
431. Kapitel Schatten der Vergangenheit



  Dracos Sicht 


  Genervt wollte ich am liebsten den Teller von mir schleudern. Ich blickte bitterböse durch die Gegend, hatte eine gute Sicht auf das fröhliche Getümmel in der Burg, denn ich saß in der Halle und brütete über meinen negativen Gedanken.


  Noch eine Nacht ohne den blassesten Schimmer, was nach Thomas‘ Story noch alles passiert war, weil mich meine werte Familie im Unwissen ließ und mich Severus wegen irgendwelcher Brandverletzungen nicht zu ihr lassen wollte. Das war unfassbar, als ob mir ihr Äußeres, egal wie es gerade aussah, etwas ausmachen würde!


  Auf der anderen Seite kannte ich sie und war mir sicher, wenn sie derart gezeichnet aussah, würde sie mich nicht sehen wollen, also ging ich!


  Ich war also nur wegen ihr gegangen, nicht weil Severus das so wollte!


  Wohlweislich hielt ich mich von der Höhle und dem Rudel fern, denn ich wollte nicht das Augenmerk darauf lenken, dass ich nichts wusste!


  Darüber verzog ich meine Mundwinkel zu einer Grimasse, vor allem als sich auch noch Potter, Mr.-ich-bin-der-neue-Lehrling-von-dem-tollen-ex-Dark-Lord-Gellert, neben mir niederlassen wollte.


  „Mann, Malfoy, Alter, Gellert bringt mich noch um! Warum zeigt der Typ mir das alles?“, plumpste der von mir nicht eingeladene Potter tatsächlich nieder. Warum sprach er mich an?


  Als würde es mich interessieren, was dieser schrullige Alte mit ihm veranstaltete.


  Sprach der Neid aus mir? Nie! Zumindest versicherte ich es mir eilig!


  „Ja, das frag ich mich auch… glaub mir, ich weiß echt nicht, was er in dir sieht!“, hisste ich gemein. Doch auf meine Bosheit erntete ich nur ein sanftes, fast schon nachsichtiges Lächeln, das mir die Weißglut in die Adern trieb.


  „Wie schön, wenn wir schon zu zweit sind!“, murrte Potter düster und sofort legte sich wieder diese eisige Abneigung zwischen uns, denn gegen diese kamen wir einfach nicht an. Potter rieb sich unterdessen seine Arme, als würden sie ihn schmerzen.


  Was nur, zum verdammten Magier, brachte ihm der Alte bei?


  „Was sagt eigentlich Daphne, dass du dich hier immer rumtreibst?“, umging ich meine Neugierde und ärgerte ihn mit einem anderen, sehr delikaten Thema.


  „Sie nörgelt! Aber…“, stieß Potter leidlich aus, woraufhin ich ihn eilig unterbrach.


  „Oho, das hört sich ja nicht sonderlich positiv an!“ Dabei zierte ein gar nicht gehässiges Grinsen meine Züge.


  „Lass mich doch mal ausreden, ABER sie hat Verständnis, schließlich ist sie nicht blöd und weiß sehr genau, auf was wir uns hier alle vorbereiten…“, sprach er ernst und funkelte mich eindringlich an, während das gewohnte Chaos um uns tobte.


  „Wissen wir das?“, zog ich ihn mit der langgezogenen Frage auf.


  „Malfoy, du kannst einem gefährlich auf den Sack gehen!“, brauste Potter nun doch ungehalten auf. Wie gut, dass er nicht leicht zu durchschauen war, ging da mein Sarkasmus mit mir durch, aber ich war halt von Grund auf mies drauf.


  „Ach, du hast einen? Manchmal bin ich mir da echt nicht sicher!“, lachte ich bitterböse, dafür erhielt ich einen harten Schlag auf den Oberarm, der mich aber nicht weiter tangierte.


  „Sehr witzig, ehrlich! Ich lach mich fast tot!“, giftete Potter.


  „Schade, dass es nur fast ist!“, gab ich gewohnt fies kontra.


  „Was kann ich dafür, wenn ich nicht sterbe?“, murrte er anklagend und seine grünen Augen blitzten mich unheilverkündend durch seine Brillengläser an.


  „Tja, siehst du mal, du bist der erste Mensch, der zu doof zum Sterben ist… ein Armutszeugnis, Potter!“, warf ich hämisch ein, doch dann wurde unser Disput unterbrochen, weil eine schlanke, von oben bis unten in schwarz gekleidete Gestalt eintrat.


  Diese huschte durch die offene Tür, zusätzlich mit Mantel und Kapuze geschützt und erregte sofort unsere Aufmerksamkeit.


  Die Person hielt zielstrebig auf die Mitte des Saales und somit auf Potter und mich zu. Natürlich fiel diese finstere Gestalt sofort auf, das ließ sich in dem bunten Treiben gar nicht vermeiden, denn sie sah auch nicht aus wie die VenTes, wenn sie ihre Uniformen trugen.


  Unter DeathEatern mochte diese Person nicht auffallen, hier tat sie es durchaus.


  „Hermi… Schönste?“, stotterte Potter unsicher, damit kam er mir zuvor.


  Schon stoppte sie vor dem Tisch und nickte schlicht. Ich war skeptisch, aufgrund der Kapuze, und vergaß Severus‘ Worte nicht. War es so schlimm? Sorge flackerte in meinem Blick auf.


  „Ist was passiert? Warum kommst du so verhüllt?“, wollte Potter unwohl erfahren und ich war auf das Schlimmste gefasst.


  „Nein, Harry, es ist nichts!“, raunte sie heiserer als sonst, aber dann überraschte sie mich, denn schon streifte sie wacker und ohne zu zögern den Stoff zurück, offenbarte etwas, was es schaffte, dass mir doch eine Regung entwischte, denn mir blieb wenig intelligent der Mund offen stehen.


  Aber nicht nur mir, die Halle war mit einem Schlag still und ruhig.


  „Fuck… was?“, wagte Potter wenig schmeichelhaft von sich zu geben, wenngleich ich es mir versagte, eine Meinung zu haben.


  „Charmant, Harry! Aber sei froh… gestern sah es noch dramatisch aus! Ich muss sagen, ich mag meine kurze, stoppelige Pracht!“, kam es absolut ernst und vollkommen gleichgültig von ihr, während sie sich über ihr raspelkurzes, dunkelblondes Haar strich.
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  Schauspielerte sie, oder war es ihr wirklich gleich? Aus ihrem Gebaren war nichts zu lesen, das nicht ihre Aussage unterstrichen hätte.


  Sie sah extrem anders aus, nicht schlecht, nur gewöhnungsbedürftig. Das kurze Haar gab ihr ein burschikoses Auftreten und ließ sie vielleicht zum ersten Mal so hart wirken, wie sie war, denn das lange, lockige Haar nahm ihr die Strenge und ließ sie sanfter und weiblicher erscheinen als gerade eben.


  Außerdem trug sie ein Kropfband, das bei ihrem kurzen Haar befremdlich wirkte. Als sie aber zu Potter blickte verstand ich den Grund, aus dem sie es trug, denn man konnte ihren Nacken sehen, das bedeutete, man sah nun auch ihr Dark Mark!


  „Wie zur Hölle konnte das passieren?“, hauchte Potter ergriffen.


  „Fasst es gut zusammen, vor dir steht ein Brandopfer! Oder aber auch, ich bin den Flammen entstiegen“, kokettierte sie offensichtlich, dabei wackelte sie mit ihren Augenbrauen.


  „Aber, aber… das bleibt jetzt nicht immer so?“, stieß die erschrockene Padma aus und deutete auf Hermiones neue Pracht, während sie sich sichtlich betroffen näherte.


  „Wie Feuer?“, „Bist du verletzt?“, „Geht es dir gut?“


  „Mein Haar ist abgefackelt, nicht weiter schlimm, als wäre das meine größte Sorge!“, stieß sie irgendwie verächtlich aus, während sie von allen durchwegs ergriffen gemustert wurde, was sie schrecklich zu nerven schien. „Aber ehrlich, mir geht es schon viel besser, ich war gestern noch komplett kahl und mit einer wenig ansehnlichen Glatze gesegnet, dagegen ist das hier fast so was wie Wildwuchs! Zwei bis vier Wochen und sie sind wieder so lang wie sie waren!“, erklärte sie der Masse, um sie zu besänftigen, doch dabei sah sie mich die ganze Zeit an, worauf ich sachte nickte.


  „Dann konnte dir Severus helfen!“, stellte ich mit Genugtuung fest, woraufhin sie enthusiastisch nickte.


  „Ja!“


  „Hättest du gewollt, dass ich dich gesehen hätte?“, fragte ich dann doch offen und ehrlich, denn ich wollte, nach unserer Aussprache, dass weniger zwischen uns stand und irgendwo musste man mal anfangen, sonst würde sich unsere Beziehung nie ändern und es war mir gleich, ob die anderen es hörten.


  „Nein! Ich bin froh, dass du es nicht gesehen hast. Als ich es sah, konnte ich nicht aufhören zu lachen… es war surreal!“, gestand sie aufrichtig und ich war froh, dass sie ehrlich war und auf der anderen Seite erleichtert, dass ich richtig gehandelt hatte und gegangen war. „Aber wie gefalle ich dir denn jetzt?“, wollte sie völlig die eitle Frau erfahren und drehte und wendete sich vor mir und ich blinzelte, die Halle war immer noch still und jeder schien auf meine Antwort zu warten.


  „Äähh… Hübsch, aber unpraktisch!“, räumte ich ziemlich ehrlich ein, vor allem war sie hübsch, rank und schlank, deshalb passte es, aber mit den langen Haaren gefiel sie mir besser. Hey, ich war ein Malfoy und schon alleine deshalb war mir das Äußere wichtig!


  „Mann, Malfoy!“, stöhnte Potter.


  „Was?“, fuhr ich ihn an. „Ich werde nicht lügen!“


  „Ja, das dachte ich auch“, grinste sie mich schelmisch an und fuhr sich über die extrem kurzen Haare.


  „Moment! Was meinst du mit unpraktisch?“, wollte Potter erfahren.


  „Oh, Mann, Potter, du bist so…“, rollte ich überheblich mit den Augen.


  „Was?“, herrschte er mich recht giftig an.


  „Was… was? Was wohl? Wenn ich sie von hinten nehme, kann ich nicht mehr in ihr Haar fassen!“, rieb ich ihm süffisant unter die Nase, da ich ihm eine Breitseite verpassen wollte und erreichte dies malerisch, da er wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.


  „Oh lala, von der Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet! Aber du hast absolut recht!“, kicherte sie erheitert los und die Augen der Masse huschten zu ihr.


  „Was? Soll ich herumlabern und behaupten, dass ich ihre inneren Werte schätze, ihren Charakter, dass es doch egal ist, wie die Haare aussehen?“, fragte ich provokant, worauf Potter wütend zu einer Erwiderung ansetzen wollte, doch Hermione wedelte mit der Hand und kam ihm zuvor.


  „Was für Werte?“, fragte sie herausfordernd, bevor ich in Gelächter ausbrach, das für einige befremdliche Blicke sorgte, während ganz andere, die eingeweihter waren, eher besorgt aussahen.


  „Ihr seid unmöglich!“, murrte Potter wenig begeistert, wurde dann aber sehr ernst. „Aber jetzt sag, wie konnte das überhaupt passieren? Du bist doch sonst so vorsichtig“, unterbrach Potter sie und diesmal war es mir sehr recht, dass er das tat, denn somit sprach er meine tiefempfundene Frage aus, die ich seit Tagen mit mir herumtrug.


  „Tja, es brannte und es wurde leicht brenzlig… ist nicht weiter tragisch!“, wedelte sie die Frage hinfort und Potter sah mehr als zweifelnd aus, aber er ließ in anderer Art und Weise nicht locker.


  „Aber Snape? Warum der?“, forderte er zu erfahren, worauf sie rau auflachte.


  „Warum? Weil er, er ist… erklärt es gut, oder?“, wirkte sie irgendwie gelöst, nicht wie jemand, der tief getroffen vom Verlust seiner Haare, oder der verletzt aus dem Feuer herausgekommen war. 


  Sie strahlte durch dieses vollkommen neue Aussehen regelrecht eine gewisse, ungeahnte, frische Leichtigkeit aus, bevor sie sich fing und dann mit funkelnden Augen zu Potter sah, der nicht wirklich zufrieden mit ihrer Antwort wirkte.


  „Vielleicht weil er mich immer zusammensetzt? Harry, ich bin nicht Wonder Woman!“, gab sie leise zu bedenken.


  „Wer ist Wonder Woman?“, rief jemand dazwischen und Potter machte eine unwirsche Geste.


  „Muggelkram! Und das weiß ich doch, nicht umsonst mache ich mir immer Sorgen!“, warf Potter unzufrieden ein.


  „Und das ist eben unnötig. Ich lebe schließlich noch immer! Und ich bin bei Snape in den besten Händen. Draco kennt das, schließlich macht er das auch bei ihm“, erklärte sich Hermione geschickt und ich nickte zustimmend.


  „Himmel, deine schönen Haare!“, quietschte eine hohe Frauenstimme.


  „Die kommen wieder, Lav!“, drehte sich Hermione zu der betroffen aussehenden jungen Frau um, die auf sie zueilte.


  „Klar kommen die wieder und jetzt mit diesem Bubi-Kopf siehst du auch gut aus, aber ich denke, ich will gar nicht wissen, wie es aussah, wenn du sagst, es hat dir die Haare weggebrannt… das ist einfach schrecklich…“, schüttelte es sie aufrichtig mitleidend und mitfühlend, aber beide Frauen lächelten sich ungewohnt verständig an.


  „Tut bloß nicht so rum, als wäre ich vorm Siechtum, das bin ich nicht! Ich bin für sonstige Verhältnisse echt gut weggekommen! Und ich bin gesund! Freut euch!“, begehrte Hermione auf, denn sie hasste es, wenn man auf ihre Wehwehchen einging.


  So wedelte sie wieder mit ihrer Hand, weil das Thema für sie abgehakt war. Vor allem sah sie so völlig anders aus mit den kurzen Haaren, dass sie jeder gebannt anstarrte.


  „Aber genug von mir, ich bin nicht zum Vergnügen hier… hey, Dean!“, zuckte genannter erschrocken zurück und wurde trotz seiner Hautfarbe blässlich, denn auch wenn er sie die ganze Zeit genau im Blick behalten hatte, schien er ein wenig Muffensausen zu haben, als sie ihn direkt ansprach.


  An sich kein Wunder, wenn man wusste, was in seinem Wohnhaus vorgefallen war, wusste, dass sie einen DeathEater brutal vor seinen Augen ermordet hatte. Somit konnte ich seine Furcht, die sich in seinen dunklen Augen spiegelte, durchaus nachvollziehen und verstehen.


  „Wassss?“, kam es furchtsam von ihm und es wirkte, als wollte sich der mutige und tapfere Gryffindor am liebsten gleich unter den Tisch flüchten.


  „Ach, Dean, ich fresse dich doch nicht auf!“, tat sie reichlich ironisch ab, aber er blickte weniger überzeugt aus der Wäsche.


  „Soll ich mir da so sicher sein?“, fragte er leise wispernd, sehr zögerlich und da außer der Cottage Connection nur Marcus und Adrian von allem wussten, konnte sich niemand so recht einen Reim auf seine krasse Reaktion machen.


  „Ich wollte nur wissen, ob noch was im Safe war, was mich interessieren könnte!“, fragte sie zielstrebig, dabei überging sie sein Verhalten und er machte große Augen.


  „Ähm… naja, wenn du so fragst… ähm, also meine Mum hat sich zum Beispiel sehr über das Geld, die Galleonen, aber auch den Schmuck gefreut, aber sie meinte, das gehört alles mir und hat es mich nach Gringotts bringen lassen… also, wenn du es sehen willst, dann muss…“, ratterte der farbige Junge gehetzt herunter. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er sich in ihrem Fokus sah.


  „Nein, das meinte ich nicht. Etwas Spezielleres?“, stoppte sie ihn, indem sie nun sehr doppeldeutig nachfragte. Sie sprachen leise und waren damit relativ gut vor den neugierigen Ohren der anderen geschützt. 


  „Mhm… Moment… ja, da könnte was sein!“, konnte man richtig verfolgen, wie es in seinem Hirn ratterte.


  „Und was, Dean? Es wäre wirklich wichtig!“, drängte sie, darüber runzelte ich die Stirn, denn ich konnte mir nicht erklären, was Thomas haben könnte, das Hermione brauchte.


  „Also, da war noch ein Fotoalbum! Das hatte zuerst Fotos von Hogwarts und dem Zuhause von meinem Vater, aber zum Ende werden die Bilder komisch und sehr seltsam“, erklärte der junge Gryffindor unsicher. Eine Spur Furcht war durchaus in seinem Ton zu vernehmen, während Potter genauso gespannt lauschte wie ich.


  „Was meinst du, Dean?“, forschte Hermione sachte weiter.


  „Uhhhh… wie beschreib ich das? Ich kenn den Ort nicht, aber er ist mir unheimlich… er wirkt komisch, selbst über die Bilder… vielleicht weil es sich bewegt?“, fröstelte er und rieb sich unbewusst über die Arme.


  „Weiter?“, drängte sie ungeduldig.


  „Wie gesagt, der Ort sagt mir nichts… und ich verstehe auch nicht, warum man so was fotografieren sollte! Er hat einen Bogen mit einem irgendwie durchsichtigen Schleier fotografiert, natürlich magisch, deshalb bewegt sich das total komisch… echt unheimlich, selbst übers Bild!“ Sofort ging Hermiones Blick zu Potter und dieser schluckte sichtbar schwer, aber es war, als würde dort mehr passieren als uns anderen gegenwärtig war. „Ich bekomm ständig Gänsehaut, wenn ich mir das ansehe!“


  Mir war nicht ganz verständlich, warum sich diese beiden derart wissend ansahen, denn diese Beschreibung sagte mir gar nichts.


  „Ich denke, die Bilder werden wir brauchen!“, wisperte auf einmal Potter etwas blässlich um die Nase, woraufhin sie sichtbar unglücklich nickte.


  „Echt? Ihr wollt sie? Die helfen euch? Na, das sind die einzigen Seiten, auf denen er etwas geschrieben hat… da stand… ähm, ja, Moment.“ Ich wollte den dummen Gryffindor am liebsten wild schütteln, auch durch Hermione und Potter schoss ein Ruck, denn das schien sie regelrecht zu verzaubern.


  „Was? Was stand da?“, „Dean, mach es nicht so spannend!“, kam es dann auch ungewohnt eifrig von beiden.


  „Ohh, ist ja gut, Moment, da stand… mhm… ja, genau: „Sie kamen durch die Schleier“, flüsterte Thomas, sah aber total überfordert aus, ähnlich wie es mir ging, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, was damit gemeint sein könnte, während Potter und Hermione sich hintersinnig musterten.


  Doch anders als in Potters Antlitz, aus dem nun ebenso großes Unverständnis herauszulesen war, spiegelte sich in Hermiones großen, braunen Augen das abrupte Verstehen. Sie schien sofort zu erfassen, was das für ein Hinweis war, aber er behagte ihr gar nicht, derart wie sie gerade die Stirn krauszog und sich kurz durch das Haar fuhr. 


  „Wer?“, hauchte Potter ergriffen und auch mein Blick lag forschend auf ihr.


  „Dementoren!“, räumte sie schließlich widerwillig ein und wandte sich dann recht brüsk um und ich sackte leicht atemlos zurück, ähnlich wie Thomas, der kurz vor einem Herzinfarkt zu sein schien.


  „Mein Dad hatte mit diesen Monstern zu tun? “, fragte er auch schon atemlos.


  „Tja, dein Dad war ein Unsäglicher, sagt das nicht alles?“, warf sie ihm geradezu lapidar zu.


  „Okay, aber woher sollen diese Wesen dann gekommen sein?“ Ich hätte ihm dafür wirklich gratulieren können, denn das war noch eine Frage, die mir auf der Zunge brannte.


  „Wenn wir die Bilder sehen, dann können wir es mit Sicherheit sagen, aber aufgrund deiner Beschreibung würde ich sagen, aus der Mysteriums Abteilung des Ministeriums, aus der Halle des Todes!“, sprach sie widerwillig, aber auch bedeutungsschwanger, während Potter in diesem Moment mehr als bleich aussah.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Harry war danach hochgeschossen, wie von der Akromantula gestochen, hatte mich übergangslos an der Hand gepackt und hinausgezerrt, während Draco ebenfalls eilig hinterherlief, dabei fand ich es erstaunlich, wie selbstsicher Harry Dracos Besprechungszimmer ansteuerte.


  Ich wurde mehr oder weniger sanft auf einen Sessel geschleudert.


  „Sorry, Malfoy, aber du kannst später kommen!“, donnerte Harry Draco die Tür wortwörtlich kompromisslos vor der Nase zu und sperrte ihn gekonnt aus. Das saß!


  Aber ich wusste, wie Harry sich fühlte und deshalb protestierte ich nicht dagegen. Ich konnte nachvollziehen, dass Harry Draco gerade nicht um sich haben wollte. Die schockierende Erkenntnis, die Harry gerade gehabt hatte, war einfach zu privat und zu schrecklich, als dass er sie gerade mit jemand anderem teilen konnte.


  Vielleicht fragte man sich, warum ich offen und laut ausgesprochen hatte, was die Bilder anscheinend zeigten, doch da Dean nur Neville, Luna oder Ginny von einem Bogen mit einem fast unsichtbaren Schleier erzählen bräuchte, damit sie es auch wüssten, war es vollkommen egal. Das war an sich kein Geheimnis in unserer Gruppe, was aber nun kommen würde schon!


  Auf der anderen Seite war ich selbst zu geschockt gewesen, als dass ich sehr weitsichtig hätte handeln können.


  Aber jetzt würden wir detaillierter reden, weswegen wir auch alleine waren. Ich sah betrübt auf einen geknickten Harry nieder.


  „Dementoren?“, hauchte er mehr als betroffen, aber auch total furchtsam, dabei verzog ich schmerzlich meine Züge und nickte nur stumm, denn in diesem Punkt gab es nichts zu beschönigen. 


  Irgendwie war es ein instinktives Wissen, das mir sagte, dass es nur das sein konnte, nachdem Deans Vater sich mit diesen Wesen beschäftigt hatte und wenn er das zu dem Bild geschrieben hatte, gab es auch logisch betrachtet keine anderen Rückschlüsse.


  Harry schlug sich plötzlich seine Hände vors Gesicht, um dann genervt seine Brille hinunterzureißen und wegzuschleudern, erst dann hob er wieder die Hände vor sein Gesicht, um sich dahinter zu verstecken. Seine Ellenbogen knallten hörbar auf die Tischplatte.


  Selbst in meinen Gedanken wirbelte es nervös herum. Wie sollte es dann erst Harry gehen? So fuhr ich mir über mein so ungewohnter Weise fast nacktes Haupt und stöhnte schwer auf, weil alles noch viel schlimmer und dramatischer war als erwartet.


  „Harry… Harry… es…“, verlor sich mein halbherziger Versuch, da er nicht reagierte. Schließlich legte ich ihm leicht verzweifelt meine Hand auf die Schulter und wartete, bis er sich fangen würde.


  „Was? Was denkst du… ist Sirius… ist er nun… so ein Monster?“, fragte er furchtsam, wobei ich nur den Kopf schüttelte. Woher zum Henker sollte ich das wissen?


  Es könnte sein, es könnte tatsächlich möglich sein, aber es musste nicht, weswegen ich mich an meine Begegnung mit den Dementoren im Dark Manor zu erinnern versuchte, aber ich hatte damals nicht gefühlt, dass dieser Dementor mal ein Mensch gewesen war!


  Zum Teufel, ich hatte gar nichts in diese Richtung gefühlt, nur dass ein Dementor ein Dementor war! Es war eine beunruhigende Vorstellung! Schickte das skrupellose Ministerium Menschen hinter den Schleier um dann Dementoren zu erhalten?


  Ab hier verbot ich mir weiter darüber nachzudenken!


  „Ich weiß es wirklich nicht, Harry!“, gestand ich leise. Mir tat es im Herzen weh, ihn enttäuschen zu müssen.


  „Aber du weißt doch sonst immer alles!“, jammerte er auch schon wenig erwachsen, dabei hörte er sich fast wie ein kleines Kind an. Das zauberte mir ein sehr nachsichtiges Lächeln auf die Lippen, denn es erinnerte mich an früher. Schließlich sah Harry plötzlich gehetzt auf.


  „Das hörte sich grad schrecklich an, oder?“, kam es betroffen von ihm und ich zuckte nur gleichgültig die Schultern. 


  Natürlich behagte mir der Gedanke, Sirius könnte ein Dementor geworden sein, auch nicht, aber meine Betroffenheit wie Harry zu zeigen half auch nicht weiter und ich hielt mich daran fest, dass wir dafür keine Beweise hatten.


  „Weißt du, ich ertrage den Gedanken nur nicht, dass Sirius nicht einfach nur tot ist… ach… das ist doch scheiße, da muss ich mich schon freuen, wenn er wirklich richtig tot ist! Auf dass er total tot ist… jetzt bin ich verwirrt!“, stieß er bitter hervor und presste seine Handflächen an seine Schläfen, als hätte er Kopfweh.


  „Dann lass es meine Sorge sein! Ich werde schon dahinter kommen“, versprach ich und drückte seine Schulter fester.


  „Mhm… Dean sagte, du hättest eine Akte mitgenommen… steht da mehr?“, setzte er an, aber ich hob rasch meine Hand und schloss kurz die Augen.


  „Harry, das ist die schlechte Nachricht“, räumte ich widerwillig ein, doch bevor ich weitersprechen konnte kam er mir zuvor.


  „Die Akte ist verbrannt?“, schloss er rasant seine eigenen Schlüsse.


  „Ein wenig und ein wenig nass… aber das wirklich Schlechte ist, sie liegt beim Lord!“, schluckte ich schwer, als ich mein Versagen eingestehen musste.


  „Ja, spinnst du? Hast du sie ihm gegeben?“, ging mich Harry unerwartet forsch an, dabei ruckte er hoch und meine Hand fiel von ihm runter.


  Deswegen funkelte ich in mehr als perplex an, worauf er zu denken anfing, da er sich langsam, aber sicher wieder fing.


  „Willst du mich wütend machen, Harry? Denkst du, ich bin blöd? Nein, natürlich nicht! Als das passiert ist hab ich noch Rösthühnchen gespielt!“, fauchte ich ihn ungehalten an und dabei hatte er die Freundlichkeit, pikiert auszusehen.


  „Verzeih mir, ich bin unmöglich! Aber das alles ist so… so schrecklich! Es lässt mich mein Benehmen echt vergessen… die Sorge“, versuchte er sich stotternd zu artikulieren und ich hob die Hand.


  „Nein, bist du nicht, ich ärger mich doch auch kolossal, dass ER die Akte hat. Jetzt muss ich über die Krümel froh sein, die er mir daraus zugestehen wird“, murrte ich düster. „Aber ich glaube nicht, dass Sirius das da geworden ist.“ Zumindest hörte man Hoffnung in meiner Stimme und ich war wahrlich froh, dass Harry Draco ausgesperrt hatte, denn das hätte diesem gar nicht gepasst, dass wir uns um Sirius‘ Seelenheil im Jenseits sorgten.


  „Dein Wort in allen Ohren… es wäre schrecklich, wenn! Das… das würde ich niemandem wünschen, selbst meinem ärgsten Feind nicht!“, flüsterte Harry ängstlich, aber auch besorgt.


  „Auch dem Lord nicht, Harry?“, zweifelte ich offen und runzelte die Stirn.


  „Nein, auch dem nicht, wobei der eh fast kein Mensch mehr ist! Aber Sirius… Himmel… dieser Ort war so unheimlich! Was sollen wir, was können wir tun?“, fragte er eilig und sein Temperament schimmerte durch.


  „Nichts! Was willst du tun? Ins Ministerium stürmen?“, fragte ich recht provokant, da ich ihn von unbedachtem Handeln abhalten wollte. Schlussendlich kannte jeder Harrys ungestümes Verhalten.


  „Das hatten wir schon mal, nicht?“, meinte er recht unglücklich und ließ dabei die Schultern hängen.


  „Eben, so leid es mir tut, aber ich denke, es macht von der Zeit her erst mal keinen Unterschied, oder?“, forschte ich weiter, worauf er sachte nickte.


  „Ja, du hast zu meinem Leidwesen absolut recht!“, beeindruckte Harry mit seiner Beherrschtheit.


  „Es wird so weitergehen, erst mal werde ich den Lord befragen… zur Akte, vielleicht kann er uns Auskünfte geben! Ansonsten werde ich versuchen, dem auf den Grund zu gehen… versprochen!“, bot ich an, weswegen mich seine grünen Augen intensiv musterten und dann setzte er sich wieder seine Brille auf und holte tief Luft.


  „Dass immer wieder derartige Horrornachrichten über einen hereinbrechen! Das ist schlimm“, schüttelte er sich entschieden, bevor er mich nun sehr entschlossen ansah. „aber ich werde dir vertrauen und abwarten, was du herausbekommst… aber dann werden wir handeln!“


  „Wow, Harry, du bist so erwachsen geworden!“, lobte ich erfreut, worauf er plötzlich fies lächelte und auf meine neue Haarpracht wies.


  „Deine neue Haare sehen krass aus… dadurch verändert sich deine ganze Erscheinung und… nicht dass du dadurch nun hässlich wärst, denn das bist du nicht, aber es lässt dich noch härter und abgeklärter wirken. Es nimmt dir das Verspielte“, wechselte er abrupt das Thema.


  „Tja, und da gehen wir glatt konform. Ich mag meine längeren Haare, aber eigentlich ist es mir egal, ob es kinnlang, schulterlang oder noch länger ist! Hauptsache ich seh nicht kahl aus! Und ich kann wieder ohne irgendwelche Sachen um den Hals rumlaufen, das nervt dezent!“, meinte ich leidlich und zerrte an dem Stück Samt, das meinen Hals bedeckte und eng um ihn lag.


  „Das ist alles fulminant scheiße! Aber so richtig! Aber, warum dein Hals?“, schüttelte Harry unglücklich das wirre Haupt.


  „Mein Dark Mark! Bisher war es immer verdeckt, nun nicht mehr! Ich muss aufpassen!“, rief ich ihm ins Gedächtnis und er schlug sich gegen die Stirn. Anscheinend beschäftigte Sirius noch immer seine Gedanken.


  „Shit, dein Zeichen! Das hab ich ja total verdrängt… wie gut, dass du immer an alles denkst!“, grinste er mich verhalten an. „Das Kropfband sieht aber schick aus!“


  „Danke, Harry!“, meinte ich leicht süffisant. „Aber ist alles nicht weiter dramatisch, wie pflege ich stets zu sagen? Denk immer positiv, Harry! Denk an Dean, seine Familie konnte gerettet werden!“


  „Tja, Dean… Boah, ja, der freut sich wie ein Verrückter! Er weiß, dass es verdammt knapp war… seine Mum ist mit Mann und Kind nun bei Seamus‘ Mutter! Hier in Irland wollen sie nun erst mal bleiben“, nahm Harry das neue Thema auf und setzte mich ins Bild.


  „Vielleicht keine dumme Idee“, wandte ich überlegt ein, als mich ein sehr nachdenklicher, sehr hintergründiger Blick von Harry traf.


  „Sagt keiner, aber Dean hat uns allen, also der Connection, der BL sowie Marcus und Adrian, eben allen Wichtigen hier, alles sehr genau erzählt, was sich dort abgespielt hat! Das mit dem Spiegel fand ich inspirierend und eine Glanzleistung, aber sagen wir es so, deinem Ruf hat das mit dem toten DeathEater nicht wirklich geholfen. Das war schon krass… als er es beschrieben hat, das Messer in seinem Schädel“, lamentierte Harry etwas hilflos.


  „Krasser als der geköpfte Werwolf?“, fragte ich spöttisch und grinste ihn süffisant an.


  „Hahaha… du bist schrecklich, weißt du das?“, lachte er jetzt aufrichtig und schüttelte wieder den Kopf.


  „Naja, ich versuche, das Beste draus zu machen!“, gab ich milde lächelnd zu, während ich ernst zu ihm aufsah, denn die Zeit lief wie zumeist gegen uns.


  „Was sagst du mir nun? Diesen Blick kenne ich…“, meinte er nachdenklich und wich etwas vor mir zurück. Er hatte gelernt, die kleinsten Anzeichen richtig zu deuten und dafür würde ich Gellert, der ihn drillte, danken müssen.


  „Schlechte Nachrichten für dich, Harry!“, bekannte ich sofort, dabei tätschelte ich mitleidig seinen wirren Schopf. „Du wirst gleich mit mir kommen! Es geht für dich direkt zu den Dursleys!“, erklärte ich kompromisslos hart und erntete große, grüne Augen hinter runden Brillengläsern.


  „Bitte? Warum?“, hauchte er sichtbar entsetzt.


  „Morgen ist der Tag der Tage… es wird Zeit, die Scharade beginnt!“, erklärte ich vehement und drehte mich von ihm weg.


  „Fuck, das hab ich ja total verdrängt!“, raufte er sich durch sein wirres Haar.


  „Ja, das dachte ich mir fast, denn in so was bist du brutal gut und nun komm, es wird Zeit!“, wies ich zur Tür und legte meine Hand an die Klinke.


  „Was ist mit Lucien, Daphne…? Sie erwarten mich… ich komme immer heim!“, begehrte er sofort auf, sein Widerwille mit mir zu kommen, war deutlich in seine Züge geschrieben.


  „Heute nicht, heute kommst du nicht heim… aber morgen!“, versuchte ich zu beschwichtigen, dabei lag mein unbeugsamer Blick auf ihm, bis er schlussendlich geschlagen nickte.


  „Dein Wort in Merlins Ohr!“, hauchte er voller schlechter Vorahnungen, was alles schiefgehen könnte, aber er akzeptierte, dass es für ihn nur ein Vorwärts, kein Zurück gab.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Severus… wie schön, dass du uns beehrst, nach deinen Angaben würde es morgen losgehen… wenn ich mich recht entsinne!“, wisperte der Lord gewohnt samtig mit seiner unmenschlich blechernen Stimme.


  „Wohl wahr, My Lord!“, kam Severus ohne zu zögern einer Antwort nach und wirkte mehr als selbstsicher. 


  Denn es war gewagt, auf unserer Seite würde alles vorbereitet werden und sich die Trupps formieren. Sollten sich dann die Informationen als falsch erweisen und der Orden Potter doch nicht verlegen, wäre das gar nicht gut. 


  Der Lord würde ungeduldig auf das Signal warten, um ebenfalls zum Trupp zu stoßen, somit würde es nicht gut und nicht schön für Severus werden, sollten seine Informationen nicht korrekt sein und die Mission deswegen fehlschlagen.


  Aber ich vertraute wie immer seinem Können und seinen Gaben und dass er alles zur vollsten Zufriedenheit arrangiert hatte.


  „Sage mir, wird unser Mudblood an der Aktion beteiligt sein? Oder liegt sie nach der Feuersbrunst darnieder?“, fragte der Lord sachte, aber mit einer gewissen, lauernden Hinterhältigkeit nach, die sein Interesse offenbarte. Schlussendlich wusste er, sowohl von Bellatrix als auch Scabior, was in East End mit ihr passiert war.


  „Ja, sie wird teilnehmen! Sie ist wieder mehr oder minder genesen! Sie ist augenblicklich in die Vorbereitungen des Ordens involviert, weshalb ich derart sicher bin, dass meine Informationen sehr viel zutreffender sein werden als die von Yaxley!“, setzte Severus gewohnt nüchtern hinterher und verschränkte eindrucksvoll, mit wallender Robe seine Arme vor der Brust.


  „Ahhhh… ja, es hätte mich gar sehr erstaunt, wenn sie sich dies hätte entgehen lassen, vielleicht sollten wir es ihr verbieten?“, schmunzelte der Lord überheblich und verzog sein Schlangenantlitz zu einer gehässigen Fratze und ich stockte. „Ja, es wäre bedauerlich, wenn ihr wieder etwas passieren würde und hilfreich ist sie uns auf dieser Seite auch nicht.“


  „Korrekt erkannt, My Lord, aber so würde ich das nicht umschreiben! Sie wird nichts gegen uns tun! Und sollte etwas grob verkehrt für uns laufen, würde sie UNS immer informieren!“, schob ich mich nun gewichtig in das Gespräch und warf ihm ein arrogantes Lächeln zu.


  „Dann findest du, dass sie unabdingbar bei Potter ist?“, fragte der Lord zweifelnd.


  „Unbedingt, außerdem würden er und die Ordensleute misstrauisch werden, sollte sie fehlen und das wollen wir doch nicht, wiegen wir sie in ihrer seligen Unwissenheit!“, sprach ich nachdrücklich und  ein fieses Grinsen legte sich auf die verunstalteten Züge des Lords.


  „Dann ist alles geplant!“, stellte er herrschaftlich fordernd fest.


  „Natürlich, alles läuft, es sollte mich wundern, wenn er uns nicht ins Netz geht!“, kam es überheblich von mir und der Lord blitzte uns zufrieden, aber auch vorfreudig, mit rotleuchtenden Augen an.


  „Potter…“, hisste er böse auf und seine Hände verkrampften zu Fäusten.


  „Gehört rein Euch, My Lord!“, flüsterte ich zustimmend und Severus unterstrich meine Aussage mit einer zuvorkommenden Geste.


  „Endlich!“, murmelte der Lord inbrünstig, dabei hörte man die Gier aus seiner Tonlage heraus.


  „Und der Orden hat absolut keine Ahnung, dass wir von dem vorverlegten Fluchtzeitpunkt wissen! Was für Trottel!“, entgegnete Severus ungehalten, dabei verzogen sich seine Züge in sarkastischen Spott.


  „Severus, Severus, so lange es uns in die Hände spielt!“, tadelte der Lord gutmütig und grinste leicht irrsinnig.


  „My Lord, soweit wir informiert sind, hat der letzte Auftrag, bei dem das Mudblood verletzt wurde, trotzdem für Zufriedenheit bei Euch gesorgt?“, fragte ich respektvoll und versuchte, auf die verlorene Akte zu sprechen zu kommen.


  „Lucius… passt es dir immer noch nicht, dass Bellatrix mir die Akte überreicht hat?“, fragte er hinterhältig und ich richtete eilig die Hand gegen mich und schüttelte konsterniert das Haupt.


  „Mhm… das nicht, eher passt es mir nicht, dass sie meine Leute bei der Arbeit behindert, indem sie immer denkt sich einmischen zu müssen! Und die Akte wäre Euer gewesen, egal wer sie überreichte!“, parlierte ich gewohnt geschmeidig und der Lord neigte mir sein kahles Haupt entgegen.


  „Wohl gesprochen! Bellatrix untersteht euch, mir ist es gleich, ihr sorgt für die Ordnung unter ihnen… und die Akte war zu meinem Leidwesen nicht mehr einwandfrei und wenn ich das höre, war sie daran nicht ganz unschuldig, meine Verstimmung ist ihr trotz deiner Strafe weiterhin sicher!“, setzte er gewichtig auseinander und ein mehr als maliziöses Lächeln breitete sich auf meinen aristokratischen Zügen aus, als ich erkennen durfte, dass sie noch immer einen schweren Stand bei ihm hatte.


  „Ich danke Euch, My Lord!“


  „Die Akte ist beschädigt?“, schaltete sich nun Severus ungehalten ein, woraufhin der Lord nur sachte nickte. „Wie schlimm?“, setzte er nach und versuchte, nicht zu involviert zu klingen.


  „Ärgerlich schlimm, aber sie ist intakt genug, dass ich noch etwas damit anfangen kann… aber das ist ein Thema, was weniger interessant für euch sein dürfte! Es ist hypothetisch“, kanzelte uns der Lord schlicht und ergreifend ab. „Wie hast du Bellatrix bestraft, Lucius, lass uns an einer detaillierten Schilderung teilhaben!“, hauchte der Lord samtig und ich tat ihm den Gefallen, indem ich ausführlich von der Folter berichtete.


  Kurz danach brachen sowohl Severus als auch ich ins Manor auf, um noch kurze Zeit im Garten spazieren zu gehen. Dies war eine Tätigkeit, der wir seltener nachgingen, aber es konnte durchaus passieren, während wir uns absprachen.


  „Er wird uns nichts sagen“, resümierte Severus soeben grimmig und mein Gehstock kam im Kies auf.


  „Wohl wahr, Severus, aber IHR wird er es zeigen“, fasste ich unerfreut zusammen.


  „Sieht so aus… ob mir das gefällt?“, fragte sich Severus selbst und ich zuckte die Schultern.


  „Tja, das wird nicht an uns liegen! Ich könnte Bellatrix jetzt noch würgen! Wie geht es Hermione?“, fragte ich daher explizit nach ihrer Verfassung.


  „Gut! Ihr geht es gut, sie ist an sich genesen. Auch ist sie, wie gesagt, schon aufgebrochen. Wir werden sie erst wiedersehen, wenn die Flucht von Potter zu Ende ist!“, setzte er mich gewohnt sachlich ins Bild und nickte mir knapp zu.


  „Hast du das so beabsichtigt?“, hob ich taxierend eine Braue und maß ihn genau.


  „Ja, das habe ich! Ebenso wie ich nicht will, dass Draco teilnimmt, oder du! Es reicht, wenn ich dabei bin… und sie auf der anderen Seite“, erklärte er nun entschieden, woraufhin ich abrupt auf dem Gehweg anhielt und mein Gehstock hervor schoss um auf Severus‘ Arm zu landen, weil ich diese unerwartete Forderung vernahm.


  „Bitte? Findest du das gut? Ich könnte aufpassen“, forschte ich perplex nach.


  „Lucius, mach dir nichts vor! Sollte Potter entkommen… wird den Teilnehmern die Wut des Lords sicher sein, ich… ich bin seit Dumbledore so gut wie unantastbar! Aber wenn wir alle, seine besten Leute, daran teilnehmen und Potter entkommt, könnte er misstrauisch werden… harre mit dem Lord dem Signal entgegen, er wird sich über Gesellschaft freuen“, erklärte Severus und seine Argumente ließen sich nicht wirklich von der Hand weisen.


  „Spar dir deinen Zynismus… der Lord schätzt Gesellschaft sehr selten!“, ging ich nur auf seine letzten Worte ein, was seine Zähne aufblitzen ließ, da er sehr wohl erkannte, dass ich ihm nicht dreinredete.


  „Unfug, deine holde Gesellschaft genießt er immer sehr!“, schmeichelte Severus ironisch und erntete einen indignierten Ausdruck aus meinen sturmgrauen Augen.


  „Also bleibe ich brav, wie eine Hausmutter, daheim“, resümierte ich pikiert, aber was blieb mir anderes übrig? Es galt, genau abzuwägen.


  „Tja, wenn du dich als so etwas sehen willst“, ging Severus‘ Hohn und Spott eindeutig mit ihm durch und ich wandte mich resigniert ab.


  „Du bist unmöglich mir gegenüber, Severus!“, flüsterte ich leise, während wir uns dem Manor näherten.


  Soeben defilierte ein Pfauenpaar an uns vorbei. Ich verlor mich in ihrer weißen Pracht und vernahm Severus, wie er mehr als sarkastisch lachte.


  „Hahaha…“ 


  Lucius Sicht Ende





432. Kapitel Dein Aug und Ohr, dein treuer Spion!



  Hermiones Sicht


  „Da bist du ja endlich!“, „Ja, was hat da soooo lange gedauert?“, „Ich dachte, du wolltest schnell los von hier?“, wurde ich von allen Seiten in dem vollen Haus enthusiastisch begrüßt.


  „Sorry, ihr kennt Harry, er war absolut nicht geneigt, auch nur einen Zeh freiwillig in das Haus zu setzen!“, stöhnte ich leidlich.


  „Schade, dass ich euch wirklich nicht helfen kann!“, empfingen mich betretene Worte, dabei blickte die junge Frau seufzend auf Lucien hinab um dann wieder mich anzuvisieren. „Aber Hauptsache, Harry kommt heil zurück!“


  „Es ist schwer genug für ihn, da ist es besser, wenn du nicht dabei bist! Es fällt ihm dann leichter!“, gab ich kalt zurück.


  „Das weiß ich auch, viel Glück… aber so… mhm.“, stöhnte Daphne unwohl.


  „Nerv nicht, Daphne!“, murrte ich düster und nicht wirklich bereit, auch nur einen wertvollen Nerv an Daphne zu verschwenden.


  „Ja, was denn? Was wissen wir denn, was alles passieren kann? Und die Twins sagen auch nichts darüber was der Orden plant!“, begehrte sie auf und rang sichtbar mit ihren Gefühlen.


  „Ja, liegst du denen denn auch in den Ohren?“, fragte ich sehr offensichtlich perplex und erntete unterschiedliche Reaktionen. Die Twins, die sich ein High Five gaben und dreckig grinsten, über Daphne, die betont brüskiert eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht pustete bis hin zum gehässigen Getuschel der anderen im Cottage.


  „Boah, Schönste, du triffst so was von immer ins Schwarze, dass es fast schon wehtut!“, sprach Ron wenig taktvoll, als mich Astoria in Augenschein nahm.


  „Jetzt lasst Daphne mal, sie will doch nur wissen was los ist!“, bat Astoria schließlich und zeigte, dass sie sich nach dem Fiasko neulich, um unseren Vierer, offenbar mit ihrer Schwester ausgesöhnt hatte. „Zieh mal die Kapuze ab!“, forderte sie nun recht forsch und wandte sich damit an mich.


  „Warum?“, murrte ich nur.


  „Na, mach schon… Blaise hat was verlauten lassen und ich will es sehen!“, zeigte sie sich eifrig, wie ein kleines Kind und ich freute mich in der Minute einfach, dass sie noch locker sein konnte, deshalb zuckte ich gleichgültig die Schultern.


  „Was meinst du, Astoria?“, war Daphne fragend zu ihrer jüngeren Schwester herumgefahren, während ich Astoria einfach den Gefallen tat und den Stoff vom Haupt zog.


  „Um der Magier willen!“, „Himmel, ihr Zauberer!“, „Drama… dein schönes Haar!“, kamen nun die betroffenen Meinungen, aber auf die Besten wartete ich noch gespannt:


  „HAMMER geil!“, „Wahrlich genial!“, „Du bist und bleibst ein Buch mit sieben Siegeln!“, „Wenn dir mal langweilig ist, rasch die Haare ab… zu geil!“, „Find mal eine Frau, die so locker flockig einen Kahlschlag macht!“, „Du bist unsere Erleuchtung!“, „Ich will auch!“
„Ihr beide könnt solche Spinner sein, echt!“, beschied ich den Twins amüsiert, die aber nur diabolische Grimassen schnitten und mir frech zublinzelten.


  „Ich hoffe nur, dass dir bei deiner Feuersbrunst wirklich nichts passiert ist“, meinte nun Blaise eher besorgt und brachte sie alle zum Verstummen.


  „Geht… ich weiß davon nicht mehr allzu viel… die Wölfe nahmen mich mit“, bekannte ich, daraufhin erntete ich große Augen, denn jetzt kapierte wirklich jeder, dass ich nicht freiwillig mein Haar geopfert hatte.


  „Wow, und du lebst noch? Erfreulich!“, stand allen der Mund offen, bis sich Ron laut räusperte: „Ähm, da fällt mir ein, dein Draco fand es gar nicht lustig, dass du mit Harry zuerst zum Reden verschwunden bist und dann auch noch mit ihm auf und davon bist… vielleicht solltest du noch zu ihm“, kam es regelrecht besorgt von Ron und das war ungewöhnlich, denn anscheinend hatte er ein wenig mit Dean geplaudert, auch wenn er während ich da war nicht in der Halle gewesen war, was nicht hieß, dass er sich nicht auch in der Burg aufgehalten hatte.


  „Bitte? Mhm… es ging noch um etwas anderes, Ron! Etwas Wichtiges, was Harry mit dir besprechen wird, wenn er wiederkommt… er wird es dir sagen, was ihn belastet! Niemand sonst wird es erfahren!“ Ich erntete bei diesen sehr entschiedenen Worten sehr echauffierte Mienen. „Ja, schaut nicht so und nein, Daphne, nerv Harry hier bloß nicht, es ist an sich nicht wichtig, geht aber niemand anderen etwas an“, entschied ich, denn ich wollte nicht, dass Harry wieder alles durchkauen musste, bis Daphne im Bild war, wobei Daphne einfach der Mund vor Empörung offenstand.


  Hinzu kam aber noch, dass es indirekt auch mich und die Dementoren betraf, ein gefährliches Gebiet und es musste reichen, dass Ron und Harry eingeweiht wären.


  „Bitte, es geht mich nichts an? Aber euch drei schon?“, begehrte sie auf. „Warum schließt ihr mich kategorisch aus Harrys Leben aus?“


  „Daphne, es gab für Harry ein Leben vor dir!“, warnte ich samtig.


  „Und er hat mir alles erzählt, ich bin über alles im Bilde! Ich will ihm helfen, eine Partnerin für ihn sein, wie soll ich das schaffen, wenn ich derart außen vor bin? Außerdem ist es doch Harrys Entscheidung, was er mir erzählt und was nicht und nicht deine, das steht dir nicht zu, wenn es ihn persönlich betrifft!“, rechtfertigte sich Daphne, doch das bezweifelte ich insofern, weil ich mir sicher war, dass Harry mit niemandem über Sirius sprach und nach der neuesten Erkenntnis erst recht nicht.


  Dieser vergangenen Zeit gehörte sie nicht an, wie sollte sie somit verstehen, was wir mit den beiden erlebt hatten? Das ging nicht, das konnte man nicht und so seufzte ich nur leise, wobei ich nicht nur annahm, sondern wusste, dass Harry nicht mit Daphne über seine Sorgen, Sirius und die Dementoren betreffend, reden wollte. Die Geschehnisse der Mysteriumsabteilung waren von ihm immer mit Schweigen kommentiert worden.


  „Das bezweifele ich, dass er dir alles gesagt hat!“, murrte ich finster, dabei erdolchten mich ihre Blicke fast.


  „Oh, aber dir und Ron schon?“, warf dann Astoria wacker ein, denn Daphne wirkte sprachlos.


  „Ja!“


  „Na, dann bin ich gespannt!“, schien Ron wenig begeistert, da er sehr wohl intensiv versuchte, in meinen Augen zu lesen. Er schien zu denken, dass es nichts Gutes sein konnte. „Denn ich schwöre euch, Harrys Gesichtsausdruck war mörderisch, als ihr beiden die Burg verlassen habt“, zog er recht sicher die richtigen Schlüsse.


  „Na, glücklich sieht anders aus! Du hast uns gesehen?“, stimmte ich leise zu, denn leider war das richtig, alles was mit Sirius zu tun hatte löste noch immer bei Harry Depressionen aus, dazu kam noch, dass er nun, wenn auch nur für eine Nacht, bei den Dursleys war.


  Schließlich klatschte ich in die Hände, da sich eine unwohle Stille über alle legte.


  „So Leute, verabschiedet euch, das heißt Aufbruch für uns Hübschen!“, deutete ich nacheinander auf Ron und die Twins, während Blaise, Astoria und Daphne hierbleiben würden.


  „Jo, auf geht es!“, „Auf in den Kampf!“, „Ja, lasst uns aufbrechen!“, „Sie erwarten uns!“


  „Hey… wovon wissen wir nichts?“, „Wo wollt ihr hin?“, „Was passiert hier?“, fragten Daphne, Astoria und ja, auch Blaise perplex, denn bisher waren sie nicht eingeweiht. Je weniger Personen etwas wussten, desto besser.


  „Ähm… ja, nun… äh… Schönste, dein Part!“, reichte Ron eilig an mich weiter.


  „Hey, warum bekomm ich immer den Schuh an? Neee!“, jammerte ich leidlich, da mir die Augen der Mädels neugierig entgegenfunkelten. „Macht halt ihr, in kurzen Worten…“, wiegelte ich ab.


  „Dann passt es, dass ich dir was sagen muss“, ertönte es plötzlich und schon packte mich Blaise recht grob am Arm.


  „Hey!“, kämpfte ich um mein Gleichgewicht, weil er mich weiter in den Flur zog, während die anderen uns überrumpelt ansahen, sich dann aber gleich auf die Twins und Ron stürzten.


  „Was soll das, Blaise?“, begehrte ich auf, bevor ich beobachtete, wie er den Zauberstab schwang, sodass uns niemand belauschen konnte. Ich war gespannt, was er zu sagen hatte, also wartete ich ab und stellte einen Fuß auf die Treppe, während er sich lässig an das Geländer lehnte.


  „Erstens, sorry für diese Entführung, aber du bist ein schwer zu erwischendes Gut, lass dir das gesagt sein! Wenn man mit dir reden will, sollte man sich vielleicht am besten einen Termin geben lassen! Nur wo ich den eintragen soll, das sagt mir keiner! Also sorry, aber ich sah meine Chance gekommen… und ich bin zu sehr Schlange, um es nicht zu nützen“, erklärte er wenig reumütig, wobei mir ein nachsichtiges Grinsen entkam und ich mit einer vergebenden Geste abwinkte.


  „So schwer?“, fragte ich eher betroffen.


  „Schwerer, denn ich will seit dem Debakel mit Daphne mit dir reden und bekomme nie eine Möglichkeit… das ist deprimierend!“, stöhnte er auf und strich sich über sein kurzes Haar. Ich musste mich erst daran erinnern, dass er das Drama meinte, als Daphne das mit der Dusche rausgefunden hatte.


  „Seit damals… oh… bin ich so gefragt?“, wandte ich tatsächlich sprachlos ein, denn das sollte mir wirklich zu denken geben, schließlich war Blaise jemand, der mir an sich nahe stand. Wie ging es dann wohl anderen?


  „Wenn man es so sieht, anscheinend, Schönste! Aber ehrlich, ich will mich seit damals bei dir aufrichtig entschuldigen und dir sagen, dass auf mich Verlass ist, auch wenn ich mich habe reizen lassen! Und dann muss ich, nach dem Chaos mit der Wandlung von Astoria, auch noch danke sagen!“, verkündete er ernst und blickte mich eindringlich an.


  „Wow, aber Blaise, wenn ich dir nicht vertrauen würde, wärst du doch nach all dem schon lange nicht mehr da“, wandte ich herunterspielend, aber auch sehr aufrichtig ein, denn ich wollte nicht, dass er zu Kreuze kroch, das war nicht nötig.


  „Oh, diese Worte bedeuten mir gerade echt viel… aber…“, bekannte er sichtbar erleichtert und ich horchte sofort misstrauisch auf.


  „Blaise, was ist? Du bist ein guter Mann und hier auch so etwas wie Dracos und mein Aug und Ohr, läuft es nicht gut? Gibt es Probleme? Wenn ja, musst du es mir sagen… wieder Astoria?“, fragte ich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn und er spannte sich etwas an, bevor er eilig den Kopf schüttelte.


  „Naja, wo fang ich da an? Astoria und ich haben uns gut zusammengerauft! Sie hat erkannt, dass ihre Eifersucht ausgemachter Unsinn ist, wir arbeiten nun gemeinsam an ihrem haarigen Problem und es macht Spaß! Also mach dir hier bitte keine unnötigen Sorgen! Den Twins geht es mehr als gut, sie lieben sich heiß und innig! Frag bitte nicht, wobei ich sie letztens in der Küche gestört habe… meine Augen tuen heute noch weh davon“, kamen nun die Fakten, wobei er bei den Twins gutmütig lächelte.


  „Oh, du Armer, ja solche Bilder kenne auch ich noch von früher… man vergisst sie niemals!“, tröstete ich ihn grinsend.


  „Eine Leidensgenossin! Super! Gut, dass Daphne sie nicht überrascht hat! Und da ist das Problem… ein verständliches Problem… sie ist außen vor, von allem! Sie darf nicht nach Irland… sie sitzt hier fest!“, gab er zu bedenken.


  „Moment, da hat sie selbst schuld… ich sag nur Lucien!“, blieb ich hart.


  „Lass mich bitte ausreden. Selbst Harry geht mittlerweile mehr als oft nach Irland, schon alleine weil ihn Gellert jetzt immer gängelt und das macht dem alten Haudegen eine Menge Spaß!“, kam in Blaise der Slytherins durch und er zeigte viel zu viele Zähne.


  „Haha… das glaube ich sogar, bei Harry hat er Potential sich auszutoben! Er wird einen wahren Meister aus ihm formen!“, sprach ich hoffnungsvoll, denn wenn Gellert eines war, dann wissend in der Magie und im Kampf.


  „Dein Wort in Morganas Ohr, er verändert sich, sichtbar! Und spürbar, Harrys Macht und Größe lässt sich nicht mehr leugnen… vielleicht siehst du es nicht, weil du dir nicht die Zeit nimmst… aber Daphne lastet es auf dem Gemüt, diese Veränderungen, an denen sie nicht teilnimmt… was verständlich ist! Selbst innerhalb der Gemeinschaft der Slytherins ist sie nun immer eine totale Außenseiterin, als nicht DA und BL Mitglied, denn zu den anderen Slytherins gehört sie auch nicht. Sie kann einem echt leidtun“, versuchte mir Blaise Daphnes Situation verständlich zu machen, da ich einfach zu weit von allem entfernt war um es überschauen zu können und außerdem nie wirklich Lust verspürte, mich mit Daphne zu beschäftigen, weswegen ich trotz allem den Kopf schüttelte.


  „Ich verstehe, aber sie ist selbst schuld… durch dieses… durch Lucien. Ich kann nichts daran ändern!“, wies ich wenig einfühlsam von mir.


  „Du bist zu hart zu dir und dadurch auch zu anderen! Natürlich ist sie das! Aber leichter macht es ihr das auch nicht“, bemühte er sich an mein Mitleid zu appellieren, aber dafür war ich nicht in Stimmung und Daphne gegenüber gleich noch weniger, deswegen bedeutete ich ihm mit einer Geste, auf den Punkt zu kommen.


  „Was willst du mir sagen? Um was muss man sich sorgen?“, versuchte ich hinter die Bedeutung seiner Worte zu sehen, denn umsonst wollte er mich nicht vorbereiten.


  „Das kann ich dir auch nicht beantworten… nur… chrmm…“, haderte er unsicher mit sich, dabei leckte er sich nervös über seine Lippen und blickte mich von unten herauf abschätzend an, was mich sehr misstrauisch zurückließ.


  „Ohhh… was weißt du, was die anderen nicht wissen?“, flüsterte ich lauernd und er bekam große Augen.


  „So offensichtlich?“, fragte er erschrocken, dass ich in ihm lesen konnte.


  „Naja, gerade eben warst du nicht wirklich ein Geheimnis! Aber wenn es dir dann leichter fällt schwöre ich dir, dass ich nichts sagen werde!“, kam ich ihm entgegen.


  „Puhhh… ja, es weiß niemand! Aber nun… dir werde ich es sagen müssen… oder?“, fiel es ihm sichtbar schwer, wobei meine innere Unruhe stieg, wenn Blaise sich so zierte, dann war das nicht gut!


  „Das weiß ich nicht, Blaise? Sag‘s!“, fasste ich vorsichtig, aber auch sehr geduldig nach und er hob beide Hände und leckte sich über die trockenen Lippen. Es war ihm unangenehm und das war nicht gut.


  „Okay… okay… frisch nochmal die Zauber auf, bitte! Wir haben gelernt, Vorsicht ist besser als Nachsicht!“, bat er umsichtig und machte es somit extrem spannend, aber ich tat wie gewünscht und als ein Twin den Kopf neugierig in den Flur steckte, schickte ich ihn bestimmt zurück. Ihm entging meine ernste Miene nicht und er tat, worum ich ihn stumm bat, die anderen aufzuhalten.


  Ich blickte mit einer gewissen Ungeduld auf Blaise, der nun auf seiner Lippe rum kaute und sehr tief luftholte.


  „Okay, also… als Harry damals in die Burg kam, naja, da wollte ich dich ja schon sprechen, aber du hast dich durch den Kamin verdrückt… jetzt schau nicht so, bitte! Ich wollte halt mit dir reden, aber wie das so ist… hab ich halt etwas anderes beobachtet und nun, ja, also…“, wedelte er mit seinen Händen durch die Luft und ich rollte mit den Augen, da ich damals zu Gellert gegangen war.


  „Blaise!“, tadelte ich, denn wir waren unter Zeitdruck, wir mussten aufbrechen.


  „Ja, ist ja schon gut! Also, ich konnte Harry, der sich aus dem Saal entfernte, beobachten“, stieß er hervor, aber daran konnte ich nichts Verwerfliches finden.


  „Und?“, eröffnete mir seine Aussage noch nicht die Schrecklichkeit seines Tuns.


  „Naja, puh… ich komm mir vor, wie eine Petze, das tu ich sonst nicht!“, wandte er nun besorgt ein.


  „Warum tust du es dann jetzt?“, fragte ich überlegt nach. Das schien ihm einen Stoß zu geben, da er sich sogleich aufrichtete und grade hinstellte.


  „Weil ich will, dass du es weißt, aber du musst ja nichts tun, wodurch ich dann genau genommen keine Petze bin“, fabulierte er hinterlistig und schenkte mir ein schiefes Grinsen.


  „Ist das jetzt ein slytherinhafter Gedankengang?“, wollte ich ironisch wissen.


  „Spar dir bitte den Zynismus, Schönste… also, unser Goldjunge verschwand im ersten Stock und naja… tadatada als er wieder rauskam, sah er etwas derangiert aus und jetzt rate mal, wer danach aus dem Zimmer rauskam“, wisperte er nun eindringlich und musterte mich durchdringend, deshalb bekam ich große Augen bei seiner doppeldeutigen Anspielung.


  Ich runzelte die Stirn immer mehr und sagte erst mal nichts, bevor ich den Kopf schüttelte, denn Blaise ließ sich Zeit.


  „Das muss nichts, absolut nichts bedeuten… wer?“, wollte ich nun doch entschieden erfahren, während ich die Arme abwehrend vor der Brust verschränkte.


  „Pansy“, wisperte er nervös.


  „Pansy? Wow, na gut, aber das muss wirklich nichts bedeuten!“, war ich wie vor den Kopf geschlagen wegen dieser Offenbarung.


  „Jupp, seh ich ähnlich! Aber…“, wiegte er seine Hand unsicher in der Luft.


  „Aber… was für ein aber? Was war der Grund, dass du nun doch damit rauskommst?“, wollte ich resolut von ihm erklärt bekommen, denn ein einmaliges Treffen mit einem Mädchen in einem Raum musste nichts bedeuten, wenn ich mir ausmalte, mit wem ich alles irgendwo alleine hinging, dürften meine Männer kein Auge mehr zumachen.


  „Tja, ich hab mir gedacht, auch wenn ich es keinem sage, so halte ich mal die Augen offen… und sagen wir es so, immer wenn Harry da ist, verschwindet er für einige Zeit mit Pansy! Sie sind geschickt, es bekommt keiner mit, aber sie verschwinden mal länger mal weniger lang! Sie sind weg und das zusammen!“, entgegnete er wispernd, als würde es gegenständlicher werden, wenn er es laut aussprach. Eigentlich war er gerade echt süß! 


  Doch beunruhigend war diese Nachricht nun schon eher!


  „Aber halt, Pansy ist mit Theo zusammen… sie sind doch noch zusammen, oder?“, warf ich nun eilig ein. Daraufhin nickte er eifrig.


  „Ja, ja, sie ist mit Theo zusammen und ich würde auch sagen, sie sind glücklich aber hey, ich sag dir nur was ich sehe, nicht was ich denke! Maße mir selten an, etwas zu bewerten! Aber Pansy hat eine turbulente Vergangenheit, ähnlich mir! Sie war nicht nur mit Ron im Bett, oder mit Draco, sondern… ähm, egal“, hüstelte er affektiert. Ich starrte ihn bei dem Gestotter an und hob eine Braue, interessant, nicht dass ich das von Ron und Draco nicht wüsste, aber dass auch Blaise einmal das Vergnügen gehabt hatte war unerwartet. Es schien ihm auch peinlich zu sein, aber trotz allem waren seine Neuigkeiten beunruhigend.


  „Und ja, glücklich sind Harry und Daphne auch, wenn sie hier gemeinsam zusammen sind!“, erklärte er gewichtig.


  „Was soll ich jetzt tun?“, wollte ich nach einer kurzen Pause von ihm wissen.


  „Nichts… ja, und jetzt braus nicht auf, ich will nur, dass du von Harry alles weißt! Es kann alles bedeuten und nichts, meistens sind es die anderen, die das Schlechteste denken, vielleicht bedeutet es nichts“, verkündetet er nun sehr weise und ich nickte, denn ich lobte mir gerade seine Weitsicht, die mir gefiel.


  So oder so waren es verwirrende Neuigkeiten und so ärgerte ich mich, aber nicht über Blaise.


  „Mist! Und nein, du hattest recht, ich muss so was wissen! Aber ich will Harry erst mal nicht fragen und Pansy will ich mir auch nicht kaufen! Wenn wir daraus etwas Großes machen und es ist nicht der Rede wert, dann ist das auch schlecht!“, entschied ich, worauf mich Blaise verschwörerisch angrinste und seine Hand hob um mir nach einem vorsichtigen Blick in die Augen an die Wange zu fassen, sie sanft umschloss.


  „Und genau deswegen habe ich es dir erzählt!“, sagte er leise, während er mir intensiv in die Augen sah und um so viel mehr bat, weswegen ich sachte nickte und ihm wirklich seine Indiskretion vergab. Es legte sich große Erleichterung in seine Züge.


  „Ich werde dein Aug und Ohr sein und aufpassen!“, versprach er flüsternd. „Und ich muss dir sagen, diese neue Frisur hat was… nicht dass mir das vorher nicht besser gefallen hätte, aber das hier ist sexy!“, raunte er leise, bevor er sich auch schon leicht vorbeugte, um mir einen zarten, fast nicht zu spürenden Kuss auf die Lippen hauchte.


  Es war gewagt, vor allem nach letztens, aber ich fühlte, dass er es eher als Bestätigung brauchte, um zu glauben, dass zwischen uns tatsächlich alles gut war, dafür war er anscheinend auch bereit, sich weit vorzuwagen und Lucius sowie Severus zu vergessen.


  Schon entschwand er rasch, mit einem erleichterten Ausdruck auf dem Gesicht, wobei er sich sofort umdrehte und erstarrte, denn hinter uns standen zumindest Ron und die Red Devils, die allesamt mehr als frech grinsten. Doch wir hatten Glück, dass Astoria bei ihrer Schwester geblieben war.


  Ich ließ in aller Seelenruhe die Zauber fallen und ging hinüber.


  „Können wir?“, fragte ich die karottenrote Gruppe lakonisch und überging das was sie gesehen hatten schlicht.


  „Oh, von unserer Seite aus schon lange!“, „Wir sind bereit!“, „Aber wir müssen uns auch nicht derart intensiv verabschieden!“, „Sag, wollen wir wissen, um was es ging?“, plapperten meine Begleiter wüst durcheinander, während wir das Haus hinter uns ließen.


  „Hätten wir uns verhext, wenn wir Zuhörer hätten dabeihaben wollen?“, meinte ich recht nüchtern.


  „Ahhh, Geheimnisse!“, „Du bist ein Fragezeichen!“, „Wie ungemein spannend!“, „Blaise ist ja auch ein heißes Teilchen!“, „Ja, wenn er nicht so unsäglich hetero wäre…“, „Arrr… er hat uns letztens erwischt und ich bin mir fast sicher, dass er gerne mitgemacht hätte!“


  „Ihr seid solche Idioten!“, resümierte ich, während Blaise bemüht locker ins Wohnzimmer zu seiner Freundin marschierte und über seine Freunde den Kopf schüttelte.


  Somit brachen wir wohlverborgen unter unseren Umhängen zu viert auf und als wir ankamen, starrten wir alle leicht gedankenverloren auf das Haus vor uns.


  „Ich bin echt gespannt, was sie sagen werden!“, flüsterte Ron nervös.


  „Nicht nur du…“, „Aber sie sagten, die Jugend…“, „Und hey, was seid ihr denn anderes als die Jugend?“, „Weil ihr so schrecklich alt seid…“, spielten sich die Brüder abwechselnd die Bälle zu. Ich stieß mich ab und hielt entschlossen auf die Treppenstufen zu.


  Immer wenn ich hierherkam, um mich mit dem Orden zu treffen, überfiel mich eine gewisse, melancholische Traurigkeit, weil ich dann immer an Sirius denken musste und gerade jetzt, mit den neuen, beunruhigenden Erkenntnissen, war es nicht unbedingt leichter hierher zurückzukehren.


  Ich öffnete die Tür und ließ zuerst die Twins durch, dann Ron und zum Schluss folgte ich, wobei es hier noch immer genauso aussah wie damals. Hier sah es immer noch aus wie zu dem Zeitpunkt, als wir hier kurzzeitig gewohnt hatten und Sirius noch am Leben gewesen war.


  „Endlich, meine Jungs! Wie geht es euch?“, „Ohhh… und Ron, was tust du denn hier?“, „Ronald?“, „Warum bringt ihr ihn mit?“, plapperte alles wirr durcheinander und selbst das ließ mich denken, es wäre fast keine Zeit vergangen, seitdem ich hier gewohnt hatte.


  „Okay, warum bringt ihr SIE mit?“, brauste Bill auf, während ich nun recht verhalten die Küchentür passierte.


  „Hallo, Schätzchen!“, schallte es mir gutgelaunt entgegen und ich grinste.


  „Mr. Moody!“, verkündete ich gewohnt charmant und überging den chaotischen Ordenshaufen überheblich, indem ich sie nicht weiter beachtete, weil der Alte auffordernd auf den Sitz neben sich klopfte.


  Ich blickte langsam auf die Ansammlung des Ordens, bestehend aus den Weasleys, Arthur und Molly, plus Bill und Fleur, Andromeda und ihrem Mann Ted Tonks, Mad-Eye, Hagrid, Hestia Jones, Kingsley Shacklebolt, sowie Dädalus Diggel und zu meiner Verwunderung Lee Jordan, wobei sich als letztes Mundungus ganz gut in die Ecke verkroch und versuchte, unsichtbar zu werden. Dies gelang ihm jedoch nicht.


  Dann halt eben noch ich, die Twins und Ron und damit waren wir vollzählig versammelt.


  „Jetzt hört auf so zu glotzen… und setzt euch“, murrte der alte Ex-Auror ungehalten, schließlich hatten das Moody und ich so abgesprochen, während das große Stühle rücken anfing, denn mit 17 Leuten wurde es recht eng in der Küche des Blackhauses.


  „Alastor, was soll das? Ron und Hermione haben hier nichts zu suchen, sie sind keine Mitglieder!“, warf Molly erstaunlich ruhig, aber doch auch nachhaltig ein.


  „Da hat sie recht!“, „Absolut!“, „Wir besprechen heikle Themen!“, „Hochbrisante! Es geht um Potters Sicherheit!“, schlossen sich die anderen Ordensmitglieder gleich gewissenhaft mit an.


  Da zog ich den Stoff meiner Kapuze nur minimal zurück, damit man meine Augen sehen konnte, legte den Kopf leicht schief und rollte mit den Augen zu Moody.


  „Sagen Sie nur, die haben hier immer noch nicht kapiert, dass ich für Harry keine Bedrohung bin?“, raunte ich ihm vertraulich zu und sein vernarbter Mund verzog sich zu einem zynischen, sehr hässlichen Grinsen.


  „Mhm… keinen blassen Dunst… einen Drink?“, bot er eher lapidar an, da ihm die Meinung der Anwesenden am Allerwertesten vorbeizugehen schien.


  „Aus Ihrem Flachmann? Spinn ich? Nein, DANKE!“, schüttelte es mich über dieses gewagte Angebot und ich war mir durchwegs bewusst, dass die Meute unsere sehr vertraute Interaktion mehr als nur interessiert beobachtete.


  „Noch immer Angst vor dem Veritaserum, Schätzchen?“, höhnte er gehässig, dabei leckte er sich versucht aufreizend über die Lippen und ich grinste ihn teuflisch an.


  „Bei Ihnen? Immer!“, schmeichelte ich dem alten Haudegen doch gerne, während Bill und Kingsley fast die Augen aus dem Kopf fielen.


  „Hört zu und lernt, Leute!“, strahlte Moody zufrieden, woraufhin sich sein vernarbtes Antlitz zu einer regelrecht genüsslichen Grimasse verzog.


  „Sie sind ein ganz schöner Schmeichler, Sie Schwerenöter! Wie gut, dass Sie nie mein Lehrer waren“, gab ich sehr gehässig und hinterhältig zu bedenken, da er schließlich fast ein Jahr in einem Koffer gelegen hatte, wobei mir Bartys Antlitz wieder vors Auge trat und ich ein Schütteln unterdrückte, denn eine weitere Konfrontation mit ihm stand mir auch noch bevor.


  „Das klingt fast, wie eine Drohung!“, holte mich Moodys gut gemeinter Spott wieder in die Gegenwart und ich kicherte affektiert.


  „Sag mal, ist mir was entgangen, oder seit wann seid ihr sooo dicke?“, warf nun Kingsley leicht genervt ein und schaute Moody vorwurfsvoll an.


  „Wie meinen? Ich unterhalte mich nur, während ihr unnützes Zeug gackert“, grollte Moody gewohnt freundlich zurück, dabei rollte sein magisches Auge wie irre in der Höhle.


  „Wo ist McGonagall?“, warf Ron nun ablenkend ein und erntete damit die kalkulierenden Blicke der Erwachsenen, wobei Molly und Arthur nichts mehr wegen mir, oder Ron hatten verlauten lassen und zu akzeptieren schienen, dass wir anwesend waren.


  „Professor McGonagall kann derzeit die Schule nicht verlassen, da sie der neue Schulleiter mit mehreren Aufträgen betraut hat!“, ätzte Diggel bitterböse, sein Hass auf Severus war sprichwörtlich mit Händen zu greifen.


  „Eine Frechheit sondergleichen!“, „Gerade jetzt brauchen wir sie hier bei uns!“, erschallte die einheitliche Meinung, als es losging, dass man sich über Severus echauffierte. „Was denkt er sich dabei?“, „Am liebsten würde ich diese Fledermaus…“, keifte der Orden und ich war versucht, meine Schädel auf den Tisch zu schlagen. Waren sie so blind? 


  Erkannten sie wirklich nicht, warum Severus dies tat? Für mich war es logisch, für sie anscheinend nicht, wobei ich doch nicht die einzige war, denn Schützenhilfe nahte.


  „Hooh… er ist sooo cool!“, „Ja, er ist echt geil! Snape kettet unseren werten Professor an die Schule!“, „Wie absolut gemein!“, „Aber auch brillant!“, ergingen sich die Twins in ihrem Zynismus und ernteten mehr als betretene Blicke dafür, dass sie es ganz anders sahen als die anderen.


  „Jungs, reißt euch am Riemen!“, mahnte Arthur. „Genau darüber macht man sich nicht lustig, das ist tragisch!“, warf auch Bill gewichtig ein.


  „Hörrrrt auf euren Väterrr und Brüder…!“, artikulierte sich Fleur grausam und ich wünschte mir inbrünstig diesen Übersetzungszauber von Pucey herbei.


  „Nun, der unglückliche Umstand, dass gerade ER der neue Schulleiter geworden ist, sollte nicht der Gegenstand unserer Unterhaltung sein!“, kam es nun sehr tadelnd von Kingsley, während ich sehr wohl Dungs zusammenzucken beobachtete, als er die Anspielungen auf Severus vernahm.


  „Nun, aber man sollte sich vor Augen halten, dass er bestimmt weiß, was er tut…“, wagte ich rasch einzuwerfen, was natürlich sofort alle verstummen ließ.


  Aber mir bereiteten ihre unbedachten Aussagen eher Sorge, denn sie waren so blind!


  Ich verstand ihn, wobei ich nicht damit gerechnet hatte, dass Severus McGonagall sofort derart fest an Hogwarts band und gar nicht mehr raus ließ. Ich hatte eher damit gerechnet, dass er sie nur von den Aktivitäten des Ordens ausschloss, aber nicht auch von den Besprechungen.


  „Wie meinen?“, „Versteh ich nicht?“, „Ich tappe auch grad im Dunkeln!“, kam es von Hestia, Andromeda und Ted irritiert. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Nun, ich denke, er will seine Lehrerschaft schützen… oder muss ich an Burbage erinnern?“, präzisierte ich somit meine Aussage.


  „Burbage?“, fragte Kingsley auf der Stelle lauernd, während ich mit meiner Hand durch die Gegend wedelte.


  „Ja, was ist mit Burbage? Sie gilt als verschwunden, was wissen Sie, Miss Granger?“, fragte Hestia Jones begehrlich, dabei behielt ich eiskalt die Nerven und erwiderte stoisch die misstrauischen Blicke. „Sagen Sie es, sie ist eine Freundin von mir!“


  „Ich weiß eben nichts“, machte ich ihre Hoffnungen schonungslos zunichte „ich weiß nur das, was in der Zeitung steht und dass eben damit ein weiterer Lehrposten in Hogwarts zu vergeben ist! Stellen sie sich vor, einem weiteren Lehrer geschieht etwas und dann auch noch einem Hauslehrer, das wäre nicht gut!“, gab ich eindringlich zu bedenken, während mir Moody mehr als interessiert lauschte. Er verstand, was ich meinte und was Severus trieb. Auch Molly und Arthur wirkten sichtlich gespannt, so wie sie auf ihren Plätzen dasaßen.


  Ein kurzes Schweigen breitete sich aus, während meine Informationen sackten, bevor wieder Leben in die Mitglieder Einzug hielt.


  „Ich denke, man kann diesem Doppel-doppel-dreifach-Spion nicht trauen! Vor allem nicht, nachdem er Dumbledore eiskalt ermordet hat!“, gab Kingsley zu bedenken. „Er spielt Spielchen, so was kann ich nicht leiden!“


  „Ja, genau… und dann auch noch von dem Mann, der ihm vertraut hat!“, rief nun Bill inbrünstig, während Dung nur noch mehr in seinem Sitz zu verschwinden versuchte. Auch das magische Auge von Moody lag auf den Bemühungen des kleinen Diebes, sich unsichtbar zu machen, wenngleich kein anderer diesem Versuch Aufmerksamkeit schenkte.


  „Mensch, Leute, hört doch mal, was sie zu bedenken gibt… bin ich nur von Blindfischen umgeben?“, stöhnte Moody tragisch auf und nahm selbst einen großen Schluck aus seiner Pulle, zur Beruhigung, da sie wirklich nicht bemerkten, auf was ich hinweisen wollte.


  „Moment, bedeutet Ihre Aussage, dass Sie meinen, Snape hilft uns?“, wollte Ted erfahren und machte eine ernste Miene.


  „Naja, indirekt!“, stimmte ich nickend zu.


  „Geht es noch undeutlicher?“, fragte Bill genervt. 


  „Oui, ich verstähe, das auch nich…“, lispelte Fleur und Moody schüttelte betrübt das zottige Haupt.


  So raffte ich mich auf, deutlicher zu antworten, denn mit Subtilität schien ich hier an der falschen Adresse zu sein.


  „Ach Göttin, solange McGonagall nichts passiert, hat der Orden immer ein Mitglied in Hogwarts!“, stellte ich deutlich klar und erntete betroffene Mienen wegen dieser Offenbarung, während Moody affektiert in die Hände klatschte.


  „Bravo und Prost!“, kommentierte er reichlich trocken.


  „Das solltet ihr nicht gefährden wollen, somit wollte ich nur sagen, dass ich es begrüße, dass die alte Dame nicht hier ist… und ich hatte gehofft, dass ihr es ähnlich seht!“, fuhr ich aus der Haut und das betretene Schweigen hielt weiterhin an, weil sie sich ihrer Begrenztheit gegenübersahen und auch Moodys sehr spöttisches Applaudieren verklang langsam aber sicher.


  „Endlich… Ruhe, auch mal angenehm!“, murrte Moody hämisch, bevor er umständlich in seinem Umhang wühlte und einen Briefumschlag herauskramte, um ihn mir dann über die Tischplatte zuzuschieben.


  „Was?“, fragte ich sachte mit erhobener Braue nach.


  „Mhm… tja, anscheinend meinte ein sehr nerviger und vor allem penetranter, kleiner Mann, ich soll Ihnen das mitbringen! Ich wusste auch noch nicht, dass ich zu einem Boten, der einer Eule gleicht, degradiert wurde“, beschwerte sich der pensionierte Auror in seiner schnarrenden Art, der sehr wohl in die Aktivitäten mit eingebunden gewesen war und nur wieder seinen Frust abreagieren wollte.


  „Oh, wie nett, ich dachte schon, es wird nicht mehr rechtzeitig fertig!“, freute ich mich und begutachtete zufrieden das Siegel, das meine Vermutung und seine kryptische Aussage bestätigte.


  „Was ist das?“, forderte Bill, der das Siegel durchaus erkannte, schließlich war es das von Gringotts, seinem Arbeitgeber, nun harsch.


  „Etwas, was es uns erleichtern sollte… dass morgen alles glatt läuft!“, meinte ich recht brüsk, bevor ich den Brief wegsteckte.


  „Was redet sie da?“, fragte nun Shacklebolt neugierig. „Seit wann bist du mit der Kleinen so eng, Alastor?“, fasste er wieder aufgebracht nach, stellte diese Frage erneut, weil er zuvor schon keine Antwort erhalten hatte.


  „Bitte? Schätzchen, sind wir eng?“, überging Mad-Eye gekonnt die Frage und provozierte weiter.


  „Keine Ahnung, Sie alter Tunichtgut, aber bei Ihnen bin ich doppelt wachsam! Und ich hoffe für Sie, dass Harry die kommenden 24 Stunden sicher ist… dort, wo er ist“, ging ich kokett auf sein Spiel ein.


  „Das habe ich Ihnen versprochen. Wachen sind postiert! Die Schutzzauber sind noch aktiv! Die Scharade kann beginnen… wie sieht der Plan genau aus?“, riss Moody das Wort an sich und die Planung begann.


  Es ging bei der Ausarbeitung des Fluchtplans hoch her und auf und ab. Es war grausam, denn als der Plan im groben stand, kam die planmäßige Umsetzung und da wurde das Geschrei mehr als laut. Ich fragte mich, warum ich nicht, wie bei den DeathEatern, Angst und Schrecken verbreiten konnte, denn wenigstens spurte mein Trupp vor mir und meinen Wünschen.


  Wer behauptete nochmal, dass eine Demokratie gut war?





433. Kapitel Einsichten einer Mutter



  Okay, die Demokratie war an sich gut, aber sie war langsam, da jeder eine Meinung hatte, die es zu hören galt und manchmal war halt keine Zeit dafür! In diesen Momenten erkannte man dann doch die Vorteile einer Diktatur, siehe dem Lord, da ging es ganz schrecklich schnell, wenn auch nicht immer menschenfreundlich oder human und der einzelne nichts zählte!


  „Nicht, Ron! Die anderen drei sind erwachsen und können selbst entscheiden, aber nicht Ron!“, schrie Moodys Fruchtbarkeitsgöttin inbrünstig und lief rot an.


  „Mum, hör bitte auf, ich bin seit März auch volljährig!“, stöhnte Ron sichtlich genervt, während er seine Ärmel aufrollte, als wollte er sich mit seinen vernarbten Armen in einen Kampf werfen. „Außerdem ist es beleidigend, dass bei mir jeder schreit, aber bei ihr“, deutete sein Zeigefinger anklagend auf mich, „ bei ihr, keiner etwas sagt“, klang er verletzt und ich schmunzelte leicht.


  „Also, mein lieber Ronald, wenn ich Hermiones Mutter wäre, würde ich auch schreien und toben, aber Alastor hat schon zu Anfang gesagt, dass über ihre Beteiligung keine Diskussion stattfindet… wenngleich ich es nicht gutheiße“, rechtfertigte sich Molly rechtschaffend und die blanke Panik stand ihr ins mütterlich runde Antlitz geschrieben.


  Wobei ich für Moodys anfängliche Worte, die keine Widerrede duldeten und die meiner Person galten, durch und durch dankbar war, denn er wusste, wenn ich nicht dabei war, würde es die Scharade nicht geben und damit war ich gesetzt und lehnte mich im Kreise der wilden Hühner entspannt zurück.


  Fred, George und Lee spielten derweil aus Langeweile magisches Schnick, Schnack, Schnuck… um was auch immer. Dabei hätte ich gerade wirklich echt gerne mitgemacht.


  „Moment, Molly, entschuldige, wenn ich dich unterbreche… aber einen Punkt zu Miss Granger hätte ich da noch! Ich möchte ihr Partner werden“, stierten mich die harten Augen von Kingsley misstrauisch an, während ich mich ihm betont lässig zuwandte, um ihn nicht aus den Augen zu lassen. Unter seinem Blick musste ich wieder an Kingswear denken und wie ich ihn ausgeschaltet hatte um sein Leben zu retten.


  „Seit wann haben Sie denn ein Auge auf mich geworfen?“, kokettierte ich schamlos mit extra tiefer Stimme, da mir sein wackeres Vorhaben, mich nicht aus den Augen lassen zu wollen, echt imponierte, worauf mich aber Moodys stechender Blick traf und ich mit den Schultern zuckte.


  „Soll mir recht sein!“, stimmte ich somit leise, mit schiefgelegtem Haupt zu, was dem schwarzhäutigen Auror leicht die Gesichtszüge entgleisten ließ, weil ich keine Widerworte gab und sofort auf Moodys unausgesprochenen Wunsch reagiert hatte, während er doch meinen Protest erwartet hätte.


  „Und ich nehme mir Mundungus vor! Du gehörst zu mir, wir bilden ein Team!“, befahl Moody kompromisslos, deswegen verschluckte sich der kleine Hehler erschrocken wegen seiner Nervosität an seiner eigenen Spucke und prustete keuchend los, während er furchtsam und verschreckt nickte.


  „Warum müssen es so viele sein?“, warf Molly entrüstet ein.


  Ich stöhnte genervt und frustriert auf, mittlerweile stand ich vor einem Wachkoma, dabei strich ich mir unbewusst unter der Kapuze über das so ungewohnt kahle Haupt und schob dadurch den Stoff vollständig zurück. Sofort erntete ich überraschte Laute und ungewollte Aufmerksamkeit.


  „Mon Dieu, wasss is dassss? Das sieht, äber kömisch aus!“, lispelte Fleur wenig schmeichelhaft.


  Die anderen starrten mich überrumpelt und sichtbar sprachlos an, wegen meines neuen Aussehens und ich konnte nur hoffen, dass mein verzaubertes Kropfband dem magischen Blick von Moody standhielt.


  „Mal was Neues?“, fragte ich keck und wackelte frech mit den Augenbrauen.


  „Es wächst wieder!“, murrte Ron düster und wirkte alles andere als glücklich. Das Thema nervte ihn augenscheinlich, da es uns allen vergegenwärtigt hatte, dass ich verletzlich war und wie gefährlich, trotz aller Vorkehrungen, das war was ich tat. 


  Hinzu kam, dass Dean durchaus ein Freund von den Jungs war und somit war mir irgendwie gegenwärtig, dass Ron alles wusste, was dort in East End geschehen war. Gleichzeitig hatte Ron genug Fantasie um sich vorzustellen, was mir widerfahren sein musste um mich meine Haarpracht zu kosten. Es passte ihm nicht, dass ich mich derart in Gefahr brachte, weil jetzt, durch diesen visuellen Einschnitt, offensichtlich wurde, dass mir jederzeit mehr passieren konnte und er und Harry weit von mir weg wären, zu weit um mir helfen zu können.


  Ich konnte mir vorstellen, dass es ihm und Harry gar nicht gefiel, dass ich wortwörtlich im Feuer gewesen war.


  „Oh, also ich find es recht frech!“, „Neee, Fred, lang ist es schöner!“, „Aber sie kann doch nichts entstellen!“, „Wahre Schönheit kommt von innen!“, „Und wer ist schöner als die Schönste?“, „Eben keiner!“, grölten die Red Devils wahrlich teuflisch, während mich Lee von oben bis unten genau musterte und seine Dreadlocks bedenklich auf seinem Kopf wackelten. „Eigen, sehr eigen!“, schloss er seine Betrachtung.


  „Jungs, ihr seid echte Idioten!“, warf Bill seinen Brüdern ganz lapidar entgegen. „Da muss man sich fast schämen!“


  „Boah, das ist frech!“, „Aber hallo, jetzt bin ich beleidigt!“, schossen die Twin, nicht wirklich von der Meinung ihres Bruder getroffen, aufreizend zurück.


  Schließlich klopfte Moody ernst auf den Tisch, um das gar wichtige Gespräch über meine Frisur zu unterbrechen.


  „Weiter im Plan, sonst muss ich doch noch denken, dass hier einige Kleinkinder unter uns sind!“, murrte er düster und die Blicke der Versammelten wichen ihm unwohl und schuldig aus. „Schon besser, also Hestia und Dädalus, ihr bringt die Dursleys weg“, kam er gewohnt sachlich zum Punkt und sein Auge rollte und rollte und konnte einen schwindlig machen.


  „Ja, Moment, sie gehen ja nach…“, fing Hestia geschäftig an, was mich aus meiner seligen Langeweile riss.


  „STOPP!“, „HALT!“, „NEIN, nicht!“, „Sag nichts… Hestia!“, riefen Moody und ich hektisch dazwischen, wodurch wir natürlich von jedem die Aufmerksamkeit einheimsten wegen unseres mehr als unnormalen Benehmens.


  „Was habt ihr?“, warf Arthur vorsichtig, um nicht zu sagen sorgenvoll, ein und ich sank stöhnend zurück.


  „Nichts“, winkte Moody erleichtert ab, weil Hestia nicht weitersprach. „Nur alles muss nicht laut ausgesprochen werden!“


  „Und das sollen wir jetzt glauben?“, zweifelte Kingsley ganz offen. „Miss Granger, gibt es einen guten Grund, dass Sie es nicht wissen wollen?“, fragte der aktive Auror sehr zielgerichtet und starrte mich musternd an, doch ich erwiderte stoisch diesen durchdringenden Blick, bevor ich das Wort ergriff:


  „Ja! Harry will es nicht wissen und deshalb will ich es auch nicht wissen!“, log ich ohne rot zu werden.


  Hier glaubten mir nun einige der Anwesenden sofort und andere gar nicht, während Moody irgendwie verächtlich seinen narbigen Mund verzog, als wäre er sehr angetan von meiner Vorstellung, schließlich wusste er doch, dass dies ganz und gar nicht der Grund war, warum ich nichts wissen wollte.


  Dann riss Moody wieder das Heft an sich und erklärte den Plan gewohnt geschäftig weiter.


  „Weiter… also Hestia, Dädalus, ihr beiden schafft die Familie weg! Der Rest ist unerheblich! Und Molly, die, wie du sie nennst, Kinder sind keine Kinder mehr, sondern Freiwillige und als diese werden sie von mir auch berücksichtigt! Sorry, sie sind alle volljährig… und du magst ihre Mutter und besorgt sein, aber du wirst damit leben müssen!“, kanzelte er Molly, die ihn wie ein Fisch auf dem Trockenen ansah, sehr knapp ab, woraufhin Arthur den Arm um sie legte und sie leicht hin und her schaukelte. An sich ein tröstliches Bild ehelicher Eintracht.


  „Und nun zu dir, Lee Jordan, für dich hab ich einen ganz besonderen Auftrag! Höre und lausche…“, wandte er sich an den mit Rastalocken gesegneten Jungen. Ja, man hörte den Neid aus meinen Gedanken, wenn ich an meine stoppelige Pracht dachte.


  Bisher war Jordan erstaunlich unauffällig und zurückhaltend bei dieser Versammlung gewesen, aber er wusste, wann er seine zu große Klappe zu halten hatte, während er nun den Ausführungen von Moody aufmerksam zuhörte. Er erkannte durchaus, wann Ernsthaftigkeit angebracht war und wann nicht, eine Feinheit, die man von den Twins nicht immer behaupten konnte, oder die dieses Wissen zwar hatten, es aber nicht immer für nötig hielten, sich danach zu richten.


  „Soooo… wenn wir dann fertig wären und keine Fragen mehr offen sind, würde ich sagen, ziehen wir uns alle zurück, denn man kann nicht alles planen! Wir müssen flexibel sein und spontan reagieren!“, schloss Moody seine Ausführungen und wir nickten alle brav auf seine philosophischen Worte und es herrschte andächtige Stille.


  „Es wird gefährlich, es wird rasant und es wird der Punkt kommen, an dem ihr alleine werdet kämpfen müssen! Also ihr wisst, auf was ihr euch einlasst… sollte jemand kalte Füße bekommen, sollte er jetzt reden, oder für immer schweigen!“, bot Moody derart grimmig an, dass es jedem verging etwas zu erwidern, selbst Dung sackte geschlagen zusammen.


  „Heute Nacht wird niemand dieses Haus verlassen!“, betonte Moody reichlich bestimmt, damit wollte er gewährleisten, dass niemand reden und unsere Pläne ausplaudern konnte, an sich eine sehr kluge und weitsichtige Entscheidung.


  Somit zerstreuten sich die Leute eilig in dem doch recht großen Blackhaus, denn die Diskussion war lang, hitzig und anstrengend gewesen.


  Die Twins zogen mit Ron und Lee ab, wobei sie sich noch Dung unter den Nagel rissen, um was auch immer mit ihm zu bereden, während Tonks‘ Eltern zu Molly und Arthur gingen.


  Hestia und Dädalus gingen zu Kingsley, während mir Moody galant die Tür aufhielt, um mir subtil zu vermitteln, dass unser Gespräch noch nicht zu Ende war, wobei er mich in einen Raum geleitete, der weit abseits der anderen Rückzugsorte lag.


  „Womit verdiene ich es, von Ihnen in einen anderen Raum befördert zu werden?“, fragte ich lasziv, während er geschwind, um nicht zu sagen routiniert, zauberte.


  „Aus einer kurzen, aber feinen Eingebung“, legte er eine sinnige Kunstpause ein, in der sein Auge schwindlig machend in seiner Höhle wirbelte, „will ich wissen, was Sie bezüglich der Muggellehrerin wissen!“


  Kurz stockte ich, denn dass dies sein Begehr war, verwunderte mich kurz, aber dann fing ich mich nach nur einer Millisekunde und legte meine gewohnte Maske auf.


  „Keine Ahnung, wollen Sie?“, fragte ich somit eilig und überlegte, was ich zugeben konnte, ohne zu viel zu offenbaren.


  Dabei huschten meine Augen durch den Raum. Schließlich weiteten sich meine Augen im Unglauben und ich versuchte rasant, nicht zu wirken, als würde mir gerade schlecht werden.


  Ich stand von einer Sekunde zur nächsten relativ verloren in dem Zimmer, in dem damals Sirius mit Harry so eindringlich gesprochen hatte, das Stammbaumzimmer der Familie Black. Dort zog sich der magische Stammbaum der Familie malerisch rankend über die ganzen Wände. Grün mit goldener Stickerei, reckte der Baum seine Fühler aus und die Köpfe und Namen der Mitglieder waren auszumachen. Der herrliche Anblick des prächtigen Wandschmuckes wurde von willkürlich wirkenden Brandlöchern jedoch verunstaltet.


  „Ich denke, ich sollte!“, kam es recht resolut von Moody, dessen Auge in seiner Höhle noch immer rasant kreiste und ich schluckte, denn ich musste mich zusammenzureißen um nicht aufzufallen, aber ich musste ihn hier rausschaffen und das sofort! 


  Verdammt! 


  In mir tobte ein Sturm der Unruhe, den ich aber natürlich gekonnt unter einer unbewegten Maske verbarg und ich überlegte angestrengt, was ich als Ablenkung offenbaren konnte, ohne zu viel zu sagen und doch dafür zu sorgen, dass er einen raschen Abgang hinlegte.


  Fast war ich soweit, alles um Burbages Ableben kundzutun, nur damit Moody hier verschwand. Es brannte mir regelrecht unter den Nägeln, ihn einfach zu packen und rauszuschmeißen.


  „Ich denke nicht, dass Sie wollen… oder sagen wir so, … der Tisch im Manor wurde verfeuert und ein neuer musste angeschafft werden!“, riss ich mich doch noch am Riemen und gab ihm nur eine doppeldeutige Auskunft, wobei ich ihn intensiv anblickte.


  Während dieser Erklärung stand in meiner Miene, was ich nicht aussprach, dass nämlich dort Burbage den Tod gefunden hatte, aber Moody war nicht von gestern, er konnte mich lesen, weswegen er ganz knapp, verstehend mit seinem Kopf nickte.


  „Also keine Hoffnung!“, war es keine Frage, sondern eine leise Feststellung, bei der ich nur sachte nickte und inbrünstig hoffte, dass er nun zusah, dass er wieder in die Küche kam.


  Leider tat er das nicht und so musste ich erleben, wie sich fast sofort ein fieses Schmunzeln auf sein vernarbtes Gesicht schlich und ich war umgehend auf der Hut. Anscheinend hatte er doch etwas bemerkt, entweder aufgrund meiner Anspannung, oder meiner Kooperationsbereitschaft.


  „Na, Schätzchen, du siehst es auch? Oder?“, fragte er provozierend, mit skeptisch erhobener Braue und ich zog meine Augenbrauen eng zusammen.


  „Was… was meinen Sie?“, hauchte ich besorgt, versuchte aber explizit nur ihn anzusehen, um mich nicht zu verraten.


  „Was wohl?“, fletschte er aggressiv die Zähne. „Verkauf mich nicht für dumm! Dir ist es auch aufgefallen und versuch nicht, das Dummchen zu spielen, das passt nicht zu dir, Schätzchen!“, stieß er verächtlich hervor.


  „Sie meinen?“, fragte ich provokant und biss meine Zähne schmerzhaft fest aufeinander.


  „Genau, du weißt es, bist halt doch aufmerksam, er hat sich erweitert… dieser böse, sich selbstständig erweiternde Stammbaum!“, grinste er so absolut hämisch und gemein, dass einem echt alles vergehen konnte.


  Verdammt, er hatte es schon bemerkt! 


  Das war wieder mein allseits gegenwärtiges Glück, ich besaß es einfach nicht. Es war schlecht, sehr schlecht, wenn er nun von Lucien wusste.


  Es wussten schon viel zu viele von diesem vermaledeiten Kind!


  „Hat es noch wer bemerkt?“, wisperte ich rau, denn dies war ein Geheimnis, das gut gehütet werden musste und so versuchte ich gar nicht, den gewachsenen Zweig mit Namen und kleinem Gesicht wegzudiskutieren, da die Fakten vor mir auf die Wand geschrieben waren.


  Eine Frage, die Moody schnauben ließ, als wollte er sich etwas sehr Abfälliges, das er über die anderen sagen könnte, verkneifen.


  Er fuhr herum und erst da bemerkte ich, dass er gar nicht das bemerkt hatte, wo mein Augenmerk drauf lag.


  Somit schoss mein Blick dorthin, wo er hinsah und mir ging fast die Kinnlade auf, das war unfassbar… erschreckend!


  „Nein, die anderen sind dramatische Blindfische… selbst Kingsley, niemand kommt hier rein, keiner mag diesen Raum!“, erklärte er gerade süffisant, während ich gebannt, aber versucht unauffällig auf den zarten Zweig starrte, der mich mittig zwischen Lucius und Draco platzierte.


  Dort stand mein Name, Hermione Jean Malfoy, genauso, wie in dem magischen Buch von Hogwarts!


  Das war ja zum Haare ausreißen, manchmal, also manchmal war Magie echt zum Kotzen. So hob ich sachte die Hand und zielte anklagend mit meinem Zeigefinger auf diese Obszönität.


  „Das… das kann nicht so bleiben!“, stieß ich ernsthaft hervor und er zuckte mit den breiten Schultern.


  „Tu, was du nicht lassen kannst! Dein Business, ich geh was essen!“, verabschiedete er sich recht gleichgültig, aber er schenkte mir noch ein mehr als freches Grinsen, bevor er entschwand.


  Damit war alles gesagt und er hatte sich noch auf meine Kosten herrlich amüsieren können. Zum Glück trennten wir uns schnell und als die Tür ins Schloss fiel, verharrte ich mittig im Raum und versuchte mich erst zu sammeln und zu beruhigen.


  Ich war mir nicht sicher, ob Moody mich nicht mit seinem magischen Auge weiter beobachtete, denn ich wusste nicht, ob ich gut genug gespielt hatte, um ihn nicht misstrauisch zu machen.


  Und ich wollte ihn nicht noch auf Lucien aufmerksam machen!


  Anscheinend war ihm dieses Detail dann doch entgangen, da fehlte es noch, dass ich ihn darauf stieß.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, verschwand nicht, daher wandte ich meine Aufmerksamkeit erst mal etwas anderem zu.


  „Kreacher!“ Sofort ploppte es.


  „Was wünscht die minderwertige, …Mistress?“, krächzte der kleine Elf giftig mit aller ihm möglichen Verachtung und sah mich mit gehässigen Augen böse an.


  „Immer wieder eine Freude dich zu sehen, Kreacher! Du erinnerst dich an die Worte deines neuen Herren? Kannst du mir Informationen geben? Schließlich hattest du einen Auftrag“, rief ich ihm umgehend das Gespräch im Forrest of Dean mit Harry in Erinnerung.


  „Zu diesem kopflosen Haufen? Nicht wirklich… wobei, sie planen POTTER, so er dem großen und einmaligen Lord entkommen sollte, zu behalten, um ihm den Kopf zu waschen!“, hisste Kreacher salbungsvoll auf und schien sich diebisch zu freuen, woraufhin ich eine Braue lüpfte.


  „Das waren nicht deine Worte?“, wollte ich genauer erfahren.


  „Natürlich nicht, wieso sollte Kreacher das verseuchte Haupt dieses Mudbloodfreundes anfassen wollen? Das waren die Worte von dem jungen, roten Karottenkopf!“, beschrieb, oder eher umschrieb er Bill, während er seine magere, kleine Gestalt schüttelte. „Eh alles widerliches und verdrecktes Volk, was sich hier nur noch rumtreibt… eine Schande für die edle Familie der Blacks…“


  „Hör doch endlich mit der Leier auf… glaub mir, bei Bellatrix würdest du nicht sein wollen“, warnte ich ihn und dachte mit Grausen daran, wie es wohl bei den drei verrückten daheim zuging.


  „Und woher will dies das unwürdige Mudblood wissen?“, zweifelte er hämisch.


  „Woher? Da würdest du dich im Grab umdrehen, würdest du bereits darin liegen… vor allem deine geliebte Bella treibt es mit unwürdigen, ungewaschenen Werwölfen… kannst du dir das vorstellen?“, schmierte ich meine schockierende Nachricht dem hageren und unsympathischen kleinen Elfen genüsslich unter die zu fleischige, zu dicke Nase.


  „Ihr… Ihr lügt, das… das ist Verleumdung!“, begehrte er empört auf.


  „Glaub mir, kleiner Elf, den Anblick versuche ich noch heute gekonnt zu verdrängen“, sprach ich mehr zu mir selbst, als ich mich entschlossen von dem ungläubigen kleinen Elfen abwandte, der das Geschirrtuch um seinen Leib malträtierte.


  Ich stand vor der Wand und starrte missmutig auf diesen Stammbaum, zückte nun meinen Stab und wollte gerade einen Incendio sprechen, als ich an meinem Mantel recht grob zurückgezerrt wurde.


  „Hey… spinnst du?“, begehrte ich auf, riss ihm grob den Stoff aus seinen Händen und starrte ihn aufgebracht an.


  „Was TUT Ihr da… was maßt Ihr Euch an?“, brauste er auf, woraufhin ich mit den Augen rollte, stand doch hier seine Antwort auf seine vorhergehende Frage, warum ich so genau Bescheid wusste. Ja, man konnte gar manchmal mit Blindheit geschlagen sein.


  „Was ich da tue? Kleine, dreckige Mudbloods und Unwürdige ausradieren… sieh zu!“, sprach ich gehässig aus und da zuckten seine kleinen, kugelrunden Augen zu dem Zweig und wurden tellergroß.


  „Aber… aber, das… das ist Euer Name?“, hauchte er nun ergriffen und stelzte vollkommen ungläubig zum Zweig der Malfoys, dem mein Kopf entwuchs.


  „Eben! Und wir beide sind uns einig, dass der da nicht bleiben kann! Was würde deine verstorbene Herrin sagen?“, wisperte ich nur, bevor ich den Fluch abschoss und sich das Feuer heiß durch den Stoff und die Goldstickerei fraß, wobei er langsam darunter das Holz der Wand freilegte. 


  Ich brannte mich weg, bis nichts als ein dunkles Brandloch zurück blieb, somit radierte ich mich aus, was für eine fast komödiantische Parallele zu meinem letzten feuerhaltigen Zusammenstoß. Unbewusst strich ich mir in einer fast schon andächtigen Geste über mein so nacktes Haupt.


  „Ihr seid eine Malfoy… seit wann?“, flüsterte Kreacher mit belegter Stimme und starrte mich wenig schmeichelhaft mit totalem Unglauben an.


  „Als ob dich das was anginge! Und du wirst schweigen, oder Harry wird dich bestrafen, das ist dir doch wohl bewusst!“, drohte ich wenig subtil.


  Er blickte mich derart befremdlich an, dass ich nicht dran zweifelte, dass er schweigen würde, denn so etwas wie widerwilliger Respekt für mich leuchtete in den Tiefen seines Blickes auf.


  Tja, es ging doch nichts über den hochtrabend klingenden Namen Malfoy, da konnte plötzlich selbst ein verknöcherter, uralter Elf über seine Ressentiments hinwegsehen, wie erbärmlich!


  „Mhm… wie habt Ihr das nur geschafft?“, wisperte er fast ehrfürchtig und schlackerte mit den Fledermausohren.


  „Tja… vielleicht erzähle ich es dir eines Tages, wenn ich mit dir zufrieden bin! Dein neuer Auftrag wird sein, aufzupassen. Sollte sich an dem Baum etwas verändern… dann sollst du es sofort melden, verstanden?“, befahl ich und fütterte ihn an. Ich überlegte, dass man ihn am besten führte, wenn man Zuckerbrot und Peitsche verwendete.


  „Jaaaaa…“, kam es noch immer widerwillig, aber nicht mehr so bösartig, wie zuvor, von ihm.


  „Dann ist ja gut und nun ab!“, befahl ich versnobt, woraufhin er umgehend verschwand. Ich wandte mich um und starrte auf das Loch, das ich gewesen war, zwischen Lucius und Draco, wobei ich lautlos seufzte. Schließlich huschte ich eilig zur Tür und spähte hinaus, in den inzwischen verlassenen Flur. Mein Gespräch schien für Alastor langweilig genug gewesen zu sein, um sich endlich zu verziehen, somit schloss ich die Tür wieder und eilte zu dem nächsten Zweig, der mir ein schmerzhafter Dorn im Auge war.


  Ich verstand diese Magie nicht. Warum tauchte ich auf? Warum ging Harrys Zweig weiter? Beides erschloss sich mir erst nach und nach und Gefallen fand ich an dieser Magie nicht.


  Beim Ast der Potters war nur Lily ausgebrannt worden, aber der Baum setzte die Ahnenreihe weiter fort, das war interessant. Von Harry ging ein Zweig weg, der Lucien zeigte und da er noch nicht mit Daphne verheiratet war, zeigte sie der Baum auch noch nicht an, da sie kein Blackblut in sich hatte, oder ihm durch ein Ritual verbunden war, aber das würde sich bei ihrer Verehelichung ändern und dann würde ich auch sie ausbrennen müssen.


  Wobei, ich knabberte an meiner Unterlippe und wollte dem allem vorbeugen und brannte diesen Wandteppich größer aus, aber da machte dann die Magie nicht mit, denn es setzte sich wieder neu zusammen. 


  Okay, man konnte also wirklich nur einzelne Personen ausbrennen, auch schon eine Erkenntnis mehr, die es mir aber nicht leichter machte.


  Warum sollte man es mir leicht machen, wenn es auch schwer ging? Super Frage!


  Damit waren nun Lucien und ich verbrannte Geschichte und nicht mehr existent auf diesem doofen Teppich. Als ich mich zufrieden abwandte, fiel mein Blick auf noch etwas und ich stoppte besorgt. Ich konnte bei einem Brandloch den Namen Andromeda Tonks ausmachen und auch bei ihr war der Baum weiter gewachsen und hatte Tonks stehen lassen, nur dass ich mich gerade zu fragen begann, ob ich nun Halluzinationen bekam, oder bildete sich bei Tonks tatsächlich ein dünnes Ästchen?


  Himmel! 


  Wenn es das hieß, was ich glaubte, dass es bedeutete, graute mir davor ganz dezent. Was ich doch für eine Weitsicht gehabt hatte, Kreacher diesen neuen Auftrag zu übermitteln. Bunte Bilder eines kopulierenden Pärchens tauchten vor meinem inneren Auge auf und verfolgten mich heimtückisch.


  Während ich hinausstürmte krachte die Tür in meinem Rücken zu. Ich war aufgebracht und ich fragte mich wütend, ob alle zu blöd zum Vögeln waren, das ging ja so was von gar nicht.


  Beunruhigt durch meine aktuelle Entdeckung wandelte ich nervös durch dieses plötzlich zu enge Haus, das keine Bibliothek mehr besaß. Zu meiner abgrundtiefen Schande musste ich gestehen, dass ich mittlerweile die riesigen Weiten des Manors gewöhnt war und fühlte mich somit schlicht beengt, nicht nur durch die zu vielen Menschen hier, sondern auch schlicht weil das Blackhaus doch relativ klein war.


  Kein Wunder, dass Draco ein derart verzogenes Kind geworden war und Lucius‘ enorme Arroganz ständig zutage trat, denn wundern konnte es keinen und in meiner Gedankenlosigkeit stoppte ich auf einmal vor einer mir nur allzu bekannten Tür.


  Ich betrachtete sie versonnen, vor allem das verwitterte Namensschild von S.O.B., Sirius Orion Black, das an der Holztür angebracht war. Es schleuderte mich in die Vergangenheit zurück. Leidlich verzog ich meine Miene, während die Erinnerungen über mich hereinbrachen.


  „Da war schon lange keiner mehr drin, Hermione!“, erklang es leise hinter mir und ich identifizierte die Person erstaunt als Molly, die mich aus meiner Versunkenheit riss.


  „Nicht? Seit wann?“, wollte ich überrascht wissen, richtete aber den Blick nicht von der Tür.


  Währenddessen zogen die Nächte, die ich in diesem Zimmer verbracht hatte, in meinem Gedächtnis vorbei und ich hielt mir vor Augen, wie jung, unerfahren und unschuldig ich damals noch gewesen war und überlegte, wie Sirius‘ Schicksal hinter dem unheimlichen Schleier wohl aussah.


  „Seitdem er nicht mehr hier ist… du mochtest ihn wirklich?“, fragte sie vorsichtig, mit zaghaft leiser Stimme. Der Zweifel war deutlich darin auszumachen und ich wirbelte rasant herum.


  „Ja! Natürlich, stellen Sie sich vor, Mrs. Weasley! Ich mochte Sirius, ich bin nicht aus purer Berechnung in sein Bett gestiegen, wenn Sie das meinen“, ätzte ich empört, über ihre unausgesprochene Skepsis, dass ich Sirius gemocht hätte.


  Denn nur weil ich ihn nicht geliebt hatte, bedeutete es nicht, dass ich dem Menschen Sirius nicht wohlgesonnen gewesen war, aber sie hob soeben ihre Hände in einer entschuldigenden Geste.


  „Es war nur eine Frage, bitte fahr nicht derart auf“, kam es ungewohnt begütigend von ihr. 


  Eine Aktion von ihr, die ich nicht gewöhnt war und die es schaffte, dass ich innehielt um eine Braue zu heben, während ich sie musterte.


  „Entschuldigen Sie, Mrs. Weasley, ich bin nicht gewohnt, dass Sie derart gefasst sind“, bekannte ich unwohl, dabei gingen ihre Augen auf und sie wirkte irgendwie betroffen.


  „Ach… wie bin ich sonst?“, fragte sie nun vorsichtig, aber auch interessiert.


  „Involvierter? Aufbrausender, erregter…“, zählte ich faktengleich auf und sie schluckte unwohl, während dieser doch recht harten Aussage.


  „Das sind dann wohl die netten Umschreibungen? Na, wie auch immer, es freut mich, dass du Sirius mochtest, er hatte es nicht leicht… niemals, selbst als Kind nicht.“ Sie fing sich erstaunlich rasch, das musste man zugeben, während sie mir ein sachtes, nachsichtiges Lächeln schenkte.


  Da lachte ich rau auf und schmunzelte, als ich ihr ins rundliche Gesicht blickte.


  „Er war ein interessanter Mann, der wusste, was er wollte! Schade, dass es ihn nicht mehr gibt, ich… nein, wir, … ja, wir vermissen ihn sehr“, erinnerte ich mich wehmütig an seine ganz eigenwillige Art, das Leben zu nehmen wie es kam und Molly lächelte mich gutmütig an. „Aber vielleicht, vielleicht war es auch besser, dass er das alles nicht mehr mitbekommt!“, stellte ich nun gewohnt hart fest und sie erstarrte wegen meiner kalten Aussage.


  „Wie bitte?“, quietschte Molly gepresst und sie schien aus dem Gleichgewicht zu geraten, woraufhin ich ihr einen taxierenden Blick zuwarf.


  „Ja, klingt hart, oder? Aber wissen Sie, Harry ist erst nach Sirius‘ Weggang wirklich bereit gewesen, der Realität ins hässliche Antlitz zu blicken! Vielleicht war dieses Opfer nötig, um ihn jetzt schon zu einem jungen Mann werden zu lassen? Ich weiß es nicht, Mrs. Weasley, aber ich hoffe es, denn müssen Opfer nicht immer einen Sinn ergeben, um gerechtfertigt zu sein?", fragte ich noch immer mit dieser gewissen, tragenden Melancholie, die mich ergriffen hatte, vor allen da ich noch immer haderte, weil Sirius‘ Schicksal nach neuesten Erkenntnissen noch bedrückend offen war. 


  Sie starrte mich betroffen und sprachlos an, bevor sie sich schüttelte.


  „Das ist sehr philosophisch, für so ein junges Ding, aber du bist ein komisches Mädchen, Hermione, das warst du schon immer… derart reif, belesen, schlau und bewandert… viel zu erwachsen! Schon immer…“, hauchte sie schwermütig und eine gewisse Verbitterung lag in ihrer Stimme.


  „Wenn ich mein kleines Mädchen, meine Ginny neben dir sah… in den letzten Jahren, dann sah ich bei dir immer eine junge Frau, gefangen im Körper eines Kindes! Aber bei ihr, ein kleines Mädchen… so wie es sein sollte! Es tut mir leid für dich, dass du anscheinend nie dieses unbeschwerte Sein der Kindheit und der Jugend verspürt hast! Du wirktest von Anbeginn an altklug… zu überlegt, nie locker, leicht und losgelöst, du hast viel in deinem Leben verpasst…“, bedauerte sie mich hörbar bekümmert, mit sichtbarer Traurigkeit und deswegen musste selbst ich schwer schlucken, denn zum ersten Mal offenbarte diese geborene Mutter vor mir, wie sie wirklich über mich dachte und das von Anfang an.


  Ein so ernstes, ruhiges und tiefsinniges Gespräch hatte ich mit ihr noch nie gehabt, das ging auch mir nahe.


  „Verpasst? Weil ich zu früh schon einen gewissen Weitblick hatte?“, entgegnete ich dann gepresst, da es mir wie eine leise Vorhaltung klang, woraufhin sie aber sofort wild das rote Haupt schüttelte.


  „Nein, es ist kein Vorwurf! Du kannst bestimmt noch nicht mal was dafür… eher deine Umwelt! Du bist einfach in vielen Bereichen ein zu begabtes, junges Mädchen und deine Worte vorhin haben es bestätigt… weißt du, ich bin keine Frau, die nur aus Kindern, Putzen und Kochen besteht, auch wenn sich mein Leben mit meinen vielen Kindern so entwickelt hat! So erkenne ich durchaus, dass deine Worte über Opfer nicht ohne Grund aus deinem Mund kommen!“, sprach sie ernst, dabei schaffte sie es, dass mir vor Erstaunen fast die Züge entglitten.


  „Ja, du hörst richtig, ich denke, du bist ein Mensch der weiß wovon der spricht, wenn er von Opfern spricht. Wenn meine Tochter dergleichen zu mir sagen würde, würde ich sie nicht ernst nehmen… nicht dass Ginny nicht schon einiges erlebt hat, nach der Kammer, aber sie hat noch keinen Verlust hinnehmen müssen… aber dich, dich, Hermione, nehme ich ernst! Immer!“, äußerte sie sehr überzeugt und ich blinzelte irritiert wegen ihrer derart aussagekräftigen Worte, denn schließlich stimmte es, ich hatte in meinem Leben wahrlich schon viel verloren.


  „Wow, Ihre Meinung über mich, überrascht mich, Mrs. Weasley. Weswegen erhalte ich die Ehre?“, fragte ich perplex, dass sie anscheinend ihr Kriegsbeil begraben wollte, wobei sie doch mehr als andere wusste und ahnte, dass ich Dreck am Stecken hatte.


  „Nun, es spitzt sich zu… Ron hat Narben, Bill hat Narben, morgen Nacht ist nicht sicher, wer alles zurückkehren wird! Wobei vier meiner Söhne mitgehen werden und dazu noch mein Mann… aber egal, was ich über dich weiß, oder zu wissen glaube, ich habe gelernt, auf die Einschätzung meiner Familie zu vertrauen und viele meiner Kinder glauben an dich…“, bekannte sie nun ehrlich und schien mich regelrecht mit ihrem intensiven Blick zu durchleuchten, während ich ruhig vor ihr verharrte.


  „Ich bitte dich, auf sie zu achten… und auf Harry, an den Bengel habe ich sehr wohl mein Mutterherz verloren… er hatte zu wenig davon in seinen jungen Jahren… Pass auf die Jungs auf!“, stieß sie atemlos hervor, denn leicht fiel ihr diese Bitte an mich augenscheinlich nicht.


  Okay, diese Ansprache kam nun unerwartet, aber ich wusste es sehr wohl zu schätzen, dass sie es tat. Gleichzeitig war ich mir nun nicht mehr nur sicher, es war wie eine Bestätigung, dass sie wusste, dass ich eine Malfoy war. Also hatte Dumbledore dieses Geheimnis wirklich weiter getratscht, gut zu wissen. Also warf ich ihr einen sehr abwägenden Blick zu, den sie stoisch erwiderte. Es war, als wollte sie mir die Annahme bestätigen, dass sie wusste, dass ich wusste, dass sie es nun wussten!


  War das verwirrend? 


  Aber das war kein Grund, zu offen zu sein und so ergriff ich wohlüberlegt das Wort.


  „Ach… Sie sind eine gute Frau, Mrs. Weasley, und eine noch bessere Mutter. Ich weiß es wahrlich zu schätzen… dass Sie mir so weit vertrauen und ich verspreche es Ihnen, dass ich mein Möglichstes tun werde, … aber mehr kann ich Ihnen nicht bieten!“


  „Weißt du, Hermione, auch ich kenne Verlust! Ich habe schon im ersten Krieg meine Brüder verloren, die Zwillinge Fabian und Gideon! Antonin Dolohow tötete sie im Kampf, aber sie gaben sich, um uns zu retten… man konnte es diesem Typen nie nachweisen!“, konterte sie sensibel, mit Tränen in den Augen.


  Ich registrierte diese neue Information, dass Dolohow Mollys Brüder auf dem Gewissen hatte, aber meine gewohnt harte Fassade stand und mein Mitleid hielt sich in Grenzen, eine Tatsache, die sie zu bemerken schien, denn sie bezwang langsam ihre überbrodelnden Emotionen.


  „Mehr kann ich wohl nicht hoffen… und das andere mit meinen Brüdern, vergiss es, das ist Vergangenheit! Sag mir lieber… geht's dir gut, wo du jetzt lebst? Bist du glücklich?“, fragte sie nun ernsthaft bemüht und sich augenscheinlich sorgend darüber, ob es mir bei den Malfoys gut ging und ich wollte ihr gerade eine zweideutige, freundliche Antwort gönnen, als mir der Mund offen stehenblieb. Mein Blick fiel auf das Schild neben der Tür von Sirius und mir entglitten meine Gedanken.


  Warum fiel mir das erst jetzt auf, verdammt?


  „Hermio…“


  „Wie Sie zuvor sagten, Sie sind nicht meine Mutter!“, brach ich das an sich bisher friedliche Gespräch recht brüsk ab, indem ich sie abkanzelte. Kurz wirkte sie getroffen wegen meines kühlen Tons, doch dann nickte sie nur kurz, wobei sie es schaffte, nicht zu enttäuscht zu wirken.


  Sie entfernte sich daraufhin mit weit schwingendem, buntem Blümchenrock, als würde sie hoffen, dass ich noch etwas anderes sagen würde, während sie sich auf die Treppe zubewegte, um hinabzusteigen. Nun wirkte sie plötzlich, wie eine alte, gramgebeugte Frau.


  Es war nicht meine Absicht, oder meine Intention gewesen, dies zu erreichen, indem ich sie verletzte, aber ich war einfach zu überrascht, wegen meiner soeben gemachten Entdeckung, dass ich die Tür neben Sirius‘ wieder anstarrte und Molly aus meinem Geist verdrängte.


  R.A.B. war hier zu lesen und dieses Kürzel, was uns immer wieder begegnete, egal ob in einem schwarzmagischen Buch über Horkruxe, oder im falschen Medaillon aus der Höhle der Inferi!
Regulus war Sirius‘ Bruder gewesen, dem ich bisher nie meine volle Aufmerksamkeit geschenkt hatte, ein Fehler vielleicht, wenn man bedachte, wie oft er immer wieder auftauchte.


  Kurzentschlossen ging ich auf die Tür zu und drehte am Knauf, aber sie war verschlossen, ließ sich dann aber doch mit einem einfachen Alohomora öffnen, worauf der Knauf knatschend unter meinen Bemühungen nachgab und die Tür quietschend aufschwang.


  Empfangen wurde ich von einem über und über mit Staub bedeckten, finsteren Zimmer, das seit Jahrzehnten unberührt erschien, höchstwahrscheinlich seitdem Sirius‘ Bruder Regulus verstorben war.


  Was wusste ich von Regulus?





434. Kapitel Geheimnisse der Vergangenheit



  Zugegeben, ich wusste wirklich nicht viel über Regulus. 


  Eilig schloss ich die knarzende Tür hinter mir und schaute mich interessiert um. Dieses Zimmer war so ganz anders als Sirius‘ aufmüpfiges. Es war brav in den silber-grünen Farben Slytherins gehalten und sehr ordentlich, bis auf die dicke Staubschicht, die überall lag, aber es war etwas kleiner, schließlich war Sirius der Erstgeborene. Dass er sich nicht wunschgemäß entwickeln würde, hatte niemand ahnen können.


  Anders als Sirius, der seine Motorradfotos und nackten Pinupgirls aufgehängt hatte, war Regulus‘ Einstellung sichtbar durch vergilbte Zeitungsartikel zu erkennen, die an die Wand geheftet waren. Sie handelten allesamt und durchwegs vom Dark Lord.


  Zielstrebig hielt ich auf den Schreibtisch zu und nach einem starken Ratzeputz auf das Zimmer konnte ich auch ohne Sorge einer akuten Stauballergie zu erliegen die Schubfächer öffnen. Geschickt ging ich die Unterlagen durch, dabei starrte ich kurz auf das Bild, das auf dem Schreibtisch stand. Es zeigte Regulus, mittig inmitten der Quidditchmannschaft der Slytherins und damit ein Sucher, wie ich dank Harry wusste.


  Er war ein hübscher Junge gewesen, ein aufgeweckter Kerl, mit schulterlangem, schwarzem Haar, nur etwas in seinem Blick wirkte verloren! Er war noch ein Kind gewesen, als er sich für die DeathEater entschieden hatte.


  So wandte ich den Blick von dem Bild ab und blickte mich wieder in dem Zimmer um. Fast war es, wie einbrechen und das gewohnte Kribbeln, etwas finden zu wollen, setzte ein und zeigte mir, dass ich das Verlangen nach diesem Kick, den mir dieses Hobby gab, schon wieder viel zu lange unterdrückt hatte.


  Ich ging gründlich vor, durchsuchte den Schrank, die Kisten und Kommoden auf meine herkömmliche, sehr gründliche Art.


  Dabei nahm ich mit Unglauben über seinem Bett ein Banner wahr, das den Spruch der Familie Black kundtat:


  „Toujours pur“!


  Wie geschmacklos, darunter hätte ich nicht schlafen wollen. Ich ging zu seinem Nachttisch. Hier fiel mir ein kleines Fotoalbum auf, das ich rasch aufschlug und eilig durchblätterte.


  Geschockt sank ich auf das Bett hinter mir und die Decke wirbelte Staubflocken auf, währenddessen stöhnte die Matratze unter meinem Gewicht, aber es war mir gleich.


  Dies war kein Schuljahrbuch, in welches Klassenfotos reinkamen, sondern ganz private Aufnahmen, die ich so nicht erwartet hatte.


  Ich schluckte schwer, denn den jungen Sirius zu sehen, der noch hoffnungsvoll in die Zukunft blickte, war nicht leicht. Er bewegte sich, wie alle Personen auf magischen Bildern und winkte aufgeregt, während Regulus ihn versteckt anhimmelte. Nein, es war nicht leicht, vor allem nicht nach den neuen Erkenntnissen!


  Doch solche Fotos wurden seltener, da nun Sirius die Kleidung von Gryffindor trug und sein ein Jahr jüngerer Bruder die Abzeichen Slytherins. Schließlich machte ich eine wirklich schockierende Entdeckung, denn ich erfuhr, wer der beste Freund von Regulus in der Schulzeit gewesen war und nein, es war nicht Severus gewesen, der eine Jahrgangsstufe über ihm war.


  Barty hatte den Arm um Regulus geschlungen und grinste mit den Ravenclawfarben gekleidet aus dem Foto.


  Wow, das kam überraschend, der eine versuchte hoffnungslos den Lord zu vernichten und starb, während sein bester Freund Barty alles dafür tat, dass der Lord wieder auferstand.


  Jetzt fiel mir auch wieder ein, was Harry mal berichtet hatte, nämlich dass ihm Sirius erzählt hatte, dass sein Bruder, Regulus Arcturus Black, ein begeisterter DeathEater gewesen war, der laut Aussagen von Sirius aus unerklärlichen Gründen aus den eigenen Reihen der Anhänger des Lords, noch lange vor Harrys Geburt, um das Jahr 1979 herum, liquidiert worden war. Damals war Regulus gerademal schlanke 18 Jahre jung gewesen.


  Aber warum war Regulus getötet worden? Sein Verrat am Lord war erst durch uns entdeckt worden, das war nicht logisch. Ich rief mir den Text des Zettels, der in dem falschen Horkrux gelegen hatte, ins Gedächtnis und mir wurde klar, dass das was Sirius Harry gesagt hatte nicht stimmten konnte, denn der Lord wusste immer noch nicht, dass sein Horkrux gestohlen worden war. Was wiederum bedeutete: er hätte bisher keinen Grund gehabt, Regulus umzubringen, also musste etwas anderes passiert sein, vor allem da der Horkrux immer noch nicht vernichtet war. Also stimmte hier etwas ganz und gar nicht. Schließlich kam mir die rettende Idee, er musste einen Helfer gehabt haben, anders ging es gar nicht.


  „Kreacher!“, rief ich zum zweiten Mal an diesem Tag herrisch nach dem kleine Elf, der krachend erschien und mir einen mörderischen Blick zuwarf.


  „SIE haben hier nichts zu suchen!“, fauchte er aufgebracht, wenngleich er nun das Sie ganz anders betonte, nachdem er wusste, dass ich eine Malfoy war. 


  Schon erstaunlich, was ein neuer Name alles bewirken konnte, wenngleich es ihm trotzdem ganz und gar nicht zu passen schien, dass ich hier drin war.


  „Verlassen Sie sofort den Raum von Master Regulus!“, zischte er nervös und man konnte erkennen, dass ihm dies wirklich am Herzen lag, denn er zitterte am hageren Leib, seine Ohren schlackerten und in seinen Augen war aufrichtige Sorge zu lesen.


  „Ganz ruhig, Kreacher! Ich habe nicht vor, etwas mitzunehmen, oder zu zerstören!“, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  „Was wollt Ihr dann hier… in seinen Räumen?“, fauchte er aggressiv.


  „Nur etwas wissen. Hör mir zu, sagen dir diese Zeilen etwas:„My Dark Lord, ich habe Euer Geheimnis entdeckt. Ich habe das echte Medaillon und werde es zerstören. Ich freue mich darauf, dass IHR dann wieder sterblich sein werdet und selbst auf Euren Meister trefft, wenn Euer Bezwinger naht. R.A.B.“! Ja, ich denke diese Zeilen sagen dir etwas“, hatte ich neutral wiedergegeben und der kleine Elf wirkte, als würde er in Ohnmacht fallen. Er wankte bedenklich auf seinen dreckigen, dürren Beinchen.


  „Wie… was, wie, woher?“, wisperte er widerstrebend.


  „Aus einem Medaillon“, flüsterte ich verschwörerisch.


  „Das ist unmöglich!“, hauchte Kreacher, der nun enorm kränklich aussah.


  „Kreacher, das muss unter uns bleiben, das falsche Medaillon befindet sich immer noch dort, wo es sein soll“, erklärte ich, während mich der Elf wie eine Erscheinung anstierte.


  „Wähhhh… bei den Untoten!“, kreischte er erschrocken und sprang furchtsam vor mir zurück.


  „Du kennst die Höhle?“, fragte ich sachte und runde Kulleraugen starrten mich mit blankem Horror im Blick an.


  „Ihr kennt sie auch?“, wisperte er ängstlich.


  „Ja, aber am erstaunlichsten finde ich, dass du die Höhle kennst!“, meinte ich vorsichtig.


  „Kreacher ist ein schlechter Hauself, Kreacher hat es nicht geschafft, Kreacher gehört bestraft für sein Versagen!“, stürzte der Elf nun zu Boden und rollte aufgelöst auf den dreckigen Dielen hin und her.


  „Spinnst du! Hör auf!“, schrie ich verärgert über den Lärm, den er veranstaltete, hinweg, schließlich wollte ich hier kein Publikum.


  „Incarcerus“, rief ich, woraufhin er gefesselt wurde, was ihn jedoch nur noch mehr kreischen ließ, sodass ich noch ein rasches „Silencio“ hinterher schickte. Das war ja nicht auszuhalten.


  „HÖR AUF! Beruhige dich, ich befehle es! Wenn du mal ruhig bist, erzähle mir was passiert ist… bitte!“, versuchte ich zu ihm durchzudringen, doch er heulte Rotz und Wasser. Aber schließlich fing er sich langsam, woraufhin ich die Zauber löste. „Siehst du, wenn du ruhig bist, verzaubere ich dich auch nicht!“


  „Pfff… verzeiht, Master Regulus erteilte Kreacher eines Tages den ehrenvollen Auftrag, etwas zusammen mit dem Dark Lord zu unternehmen, danach sollte Kreacher Nachhause zurückkehren… natürlich hat Kreacher die Befehle gewissenhaft befolgt!“, erklärte er inbrünstig und ich konnte nur „natürlich“ denken, während ich ihm bedeutete fortzufahren.


  „Der Lord und Kreacher kamen in eine Höhle mit einem furchtbaren schwarzen See“, schüttelte es die kleine Kreatur vor mir bewegt, „setzten in einem Boot auf eine kleine, steinerne Insel über. Der Lord befahl Kreacher, eine Schale voller Zaubertrank auszutrinken… Kreacher tat es…“, bekannte er leise und tränenüberströmt. Wenn ich an Albus dachte, konnte ich verstehen, dass es keine schönen Erinnerungen waren, vor allem nicht, da Kreacher es hatte tun müssen, da Regulus es von ihm gefordert hatte.


  „Es war schrecklich, Kreacher bekam ganz schlimme Gedanken! Kreacher war es, als würde er innerlich verbrennen! Währenddessen hat der Lord ein Medaillon in die leere Schale gelegt. Danach ging er und fuhr zurück“, presste Kreacher erstickt hervor, es fiel ihm gar nicht leicht darüber zu sprechen.


  „Und du?“


  „Kreacher? Kreacher hat verzweifelt nach Wasser gelechzt und wollte dann aus dem See trinken, dabei wurde Kreacher“, quiekte seine Stimme hoch, sichtbar furchtsam wegen dem Erlebten, „ tote Hände zogen Kreacher ins Wasser, zogen Kreacher runter… aber, aber weil der Master befahl, dass Kreacher wieder nach Hause kommen soll, ist Kreacher zurückappariert und hat dem Master Regulus alles erzählt!“, schluchzte er mitgenommen und ich ließ ihn kurz in Ruh, denn das war heftig, aber er war noch nicht fertig, jetzt ging es erst los.


  „Master Regulus hat Kreacher nach einiger Zeit befohlen, wieder in die Höhle zu gehen, aber diesmal mit ihm. Kreacher apparierte Master Regulus auf die Insel, danach gab er Kreacher ein Medaillon, das genauso aussah, wie das in der Schale und der Master sagte Kreacher genau, was er tun musste. Kreacher musste dieses Medaillon gegen das vom Dark Lord austauschen, sobald die Schale leer war. Kreacher musste mit diesem ersten Medaillon, aber ohne Master Regulus wieder nach Hause apparieren. Kreacher darf niemandem, nicht einmal der Mutter meines Herrn verraten, was in der Höhle mit Master Regulus geschehen ist. Kreacher hätte zu Hause das Medaillon zerstören müssen. Das hat Master Regulus befohlen“, schluckte der dünne Elf schwer und auch ich bekam große Augen, während Kreacher wieder herzzerreißend zu weinen anfing.


  „Der Master hat den schrecklichen Zaubertrank aus der Schale getrunken und Kreacher hat mit ansehen müssen, wie die toten Hände meinen Herrn in den See gezogen haben, aber Kreacher tat nichts… nichts!“, jammerte er erbärmlich.


  Es war schlimm, aber ich verstand ihn, dass er eben nichts getan hatte, weil es ihm befohlen worden war.


  Regulus war Futter für meine Inferi geworden, das hingegen verursachte in mir Übelkeit. Kreacher war aufgelöst und ich beschwor ihm ein Taschentuch, das ich ihm reichte und fragte mich, was einen jungen Mann dazu trieb, einen derart kalkulierten Selbstmord zu begehen.


  „Kreacher hat die… die Medaillons getauscht und ist nach Hause zurückgekehrt, ohne Master Regulus. Kreacher hat der Lady nichts erzählt, all die Jahre… Kreacher ist gescheitert… Kreacher konnte Master Regulus‘ letzten Befehl nicht ausführen! Kreacher hat nicht gehört… trotz aller Anstrengungen und Bemühungen hat Kreacher es nicht geschafft, das Medaillon zu zerstören“, bekannte er traurig.


  „Und dann das Schrecklichste“, jammertete er nun hohl. „Dieser verkommene Dieb hat das Medaillon von Master Regulus gestohlen“, fauchte er wütend und fletschte seine kleinen Zähne.


  „Okay, dann wird es dich freuen zu hören, dass wir das Stück wiederhaben! Und Harry wird es für dich zerstören!“, bot ich ihm großmütig an und erntete große Elfenaugen.


  „WASSSSSSS, was? Wie?“, stieß er ungläubig hervor.


  „Ich muss dir vertrauen können, Kreacher“, schränkte ich ernsthaft ein und kassierte einen recht hinterhältigen Blick von dem alten Elfen.


  „Wenn Ihr Kreacher helft, seinen letzten Befehl von Master Regulus zu erfüllen, wird Kreacher der beste Diener sein“, versprach er eilig, deswegen wanderte meine Braue kalkulierend in die Höhe.


  „Ohhhh, das ist gut zu wissen! Aber ja, uns liegt daran dieses Medaillon zu vernichten! Aber dir ist bewusst, dass Regulus die Seiten mit seiner Tat gewechselt hat und deine Verehrung für den Dark Lord unangebracht ist?“, warf ich ein, wobei ich Sirius‘ Tod glatt verschwieg und unterschlug!


  „Kreacher hat es vermutet“, gestand er widerstrebend, aber auch unglücklich.


  „Dann sei dir dessen bewusst, dass es wirklich so war!“, verkündete ich.


  „Kreacher ist überfordert!“, gestand der kleine Elf, während ich generös nickte.


  „Dann überlege und ruh dich aus, aber schweige für immer!“, befahl ich ihm großzügig, aber auch sehr nachdrücklich, dass er schweigen sollte.


  „Kreacher verspricht es!“, hauchte er ernsthaft und danach war Kreacher wie ausgewechselt und verließ mich und das Zimmer.


  Ich war gespannt, was Harry zu diesen neuen Erkenntnissen sagen würde. Mich wühlten sie auf, da Sirius auch hier gezeigt hatte, dass er seinen Bruder unterschätzt hatte. Regulus war sogar in den Freitod gegangen, um in letzter Konsequenz seine Entscheidung gegen den Lord umzusetzen.


  Warum war immer alles so kompliziert und verworren?


  Schließlich verkleinerte ich das Fotoalbum um es Harry zu zeigen, aber mit dem Vorsatz, Kreacher eine Kopie wiederzugeben und schlich zur Tür hinaus.


  Während ich mich entfernte, warf ich aber nochmal einen letzten Blick auf Sirius‘ Tür und unterdrückte heldenhaft ein ebenso tiefes Stöhnen wie Molly es vorhin von sich gegeben hatte, bevor ich in mein ehemaliges Zimmer ging um dort zu schlafen.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Ich würde es lieben, Euch dienlich zu sein“, jammerte ein junger Mann mit vor Verehrung leuchtenden Augen und ich war gewillt zu würgen, denn so ein Verhalten war verachtenswert.


  „Mein guter Junge… Wormtail! Wo steckst du?“, fauchte der Lord plötzlich ungehalten los.


  „Hier, My Lord, was kann ich…?“, wuselte der Gerufene eilig durch eine Tür und erstarrte dann unter dem rotglühenden Blick, der ihn traf.


  „Rede nicht immer derart unerträglich viel!“, fuhr er diesem Fettwanst unbeherrscht über den Mund. 


  „Natürlich, natürlich, My Lord, verzeiht!“, schlotterte der Mann mit der silbrigen Hand und schwitzte verachtenswert.


  „Ich plane! Ich wünsche nach unserer erfolgreichen Jagd einen großen Auftritt in der Höhle. Du, Wormtail, wirst dafür sorgen, dass Barty die Nerven behält und nun, verschwindet beide!“, befahl er schroff, da soeben Severus in unnachahmlicher Manier in seinen nachtschwarzen Roben hereinrauschte.


  Crouchs Gesicht zierte noch immer ein glückseliges Grinsen. Die Aussicht, die anderen DeathEater zu treffen, schien ihn zu beglücken. Er hatte sich erholt und sah wieder gesund aus, auch hatte er seine ehemalige, geistige Form mehr oder weniger zurück, wenngleich sein Fokus noch immer auf dem Lord lag, aber fanatisch war er früher auch schon gewesen.


  Jetzt huschten die zwei einzigen Bewohner des Dark Manors eilig davon, um uns alleine zu lassen.


  „Verzeiht die Störung, My Lord, aber ich musste kurz dem Krawall in der Höhle entkommen, die parasitären Nebenexistenzen in all ihrer Masse sind kaum erträglich!“, giftete Severus wenig höflich, aber umso klarer darüber wie ihn die niederen DeathEater nervten. Dabei neigte er nur minimal das Haupt, während der Lord wohlgemut anfing, zischelnd zu lachen.


  Aber selbst ich musste auch amüsiert die Mundwinkel unter Kontrolle halten, Nebenexistenzen, wie zutreffend.


  „Wie immer genießen wir deinen exzellent hervorgebrachten Sarkasmus!“, kam es samtig vom Lord.


  „My Lord sind zu gütig! Ich wollte nur informieren, dass es bald soweit ist und wir aufbrechen! Jeder erhält die Instruktion, Euch zu rufen, wenn klar ist, wo Potter ist!“, erklärte Severus zackig, mit an sich maskenhaftem Antlitz und trotz allem wirkte er mürrisch, eine Eigenheit, die ihm innewohnte.


  „Wissen wir mittlerweile, wie Potter sein Versteck verlassen wird?“, fragte der Lord nach und Severus lüpfte eine Braue.


  „Nein! So leid es mir tut, wir wissen nur, dass er heute geht!“, schnarrte Severus unberührt.


  „Ist sie die Quelle?“, forschte der Lord ungewohnt interessiert nach.


  „In letzter Instanz, ja!“, antwortete Severus ohne zu zögern, worauf eine lastende Stille eintrat und der Lord seine Fingerspitzen aneinanderlegte, um sinnierend ins Feuer zu starren.


  „Gut, dann wird sie heute nach ihrer Verletzung auch da sein!“, spielte er gedankenverloren auf das Biest an, das auf der gegnerischen Seite an dieser Farce teilnehmen würde. „Gut, gut… Severus, denkst du, sie haben verinnerlicht, dass Potter nur mir gehört?“


  „Bei diesen verbal inkompetenten und kognitiv leider sehr suboptimierten Individuen kann man leider nie von irgendetwas ausgehen, aber ich denke, unsere gute Bellatrix hat es mit ihrem durchdringenden Gekreische recht gut hinbekommen, dass es der größte Trottel kapiert hat!“, kam es schrecklich ironisch von Severus und er blickte leidgeplagt über seine Schulter, als würde er erwarten, das Schreien von Bellatrix erneut aufflammen zu hören.


  Sie schien sich unterdessen gut von meiner Folter erholt zu haben, aber ich wusste, beschäftigen würde sie diese Demütigung noch länger.


  Ich amüsierte mich blendend über Severus‘ mehr als komödiantische Vorstellung und konnte nun nicht mehr schweigen.


  „Severus, ich möchte immer noch wissen, wie du es geschafft hast, Jahrzehnte die bildungsresistente Jugend zu lehren, ohne den hochgeschätzten Verstand zu verlieren, oder davonzulaufen“, erheiterte mich seine bissige Art gerade göttlich, während der Lord auf meine Worte huldvoll nickte.


  „Lucius… ich denke eher, dass Severus genau dies als dankbaren Anlass genommen hat, eben jetzt aus der Bildungsanstalt zu fliehen!“, zeigte der Lord eine Anspielung auf Severus‘ Flucht aus Hogwarts, nachdem er Dumbledore ermordet hatte.


  „Oh, keine Sorge, ich habe auch jetzt die Möglichkeit zur Flucht genützt, denn ehrlich, einige von denen sind nicht besser als die Bälger dort… Bellatrix‘ Tonlage ist wohl am ehesten ein enervierendes, jugendliches Kreischen denn ein angenehmes Summen und penetrant ohne Ende!“, hetzte Servus zynisch und schien sich nicht im Ansatz zu verausgaben.


  „Du hast unser aufrichtiges Mitleid… aber wann geht es los?“, fragte ich eilig und setzte dem Thema ein Ende, weil mir die Ungeduld des Lords gegenwärtig wurde.


  „Jetzt!“, sprach Severus mehr als lässig, denn jetzt konnte ihn nichts mehr aus der Ruhe bringen. Er hielt schon seine schwarze Maske in der Hand und schenkte uns ein gewohnt süffisantes Lächeln.


  „My Lord! Die Aktion startet jetzt! Ihr entschuldigt mich“, entgegnete er eindringlich, bevor er sich mit wehendem Mantel umwandte.


  „Wohlan!“, sprach der Lord sanft und setzte sich nun wieder sehr aufrecht in seinen Sessel, betont und bemüht gefasst, aber innerlich schien er es gar nicht erwarten zu können in Aktion zu treten.


  „Lucius… wenn der Ruf erfolgt, wünsche ich, dass du auf Nagini achtest!“, zeigte der Lord sich plötzlich ernst und mein Haupt flog zu ihm herum.


  Intensiv erwiderte ich den rotglühenden Blick des Lords, während ich unter seiner Begutachtung mein Haupt schieflegte.


  „My Lord?“, fragte ich konsterniert und sah hinab auf das schuppige Vieh, das zusammengerollt vor dem Kamin lag.


  „Ja, ich wünsche, dass, während ich weg bin, du sehr gut auf Nagini achtgibst!“, befahl er eindringlich und ich erhielt meine neutrale Maske aufrecht, wobei ich den Befehl durchaus interessant fand.


  „Natürlich! Sie wird sich in meiner Gegenwart wie eine Königin fühlen!“, setzte ich geflissentlich hinterher und musterte noch immer das schlafende Tier.


  „Spottest du?“, fragte der Lord sachte.


  „Würde ich nie wagen“, gab ich gerne Auskunft und nun schaute ich dem Lord tief in die roten Augen, hielt seinem Blick eisern stand, bis ein zufriedenes Grinsen über die hässliche Fratze des Lords huschte.


  „Wie gut wir uns verstehen, nun denn, unterhalte mich… Lucius!“, forderte er jovial und lehnte sich zurück.


  „Natürlich! Soll ich Euch vom Ministerium erzählen? So langsam aber sicher rückt der Zeitpunkt näher, an dem der gute Rufus immer unwichtiger für uns werden wird und Pius scharrt schon mit den Hufen, um sich endlich zum Minister krönen zu lassen!“, zierte bei dem Gedanken an den eitlen Geck, der Pius war, ein unechtes Lächeln meine Züge.


  „Du willst lästern?“, fragte der Lord nachsichtig und seine Augen funkelten amüsiert, während sein langer, blasser Finger einen Takt auf die Sessellehne klopfte, den nur er hörte.


  „Bitte, My Lord! Ich lästere nicht! Ich beobachte, analysiere und bewerte!“, wiegelte ich gespielt empört ab, worauf ich ein kaltes Lachen erntete.


  „Aha… na dann, bewerten wir mal den guten Pius… ich habe große Hoffnungen in ihn, dass er unsere Pläne umsetzt! Wann gedenkst du, den aktuellen Minister zu beseitigen?“, erklang nun die eisige Stimme des Lords und ich selbst spielte mit meinem Gehstock, den ich gedankenverloren in meinen Fingern rollte.


  „Wenn es sich ergibt… nicht zu abrupt, aber so in ein oder zwei Monaten!“, bekannte ich und erhielt Zustimmung durch ein Nicken des kahlen Hauptes.


  „Das ist absehbar! Es liegt in deiner Hand, das Ministerium zu übernehmen… du bist der Verantwortliche“, wedelte er huldvoll ab.


  „Ich werde My Lord nicht enttäuschen!“, zeigte ich mich sicher und reckte mein Kinn arrogant in die Höhe, was mir ein überhebliches Schmunzeln einbrachte.


  „Mhm… ich hoffe, dass mir dein Stab gute Dienste leisten wird!“, sprang der Lord von einem Thema zum Nächsten und tja, das hoffte ich für mich auch, wenn ich ehrlich war, oder eher für Ollivander!


  Dann verstummte der Lord urplötzlich, schloss seine roten Augen und legte sein Haupt in den Nacken. Er atmete tief durch seine Nüstern, die ehemals seine Nase gewesen waren, geräuschvoll ein, bevor er wieder seinen Kopf vorschnellen ließ und die Augen entschlossen aufschlug.


  „Es geht los!“


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Die Nacht im Blackhaus zog sich schleppend dahin. Sie war alles andere als erholsam für mich, denn mittlerweile war ich es fast nicht mehr gewohnt, derart viele Menschen um mich zu haben, oder auch nur im selben Haus zu wissen.


  Ja, Draco oder Severus neben mir im Bett, oder Lucius im Haus, aber so viel Leben um mich herum, nach diesen Ferien, in denen ich tagelang nur Lucius, oder Severus gesehen hatte, war ungewohnt. Ich fragte mich, wie ich es überleben sollte, mir mein Zimmer in Hogwarts wieder mit den Mädels teilen zu müssen.


  Ich hasste es jetzt schon abgrundtief!


  Aber wobei, mal sehen ob mich nicht ein DeathEater abschießen und die Chance nutzen würde, mich ungestraft von der Erdoberfläche zu tilgen. Ich traute so einigen alles zu. Als ich mich für den heutigen Tag mit Jeans und Shirt, voll im Muggelstyle, herrichtete, legte ich mir wieder ein breites Band um den Hals, um meine Zeichnung im Nacken zu verbergen und strubbelte mir durch das kurze Haar, wobei die Haare nun schon bis zu den Ohren gingen. Es war ein ganz ungewohnter Anblick.


  Ich sprach mir Mut zu, dass dieser Stunt heute nötig war und verwarf den Gedanken, einfach Harry zu packen und zu apparieren, aber in der Hinsicht hatte das Ministerium wirklich eine Glanzleistung hingelegt!


  Um das Haus von Harrys Verwandten herum hatten sie jedes Transportmittel deaktiviert oder unmöglich gemacht. Die gute Frage war, warum ich Harry dort hingeschickt hatte!


  Aber die Tarnung, dass Harry bisher dort gewesen war, wo man ihn vermutete, musste aufrecht erhalten werden, sonst würde die Jagd auf Harry freigegeben werden, daher bekam der Lord seine Chance und wenn er es nicht schaffte, hatte er halt Pech gehabt.


  Augenblicklich konnten wir mitspielen, es lenken, wenn wir diese Kontrolle entgleiten ließen, dann würden wir in einer Situation sein, in der wir nur noch reagieren konnten, so konnten wir aber auch agieren und das war unser Vorteil! 


  Ich machte mich schicksalsergeben auf und stieg das finstere Treppenhaus hinab. Unweigerlich wurde ich dabei von Erinnerungen überschwemmt, wie ich verletzt die Treppe hinaufgeschlichen war, aber auch, wie ich Severus in diesem Treppenhaus gestellt hatte, nachdem er mich und Sirius beobachtet hatte. Schließlich trat ich durch die Küchentür und wurde von aufgeregtem Geplapper willkommen geheißen, dadurch wurde jede Melancholie unterbunden.


  „Guten Morgen!“, kam es höflich von mir, auch wenn noch nicht alle da waren. 


  Fleur, Arthur, Hestia, Dädalus, Dung, Lee und Ron fehlten noch.


  „Morgen!“, „Mhm“, „Hallo“, „Schönste!“, grummelte der ein oder andere weniger begeistert, denn gestern war es spät geworden, aber jetzt war es auch schon Mittag, doch wirklich ausgeschlafen sahen alle nicht aus, offenbar weil sie mehr oder minder Gefangene in diesem Haus gewesen waren. Kingsleys Blick lag unterdessen konstant auf mir.


  Ich selbst fühlte mich grausam, denn so viel Langsamkeit und Bewegungslosigkeit war ich nicht gewohnt, aber na gut, ohne Kreachers Kaffeelieferung in mein Zimmer würde ich bestimmt ähnlich grummelig aussehen, wie diese Herrschaften hier vor mir. Aber seit gestern durchlief dieser Elf eine fast schon schockierende Wandlung mir gegenüber, die einer regelrechten Verehrung gleichkam und mit jedem zweiten Wort sprach er von seinem neuen, hochverehrten Master Potter, der das Medaillon zerstören würde.


  Harry wusste es noch nicht, aber ich hatte für ihn unabsichtlich einen zweiten Dobby erschaffen, der würde sich freuen, wenn er Kreacher wiedertraf.


  Beim Anblick der Meute wurde in mir der Drang zu laufen fast übermächtig, nur leider durfte ich nicht aus dem Haus und ich hielt mich daran, denn ich wollte mich wahrlich nicht mit Moody anlegen.


  „Du bist brutal gut gelaunt… gefällt mir nicht!“, murrte George. „Ach Georgyboy, du beneidest sie eher dafür! Du ziehst heute die ganze Zeit eine Leidensmiene!“, flötete Fred und grinste verschlagen.


  „Ich bin halt munter! Ich bin wach!“, meinte ich verteidigend, während ich mich setzte.


  „Unfug, du bist nicht munter… du bist irre und freust dich auf heute!“, murmelte George düster und brütete über seiner Tasse. „Ich kann es in deinen Augen sehen!“


  Da fiel mir noch nicht mal im Ansatz eine Erwiderung ein, denn es stimmte, wie ich erstaunt feststellte, daher kam auch der Drang zu laufen. Das Adrenalin wartete nur darauf, durch meine Adern zu schießen und ich wartete nur darauf, endlich loslegen zu dürfen.


  „Oh, ich tu mir auch grad leid, das hier ist öde, das ewige Warten… ich will los!“, krähte Fred enthusiastisch und erntete pikierte Blicke der anderen hier anwesenden Erwachsenen, besonders von seiner Mutter.


  „Fred, George, das ist ernst!“, mahnte Molly und Bill legte nach: „Ihr nehmt das gar nicht richtig ernst!“


  Eine Aussage, die ihm die gefährliche Aufmerksamkeit seiner teuflischen Brüder bescherte. Ihr Blick war brutal, denn so stellte ich sie mir vor, als sie vor Nott gestanden und ihn rücksichtslos zu Tode gefoltert hatten. Eines sollte man den Twins nie vorwerfen, dass sie etwas nicht ernst nahmen.


  Sie waren an sich die ernstesten Personen, die es gab. Alles was sie angingen, war von Ernsthaftigkeit geprägt und getrieben, sowohl ihr Geschäft als auch ihre Rache.


  Man beliebte es nur, sie stets zu unterschätzen, weil sie leicht und unbeschwert auftraten und ihre Bosheit durch Lustigkeit tarnten, aber das hatte ihre Familie noch nie verstanden. Sie ähnelten in diesem Punkt Gregory Goyle, der den dummen und schweigsamen gab um unterschätzt zu werden. Die Weasleys müssten es jedoch in Bezug auf die Twins besser wissen, aber vielleicht wollten sie auch gar nicht wahrhaben, dass die Twins eine schwer einzuschätzende Teufelsbrut waren.


  Sie würden einem nicht glauben, wenn man ihnen versicherte, dass diese beiden in der Hölle einen reservierten Platz innehatten, denn sie würden dort mit erschreckender Leichtigkeit hinkommen, aber eben durch den Personaleingang!


  „Bill, sprich nicht von Dingen, von denen du keinen Schimmer hast!“, kanzelte George seinen älteren Bruder recht brüsk ab und es stimmte, so oft, wie die Twins sich mittlerweile in der Knockturn Alley rumtrieben, hatten sie sehr viel mehr Ahnung, wie es dort draußen zuging, als die anderen hier. Vor allem konnte mir keiner erzählen, dass sie bei ihren Streifzügen nicht der einen oder anderen weniger schönen Auseinandersetzung in die Arme liefen, oder sie vielleicht sogar suchten.


  „Jupp, ehrlich, wenn dies mein letztes Stündlein ist, hab ich keinen Bock, es mit Rumjammern zu verbringen, du Bruderherz?“, „Neee, nicht wirklich, wo bliebe da der Spaß? Die Ewigkeit wird langweilig genug…“


  „Du bist zu ungeduldig, weil die Action noch nicht losgeht, nicht ich!“, amüsierte ich mich über die verrückten Twins, worauf George laut stöhnte.


  „Oh, naja Fred nervt die ganze Zeit! Aber echt, die Warterei ist ätzend!“


  „Schluss jetzt!“, bestimmte Kingsley und hob seinen Kaffee an, um zu trinken.


  „Wo ist Ron?“, fragte ich daher das Thema wechselnd und rührte lustlos in meinem Müsli rum.


  „Oh, der duscht oder tut darunter… was auch immer! Vielleicht auch zusammen mit Lee? Wer weiß, wer weiß!“, erklärte Fred mehr als doppeldeutig und unterstrich dies mit einer sehr eindeutigen Geste, woraufhin Ted Tonks seinen Saft im hohen Bogen über den Tisch spuckte und Kingsley ihm ergeben auf den Rücken klopfte.


  „FRED!“, rief Molly entrüstet, dabei ging es hier darum, dass uns Ron doch großspurig im Tropfenden Kessel erzählt hatte, dass er für Apolline enthaltsam sein würde und warten wollte, damit hatte er sich auf unbestimmte Zeit den Spott seiner satanischen Brüder zugezogen.


  „Lasst Ron in Ruhe, ich finde es schön… dass er tut, was er tut… äh…!“, versuchte ich nicht zu viel zu verraten, aber auch gleichzeitig Ron zu schützen, denn den Spott hatte er gerade echt nicht verdient.


  „Genau, das sagt die Keuschheit in Person“, „Fred, schreib das sofort in den Kalender!“, „Hey, gönnen wir Ron doch den Spaß unter der Dusche!“, kam der rasante Schlagabtausch und Moody versuchte sein Gesicht hinter seiner Tasse zu verbergen, während seine Schultern unter dem Mantel verdächtig bebten.


  „Kommt es mir nur so vor, oder versteht, oder kennt ihr euch verdammt gut?“, wagte Bill kalkulierend zu fragen und sowohl Fred und George als auch ich deuteten in einer kommentarlosen Geste auf uns selbst und spielten die Unwissenden.


  „Äh… nö!“, „Schönste, kennen wir dich?“, „Ich hab keine Ahnung! Sorry, aber wer sind Sie denn, schöne Frau?“, „Jupp, also ich glaub, diese Kurzhaarschnecke sehe ich zum ersten Mal!“, „Ähm… ja, neee, sorry! Sehr bekannt kommen Sie mir nicht vor, junge Dame! Aber ich hätt nichts dagegen, wenn wir uns mal näher kennenlernen“, hauchten beide und spitzten ihre Münder übertrieben in ihrer Anmache. Ich rollte mit den Augen über diese beiden Chaoten, die mir dabei schelmisch zublinzelten.


  „Oh, könnt ihr nicht einmal im Leben ernst sein?“, begehrte Bill genervt auf, als hätte er Kopfweh, während Andromeda den Saustall von ihrem Mann verschwinden ließ. Dieser keuchte noch immer als hätte er Atemprobleme.


  „Ernst? Ne, warum auch?“, „Ernst vom Leben?“, „Bist du zu ernst, bist du schneller TOT!“, „Humor ist die Fähigkeit, heiter zu bleiben, wenn es ernst wird!“, trällerten die Red Devils mit böse blitzenden Augen, in denen der Schalk geschrieben stand.


  „Was für blöde Sprüche!“, kam es kopfschüttelnd von Kingsley, der es anscheinend nicht fassen konnte, von was für Idioten er umgeben war.


  Dass diese zwei chaotischen Red Devils aber gefährlicher und unberechenbarer waren als seine gesammelten Auroren, schien er nicht mal im Ansatz ins Auge zu fassen. Bis auf Moody, dessen magisches Auge wild herumrollte, während er einen festen Blick auf die gefährlichen Twins hatte, verkannten sie alle.


  „Wo steckt überhaupt Dung?“, fragte nun Moody herrisch, der allen eine gewohnt mürrische Miene präsentierte und sich gerade einen kleinen Schuss aus seinem Flachmann in die Tasse vor sich schüttete.


  „Oh, der muss nach Ron unter die Dusche, ist besser für Sie… glauben Sie uns… er hat es sich gestern Abend noch etwas gut gehen lassen!“, „Quatsch, der Angsthase hat sich Mut angesoffen, den er eindeutig nicht hat!“, „So nennst du das?“, „Ich nenne es eher, er bekam von uns Ablenkung!“, spielten sich die Twins wieder die Bälle zu.


  „Oh, er war euer Versuchskaninchen!“, flüsterte ich leise und durchschaute ihre doppeldeutigen Anspielungen, da ich es bildlich vor mir sah, wie der arme Dung hatte herhalten müssen, aber das sardonische Grinsen, das die Twins nun dem Raum schenkten, war grausam und bestätigte meine Vermutung.


  Armer Mann!


  Meine Augen gingen zu der durchaus attraktiven Mittvierzigerin, die mir schräg gegenübersaß. Sie war nicht so dunkel wie Bellatrix, die schwarzhaarig und braunäugig war und nicht so hell wie Narcissa, die blond und blauäugig gewesen war, sondern genau die Mitte, brünett, das Haar schulterlang und offen. Sie war gepflegt, gleichzeitig hatte sie ein hübsches Antlitz, aber ohne besondere, markante Einschnitte, aber sie ähnelte ihrer älteren Schwester Bellatrix mehr als Narcissa.


  Bellatrix war auch wieder schön, doch sie verzog ihre Miene oft zu einer irren Fratze, während mir Narcissa mit ihrem überheblichen Gesichtsausdruck gut in Erinnerung geblieben war. Die hellbraunen Augen von Andromeda hatten etwas Freundliches, Weiches und Nettes, strahlten dies alles aus, während Bellatrix‘ dunkelbraune Augen und auch ihre Züge nicht ins Extreme abdrifteten, sondern einfach als normal bezeichnet werden konnten.


  Ich betrachtete sie versonnen und dabei gingen mir Lucius‘ Erzählungen über Andromeda durch den Kopf, dass er mit dieser Frau zusammen gewesen war und sie und ihre Gesellschaft sogar mehr als erträglich gefunden hatte. Ich versuchte zu ergründen, was er an ihr hatte finden können, wenngleich dies schon Jahrzehnte zurücklag, so war sie doch die Schwester von Bellatrix und Narcissa und sie dachte, sie hätte ihre Tochter verloren, die ich gefangen hielt. Uns verband eindeutig etwas!


  Das war eine vertrackte Situation. Schließlich bemerkte sie, dass ich sie ansah und legte unter meiner Musterung fragend den Kopf schief.


  „Möchten Sie etwas von mir, Miss Granger?“, sprach sie mich zum ersten Mal direkt an und ich runzelte die Stirn, spielte selbstvergessen mit dem Löffel.





435. Kapitel Kenne deine Feinde besser, als deine Freunde
 


  „Sie… ähhh… vergessen Sie es“, wollte ich ansetzen und tat es dann doch nicht, ließ den Löffel klirrend fallen und trank einen Schluck schalen, nun schon kalten Kaffees.


  „Bitte? Miss Granger? Was möchten Sie von mir wissen? Fragen Sie…“, bot die Frau sehr höflich an und lächelte sanft. Sie wirkte ganz anders als ihre verrückten Schwestern, ein Umstand, der regelrecht verwirrend war.


  „Ich…“, begann ich, aber so recht wollten mir die Worte nicht über die Lippen kommen.


  „Hey, so schüchtern kenn ich dich gar nicht!“ Ron kam rein und plumpste auf den Stuhl neben mir und ich fragte mich selbst, was mich geritten hatte, ein Gespräch mit der ehemaligen Gespielin von Lucius zu suchen.


  „Sie?“, wollte Andromeda sanft nachfragend wissen und beachtete Rons Eintreffen nicht groß. Schließlich raffte ich mich auf, das war meine Chance und vermutlich sogar meine einzige, ich sollte sie nützen, je mehr ich über Lucius wusste, umso besser für mich.


  „Ja…“ Nun hatte ich die Aufmerksamkeit von allen am Tisch und so fasste ich mir ein Herz. „Also Ihre Schwester ist Bellatrix Lestrange, nee Black! Sie waren doch drei Schwestern… Vermissen Sie Narcissa?“, stieß ich eilig aus und plötzlich war es ganz still in der Küche.


  Es war so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dabei war mir Moodys kreisendes Auge sehr gegenwärtig.


  Der sympathische, brünette Ted neben Andromeda legte ihr sofort die Hand beruhigend auf die Schulter und drückte aufmunternd zu, bevor seine skeptische Miene nachdenklich zu mir herumfuhr.


  „Uhhh… das habe ich nicht erwartet!“, gestand Andromeda recht überrascht und ergriff unruhig ihre Tasse vor sich. „Wissen Sie, ich habe nach meiner Hochzeit weder Bellatrix noch Narcissa gesehen“, kam es recht stockend, aber ehrlich von der betroffenen Frau, die ich sofort als zu nett für Lucius einschätzte. „Ich habe mich für ein neues Leben entschieden, was den vollkommenen Bruch mit dem Alten beinhaltete. Verstehen Sie das?“, fragte sie zögerlich und musterte mich genau. Oh ja, besser als du dir jemals vorstellen könntest, ging mir ein recht süffisanter Gedanke durch den Geist.


  „Es war keine leichte, aber die richtige Entscheidung für mich!“, gestand sie leise und ich war mir sicher, Lucius hätte sie unter sich zermahlen, wie eine Mühle das Korn.


  Wie hätte sie sich seiner sadistischen Bosheiten widersetzen, gegen seine emotionslose Kälte ankommen können? Aber vielleicht war sie eben durch Lucius‘ Eigenheiten zu Ted Tonks geflüchtet, da dieser sehr viel mehr Gefühl und Emotion in einer einzigen Geste und einem einzigen, besorgten Blick zu seiner Ehefrau offenbarte, selbst nach Jahrzehnten der Ehe, als ich es bei Lucius bisher jemals erlebt hatte.


  Wobei ich mit ihm durch Kampf, Folter, Bestrafung und auch andere, intime Begebenheiten gegangen war und frohen Mutes behaupten konnte, niemals diesen innigen Blick bei ihm wahrgenommen zu haben, wie den, den Ted gerade seiner Frau schenkte, aber andererseits, ich war nicht Lucius‘ Frau oder Geliebte, daher sollte er mich auch gar nicht so ansehen.


  „Dromeda… alles gut?“, wisperte Ted sanft und ich verengte die Augen. Ich sah die Frau noch nicht, die mit Lucius das Bett geteilt und ihn fast 6 Monate gut unterhalten hatte. 


  War sie eine geborene, slytherinhafte Schauspielerin? Ich würde sie aus der Reserve locken müssen, wenn ich verstehen wollte, denn gerade war sie einfach nur mittelmäßiger Durchschnitt.


  „Aber Lucius Malfoy, den haben Sie weiter gesehen! Oder?“, verteufelte ich mich selbst, dass ich nicht locker lassen konnte, worauf ihr erschrockener und sofort lauernder Blick zu mir hochfuhr. Ich nahm an, dass an sich keiner der Anwesenden von ihrer Verbindung zu Lucius, ihrem Schwager, wusste.


  Seitdem ich Lucius erwähnt hatte, saß Moody angespannt da und wartete ab. Bis auf Molly und Arthur wirkten alle anderen sehr sprachlos, weil ich nun Lucius ins Spiel brachte.


  Andromeda wirkte geschockt, ihre Augen weiteten sich ungläubig, denn sie hatte meinen doppeldeutigen Ton, der darauf hinwies, dass ich mehr wusste, anscheinend richtig gedeutet.


  Ich warf Molly einen kurzen Blick zu. Seit gestern war ich mir sicher, dass sie und Arthur garantiert wussten, wohin ich gehörte und ihr Verhalten jetzt bestätigte mir dies. Für mich kam nur eine Person in Frage, die ihnen dies erzählt haben konnte, Dumbledore!


  Diese alte Tratschtante von Albus, regte mich schon wieder auf, wenngleich das Ehepaar bisher geschwiegen hatte, wie Bills irritiertes Aussehen vermuten ließ.


  „Schsch…“, „Uhhh…“, schloss Andromeda die Augen wie um sich zu sammeln, während ihr Mann ihr beruhigend über den Rücken strich.


  „Was wollen Sie damit sagen?“, zeigte sie nun eine sehr viel hochmütigere Miene als bisher. Ihr Blick war nun schneidend und jetzt konnte sie nicht mehr verbergen, dass sie eine geborene Slytherin war, derart taxierend wie sie mich von oben herab maß.


  Ich konnte mir das sachte Lächeln, das an meinen Mundwinkel zupfte, nicht versagen.


  Sie war eben doch eine Black und auch sie konnte ihre Zugehörigkeit zur Blackfamilie nach ihrer gezeigten Arroganz nicht mehr leugnen und da ich alles wusste, blickte ich eher zu Ted Tonks, der mich selbst misstrauisch betrachtete. Ich fragte mich, ob er von dem Verhältnis wusste, das einmal zwischen den beiden geherrscht hatte.


  „Nichts… es ist nur eine Frage… zu Ihrer Familie… für die Sie zum Teil absolut nichts können!“, gab ich eilig kontra, wobei sich ihre braunen Augen verengten. Sie glaubte mir gerade kein Wort, niemand sagte etwas, während wir uns maßen, ich hob unter ihrem scharfen Blick nur sachte eine Braue.


  „Mhm… woher wissen Sie es?“, fragte sie plötzlich sehr leise, da sie anscheinend in meinen Augen gelesen hatte, dass ich viel über sie und ihre Vergangenheit wusste.


  Ihre bedeutungsvollen Worte sorgten für minimale Unruhe im Raum, da die anderen nichts mit der Aussage anzufangen wussten, während ich leicht überheblich lächelte.


  „Hat mir ein Singvogel gezwitschert.“ Und da unterdrückte ich ein Kichern, denn Lucius als Singvogel war so eine irrsinnige Vorstellung. Dann doch lieber ein krächzender Pfau?


  „Und das soll ich glauben? Die Personen, die davon wissen, sind gar mehr als rar“, sagte sie mit durchdringender und sehr zweifelnder Stimme, während sie mich nicht aus ihrem intensiven Blick entließ.


  „Nun, ich habe so meine Möglichkeiten! Weiß es Mr. Tonks?“, blieb ich wie gewohnt die Ruhe selbst und machte fröhlich weiter mit meinen Anspielungen, wobei ich Moody neben mir mit großer Anspannung registrierte.


  Jetzt reckte Andromeda das Kinn in die Höhe und funkelte mich aggressiv an, so als würde ich sie herausfordern.


  „Ja, Ted weiß alles… ALLES!“, betonte sie nun eindringlich, dabei grabschte sie nach der Hand ihres Ehemannes und drückte nun fest zu.


  „Das ist schön und gut! Es freut mich für Sie, dass Sie… ihm entkommen sind“, entgegnete ich überlegt, denn ich fand ihre Aussage mehr als interessant, aber es zeigte, sie spielte anscheinend keine Spielchen. Wie es aussah, hatte sie es wirklich geschafft, den Absprung früh genug zu schaffen. 


  Dabei gestand ich mir etwas ein, was ich sonst nicht offen zugeben würde, aber irgendwie mochte ich die Frau vor mir, die sich gegen ihre Familie und für ihre Liebe entscheiden hatte, denn dies erforderte Mut, Kraft und unbändigen Willen, dies alles schien sie zu haben.


  „Das war nicht schwer… schließlich hatte ich Ted und jedes junge Mädchen ist einmal in ihrem Leben geblendet von zu viel gutem Aussehen und zu viel Geld und zu viel Macht!“, bekannte sie nun mit Verachtung, über sich selbst aber auch darüber, wofür sie als Black gestanden hatte, in der Stimme.


  Gleichzeitig lag eine Frage in ihrer Aussage, die mich betraf. Galten diese Punkte für mich?


  „Alles das was gute Slytherins ausmacht, nicht wahr?“, entgegnete ich süffisant und schüttelte sachte mein Haupt, um ihr zu zeigen, dass ich in dieser Hinsicht nichts mit Lucius am Hut hatte. Die Frage war nur, log ich?


  Ja, er sah gut aus, ließ ich mich davon blenden? Ich würde nein sagen. Ja, er hatte Geld, aber das hatte ich auch und was seine Macht betraf, nun, er hatte Macht über mich, zu meinem Leidwesen, aber ich hatte mich ihm noch nie vollständig ergeben und darauf war ich stolz.


  „Tja und doch war ich keine gute Schlange“, wandte sie mit einem nachsichtigen, fast wehmütigen Lächeln zu Ted ein und ich nickte, bevor ich tief Luft holte.


  „Aber sagen Sie, Mrs. Tonks, was denken Sie über Ihre Schwestern? Es wundert mich nur, dass Sie so anders sind als diese beiden… es sind und waren“, fragte ich nun weiter, während die anderen verstummt waren und uns nur lauschten.


  „Sie kennen und kannten beide?“, forschte nun Ted eher interessiert, mit einer Prise Misstrauen im Ton, nach und ich wollte schon leidvoll stöhnen, als ich nur unbestimmt nickte.


  „Naja, sagen wir so, die eine versucht konstant, mich oder meinen besten Freund umzubringen! Und die andere ist tot, aber ich sah sie vor ihrem Ende das ein oder andere Mal. Es waren keine schönen Zusammentreffen, ebenso die Zusammenstöße mit Bellatrix kann man eher als grenzwertig bezeichnen“, äußerte ich mich vage und log dabei nicht mal, wenn man an die Feuersbrunst zurückdachte. Unterdessen strich ich mir wieder über mein zu kurzes Haar.


  „Pfff, meine Familie war eine Katastrophe. Keinen Sohn zu haben freute meinen Vater nicht wirklich, aber sich eine zweite Frau nehmen und diesen Missstand beseitigen wollte er auch nicht. Bellatrix nahm sich immer sehr wichtig in ihrem Gebaren, aber wann sie wirklich verrückt wurde in ihrem Fanatismus, ich habe keine Ahnung. Sie hatte schon als Kind einen boshaften Hang, sie war gehässig und hat uns Kinder immer gegeneinander ausgespielt. Sie musste immer die erste Geige spielen, immer… aber diese Profilierungssucht konnte sie dann in Hogwarts von ihrem ersten Jahr an ausleben! Sie war schon immer eine kleine Sadistin und terrorisierte alle um sie herum. Sie hat dies durchaus an mir und Narcissa ausgelassen!“, erzählte sie nun flott. Es war, als müsste es raus, egal ob vor uns allen oder nicht und sie zeichnete das Bild einer sehr unschönen Kindheit.


  „Das bedeutet, Sie verstanden sich mit Narcissa besser als mit Bellatrix?“, forschte ich gefasst weiter nach.


  „Warum wollen Sie das alles wissen?“, kam es nun recht bestimmt von ihr und sie richtete sich wieder hoch auf.


  „Kenne den Feind… was können Sie mir über Bellatrix sagen?“, entgegnete ich gewohnt neutral.


  „Sie versteht sich nicht mit ihrem Gatten… früher zumindest“, stockte sie und runzelte die Stirn, gefangen in ihren Überlegungen.


  „Ach…“, meinte ich durchwegs sarkastisch, denn das tat sie heute auch noch nicht, der arme Rodolphus. Ich erntete erhobene Brauen wegen meines Spotts.


  „Jaaaa… sie versteht sich mit Rabastan besser, ein bösartiges Aas… dieser war es auch, der Narcissa erzählte, dass ich in meinem sechsten Jahr eine kurze Affäre mit Lucius hatte… sie war weniger erfreut!“, schien sie sich nun zu erinnern und spuckte verächtlich ihre Worte aus.


  Einige schnappten bei diesem für sie sehr überraschenden Eingeständnis erschrocken nach Atem, als sie nun doch offen ihre Affäre bekannte, nur Ted wirkte seelenruhig, selbst Moody schien sichtbar überrumpelt, während Molly die Hand bewegt vor den Mund schlug. Nur ich wirkte ungerührt, bei der mir bekannten Neuigkeit und Andromeda nickte mir zu, denn meine Reaktion zeigte ihr, dass sie meine Andeutung richtig verstanden hatte und ich wirklich alles wusste.


  „Warum?“, wollte ich deshalb auch gefasst wissen, denn was Narcissa daran gestört haben könnte, erschloss sich mir nicht, weil sie damals noch gar nicht mit Lucius verlobt gewesen war. Oder war es nur ein doppelt guter Grund gewesen, der Blutsverräterin aus dem Weg zu gehen?


  „Naja, man hat als Jungfrau in die Ehe zu gehen, hierbei habe ich kläglich versagt…“, giftete Andromeda nachtragend.


  „Das heißt Bellatrix… ehrlich?“, fragte ich mich und unterbrach Andromeda, da ich es nicht als eine Möglichkeit empfand, spielte sich doch Fenrirs und Bellatrix‘ Intermezzo vor meinen inneren Augen ab. Ich konnte ich mir wahrlich nicht vorstellen, dass diese Frau in Hogwarts enthaltsam gelebt hatte.


  „Bellatrix war machtgeil und ein Miststück, aber keine Schlampe, anders als ich! Sie hält Reinblutregeln sehr hoch, genauso wie Narcissa es tat! Sie waren perfekte Töchter!“, erklärte Andromeda kühl und kurz fragte ich mich zaghaft, was ich dann war.


  Wobei, ich hatte mich schon als Hure verkauft, ging es noch tiefer? Ich versuchte mal wieder, ein Schmunzeln zu unterdrücken, denn den Schrei, der erschallen würde, wenn ich das sagen würde, den wollte ich nicht hören.


  „Unvorstellbar!“, hauchte ich somit nur wegen der Tatsache, dass Rodolphus Bellatrix‘ erster Mann gewesen sein sollte, brutale Vorstellung, mit Sicherheit ließ sich sagen, er war nicht der letzte.


  „Ich bin entsetzt, er ist dein Schwager, Dromeda!“, wisperte Molly geschockt und noch immer mit der Offenbarung Lucius betreffend hadernd. Die Angesprochene wand sich unwohl unter dem Blick.


  „Ja… aber zu meiner Verteidigung; zu dieser Zeit wusste ich noch nicht, wusste niemand, dass Lucius mein Schwager werden würde! Unsere Beziehung war lange beendet, bevor beschlossen wurde, dass die beiden heiraten… Schluss, AUS!“, brauste sie auf Mollys milden Vorwurf hin auf und leuchtete in einem satten Rot.


  „Ganz ruhig, mein Schatz!“, versuchte Ted seine aufgelöste Frau zu beruhigen, dabei warfen mir viele böse Blicke zu, weil ich ihr dieses Geständnis vor allen entlockt hatte und so ein heikles Thema vor versammelter Runde angesprochen hatte. Ich kaute auf meiner Unterlippe, denn mich fesselte eher diese Entdeckung über Bellatrix, als die Befindlichkeiten von Andromeda, okay, ich war nicht nett, aber das andere war wichtiger.


  Somit fragte ich mich, wenn Bellatrix früher Wert darauf gelegt hatte, tadellos zu sein, warum fickte sie dann nun ab und an mit Fenrir, einem dreckigen Halbwesen?


  Mal ganz ehrlich, er wusch sich nicht, er war schmutzig, wenn er ein wenig Körperpflege betreiben würde, wäre er gleich ansehnlicher, aber so?


  „Du siehst zweifelnd aus?“, warf nun Bill, der recht empört über die tiefen Abgründe war, die sich hier auftaten, sichtbar geschockt ein.


  „Mhm… och, ich bin nur verwirrt, denn ich weiß aus sicherer Quelle, dass Bellatrix ab und an mit Fenrir Greyback in die Kiste hüpft, aber das gibt meiner Ansicht nach gerade gar keinen Sinn!“, stellte ich klar.


  Wobei ich daran dachte, was mir Fenrir im Lager erzählt hatte, nämlich dass sich Bellatrix ihm erst jetzt, nach Askaban, hingab und im ersten Krieg kein Interesse gezeigt hatte, aber vielleicht wusste ihre Schwester mehr über ihre Beweggründe.


  „Jetzt ist mir schlecht!“, meinte Ron grünlich leuchtend und würgte an seinem Brot, das anscheinend nicht mehr hinunterwollte. „Zu viele Infos!“, hustete er weiter.


  „Ich kotz auch gleich!“, „Brutaler Gedanke!“, „Absolut widerlich!“, kam es von den Twins mit einhelliger Meinung, während sie sich schüttelten.


  „Woher willst du dergleichen wissen, KIND?“, hauchte Molly blässlich und legte sich die Hand auf den Mund, als wäre auch ihr übel, während Kingsley angeekelt aussah und Moody absolut reglos blieb.


  „Wie bitte? Meine Schwester mit diesem Monster? Dem Monster, das… seitdem meine Tochter verschwunden ist?“, wisperte Andromeda mehr als betroffen und geschockt, dabei stand ihr der purer Horror ins Antlitz geschrieben und auch Ted wirkte bodenlos entsetzt.


  „Fenrir…“, knurrte Bill und hörte sich fast selbst wie ein waschechter Werwolf an und ich verstand ihn, schließlich verdankte er seine Narben diesem Mann.


  „Ja! Das woher, das tut doch nichts zur Sache, ich weiß es eben… aber ich weiß, dass sie das erst jetzt, im zweiten Krieg, begonnen hat, während sie im ersten Krieg noch nicht bereit gewesen wäre, ihn mit der Kneifzange anzufassen. Und jetzt erzählen Sie mir, sie ging sogar als Jungfrau in die Ehe! Da passt was nicht“, überging ich ihren Einwurf wegen Tonks rasch und kam auf das was mich interessierte zurück. 


  Natürlich wagte ich mich mit dieser Aussage weit vor, aber ich erkannte zu meinem Leidwesen, dass ich Bellatrix besser verstehen musste, um ihr eine bessere Gegnerin zu sein, ich wusste zu wenig von dieser Frau und hier saß ihre Schwester, die mir sehr viel mehr über sie offenbaren konnte als jeder andere. Ich würde diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Hier erinnerte ich mich an das Sprichwort; „Kenne deine Feinde besser, als deine Freunde“!


  „Uhhh… ich bin schockiert… ich hoffe, man versteht das! Sie ist trotz allem meine Schwester… und es fällt mir nie leicht über sie zu reden… Bellatrix hätte Rodolphus vor Askaban nie betrogen. Dafür war sie viel zu involviert in das was sie mit Hingabe tat, dem Lord… ihrem Lord dienen… damals versuchten beide noch intensiv einen Erben zu zeugen… mehr weiß ich nicht! Ich habe sie seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen“, bekannte Andromeda gepresst und wirkte sehr unglücklich und ich konnte nur wieder betonen, dass ich mich fragte, was Lucius in ihr gesehen hatte.


  Vielleicht den Mut einen anderen Weg zu gehen als so viele andere und auf ihr Gefühl zu hören?


  „Schätzchen, warum sagst du nichts, wenn du Informationen über Greyback möchtest? Das ist meine Zeit“, fiel nun Moody ein und schaffte es, dass ich zu ihm herumfuhr, dabei verstummten die anderen mal wieder gespannt und schienen sogar das Atmen einzustellen.


  „Wie meinen Sie?“, fragte ich Moody überrumpelt, daraufhin schenkte mir der verunstaltete Mann ein leicht süffisantes Grinsen.


  „So wie ich sage… Fenrir Greyback, nee Grey wurde 1943 geboren! Er wurde mit 10 Jahren gebissen, war aber ein reinblütiger Zauberer, der nach Hogwarts gegangen wäre, wenn er nicht gleich von seinem damaligen Angreifer mitgenommen worden wäre. Ich selbst war damals 29 und ein junger, eifriger Auror und daran beteiligt, die Umstände aufzuklären… natürlich wussten wir damals dies alles nicht in diesem Umfang… zu Anfang ging man von einem entführten, magischen Jungen aus… der höchstwahrscheinlich ermordet worden war, Punktum!“, setzte nun Moody uns sehr nüchtern Fakten vor.


  In mir ratterte es. Fenrir hätte auch, ähnlich wie Remus, nach Hogwarts gehen können. War Dumbledore da schon Schulleiter gewesen, oder noch Dippet? Aber gut, es war vor Hogwarts geschehen und nichts konnte man mehr an der Vergangenheit ändern.


  „Und wie war er als kleiner Junge?“, forschte ich überaus interessiert nach, denn ich konnte mir Fenrir nicht als Kind vorstellen, nicht wenn seine Pranken an meinem Körper lagen.


  „Ich sah damals Fotos, er war schon als Kind größer als andere und recht stark. Aber damals wusste ich noch nicht, dass er ein Werwolf war, aber im Nachhinein vermute ich, er wurde nicht ohne Grund gebissen… aber seine Gräueltaten wurden rasch legendär… er war schon als junger Werwolf eine tollwütige Bestie, die schnell Gefallen an seinem neuen Dasein fand! Nur lange wussten wir nicht, dass Grey und Greyback ein und dieselbe Personen waren… leider…“, bekannte Moody eindringlich, mit durchdringendem Blick, aber ich winkte weniger tangiert ab.


  Die Bilder aus Kingswear, als Fenrir das noch schlagende Herz gefressen hatte, würde ich nie mehr vergessen. Fenrir genoss seine animalische Seite von Grund auf, wie gesagt, da erzählte man mir nichts Neues.


  „Was war mit seiner Familie?“


  „Ohh… seine Mutter und seine Schwester wurden bei dem Überfall, als man ihn holte, zerfleischt und sein Vater… nun er ging danach auf die Jagd nach Werwölfen. Eines Tages verschwand er für immer… damit waren die Greys Geschichte“, brummte Moody weniger glücklich vor sich hin und selbst die Twins lauschten atemlos gespannt.


  „Okay, also ist er genauso magisch wie Remus… nur nicht darin geschult, das ist… gut… sehr gut!“, murmelte ich leise und erfreut vor mich hin, sodass es niemand hören konnte und lehnte mich zufrieden zurück.


  Dieses Gespräch entwickelte sich sehr positiv. Ich erfuhr einiges, was ich nur von Zeitzeugen gesagt bekommen konnte. Aufgrund dieser Informationen kam mir ein weiteres Angebot in den Sinn, welches man Fenrir machen könnte.


  Der Unterricht im Zaubern!


  Natürlich, er verließ sich im Großen und Ganzen auf seine rohe Kraft und massive Stärke, aber doch war auch der Magier in ihm ein Teil von ihm, das war gut zu wissen. Bisher hatte er diesen, wenn überhaupt, nur stümperhaft ergründet.


  Er selbst wäre zu stolz, um jemals zu fragen, aber vielleicht würde ich irgendwann diese Karte zücken und einen Teil zurückzahlen können. Nachdem Patrick mich aus den Flammen gerettet hatte, stand ich schließlich in der Schuld der Wölfe.


  „Wow, Schönste, bei dem fiesen Grinsen könnte man Angst bekommen!“, „Wollen wir wissen, was in dem hübschen Stübchen da oben vor sich geht?“, flüsterten die Twins zu mir und ich kommentierte es mit einem Augenrollen.


  „Das ist einfach furchtbar! Der arme Junge“, wisperte Molly, die es sogar schaffte, dass ihr der junge Fenrir aufrichtig leid tat, ergriffen. Sie war einfach zu gut für diese böse Welt.


  „Jaaa, aber was mich mehr interessiert ist, warum Sie so interessiert sind, Miss Granger?“, wollte nun Kingsley lauernd erfahren und lehnte sich misstrauisch über den Tisch, während ich sachte lächelte.


  „Weil ich finde, dass es aus der Vergangenheit zu viele Geheimnisse gibt! Ich habe erst letztens rausgefunden, dass Tonks zum Beispiel noch Harrys Großmutter und Großvater kannte und sie sogar hier, an diesem Tisch saß und es Harry nie gesagt hat, ihm nie etwas von seiner Familie erzählte, obgleich ihm dies mal zu einem früheren Zeitpunkt sehr viel bedeutet hätte… ich halte nichts von Dumbledores Taktik des Geheimhaltens von völlig unwichtigen Dingen“, servierte ich ihnen meine Vorwürfe eiskalt.


  „Wow… das tut weh“, hauchte Andromeda sichtbar mitgenommen und biss sich unwohl auf die Lippe, nicht nur wegen der Erwähnung ihrer verschwundenen Tochter sondern auch wegen der Tatsache, wie unwissend Harry gehalten worden war.


  „Und jetzt schauen Sie mich bitte nicht alle so an, aber ja, Harry hat eine Aufgabe von Dumbledore erhalten und wurde von ihm „unterrichtet“, dabei spielt eben gerade die Vergangenheit eine sehr, sehr große Rolle! Auch die Rolle des Lords in seinen Anfängen und nun, da denke ich, es ist für uns wichtig, alles zu wissen“, rechtfertigte ich meine Neugierde weiter.


  „Was täte Potter nur ohne Sie?“, durchbrach Moodys tiefe, dröhnende Stimme plötzlich die einsetzende Stille und der Sarkasmus war nicht zu überhören.


  „Ach… mittlerweile ist Harry ein großer Junge!“, winkte ich lässig ab.


  „Oh nee, jetzt stell mal dein Licht nicht unter den Scheffel!“, „Joooo, er betet dich an!“, „Stimmt, wir wären ohne dich ein Nichts!“, kam es von den Twins und Ron erregt und mein Blick wurde härter.


  „Unfug! Außerdem fällt Harry sehr wohl seine eigenen Entscheidungen, was gut ist! Er muss lernen, auf seinen eigenen Beinen zu stehen… ich kann, muss und will nicht immer da sein!“, versuchte ich resolut die Zweifel der Erwachsenen zu zerstreuen, denn Kingsley funkelte mich misstrauisch und Bill zweifelnd an.


  „Das hätte ich jetzt nicht erwartet, dass du das sagst!“, ertönte es vom skeptischen Bill, der gerade sehr an einen Werwolf erinnerte, der Witterung aufzunehmen versuchte.


  „Warum? Was hast du erwartet, dass ich sage? Dass es für mich nichts Schöneres gibt, als wenn ich Harry bevormunden und ihm befehlen kann? Das wäre ja eine schöne Freundschaft! Aber es war euer Fehler, eben genau das bei Harry immer zu tun! Ron und ich haben das nie getan!“, legte ich nun vorwurfsvoll nach und warf ihnen ihr drangsalierendes Verhalten von früher vor.


  „Stimmt… Harry hasst nichts mehr als das“, kam es ernst von Ron, der sich wieder gefangen hatte und wacker seinen Kürbissaft trank.


  „Entschuldige, wenn ich das jetzt sage, du erscheinst als recht resolute, junge Frau, denkst du, er kann gegen dich an?“, fragte vorsichtig Ted Tonks abwägend.


  Darauf warfen sich die Twins, Ron und ich uns mehr als denkwürdige Blicke zu, wenn man daran zurückdachte, wenn sich Harrys Wut um ihn manifestierte und seine Stärke demonstrierte, dann musste man ganz klar mit JA antworten.


  „Oh ja, Harry kann gegen alles an! Das Leben hat ihn hart gemacht! Wenn hält ihn meist sein Mitgefühl, seine Fürsorge und seine Anteilnahme auf, aber das ist etwas an dem man arbeiten kann!“, stieß ich wenig nett aus und spielte mit brutaler Doppeldeutigkeit darauf an, dass Harry sich langsam, aber sicher veränderte.


  „Hey, halt! Das hört sich jetzt nicht gut an!“, begehrte Bill sofort auf, während die anderen einfach abwarteten und zuhörten.


  „Warum? Ich sage, ich arbeite daran, ihn noch härter zu machen… auch mir gegenüber und jetzt passt dir das auch wieder nicht?“, führte ich Bills Einwand ad absurdum.


  „Ich weiß nicht, es hört sich falsch an… so verdorben…“, flüsterte der rechtschaffende, junge Mann und fuhr sich verzweifelt durch sein langes, rotes Haar.


  „Unsinn! Ich bin nicht verdorben, ich wurde professionell entklemmt oder auch enthemmt“, entgegnete ich resolut und sehr wortgewandt und erntete große Lacher bei den Twins und Ron, aber auch Moody konnte sich ein Schmunzeln, bei meinem beißenden Sarkasmus, nicht verkneifen. 


  Vor allem wenn man sich fragte, wer diese ehrenvolle Aufgabe übernommen hatte!


  „Ahhhhh!“, rief Molly empört aus und wurde über und über rot, denn es war und blieb eine sexistische Anspielung, während bei Ted die Augenbraue in die Höhe ging und er mich eindringlich musterte.


  „Ähm… das hört sich nun reichlich anzüglich an… mein Cousin? Sirius?“, fragte Andromeda, die offenbar in mein Verhältnis zu Sirius eingeweiht zu sein schien, vorsichtig nach.


  Ich antwortete nicht sofort, denn das stimmte nicht, ich hatte Sirius immer schockiert, erst Severus und Draco hatten es geschafft, mich zu überraschen und zu verunsichern, aber auch Lucius brachte mir das ein oder andere bei und erweiterte meinen Horizont dramatisch, vom Lord gar nicht zu sprechen.


  „Schätzchen, du bist auch nie um eine Antwort verlegen, oder? Amüsant!“, murrte Moody gehässig, während er wieder einen Schluck aus seinem Flachmann in die Kaffeetasse schüttete, aber ich überging Moodys Einwurf und fasste Andromeda ins Auge.


  „Naja… zum Teil, aber nein, wohl eher nicht!“, bekannte ich die Wahrheit, dass nicht Sirius schuld daran war, dass ich heute war, wie ich war.


  „Ahaha… so kann man es auch sagen… aber ich denke, das beantworte ich für dich, Schätzchen!“, hinderte mich Moody daran weiterzusprechen. „Ich würde sagen, die Personen, die sich ihrer hier annahmen, um sie gekonnt zu „enthemmen, oder auch zu entklemmen“, haben ihre Arbeit gut verrichtet!“, grinste Moody hinterhältig und sprang mir mit viel Ironie bei.


  Er schien es zu genießen, mich in Verlegenheit bringen zu wollen, was nicht gelang, da ich mich zurücklehnte, um ihn mit einem nachsichtigen Blick zu betrachten.


  „Und du weißt mal wieder mehr? Was, Alastor?“, bohrte Kingsley indigniert nach, als ihm die Tatsache ins Antlitz sprang, dass Moody wusste, wem ich es verdankte.


  „Tut das etwas zur Sache? Solange es Harry hilft? Tut hier dann die Moral tatsächlich etwas zur Sache, Bill?“, fragte ich provozierend, um von diesem heiklen Thema meiner Männer abzulenken.


  „Wo sie recht hat, Bill! Wir haben tatsächlich Krieg! Und anscheinend ist Miss Granger mannigfaltiger als ich bisher dachte, Potter gegenüber!“, wandte Kingsley weniger begeistert ein. „Eine Frage hätte ich aber noch, was denkt Potter über die Gräueltaten der DeathEater, erst letztens, das in East End war eine riesen Sauerei, die das Ministerium beseitigen musste!“, dabei legte sich große Betroffenheit über die Anwesenden, auch bei mir, denn schließlich wäre ich dort in Hackney fast draufgegangen.


  „Pfff… ich maße mir nicht an, Harrys Meinung zu kennen! Fragen Sie ihn, wenn Sie ihn heute sehen!“, wiegelte ich entschieden ab und erntete von Moody ein spöttisches Grinsen.


  „Dann anders, was denken Sie?“, präzisierte Kingsley verschlagen und ich lehnte mich vor, spielte an meiner Tasse und wusste, dass das Interesse an dem was ich sagte groß war. „Sie persönlich?“, forderte er eindringlicher und ich fand das gar nicht lustig, schließlich war ich dabei gewesen.


  „Puhhh… Sie stellen Fragen! Ich finde es unnötig und schwachsinnig! Aber die zermürbende Strategie dahinter ist… alles andere als dumm! Angst und Schrecken zu verbreiten hat schon immer geholfen!“, erklärte ich ausweichend, denn was sollte ich schon groß sagen, es würde eh nichts ändern.


  „Du denkst, das geht weiter…“, wisperte Molly ängstlich.


  „Ich weiß es sogar!“, bekannte ich offen.


  „Woher?“


  „Ein Instinkt?“, bot ich unsicher an und da ging die Tür auf und ließ die noch fehlenden Personen unserer Gruppe herein. Damit beendete sich unser Disput, als sich Fred sehr nah zu mir an mein Ohr beugte und zu wispern begann:


  „Ich liebe es, jemandem beim Lügen zuzuhören, wenn ich die Wahrheit kenne!“


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Ich war vom Lord direkt vor die Höhle gegangen, um über den gut 30-köpfigen mordlüsternen Haufen zu blicken, der nun zur Tat schreiten sollte.


  Innerlich stöhnte ich dramatisch geplagt auf. Ich hasste es, auf einem bescheuerten Besen zu hocken, war ja so gar nicht meines, auch wenn man mich ab und zu in Hogwarts dazu gezwungen hatte, wenn Hooch verhindert gewesen war ein Spiel zu pfeifen, aber trotz allem fühlte ich mich fehl am Platz und schrecklich der Lächerlichkeit preisgegeben.


  Jeder Mensch sah auf einem Besen dämlich aus! Jeder!


  Wobei, da fiel mir siedend heiß ein, dass ich ab jetzt nie wieder diese Demütigung über mich ergehen lassen musste, da ich nun Schulleiter war, noch ein Pluspunkt… wenngleich ich schwer daran arbeitete, diese verschwindend geringen, nicht defizitären Optionen herauszufiltern.


  Schließlich rief ich mich zur Ordnung und schritt wieder auf die mobhafte Masse zu.


  „Haltet den Mund und hört zu!“, brüllte ich, durch einen Sonorus verstärkt, übellaunig in die Meute und langsam ebbte der Krach ab und sie blickten mit gemischten Gefühlen zu mir auf.


  „Ahhh… besser! Wir alle apparieren nun an den Privet Drive, jeder hält die Illusionszauber aufrecht! Verstanden? Wir verharren alle in der Luft auf diesen… Besen!“, hielt ich das Corpus Delicti verächtlich, wie einen Fremdkörper, in die Höhe und erntete braves Nicken.


  „Greifen wir nicht gleich an?“, kam es nun begierig von Rabastan und ich rollte hinter meiner Maske mit den Augen über derart offensiv gelebte Stumpfsinnigkeit.


  Früher war ich ja immer davon ausgegangen, dass Menschen mit einer gewissen Grundintelligenz ausgestattet waren, wie naiv ich doch gewesen war, wahrlich tragisch, aber das Leben lehrte jeden, der brutalen Realität ins unschöne Antlitz zu blicken.


  „Wenn es so einfach wäre, wäre diese Farce nicht nötig! Potter wird durch einen uralten Blutschutz geschützt und deshalb müssen wir warten, bis sich der werte Herr aus seiner sicheren Bude bewegt!“, klärte ich die versammelten Idioten widerwillig über das Offensichtliche auf und erinnerte mich an Lily, die sich nicht zu fein gewesen war, im Angesicht des Todes ein schwarzmagisches Ritual abzuhalten.


  Denn, tja, wie so oft waren wir in der Stunde unseres Todes nicht so rein und gut oder gar so heldenhaft, wie allgemeinhin angenommen. Wobei bei Lily eh niemand angenommen hätte, dass sie von Haus aus so verdorben war, dass sie zum Beispiel ihren vergötterten Gatten James-wie-bin-ich-toll-Potter, mit jemandem wie mir betrogen haben könnte, aber sie hatte es getan und sie hatte in meinen Büchern, die in Spinners End rumlagen, gestöbert und musste über diesen uralten Zauber gestolpert sein.


  In einer Vorahnung schien sie diesen Ritualzauber überaus interessant gefunden zu haben und musste ihn auswendig gelernt haben. Es war ein alter, magischer Opferungszauber, währenddessen man bei der Beschwörung sein Leben für das Leben des Opfers freiwillig gab, um es vor dem Tod zu bewahren. Der Lord musste ihr, wie er es mir versprochen hatte, angeboten haben, sie zu verschonen, aber stur wie Lily war, hatte sie bestimmt abgelehnt und erst dann funktionierte dieser sehr eigenwillige Zauber.


  Für diesen musste absolute Opferungsbereitschaft vorhanden sein, es ging also nur, wenn man eine Wahl zwischen Leben und Tod hatte und sich explizit entschied, sein Leben, ohne Hintergedanken, für das Leben eines anderen zu geben.


  Man opferte sich und brachte ein endgültiges Opfer, um den Schutz für die Person zu erhalten, die man unbedingt retten wollte!


  Aber hier half es auch nicht, sich einfach vor sein Kind zu schmeißen und zu sagen: „Nimm mich und verschone mein Kind“, denn der Agitator musste einem die Wahl lassen, nicht man selbst! Sonst würden in unserer Welt eindeutig zu viele Auserwählte herumrennen und versuchen, mich ins Grab zu bringen, schließlich gab es viele Mütter, die sich vor ihre Kinder stellten.


  Aber deswegen hatte eben genau jener Auserwählte, Potter, diesen ganz besonderen Schutz vor dem Lord im Blut, solange bis der Lord ihn zu seiner Wiederauferstehung missbraucht hatte und durch das Blut seines Feindes mehr oder weniger wiedergeboren worden war.


  Dumbledore war aber ein zu mächtiger Zauberer gewesen, der es geschafft hatte, die Schutzzauber auszudehnen und durch Lilys Opfertod auch die Blutsverwandten mit einzubeziehen und damit Potters Heim selbst jetzt noch vor Angriffen zu schützen.


  Eines konnte man Lily nicht vorwerfen, mangelnde Liebe zu ihrem Kind, denn sie hatte ihren Sohn aufrichtig und inbrünstig geliebt, sonst wäre die Magie nicht entstanden und das konnte man respektieren, vor allem da unsere Liaison nicht auf Liebe, sondern ganz anderen, komplexeren Gefühlen aufgebaut war und ich somit rasch über ihr Verscheiden oder auch ihre Entscheidung, mal wieder gegen mich und für ihren Sohn, hinweggekommen war.


  Aber jetzt kam ich wieder zum Wesentlichen:


  „Könnt ihr euch das merken? Ihr werdet erst eingreifen, wenn ich, und nur ich, das Startsignal geben werde! Selbst wenn sein Komitee kommt um ihn abzuholen und wir das beobachten, werdet ihr warten! Und wehe dem, der denkt, sich über meinen Befehl hinwegsetzen zu können! Das gilt für jeden… ja, auch für dich Bellatrix! Und niemand… niemand wird versuchen, Potter zu töten und jetzt auf“, befahl ich energisch und schwang mich mit Todesverachtung auf diesen dünnen Ast.


  Kurze Zeit später schwebte ich hoch oben im dunklen Nachthimmel, einige Wolken zogen an mir vorbei und ich war wohl verborgen unter den Zaubern.


  Ich blickte auf diese auf dem Reisbrett entstandene Muggelsiedlung, verfolgte die Lichter der Autos, die unter uns dahinfuhren, und versank in endloser, nicht enden wollenden Langeweile, während wir immer noch warteten.


  Es zog sich, aber bald würde es beginnen und dann durfte nichts schiefgehen. Diese Minuten des Abwartens, bis man in Aktion treten konnte, waren immer die anstrengendsten.


  „Da… dort…“, „Ja, seht ihr es?“, „Da kommen sie!“, wisperte es leise von den unsichtbaren Spähern, da wir unter uns geschäftige Aktivität wahrnahmen. Mehrere Personen kamen und verschwanden unter dem Schirm, der den Blutschutz darstellte. Jetzt hieß es wieder geduldig warten, bis es losgehen sollte und nach einiger Zeit war es soweit. In der Sekunde richtete ich mich auf.


  „Angriff!“, rief ich und lehnte mich über den Stiel des Besens und flog, wie ein geschossener Pfeil, durch die Luft.


  „Es geht los!“


  Severus Sicht Ende





436. Kapitel The Dursleys Departing



  Hermiones Sicht


  Wir standen alle bereit im schmalen Flur von Grimmauld Place, der Aufbruch nahte.


  „Pass auf dich auf, Arthur!“, flüsterte Molly furchtsam und kuschelte sich in die Arme ihres Mannes.


  „Keine Sorge, Mollyröllchen, das habe ich schon immer… wir sehen uns im Fuchsbau!“, verabschiedete sich Arthur innig von seiner Frau und strich ihr fürsorglich einige der wirren Locken aus dem blassen Antlitz.


  „Jungs… kommt alle wieder…“, hauchte Molly betrübt und ihr Blick verhakte sich mit meinem, als würde sie mich an mein Versprechen erinnern wollen, dass ich auf ihre Familie achten würde.


  „Hey, ihr Teufel! Baut keinen Unsinn, wir sehen uns!“, verabschiedete sich Lee.


  „Joooo, Angestellter, halt die Ohren steif!“, „Du bist ja nur neidisch, dass wir den Spaß auf dem Besen haben!“, erwiderten die Twins und nahmen nach außen hin mal wieder alles so wenig ernst wie sie es immer taten.


  „Na, ich war schon immer ein besserer Kommentator denn ein Player!“, wandte Lee ein, während er den Portschlüssel aktivierte, so wie es vereinbart war, um dann entschlossen zu seinem Zielort zu verschwinden.


  „Der hat es gut!“, murrte Ron und strubbelte sich durch sein Haar.


  „Kommt raus auf die Straße… Bill, Kingsley, ihr geht und holt die Tiere!“, wies Moody geschäftig an und schon waren die zwei eilig verschwunden, woraufhin die anderen die Besen schulterten. So traten wir gesammelt als Truppe raus in die aufziehende Nacht.


  Tja, in alles war auch ich nicht vom Orden eingeweiht worden und wartete somit gespannt, was Bill und Kingsley holen sollten. Zum Glück ging es rasch, denn nach kürzester Zeit waren zwei schwarze Flecken auszumachen. Sie wurden schnell größer am Himmel und rauschten in einem Affenzahn auf uns zu und dann konnte ich Kingsley und Bill auf den Thestralen erkennen.


  Das war nicht ihr ernst, oder? Das war nicht gut, das war gar nicht gut… verdammt!


  Ich murrte düster auf und in mir begann es fast sofort zu rumoren. Diese Wesen fielen mit unter die Dinge, die ich stoisch und konsequent meiden wollte, bis zu meinem Ritual am 01.08., und jetzt landeten sie vor mir und das war gar nicht gut!


  Warum konnte ich nie Glück haben? Das war doch unglaublich!


  Dies wollte ich einmal laut betonen; warum konnte es kein fliegender Teppich sein?


  Um mich herum gab es eindeutig zu viele Tiere, die zu viele Körperteile hatten, die ihnen das Fliegen ermöglichten, dort die Abraxaner, hier die Thestrale. Ich fand den Boden zu meinen Füßen ganz sympathisch. Wie befürchtet passierte es und die weißen Augen dieser Tiere fraßen sich regelrecht in mich hinein. Sie starrten mich durchdringend an und es war mir, als würde ich urplötzlich in eine andere, wie wattierte Welt gesogen werden und als würden sie in mir eine Saite zum Klingen bringen, die ich jetzt gerade gar nicht gebrauchen konnte. Deswegen krallte ich mich unbewusst an Ron, der neben mir stand, hilfesuchend fest, um dem Drang nicht nachzugeben und meinen „White-Eye-Effect“ hervorkommen zu lassen. Verdammt, es war, als würden sie mit mir kommunizieren wollen.


  „Autsch… was ist?“, fragte er wehleidig und wandte sich mir zu.


  „Nichts!“, presste ich schwer durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Ich schluckte hektisch, denn die beiden Tiere wandten sich mir nun ganz zu und fokussierten mich genau. Der Blick ihrer weißen, pupillenlosen Augen, die leer und gespenstisch wirkten, bohrte sich in mich. Sie trabten jetzt sachte auf mich zu, egal was ihre Reiter versuchten. Das war unheimlich und vor allem Moodys Augen lagen auf mir, während mich die hellen Augen der Thestrale an meine eigenen erinnerten. Ich bemerkte tief in mir, dass mein Sein mit meinem „White-Eye-Effect“ darauf antworten wollte.


  Das war echt brenzlig und ich überlegte, was ich tun könnte.


  „Schönste, was ist?“, „Hallo, Hermione!“, „Schsch… seid ruhig!“, kam es besorgt von Ron und den Twins, während ich einen stillen Kampf in mir ausfocht.


  Ich nahm nichts mehr von meiner Umgebung wahr, außer diesen weißen Augen und einem mich einziehenden, so verlockend erscheinenden Sog. 


  Diese Wesen, denen der Tod ebenfalls nahe stand, genauso wie den Dementoren, sahen oder erkannten anscheinend in mir etwas Besonderes oder Ähnliches, etwas was uns alle untereinander verband und wenn es nur der Tod war. Als sie mich erreichten, hob ich eilig meine Hände um ihre knochige Stirn zu streicheln, in der Hoffnung, damit ihrer Aufdringlichkeit ein Ende zu bereiten.


  Natürlich war dieses komische Verhalten von uns die Hauptattraktion und keiner konnte erahnen, was in meinem Inneren für ein Kampf ablief, um die Kontrolle zu behalten. Mir brach der Schweiß aus, aber gleichzeitig spürte ich, dass ich es langsam aber sicher schaffte, den Kontakt mit ihnen abzubrechen und spürte, wie meine Umgebung wieder wirklicher wurde.


  „Nun, das Schätzchen scheint gewählt zu haben!“, brummte Moody soeben, doch ich hörte ihn wie aus weiter Ferne und runzelte die verschwitzte Stirn wegen seiner Worte. „Sie und Kingsley sowie Fleur und Bill nehmen die zwei Thestrale… alle anderen ab auf die Besen, es geht los!“, befahl der alte Auror energisch. Das ließ mich zurückschrecken.


  Ich sollte wieder auf einem dieser Tiere fliegen? 


  Aber das dünne Reisigzweigchen war auch nicht viel besser. Das war doch alles Mist, doch bevor ich weiter nachdenken konnte, reichte mir auch schon Kingsley auffordernd seine dunkle Hand, um mir hinter sich auf das Tier zu helfen.


  Ich stöhnte leidlich, ergriff aber beherzt die Hand, die mich dann mit Schwung hochzog und so landete ich auf dem knochigen Rücken des geflügelten Tieres, das schon seine ledernen Schwingen weit ausbreitete.


  Dabei kribbelte es in meinen Händen und ich war erleichtert, als die Verbindung zu dem Weiß endgültig abbrach und ich wieder freier atmen konnte. Doch fast sofort verging leider dieses Gefühl, immerhin würde ich gleich fliegen. Schließlich ließ ich jeden Stolz fahren und verkrallte mich in Shacklebolts Hüfte, da das Tier unter mir aufstampfte. Unterdessen freute ich mich verhalten, dass mich die Abraxaner etwas abgestumpft hatten, wobei das echte Reittiere waren, diese Thestrale hier eher nicht und sie waren schrecklich knochig und unbequem.


  Aber trotz allem war ich zufrieden, dass ich es geschafft hatte, den Kontakt zu den Augen zu unterbrechen, doch weiterhin brodelte es in mir, denn ich konnte durchaus wahrnehmen, dass das zweite Tier mit Bill und Fleur mich stets genau im Blick hatte, so als würde es mich auffangen wollen, wenn ich runterfallen sollte. Das war unheimlich!


  Eins ließ sich sagen, während wir immer höher stiegen und mir der Wind über die Haut strich und in meine kurzen Haar fuhr, gefallen würde mir diese Art der Fortbewegung nie, nie und nimmer.


  Ich kniff wenig heldenhaft die Augen zu, versuchte mich auf die zukünftigen Gefechte einzustellen, denn bald würde ich die Augen nicht mehr zukneifen können. Aber noch war der Kampf weit weg, beruhigte ich mich ein wenig und genoss es, nichts sehen zu müssen.


  Wir flogen rasch durch die Luft, bis wir uns Little Whinging näherten. Fast sofort fühlte ich mich beobachtet und wagte einen scheelen Blick in den noch höheren Himmel über mir. Aber ausmachen konnte ich nichts außer Wolken, die träge durch die Luft zogen, während unsere Truppe zur Landung ansetzte.


  Endlich!


  Ich war so schnell von diesem Vieh herunter, wie man gar nicht schauen konnte. Das hätte mal Lucius in seiner überbetüddelnden Art sehen sollen, wenn er mir von den zugegebenermaßen sehr viel größeren Abraxanern helfen wollte. Aber die Nähe zu den geflügelten Skeletten bekam mir gar nicht, das war doch alles Schrott.


  Ich wandte mich entschlossen von den tückischen Wesen ab. Ich traute ihnen nicht, denn wer wusste was passierte, wenn ich mich in ihrem Blick verlor?


  Würde vor den anderen hier dann ähnliches wie im Manor des Lords passieren? 


  Eine grausame Vorstellung, der ich gar nicht nachhängen wollte. Als es über uns laut knatterte, hob ich meinen Blick und erkannte, wie Hagrid ebenfalls auf dem Boden aufsetzte und sein großes Motorrad abstellte.


  Interessant, der hatte die ganze Zeit gefehlt, bestimmt hatte er die Thestrale nah an den Grimmauld Place gebracht gehabt. Unterdessen lief nun schon Harry angespannt aus dem Haus auf uns zu und blieb sprachlos im Vorgarten stehen. Als er unsere Delegation in ihrem Ausmaß wahrnahm, wurden seine Augen hinter der Brille groß.


  „Wow, so viele?“, stotterte er wenig begeistert, dabei nahm er unsere Gruppengröße mit sichtlichem Unwillen auf. „Was wollt ihr alle hier?“


  „Hey, Harry!“, rief Hagrid fröhlich und wuchtete sich aus seinem Sitz, während ich beständig vor den Thestralen zurückwich. Je mehr Abstand zwischen uns war, umso besser.


  „Nicht hier! Junge… geh rein!“, brummte Moody tadelnd, sodass Hagrid leicht bedröppelt beim Motorrad und den Thestralen zurückblieb, die zum Glück vom Zaun abgehalten wurden mir ins Haus zu folgen.


  Harry reagierte aber nicht sofort, sondern blickte mich intensiv an, bevor er sich abrupt umdrehte und recht steif zurückging. Wir passierten einen vollgepackten Kombi mit Anhänger, auf dem allerlei Gegenstände zusammengepackt waren und als wir das so ungastliche Haus betraten, empfing uns sprichwörtliche Leere.


  „Potter, warum stürmst du raus… ohhh…“, herrschte Onkel Vernon Harry unfreundlich an. Als er uns schließlich erblickte, begann sein Bart verdächtig zu zittern, aber das hielt ihn nicht auf, denn fast sofort wandte er sich wieder an seinen angeheirateten Neffen.


  „… also, ich hab mir das nochmal reiflich überlegt! Das ist doch alles reichlich überzogen… wir werden nicht fliehen! Wir werden hierbleiben! Ich verlasse mein Haus nicht!“, fing er an daher zu lamentieren und plusterte sich wie ein zu großes, zu schweres Walross auf.


  Nach Ron trat ich ins Wohnzimmer, zu sehen waren ebenfalls Harrys pferdeähnliche Tante und sein irgendwie unsicher wirkender Cousin, alle aufbruchsbereit in Reisekleidung, was Vernons Worten an sich vollkommen widersprach.


  „Mann, Onkel Vernon! Warum immer wieder von vorne?“, stöhnte Harry leidlich auf und bestätigte meine Vermutung, dass er sich das seit gestern anhören durfte. „Wie oft noch? Das ist für euch zu gefährlich! Ihr seid ein Angriffsziel, an meinem Geburtstag fallen die Schutzzauber, sie werden unwirksam. Im schlimmsten Fall könnte euch der Lord als Geiseln nehmen“, erklärte Harry vollständig entnervt und seine grünen Augen blitzten düster auf.


  Ich fühlte mich von Grund auf genervt und das schlug nun durch, denn ich warf dem Schwabbelbauch einen bitterbösen Blick zu, bevor ich Harry über den Mund fuhr:


  „Und dann kommt Harry nicht um sie zu befreien!“


  „WASSS?“, „Oh du…“, fuhren Onkel und Tante herum und schienen mich erst jetzt wirklich in meiner Jeans und dem T-Shirt und der neuen Kurzhaarfrisur zu erkennen. Anscheinend machten Kleider eben doch aus Leuten etwas.


  „Ja, ich“, meinte ich provozierend, „und ich sage, was ich meine. Ich denke, Harry gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er es sich verkneifen könnte, sie wirklich retten zu wollen“, hoffte ich einfach mal, dass Harry mittlerweile pragmatisch genug für eine derartig kühl kalkulierte Entscheidung wäre. Die Reaktionen unserer Befreiungsmannschaft waren relativ verhalten, selbst bei Bill. Die entschieden sich anscheinend dazu, dem Disput schweigend zu folgen, weswegen ich fortfuhr: „Und selbst wenn Harry etwas derartig Schwachsinniges tun wollen würde, schwöre ich ihnen, ich würde ihn fesseln und knebeln, sodass er sich nicht ins Verderben stürzen kann, um so etwas wie sie zu retten…“


  „Wassss…“, „Das geht doch…“, „Nicht…“, wisperten nun meine Begleiter empört, als nun endlich alle durch die enge Tür vollständig in die enge Stube hereingedrängt waren und das Wohnzimmer belagerten.


  „Oh ja, Schönste, und ich würde dasselbe tun!“, bestätigte Ron kalt, dabei stellte er sich nah zu mir um sowohl unseren Begleitern als auch Harry zu zeigen, dass er mir hier vollständig Rückendeckung gab und auch die Twins nickten enthusiastisch.


  Sofort huschten die kleinen Schweinsäuglein von Vernon zu den Mitgliedern des Ordens, weil er sich hier Unterstützung erwartete, aber so weit kam es selbst von diesen nicht.


  „Sie können mich nicht einschüchtern! Als ob Potter irgendetwas tun könnte… phaaaa…“, schnaubte sein Onkel verächtlich auf.


  „Über- und Unterschätzung! Wie sehr ich so was doch LIEBE, wissen Sie was Dursley,… Harry ist bei uns eine ganz große Nummer… das haben Sie nur nie kapiert, aber egal… es ist genial, Sie haben recht, denn dann bleiben Sie halt hier! Ganz ehrlich, mittlerweile denke ich, ein Aufenthalt im Dark Manor wäre genau das Richtige, um Sie Demut zu lehren… kühle, dunkle, kalte Gänge! Feuchte, nasse Kerker und Schlangen wohin das Auge reicht… Finsternis, komisches Getier…“, entgegnete ich provokant und hörte die unterdrückten Geräusche, denn nicht nur die Mitglieder in meinem Rücken, auch Petunia offenbarte eine aufziehende Gänsehaut an ihren Armen, „ mhm… aber vielleicht würden Sie sich dort wohlfühlen, wenn Sie zwischen den Schmerzen, die Sie erleiden, bei Bewusstsein sind? Oh und Dudley, die Dementoren schweben beschwingt durch die Räume, ich bin mir sicher, du könntest deine Bekanntschaft zu ihnen vertiefen und erneut verinnerlichen“, zierte ein aufreizendes Grinsen meine Züge, als ich bedeutungsschwanger endete.


  „Whhhwuuuu….“, wimmerte Dudley, dem anscheinend schon die Erinnerung an die kalten Wesen, den blanken Horror ins feiste Antlitz zauberte, sehr blass und schluckte hektisch. 


  Wenn der wüsste, wie dicke ich mit diesen schwebenden Mänteln war, brutal!


  „Übertreiben Sie nicht schamlos, Miss Granger!“, rief mich Shacklebolt nun ungehalten zur Ordnung.


  „Wer sagt, dass ich über- und nicht untertreibe?“, wandte ich mich ihm langsam in einer Drehung meines ganzen Körpers zu und hob taxierend eine Braue. 


  Ich wusste, ich spielte mit dem Feuer, aber irgendwie war mir gerade nach Konfrontation! Schließlich hatten wir keine Zeit!


  Harry stand die ganze Zeit gut unterhalten neben mir und schien es zu genießen, wie ich seinen Verwandten das absolute Grauen erklärte.


  „Woher sollten Sie junges Ding von diesen Dingen Ahnung haben?“, fauchte Kingsley wenig freundlich, während mich Ted und Andromeda misstrauisch musternd anstarrten und sich selbst an die Wand pressten.


  „Puhh… das ist die alles entscheidende Frage nicht? Aber lassen wir es gut sein, allein die Vorstellung, dass es nur im Ansatz so sein könnte, sollte genügen…“, tat ich seinen Einwand lässig ab und wandte mich wieder den Unentschiedenen zu.


  „Äähhh… um was zu tun, Schönste? Alpträume zu erzeugen?“, wisperte Ron betroffen, aber auch irgendwie beeindruckt und meine Mundwinkel zuckten wegen seiner ganz neuen abgeklärten Art sich zu geben. Das sagten auch die perplexen und sehr skeptischen Blicke, die ihm Bill als auch Arthur zuwarfen, dagegen waren die der Red Devils eher als gerührt zu bezeichnen.


  „Zum Beispiel!“, grinste ich ihn verschwörerisch an, bevor ich resolut wurde: „Aber nun genug! Zu ihnen Dursley, Sie und ich, wir hatten eine Vereinbarung und ich weiß es nicht zu schätzen, wenn man diese bricht! Also wenn Sie jetzt nein sagen, verlieren Sie“, sprach ich eindringlich, während ich in meine hintere Hosentasche griff, um den Briefumschlag von Gringotts zu zücken, „ das hier… also?“, fragte ich herausfordernd und wedelte aufreizend mit dem Umschlag in der Hand.


  Dieser enthielt die ihm versprochenen 80.000 Pfund. Seine kleinen Schweinsäuglein glitzerten gierig und sein Blick klebte an dem Umschlag.


  „Was?“, kam es plötzlich empört und auf einmal lag ich im Fokus von aufgebrachten, zu grünen Augen.


  „Nicht jetzt, Harry!“, meinte ich sehr akzentuiert, aber auch kompromisslos, schließlich verhandelte ich hier gerade und da störte eine Auseinandersetzung, dafür kassierte ich ein Schnauben, das zeigte, er würde jetzt schweigen, aber nicht für lange.


  „Dad, mir ist gleich, was du machst, ich gehe!“, kam es erschreckend erwachsen von Dudley und ich blinzelte überrascht wegen seines gewichtigen, aber auch entschiedenen Auftretens. „Wie ich schon letztens sagte, … Mum?“, trat er nun auch ganz plötzlich entschlossen nach vorne und verließ seine Deckung hinter seinem wuchtigen Vater.


  Petunias panischer Blick ging hektisch und nervös von ihrem Mann zu ihrem Sohn, aber es war auszumachen, dass sie sich nicht von ihrem Sohn trennen würde, weswegen sie nun urplötzlich vortrat.


  „Harry, wir hatten es bisher nie im Guten versucht.... Kommst du nicht mit uns?“, fragte der dickliche, junge Mann unsicher und blickte mit großen, besorgten Augen auf seinen Cousin, dem es sichtlich die Sprache verschlagen hatte. 


  Das war verständlich, wenn man sich vor Augen hielt, wie sich seine Eltern Harry gegenüber benahmen!


  „Dudley!“, „Dudleyspätzchen?“, schrien die beiden Eltern entsetzt, was ihn veranlasste, ihnen einen harten Blick über die Schulter zuzuwerfen.


  Anscheinend konnte er das Verhalten seiner Eltern gerade nicht verstehen. Schließlich schüttelte Harry sachten sein Haupt, um die Empörung seiner Verwandten geringer zu halten.


  „Nein, Dudley, das werde ich nicht!“, entgegnete Harry ruhig und sichtlich gefasst, wobei er sein Erstaunen über seinen Cousin recht geschickt verbarg.


  „Aber wo gehst du dann hin? Das ist doch gefährlich!“, flüsterte der große Junge leise und seine Augen huschten ängstlich zu uns.


  „Ich habe meinen Platz, aber Danke!“, wiegelte Harry sichtlich unangenehm berührt ab, während sich Petunia gerührt wegen Dudleys Annäherung geräuschvoll die Nase putzte. 


  Sie schien schwer ergriffen wegen des Verhaltens ihres Sohnes zu sein, der über seinen Schatten sprang und einen Schritt auf Harry zuging.


  „Das… das ist dann wohl gut, … Harry! Ohhh… und, und danke für die Rettung damals… und die heute, pass auf dich auf… und… ach…“, kam es ungewohnt wortreich von Harrys Cousin, der sich soeben tatsächlich zum allerersten Mal bei Harry bedankte, worauf nun seine Mutter völlig überwältigt in Tränen ausbrach, weil ihr Sohn so gütig war. Man wollte brechen.


  „Danke Big-D, du machst das Richtige!“, verkündete Harry ehrlich und ergriff großmütig die ausgestreckte Hand des anderen, minimal peinlich berührt aussehenden Jungen, woraufhin Harry sich rasch löste. Dann stürzte Petunia vor und zog ihren Sohn in eine stürmische Umarmung.


  „Oh mein Duddiespätzchen… du bist zu gut!“, nuschelte die Frau und der Vater starrte recht konsterniert auf die Szene.


  „Ist schon gut“, erwiderte Dudley mühsam, als er sich von seiner Mutter losmachte. 


  „Ist ja gut, ist ja gut! Geben Sie schon den Umschlag her…“, riss mir Vernon in diesem Moment den Umschlag gierig aus der Hand. Er öffnete ungeduldig das Kuvert und zückte eine goldene Kreditkarte der Muggel.


  „Was ist das?“, fauchte Vernon ungehalten. Er hatte anscheinend einen Scheck erwartet. Harry hingegen funkelte mich verärgert an, denn anders als die Magier erkannte er dieses Zahlungsmittel sehr wohl.


  „Eine Kreditkarte“, kam dann auch sogleich meine etwas patzige Antwort.


  „Wir hatten eine andere Vereinbarung“, funkelte Vernon mich misstrauisch an und ich schnalzte affektiert mit der Zunge.


  „Tse… tse… ich fand das besser. Der vereinbarte Betrag ist auf der Karte einbezahlt, Sie können egal in welchem Land über den Betrag frei verfügen“, erklärte ich somit geschäftig, dabei verschränkte ich die Arme hinter meinem Rücken.


  „Hermione… sage mir nicht, dass du das getan hast!“, brauste Harry ungehalten auf und wirbelte vorwurfsvoll zu mir herum, als er durchschaute, dass ich Vernon den Abschied leichter machte, indem ich ihn schlicht bestach.


  „Ruhe!“, wies ich Harry schroff zurecht, aber Harry riss sich und sein Temperament schwer zusammen, fast schon bewunderungswürdig, bevor ich wieder Vernon ins Visier nahm.


  „Sie können die Nummer hinten anrufen, die Kreditfirma wird den Betrag bestätigen… ich habe genug Geld“, wies ich seine stumme Anschuldigung arrogant von mir.


  Schließlich hatte ich ihm gegenüber meine Familienzugehörigkeit zugegeben und so sah er auch gerade drein, nämlich dass er sich auch nicht vorstellen konnte, dass ich wegen dieser lachhaft niedrigen Summe lügen würde. Aber es ratterte in dem geldgeilen Hirn von Harrys Onkel.


  „Oh joooo, das hat sie, Mann!“, „Echt, Knete wie Heu!“, sprangen die Twins reichlich hilfreich ein. „Geld ist da echt nicht das Problem…“ Daraufhin warf Vernon einen taxierenden Blick auf die Karte und fast so was wie Erleichterung spiegelte sich darin, denn schlussendlich kam ich ihm nicht mit Galleonen.


  So klatschte nun Moody geschäftig in die Hände und humpelte nach vorne.


  „Na, da dies nun geklärt wäre… Familie Dursley… dies wären Hestia Jones und Däddalus Diggel, ihr Begleitkomitee. Sie werden sie sicher in ihre neue Heimat bringen!“, erklärte nun Moody und die beiden Zauberer standen an der Tür.


  „Erfreut, erfreut, die Herrschaften!“, zückte Däddalus seine Melone überschwänglich und überging höflich das vorhergehende, unschöne Gespräch sowie die angespannte Stimmung. „Wie gesagt, Hestia und ich, wir würden mit ihnen mitfahren, um sie dann sobald es sicher ist, magisch weiterzutransportieren. Keiner der hier Anwesenden weiß, wohin!“, kam es geflissentlich von Diggel.


  „Moment… Moment! Ich soll Potter hier alleine lassen… in meinem Haus? Was passiert mit meinem Haus?“, grölte nun Vernon wieder los. Fast sofort wollte ich ihn verfluchen.


  „Nicht so sorgenvoll, das Haus gehört Ihnen, es wird auf Sie warten und sobald Sie weg sind, wird Harry ebenfalls das Haus verlassen und die Schutzzauber werden gelöst… zufrieden?“, mischte nun auch Arthur mit, während die Familie Tonks Harry irgendwie mitleidige Blicke schenkte.


  Wohingegen die Weasley-Brüder einfach nur noch genervt waren, von Harry mal gar nicht zu reden, dessen Aura für mich fühlbar pulsierte.


  „Vernon, nun komm, ich glaube Ihnen, Miss… Harry…! Wir gehen…“, verabschiedete sich Petunia hastig, während Vernon vor ihr den Raum ohne Gruß grummelig verließ, danach drängte auch sie ohne Harry anzusehen zur Tür. „Dudley…“, rief sie noch hinter sich.


  Sie quetschte sich furchtsam an den Zauberern unserer Gruppe vorbei. Auf der Schwelle wollte sie sich noch einmal umwenden um etwas zu sagen, aber sie schien es nicht über sich bringen zu können, wobei Harry ihr mit stoischem, gelassenem Blick entgegensah, bevor sie sich endgültig abwandte und verschwand.


  Was für eine Frau!


  Die Blicke der Anwesenden wanderten mitleidig zu Harry, aber er beachtete diese gekonnt gar nicht.


  „Hey, Dudley…“, rief ich dem dicklichen Jungen nach, der soeben seinen Eltern mit hängenden Schultern folgte, aber nun sofort anhielt.


  Er wandte sich mir zu und sah mich verständnislos fragend an: „Hier, fang!“, warf ich ihm den zweiten Umschlag plötzlich, ganz lässig aber flatternd zu und er fing ihn reflexartig erstaunlich gekonnt auf und runzelte sichtlich überfordert die Stirn.


  „Was?“, fragte er jetzt auch noch dümmlich und ich rollte mit den Augen, denn fix im Hirn war er nicht.


  „Dein Startkapital… das ist das was dein Vater zu doof war heraus zu handeln… und er muss es nicht wissen, dass du es hast“, grinste ich verschlagen, als ihm die Erinnerung kam und es ihm einleuchtete. Das Verstehen war nun in seinen Augen zu erkennen, dass dies die fehlenden 20.000 Pfund zu den 100.000 waren, die ich Vernon zuerst geboten hatte, bevor er angefangen hatte, mit mir verhandeln zu wollen.


  „Wow, das ist… ich kann nicht… das…“, fing er an zu stottern, sichtlich unangenehm berührt.


  „Nimm und geh… es ist gut, unabhängig sein zu können, triff deine eigenen Entscheidungen und sei nicht zu abhängig von deinem Vater und sagen wir mal so, wenn du dich bei Harry nicht bedankt hättest, hättest du es nicht bekommen… besser?“, bot ich ihm, einem Instinkt folgend, eine Erklärung an und die schien es ihm leichter zu machen anzunehmen. 


  Denn da huschte ein fast schon dankbares Lächeln über das dicke Gesicht, als er den Umschlag eilig in seine Hosentasche stopfte, bevor er zur offenen Haustür rannte, um dann schnell in den vollbesetzten Wagen zu springen.


  „Warum? Dudley?“, krächzte Ron mit hoher Stimme und ich drehte mich zu ihm.


  „Wie ich sagte, er soll unabhängig sein und das kommt mit Sicherheit. Ich denke, das kleine Startkapital kann nicht schaden, ihm in seiner Entwicklung zu helfen!“, gab ich Ron eine Erklärung für mein Verhalten.


  „Der Samariter Hermione!“, „Ja, ich liebe es wenn du gutherzig wirst!“, „Passiert viel zu selten, bin ergriffen Bruderherz!“, gackerten die Twins, während Ron sich von mir ab und Harry zuwandte.


  „Krass, deine Tante, Alter… sie weiß, dass sie dich nie mehr wiedersehen wird und sagt nichts… echt fies!“, erregte sich Ron nun auf einem anderen Gebiet und starrte der entschwindenden Familie empört nach.


  „Das ist meine Familie!“, winkte Harry pragmatisch ab.


  Er stand sogar darüber, derart vor der versammelten Meute an Erwachsenen vorgeführt worden zu sein. Niemand reagierte auf die sachliche Feststellung.


  „Aber meine Frage wäre, was das zur Hölle sollte, Hermione! Du bestichst sie? Reicht es nicht, dass wir sie wegbringen?“, ging er mich nun ungehalten an und ich stöhnte leise auf, hob aber auch gleichzeitig, wie in einer stillen Resignation, die Hände.


  „Ja, Schönste, das ist echt gewagt, dass du denen Kohle gibst… hast du die Schnepfe gesehen?“, echauffierten sich die Brüder einheitlich. „Echt jetzt…“, „Ja, wofür? Also bei dem alten Sack…“, fragten nun auch die Red Devils, die mit grimmigen Mienen aus dem Fenster dem davonfahrenden Auto zusahen.


  „Hermione, das ist inakzeptabel, dass du das tust!“, brauste jetzt auch wieder Harry auf.


  „WAS?“, meinte ich akzentuiert in vorwurfsvollem Ton und die Twins grölten auf.


  „Hey, Harry, zu geil…. Weißt du, was es bedeutet, wenn eine Frau „Was?“ sagt?“, fragte Fred zwinkernd und George sprang ein. „Das kommt nicht, weil sie dich nicht verstanden hat!“, „Jupp, sondern sie gibt dir die Chance, das Gesagte zu überdenken!“, kicherten sie nun los und Bill verpasste einem der Twins eine Kopfnuss. „Autsch…“, beschwerte dieser sich auch sogleich.


  „Und das kommt von den Frauenverstehern schlechthin!“, ätzte ich böse und doppeldeutig und erntete eine herausgestreckte Zunge von Fred. „ Aber Harry, echt jetzt, ich denke, dass ich sagen kann, dass wir froh sein sollten, sie endlich los zu sein… und wenn es ein wenig gekostet hat… ist das nicht egal? Und ehrlich, wenn du es unbedingt willst, zahl es mir zurück!“, bot ich zum Schluss hin leicht provokant an und er reckte sein Kinn angriffslustig zu mir.


  „Dafür müsste ich ihren Preis erst mal kennen!“, ätzte er.


  Dabei starrte er mich nieder, so als könnte er mit Legilimentik den Preis erfragen und ich grinste nur überheblich, als er frustriert aufstöhnte, denn er erkannte, ich würde ihm die Summe nie und nimmer verraten.


  „Tja, dann müssen wir sehen, ob du es schaffst, Rangok Infos zu entlocken!“, triezte ich ihn aufreizend, denn einfach würde ich es ihm nicht machen.


  „Biest!“, flüsterte nun Harry inbrünstig zurück, woraufhin ich rau auflachte, war doch dies der Name, den mir die Männer meiner Familie zu oft und zu gerne aufs Auge drückten, anscheinend fühlte Harry sich gerade aufs Innigste mit ihnen verbunden.


  „Moment, zurück zu etwas Wichtigem! Was sollten das für Anspielungen auf den-du-weißt-schon-wen sein?“, schaltete sich nun Kingsley gewichtig ein und Bill trat ebenfalls zusammen mit Ted und Andromeda vor.


  „Das würde mich auch interessieren!“, kam es resolut von Andromeda.


  „Bitte… ich wollte nur überzeugend sein, die Dursleys sind anstrengend!“, wiegelte ich eilig ab.


  „Also, das sollte so nicht…“, fing Bill wichtigtuerisch an, während sich Moody nun laut und vernehmlich räusperte.


  „Chrm… Ist doch vollkommen egal, sie sind weg!“, schaltete sich der betagte Ex-Auror gewohnt pragmatisch, aber auch autoritär ein, humpelte auf sein Bein und seinen Stock gestützt zu uns und unterband damit diese unselige Diskussion.


  Dieser Mann war genial, wie er mich deckte, was sollte man da sagen? Ich schickte ihm ein freundliches Senken meiner Lider, das er sehr wohl registrierte.


  „Okay, okay, Sie haben recht, Moody! Zum Wesentlichen, wir müssen hier weg. Warum also zur Hölle sind so viele von euch hier?“, wollte nun Harry ungehalten erfahren und deutete anklagend auf die Versammlung.


  „Oh, Pius Thicknesse hat unserem werten Minister eingeredet, dass er dich schützen muss und es wäre angeblich zu deiner Sicherheit, dass man dich weder durch Apparieren, einen Portschlüssel oder durch Anschluss des Kamins ans Flohnetzwerk aus dem Haus der Dursleys herausholen kann oder darf. Da du noch als Minderjähriger markiert bist und die Spur auf dir liegt, würden all „deine“ magischen Anwendungen sofort registriert und ans Zaubereiministerium weitergeleitet werden. Thicknesse würde es also sofort erfahren und die DeathEater damit auch. Es ist schlicht eine Falle…“, erklärte nun Arthur geschäftig und warf Harry einen mitleidigen und entschuldigenden Blick zu.


  „Wow, hört sich eher für mich nach Malfoy an“, gab Harry dramatisch kaltschnäuzig zu bedenken, worauf ich ihm einen bösen Blick zuwarf, den Harry keck erwiderte. Er war immer noch wegen der Summe an die Dursleys eingeschnappt und natürlich betrachtete Moody diesen Schlagabtausch genau.


  „Wer auch immer, ist ja egal, doof ist es allemal!“, resümierte Ted Tonks unglücklich.


  „Moment, das erklärt aber immer noch nicht, warum so viele hier sind? Ich habe mit Hermione und Moody gerechnet?“, begehrte Harry erneut auf.


  „Taktik, Potter!“, entgegnete Kingsley verwegen.


  „Häää? Ich bin der einzige, der mal wieder keinen Schimmer hat, das weiß ich nicht zu schätzen!“, flackerten Harrys Augen bedrohlich grün hinter seiner Brille. „Was habt ihr für einen Stunt vor, um mich hier rauszuholen?“, fragte er lauernd und ehrlich, der einfältige Junge von früher war er nicht mehr und seine markante Miene unterstrich dies zusätzlich.


  „Wir wollen sie verwirren. Du hast gehört, sie haben die Transportwege abgeschnitten, daher wird unsere Flucht auf Besen und Thestralen erfolgen“, kam es nun betont leise von Ron, was dazu führte, dass Harry harsch herumfuhr.


  „Jaaa, das erklärt aber nicht die Masse!“, hisste er misstrauisch auf.


  „Doch, Potter, … hier sind eine Menge Freiwillige, die sich darum reißen, auszusehen wie du!“, grinste Moody soeben sehr anzüglich und sein Auge rollte wild in seiner Einlassung und nun zog Verstehen in Harrys Miene.


  „Vielsafttrank?“, hauchte Harry wenig erfreut.


  „Gut, Potter!“


  „Spinnt ihr? Das könnt ihr nicht machen! Das ist gefährlich, der reale Harry zu sein ist nicht lustig! Ich will das nicht… Nein, keiner soll für mich sterben!“, wehrte Harry entschlossen ab und blickte kämpferisch in die Runde.


  Seine Einstellung an sich fand ich in Ordnung, denn ich möchte auch nicht, dass einer auch nur eine Sekunde lang mich spielen sollte, nicht nach den neuesten Erkenntnissen und deshalb konnte ich Harrys Abneigung dagegen durchaus nachvollziehen.


  „Erfreut, Mr. Potter, ich bin Mundungus Fletcher und ganz ehrlich, ich sehe es ähn…“, trat der kleine dickliche Mann zwischen den anderen Anwesenden hervor und erntete empörte Ausrufe wegen seines hinterhältigen Verrats.


  „DUNG, Schnauze, du hast dort in der Ecke zu stehen und zu warten!“, brüllte Moody ungehalten, woraufhin der kleine Mann eilig den Kopf einzog, als er bemerkte, dass seine Aussage nichts an seinem Schicksal ändern würde.


  „Als ob es unser schlafloser Traum wäre, wie du auszusehen!“, „Oh Fred, ganz ehrlich, es hätte was für sich, er ist ein Schnuckelchen!“, „Eh… also etwas klein, oder?“, „Mhm… du meinst überall, KLEIN?“, „Man müsste mal nachsehen!“, kam es gewohnt zweideutig und abartig von den Twins und jeder stöhnte auf. „Das sollte bald kein Problem mehr sein, hinter dieses Geheimnis zu kommen!“, tanzten Freds Augenbrauen anzüglich und er zwinkerte Harry lasziv zu, der ihm einen todesverächtlichen Blick zuwarf.


  „Zur Tarnung werden wir dich spielen! Find dich damit ab, Harry!“, zeigte sich nun Ron durchaus nüchtern, aber auch sehr entschlossen.


  „Was Blöderes ist euch nicht eingefallen?“, schimpfte Harry vorwurfsvoll zu ihm, während Ron mit den Schultern zuckte.


  „Schätzchen, dein Part!“, befahl Moody daraufhin und ich trat nach einem auffordernden Nicken von Moody eilig von hinten an Harry heran.


  „Sorry, Harry!“, sagte ich nicht ernstgemeint, denn schon fuhren meine Hände in seinen wirren Schopf und ich riss ihm einfach resolut ein Büschel Haare aus.


  „Autsch… Hermione du, du BIEST…!“, beschwerte er sich und rieb sich das malträtierte Haupt.





437. Kapitel Die sieben Potters/ The Seven Potters



  „Ich dich auch, Harry, hahaha…“, lachte ich amüsiert, während Moody die große Flasche mit dem Vielsafttrank hervorgeholt hatte, um dann die bauchige Flasche zu öffnen. Ich stopfte Harrys Haare hinein und sofort begann es hörbar zu brodeln.


  „Wer wird denn nun alles ich sein?“, fragte Harry missgestimmt, als wir uns im Kreis um ihn versammelten und Moody herum humpelte, um dem ersten Twin die Flasche in die Hand zu drücken.


  „Wow, Mad-Eye, schon mal so was gekostet?“, fragte Fred aufdringlich und kassierte einen harten Blick, bevor Fred todesmutig allen zuprostete. „Aufgepasst, auf Harry!“, rief er übermütig und trank, dabei verzogen sich seine Gesichtszüge wehleidig. Ich wusste selbst noch aus meinem zweiten Jahr und als ich Daphne imitiert hatte, wie grausam Vielsafttrank schmeckte.


  „Scheinst ein Hochgenuss zu sein, Harry!“, rief George wenig schmeichelhaft auf Freds Grimasse hin und grabschte selbst nach der Flasche und trank, wobei auch er sich vor Ekel schüttelte.


  „Bähh…!“, „Widerlich!“, „Doch kein Leckerbissen!“


  Sofort setzte bei den Twins die Wandlung ein. Es war an sich urkomisch, zu beobachten, wie sie schrumpften, kleiner wurden und wie ihnen ihre grellbunten Anzüge jetzt viel zu groß wurden, während sie Harrys Gestalt annahmen.


  Als nächstes nahm auch Dung schicksalsergeben seinen Drink, mit Moody drohend im Rücken, während Harry sich vor uns im Kreis drehte, um durchaus sprachlos zu verfolgen, was hier abging. Schnell war er von zu vielen Harrys umzingelt. Dung reichte den Trank an Fleur, die sehr schmerzhaft das Gesicht verzog, als sie würgend kostete.


  Danach kamen Ron und ich, wobei wir sehr genau wussten was auf uns zukam, aber wappnen konnte man sich nie dagegen. Das Gefühl, das einen überkam, wenn sich alles in einem zusammenkrampfte, verschob, wuchs, schrumpfte und durchaus auch schmerzte, war schrecklich.


  Aber dann war es auch schon ganz plötzlich vorbei und ich selbst ein Harryimitat.


  „Wow!“, „Wow, wir sind alle identisch!“, kam der unkluge Spruch der Twins, die von Haus aus gleich waren, aber nun, jetzt waren wir zu siebt! „Aber ehrlich, deine Klamotten sind zu farblos!“, „Und jupp… Test, Test, Test… klein… ALLES… dramatisch!“, brachen sie in lautes Gegacker aus.


  „Zwillinge, haltet die Schnauze und zieht euch um! Wir haben einen Zeitplan einzuhalten!“, donnerte Moody rigoros.


  Unterdessen flog ein Kleiderhaufen zu uns in die Mitte, denn Ted, Andromeda und Arthur bastelten die ganze Zeit daran, die Kleidung, die Brillen und Hedwig zu kopieren und mit einem ergebenen Stöhnen zogen wir uns vor den anderen aus und um.


  „Bill, schau weg, isch bin hässlisch!“, kreischte Fleur, deren weißer Spitzen-BH auf Harrys nacktem Oberkörper mehr als lächerlich wirkte.


  „Tja, toll, ich bin der Auserwählte und habe keine Privatsphäre! Ganz fantastisch…“, erregte sich Harry erbittert, als er dies von Fleur vernahm und ich warf der Französin einen mörderischen Blick zu.


  Kurzzeitig fragte ich mich, wie wohl mein Blick durch Harrys grüne Augen aussah. Wirkte es bedrohlicher, als wenn ich als Hermione durch die Gegend blickte?


  „Ähhh… Harry, beim Turnier hat man dich auch im Badehöschen gesehen…“, warf George affektiert ein und schüttelte wegen der pikierten Fleur den Kopf.


  „Na, ich find ja, das ist jetzt etwas anderes… ganz toll!“, entgegnete Harry wenig überzeugt.


  „Wir schauen dir schon nichts weg, Alter!“, beruhigte Ron und bekam von ihm einen leicht skeptischen Bick geschenkt.


  „Wegsehen! Gutes Thema, Brüderchen, ich glaub, das kann Harry gar nicht, denn wow, Harry, du bist ja echt fast blind!“, „Ja, sehen tut er nich‘ viel!“, kicherten die Twins und lenkten mal wieder effektiv ab. „Also bist du sicher vor uns, mein Kleiner! Weil wir ja nun alle mit deiner Sehstärke gestraft sind…“, „Jooooo… hilf mir mal, George… wo ist die Brille in dem Haufen?“


  Harry hingegen zog sich selbst die Brille von der Nase und rieb sich über die Augen. Ehrlich, ich verstand ihn, da bekam man Kopfweh frei Haus.


  Während ich wenig enthusiastisch auf den schrumpfenden Kleiderhaufen vor mir starrte und über die anderen Schlauköpfe ganz sachte mein Haupt schüttelte, war ich so frei einfach meine Kleidung zu verzaubern, die ich schon trug. Wofür war ich Magierin? 


  Wie blöd konnte man sein, hier einen Striptease hinzulegen? Dabei blickte ich auf meine, beziehungsweise Harrys Hände, um niemanden ansehen zu müssen.


  „Mist!“, „Warum habe ich mich ausgezogen?“, „Das frag ich mich auch gerade!“, schimpften die Twins und Ron gerade zusammen und ich rollte mit den Augen. Wenn einer aus dem Fenster sprang, taten es alle? Wie gut, dass ich noch nie zur Masse gehört hatte.


  „Dein Kropfband“, flüsterte mir plötzlich einer der Harrys zu und da er rechts neben mir stand, nahm ich einfach mal heroisch an, dass es Ron war.


  „Uh…“, fiel mir selbst nun siedend heiß ein, dass es an Harry bestimmt affig wirkte und vor allem jetzt unnötig war. Eilig ließ ich es verschwinden. 


  Letztendlich kam Ted zu mir, mit einem bescheuerten Käfig bewaffnet, der mit einer ausgestopften Hedwig bestückt war.


  „Nicht euer Ernst? Oder?“, fragte ich pikiert.


  „Was meinst du?“, fragte Arthur irritiert.


  „Na, das da! Ich trag doch keine unechte Eule in einem sperrigen Käfig, wenn ich vielleicht kämpfen muss… Harry, wo ist Hedwig?“, zeigte ich mich energisch und deutete anklagend auf diese Zumutung. 


  „Hedwig? Da, wo ich wohne! Die nehm ich doch nicht mit hierher!“, kam es sofort von Harry.


  Schließlich hatte er auch gar keine Zeit gehabt sie mitzunehmen, als ich ihn aus Irland geholt hatte und so sahen sich die Erwachsenen etwas perplex an und ich schmunzelte irgendwie überheblich.


  „Na, da das geklärt wäre, weg mit den Käfigen!“, rief Dung enthusiastisch und schmiss das Ding rasch in die Ecke. Verständlich, es war eine grässliche Imitation.


  „Okay, ihr kennt die Formation?“, schrie Mad-Eye über die Meute hinweg. Fast sofort rotteten sich die Paare zusammen, bis nur noch Harry etwas verloren dastand.


  „Halt, unsere Stimmen hören sich nicht wie die von Harry an... bei den Frauen ist das sehr auffällig", stoppte Ron den Aufbruch.


  „Er hat recht", stimmte Bill zu, woraufhin Moody sofort den Stab zückte und ihn über uns Verwandelte schwang. Als ich mich räusperte, klang es viel tiefer als sonst.


  „Du gehst zu Hagrid, Potter… verstanden?“, murrte der Auror brummig, woraufhin Harry ruckartig nickte, da ihn diese Aussicht dann doch etwas zu überraschen schien, an sich auch eine eigenwillige Entscheidung.


  Während sich die Kolonne nun in Gang setzte, um rasch vor der Straße Aufstellung auf ihren Besen zu nehmen, blieb Harry noch stehen. Ich folgte Kingsley als Vorletzte, denn Harry ließ sich Zeit, blickte gedankenverloren im leeren Wohnzimmer umher, um dann im Flur den Schrank unter der Treppe anzustarren, während ich im Türrahmen verharrte und auf ihn wartete, bis er sich mir entschlossen, mit einem harten Ausdruck in den Augen zuwandte.


  Er würde hierher nie wieder zurückkehren. Die Familie Dursley war nun für ihn Geschichte!


  Es lag eine gewisse, unnennbare Spannung in der Luft. Auf der einen Seite eine gewisse Melancholie und Wehmut, dass Harry mit etwas abschloss, was er nie besessen hatte, einer echten Familie und der Erwartung auf die Jagd und einer Flucht auf Leben und Tod!


  Das Adrenalin machte sich bereit und sickerte langsam, aber sicher durch meine Adern. Man würde es uns nicht schenken, hier heil herauszukommen, denn alles konnte passieren und jedem einzelnen von uns war gegenwärtig, dass jeder, absolut jeder, heute hier sterben konnte, deshalb waren auch alle hochkonzentriert und entschlossen. 


  Das was wir hier taten, war absolut nicht ungefährlich!


  Somit stiegen wir alle auf unsere Transportmittel, immer zu zweit, dabei traf es mich doppelt hart, wieder auf diese Wesen steigen zu müssen, denn wieder beobachteten mich die zwei Augenpaare der Thestrale. Sie hatten mich fest im Blick und ich schluckte, als ich den sachten Ruf vernahm, den ihre weißen Augen auf mich ausübten. Aber ich unterdrückte den Wunsch, mich diesem Unbekannten hinzugeben und zwang mich ins Hier und Jetzt, indem ich mich an Kingsley klammerte.


  Ich fühlte die Lederhaut unter meinem mit Jeans bedeckten Hintern und schluckte schwer, denn es war etwas anderes, eilig mit diesem Wesen zum Ministerium zu fliegen, oder in einem Kampf auf diesen Wesen zu sein.


  Ich hasste es schon jetzt abgrundtief!


  „Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen und Sie halten uns den Rücken frei!“, rief nun Kingsley zweifelnd über seine Schultern und ich schnaubte, als ob die DeathEater auf mich Rücksicht nehmen würden, wie lachhaft!


  „Natürlich, was denken Sie von mir? Dass ich die anderen gewinnen lassen will?“, provozierte ich, denn so sah ich es wahrlich, wenn meine werten Kollegen zu schwach waren, gegen mich zu bestehen, dann konnte ich für nichts garantieren. Mich ihnen auf einem Silbertablett servieren kam nicht in Frage. „Wir werden das schon schaffen!“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Dass er kein Vertrauen in mich hatte, konnte ich sogar verstehen.


  Als das Tier unter mir sich unruhig bewegte und seine Flügel spannte, krallte ich mich mit dem einen Arm etwas fester um Kingsleys Hüfte und versuchte, meinen Fokus nur noch auf das Hier zu lenken.


  „Sind alle bereit?“, rief Moody über die in Reih und Glied stehende Menge und mein Blick schweifte zu Ron und den Twins, alias Harry, die sich an ihre Partner Andromeda, Arthur und Ted mit einem Arm festklammerten und den Zauberstab entschlossen im Anschlag hielten.


  Die Blicke aller waren entschlossen in den düsteren Himmel gerichtet, während Harry zu Hagrid ging, um in den Beiwagen des Motorrades zu steigen.


  Ich beobachtete aus dem Augenwinkel ungewohnt durch die Brille, wie sie miteinander redeten und Harry eine frustrierte Miene zeigte.


  „Auf geht’s“, verkündete Moody plötzlich von hinten und gab damit das Startsignal.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Es ging los!


  Plötzlich durchbrachen Menschen auf Besen, Thestralen und einem Motorrad plus Beiwagen die Schutzschilde, die auf dem Ligusterweg lagen und stiegen im Steilflug hinauf in den schwarzen Nachthimmel.


  Ich wusste, dass jedes Paar eine Zuflucht anflog, um von dort mit einem Portschlüssel einen sicheren Fluchtplatz zu erreichen und auch wenn es niemand verraten hatte, ich nahm einfach mal sehr todesmutig an, dass es unter anderem auch der Fuchsbau war, der angesteuert wurde. Dieses Wissen hatte ich natürlich nicht preisgegeben, sonst wäre diese Scharade nutzlos.


  Zufrieden registrierte ich in Windeseile, dass alle auf Dung gehört und meinen Vielsafttrank verwendet hatten, um insgesamt sieben Potters zu präsentieren.


  „Was?“, „Verdammt!“, „Was nun?“, riefen die DeathEater erregt über die Aussicht, nun viele Potters zu haben, die es zu verfolgen galt.


  „Egal, wir greifen alle an!“, schrie einer ungeduldig und ich nickte nur zustimmend und schoss den roten Funkenregen als Startsignal ab, dann brachen wir aus den Wolken hervor und stürzten uns auf die flüchtenden Paare.


  Wir waren ihre Häscher und sie das Wild, das es zu erlegen galt!


  Ich lenkte meinen ungeliebten Besen gekonnt und versuchte, in dem Gewirr aus 30 DeathEatern und sieben Verfolgten die Übersicht zu behalten.


  Alles passierte rasant, die Besen zischten in der Luft dahin und die Flüche sausten blitzend durch die dunkle Nacht. Eilig mussten alle ausweichen, um nicht mit anderen Fliegenden zu kollidieren, oder von einem Fluch getroffen zu werden. 


  Es war das erhoffte und zu erwartende, unübersichtliche Chaos!


  Soeben genoss ich doch unglaublicher Weise und tatsächlich, wie mir die kühle Luft durch die Haare fuhr, während ich mich geschickt in den Kampf warf. 


  In diesem Moment schickte einer der Potters einen Fluch auf einen meiner DeathEater und dieser trudelte getroffen hinab zum Erdboden und natürlich erkannte ich ihn sofort, den echten, den einzigartigen Auserwählten, schlussendlich hatte ich ihn lange genug unterrichtet.


  Interessant, dass Potter den ersten aus der Luft holte, aber dem neuen Potter war dies durchaus zuzutrauen!


  Ich zückte gedanklich vor Moody meinen Hut, dass er doch tatsächlich Hagrid den echten Potter aufs Auge gedrückt hatte, das war als genial zu bezeichnen. Diesen trotteligen Riesen nahm niemand ernst und so war es auch dieses Paar, das augenblicklich am wenigsten belästigt wurde. Denn wahrlich niemand konnte sich vorstellen, dass der Orden so dämlich wäre, eine derart wichtige Person, wie Harry Potter, dem unfähigen Riesen anzuvertrauen.


  Eben dies war ein großer Irrtum! 


  Der Orden war derart trottelig, oder auch derart genial, wie auch immer! 


  Sie hatten eben genau dies getan und augenblicklich betrachtet, wenn man sich den Beschuss besah, dem die anderen Harrys ausgeliefert waren, eine gute Entscheidung damit getroffen.


  Die anderen Paare wurden hart und schonungslos attackiert. Soeben befand sich Moody in starkem Kreuzfeuer, da meine Leute natürlich instinktiv davon ausgingen, dass der Junge hinter ihm Potter sei.


  Aber schon nach einem Blick hatte ich dies von vornherein ausgeschlossen, denn Potter litt an einem Heldenkomplex der besonders feinen Art und warf sich enthusiastisch in jeden Kampf, der sich ihm bot. Aber dieser Typ hier war viel zu verängstigt und starr vor Angst, als dass es Potter sein konnte. So wie er sich kampflos an Moody klammerte, der somit nicht nur steuern, sondern auch noch die Flüche alleine abwehren musste, war er ein mehr als mickriger Potterabklatsch. Moody kam zu seinem Glück sein magisches Augen durchaus zu Hilfe, sodass er gegen seine Angreifer bestehen konnte.


  Das Potterimitat in seinem Rücken konnte nur Mundungus Fletcher sein. Warum nahmen sie diesen Trottel mit? Da wäre selbst Molly Weasley eine bessere Wahl als Kämpferin gewesen, eben weil sie sich wehren würde und konnte!


  Der Orden war eben doch trottelig!


  Nach einem weiteren, kalkulierenden Blick schloss ich das Anhängsel von den Tonks ebenfalls aus. Arthur wäre eine Möglichkeit gewesen, aber wie der Junge hinter ihm den Stab hielt, ließ mich eher auf einen dieser teuflischen, zweifachen Unholde denken. Aber ich suchte SIE, denn wo Potter war wusste ich ja schon.


  Schließlich fand ich sie eng an den schwarzen Auror geklammert, mit verbissener Miene den Stab zielgerichtet schwingend.


  Gerade fiel wieder ein DeathEater laut schreiend und hilflos mit den Armen rudernd in den Abgrund und ein kühles Lächeln zierte die Züge dieses Potters. Daraufhin breitete sich ein leichtes Schmunzeln unter meiner Maske aus. Sie kämpfte gewohnt kalkuliert, mit wenig unnötigen Bewegungen, aber rasant in ihrer Entschlossenheit. Sie zögerte nie und schoss treffsicher, aber trotz allem wirkte sie ungewohnt verspannt, denn augenscheinlich hasste sie es trotz Lucius‘ Flugversuchen immer noch, in der Luft zu sein. Doch wie so oft stand sie über ihrer Furcht und ließ sich davon nicht behindern. Sie schleuderte unaufhörlich Flüche auf die Angreifer und nicht wenige fielen ihr zum Opfer und stürzten getroffen wie flügelgeschädigte Tauben in die Tiefe.


  Selbst als der Thestral die Flügel eng anlegte und in eine todesmutige Spiralschraube ging, hinderte dies das Biest nicht daran, weiter ihre Flüche zu werfen. Wenn sie derart in Action war schien sie keine Ressentiments zu kennen.


  Jeder der sieben Potters strebte nun in eine andere Richtung und ich wusste nicht warum auf einmal meine Truppe aus Schwachmaten rechnen konnte, aber instinktiv schienen sich fast vier DeathEater auf je ein Paar einzuschießen, interessant.


  Spannend war es zu erleben, wie sehr das Biest ihre Umgebung hoch oben im Firmament zu vergessen schien, je länger sie kämpfte. Offenbar trat alles für sie in den Hintergrund. Sie schützte sich und Shacklebolt mehr als gut und gekonnt. Eigentlich schaffte es niemand der Trottel, groß zu ihnen durchzudringen, so gut war sie in ihrer Abwehr.


  Aber auch die Potters hinter den Tonks machten sich an sich gesehen sehr gut und sehr gleich, weshalb ich jetzt mit Sicherheit wusste, dass es die Twins waren.


  Dann brach Arthur urplötzlich auf seinem Besen mit einem irren Tempo aus, weil sein Potter sehr angestrengt und intensiv mit einem DeathEater kämpfte. Darüber geriet er sichtbar ins Schwitzen.


  „Ich habe ihn… das ist er!“, schrie urplötzlich eine schrille Stimme begeistert über den Schlachtlärm hinweg und ich stöhnte leidlich auf. So viel Dummheit auf einmal war fast schon nicht mehr zu fassen. Woher bitteschön wollten die wissen, dass das nun Potter war? Dafür gab es absolut keine Grundlage.


  Aber ich sauste tief gebeugt über meinen Besen näher, um mir das genau anzusehen. Da der enthusiastische DeathEater soeben zum alles vernichtenden Schlag ansetzen wollte. Gerade schoss aber auch das Paar um Ted Tonks ebenfalls in einem Affenzahn hinzu und ich zielte, als der DeathEater den Fluch geschwind abfeuerte.


  Ich zielte, doch in letzter Sekunde musste ich rasant ausweichen, da Moody im gleichen Augenblick einen Fluch, dessen Druckwelle meinen Besen erzittern ließ, auf mich schleuderte. Sofort begann mein Besen in einer Schraube zu trudeln und ich verriss den Zauberstab, während sich der Fluch löste.


  „AAAAARRRHHHH“,  schrillte plötzlich ein hohes Jaulen über den Schlachtlärm in luftiger Höhe.


  Mein Fluch, der den DeathEater treffen sollte, hatte ein anderes Ziel getroffen, denn durch meine Drehung hatte er eine falsche Richtung genommen und nun den Falschen erwischt.


  Ich selbst schickte jetzt bedrängt in rasanter Abfolge einige Flüche auf Mad-Eye, bis ich rasch zu Ted Tonks blicken konnte, um zu erkunden was passiert war. Ich bemerkte, dass der Potter hinter Tonks sich an sein nicht mehr existentes Ohr greifen wollte, aber da es fehlte drückte er seine Hand auf das klaffende Loch und das Blut floss schnell über sein leichenblasses Gesicht.


  Verärgert murrte ich, denn das war unbeabsichtigt passiert, aber nicht mehr zu ändern. Er würde es überleben und nur darum ging es. Auf einmal nahmen mich diese unechten, grünen Augen fest ins Visier und während sich meine schwarzen Augen unter dieser Musterung verengten, schien hingegen in den anderen das Erkennen einzusetzen, wer sein Ohr getroffen hatte.


  „Ist alles in Ordnung?“, brüllte Arthur furchtsam zu einem seiner verwandelten Söhne, als er ankam und mit seiner Begleitung half, die DeathEater in Schach zu halten.


  „Ja, flieg zu!“, fauchte der verletzte Rückmann zu Ted und beachtete seinen Vater nicht weiter, da Tonks nun einen Sprintstart hinlegte und eilig davonflog.


  „Das ist nicht der echte Potter!“, fauchte ein DeathEater zu dem anderen Trottel, den ich hatte treffen wollen.


  Schon stürzten sie sich wieder ins Gefecht, wieder zuckten Flüche unkontrolliert durch die Luft und verwandelten den dunklen Himmel in ein wahres, an ein Feuerwerk erinnerndes, Farbenmeer.


  Auch die vielen Potters kämpften weiterhin verbissen gegen ihre Verfolger und eines musste man dem verletzten Jungen lassen, er biss entschlossen die Zähne zusammen und wehrte die Angriffe rücksichtslos ab, denn es ging hier schließlich um ihr Leben. 


  Jetzt gaben Arthur und Ted richtig Gas und flog geschwind davon, verfolgt von anderen DeathEatern.


  „Was für ein scheiß Chaos!“, tauchte gerade Rodolphus neben mir auf und seine Maske funkelte im Mondlicht, während ich widerwillig nickte. 


  „Mhm…“, murrte ich sehr aussagekräftig und verfolgte mit einem kalkulierenden Rundumblick das von ihm betitelte Chaos und recht hatte er, es wurde immer wilder und konfuser. 


  Es war ein Wunder, dass noch niemand tot war, aber schlussendlich gab es genug DeathEater, die ihre fallenden Kollegen gewissenhaft auffingen. Und es kam ihnen zugute, dass die Connection vor dem Orden das Gesicht zu wahren hatte und somit nicht auf schwarzmagische Flüche zurückgreifen konnte.


  „Aber du hattest recht! Zu schön für dich, dass deine Informationen die rechten waren…“, kam es gar nicht erfreut von ihm, schlussendlich neideten mir viele meinen exponierten Stand beim Lord, als seine felsenfeste Linke Hand.


  „Hast du gezweifelt?“, fragte ich überheblich.


  „Mit IHR in deinem Rücken? Nein… nicht wirklich!“, kicherte Rodolphus hinterhältig, weswegen ich meine Mundwinkel verzog.


  „Ja, schon gut, aber wie finden wir den echten?“, fragte ich anscheinend involviert und deutete auf das Wirrwarr. Rasend unerwartet zog durch mein Dark Mark ein immenser Schmerz. Jemand hatte den Lord gerufen und dachte anscheinend, den echten Potter enttarnt zu haben und ich fluchte darüber, dass es mir entgangen war.


  Sogleich erschien der Dark Lord eindrucksvoll in einer pechschwarzen Wolke, aus der er mit seinem Gewand entwuchs, um in seiner schneeweißen und kahlen Erscheinung, einem Dämon gleich, aufzutauchen. Er glitt völlig selbstständig schwebend durch die Luft.


  Ein durchwegs beeindruckender, dramatischer Auftritt, der seinesgleichen suchte!


  In diesem Moment änderte sich die Atmosphäre. Der Lord verbreitete eine grausame Kälte, die allen in die Knochen drang und das Spiel noch gefährlicher und unkalkulierbarer werden ließ.


  Dann deutete auch schon einer dieser absoluten Trottel von DeathEatern ekstatisch und sich wie irre gebärdend auf das Paar mit Moody und ich war gewillt, leidlich mit den Augen zu rollen und stöhnte, denn selbst hier machten sie noch Fehler.


  Der Lord stürzte sofort davon und ich seufzte schon wieder leidend, aber selbst Rodolphus unterdrückte es nicht und tat es mir gleich und stieß die Luft hörbar aus.


  „Das ist er doch gar nicht“, entgegnete Rodolphus mir mal gleichgesinnt leidlich begeistert.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte ich irgendwie desinteressiert klingend meinen Nebenmann und warf wie dieser wenig begeistert wild Flüche durch die Gegend, die an sich im Nichts verpufften. Das nannte man schlicht Pragmatismus, aber nicht überbrodelnden Aktionismus.


  „Bitte? Moody? Nie und nimmer, als Ablenkung ja, aber er wäre der Logischste… und damit der Unwahrscheinlichste!“, erstaunte mich seine ausnahmsweise gezeigte Weitsicht, aber Rodolphus war noch nie doof gewesen, nur gestraft mit einem leicht irren Bruder und einer noch verrückteren Ehefrau. „Und du denkst ähnlich, Snape! Also… muss man kein Genie sein!“


  „Ich und denken? Nie und nimmer…“, gab ich zuckersüß seine Worte zurück, aber meine Doppeldeutigkeit ließ ihn rau auflachen.


  Die trübe Dunkelheit wurde plötzlich durch einen besonders grün leuchtenden Avada erhellt, dabei ertönte ein lautes: 


  „Nicht!“


  Dies rief der Potter hinter Kingsley laut heraus, den ich selbst als Hermione identifiziert hatte und diese Vehemenz ließ mich doch glatt die Stirn hinter meiner Maske runzeln.


  Sie hatte selbst schon in einem irren Tempo einen Fluch geschleudert, der surrend durch die Luft flog, als ich mich zu ihr wandte, aber sie waren zu weit weg. Nun flogen zwei Flüche gleichzeitig auf Moody und seinen Potter zu.


  Die beiden Paare auf den Thestralen bildeten eine Einheit. Sie flogen nebeneinander und ich verfolgte nur den Ausdruck auf ihrem veränderten Gesicht, wie es sich von den Flüchen, die auf Moody zuhielten, wegdrehte und etwas tat, was ich auf die Entfernung nicht richtig ausmachen  noch richtig nachvollziehen konnte. Es war, als würde sie sich dem Thestral von Bill und seinem Potter zuwenden, um ihn genau anzusehen und nur diesen.


  Hermione schien sich nicht mehr für Moody zu interessieren. Doch jetzt fesselte mich ein anderes Bild, denn ich konnte beobachten, wie Moody von einem der Zauber getroffen wurde und wie in Zeitlupe von seinem abstrakten Sitzbesen rutschte.


  Einen Augenblick davor war der Angsthase von Dung beim Anblick des freischwebenden Lords unspektakulär appariert und ich war mir sicher, er hatte sich in die Hose gemacht. Was für eine Niete.


  „Das war er nicht! Das war nicht POTTER, IDIOTEN!“, brüllte der Lord nun ungehalten und verfluchte den, der ihn in seinem Überschwang gerufen hatte. Daraufhin fiel auch eben jener bewusstlos und ungebremst in die Tiefe, wie zuvor Moody.


  „Was sollte das von IHR?“, wisperte Rodolphus fragend und ich wandte ihm meine schwarze Maske zu. „Oh ja, ich habe sie erkannt…“, setzte er auch schon nach und ich legte mein Haupt schief, suggerierte eine Frage, ohne etwas zu sagen, aber er verstand auch so.


  „Wie? Naja, sie kämpft ganz eigen, selten jemand gesehen, der sich so auf seine Aufgaben konzentrieren kann! Und sie ist der beste Potter von allen hier, also… bekomm ich nun Hundert Punkte für Slytherin?“ Ich rollte über den Spaßvogel mit den Augen.


  „Was ist das?“, wollte Rodolphus erfahren.


  Daraufhin fuhr ich in die Richtung herum, in die er deutete. Ich konnte noch die Rücklichter des Motorrades von Hagrid mit dem echten Potter erkennen und wie ein DeathEater an ihnen dran war.


  In derselben Sekunde schoss wie aus dem Nichts eine wildgewordene, weiße Eule hervor und diese verfing sich in dem Haar des Maskierten. Der DeathEater versuchte vor Schmerz kreischend die entfesselte Eule loszuwerden und brach die Verfolgung ab.


  Doch dann kam ihm auch schon ein anderer DeathEater zur Hilfe und jagte einen grünen Strahl auf die Eule, woraufhin diese getroffen in der Luft erstarrte und leblos wie ein Stein gen Boden fiel.


  Was zum Henker hatte Hedwig, Potters Eule, hier zu suchen gehabt?


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich gerade, bevor ich antworten konnte, wie in großer Entfernung Hagrid nun endgültig den Turbogang einlegte, um mit dem Motorrad mit irrer Geschwindigkeit zu entkommen, verfolgt von nur drei DeathEatern und ganz plötzlich war auch der Lord verschwunden.


  Das Gewirr und Gewusel ging weiter und plötzlich zog eine regelrechte Welle durch mein Dark Mark und die DeathEater um mich rum verschwanden einer nach dem anderen. Alle wurden wir regelrecht gestoppt in unserem Kampf. Wir brachen die Verfolgung ab, wenngleich ich dem Verlangen zu apparieren am längsten Widerstand und im Nachthimmel nun vereinsamt auf meinem Besen dasaß und mir der Wind in die Haare fuhr, da schon längst meine Kapuze verrutscht war. Ich nutzte diese Sekunden, um diese abrupt auftretende Stille in mir aufzunehmen.


  Ich schloss die Augen in dieser plötzlichen, unheimlichen Ruhe, bevor auf ein mal ein lauter, donnernder Knall von weiter weg ertönte, sodass ich die Augen eilig aufschlug. Aber da war auch schon alles um mich herum in tiefste Schwärze gehüllt.


  Ich war von undurchdringlicher Finsternis umgeben und selbst die Lichter der Muggel waren aus. Ich wusste, der Lord hatte den echten Potter ausfindig gemacht.


  Die Frage war nur, war Potter dem Lord entkommen?


  Oder nicht?


  Severus Sicht Ende 


  Hermiones Sicht


  Sie brachen wie eine gewaltige Sturmwelle über uns herein, in schwarze Mäntel gehüllte Gestalten mit silbrig glitzernden Masken, die das Antlitz unheimlich verhüllten! 


  Auf einmal fühlte ich mich wieder ins Ministerium zurückversetzt. Es war etwas ganz anderes, auf diese Weise mit den DeathEatern konfrontiert zu werden. Nun konnte ich noch besser mit unseren Opfern fühlen, was sie empfinden mussten, wenn diese Horde brachial über sie hereinbrach.


  Und ich selbst wünschte mir soeben meine Maske inbrünstig herbei.


  Aber aus anderen Gründen, als dass ich meine Freunde hätte jagen wollen, denn mit der Maske hätte auch ich bedenkenlos die schwärzesten Flüche schleudern können, die mir regelrecht auf der Zunge brannten, aber das ging nicht. Mit Kingsley vorne und den anderen Augen im Rücken, war ich an die weißmagischen Sprüche gebunden und tat mir damit tierisch Leid.


  Außerdem galt es, die schwererhaltene Tarnung aufrecht zu erhalten, wie auch die anderen der Connection, die sich daran hielten. Auch Harry schleuderte offiziell keine schwarzen Flüche. Es war zum Heulen!


  Wir hätten ihre Reihen so schön ausdünnen können, aber nein, wir doch nicht, denn der Orden hielt sich stur mit seiner Rechtschaffenheit auf!


  Die Tatsache, dass für mich als Träger des Dark Mark die Masken der DeathEater durchaus Eigenheiten aufwiesen und nicht nur einheitlich Silber glitzerten, machte es mir einfach, die Mitglieder des Inneren Zirkels zu identifizieren. Ich wünschte mir gerade inbrünstig, einige ausgewählte Personen auf ewig in die Tiefe zu schicken. Es waren stumme Wünsche, denen keine Taten folgten.


  Während ich beobachtete, dass sich Ron und die Twins mehr als gut schlugen und es ihren Gegnern sehr schwer machten ihnen nahe zu kommen, wurde die Schlacht erbittert geschlagen. Die Blitze zuckten grell über den Himmel, dieser verdunkelte sich zusehends, denn der Mond verschwand hinter den dicken Wolken. Ich verfolgte erleichtert, wie Harry mit Hagrid davonflog.


  Ich selbst zögerte nicht und schickte den einen oder anderen DeathEater ins Traumland, aber Severus musste sie so eingeteilt haben, dass einige für das Einsammeln der Fallenden zuständig waren und wir keine Verluste erleiden würden.


  So verstand ich den Orden mal wieder nicht, ein schöner Avada und der ein oder andere Primat wäre für immer von der Erde getilgt. Aber so?


  Ich sollte mich nicht aufregen, bestimmte ich genervt, als Kingsley mit dem Thestral einen Stunt abzog und ich mich wenig stilvoll keuchend an ihn klammerte, da das Vieh so was wie eine Drehung um die eigene Achse hinlegte, die meinem Magen Purzelbäume bescherte.


  Mann, wie sehr hasste ich das Fliegen!


  Das war brutal, aber trotz meiner Kopflage schoss ich weiter entschlossen Flüche auf unsere Häscher. Als ich einen Schrei vernahm, aber nichts sehen konnte, drehten wir uns wieder und erst dann konnte ich schließlich Severus in seiner schwarzen Maske hoch über uns ausmachen.


  Dieser saß fast schon entspannt auf seinem Besen und schien sich fröhlich mit Rodolphus zu unterhalten. Sie hielten dort oben echt ein Schwätzchen, wie arrogant und überheblich, ich fletschte die Zähne, aber den Grund für den Schrei konnte ich im Chaos immer noch nicht ausmachen!


  Dann fuhr ein ungewohnter Schmerz durch mein Dark Mark und ich keuchte auf, der Lord kam. Und wie er kam!


  Ich starrte auf dieses epische Bild des in einer schwarzen Wolke dahingleitenden Lords und machte große Augen.


  „Fuck… was bei Merlins Unterhose?“, rief Kingsley erschrocken bei dem außergewöhnlichen Anblick, denn was auch immer man hätte sagen können, es war beeindruckend was der Lord hier abzog.


  Seine Macht war unglaublich imposant.


  Wow, und nicht nur ich war von seinem mächtigen Anblick gefesselt!


  Dann mussten wir aus der Weite fassungslos zusehen, wie er Moody und Dung auf ihrem Besen verfolgte.


  Schließlich zielte er.


  „Nicht!“, schrie ich und fast im selben Moment schoss ich, wie auch der Lord. Beide Zauber flogen durch den düsteren Himmel. Es war nicht klar ersichtlich, welcher zuerst treffen wurde.


  Aber Moody bemerkte meinen und den Fluch des Lords gar nicht, da Dung sich hinter ihm vor Furcht wie ein Kleinkind aufführte und ihn effektiv ablenkte. Meine Augen wurden groß, denn es war eine Frage von Millimetern, welcher Zauber zuerst einschlagen würde.


  Mir stockte vor Nervosität der Atem, als ein Ruck durch unseren Thestral ging und ich für eine Sekunde den Blick abwandte und da war es passiert. Ich wusste nicht was oder wer getroffen hatte, denn der Blick des Thestrals nahm mich gefangen.


  So musste ich zusehen, wie Moody vom Besen rutschte. Ungebremst rauschte sein Körper in die Tiefe. Er fiel und fiel und fiel.


  „Nicht!“, schrie ich und verfolgte den ungebremsten Flug des alten Ex-Aurors.


  Dann wandte ich meinen Blick instinktiv ab, zu dem Thestral mit Bill und Fleur auf dem Rücken. Unbewusst baute ich diese Verbindung mit den Wesen auf, die sofort da war, als ich ihm in die weißen Augen starrte.


  Dieses Wesen sah mich nun direkt an, öffnete sich mir unvorstellbar mit seinen mir so ähnlichen unheimlichen Augen. Es überraschte mich, dass dieses Tier plötzlich und abrupt nickte und eilig davon stob, dadurch brach es den Kontakt zu mir brüsk ab und ließ mich perplex zurück. 


  Dies alles, Moodys Fall, der Kontakt mit dem Thestral und mein Zurückschnellen zu dem jetzt leeren Besen von Moody, da Dung im Augenblick des Angriffs appariert war, spielte sich in wenigen Sekunden ab.


  In eben diesem Moment tobte der Lord laut wegen der Dummheit der DeathEater. Er ärgerte sich sichtbar über seine Untergebenen und deren Unfähigkeit.


  Aber ich selbst war schon zu weit weg, um genau zu verstehen, was der Lord wütete, denn noch immer hingen vier DeathEater an uns, die ich trotz allem mit einer gewissen Routine vehement bekämpfte und Fluch um Fluch warf, während Kingsley irgendetwas zu mir rief, was ich nicht genau wahrnahm.


  Auf einmal keuchte ich getroffen aus.


  „Was ist… sind Sie verletzt?“, rief Kingsley besorgt über den Fluglärm und ich schnappte atemlos nach Luft.





438. Kapitel Fallen Warrior/ Gefallener Krieger



  „Nein, … alles klar!“, presste ich schwer hervor, dabei schüttelte ich meinen Kopf, wie um ihn freizubekommen.


  Ganz plötzlich war eine starke und vor allem heftige Welle durch mein Dark Mark im Nacken gezogen und ich konnte nur schwer dem Drang widerstehen, dem Befehl zur Apparition zu folgen. Deswegen klammerte ich mich nun mit beiden Händen an den Körper vor mir, da ich instinktiv wusste, dass wir ab nun alleine waren.


  Wenn ich schon das Bedürfnis verspürte, dem Befehl des Lords Folge zu leisten, dann würden die anderen DeathEater sofort gehorchen.


  All unsere Häscher waren mit einem Schlag verschwunden und in derselben Sekunde wurde es um uns herum stockdunkel. Alles versank in absoluter Finsternis, denn nach einem lauten, weit entfernten Knall gingen die Lichter der Muggel aus und damit war es dunkelste Nacht um uns herum.


  „Fuck… was geht hier vor?“, schrie Kingsley hörbar irritiert, aber nun gut, verständlich, da es erschreckend leise geworden war.


  „Keine Ahnung, ich denke… ein Stromausfall!“, rief ich zurück, aber in meinem Inneren ahnte ich, dass es eher die Frage war, ob der Lord Harry erwischte hatte oder eben nicht! Bei Kingsley und mir herrschte eine gewisse Unentschlossenheit, bis ich mich aufraffte.


  „Warum fliegen wir noch immer Kreise?“, wisperte ich nach zu langer Zeit an Kingsleys Ohr und spürte, wie der Vielsafttrank seine Wirkung verlor und ich nun wieder ich selbst wurde.


  „Weil ich keine heimlichen Verfolger will…“, rief er mir zu, dabei fröstelte ich in der kühlen Nachtluft und weil das Adrenalin langsam in mir abklang.


  „Ahhh… und fliegen wir nun zum Portschlüssel?“, fragte ich dezent, da ich schon längst wahrgenommen hatte, dass wir einen anderen Kurs flogen, als den uns eigentlich bestimmten.


  „Nein, wir fliegen direkt hin!“, beschied er mir knapp. Das war zwar unplanmäßig, sollte mir aber recht sein.


  So kuschelte ich mich wieder eng an ihn, weil ich das Fliegen immer noch abgrundtief hasste und fragte mich, was mit Moody passiert war.


  War er wirklich tot? Und hatten die anderen es geschafft, zu entkommen? Auch Harry? Aber da wir mit Unwissenheit gestraft waren, zog sich dieser Flug extrem hin. Dergleichen zehrte unsäglich an meinen zarten Nerven.


  Nach ewig erscheinender Zeit setzte der Thestral abrupt zum Sturzflug an. Sogleich verbot ich mir ein Zeichen meiner Schwäche, während nun der hellerleuchtete Fuchsbau vor uns aufragte.


  Nachdem das Tier sanft gelandet war, sprang Kingsley auch schon eilig hinab, denn auch ihm schien es unter den Fingernägeln zu brennen, Informationen zu erhalten, aber mir ging es aus einem anderen Grund ähnlich. 


  Ich wollte endlich von diesem Vieh herunter und gerade hinunterklettern, als dieses bescheuerte Wesen aus heiterem Himmel seine Flügel hochklappte und mich fast gefangen nahm.


  „Was? Was soll das? Hey!“, protestierte Kingsley ungehalten, da er nicht mehr an mich rankam.


  Das Tier scheute vor ihm. Ich krallte mich eilig an dem Rücken des Tieres fest, weil es loszulaufen begann.


  „Hilfe!“, kreischte ich wenig schmeichelhaft für mich los, aber ich wollte runter.


  „Halten Sie ein, Miss Granger!“, befahl der Auror, der das Glück hatte, festen Boden unter den Füßen zu haben, ungehalten und ich dachte mir, was für ein Idiot, als würde ich freiwillig länger auf dem Wesen verweilen wollen als unbedingt nötig.


  „Was passiert hier? Hilfe!“, rief ich minimal panisch, denn da setzte das wildgewordene Tier doch tatsächlich zum Abflug an und ich krallte mich eilig in die schwarze Mähne, denn schon ging es wieder viel zu schnell, viel zu hoch in den Himmel. 


  Ich wurde von einem Thestral entführt!


  Kingsley mutierte unter mir rasant zu einem kleinen Punkt und ich brüllte recht wenig souverän das Tier unter mir an.


  „Hör auf… Drecksvieh… bring mich zurück!“, keifte ich, oder besser bettelte ich, aber ohne Erflog, denn es ließ sich nicht in seinem Vorhaben beirren, mich wegzubringen.


  Wir flogen so schnell, wie ich noch nie das Gefühl gehabt hatte, auf diesen dämlichen Tieren fliegen zu können. Der kühle Nachtwind fuhr über meine Haut und ließ mich frösteln.


  Ich presste mein Gesicht an die Lederhaut des Halses und fragte mich zaghaft, was das werden sollte, wenn es fertig war.


  Schließlich ging es endlich, aber zu abrupt in den Sturzflug, woraufhin ich mich noch enger an das Tier drückte und die Augen schloss. Mir wurde schlecht. Es war schon bezeichnend, dass mir der Kampf nicht das Geringste ausgemacht hatte, dabei hatte ich sogar verdrängen können, auf was ich saß, aber jetzt, jetzt wünschte ich mir zu sterben!


  Ich spekulierte gedanklich, es Dung gleichzutun und einfach von meinem Transportmittel zu apparieren, aber zu dumm, dass ich fast mit dem Wesen verschmolz. Bei meinem Glück hätte ich es bei der Apparition ungewollt mitgenommen, also ließ ich diesen gewagten Gedanken fallen.


  Wir glitten wie ein Pfeil durch die Schwärze, nur dass wir jetzt wieder in einem Muggelrevier waren, in dem ich die noch immer lichtlosen Häuser und Straßen ausmachen konnte, desto näher wir der Erde kamen.


  Als wir geschmeidig landeten und das Tier sanft aufsetzte, rappelte ich mich sofort hoch.


  „Okay, und was sollte das jetzt?“, fragte ich den Thestral ungehalten und sprang mit einem Satz herunter.


  Das Wesen wendete mir nun sein Haupt und damit auch seine weißen Augen zu, um mich dann starr zu fokussieren. Ich drohte, mich in dem unendlichen Weiß zu verlieren, als ich einen pferdeartig schnaubenden Ton hinter mir vernahm. Rasant riss ich mich aus meiner Versunkenheit, um mich umzusehen, gleichzeitig wich ich mit zittrigen Knien zurück. Nicht dass das verrückte Ding nochmal auf die abstruse Idee verfiel, mit mir wo hin fliegen zu müssen, wohin ich gar nicht wollte!


  Aber jetzt wartete die nächste Überraschung auf mich, denn dort hinter mir stand ein weiterer Thestral, hochherrschaftlich ragte er über mir auf und ich kannte ihn. Dies war der Leithengst der Herde.


  „Tenebrus?“, wisperte ich fragend.


  Ich kannte seinen Namen, da uns Hagrid nach unserem Stunt im Ministerium den Leithengst vorgestellt hatte, weil wir uns bei ihm für den Transport bedanken sollten. Ja, Hagrid legte viel Wert auf Gepflogenheiten dieser Art und Tenebrus neigte gerade zustimmend, aber auch generös sein schwarzes Haupt. Er schien zufrieden damit zu sein, dass ich ihn wiedererkannte. 


  „Wie? Was? Warum?“, fragte ich perplex und kam mir dezent wie im falschen Film vor.


  Doch langsam gewöhnte sich mein Blick an die Düsternis um uns herum und meine Musterung wanderte auf den Boden und ich dachte nicht recht zu sehen, aber ich konnte einen großen Klumpen vor Tenebrus ausmachen.


  „Himmel!“ Ich zückte den Zauberstab, stürzte sofort vorwärts, leuchtete mir den Weg und drehte den großen Mann recht unsanft auf den Rücken, um meine Finger an seine Halsschlagader zu pressen.


  Die große und alles entscheidende Frage war, welcher Fluch hatte ihn zuerst getroffen?


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Was ist passiert?“, wisperte ich leise zu Severus, der sich mit mir in einem anderen Teil der Höhle traf, um mich vollumfänglich zu informieren.


  Denn nach einem abwägenden Blick auf den ankommenden Lord war ich sehr weitsichtig, sehr rasch, sehr geschickt unsichtbar geworden und das war wort-wie auch sprichwörtlich gemeint. Ein eilig gesprochener Zauber hatte mich vor den rotglühenden Augen verborgen, als ich geschwind und wohlweislich das Weite gesucht hatte.


  „Potter ist entkommen und dein Stab ist gebrochen…“, murrte Severus düster.


  Dabei wirkte sein Gesicht markant und unleserlich, als würde ihm etwas nicht passen, aber wie gewohnt ließ er sich alles aus der Nase ziehen. Ich blinzelte wegen seiner knappen Worte, da es mich wahrlich überraschte, dass mein alter Stab tatsächlich unter den Fingern des Lords gebrochen war. Das war unerwartet.


  „Ernsthaft? Nicht wahr? Warum?“, fragte ich somit sprachlos aufgrund dieser Tatsache und strich mir eine blonde, verirrte Strähne aus dem Antlitz.


  „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Bin ich Ollivander?“, fauchte Severus entnervt.


  „Naja, woher weißt du es?“, drängte ich distinguiert weiter.


  „Er hatte plötzlich keinen Stab mehr, so berichtete man mir, und er hat einem DeathEater in seiner Nähe kurzerhand seinen Stab abgenommen, deshalb… der Typ sitzt immer noch zitternd da und bebt vor Furcht“, ätzte Severus verächtlich und rollte mit den so pechschwarzen Augen.


  „Ahhh… verstehe, aber wer hatte Schuld? Im Allgemeinen? Und passierte etwas? Wie lief alles ab?“, forschte ich gespannt, aber auch besorgt nach und versuchte, nicht zu involviert zu wirken. Ein Unterfangen, welches mir anscheinend nicht wirklich gelang, denn sogleich zuckten Severus‘ Mundwinkel verdächtig, woraufhin ich leise aufstöhnte.


  Ich hasste es, diesmal nicht dabei gewesen zu sein und ich fragte mich, warum das so war.


  An sich lag mir schon lange nichts mehr an den auswärtigen Aktivitäten. Ich nahm an diesen nur noch sehr, sehr selten teil. Ein Beispiel hierfür wäre das Ministerium, die Geschichte mit Cuffe und Askaban, das war es bis jetzt im Großen und Ganzen. Ich war der Mann im Hintergrund, aber gerade das nagte nun an mir.


  „Ich habe keine Schuld, keine Sorge! Dafür werden andere bestraft werden, es war wie zu erwarten ein Chaos ohnegleichen, alle sind entkommen“, sprach er meine unausgesprochene Frage nach ihr an, daraufhin verkniff ich mir das erleichterte Ausatmen, als ich dies vernahm, bevor mich von ihm ein sehr höhnisches Grinsen traf.


  „Wobei ich denke, Lucius, dass es dir bei deinen so schrecklich subtilen Fragen eher um SIE geht denn um mich!“, sah ich mich mit seinem bitterbösen Sarkasmus konfrontiert, aber noch bevor ich dies resolut von mir weisen konnte, kam mir das Glück zur Hilfe.


  „Ah, er ruft… komm!“, kam es auf einmal regelrecht erleichtert von mir, weil ich so einer Antwort entkam.


  Ich rieb mir über den linken, schmerzenden Arm, Severus ging es ähnlich, denn die süperbe Laune des Lords kribbelte regelrecht wie Ameisen unter unserer Haut, während wir zusammen den Räumlichkeiten des Lords hier in der Höhle und dem Gewölbe wacker entgegen strebten.


  Es war zu erwarten, dass jede Verspätung seine Laune nur noch tiefer in den Abgrund reißen würde, was wir nicht zulassen konnten, das verstand sich von alleine.


  Als wir entraten, saß der Lord relativ steif auf seinem Stuhl vor dem Kamin. Er hatte das blässliche, nicht mehr menschliche Antlitz zu einer missbilligenden Grimasse verzogen und die Hände waren zu aggressiven Fäusten geballt, während Nagini sich ebenfalls wohlweislich bei der glänzenden Stimmung des Lords in eine Ecke verzogen hatte und auch versuchte, unsichtbar zu sein.


  „My Lord!“, machte ich ihn vorsichtig auf unser Eintreten aufmerksam und sein strahlend roter Blick ruckte hoch. Sofort visierte er mich ernst an, während ich, wie es schien lässig, um nicht zu sagen unbewegt vor ihm stand, die Musterung reglos über mich ergehen ließ.


  „Lucius…“, hauchte er plötzlich samtig und es wirkte so vollkommen trügerisch, wenn man seine Haltung mit einrechnete, weshalb ich auf der Hut blieb. Aber ich wollte mich nicht ins Bockshorn jagen lassen, deshalb setzte ich eine betroffene Miene auf, doch ansonsten wich ich seinem Blick nicht aus, schließlich hatte ich nichts verbrochen. 


  „Ja, My Lord!“, sprach ich somit wacker. Sofort loderte etwas Unbestimmtes in den roten Tiefen unheilverkündend auf.


  „Dein Stab zerbrach…“, begann er seidig, mit drohendem Klang.


  Ich reagierte überrascht, offenbarte umgehend ein erschrockenes, aber auch betroffenes Antlitz und legte meine Hand übertrieben an mein Herz, um meinen Unglauben zu untermauern.


  „Ich bin untröstlich… er leistete mir stets gute Dienste!“, verteidigte ich mich betont ruhig, worauf eine der langen, spinnengleichen Hände in die Höhe schnellte, um mir Einhalt zu gebieten.


  „Ja, ja, Lucius, wir kennen dich… sei nicht immer derart eloquent…“, fuhr er mir scharf über den Mund, dabei wedelte er abwertend mit seiner bleichen Hand zu mir und ich verharrte still und wartete sein Urteil ab.


  „Was ist passiert, My Lord?“, warf nun Severus mutig ein. Sofort fuhr der kalte und doch glutvolle Blick zu ihm, woraufhin er sich im Fokus des Lords, der ihn durchdringend musterte, wieder fand.


  Langsam, fast bedächtig ließ er seinen Blick zwischen Severus und mir sachte hin und her gleiten, bevor er anscheinend eine Entscheidung traf, aber weiterhin waren wir unsicher, ob diese zu unseren Gunsten, oder Ungunsten ausfallen würde. Bei unserem Lord war alles möglich.


  „Das, Severus, ist die Frage! Und das ist das Sonderbare…“, erklärte er urplötzlich offen und zog uns in sein selten gezeigtes Vertrauen.


  Sofort neigten Severus als auch ich synchron unsere Häupter, um unsere Dankbarkeit gegenüber dem Lord zu signalisieren, weil er uns für Wert erachtete, nicht bestraft zu werden, sondern mit seinem Vertrauen ausgezeichnet zu werden und er schlicht weiter sprach. „… Potter war mir ausgeliefert… vollständig hilflos! Ich wollte gerade den Todesfluch sprechen, aber da machte der Zauberstab, … Potters Zauberstab…“, wisperte er verbissen und drückte seine Fäuste noch fester zusammen, sodass sie kalkweiß anliefen, auch sein Antlitz verzog sich zu einer hasserfüllten Fratze. 


  Diese Aktion ließ uns nur noch aufmerksamer und unruhiger werden, da wir zu erfahren hofften, was nun genau passiert war.


  „Der Zwillingsstab zu Eurem?“, unterbrach ich aus meiner Fassungslosigkeit heraus, wenngleich ich mich betont zurückhaltend gab, denn es war gewagt, dies zu tun, aber auch wichtig, um den Kontext zu verstehen und so erntete ich ein sehr knappes Nicken des kahlen Hauptes.


  „Ja, der Zwillingsstab zu meinem gewöhnlichen Stab!“, brauste der Lord auf und seine rotglühenden Augen lagen funkelnd auf mir. „Aber eben nicht der Zwilling zu deinem, zu Lucius‘ Zauberstab! Das ist ja das Merkwürdige… das mich nicht loslässt!“, gab er zu, aber das war auch unsere, beziehungsweise meine Rettung, ich konnte nichts dafür. „Wie auch immer, Potter hob völlig unmotiviert seine Hand und der Stab stob goldene Funken… dein Stab zersplitterte unter meinen Händen! Unfassbar, ein zerstörter Stab…“, sprach der Lord selbst irritiert und hörbar fassungslos, dabei löste er nun seine Fäuste, um sie auf die Lehnen des Stuhls zu schlagen. Dies erzeugte einen so endgültig klingenden Laut, dass es uns durch und durch ging.


  „Das ist unvorstellbar!“, hauchte ich ergriffen. Auch Severus zeigte eine ebenso betroffene Miene, wegen dieses mehr als ungewöhnlichen Umstandes.


  Kurz waren Severus als auch ich, aufgrund dieser Offenbarung, sprachlos. Das war nicht normal! Das war wieder außergewöhnlich und somit kein Wunder, dass es den Lord verunsicherte, bescherte der Vorfall doch auch mir Ratlosigkeit!


  Aber bisher war alles, meiner bescheidenen Ansicht nach, merkwürdig und komisch, was mit dem Namen Harry Potter zu tun hatte. Dem Knaben haftete ein sehr schlechtes Karma an.


  Während der Lord nun uns und unsere Reaktion genau musterte, offenbarte seine genervte Miene, dass er durchaus zu seinem Leidwesen erkennen musste, dass wir für diesen Umstand auch nichts konnten und schon gar nicht in der Lage waren, ihn  zu erklären, also stieß er einen frustrierten Laut aus.


  „Dieser Junge ist eine unglaubliche Nervensäge!“, zischte der Lord erbost.


  „Nein, ist er nicht! Er ist ein unerträgliches Ärgernis und seitdem ich ihn kenne… unmöglich zu ertragen!“, servierte Severus sofort gewohnt gekonnt seine Bösartigkeit.


  Dafür erntete er ein zufriedenes, sehr gehässiges Grinsen des Lords. Beide waren sich in ihrer Abneigung Potter betreffend sehr einig.


  „Wir werden ihn kriegen, das schwöre ich, My Lord!“, bot ich nun generös an und verneigte mich ehrerbietig noch einmal leicht, woraufhin mir der Lord wohlwollend zunickte.


  „Ja, das weiß ich, Lucius… ich weiß, dass auf euch beide immer Verlass sein wird! Und ich weiß, ich hätte…“, entgegnete der Lord involviert, brach aber ab und darauf sagten wir mal lieber nichts, woraufhin der Lord mich wieder scharf ansah: „Ich will Ollivander… hier und jetzt! Sofort…“


  „Wie My Lord befehlen!“, stellte ich seine Forderung nicht in Frage, verneigte mich leicht und apparierte umgehend, um die Wünsche des Lords auszuführen.


  Angekommen in meinem Manor eilte ich gehetzt in die Kerker und schnappte mir den schlaftrunkenen, verdreckten und heruntergekommenen Zauberstabmacher, der gar nicht wusste, wie ihm geschah. Aber mit dem Lord war gerade nicht zu spaßen und so zeigte ich keine Rücksicht auf die Befindlichkeiten von Ollivander. Sogleich apparierten wir wieder und ich stieß den alten Mann hart vor die Füße des Lords, während der Gefangene den schnellen Ortswechseln gar nicht wirklich nachvollziehen konnte und sichtbar gegen seinen rebellierenden Magen ankämpfte.


  „Garrick Ollivander, was für eine unsägliche Freude, dass wir uns wiedersehen!“, hauchte der Lord gefährlich freundlich, mit einer Gänsehaut machenden Kälte im Ton.


  Schon hielt er seinen alten, seinen richtigen Stab in der Hand und legte mit einem Cruciatus nach dem anderen los. Dies ließ den Alten in den höchsten Tönen singen, während Severus und ich abwartend und stumm vor dem Lord verharrten und das Schauspiel reglos beobachteten.


  Das Spektakel der Folter zog sich, weil der Lord seinen Frust abbauen wollte. Schließlich lag der entkräftete alte Mann zitternd in einer Pause heiser um Gnade winselnd, blutend, spuckend und in seiner eigenen Pisse. Es war ein erbarmungswürdiger Anblick.


  „Gnade… Gnade… Gnade…“, reckte er dem Lord seine alte, fleckige Hand entgegen.


  „Warum sollte ich? Deine Informationen waren falsch! Falsch… du hast behauptet, dass ein anderer Zauberstab funktionieren würde! Aber er hat es nicht! Er zerbrach! Wobei dieser ein würdiger Stab für Lucius war! Wie kann das sein?“, fauchte der Lord ungehalten und nachtragend. Darüber erblasste Ollivander, so dies möglich war, noch mehr und schien bodenlos entsetzt.


  „WIEEEE?“, krächzte er heiser und würgte an etwas Blut, bevor er beschwörend die Hände hob.


  „WIE? Sag du es mir!“, forderte der ungehaltene Lord.


  „Ich weiß es nicht, … ich weiß es wirklich nicht! Gnade, habt Gnade! Ich verstehe es nicht. Ich kann es mir nicht erklären!“, bekannte er atemlos, als ihn schon der nächste Fluch durchschüttelte. 


  „Wirklich… verzeiht…“, schrie er über die Flüche hinweg, die unbarmherzig auf ihn einschlugen.


  „Vielleicht hilft dir dies, eine logische Erklärung zu finden!“, hisste der Lord unversöhnlich auf. Ein wütender Funke ließ die roten Augen dabei auflodern.


  Schließlich löste er den Fluch abrupt, woraufhin Ollivander keuchend und Blut spuckend über den Boden rollte.


  „Ich… ich kann es mir nicht erklären, denn bisher waren eure beiden Stäbe gleich… sie erklärten die Verbindung, wobei ich es mir nur so erklären kann… dass… dass es an euch liegt!“, würgte der Zauberstabmacher leise, aber gehetzt und atemlos hervor.


  „An uns?“, fragte der Lord hörbar pikiert und sprach über sich in der dritten Person.


  „Ja, an Euch und Potter! An einer Verbindung zwischen ihnen beiden als Person und nicht an den Stäben… das wäre eine Erklärung, eine Verbindung zwischen ihnen… aber… aber ich weiß es wirklich nicht…“, glitt er nun in eine gnädige Ohnmacht.


  Während der Lord schweigend auf sein Opfer starrte und überlegte, verhielten sich Severus und ich geduldig abwartend.


  „Du bist absolut nutzlos!“, verkündete der Lord zürnend zu dem bewusstlosen Ollivander.


  „Was wünschen My Lord, das mit ihm zu passieren hat?“, fragte ich dezent, zu allem bereit.


  „Bring ihn wieder in deine Kerker! Ich muss sinnieren, wer mir mehr Antworten liefern kann als er!“, spuckte er verächtlich, aber auch rachsüchtig aus und strich sich in einer hilflos erscheinenden Geste über sein nacktes Haupt.


  „My Lord, steht noch die Einführung von Barty?“, fragte Severus geschäftig und holte den Lord aus seiner geistigen Versunkenheit.


  „Natürlich… damit wird sich das Versagen der anderen mehr einbrennen! Aber gib uns Zeit, Severus, du immer in deiner geschäftigen Art… in ein paar Stunden, oder warte… morgen, morgen Mittag reicht es auch noch!“, erklärte er sichtbar abgelenkt, bevor er uns lässig hinweg winkte und wir verschwanden geschwind mit Ollivander als Fracht, wobei ich erleichtert war, dass er seine Laune an Ollivander abreagiert hatte.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich starrte fassungslos auf den reglosen Moody!


  Ich konnte es nicht fassen… ich war anscheinend schneller gewesen als der Lord!


  Mein Fluch hatte Mad-Eye tatsächlich eher erreicht als der Todesfluch des Lords, aber selbst dann hätte er aufgrund des Sturzes aus luftiger Höhe tot sein müssen.


  Dieser ungebremste Aufprall, den kein Zauber aufgehalten hatte, hätte ihn schlussendlich töten müssen!


  Aber er lag hier, zwar etwas verbeult, mitgenommen und verletzt in seinem komatösen Schlaf, den er mir zu verdanken hatte, aber er lebte. Ich blickte zwiegespalten auf ihn.


  „Wie haben Sie nur überlebt, Sie alter Haudegen…“, murmelte ich noch, als mich der Thestral vorsichtig anstupste und mich wieder aus meiner Versunkenheit holte, da ich überlegte, was ich mit dem verletzten Mann anfangen sollte, bevor ich mich Tenebrus zuwandte, den ich nun etwas perplex musterte.


  Tenebrus hatte irgendwie das stolzeste und größte Skelett der ganzen Herde und soeben machte er etwas Abstraktes, das einem dezenten Knicks nahekam, indem er diesen mit seinen stelzenartigen, dünnen Beinen anzeigte und ich runzelte die Stirn.


  „Du warst das? Du hast ihn aufgefangen?“, wisperte ich überwältigt von der Erkenntnis und machte große Augen, während ich verfolgte, wie das Tier sachte nickte und in seine unheimlichen, mir so ähnlichen, Augen starrte.


  „Du warst das wirklich! Weil ich „Nicht“ gerufen habe? Du warst hier, um auf deine zwei Herdenmitglieder aufzupassen? Und hast ihn dann recht sanft landen lassen… das… wow, DANKE!“, meinte ich überrumpelt, dass ich irgendwie mit den Thestralen kommuniziert haben musste, ohne mir dessen bewusst zu sein.


  Widerwillig musste ich erkennen, dass wohl, ähnlich wie zu den Dementoren, auch zu diesen Wesen eine Verbindung bestand und sie Dinge für mich taten, die sie normalerweise wohl nicht tun würden. Das kam unerwartet und löste in mir einen Sturm der Gefühle aus!


  Gefühle, die gefährlich waren und die ich somit sofort und rigoros unterdrückte!


  Tenebrus schien sich aufrichtig über meinen Dank zu freuen und schnaubte fröhlich vor sich hin. Er verstand mich anscheinend wirklich auf eine komische Art und Weise, wobei ich mir von Sekunde zu Sekunde sicherer wurde, dass er das nur getan hatte, weil ich halt eben ich war!


  Da passierte es auch schon und ich konnte gar nichts dagegen tun, ganz plötzlich wurden meine Augen schlagartig weiß und ich nahm die Umgebung umgehend in einem völlig anderen Licht wahr.


  Sofort blendete mich mein Zauberstablicht und ein eilig von mir gewispertes Nox ließ ihn erlöschen. Die düstere Nacht erschien für mich nun erstaunlich hell. Die Umrisse der Umgebung waren deutlicher und markanter. Meine Umwelt war für mich nun klar zu erkennen aber auch meine Wahrnehmung war vollständig anders und jedes Mal wurde es faszinierender, sich dieser anderen Seite hinzugeben.


  Auch die zwei Tiere um mich herum strahlten nun etwas anderes für mich aus, irgendwie eine größere Schönheit als davor. Sie waren jetzt attraktiver als die Abraxaner in ihrer weißen Einzigartigkeit.


  Ihre Haut schillerte, wie der schwarze See und ihre Augen waren tatsächlich nun genauso weiß wie meine eigenen und so starrte ich den Hengst vor mir eindringlich an und es war wie mit den Dementoren, eine unglaubliche, einzigartige und verständnisvolle Ebene, auf der wir uns jetzt befanden.


  Es kam eine Vertrautheit auf, die mir unter die Haut ging. Fast war es mir, als würde der Hengst nun zufrieden auflachen, weil auch ich ihn mit meinen Augen ansah, denn er stupste wieder fröhlich mit seinen Nüstern an meine Schultern.


  „DANKE…“, hauchte ich sprachlos wegen der Offenbarung meiner neuen Verbündeten!


  Schon leckte mir eine raue, nasse Zunge über meine Wange, bevor ich das laute Flügelschlagen vernahm und sich beide in die Lüfte erhoben. Sie glitten in den Himmel und entschwanden. Kurz war ich über diesen raschen und vor allem unerwarteten Abgang irritiert, aber dann fuhr ich herum, da ich Geräusche vernahm und duckte mich instinktiv hinter das Gebüsch, herab zu Moody.


  „Fuck, Rabastan… was willst du hier?“, raunte eindeutig Avery und ich erstarrte vollständig wegen des überraschenden Besuchs.


  Sofort machte ich sie mit meiner anderen Wahrnehmung aus. Ich ging noch tiefer neben Moody in die Knie.


  „Was ich hier mache? Wohl dasselbe wie du! Ich will dem Lord sein Opfer präsentieren! Er dürfte sauer genug sein und wenn er wenigstens einen Erfolg vorzeigen kann, dem Orden geschadet zu haben, ist er vielleicht gnädiger!“, raunte Rabastan, aber ich hörte ihn mehr als gut und überlegte. Sie waren verdammt nahe.


  „Wow, das ist schlau… verdammt schlau! Fast so schlau, wie ich es bin!“, kam es schon fast ehrfürchtig, aber auch eingeschnappt von Avery, bevor er dreckig lachte und Rabastan kicherte selbstgefällig.


  Ich wusste, ich saß an sich in der Falle, somit handelte ich nur noch einem Instinkt folgend, denn wir mussten hier dringend weg. Ich fasste Moodys leblosen Arm und disapparierte mit ihm, so leise wie es mir möglich war. Seit-an-Seit wechselten wir den Ort und ich war dankbar, dass ich es derart gekonnt und leise vollziehen konnte, ohne jemanden auf uns aufmerksam zu machen. Zumindest hoffte ich, dass die DeathEater unseren Abgang nicht bemerkten.


  Dabei konnte ich Rabastans Gedankengänge durchaus nachvollziehen, aber ich war auch froh, zu erfahren, dass anscheinend Harry und auch die anderen entkommen waren.


  Das waren gute Nachrichten, sehr gute!


  Bisher wusste ich zu meinem Leidwesen nichts Genaues, aber wenn er meinte, dass der Lord sauer war und besänftigt werden müsse, konnte es nur einen Grund geben und der Knoten in meiner Brust löste sich etwas!


  Aber noch musste ich mich zusammenreißen, schließlich war es noch nicht zu Ende.


  „Kreacher… verdammt!“, murrte ich atemlos, während ich den schweren Körper von Moody ins Innere des Grimmauld Place levitierte „Kreacher, du faule Socke, komm sofort her!“, brüllte ich ungehalten los, bis es endlich krachend laut ploppte.


  „Ist ja gut, ist ja gut… die Miss… wahh… was ist passiert? Darf Kreacher fragen?“, fragte der kleine Elf sichtbar geschockt, weil er nun den derangierten Anblick, den wir boten, bemerkte und über die selten doofe Frage, rollte ich genervt mit den Augen.


  Noch immer trug ich Harrys mir dann doch viel zu große Sachen und meine kurzen Haare standen wirr vom Kopf ab. Nun fiel mir abrupt ein, dass ich mir mein Kropfband wieder umbinden sollte, sobald dies möglich wäre. Es würde nicht gut sein, wenn Kingsley mein Mal entdecken würde.


  „Das siehst du doch, Kreacher… Moody hat´s erwischt… Hilf mir, ab in ein Bett mit ihm! Schnell…“, befahl ich atemlos und der neuerdings so diensteifrige Elf half mir tatsächlich ohne Widerworte.


  „Wird der unfreundliche und aufbrausende alte Zauberer wieder?“, wagte Kreacher nach getaner Arbeit mit hängenden Ohren zu fragen und ich stand leicht gebeugt über Moodys liegender Gestalt, die plötzlich viel kleiner wirkte, ohne seinen komischen Mantel.


  „Na, es haben ihn einige Flüche getroffen“, kommentierte ich mitleidlos, während Kreacher den Mantel von Moody wie einen verseuchten Lappen hochhielt. Dabei konnte man malerisch die Bissspuren von Tenebrus am Kragen ausmachen. Somit ergaben nun auch die Spuren zusammen mit meinen Schlussfolgerungen, dass Tenebrus Moody sicher auf die Erde bugsiert hatte, ein ganzes Bild. Anscheinend war es wenig sanft vonstatten gegangen, aber er hatte es geschafft.


  „Was soll Kreacher… damit?“, wandte Kreacher soeben eilfertig über den hinweg Mantel ein, bevor er erschrocken zusammenzuckte.


  „Stupor!“, brüllte Moody plötzlich und ruckte im Bett hoch und zielte ohne Zauberstab durch die Gegend, dabei kreischte Kreacher recht unmännlich, wobei dies bei einem Elfen eh schon schwer war, aber es hörte sich sehr piepsig an. Schließlich ließ er den Mantel fallen.


  „Ganz ruhig, Sie alter Haudegen, legen Sie sich wieder hin! Der Kampf ist vorbei…“, kam es erstaunlich ruhig von mir, aber ich verstand Kreachers Reaktion, während ich den alten, gezeichneten Krieger vor mir musterte.


  Denn auch wenn ich mir nichts anmerken ließ, es war durchaus gewöhnungsbedürftig und für schwächere Nerven auch gespenstisch, in die leere, dunkle Augenhöhle zu starren. Da Moodys magisches Auge aus seiner Höhle gefallen war, hatte er gerade nur ein Auge, das uns wild anstierte.


  Es war kein schöner Anblick.


  „Ich sehe nichts!“, brummte der geschlagene Ex-Auror heiser und plumpste zurück in die Kissen, dabei verzog er seinen schiefen, vernarbten Mund vor Schmerz. Er hatte anscheinend bemerkt, dass wirklich alles vorbei war.


  „Tja, das wundert mich nicht, Sie haben im Gefecht anscheinend Ihren magischen Augapfel verloren! Aber das ist wohl erst mal zweitrangig. Freuen wir uns, dass Sie leben! Aber nun ruhen Sie sich aus… Kreacher wird Sie nicht aus dem Haus lassen!“


  „Sonst noch Wünsche? Ich werde mich nicht hier verkriechen!“, unterbrach er mich rau, darauf lachte ich bösartig auf.


  „Doch das werden Sie… ich sage das doch nicht ohne Grund!“, begehrte ich auf und er klappte den Mund zu, sodass ich fortfahren konnte. „Es gibt Probleme. Der Lord denkt, Sie sind tot… Sie verstehen…“, erklärte ich ihm gewohnt knapp und prägnant, denn trotz seiner mitgenommenen Erscheinung wirkte er aufnahmefähig, da ihm sofort zu dämmern schien, dass ich etwas mit seinem Überleben und auch mit seiner Rettung zu tun haben könnte und dass sein plötzliches Auftauchen unangenehme Fragen nach sich ziehen könnte.


  „Potter?“, war seine auch schon einzige und dringendste Reaktion und ich nickte ihm wohlwollend zu.


  „Das ist das einzig Interessante, nicht wahr! Tja, ich wurde vorher zu Ihnen gebracht, daher kann ich Ihnen keine hundertprozentigen Infos zukommen lassen, aber wie es aussieht ist der Lord sauer!“, entgegnete ich doppeldeutig, da ich keine Vermutung in die Welt setzen wollte und dann doch falsch zu liegen, dafür war ich zu vorsichtig. 


  „Könnte ein Hinweis sein, dass es geklappt hat!“, stimmte er mir missmutig zu und legte sich die Hand an den Kopf, als hätte er Kopfweh.


  „Eben, sehe ich auch so… aber versprechen Sie mir, zu warten bis ich wiederkomme! Es wird dauern… ich muss so viel tun… wenn was ist, schicken Sie Kreacher! Aber rühren Sie sich nicht vom Fleck, es ist nicht sicher… bitte…“, versuchte ich ihm eindringlich die Lage zu erklären, aber er musterte mich nur stoisch.


  „Okay!“, sprach er plötzlich zu meiner Überraschung ernsthaft und aufrichtig und ich glaubte ihm, während ich seinen Blick festhielt, dabei das Versprechen aus diesem las.


  Die ganze Zeit über lauschte Kreacher genau, was wir besprachen. Ich wusste, sollte Moody versuchen zu verschwinden, würde es Kreacher zu verhindern suchen und mich informieren, aber das eine Auge von Moody sah mich intensiv an und so nickte ich bedeutungsschwer und dann war ich auch schon wieder weg.


  Ich apparierte eilig, aber auch sehr angespannt zurück zum Fuchsbau. Auf der einen Seite beruhigt, weil Mad-Eye am Leben war und wir einen guten Mann gerettet hatten, auf der anderen Seite gespannt, was mich im Fuchsbau erwarten würde, weil ich nicht sicher war, ob alle heil und unversehrt durchgekommen waren.


  Gerade wollte ich eintreten, als ich ein leises Wimmern vernahm. Ich stockte und ließ mich davon um das Haus herum lenken. Da fiel mein Blick auf die offene Küchentür, aber auch das Getümmel in selbiger und dann vernahm ich es erneut, ein leiser Schmerzton ertönte, der mich zur Dunkelheit des Gartens herumfahren ließ, somit führte mich dies weg von den anderen.


  Als ich auch schon jemanden als kleines Häufchen zusammengekrümmt am Boden sitzen sah.


  „Harry…“, stürzte ich erschrocken nach vorne, sogleich hob er mir sein bleiches und verschwitztes Antlitz entgegen.





439. Kapitel Irrungen und Wirrungen



  „Fuck!“, murrte er keuchend, als er mich erkannte. Sofort war er auf den Beinen und bei mir. Seine Arme umschlangen mich, als wollten sie mich nicht mehr hergeben. Er schien sich um mich und mein Verschwinden Sorgen gemacht zu haben, aber gleichzeitig erklärte dies nicht seine momentane Verfassung.


  „Was ist passiert?“, wisperte ich besorgt, ganz nah an seinem Ohr. „Du bist doch nicht verletzt?“


  „Nein, nein, keine Sorge, mit mir ist alles soweit in Ordnung!“, nuschelte er gegen meine Schulter, während er mich weiter fest an sich gedrückt hielt.


  „Was ist auf der Flucht passiert?“, fragte ich besorgt ob seines Verhaltens.


  „Uhhhh… Lee hat uns im Haus der Tonks erwartet. Hagrid und ich stürzten mit dem Motorrad hinter die Schutzschilde…“, erklärte er sogleich, aber stockend, indes er sich von mir löste.


  „Es war knapp?“, sprang ich ein, dabei blickte ich in seine dumpf erscheinenden Augen.


  „Es war verdammt knapp! Sehr knapp… er kann fliegen, in der Luft, einfach so… voll krass!“, hauchte Harry ehrfürchtig.


  „Das ist der Lord!“, wisperte ich leise, wobei dieser Stunt auch mir noch immer Hochachtung abrang. Damit hatte der Lord wieder an seinem Ruf gearbeitet, unter seinen Feinden aber auch unter seinen Anhängern, um noch mehr Ehrfurcht zu erzeugen.


  „Und ich soll gegen ihn bestehen? Ich glaube, nicht mal Gellert kann in der Luft fliegen!“, meinte Harry leicht verzweifelt und ich zuckte mit den Schultern. Im Moment hatte ich keine Ahnung, aber ich versuchte mir Gellert freischwebend in dieser schwarzen Wolke, wie den Dark Lord, vorzustellen und scheiterte kläglich.


  „Harry!“, mahnte ich daher und stieß ihn an. „Erzähl weiter, ihr seid unsanft gelandet!“


  „Ja, so kann man das wohl umschreiben. Lee hat dann meine Knochenbrüche und Fluchschäden behoben, sei unbesorgt… ich… ich war nur kurz vom Sturz ohnmächtig, das ist nichts worüber man sich sorgen sollte…“, beschwichtigte er halbherzig und ich konnte mir vorstellen, dass er ganz schön hatte einstecken müssen. Aber nun, er war dem Lord entkommen, nur das zählte, alles andere fiel unter Kollateralschäden.


  „Ist gut, ist gut…“, stimmte ich ihm somit zu, aber da umfasste er mein Gesicht, barg es in seinen Händen und blickte mir hart ins Antlitz.


  „Aber erzähle mir lieber, warum du mit einem Thestral verschwindest… Kingsley ist fast ausgetickt…“, fragte Harry stockend, da er meine große Liebe zum Fliegen allzu gut kannte.


  „Ja… gleich… Könntest du mir erst mal sagen, wer alles lebt und wer nicht?“, wollte ich erst leise stöhnend das erfahren, was mir unter den Nägeln brannte. So löste ich mich sachte von ihm, um sein ramponiert wirkendes Äußeres und seine müden Züge im Schein des Mondes besorgt zu betrachten.


  Harry ging es immer noch nicht gut, auch wenn er es gekonnt versteckte.


  „Ohhh… ja, klar… wir haben Mad-Eye verloren… ansonsten sind alle lebend, aber nicht ganz gesund“, entgegnete Harry geflissentlich, dabei huschten seine Augen unruhig hinter seinen Brillengläsern hin und her.


  „Das stimmt nicht…“, begehrte ich bei Moodys Nennung rasch, aber auch leise flüsternd auf.


  „Wie meinst du das?“, flackerte umgehend Hoffnung in seinen grünen Augen auf, aber diesen Umstand weiter zu erklären, dazu kam ich nicht, denn wir wurden unterbrochen. 


  „Hermione! Endlich!“, klatschte Molly Weasley geschäftig, aber auch erleichtert in die Hände, als sie uns in ihrem Garten ausmachte, doch da schoss auch schon Kingsley wie eine Dampflock auf mich zu.


  „Miss Granger!“, rief er laut. „Was sollte das?“, fauchte Kingsley ungehalten und ergriff nun grob meine Schultern.


  „Harry, was machst du hier, du sollst doch nicht alleine draußen sein!“, mahnte Arthur, der auch mitkam und nun bei unserem Anblick ebenfalls stoppte, bedächtig, vor allem da ich wenig sanft hin und her geschüttelt wurde.


  „Was? Was sollte was?“, fragte ich zuerst etwas perplex, bis ich verstand und in sein wütendes und aufgebrachtes Gesicht sah. „Sorry, das… das war der Gaul! Oder auch Thestral. Was hätte ich tun sollen?“, wehrte ich betont lässig ab und zuckte mit den Schultern unter seinem sehr festen Griff.


  „Was haben Sie getan?“, verlangte der Auror autoritär von mir zu erfahren, deswegen hob ich sachte eine Braue an.


  „Gewartet, bis ES landete, um dann hierher zu apparieren!“, bot ich lakonisch an, während sich die anderen die Szene genau besahen.


  „Und das soll ich glauben? So was tun Thestrale nicht!“, hielt er mir weiter misstrauisch vor und zu meinem eigenen Leidwesen gab ich ihm im Stillen absolut recht. 


  Warum sollten Thestrale bei normalen Menschen auch so etwas tun? Eben, aber ich war nicht normal und diese Wesen auch nicht und deshalb zog es uns zueinander, auf eine Art, die niemand verstand. Die ich aber auch niemanden wirklich offenbaren würde und deshalb war das ein sehr heikles Thema.


  „Lassen Sie sie los… dass sie freiwillig auf dem Tier saß, kann keiner behaupten!“, trat nun Andromeda Tonks entschlossen auf Kingsley zu und zeigte eindringlich ihren Widerwillen, weil er mich derart körperlich anging, worauf dieser langsam, aber widerwillig von mir abließ.


  Sofort wich ich wieder zu Harry zurück, neben dem nun auch Ron stand und mit ihm geschäftig wisperte, während die „Erwachsenen“ ihr eigenes Gespräch führten.


  „Du hattest wieder eine Vision… oder?“, raunte Ron missbilligend zu Harry, da er sich nun dessen desolates Äußeres wissend besah und da fiel mir nach Kingsleys Attacke wieder ein, dass ich das  auch hatte Fragen wollen.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Harry reichlich unfreundlich.


  „Geweitete Pupillen, kalter Schweiß auf der Stirn und du hast dir in die Lippe gebissen… ja, so siehst du aus, wenn du IHN siehst… oder auch… ER bist?“, kam es recht schonungslos von Ron und ich war soeben mächtig stolz auf ihn, während Harry sehr sauer auf ihn wirkte, da er ihn derart lässig enttarnte.


  „Unfug!“, begehrte Harry laut auf und die anderen fuhren zu uns herum, blickten gespannt zu uns.


  „Wir kommen gleich rein und können mit der Fragestunde anfangen… aber wir bräuchten noch eine ganz kurze Sekunde“, entgegnete ich gespielt freundlich, worauf sie zu meinem Erstaunen tatsächlich hineingingen, wenngleich einige weniger willig als andere, aber sie gingen.


  Schließlich blieben wir drei alleine zurück und schützten uns eilig mit Zaubern vor den anderen.


  „Du warst wirklich ER?“, fragte ich vorwurfsvoll und Harry wich meinem tadelnden Blick aus.


  „Harry, ich dachte deine Okklumentik steht!“, kommentierte ich traurig, während Harry beide Hände in einer aufgebenden Geste hob.


  „Hey, die steht auch wie eine Eins… er hat es nicht mitbekommen, dass ich bei ihm war!“


  „Das behauptest du!“, gab ich eilig Kontra, doch er schüttelte aufgebracht den wirren Schopf.


  „Nein, ich weiß es wirklich und dass ich bei ihm gelandet bin, daran hat er eindeutig schuld. Es hat mich regelrecht in seinen Geist gezogen… such dir was aus! Ich wollte das nicht!“, fuhr er auf und wirkte verbissen, während Ron aufstöhnte und sich die Haare raufte.


  „Und was hast du gesehen, Kumpel?“, fragte Ron schicksalsergeben, nachdem er seinen Schock überwunden hatte. Jetzt schluckte Harry sichtbar schwer, da es anscheinend nichts Schönes gewesen war.


  Aber unter Anbetracht, dass der Lord einen Misserfolg zu verbuchen hatte, konnte ich mir malerisch vorstellen, dass er seine Laune an anderen ausließ. Ich versuchte, das Flattern in meinem Inneren zu ignorieren, das mir suggerierte, dass es mir nicht gleichgültig wäre, sollte ich genau drei Namen hören, die ich nicht vernehmen wollte, wenn der Lord mies gelaunt war.


  „Ollivander…“, stieß er rau aus und ich ließ erleichtert die Luft entweichen. Das war gut, also natürlich nicht für Ollivander, sondern für meine Männer. Harry fuhr fort: „Er war mächtig sauer… denn Lucius‘ Malfoys Zauberstab ist in seinen Händen geborsten…“


  „Wie? Lucius‘ Stab?“, stieß ich perplex aus und starrte ihn erschrocken an. Das hatte ich noch nie gehört, dass ein Stab „geborsten“ war. Auch Ron machte große Augen.


  „Wieso hatte er überhaupt den Stab vom großen Blonden?“, stellte Ron eine sehr gute Frage, aber Harry winkte ab.


  „Tja, es ist so, er wollte mich töten, da hat mein Stab wie von selbst gehandelt, golden geleuchtet und den anderen Stab in seinen Händen unter dem Zauber gespalten. Er ging kaputt… und naja, wie es aussah, hatte der Lord Ollivander gefangen nehmen lassen, um zu erfahren, warum mein Stab und seiner damals auf dem Friedhof so komisch reagiert haben…“, erklärte Harry geschwind, dabei wischte er sich über die Stirn.


  „Klingt logisch, dass er das ergründen wollte“, warf Ron vorsichtig ein und wir nickten einstimmig.


  „Ebenso ist er wissbegierig und Ollivander hatte eine Vermutung unsere Stäbe betreffend, daher muss ihm Malfoy seinen Stab geboten haben. Das hab ich bei der Folter mitbekommen… tja, aber Ollivander hatte Unrecht, denn ich hab auch diesen fremden Stab zerstört!“, machte uns seine Offenbarung sprachlos.


  „Wow, es liegt also nicht an den Stäben… oder nicht nur!“, murmelte Ron, während sich Harry über seine Blitznarbe strich. Schließlich erzählte uns Harry alles von seiner Flucht als Hagrids Beifahrer.


  Er schilderte in knappen Sätzen, dass sie mit den Spezialeffekten des Motorrades die Zahl ihrer Verfolger hatten verringern und einen Großteil derer abhängen können. Dabei hatte Harry hart auf die DeathEater geschossen, trotzdem waren sie fast eingeholt worden, als sich der Beiwagen des Motorrades durch die Wucht der abgefeuerten Zauber gelöst hatte. Aber Hagrid hatte es dennoch geschafft, Harry aus dem Wagen zu sich zu hieven, während sie weiter geflogen waren. Harry schilderte lebhaft eine abenteuerliche, rasante Fahrt auf den Straßen der Muggel und durch die Autos hindurch, ebenso wie durch einen Tunnel, den sie auf dem Kopf fahrend durchquert hatten.


  Dann verkündete Harry, dass er Stan Shunpike im Lichtschein erkannt hatte, dabei erinnerte er sich an ihn aus dem Fahrenden Ritter als pickligen jungen Mann und ich fragte mich dezent, warum dieser Typ keine Maske getragen hatte.


  Schließlich hatte er einen entscheidenden Fehler begangen, der ihn enttarnt hatte. Harry fiel sonst kein anderer Grund ein, der ihn explizit hätte verraten können. Wir konnten Harry anmerken, dass er sich dafür am liebsten selbst in den Hintern hätte treten wollen.


  „… und ich Idiot hab den Expelliarmus angewendet… danach ging es ganz schrecklich schnell, Drama! Jeder scheint zu denken, dass dies mein ganz persönlicher und mich auszeichnender Zauberspruch ist!“, jammerte Harry.


  „Ernsthaft, Kumpel… warum wolltest du den Typen entwaffnen?“, fragte Ron total perplex und schüttelte das rote Haupt verständnislos.


  „Arrrr… das weiß ich doch selbst nicht! Verdammt… aber auch dass Hagrid neben mir war, hat mich gehemmt, denn sonst hätte ich anders geschossen“, murrte Harry düster.


  „Ist nicht mehr zu ändern“, warf ich pragmatisch ein.


  „Jupp, Schönste… leider!“, resümierte Ron wenig begeistert, aber Harry ließ sich in seiner Erzählung nicht wirklich stoppen:


  „Krass war was anderes! Schwupps, kurz vor unserem Ziel, dem Haus der Tonks, taucht aus der Dunkelheit der Lord auf… gruselig, fliegend! Dann traf Hagrid auch schon ein Zauber und dieser hat ihn ausgeknockt. Ich versuchte, das Motorrad zu lenken aber das Komischste kam dann. Ich dachte schon, alles sei zu spät, denn mich hat ein Zauber getroffen, aber dann wie von allein hob sich meine Hand und damit mein Zauberstab! Er drehte sich selbstständig zum Lord und sprühte goldene Funken, ohne dass ich gezaubert habe und tja, da passierte es, der Stab des Lords splitterte! Und peng, das war´s, danach ist es schwarz“, endete Harry und rieb sich seine gerötete Narbe. Diese Sequenz schien ihn zu verfolgen, weswegen er sie uns nun noch einmal wiedergegeben hatte, aber es war auch ein einzigartiges Erlebnis.


  „Mann, Alter, das war verdammt knapp!“, fasste Ron sehr treffend zusammen, wenngleich wenig eloquent.


  „Harry, mir kommt gerade eine Idee. Vielleicht könnte dich diese extreme Nähe zum Lord heute ebenfalls anfälliger für ihn und seinen Geist gemacht haben! Der Teil von ihm in dir wird auf die Nähe zu ihm immer irgendwie reagieren, das ist normal und es wäre auch absonderlich, wenn es anders wäre! Schließlich gehören er und es eigentlich zusammen“, wedelte ich verzweifelt mit den Händen in der Luft und erntete wehleidige Grimassen, da dieses Seelenthema jedem von uns quer im Magen lag.


  „Klingt echt eklig!“, würgte Ron wenig manierlich und Harry strafte ihn mit einem tadelnden Blick, schließlich war das nichts, was Harry abwaschen konnte.


  „Danke, Ron!“, kam es daher auch pikiert von Harry.


  „Was? Ich sag nur, dass es eklig klingt, nicht dass du eklig bist!“, wehrte Ron eilig ab und ich rollte über die beiden mit den Augen.


  „Du verstehst es aufzubauen!“, ätzte Harry wenig erfreut.


  „Jungs! Hört mit dem Unsinn auf, denn Harry muss echt aufpassen, dass der Lord die Verbindung nicht andersherum nützt… du weißt…“, spielte ich mit einem eindringlichen Blick auf Lucien an und sofort waren Ron und Harry wieder ernst.


  „War´s das? Okay, dann auf in den Kampf! Es geht weiter, denn die anderen warten!“, wollte Ron das leidige Thema schnell beenden.


  „Halt, warte Ron, was ist bei dir passiert?“, hielt ich ihn am Arm fest und ein kurzes, fast freudiges Lächeln darüber, dass ich auch an seiner Flucht Interesse zeigte, blitzte bei ihm auf. „Oh, naja, plötzlich waren unsere ganzen Verfolger weg und es war beängstigend still und leise… unheimlich, aber wir kamen ohne Schaden durch!“


  Wir hätten noch viel besprechen müssen, vor allem das mit Moody, aber so weit kamen wir leider nicht.


  „Harry, Ron, Hermione kommt ihr nun?“, „JETZT!“, brüllten die anderen fordernd aus dem Haus und wir warfen einander einen alles sagenden und vor allem genervten Blick zu.


  Als wir durch die offene Küchentür eintraten, wirbelte jeder in der nun erstaunlich klein wirkenden Küche zu uns herum. Mich traf fast der Schlag, denn das hatten meine beiden Freunde vergessen zu erwähnen.


  „George!“, rief ich bei seinem Anblick überrumpelt aus. Er war noch immer blutüberströmt und Hautfetzen hingen dort, wo mal ein Ohr gewesen war. „Und ihr sagt nichts…“, brauste ich ungehalten zu den Jungs auf und die zuckten nur lässig die Schultern.


  „Ganz ruhig, Schönste, da kann man nichts mehr machen… schwarzmagisch, kann man nicht nachwachsen lassen“, erklärte George bekümmert. „Genau, das versuchen wir nämlich grad die ganze Zeit, aber jetzt ist und bleibt er löchrig“, erklärte nachträglich Fred wenig schmeichelhaft.


  „Wie… warum?“, wollte ich erfahren, dabei besah ich mir die mitgenommene Erscheinung, die George abgab. Er wirkte blässlich, um nicht zu sagen gräulich und trotz seiner roten Haarfarbe erschreckend farblos.


  „Das war Snape!“, murrte Fred düster. Darüber bekam ich große Augen, denn auch die unversöhnliche Anschuldigung des unverletzten Twin war wie eine Kriegserklärung.


  „Sicher?“, fragte nun Harry neben mir zweifelnd und trat näher.


  „Ja, er war es… die Augen hinter seiner Maske erkenne ich überall…“, kam es sehr ernst von George.


  „Warum sollte er das tun?“, wisperte Ron sichtlich perplex, während er seine Brüder besorgt musterte.


  „Tja, vielleicht weil er ein DeathEater ist?“, warf Kingsley recht sparsam ein, woraufhin wir Eingeweihten ihm einen langen Blick sandten, denn dass Severus dies absichtlich getan haben sollte, das zweifelten wir doch sehr stark an.


  Doch dies vor diesem Publikum zu besprechen, wäre unmöglich.


  „Na, jetzt bist du halt ein Schweizer Käse mit echten Löchern!“, schlug Fred einen großen Bogen und zog die Situation eilig ins Lächerliche, da er genau wusste, hier konnten wir Severus‘ Handeln nicht diskutieren.


  „Ich bin löchrig!“, jammerte George wehleidig. „Und dir gar nicht mehr ähnlich!“, schniefte er laut auf, dabei war er aufrichtig betrübt.


  „Na bitte, jetzt siehst du nur noch schlechter aus als ich… ich war vorher schon die Schönheit!“, verkündete Fred dramatisch und feixte dämlich, während Molly aufstöhnte und auch die anderen betroffen über so viel Bösartigkeit den Kopf schüttelten und wir anderen fast lachen mussten.


  „Das geht die ganze Zeit so, Schönste… mich traf fast der Schlag, als Ted Tonks mit George reinkam. Er sah echt fies aus, ganz blutig… und recht schwach auf den Beinen“, informierte mich Ron eilig.


  „Genau und kurz danach kam Kingsley rein und schrie, dass du weg bist… mit einem Thestral geflohen!“, legte Harry hörbar zynisch nach, weil er wusste, dass ich nie und nimmer länger als nötig freiwillig auf diesen Viechern sitzen würde.


  „Wir wurden verraten!“, keifte nun Kingsley lauernd, unterbrach Harry und sah ernst in die Runde.


  „Von wem?“, schrie Fleur aus dem Hintergrund, sofort umklammerte sie furchtsam ihre Tasse.


  „Das ist die Frage“, fuhr Kingsley nun erstaunlich nachdenklich fort, worauf erneut Tumult ausbrach.


  „Bill!“, kreischte Fleur auf und ich war kurz perplex, denn wenn Bill und Fleur gemeinsam geflogen waren und Fleur schon da war, wo zur Höhle war Bill dann gerade gewesen, der zusammen mit Ted Tonks zur Küchentür hereinkam?


  „Bill, Ted, wir hatten schon Sorge, wo ihr so lange bleibt!“, rief Molly erleichtert, während Andromeda zu ihrem Mann eilte, ebenso wie Fleur zu Bill.


  „Und habt ihr ihn gefunden?“, fragte Arthur bekümmert, aber beide Männer schüttelten betrübt die Köpfe. 


  „Ja, wen denn?“, fragte ich dazwischen und da wandte man sich mir zu.


  „Weisssst tüüü, Hermione… Bill und ischhh, wir müssten züsehen, wie Mad-Eye von dem-tü-weißt-schon-wem ermördet würde!“, wünschte ich mir bei Fleur gerade inbrünstig diesen Übersetzungszauber herbei, daher rollte ich mit den Augen. Gerade wenn sie nervös war, verstand man sie fast gar nicht.


  „Dung, der alte Sack, geriet in Panik und disapparierte!“, murrte Bill düster und nachtragend.


  „Ist er der Verräter?“, stotterte Molly betroffen.


  „Unfug, Mum, Dung ist feige, aber schließlich war es sogar sein Plan mit den Doppelgängern und er hat es auch selbst, wenn auch widerstrebend, gemacht, also nein! Warum sollte er den DeathEatern nur den halben Plan, aber nicht den Ganzen verraten? Das ergibt keinen Sinn…“, resümierte Bill trocken, dabei war er dann doch erstaunlich rational.


  „Wo ist denn nun Mad-Eye?“, wollte Andromeda eindringlich wissen. Sie schielte zu ihrem Mann hinauf.


  „Wir kamen zu spät… zwei DeathEater waren schon vor uns da… sie haben… sie fanden ihn und waren ganz stolz, dass sie sein Auge finden konnten, das wollten sie als Trophäe mitnehmen!“, hauchte Ted Tonks betroffen.


  „Ahhh!“, „Schsch!“, „Wie pietätlos!“, reagierten die anderen empört, während ich mir dachte, dass ich es mir anscheinend schenken konnte, nach dem Augapfel zu suchen. Bestimmt dachten die DeathEater genau andersherum, dass der Orden Mad-Eye zuerst gefunden hatte und nahmen lieber das Auge als Beweis mit, als nichts in der Hand zu haben. Herrlich, diese gegenseitige Verwechslung, wenn es nicht so tragisch wäre.


  Irrungen und Wirrungen, wohin man sah!


  „Hey, was erwartet ihr? Das sind DeathEater!“, motzte Ron, während mich Harry sachte im Rücken anstupste, weil ich weiter sprechen sollte, denn schließlich hatte ich ihm gegenüber schon zugeben, dass es Moody gutging. Er wollte, dass ich weitermachte, wo ich vorhin aufgehört hatte, aber ich ließ es und bedeutete ihm, dies zu übergehen. Auch wenn er verwirrt war, tat er mir den Gefallen und schwieg.


  „Dann können wir Moody gar nicht beerdigen?“, flüsterte Molly betroffen, mit Tränen in den Augen.


  „Als ob Moody das nicht gleich wäre!“, murrte Ron flüsternd, als ihm Harry einen harten Stoß verpasste, den Ron sofort erstaunlich schnell richtig einreihte. Er warf mir und Harry fragende Blicke zu und verstand die nonverbale Kommunikation, dass mehr dahinter steckte, wobei auch die Twins zu bemerken schienen, dass mehr dran war, denn nun übertönten sie alles und jeden.


  „Auf Moody, echt! Der Alte hätte es nicht gewollt, dass wir trauern!“, „Er war ein Kämpfer!“, „Der hätte nie im Bett verrecken wollen!“


  „Wo sie recht haben!“, kam es heiser von Arthur, bevor die Twins wieder loslegten.


  „Geil, Mum, jetzt haben wir den vom Werwolf verunstalteten Bill, den an den Armen vernarbten Ron und unseren Georgyboy als Einohr!“, verkündete Fred pietätlos und grinste dümmlich, womit er wenig galant das Thema wechselte.


  „Das ist nicht witzig!“, rief Molly böse und funkelte ihren Sohn aufgebracht an, während aber George liebevoll den Arm von Fred tätschelte. Alles in allem beruhigten sich alle, während wieder mein mir so holdes Glück zuschlug und es mir ganz plötzlich nicht mehr gut ging.


  Mir war es, als würde mir von einer Sekunde zur Nächsten wieder etwas entgleiten. Kurz stand ich davor, erneut mit anderen Augen die Welt zu sehen und ich musste erkennen, dass mich die Thestrale mal wieder dieser anderen, dieser zweiten, unheimlichen Welt, der ich so nah stand, nähergebracht hatten, als mir lieb sein konnte, zumindest in diesem Umfeld hier.


  Ich musste hier raus und weg… egal was noch ausstand, ich musste hier weg, nur das war noch wichtig.


  „Ron… Ron, du bringst Harry dann weg? Okay?“, fragte ich heiser und alles verstummte wegen meiner etwas unsicher erscheinenden Tonlage.


  „Miss Granger, Mr. Potter wird nicht gehen… er wird bleiben!“, kam es hart von Kingsley. Vollkommen überrascht fuhren wir alle zu ihm herum.


  „Bitte?“, musste ich gar nicht fragen, das übernahm Harry mit tiefer, dunkler Stimme.


  „Du wirst hier bleiben! Hier ist es sicher, Mad-Eye soll nicht umsonst gestorben sein!“, bestimmte der Auror harsch, während es in mir immer mehr zu brodeln begann und sich meine Hände zu Fäusten ballten. Gleichzeitig versuchte ich, mich zu beruhigen, damit ich nicht die Kontrolle über mich verlor.


  „Ich denke gar nicht daran! Ich werde gehen und zwar jetzt!“, kam es entschlossen von Harry, sein Kinn ruckte markant in die Höhe.


  Wenigstens sahen sie jetzt einmal, dass Harry selbst sehr gut für sich selbst einstehen konnte und mich gar nicht brauchte.


  „Das können wir nicht zulassen!“, brauste Shacklebolt auf und sofort standen Harry, Ron und ich Rücken an Rücken mit gezückten Stäben, denn ich zwang mich dazu, über den Schmerzen zu stehen, die der Sog in die andere Welt verursachte. Jetzt, auf einmal, war die Situation mehr als brenzlig geworden. Es war erstaunlich, wie schnell die Stimmung gekippt war.


  Wir waren bereit, gegen unsere Verbündeten ins Feld zu ziehen, sollten sie uns aufzuhalten versuchen und auch wenn in mir ein Sturm tobte, schaffte ich es so weit, mein anderes Sein ganz tief in mir zu vergraben, dass ich agieren konnte. Es bedeutete zwar einen enormen Kraftaufwand für mich, aber es gelang mir, auch wenn mir der Schweiß ausbrach.


  Dafür durfte ich erleben, wie alle, bis auf die Twins, sichtbar geschockt waren, dass wir uns gegen sie wandten, vor allem Ron auch gegen seine Eltern.


  „Was soll das? Nehmt die Stäbe runter, Kinder!“, maßregelte uns Arthur hörbar mitgenommen, weil sein Sohn den Stab ohne zu zögern gegen ihn erhob. „In zwei Tagen heiraten Bill und Fleur, da werdet ihr eh da sein, also spielt es keine Rolle, ob ihr nun geht oder nicht!“, lenkte Arthur sofort ein.


  „Arthur!“, brauste Kingsley auf, kam aber nicht weiter.


  „Dann fangen sie nicht an, mir ihren Willen aufzuoktroyieren!“, fauchte Harry ungehalten und seine geballte Macht manifestierte sich um ihn herum. Ich stieß keuchend denn Atmen aus. Das sollte er in meiner Gegenwart gerade mal sein lassen, daher warf ich einen finsteren Blick zu ihm.


  „Aber es ist nicht der richtige Weg, uns zu drohen!“, meinte Arthur ernst und beschwichtigend.


  „Ron, das ist nicht dein Ernst!“, begehrte seine Mutter auf, ebenso wie sein Bruder, der empört zu uns starrte, während die Twins erstaunlich ruhig blieben. Da sie unsere Rückendeckung innerhalb des Ordens waren, hielten sie sich wohlweislich zurück.


  „Wer droht hier wem? Wenn ihr schön Ruhe gebt, sollte es das nicht sein, das ist richtig… wir kommen auch zur Hochzeit… aber jetzt gehen wir!“, erklärte Ron hart.


  „Ihr könnt nicht gehen, das ist Selbstmord!“, beschwor Bill eindringlich..


  „Glauben sie mir, wir werden sicherer sein, als sonst wie, oder wo!“, sprach ich gepresst und unterdrückte schwer das Zittern meiner Hand. Jetzt, wo wir uns diesem bescheuerten 1. August näherten, kam es mir öfters so vor, als wäre dies für mich ein tragender und wichtiger Tag. Ich fühlte mich gelinde gesagt beschissen.


  „Hermione, geht es dir nicht gut?“, fragte Harry plötzlich besorgt.


  „Können wir nun gehen?“, überging ich dies und starrte finster zu den anderen.


  „Nein, wartet, das, das!“, „Bleibt!“, riefen alle durcheinander, aber ich konnte nicht mehr. Ich wollte hier nicht mit weißen Augen rumlaufen. Das würde einen riesen Aufschrei und Wirbel geben.


  „Red Devils, sorgt dafür, dass sie wegkommen… ich muss weg!“, rief ich gehetzt und mir war es absolut gleich, ob ich die Twins in diese Richtung gerade enttarnte, denn schon stürmte ich verfolgt von den sorgenvollen Rufen von Harry und Ron hinaus.


  „Tja, Mum, Dad und ihr anderen, Hermione hat schon recht, wir finden, Harry soll selbst entscheiden!“, „Und hey, er kommt zur Hochzeit…“, hörte ich die Twins nun fabulieren, während ich rannte und dann in meine Apparition sprang.


  Ich sprang in den Verbotenen Wald und gab mich fast umgehend dem beruhigenden Ritual hin. Dabei hoffte ich, dass dies endlich enden würde.


  Ich fühlte, wie der Druck in mir langsam, aber sich nachließ, doch es war, als würde das Ritual, je näher der 1. August rückte, immer mehr von mir verlangen und fordern.


  Es war eine große Erleichterung, zu erleben, wie die schwere Last von mir wich, die mich bedrückte und belastete. Während ich am Ende blutbesudelt von meinem eigenen Blut dastand, fragte ich mich, was Draco sagen würde, wenn er mich so sehen könnte.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Wir saßen nach den ganzen Aufregungen in einem der Salons und harrten der Ankunft des Biestes entgegen.


  Nun, da wir wussten, dass der Lord erst morgen seinen großen Auftritt haben würde, konnten wir erwarten, dass sie irgendwann zurückkehren würde und noch wussten wir nicht, ob sie heil war, oder nicht. Oder, ob diese Idioten vom Orden es geschafft hatten, Potter schlicht zu verlieren. Ich traute ihnen alles zu. Ich war gespannt, wie sie mit dem Verlust von Moody umgingen. Er war einer der wenigen gewesen, der eine gewisse Weitsicht sein eigen nannte und ein herber Verlust für den Orden war.


  „Das ging doch recht glatt!“, warf nun Lucius an seinem Drink nippend ein und ich zuckte mit den Schultern.


  „Mal sehen… für Moody schaut es schlecht aus“, gab ich wenig begeistert zu bedenken.


  „Sag mal ernsthaft… können unsere Leute nicht schießen, oder waren die vom Orden so gut?“, wagte Lucius eine überlegende Frage.


  „Mhm… gute Frage, aber ehrlich, die DeathEater waren so eingeschüchtert von der Tatsache, dass sie Potter nicht töten dürfen, dass sie fast handzahm zu nennen waren und die vielen Potters haben, begrenzt durch ihre weißmagischen Sprüche, durchaus verstanden, Paroli zu bieten!“, versuchte ich eine zufriedenstellende Einschätzung abzugeben, die allen Seiten gerecht wurde.


  „Also werden keine Zweifel aufkommen an der Echtheit des Geschehens?“, bohrte Lucius neugierig nach, unterdessen spielte er selbstvergessen mit seinem Gehstock.


  „Nein…“, bekannte ich überzeugt, während nun sein Haupt hochruckte und er mir ein zufriedenes Prosten seines Glases schenkte.


  „In Ordnung, immer wieder ein Vergnügen, wenn alles so läuft, wie wir es geplant haben!“, bekannte er schrecklich blasiert.


  „Mhm!“, murrte ich über seine Arroganz.


  „Ich bin gespannt, wie der Lord die nächsten Stunden verbringen wird!“, warf Lucius nonchalant ein, da wir eine spontane Feier im Gewölbe nach dem Reinfall und der geglückten Flucht Potters getrost ausschließen konnten.


  „Vielleicht hilft ihm Meditation über den Ärger hinwegzukommen? Er kann an sich niemandem die Schuld daran geben, dass Potter ihm knapp entkommen ist!“, entgegnete ich sehr erleichtert, dass es doch so abgelaufen war, wie es war.


  Nachdem der Lord übereilt gerufen worden war, hatte niemand mehr eingreifen können, um Potter zu retten. Nur noch Potter hatte sich selbst retten können, aber ich hatte schon vor Jahren gelernt, dass dieser unsägliche Junge dabei immer wieder erstaunlich überraschen konnte. Und so war ich mal wieder nicht enttäuscht worden, dass ihm mehr Glück als Verstand hold war, um ihn vor dem Lord in Sicherheit zu bringen.


  Plötzlich wurde unsere gemütliche Runde durch ungewohnten Tumult und Lärm unterbrochen, der aus dem Foyer kam.


  „Was ist das?“, meinte Lucius perplex und runzelte unwillig die hohe, so aristokratische Stirn.


  „Woher soll ich das wissen? Du bist mit dem Haus verbunden!“, murrte ich lauter, da der Krach zunahm.


  Schlussendlich ruckte Lucius hoch. Ich tat es ihm gleich, um ihm zu folgen, während er die Tür sichtlich pikiert wegen der Lautstärke aufriss.


  Er stürmte dem Lärm entgegen und ich konnte es nicht fassen, als sich mir die Sicht auftat und sich die Verursacher dieses Tumultes als kleine, aber wackere Elfen herausstellten, die sich vehement im Nahkampf gegen Dick und Doof wehrten, die nicht gewillt waren, auch nur ein Stück zu weichen.


  „Was machen SIE denn hier?“, fragte ich deshalb verächtlich, da ich sie erkannte, während Lucius zu mir herumfuhr, weil er unsere mausbraunen und unauffälligen Gäste augenscheinlich nicht sofort erkannte.


  „SIEEEEEEEEEE!“, zischte Doof anklagend zu mir und trat den zweiten Elf wenig freundlich weg, da sich dieser bisher stur an seinem Bein festgeklammert hatte. An sich ein sehr amüsantes aber vor allem komödiantisches Bild, das sich mir hier bot.


  „Ich?“, kommentierte ich deshalb auch betont trocken und erntete umgehend erzürnte Blicke.


  „Sieeeeeeeee!“, legte er weiter anklagend nach und kam drohend auf mich zu, während der Elf versuchte, vom Boden wieder hochzukommen, dabei hielt sich Lucius abwartend im Hintergrund und lüpfte nur eine dieser weißen Brauen. 


  „George, NEIN!“, schrie der andere Twin warnend, der noch zu sehr mit seinem Elfen beschäftigt war, aber sein Twin ließ sich wie so oft nichts sagen.


  „Was fällt Ihnen überhaupt ein! Snape? Mein Ohr?“, brüllte der erregte, teuflisch wütende Twin verärgert und deutete auf das erkennbare Nichts, das durch das längere mausbraune Haar, verdeckte Loch.





440. Kapitel Teuflische Tatsachen



  Schließlich machte es offensichtlich bei Lucius klick, wer ihn hier in seinem geheiligten Anwesen beehrte. Dann entschied er sich, nicht mehr nur Zuschauer zu sein, denn während der wütende junge Mann weiterhin auf mich zuhielt, schoss nun Lucius‘ Gehstock vor und traf den aggressiven Red Devil an der Brust, was ihn umgehend stoppte und ihm die Luft aus den Lungen trieb.


  „Was haben sie hier schon wieder in meinem Haus zu suchen? Ich sagte ihnen schon letztens, sie sind hier nicht willkommen!“, schnarrte er unnachahmlich arrogant, doch der Twin blickte nur angewidert auf den Stab, der sich in seine Brust bohrte. Er stieß das Holz grob weg und rieb dann über die Stelle, wo er getroffen worden war.


  „Letztens?“, wollte ich deshalb auch sofort mit einem gewissen doppeldeutigen Schnarren von Lucius erfahren.


  Ich wusste doch immer wieder, dass ich einfach zu viel hier verpasste, aber schon winkte er lässig mit seiner Hand ab, während der wildgewordene Twin wieder auf mich losgehen wollte.


  Ich sah ihn strafend und tadelnd an. Er wusste doch, dass er gegen mich keine Chance hatte, schon alleine vom Training her müsste er dies wissen, aber ich wollte ihm zugestehen, dass wir uns nicht auf magische Weise duellieren würden. Anscheinend machte ihm der Verlust seines Ohres zu schaffen, aber noch bevor es zu einem Zusammenstoß zwischen uns kommen konnte, riss ihn sein Bruder herum und hielt ihn heldenhaft und unter großer Kraftanstrengung davon ab, eine große Dummheit zu begehen.


  „George, ganz ruhig!“, rief er laut, um zu seinem Twin durchzudringen.


  Während Lucius zu ergründen versuchte, warum ich mich auf eine entwürdigende Schlägerei mit dem jungen Mann eingelassen hätte und ihn nicht in der Luft verhext hatte, sandte ich ihm einen langen, durchdringenden Blick, der dazu führte, dass eine seiner hellen Brauen ungeahnte Höhen erreichte.


  „Gib Ruh, George, er macht Kleinholz aus dir!“, mahnte dann wohl Fred, erstaunlich, dass auch mal der böse Twin vernünftig sein konnte, wenn sein Anker ausrastete.


  „Aha, warum? Ich breche ihm die schiefe Nase! Der kann ja nicht mal zielen!“, grollte der Gezeichnete nachtragend und fletschte die Zähne.


  „Berufsrisiko“, schnarrte ich ölig mit verschränkten Armen und wich keinen Deut zurück.


  „Aha… hätte ich auch von jedem erwartet… nur nicht von Ihnen!“, schrie wieder einer der erregten Twins und Lucius beliebte es, nun sein Haupt hoch interessiert schief zu legen, aber noch hielt er sich zurück.


  „Genau… Was haben Sie sich dabei gedacht, George ein Ohr abzuschießen?“, fauchte mich somit dann der doch nicht so ruhige Fred Weasley vorhaltend an und wirkte dabei eher tragisch traurig denn wirklich böse. „Sein Ohr…“, wisperte er betroffen und meine schwarze Braue ging in die Höhe.


  „Nichts, es ist passiert… er lebt“, bot ich noch lakonischer an und erntete glutvolle Pfeile, die aus ihren braunen Augen schossen.


  „ER LEBT? Wir sind nicht mehr gleich!“, „Ja, genau… ich hab nun nur noch ein OHR!“, „Jetzt erkennt uns jeder!“, „Das war´s… wir sind zu unterscheiden!“, jammerten diese ach so erwachsenen Männer jämmerlich.


  Woraufhin Lucius inspiriert von dieser Aussage seinen Zauberstab schwang und die Verwandlung von ihnen mit einem Finite löste, um sich den rothaarigen Teufeln gegenüber zu sehen, die mitgenommen aussahen. 


  Geradezu gefesselt von dem Anblick der beiden in ihrer wirklichen Erscheinung blickte mich Lucius nun pikiert an und alles an ihm stellte die Frage: „Ernsthaft?“, denn wirklich verstehen konnte er das Drama dieser beiden unrühmlichen Helden nicht. Und auch mir fehlte es an Verständnis für ihr so desaströses Problem.


  „Ja, das ist ein Drama!“, „Wir sind IMMER gleich!“„Jetzt kann selbst Mum erkennen, wer von uns beiden wer ist!“, ging der Protest weiter und sie zogen Schnuten, die herrlich waren in ihrer bodenlosen Fassungslosigkeit, während ich die kalte Fassade aufrecht zu erhalten versuchte.


  „Bitte, meine Herren, sagen sie das doch gleich“, setzte ich an, „wenn das ihr drängendstes Problem ist, dann kann ich ihnen gerne behilflich sein und Ihnen, Mr. Weasley, auch ein Ohr weghexen“, bot ich gehässig an und erntete entsetzte Gesichter. „Auf dass sie beide gleich verunstaltet sind“, blieb ich absolut ruhig und grinste die Twins bissig an, während ich Schweigen erntete und so fortfuhr: 


  „Auf dass sie auch im Unglück gleich sind!“ Daraufhin ruckten die Hände der Red Devils lächerlicherweise zu ihren Ohren, um sie vor mir zu schützen.


  Eine liebreizend kindische Geste, die mir viel niederträchtigen Spaß bescherte, bei Lucius hingegen für großes Unverständnis sorgte, aber da sah er mal, was ich die letzten Jahrzehnte in Hogwarts hatte erleiden müssen und alles nur wegen ihm. Es geschah ihm recht, dass er diese mal live miterlebte.


  „WOHHHH…“, „Spotten Sie nicht…“, „Sie, Sie…“, „Bleiben Sie mir bloß vom Leib!“, „Der meint das ernst! ODER?“, „Klar meint der das Ernst! Das ist Snape!“, zischten sie sich in ihrer gewohnt schwachsinnigen Weise zu und ich verhielt mich still, aber natürlich meinte ich das bitterernst und sie wussten mich sehr genau einzuschätzen.


  „Natürlich bin ich, ich! Mir erscheint gerade, dass sie der lebende Beweis sind, dass Gehirnversagen nicht unmittelbar zum Tod führt“, hauchte ich maliziös und machte Lucius effektiv mundtot, der noch immer einfach vollkommen von dieser ungewöhnlichen Szene gefesselt dastand.


  „WIE?!“, „Boah, wie bösartig!“, „Was fällt Ihnen ein?“, „Sie konnten doch nicht zielen!“, „Ja, was war das denn für ein Schuss?“, warfen mir die Red Devils erneut nachtragend vor und ich verzog leidlich die Mundwinkel, denn dass es Absicht gewesen war, konnte man nicht behaupten. Ich ärgerte mich selbst, dass der Fluch sein wahres Ziel verfehlt hatte. 


  Aber das würde ich nicht zugeben, dass auch mal bei mir was danebengehen konnte und so bot ich unverwandt Paroli:


  „Was kann ich dafür, wenn Sie keine ordentlichen Schildzauber verwenden können?“


  „Boah… rechnet ja keiner mit Ihnen!“, „Genau, die anderen Deppen waren mehr als leicht zu besiegen… aber Sie!“, ereiferten sie sich und dabei könnte man das versteckte Kompliment der Red Devils als durchaus schmeichelhaft ansehen.


  „Aber ich?“, fragte ich damit fast samtig weich und sonnte mich vor Lucius, der gerade verächtlich die Mundwinkel verzog, während er sich die Gegebenheiten anhörte, in meinem Glanz.


  „Sie sind halt… Sie!“, „Echt wahr!“, „Das ist so tragisch…!“, bemitleideten sie sich abwechselnd selbst, bis nun Lucius mit seinem Gehstock in der Luft rumfuchtelte.


  „Ich sehe noch immer nicht das Problem… Sie wurden in einem Kampf verletzt… das bezeichnet man gemeinhin als Kollateralschaden und ich wäre ihnen sehr verbunden, wenn sie nun gehen würden! Das ist doch lachhaft“, kam es gewohnt blasiert von dem Gockel, der meine Huldigung abkürzte.


  „Mann, Alter, dass du das Problem nicht siehst, glaub ich dir sofort!“, gingen mir die Augen über, als meine ungläubigen Ohren vernahmen, wie leger sie es wagten, mit Lucius zu sprechen. 


  Auch bei diesem bildete sich bei diesem saloppen Ton eine sehr steile Falte zwischen seinen Augenbrauen und er wirkte alles andere als beglückt, derart minderwertig betitelt zu werden. Aber er kam gar nicht dazu, etwas zu erwidern, denn da legte der andere nach und es war an sich schon eine Kunst, bei ihnen zu Wort zu kommen, wenn sie sich stets abwechselten.


  „Ich möchte Sie mal hören, wenn Ihnen jemand die langen Strähnchen weghext und Sie mit einer Glatze rumrennen müssten!“, „Joooo, geile Vorstellung!“, ging nun ihre Feindseligkeit mit ihnen durch und sie konnten über ihre eigene Fantasie ehrlich lachen und klatschten sich soeben stolz ab, dabei entgingen ihnen die minimal mürrisch verzogenen Mundwinkel von Lucius.


  „Versuchen sie es…“, flüsterte er so leise, dass sie ihn, bei dem Lärm den sie veranstalteten, gar nicht hörten, was immer gefährlich war.


  „Aber shit… Sie haben nicht unsere Mum und das wirklich Tragische ist…“, „Ja, wahrlich schrecklich, echt jeder, jeder… wirklich jeder, selbst Mum, kann uns nun spielend leicht auseinanderhalten!“, lamentierten sie noch fröhlich weiter, während Lucius konsterniert zwischen uns dreien hin und her blickte, denn dass ich mir das von den beiden Unholden so gefallen ließ, war wahrlich nicht normal.


  Vielleicht war es der Anflug eines schlechten Gewissens, denn wenn der Fluch woanders im Körper eingeschlagen wäre, dann würde die Connection nun eher einen Trauerfall zu beklagen haben und nicht nur ein Ohr.


  An sich war es lächerlich, sich über ein verlorenes Ohr so aufzuregen, auch Hermione war wegen ihrer Glatze nicht derart aufgebracht gewesen, wie sich diese Typen gerade darüber erregten. Aber das war eben auch das Biest. Die Twins mochten gemeingefährlich sein, aber sich selbst gegenüber waren sie sehr „zartbesaitet“, das wussten wir, hingegen waren wir, ich oder auch Hermione, hart gegen uns selbst! 


  Aber das konnte man wohl nicht von jedem erwarten und fordern, sodass ich leise seufzte. Es war zu ärgerlich, dass Lucius anwesend war und dieses Spektakel mitbekam.


  „Wahrlich schrecklich, dass ihre eigene Mutter nun sagen kann, wer von ihnen den größeren Scheiß verzapft!“, ätzte ich deshalb auch ungehalten und dachte mit Grausen an Molly Weasley.


  „Ohhhhhhhhhh…!“, „Ahhhhhhhh…“, stießen sie ohrenbetäubende Laute aus und ich rollte mit den schwarzen Augen.


  „Chrmm… Meine Herren, wissen die anderen Herrschaften denn wahrlich, wer genau von ihnen getroffen wurde? Konnten ihre Eltern explizit sagen, dass Sie, George, der Gezeichnete sind? Oder eben Fred?“, sprach Lucius sie unerwartet vertraulich an, aber wenn nicht, würde man wohl auch nicht mehr durchblicken und die Twins verstummten umgehend, als Lucius zu sprechen begann. „Wenn sie das Verwirrspiel gekonnt aufrechterhalten, wird man nicht dahinterkommen, wer verunstalt…“ Sie zogen solche Gesichter, dass er zu meinem Erstaunen einlenkte. „… wer das Pech hatte, etwas zu verlieren und wer eben nicht!“, daraufhin starrten ihn die Red Devils sprachlos an. Das passierte auch nicht aller Tage, woraufhin ihnen Lucius ein sehr süffisantes Lächeln schenkte.


  „Severus hat vollumfänglich recht, jeder Trottel konnte euch schon immer auseinanderhalten, mit oder ohne Ohr“, wirbelten wir alle herum zu der nüchternen Stimme, die hinter uns ertönte und ich blinzelte zu ihrer Erscheinung.


  Sie sah schrecklich aus. Sie trug Potters Kleidung, eine Jeans und ein T-Shirt, die ihr viel zu groß waren, ein samtenes Kropfband, das überhaupt nicht zu der Aufmachung passte und ihre kurzen Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. Dabei wirkte sie blass, fast wächsern und ihre Augen glänzten unnatürlich. Da kam die Frage auf, ob sie wieder den „White-Eye-Effect“ gehabt hatte.


  Denn mittlerweile registrierte ich derartige Veränderungen an ihr. Es fiel an sich nicht auf, wenn man es nicht suchte, aber man konnte es finden, wenn man wusste, was man suchte.


  „Da bist du jaaaaaaaaa!“, „Fuck, wo warst du?“, „Geht’s dir wieder besser?“, „Macht sich ja keiner Sorgen, nach deinem Abgang“, plärrten sofort diese unseligen Twins auf und stürzten zu ihr vor und ließen uns wie Falschgeld stehen, beantworten damit aber auch meine stumme Frage, was sie hier im Manor zu suchen hatten.


  Nämlich sie!


  „Was habt ihr hier zu suchen? Lucius hat euch verboten, nochmal zu kommen!“, kam es ernst von ihr und sie überging ihre Fragen gekonnt, während sie Lucius einen langen Blick sandte und dabei die Twins abzuwehren versuchte.


  „Nochmal?“, fragte ich wieder pikiert und drehte mich zu Lucius, der mich schlicht überging und mit einer wegwerfenden Geste unterstrich, dass ich nicht alles zu wissen brauchte.


  Und ich verteufelte mal wieder meine Abwesenheit. Es war immer zu ärgerlich, wenn man gewisse, vielversprechende Dramen verpasste. Das war tragisch und gewiss viel Schlimmer, als ein verlorenes Ohr!


  Nun bemerkte sie anscheinend Lucius‘ taxierenden Blick, denn es war das erste Mal, dass er sie nach der Feuersbrunst sah.


  „Wenn du einen Ton zu meiner Frisur sagst, Lucius, dann schwöre ich, dass ich dich würge. Haltung hin oder her!“, drohte sie seidig und erntete von ihm das sachte und maliziöse Heben seiner Mundwinkel.


  „Hermione hat es sogar verstanden was ich gefordert habe, darf man erfahren, was ihnen dann das Recht gibt, sich darüber hinwegzusetzen?“, fragte Lucius akzentuiert und seine Augen strahlten eine unnachahmliche Kälte aus, während er ihre Dreistigkeit geschmeidig überging und sich den Twins zuwandte.


  „Oh, du kannst aber immer überheblich rumreden!“, „Ja, bleib mal cool, ohne Grund betreten wir deine Hütte schon nicht!“, zeigten sich die Twins unbeeindruckt und winkten lässig ab. Eindrucksvoll, derart viel Gleichmut, oder auch Dummheit zu zeigen, denn in Lucius‘ grauen Augen blitzte es kalt auf.


  „Hört auf… was wollt ihr?“, fauchte sie hingegen energisch und unterband damit, dass Lucius auf diese Provokation reagierte, denn meine Augenbrauen hatten schon unbekannte Höhen bei dem Ton erreicht.


  „DICH!“, „Selten dämliche Frage, Schönste! Du rennst raus, wie von Teufeln gehetzt!“, „Und da sollen wir hocken bleiben?“, legten die Twins wieder los und wir, Lucius und ich, entschieden uns spontan, diesem Disput mal zu lauschen. Offenbar würde er sich spannend gestalten und auch ich dachte mir, dass diese beiden nicht ohne guten Grund das Manor betraten.


  „Toll, habt ihr Harry und Ron nicht rausgeholfen?“, fragte sie entnervt und rieb sich über das Gesicht.


  „Doch, was denkst du von uns?“, „Und warum denkst du sind wir jetzt erst hier?“, wehrten sie empört ab und Lucius und ich warfen uns aussagekräftigen Blick zu, als wir das mit dem „rausgeholfen“ vernahmen. „Natürlich ist Harry sicher daheim!“


  „Na, dann ist ja gut“, kam es schrecklich generös von ihr.


  „Aber sorry, es macht sich jeder sorgen, weil du wie eine Irre wegrennst!“, „Jupp, wohlgemerkt aus heiterem Himmel, während wir dort eine kleine, sehr feine Diskussion führten!“, „Da sollte es erlaubt sein, zu schauen, ob es dir gutgeht!“, beharrten die beiden auf ihrer Meinung und großzügig wie ich war, schloss ich mich ihnen spontan an, Lucius tat es ebenso, da er sie gerade nicht mehr im hohen Bogen hinauswerfen wollte, auch eine Aussage.


  „Es war nichts“, wiegelte sie rigoros ab.


  „Und das behauptest du“, „Das kannst du vielleicht den beiden Hübschen da erzählen, aber bitte nicht uns!“, kam es schrecklich selbstgefällig von dem noch ganzen Twin. Die delikate Frage war nur wie lange noch. Denn dass man mich und Lucius als die Hübschen bezeichnete, ging ja gar nicht!


  Wie schrecklich despektierlich und wie gut, dass diese beiden Irren nicht mehr unter meiner Ägide zur Schule gingen!


  Wobei sich Lucius anscheinend dasselbe dachte wie ich, nämlich dass die Taktik zu schweigen und zuzuhören mehr bringen würde, als sich künstlich aufregen.


  „Sie sind ein Paar!“, platzte Lucius plötzlich unverhofft dazwischen und endlich glättete sich zum ersten Mal seit Erscheinen der beiden wieder seine Stirn und damit hatte er die gesammelte Aufmerksamkeit.


  „Ähh…“, „Öhhh… was?“, „Neeeee…“, fingen sich die rothaarigen Teufel nur langsam und wehrten eilig ab, aber wenn Lucius mal den richtigen Riecher hatte, dann ließ er nicht mehr los. Woher er das jetzt wusste, war sein Geheimnis, aber er war ein guter Beobachter, Taktiker und Stratege, dem nur wenig entging. „Doch, doch… egal was sie nun behaupten! Sie sind zusammen, sie sind wirklich zusammen, als Paar meine ich!“, genoss Lucius regelrecht seine Entdeckung und wirkte sehr selbstgefällig.


  „Hey, was für ein Unfug, wie kommen Sie denn darauf?“, „Jupp, nie und nimmer!“, erwiderten sie eilig, aber wenig überzeugend.


  „Verkaufen sie ihre Familie, oder den Orden für dumm, aber versuchen sie es bitte nicht bei mir! Das könnte ich ihnen übelnehmen“, entgegnete Lucius sehr seidig und lächelte maliziös. „ Ich fasse es nicht… was würde ihre Mutter sagen? Ihr Vater? Bei dieser verbotenen LIEBE! Was würde die Öffentlichkeit, die Gesellschaft, das Ministerium sagen? Was würden ihre Kunden von ihnen denken?“, fragte er aufreizend und genoss es wahrlich, nun seine Macht auszuspielen.


  „Ich weiß gar nicht, was Sie von uns wollen, Malfoy!“, wagte sich nun der verletzte Twin wacker vor, wenngleich er leicht grünlich im Antlitz wirkte.


  „Ohhh, ihre Reaktion spricht für mich Bände…“, zelebrierte Lucius regelrecht seine neue Waffe und die Twins wussten, dass er sie nun in der Hand hatte.


  Ja, eines durfte man leider nie, Lucius unterschätzen!


  Er war gemeingefährlich, wenn er etwas fand, das er gegen einen als Waffe benutzten konnte. Er war rasch in seiner Auffassungsgabe, seine Kombinationsgabe war brillant und sein Instinkt mehr als ausgeprägt. Ihm blieb selten etwas verborgen, aber sonst wäre dieser Mann auch nicht der geworden, der er war!


  „Lucius… bitte nicht!“, hauchte sie nun auf einmal und jetzt wurde es regelrecht spannend, denn eine langanhaltende Stille legte sich über das Foyer.


  In dieser blickten sich die beiden intensiv, wenn nicht gar inbrünstig an und wir anderen Anwesenden waren für sie anscheinend gar nicht mehr anwesend.


  Ihre Worte lagen wie eine flehentliche Bitte, dass Lucius dies auf sich beruhen lassen sollte, im Raum. Sie hatte es nicht ausgesprochen, aber alles an ihr sagte dies aus. Lucius mochte die Twins nicht, nicht nach ihrem Auftritt von eben, der mehr als gewagt gewesen war, und wenn Lucius eines war, dann nachtragend!


  Die Frage war nun, was würde Lucius tun?


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Was war das? 


  Nach meinem mich wieder erdenden und beruhigenden Ritual ging es mir wesentlich besser und an sich war alles wunderbar, bis ich nach Hause kam.


  Ich war wieder vollständig regeneriert und bereit, einfach weiter zu machen, wobei ich nichts gegen eine Dusche, respektive eine gemütliche Badewanne einzuwenden gehabt hätte und dann noch ein schönes Clubsandwich oder so was, um dann gesättigt mit einem Gläschen Wein nach getaner Arbeit ins Bett zu fallen.


  So in etwa sahen meine, wie ich dachte, an sich einfachen, aber doch augenscheinlich abstrakten und unerfüllbaren Wünsche aus, bis ich das Manor betrat.


  Denn die Twins standen meinen zwei Despoten gegenüber und gingen sich fast gegenseitig an die Gurgel, bis ich eingriff. Leider waren sich Lucius und die Twins nach ihren letzten Erlebnissen spinnefeind und das lebten beide Parteien leidenschaftlich aus.


  Doch Lucius schoss den Vogel ab und enttarnte die Red Devils als das, was sie waren, ein Paar!


  Unfassbar, aber wahr. Wie dieser schreckliche Despot es immer hinbekam, alles noch schlimmer zu machen, war mir wahrlich schleierhaft! 


  Den Twins schien bei ihrer Enttarnung durch ihn regelrecht übel zu werden. Vor allem da er so schön plastisch auftischte, was eine öffentlich Bekanntmachung ihrer Liaison nach sich ziehen würde.


  Da schritt ich ein und bat Lucius mit nur wenigen Worten, aufzuhören, es auf sich beruhen zu lassen, diese Intimität nicht gegen sie zu verwenden. Er sollte diesen Schwachpunkt von ihnen großzügig vergessen. Es war gewagt und sehr ungewiss, wie er handeln würde, aber ich tat es ohne groß nachzudenken.


  Ich wusste, um was ich ihn bat, Severus wusste es auch und den Twins schien es irgendwie auch klar zu werden, denn alle verstummten. Es war, als hätten die Anwesenden auch das Atmen eingestellt, während Lucius und ich uns mit einem mehr als eindringlichen Blick maßen.


  Fast war es, als warteten wir alle nur darauf, wie sich Lucius entscheiden würde. Würde er mir diese Bitte gewähren? Und wenn ja, was würde er dafür von uns wollen?


  Ich blickte stoisch in diese sturmgrauen Augen, die mal wieder wie so oft nichts in sich lesen ließen und presste die Lippen leicht zusammen, bis endlich nach zu langer Zeit etwas passierte, denn langsam, aber sicher wurden die Twins wieder unruhig.


  Dann nickte Lucius ganz sachte, mit großem Bedacht und ich riss sofort die Augen geschockt auf. Umgehend zuckte mein Blick zu Severus, der ähnlich überrascht blinzelte und seine Augen stur auf Lucius gerichtet hielt, denn was war das gerade von ihm?


  Er nickte tatsächlich sehr langsam mit seinem aristokratischen Haupt, in einer mehr als knappen Bewegung, aber er nickte!


  „Es wird dich vielleicht interessieren, zu erfahren, dass der Lord heute um die Mittagszeit herum plant, eine ganz besondere Zusammenkunft abzuhalten“, kam es nun schrecklich blasiert von Lucius, womit er ein völlig anderes Thema anschlug.


  „Bitte?“, hauchte ich vollkommen perplex wegen seines ausweichenden Verhaltens und schüttelte konsterniert mein Haupt.


  „Ja, er möchte die DeathEater mit einer Nachricht beglücken“, blieb Lucius dieser sturen Schiene treu und beachtete uns alle anderen nicht weiter.


  „Wegen ihrem Versagen?“, fragte ich zaghaft und sehr vorsichtig, denn mit was sollte der Lord die Idioten sonst beglücken wollen.


  „Nein, oder doch… mit Sicherheit, ja, aber er will ihnen noch etwas anderes präsentieren!“, entgegnete er souverän, dabei blickte er mir fest in die Augen, worauf ich verstand, dass Lucius auf Barty anspielte.


  Es war soweit, der Lord wollte Barty wieder einführen. Das brachte mich zusätzlich aus dem Konzept. Warum musste immer alles auf einmal kommen?


  „Ähm, sorry, aber das heißt, dass Hermione jetzt mit uns mitkommen kann?“, fragte Fred wacker und erntete eine befremdliche Miene von Lucius wegen dieser Einmischung.


  „Verlangen sie nicht gar ein wenig viel, die Herren?“, kam es zuckrig süß von Lucius, während er sein aristokratisches Haupt taxierend schief legte.


  „Ähh… naja, es ist ja nicht für uns… sondern, als…o äh…“, stotterte George wahrlich wortgewandt daher und an sich hätte er glatt einen Namen nennen können, so durchsichtig wie er gerade wirkte.


  „Eloquent, wie eh und je… Severus, was hast du an dieser Jugend falsch gemacht? Aber die wichtigste Frage, warum sollte mich Potter tangieren?“, fasste Lucius auch schon gekonnt, einzigartig in seiner Bosheit zusammen.


  „Lass sie doch“, rissen mich diese unerwartet unterstützenden Worte regelrecht aus meiner Starre.


  „Warum sollte ich, Severus?“, wandte sich Lucius betont langsam an den Störenfried, den Severus gerade gekonnt spielte.


  „Weil wir noch genug zu tun haben, du und ich“, schnarrte Severus kompromisslos und hielt Lucius‘ Gebaren locker stand und hob nur kalkulierend eine seiner so schwarzen Brauen, dabei offenbarte sich, dass die Meinung von Severus durchaus auch etwas zählte.


  „AHHH… natürlich“, durchblickte sogar ich, dass Severus sofort Antworten verlangte und auch Lucius schien das mehr als zu ahnen und scheute es nicht. „Dann euch viel Vergnügen… Hermione, bis dann!“, sprach er eindringlich und wandte sich ostentativ von uns ab.


  Ich blinzelte ihm vollkommen konfus hinterher, denn dass er soeben nichts wegen der Twins sagte, sie mit mir ziehen lassen wollte und bis jetzt weder von ihnen noch von mir etwas forderte, sandte mir kalte Schauer über den Rücken.


  „Ich… ich werde da sein…“, stotterte ich verwirrt und die Hoffnung, die in mir aufkeimen wollte, dass Lucius vielleicht wirklich gar nichts fordern würde, verwarf ich dann doch gleich. Oder vielleicht doch?


  Ich war innerlich zerrissen und unsicher, als mich Fred und George kurzentschlossen packten, in die Mitte nahmen und mich aus der Tür zogen. Dabei bemerkte ich, dass sie sich wieder brav getarnt hatten, ohne dass ich es bemerkt hatte.


  „So, Schönste, wir apparieren dich, du wirkst etwas abwesend!“, sprach Fred frisch, fromm, fröhlich, frei und wusste augenscheinlich nicht, wie knapp sie immer daran vorbei kamen, wenn sie hier aufkreuzten, in den Kerkern zu landen. Aber sogleich verschwanden wir in den zu dünnen Schlauch der Apparition.


  Ich wirkte etwas abwesend? Bitte, ich war es!


  Wir materialisierten unter der Eiche und langsam sickerte mir ins Bewusstsein, dass ich mehr oder minder gegen meinen Willen entführt wurde. Geistig verabschiedete ich mich von meiner gemütlichen Wanne und seufzte.


  „Moment… Red Devils, Stopp! Nachdem geklärt war, dass es mir gut geht, was sollte mit Harry sein, dass ich mit euch kommen muss?“, zog ich grob an meinen Armen und entwand mich gekonnt ihren Klammergriffen.


  „Als wir mit Ron und Harry im Cottage ankamen, ging das Drama los…“, bekannte nun einer dieser teuflischen Twins leise und meine Augenbrauen wanderten in die Höhe.


  „Was für ein Drama?“, fragte ich beunruhigt und misstrauisch.


  „Ein unschönes Drama… komm!“, „Ohne doppelten Grund würden wir deinen despotischen Tyrann nicht stören in seinem Heiligtum!“, „Morgana bewahre, er mag ein Sahneschnittchen sein, aber die Kirschen darauf sind leider ungenießbar!“, „Wobei… er sieht zu viel…“, wechselten sie sich gewohnt rasant ab.


  „Mhm… was?“, fragte ich irritiert.


  „Warte, das ist jetzt gerade für uns wichtig, eine Frage…. denkst du, er wird schweigen?“, fragte George nun sichtbar besorgt und hielt mich auf weiterzugehen. „Genau, denkst du, er hält dicht?“, drang auch nun Fred besorgt vor.


  „Ja!“, entgegnete ich entschlossen, denn es stimmte, so sehr mich sein Verhalten vorhin auch verwirrte, er hatte genickt und mir meine Bitte gewährt. Er würde sich daran halten und schweigen, davon war ich überzeugt.


  „Und du wirst die Rechnung für uns bezahlen?“, wollte George unwohl wissen, dabei stand ihm das schlechte Gewissen ins Antlitz geschrieben.


  Anscheinend hatten sie mittlerweile verstanden, wie Lucius tickte und auch wenn ich wusste, nach ihrem ersten Besuch und Lucius‘ Akzeptanz heute, dass mir nichts Schlimmes drohte, so wog ich sehr genau ab, was ich den Twins gegenüber bekennen sollte.


  Denn es würde ihnen guttun, auch mal nachzudenken, wenn sie etwas taten und dass alles Konsequenzen hatte, für sie oder andere war hierbei gleichgültig und dann entschied ich mich spontan.


  „Ja!“, log ich ohne rot zu werden.


  „Mist…“, „Verdammt…“, „Aber jetzt hat er uns richtig in der Hand!“, „Zu ärgerlich, der Typ!“, „Vergib uns…“, fingen sie sichtbar beschämt an, bis ich bestimmt die Hand hob, um sie in ihrem Schwall zu unterbrechen.


  „Ruhe… es ist, wie es ist und ich bin gespannt… macht euch keinen Kopf! Okay? Wir werden sehen, was er sich ausdenkt!“, wiegelte ich entschlossen ab, da diesmal sogar Lucius für mich unleserlich war und ich nicht wirklich beschwören könnte, was er tun würde, wenngleich ich sicher war, dass er es niemandem außerhalb der Familie sagen würde „… und nun zum Wichtigen, lenkt nicht ab… was für ein Drama?“, forschte ich nun fordernd nach. 


  „Uhhhhu…. Na, wie fangen wir damit an?“, „Also, wir haben doch noch einen Toten nach Mad-Eye zu verzeichnen“, kam es zum Schluss bekümmert von Fred und ich machte große Augen, vor allem wegen ihrer falschen Annahme. „ jJooo, schlimm, du musst wissen…“, „… es hat Hedwig erwischt!“


  „Hedwig? Harrys Eule?“, brachte mich diese völlig unerwartete Eröffnung davon ab, den Irrtum bezüglich Moodys Ableben aufzuklären, da ich vollkommen perplex war und mich dezent fragte, wie zum Kuckuck nochmal Harrys Eule gestorben sein könnte. „Wie?“


  „Hast es erfasst, Hedwig, du Schnellschalter!“, zog mich der wenig lustige Fred auf. „Harrys Eule ist wirklich tot!“ 


  „Wie das?“, fragte ich noch immer verwirrt.


  „Wir haben es auch nicht gesehen“, „Ja, aber andere und das ist das Unschöne an der Sache… also, Bill und Fleur erzählten, dass Hedwig auf einmal beim Ligusterweg auftauchte“, „Jupp, sie sagen, sie konnten direkt sehen, wie Hedwig starb. Sie hat wohl versucht, Harry zu schützen und naja… nach Harrys Stunt mit dem Expelliarmus haben sie Harry dadurch mehr oder minder enttarnt!“, „Wenn du so willst… tragisch halt!“


  „Was zum Geier hatte die Eule da zu suchen?“, brauste ich von einer Sekunde auf die Nächste wütend auf und fuhr mir aufgebracht durch das kurze Haar.


  „Tja…“, „… nüüü, Daphne!“, „Jupp, sie… sie hat… naja…“, wechselten sich die Twins unwohl ab, dabei bekam ich große Augen, denn das wollte mir gar nicht gefallen. Was hatte Daphne getan?


  „WASSS?“


  „Sie meinte, Hedwig wäre nervös gewesen und naja…“, drucksten die Twins sichtbar unwohl herum.


  „Sie hat was getan?“, kreischte ich nun doch sehr unbeherrscht.


  „Ja… sie hat das Tier rausgelassen, da es sich wild gebärdet hat!“, „Sie sagte, sie dachte Hedwig wollte jagen gehen…sie wäre ja schon seit Tagen nicht mehr draußen gewesen!“


  „Sie hat was?“, hauchte ich noch immer wie vor den Kopf geschlagen.


  „Ja, also so ähnlich reagierte auch Harry!“, „Ja, wenn man von der schwarzen Wolke, die sich um ihn ballte, absieht, dann jaaaaaaaa!“, kam es schrecklich gespielt lapidar von den Twins und ich stürmte gehetzt zur Tür und ins Haus.


  Jetzt war ich dankbar, dass sie mich geholt hatten. Ich lief in ein gespenstisches Haus der Stille und stoppte in einem bedrückend ruhigen Wohnzimmer!


  Harry hielt Lucien wie eine Waffe im Arm und presste ihn schutzbedürftig an sich, während er vehement versuchte, eine Spur in den Holzfußboden zu laufen. Ron hingegen saß in der Nähe des Kamins, als wäre ihm kalt und rieb immer wieder unwohl über seine vernarbten Arme. Blaise und Astoria saßen zusammen am Esstisch in der anderen Ecke und schwiegen bedrückt, während Daphne verheult in einem Sessel dasaß und ihr Taschentuch unglücklich zwischen den Händen rang.


  „Da bist du ja wieder!“, stieß Ron erleichtert aus, als er mich erblickte und war sofort auf den Beinen. „Mann, was haben wir uns für Sorgen gemacht, als du derart rasant abgerauscht bist! Ist alles okay?“, forschte er fürsorglich nach und auch Harry stoppte abrupt bei meinem und dem nachträglichen Eintreten der Twins.


  Und nachdem mich Ron mit Fragen bombardiert hatte, schien dies Harry zu genügen, denn er nahm wieder seine Wanderschaft auf und wirkte dabei mehr als verhärmt.


  „Ja… mir geht es blendend und warum ich weg musste? Ich musste weg… das wird reichen müssen, es war aber weder schlimm noch tragisch… erzähl mir lieber was bei euch passiert ist?“, tat ich eilig ab und versuchte die Stimmung, die hier herrschte, zu verstehen.


  „Tragisch?“, wisperte Ron unsicher und sah so betroffen aus, dass klar war, dass dies hier dafür sehr tragisch war, was sich hier abspielte.


  „Wunderbar, wenn es dir gut geht, Schönste, aber zu euch Twins… ihr wart nicht wirklich im Manor, wie ihr gesagt habt? Das ist Selbstmord!“, warf Blaise tadelnd und kopfschüttelnd ein, während er frustriert zu den Red Devils sah, die selbst etwas bedröppelt wirkten, weil Lucius nun hinter ihr gut gehütetes Geheimnis gekommen war. 


  Dabei erkannte ich, dass die Twins anscheinend den anderen von ihrem ersten Besuch nichts erzählt hatten und vielleicht war es auch besser so, sonst dachten die anderen, sie könnten auch auftauchen, was Lucius an den Rand der Beherrschung treiben würde. So weit wollte ich es nicht kommen lassen, aber Blaises Worte riefen den Widerstandsgeist der teuflischen Brut wach, trotz allem.


  „Klar, die Schönste wurde gebraucht und…“, „Wir mussten wissen, ob es ihr gut geht…“, „Da gehen wir selbst in die Hölle!“, „Aber wohlgemerkt durch den Personaleingang…“, witzelten die verrückten Red Devils sardonisch und schienen langsam, aber sicher wieder ihr altes Selbst zu finden.


  „Wie?“, fragte Astoria perplex.


  „Na, wir, die Red Devils, sind doch Ausgeburten der Hölle, nicht?“, provozierte Fred eitel und plusterte sich wie ein wichtigtuerisches Eichhörnchen auf und ich rollte mit den Augen, weil sie aber auch nicht dazulernen wollten.


  „Oh, hört mir damit auf, ihr seid auf einer Kamikazeaktion gewesen, sonst nichts! Das wisst ihr selbst, aber ihr konntet es nicht lassen, aber wie auch immer… es gibt Wichtigeres!“, beendete ich dies resolut. „Nun, da wir jetzt alle anwesend sind, muss ich euch etwas sagen… Harry!“, erlangte ich seine Aufmerksamkeit. „Moody lebt!“, sprach ich es kurz und schmerzlos aus.


  „WAS?“, stoppte dies nun Harrys Lauf endgültig und auch die anderen holten wegen dieser Offenbarung zischend Luft.


  Harry starrte mich nun ungefähr derart belämmert an, wie die Twins und Ron, aber auch Blaise, Astoria und Daphne mussten schon von dem Verlust gehört haben, denn sie blickten ebenfalls unverständig zu mir.


  „Das hab ich dir gegenüber doch schon angedeutet“, meinte ich vorsichtig zu Harry, dem erst langsam wieder alles zu Bewusstsein kam.


  „Ja, stimmt! Sorry, bin etwas durch den Wind, aber stimmt… wobei ich nicht angenommen habe, dass er noch lebt… sondern… ach, was weiß ich…“, zeigte er sich etwas fahrig, wegen seines tatsächlich erlittenen Verlustes auch verständlich.


  „Wie kommt´s?“, wagte sich Blaise vor und brach damit das unangenehme Schweigen.


  „Mhm… ich hab ihn gefunden… und dann…“, wollte mir die Wahrheit bezüglich der Thestrale nicht wirklich über die Lippen.


  „Moment, der Lord hat einen Avada auf ihn abgefeuert und er fiel vom Besen!“, wandte nun ein Twin energisch ein. „Ich hab es genau gesehen!“


  „Korrekt, aber ich zielte mehr oder minder zur selben Zeit und es war eine Fifty-Fifty-Chance, welcher Zauber schneller bei Moody wäre und tja... was soll ich sagen?“, wedelte ich mit meiner Hand durch die Luft und konnte den leichten Stolz, den ich verspürte, nicht verbergen.


  „Du warst schneller!“, hauchte Ron beeindruckt und ehrfürchtig. Darüber grinste ich leicht verschlagen.


  „Erklärt aber nicht seine sanfte Landung. Wer hat ihn aufgefangen?“, warf nun wieder Blaise recht kalkulierend ein. Sofort traf ihn ein harter Blick von mir, denn dass man derartig detailliert die Geschehnisse erzählen musste, fand ich dann doch unnötig. Beziehungsweise es ärgerte mich, dass er gleich wieder erfasste, dass da mehr im Busch war als ich selbst bekennen wollte.


  „Selbst ich habe nicht für alles eine Erklärung!“, fauchte ich ungehalten.


  „Oh, doch… der Thestral… der hat dich hingebracht!“, wehte auf einmal eine sehr leise, aber sehr bestimmte Stimme zu uns und ich drehte mich unwohl zu ihm.


  „Wie kommst du darauf, Harry?“, verfluchte ich sein Geschick, mehr zu sehen als er sollte, während meine Züge eine ablehnende Maske darstellen musste, die ihm aber nicht Einhalt gebot.


  „Mhm… sagt mir so ein Gefühl… der Stunt, dass dich das Wesen vor Kingsley entführte, war ja mehr als merkwürdig… also?“, fragte er irgendwie abgebrüht klingend und küsste das wirre Haupt seines Sprösslings, aber seine Augen blickten derweil fordernd zu mir und ich fuhr mir unwohl durch mein Haar.





441. Kapitel Man erntet was man sät



  „Boah, du bist echt schlimm, Harry! Tenebrus hat Moody aufgefangen und sie haben mich zu ihm gebracht!“, gestand ich dann brüsk, während ich die wissenden Blicke der Connection unerträglich fand, als ob sie sich gegenseitig bestätigten, dass ich ihnen noch immer nicht alles sagte.


  „Warum wundert es mich nicht, dass die Tierchen dich mögen?“, fragte Fred frech. Sofort warf ich ihm einen tadelnden Blick über meine Schulter zu. Das war nicht lustig. 


  „Der Leithengst!“, wisperte Ron beeindruckt und erinnerte sich wohl ebenfalls daran, wie uns damals Hagrid die Tiere nach dem Ministerium gezeigt hatte.


  „Und was haben sie mit Moody getan?“, wollte George sichtlich neugierig erfahren, dabei tupfte er vorsichtig an seinem nicht mehr existenten Ohr rum und verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Nichts… auf den Boden haben sie ihn abgelegt und als ich kam, tauchten kurz danach Rabastan und Avery auf, deshalb bin ich schnell abgehauen“, gab ich widerwillig zu Protokoll, dabei kam ich mir schrecklich gegängelt vor.


  „Wohin?“, schoss Ron wie aus dem Zauberstab nach.


  „Grimmauld Place… Kreacher kümmert sich um ihn…“, murmelte ich und nahm nun selbst eine Wanderung im Wohnzimmer auf.


  „Kreacher?“, hauchte Harry über Luciens Köpfchen hinweg, wobei er sich ungläubig und sehr zweifelnd anhörte, ob der Elf seine Aufgabe gut erfüllen würde. 


  An sich verständlich, wenn man die neuen Umstände um den alten Hauself nicht kannte. Aber gerade würde ich für Kreacher mehr meine Hände ins Feuer legen, was seine Loyalität uns gegenüber betraf, als für Dooby, da Kreacher all seine Hoffnungen, dass wir Regulus‘ letzten Willen erfüllen würden, auf Harry und uns projizierte. Nur von diesen elementaren, neuen Umständen wusste noch keiner und damit gab es ein dezentes Verständigungsproblem. Also zog ich unter den musternden Blicken nur meine Schultern hoch.


  „Tja… wie gesagt, du, Ron und ich, wir haben einiges zu besprechen. Hast du mit Ron wegen der Sache gesprochen?“, traf mich ein leicht perplexer Gesichtsausdruck von Harry und ich wurde deutlicher, „Naja, du weißt schon, Dean… das Ministerium und so? Die Sache, die wir mit den Bildern rausgefunden haben?“, fragte ich eigentlich Harry ziemlich umständlich, ob er mit Ron über die Sirius Sache und den Bogen des Todes gesprochen hatte. Denn ich wollte das Wort Dementoren nicht in den Mund nehmen.


  Natürlich lauschte man uns gespannt und selbstverständlich verstanden die anderen auch nicht was wir hier redeten. Doch Harry warf nun Daphne einen sehr langen Blick zu, da sie es immer noch nicht lustig fand, dass wir sie nicht einweihten.


  „Jupp, das hat er, als wir im Fuchsbau gewartet haben… aber was hat das mit Kreacher zu tun?“, überging Ron rasch dieses für Harry ebenfalls sehr heikle Thema und antwortete an seiner statt.


  „Einiges, vieles und gar nichts…“, kam es recht nebulös von mir. „Kreacher gehört nun uns…“, schafften es meine energischen Worte, dass mich wirklich alle ungläubig anstarrten. Sie konnten und wollten es nicht glauben, vor allem die, welche die Ehre hatten Kreacher persönlich zu kennen.


  „Wie hast du es geschafft, diesen Widerling umzudrehen?“, fragte George eifrig.


  „Mein Charme, mein unendlicher, schlammblütiger Charme!“, meinte ich nicht sehr ernsthaft.


  „Haha, Schönste, erzähl es uns!“, „Du schaffst immer das Unmögliche!“, „Voll krass!“


  „Das… tut hier erst mal nichts zur Sache…“, wollte ich nicht vor allen über Regulus sprechen, dafür gab es zu viel zu tun und zu viel, was die anderen nicht wussten. Ich meinte hier speziell die Höhle der Inferi. „Wie auch immer, er kümmert sich um Moody. Ihm geht es nicht so gut“, stieß ich mit meiner wenig ausgereiften Erklärung auf wenig Nächstenliebe.


  „Moment, das ist doch nicht in Ordnung! Es ist doch toll, wenn Moody lebt!“, „Warum halten wir es geheim?“, „Ja, der Orden trauert!“, „Das müssten wir ihnen sagen!“, „Warum nichts sagen?“, bestürmten sie mich energisch und ich hob eilig die Hand.


  „Die DeathEater denken, er ist tot! Sie sahen ihn fallen, der Lord selbst tat dies! Und nun haben sie auch noch sein Auge als Beweis… wenn wir ihn einfach so frei rumlaufen lassen, haben wir ein Problem und wenn wir uns eines nicht erlauben können, dann Misstrauen… mir gegenüber!“, erklärte ich rasch, denn verdammt noch mal, ich war mir sicher, dass der Lord recht schnell den Schritt von den Dementoren zu den Thestralen gehen und mich schlussendlich als Schuldige ausmachen würde.


  Das hier könnte mich auf lange Sicht enttarnen, denn wenn der Lord eines nicht war, dann dumm. Ich wollte ihn nicht derart provokant herausfordern. Der Dark Lord war sehr viel aber nicht minderbemittelt. Er war dabei gewesen und hatte gesehen, dass der Orden niemanden gehabt hatte, der seine fallenden Leute auffing, anders als die DeathEater. Also wer sollte dann Moody bitte sanft aus der Luft auf den Boden transportiert und ihn zuvor noch vor dem tödlichen Fluch gerettet haben? 


  Eben! 


  Ich konnte kein derartiges Risiko eingehen!


  „Wie meinst du das?“, fragte Astoria vorsichtig.


  „So wie ich es sage. Der Lord würde die richtigen Schlüsse ziehen, wenn Moody plötzlich lebend auftaucht und er würde irgendwann bei mir landen und dann hätten wir ein riesengroßes Problem!“, ging ich noch mal ins Detail, auch wenn es mir langsam wirklich reichte.


  Betretene Stille legte sich mal wieder über uns, denn sie hatten es nun alle vollumfänglich begriffen. Jeder sah jeden irgendwie leicht überfordert an.


  „Chrmm… Wird sich Moody danach richten?“, zweifelte Fred schließlich reichlich.


  „Ja, er hat es mir versprochen… aber sollte er sich rühren, würde auch Kreacher kommen und Hilfe von uns holen!“, erklärte ich meine Sicherheitsvorkehrungen.


  „Und du traust ihm echt? Also Kreacher… nicht Moody…“, argwöhnte Harry offen, dabei lag große Trauer in seinem Blick, aber wir umgingen das Thema Eule, den einzigen, aber tragischen Verlust, den es nun nach Harrys Flucht zu beklagen galt. 


  An sich hatten wir damit keine großen Verluste zu verzeichnen aber leider war es mal wieder ein sehr persönlicher Trauerfall für Harry und deshalb umso schlimmer! Alles in allem hatten wir dennoch Glück gehabt, denn theoretisch hätte es heute jeden treffen können, der bei der Flucht mitgewirkt hatte.


  „Ja, das tue ich!“, bekannte ich somit leise, aber auch entschieden und hoffte, dass wir das Thema Verluste damit abschließen könnten, denn über Hedwig wollte ich um Harrys willen vor der versammelten Gruppe nicht sprechen. Das Thema musste nicht noch hoch kochen.


  „Dann tu ich es auch…“, wisperte Harry vertrauensvoll zurück.


  Dies hier war gerade wieder ein bedeutender Hinweis dafür, wie wir zueinander standen und wirklich jedem hier war das bewusst. Auch der leise vor sich hin weinenden Daphne war gegenwärtig, dass Harry mir sein vollumfängliches Vertrauen zu jeder Zeit aussprach. In der einkehrenden Stille war Daphnes hicksender Schluckauf unangenehm auffällig. Es wirkte, als würde es ihr sauer aufstoßen, dass Harry meiner Meinung derart willenlos folgte.


  „Und was nun?“, fragte George schließlich um abzulenken und fasste sich an sein nicht mehr vorhandenes Ohr.


  „Tut es noch weh?“, wollte ich zusammenhangslos wissen.


  „Neee, Mum und Co. haben mich mit Zaubersprüchen und Tränken vollgepumpt und die Salbe wird ihr übriges tun“, murrte er düster, „mehr ist nicht drin!“


  „Dann ruh dich aus, George… und das nächste Mal legt euch nicht mehr mit Severus und Lucius an… nächstes Mal macht Severus ernst und Fred verliert auch noch sein Ohr!“, warnte ich mit einem sanften Lächeln nachsichtig.


  „Ihr habt nicht wirklich Snape angegangen, seid ihr irre?“, hauchte Ron erschrocken und auch Blaise sah sie an, als wären sie verrückt geworden.


  „Na, man darf sich doch noch ein bisschen aufregen, oder?“, begehrte Fred eingeschnappt auf. „Er ist schuld!“


  „Ohhh, dürfen schon, nur ob´s gesund ist, das ist so eine Frage!“, wagte Blaise altklug einzuwerfen, dafür erntete er bitterböse Blicke der Red Devils.


  „Hermione, das ist vielleicht unpassend, aber willst du dich nicht umziehen?“, warf nun Astoria schlichtend ein und deutete dabei auf meine mitgenommene Erscheinung.


  „Wie?“, blickte ich irritiert zu ihr.


  „Naja, selbst die Jungs und auch die Twins haben es in aller Eile geschafft sich umzuziehen, willst du nicht?“, fragte sie umsichtig und ich blickte an meinen zerrissenen und durch das Ritual richtig dreckigen Harryimitationskleidungsstücken hinab.


  „Ohhh… ja, das sollte ich wohl…“, überlegte ich angestrengt, was noch alles für mich bis morgen  auf dem Plan stand und ich blinzelte, da mir gegenwärtig war, dass morgen für mich der Lord angesagt war und die Erkenntnis, dass der Lord mit mir noch so einiges zu klären hätte, war eine weniger schön Aussicht.


  Ich war noch etwas abgelenkt und fragte mich, wann ich zu Atem kommen sollte, als während meiner Gedanken Pig hinein rauschte. Sie flog todesmutig durch die offene Terrassentür und krachte voll in das Gesicht von Blaise. Dieser Anblick war episch, einfach zum Schreien komisch, zu erleben, wie das flatterige kleine Wesen in dem dunkelhäutigen Gesicht von Blaise aufgeregt rum schuhute und Blaise mehr als geschlagen wirkte, während er Pig mit stoischer Ruhe aus seinem Antlitz pflückte.


  Dieses Bild war einfach zum Totlachen und selbst ich konnte mich dieser Komik nicht entziehen. Alle, wirklich alle brüllten vor Lachen, auch wenn es sich wie der Ruf der Verzweifelten anhörte, selbst Daphne hickste schneller.


  „Von wem… von wem kommt er?“, prustete Ron atemlos hervor und mit Todesverachtung grabschte Blaise den Brief von der mehr als unruhigen Eule, um dann mit großen Augen darauf zu starren.


  „Wow, da scheint wer neugierig zu sein, ob Harry lebt oder nicht…“, flüsterte er leise.


  „Wie, was, von wem redest du?“, wollte Fred ungeduldig erfahren, während George in einen Sessel sank und sachte von seinem Partner im Nacken gekrault wurde und nachdem Blaise den Namen sagte, verengten sich meine Augen vor unausgelebten Aggressionen meinerseits, da nun wieder die aufgestaute Wut wie eine Flutwelle über mich kam.


  Tja, da ging er dahin, mein gemütlicher Abend unter einer warmen Dusche, weil ich mir genau zwei Leute schnappte und mit ihnen, ob sie wollten oder nicht, verschwand!


  „Ähm, Schönste, dürften wir fragen, warum wir mitkommen mussten?“, kam es vorsichtig und etwas unsicher von Ron.


  „Ja, weil wir ein Problem haben…“, knurrte ich missmutig.


  „Noch eines?“, „Irgendwie hören die Problem nicht auf!“, „Nicht dein Ernst, noch eines?“, kam es von den Jungs. „Und diese ominösen, anderen Probleme sollten die anderen im Cottage nicht hören? Seit wann haben wir vor ihnen Geheimnisse?“, fragte Ron wacker und ich warf ihm einen langen Blick zu.


  „Seit…“, wollte ich beginnen, als man mir recht rüde über den Mund fuhr.


  „Findest du nicht, du übertreibst es?“, kam es ungewohnt vorwurfsvoll von Harry.


  „Mit was?“, wollte ich ungeduldig erfahren und drehte mich zu ihm um.


  „Zum Bespiel mit der Geheimnistuerei? Malfoy ist auch schon völlig planlos, da er auch nur noch die Hälfte vom Ganzen weiß und wir, die Connection, nur noch ein Drittel von allem. Ich selbst blick schon gar nicht mehr durch… was ich weiß, geschweige denn was ich nicht weiß…“, kam es leicht wirr von Harry, aber sein Vorwurf schaffte es, dass ich leidlich die Miene verzog. 


  „Du weißt, dass Harry recht hat! Oder Schönste?“, setzte Ron sachte, aber nicht weniger eindringlich nach und ich seufzte schwer.


  „Okay, okay, ihr habt ja recht, aber vieles von dem was wir verschweigen ist zu delikat… und das wisst ihr nur selbst zu gut, aber wenn du willst, dass sich Daphne aufregt aber soooo richtig, dann, ja dann sollten wir zurückgehen und ich werde allen ausführlich erörtern, was wir bisher verschweigen!“, bot ich irgendwie leicht giftig an und darauf wurden die Jungs dann doch blass, denn alles wollten auch sie nicht offen ausgesprochen haben, vor allem unsere Sorgen bezüglich Sirius waren so abwegig, dass wir es nicht in Worte fassen wollten.


  Sofort zeigte sich in Harrys Miene, dass wenn man Daphnes Namen nannte, sein Widerspruch sofort im Keim erstickte. Darüber auch sichtlich unglücklich legte nun Ron aufmunternd seine Hand auf Harrys Schulter, um ihm seine Unterstützung zu zeigen.


  „Was, was ist es?“, schluckte Harry sichtlich schwer. „Also das Neue!“


  „Eben, Harry, wieder nichts Schönes oder gar Erbauliches und das werde ich gleich dort drinnen verkünden!“, versprach ich gewichtig und die Jungs verzogen unglücklich ihre Mienen.


  Somit betraten wir zu dritt das Haus und die beiden Jungs sahen sich rege interessiert um, denn schlussendlich waren sie noch nie hier gewesen und hatten von außen auch nichts sehen können, schließlich stand das Haus unter einem Fidelius und Blutschutz.


  „Wow…“, „Echt schicke Bude!“, „Hast du nie erwähnt!“, „Echt nicht, hätte ich nicht erwartet!“, „Da können sich die Dursleys echt verstecken!“, „Wo verstecken wir uns dann? In einem Bau?“, warfen sich Harry und Ron zu, während sie die unterste Etage eroberten.


  Bevor wir durch das Wohnzimmer gingen schoss aber auch schon ein Kopf in leuchtendem neongelb um die Ecke.


  „Jungs!“, kreischte es laut. „Wie geht es euch? Ihr seid in Ordnung? Wie freu ich mich! Harry!“, quietschte die Frau überschwänglich und warf sich freudig in die Arme der Jungs, während ich hinter ihnen nicht wirklich begrüßt verharrte.


  „Dora… was ist?“, kam ihr Mitbewohner frohgemut und besser aussehend als jemals sonst in seinem Leben um die Ecke.


  Die Ruhe, die Liebe und die gute Verpflegung, zusammen mit einer verliebten Frau schienen Remus zu bekommen. Plötzlich stoppte er abrupt im Gehen, um dann, nach einem kurzen Moment, in dem er sich von seiner Überraschung fangen musste, dem überrumpelten Harry ebenfalls um den Hals zu fallen.


  „Was macht ihr hier? Verdammt… tut es gut, dich zusehen, Harry! Du lebst, sie konnten dich wirklich sicher rausholen!“, sprach der Mann sichtbar aufgelöst, seine Freude schien echt und aufrichtig zu sein. „Warum kommt ihr überhaupt?“, fasste er sich langsam und löste sich von dem recht steifen Harry, der etwas überfordert aussah.


  Währenddessen bemerkte ich, dass mich Tonks ganz genau musterte, daraufhin sah ich sie an und hob fragend eine Braue.


  „Wie siehst du denn wieder aus, Hermione?“, wollte Tonks mitleidig erfahren. „Diese kurzen Haare? Warum?“


  „Och, mal was Neues, bald ist es wieder so lang wie früher“, tat ich rasch ab und blickte sie dann hart an. „Mich würde eher interessieren, wie es kommt, dass ihr eine Eule schickt?“


  „Oh, sorry, das war dann ich. Die Twins haben mir in einem ihrer Carepakete geschrieben, dass ich nur nach Pig rufen muss, um eine Nachricht zu ihnen zu senden und dass die Eule so gepolt ist, dass sie niemals wo anders als ins Cottage fliegt, wenn sie von uns kommt!“, erklärte Tonks leutselig.


  So verstand ich es nun, aber gut, ich kannte den Zauber, den die Twins anscheinend auf Pig gelegt hatten. Wie schön, dass ihre eigene Eule für den Zauber zu schade war. Unterdessen setzte ich mich und machte dabei einen riesengroßen Bogen um das Sofa.


  „Warum kommt ihr gleich persönlich vorbei? Ist etwas passiert?“, fragten nun die beiden Gefangenen, die ich missmutig betrachtete, woraufhin sich die Jungs auf eben jenes Sofa setzen wollten, das in mir Erinnerungen über kopulierende Personen wachrief, die ich nicht so im Geiste vor mir sehen wollte.


  „Das würde ich lassen!“, murrte ich daher düster und die Jungs sahen sofort zu mir, bevor ihr irgendwie wissender Blick zu Remus und Tonks huschte, die rosarot anliefen. Bei Tonks traf dies sogar wortwörtlich zu, denn ihr Haar war nun schlicht pink.


  „Äh, ja nun…“, eilten Tonks und Remus somit zum Sofa und nahmen darauf Platz „Was ist denn nun passiert?“, fragte Tonks, derweil wichen Harry und Ron auf die Sessel aus.


  „Wir haben keinen Schimmer, da werdet ihr Hermione fragen müssen!“, visierten mich alle Augen gespannt an.


  „Also, dann mal auf und da wir uns nun alle so schön versammelt haben, werde ich eine Geschichte erzählen… die im Grimmauld Place beginnt…“, begann ich trügerisch sanft, bis ich abbrach, da Ron mich derart furchtsam ansah, als hätte er Angst, dass ich gleich jemanden anfallen würde. „Was schaut ihr so?“


  „Du hörst dich grad echt gruselig an!“, würgte Ron an seinen Worten und ich schenkte ihm ein durch und durch maliziöses Lächeln, das wohl an einen Haifisch erinnerte.


  „Tja, was da gleich noch kommt, dürfte das sogar noch in den Schatten stellen… Wie auch immer, ich bin mir sicher, bei euch ist es ähnlich und ihr werdet euch gruseln, wenn ich es fertig erzählt habe. Also, ich stehe da gemütlich mit Moody im Stammbaumzimmer der Blacks und was sehen meine zarten Augen da?“, fragte ich eher theoretisch. „Eine Ahnung? Auch nur eine klitzekleine?“, fasste ich provokant nach und meine Finger deuteten diese Geste mit Daumen und Zeigefinger an, während mich alle mit großen Augen beobachteten und ich stöhnte wegen ihrer ideenlosen Mienen.


  „Pfff… also was sah ich? Genau, einen Zweig, der meinen Namen bei den Malfoys hinaus in die Welt brüllt“, begann ich erst mal bei mir. Sofort blitzte so etwas wie Hoffnung in Remus‘ bisher starrem Blick auf und ich grinste ihn gehässig an und genoss es, seine aufkeimende Hoffnung sofort zunichte zu machen.


  „Nicht zu voreilig, mein Lieber, Moody riet mir, mit dem Stammbaum zu tun was auch immer mir beliebte“, bekannte ich süßlich und genoss es, das sprachlose Entsetzen in Remus‘ Miene einziehen zu sehen.


  „Er? Wie? Was? Warum? Wieso?“, stieß er vollkommen verständnislos aus, da er bodenlos getroffen war, weil Moody zu wissen schien, wer ich war.


  „Ohhh… er war natürlich absolut entsetzt, dass ich Malfoy heiße“, schüttete ich meinen Spott über der Versammlung aus, „wobei dieser Haudegen erstaunlich gelassen blieb, wenn man bedenkt, dass er es schon länger weiß“, führte ich sie absichtlich in die Irre und wurde mit ziemlich doofen Gesichtsausdrücken belohnt.


  „Alastor weiß es?“, hauchte nur noch Tonks sichtbar überfordert, während es Remus anscheinend die Sprache verschlagen hatte.


  „Tja, schockierend, aber ja, er weiß es schon länger und er fand es besser, nichts zu sagen…. Er ging und das war auch gut so, denn ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, das war nicht alles“, legte ich eine gewichtige Kunstpause ein und erlangte damit wieder die Aufmerksamkeit aller. „Dieser unsägliche Baum an der Wand macht mir echt Gedanken, denn das war nicht das Einzige, das er anzeigte“, fuhr ich fort, worauf mich ein lauter Schrei unterbrach:


  „LUCIEN!“, kam es schlau von Harry. Mit dieser neuen Weitsicht, die beeindruckend war, machte er mich dann doch etwas stolz.


  „Harry, ich bin so unsäglich stolz auf dich!“, zeigte ich mich bewegt.


  „Wow, das macht es aber nicht besser, Schönste!“, wisperte Ron betroffen zurück und ich nickte.


  „Vielleicht versteht ihr jetzt mein Problem!“


  „Was hast du getan?“, wollte Harry nun energisch erfahren.


  „Nachdem Moody weg war und nein, er hat deinen Sohn nicht entdeckt, habe ich uns, dich, mich und Lucien ausgebrannt, denn mehr ist leider bei dem blöden Teil nicht möglich. Spätestens wenn du heiratest wird Daphne entstehen“, grollte ich und schnalzte abwertend mit der Zunge.


  „Moment, Moment, aber warum erzählst du uns das ebenfalls?“, wagte sich nun Tonks hervor und hob sachte die Hand.


  „Tja, dazu kommen wir nun“, drückte schon mein Ton mein absolutes Missfallen aus und ich erntete gespannte Mienen, „ als ich gehen wollte, sprang mir der Familienzweig der Tonks ins Auge. Natürlich war Andromeda mit Ted ausgebrannt, aber unter ihr war Nymphadora als Halbblut durchaus noch da und jetzt kommt´s, da bildete sich doch tatsächlich ein kleines, vorwitziges Ästlein von ihrem Namen weg. Ich habe selten dämlicher geschaut!“, bekannte ich nun gehässig und rollte mit den Augen.


  „Sie ist schwanger!“, brüllte Ron erschrocken, während Tonks‘ Haar  hellgrau in sich zusammenfiel und Remus einer Ohnmacht nahe schien, so blass wie er wurde.


  „Ich bin was?“, flüsterte sie entsetzt und fächelte sich Luft zu.


  „Tja, wenn dieser Baum recht hat und zu meinem Leidwesen hat er das anscheinend immer, dann bist du so was von schwanger!“, durchzog Ironie meine Tonlage.


  „Das… das…“, stotterte Remus, der grünlich im Gesicht angelaufen war. „Das kann nicht sein…“


  „Das war selten dämlich von euch!“, ätzte ich gemein.


  „Das ist unmöglich, ich kann nicht schwanger sein!“, begehrte Tonks entschlossen auf und legte sich vorsichtig die Hand auf den flachen Bauch.


  „Tja, ich sag aber, du bist es!“, kam es recht nüchtern von mir.


  „Nein, du irrst dich, sie kann nicht schwanger sein, denn ich bin ein Werwolf!“, warf Remus nun sehr energisch ein, als würde er diese Tatsache damit ausmerzen können. „Wir können keine Kinder zeugen!“


  „Auch ein sehr interessanter Aspekt, ich habe mal mit Fenrir darüber gesprochen“, bekannte ich und erinnerte mich zurück, dass es stimmte, auch Fenrir hatte ähnliches gesagt, aber wie hatte mich mein Leben so schön gelehrt, Ausnahmen bestätigten die Regel.


  Nichts war unmöglich und alles war möglich!


  „Was für abstrakte Themen ihr doch habt“, ätzte Harry zynisch, mit grünlichem Gesicht. Auch ihm schien es in Wahrheit nicht zu passen, dass ich derart eng mit Fenrir verkehrte. Kurz war ich versucht ihm die Zunge rauszustrecken, aber ich konnte mich dann doch noch zurückhalten.


  „Hochinteressante“, blieb ich schrecklich trocken.


  „Du triffst dich nicht wirklich mit ihm?“, fragt Tonks irgendwie bleich. „Also mit Greyback?“


  „Doch, regelmäßig, es würde mir schwerfallen, Fenrir zu meiden und Remus… ich hatte echt Glück, dass du mir nie im Lager begegnet bist… aber sollte Fenrir Tonks in die Hände bekommen, wird er sie nicht mehr hergeben!“, gab ich sachte zu bedenken und schon zuckte Remus‘ furchtsamer Blick mit unbeschreiblichem Horror in seinen Augen zu mir.


  „Wie meinst du das?“, hauchte Tonks bodenlos überfordert, während sie bis eben furchtsam ihren flachen Bauch gestreichelt hatte.


  „Wie gesagt, Kinder scheinen fast unmöglich unter Werwölfen zu sein und daher nicht normal. Ich denke, er würde sich freuen, dich als Versuchskaninchen in seinem Reich willkommen zu heißen!“


  Wegen meiner Aussage würgte Tonks. Es war verständlich. Bestimmt sah sie Fenrir in der Gasse vor sich, als er das kleine Kind angefallen hatte und sie als Aurorin gekommen war, um ihn erfolglos daran zu hindern. Das warf kein gutes Licht auf ihn.


  „Werwölfe können keine Kinder bekommen!“, beharrte Remus stur und starrte an die Wand. „Das was du sagst, kann nicht stimmen. Es ist unmöglich!“


  „Tja, du widersprichst gerade beeindruckend der Regel, sorry! Dass Tonks es hier nicht mit einem anderen getrieben hat, wirst du nicht abstreiten können!“, entgegnete ich provokant und erreichte, dass mich Remus mordlüstern musterte. „Sie ist schwanger!“


  „Was heißt das?“, „Ja, was heißt das?“, kam es etwas konfus von den Jungs.


  „DAS MUSS WEG!“, bestimmte Remus urplötzlich und sprang erregt von der Couch auf, während Tonks zusammenzuckte und ihre Hand schützend über ihren Bauch hielt.


  Sofort lehnte ich mich zurück, um das Drama aus erster Hand zu erleben. Es versprach amüsant zu werden und mit Erstaunen bemerkte ich, wie sehr ich soeben Severus ähnelte, da ich mich als Beobachter zurückzog und nur noch zusehen wollte, während sich Remus gerade den schwarzen Peter mit seiner energischen Forderung einhandelte.


  „Spinnst du?“, fauchte Ron sofort empört los.


  „Was geht es dich an?“, kam es knurrig und sehr aggressiv von Remus, der nun mal wieder mehr dem Wolf in sich ähnelte als sonst wem.


  „Alles! Wenn du so doof bist ein Kind zu zeugen! Harry? Kumpel? Sag was…“, zeigte sich Ron sehr involviert.


  „Häää“, kam es reichlich perplex von Harry, der irgendwie nicht wirklich begeistert wirkte.


  „Sagst du dazu nichts?“, forderte Ron weiterhin.


  „Ich…“, sah Harry irgendwie betrübt zwischen Remus und Ron hin und her, bevor sein trauriger Blick auf der leichenblassen Tonks liegenblieb. „Schwerlich, ich weiß, wie es ist ein totes… aber auch ein lebendes Kind zu haben… keine leichte Entscheidung“


  „Tot? Was war tot?“, „Ja, wie ein totes Kind?“, wisperten Tonks als auch Remus betroffen.


  „Ist es nicht gleich? Fragen wir uns eher, vor was Remus genau Angst hat?“, zeigte sich Harry sehr erwachsen, aber auch vom Leben gezeichnet in seinem ruhigen Gebaren die Sache anzugehen.


  „Ich? Wenn dieses Kind wie ich wird, ist es von Beginn an verflucht!“, begehrte Remus auf.


  „Das schaffen wir!“, wagte sich Tonks vor und Remus fuhr herum und funkelte sie ungehalten an.


  „Wir schaffen das? Wir schaffen das? Weißt du überhaupt, wie schwer es für Lyall und Hope war?“, warf Remus anklangend ein, dabei wirkte er sehr angegriffen und sichtlich überfordert, fast schon panisch.


  „Wer sind Lyall und Hope?“, fragten wir alle nach.


  „Meine Eltern! Verdammt, meine Eltern!“, hauchte Remus, der nun seine Hände vors Gesicht schlug.


  „Tja, vielleicht würden wir es verstehen, wenn du es uns erzählen könntest?“, wagte sich Tonks schniefend vor, während sich Remus langsam fing und dann sachte nickte, uns aber allen den Rücken zudrehte.


  „Was wollt ihr hören? Mein Dad war ein Zauberer und ein Experte auf dem Gebiet der nicht-menschlichen, geisterhaften Erscheinungen, wie Poltergeistern, Irrwichten und anderen geisterhaften Wesen. Solche Wesen, die selbst in der Zauberwelt ein Rätsel sind...“, begann Remus zu erzählen und ich schluckte schwer, als ich dies vernahm. Ob mir Remus‘ Vater hätte helfen können, zu erfahren, warum mich die Geister auf Hogwarts derart permanent mieden?


  „Als ich vier Jahre alt war, beging mein Vater den größten Fehler seines und damit auch meines Lebens“, resümierte der sichtlich mitgenommene Remus, dessen Stimme hier brach.


  „Und das trägst du ihm heute noch nach?“, fragte Harry vorsichtig, der die Bitterkeit in Remus‘ Stimme genauso gut vernahm und wahrnahm wie ich.


  „Nein…“, kam es zu schnell von Remus, als dass er es ernst meinen könnte.


  „Lüg dir nicht in die Tasche!“, raunte ich aus meiner Ecke und ein stahlharter Blick traf mich vorwurfsvoll, woraufhin ich mit den Schultern zuckte.


  Mit der Selbstlüge kannte ich mich zu gut aus, praktizierte sie leider zu oft, deshalb enttarnte ich die, die sich selbst belogen auch zu rasch.


  „Naja, sei’s drum.“ Als er sich von mir abwandte, fing er sich und fuhr fort: „Der erste Aufstieg des Dunklen stand bevor. Vater wurde fürs Ministerium rekrutiert, eben weil er ein Experte war. Er sollte helfen, das Ausmaß der Bedrohung zu verstehen und einzudämmen. Er sollte in der Abteilung zur Führung und Aufsicht der magischen Geschöpfe mithelfen…“, verklang seine Stimme mit einer gewissen Wehmut.


  „Wow, das nennt man scheiße gelaufen“, ging meine Gehässigkeit mit mir durch, aber als ich das vernahm konnte ich mal wieder über die Launenhaftigkeit des Schicksals nur den Kopf schütteln, während uns die anderen verständnislos musterten. „Dein Vater hat echt mitgeholfen, dass du dich registrieren musstest?“, spottete ich bitterböse und meine Aussage richtete sich nicht mal direkt gegen Remus, sondern allgemein gegen die verschlungenen Wege, die unser Leben manchmal ging.


  „Könntest du mich reden lassen?“, brauste Remus nun ungehalten wegen meiner Unterbrechung auf und ich beschloss, großmütig zu sein.


  „Ja!“, gab ich nach und schwieg.


  „Also, wo war ich? Genau, damals traf Vater auf Greyback… Fenrir Greyback!“, hauchte er zum Schluss mitgenommen, bevor er sich sichtlich schüttelte. „Greyback wurde damals ins Ministerium gebracht, aber das Register war mehr als schlampig geführt worden, da die Werwölfe die Gemeinschaft dermaßen mieden, dass sie schlicht untergingen. Stattdessen lebten sie in selbsternannten Rudeln und unternahmen alles in ihrer Macht stehende, um nicht ins Werwolf-Register aufgenommen zu werden. Verständlich… wenn man sich die Repressalien, die einem drohen, vor Augen führt…“


  „Das Ministerium war schon immer eine Schande!“, grollte Harry böse, worauf Remus ihm ein nachsichtiges Lächeln zukommen ließ.


  „Oh, es kommt noch schlimmer… Greyback, von dem das Ministerium natürlich nicht wusste, dass er ein Werwolf war, hat ihn mit Samthandschuhen angefasst… er gab sich als Muggel-Vagabund aus und ich mein, wie blind konnten die damals sein?“, fragte Remus fassungslos und ich verstand ihn, als er fortfuhr: „Greyback täuschte das Gremium. Er tat sehr erstaunt, dass er sich in einem Zimmer voll mit Zauberern befand und schien entsetzt beim Gedanken an die armen, toten Kinder zu sein“, kam es stockend von Remus und ich erinnerte mich an ein Gespräch mit Moody im Grimmauld Place, als er von Fenrir Greys Entführung erzählt hatte und dass das Ministerium lange Zeit nicht gewusst hatte, dass aus diesem Grey eben Greyback geworden war.


  „Wow, das ist Fenrir. Er ist ein exzellenter Schauspieler. Nur frage ich mich, waren die schon immer so doof? Sein Blick alleine zeigt seine Mordlust“, warf ich nun selbstvergessen in meinen Gedanken ein, da ich mich über das Ministerium schon sehr wundern musste, denn Fenrirs Augen sagten mir selten etwas anderes, als dass er schlicht ein gefährliches Raubtier war.


  „Na, gegen den Einwurf hattest du jetzt nichts, Remus?“, wollte Ron spitz erfahren, da mich Remus mit hartem Blick durchbohrte, wenig begeistert davon, sich daran zu erinnern, wie nah ich dem Rudel stand.


  „Nun, diese Aussage entspricht der Wahrheit, man sieht es in den Augen“, gab Remus wenig begeistert zu, während er sich schüttelte. „Dieser Befragungsausschuss war wahrlich hohl und dumm. Sie legten seine schmutzige Kleidung und die Tatsache, dass er keinen Zauberstab bei sich trug, als ausreichenden Beweis dafür aus, dass er die Wahrheit sagte.“ Währenddessen fuhr er sich fahrig über das blasse Gesicht und wir alle gaben ihm die Zeit, die er anscheinend brauchte, um sich zu fassen.


  „Und nun… Vater, der war anders… ihn konnte Greyback nicht so einfach täuschen. Er erkannte bestimmte Anzeichen in Greybacks Erscheinung und Verhalten und erklärte dem Ausschuss, dass man Greyback bis zum nächsten Vollmond, bloße 24 Stunden später, einsperren sollte, um es zu widerlegen. Man nahm Vater nicht ernst, eben weil er sich mit dem übernatürlichen in der Magie beschäftigte…  in dieser Zeit saß Greyback stumm da und hörte nur zu“, murmelte Remus geistig gefangen in der Vergangenheit und mir kam es so vor, als hätte ihm sein Vater öfters davon erzählt als ihm lieb sein konnte und nun gab er es wie eine monotone Tonbandaufnahme wieder.


  Ich konnte mir den noch jüngeren Fenrir exzellent in dieser abwartenden, fast schon lauernden Rolle vorstellen. Seine Contenance musste man wahrlich bewundern, aber er war nicht umsonst das Alphamännchen.


  „Dann machten sie sich lustig, wie sagte Vater immer, er wurde von seinen Kollegen ausgelacht, die ihm großkotzig erklärten: „Lyall, konzentriere dich lieber auf walisische Irrwichte. Mit denen kennst du dich besser aus!“, da wurde Vater wütend. Und ich glaube, erst hier fing es an, erst hier beging er nun den größten Fehler, den er begehen konnte“, flüsterte Remus leichenblass und schüttelte betrübt das Haupt, „denn… denn er beschrieb Werwölfe als „seelenlose, teuflische Wesen, die nicht mehr als den Tod verdienen.“ Seine Stimme brach, verständlich bei dieser so barschen Meinung seines Vaters und unter Anbetracht dessen, was Remus heute war.


  „Autsch, wenngleich ich es verstehen kann, dass dir der Zauberstab durchgeht, wenn dich deine Kollegen beginnen auszulachen!“, murmelte Ron, während wir anderen betroffen im Schweigen verharrten, bis Remus tief Luft holte um weiterzumachen:


  „...Tja, nach dem Schlagabtausch forderte ihn der Ausschuss auf, den Raum zu verlassen. Der Vorstand des Ausschusses entschuldigte sich sogar bei dem angeblichen Muggel-Vagabunden und Greyback wurde freigelassen!“, stieß er nachtragend wütend aus und ballte die Hände zu aggressiven Fäusten.


  „Wow, das ist ein hartes Stück. Das Ministerium war anscheinend schon immer ein Haufen von Wichsern und Vollidioten!“, „Kann echt niemand behaupten, dass sie nicht wenigstens immer Fehler machen“, „Das tut echt weh… autsch…“, meinten Harry und Ron einfühlsam, während Remus ein Loch in den Teppich rannte.


  „Ach, es wird noch besser… als man Greyback gehen ließ, haute dieser natürlich ab und das Rudel blies zur Rache“, meinte Remus verbittert, dabei wirkte er durchwegs aufgebracht über das Versagen des Ministeriums und wenn man das so hörte, war es mehr als nachvollziehbar.


  „Oh Remus…“, presste Tonks ihre Hände auf den Mund als würde ihr übel sein, während sie verzweifelt, mit Mitleid in den Augen zu ihrem Freund blickte.


  „Nicht, Dora… nicht jetzt!“, fuhr er sie scharf an und sie zuckte getroffen zurück. „Dann passierte es… kurz bevor ich fünf wurde, war es soweit… das werde ich nie vergessen“, überlief ihn sichtbar eine Gänsehaut, dabei rieb er sich unbeholfen über die Arme, als wäre ihm kalt. Und wir gaben ihm erneut die Minuten, die er brauchte, um sich zu fangen.


  „Äh… ja genau… ich… ich…“, versuchte er es, aber er brach ab und wandte sich fahrig zum Fenster, um keinen mehr von uns ansehen zu müssen. Dass das nicht leicht war, glaubte ich unbesehen. Wer war gerne Futter für Werwölfe?


  „Chrmm… ja, ich schlief, als Greyback gewaltsam durch mein Fenster kam, … er attackierte mich“, bekannte er rau, bevor er weitermachte, mit sehr geradem Rücken zu uns stehend. „Mein Vater dachte, Greyback wollte mich umbringen, aber das stimmte nicht. Er wollte mich nur beißen. Er wollte mich nicht vollständig zerfleischen! Oh nein… das war nie seine Absicht!“, ätzte Remus unversöhnlich, aber ich gab ihm recht, sein Tod war nicht die ersehnte Rache gewesen, das wäre zu leicht gewesen bei einem Mann, der für Werwölfe den Tod als angemessen ansah.


  „Oh nein, er wollte mich nicht tot, dafür geht diese Bestie viel zu kalkuliert vor. Er biss, kratzte und schlug mich… er richtete mich gefährlich zu, aber er brachte mir nicht den Tod!“, verklang seine Stimme leise, durchtränkt von Emotionen, dabei biss sich Tonks auf die Lippen, um sich jeden Ton zu versagen. „Vater kämpfte vehement und fluchte die Meute aus dem Haus. Er war ein guter Zauberer“, hauchte er betroffen, bevor er sich uns wieder zuwandte.


  „Nun, und seitdem… seitdem bin ich, was ich bin!“, klangen seine schicksalhaften Worte so ähnlich resigniert in meinen Ohren, da auch ich war, was ich nun war, eine seltene Ähnlichkeit und Übereinstimmung mit Remus.


  Wobei ich selbst gewählt hatte, er nicht, das sollte man nicht außer Acht lassen. Er hatte mein aufrichtiges Mitleid dafür, dass die unbedachten Worte seines Vaters seine Zukunft entschieden hatten.


  „Wow, das ist hart… so hart!“, wisperte Ron ehrfürchtig und sichtbar mitfühlend. 


  „Das ist schrecklich, Remus, das tut mir leid!“, kam es auch leise von Harry, aber Remus wischte ihre anteilnehmenden Worte beiseite, während Tonks nur still vor sich hin schluchzte. „Du hast nie was gesagt!“


  „Man kann nichts dran ändern… gar nichts… ich habe mich abgefunden!“, heuchelte Remus Gleichgültigkeit und meine Augen sprachen meine Zweifel auch aus, als ich ihn durchdringend maß, aber da er mich weiterhin nicht beachtete, blieb es wirkungslos.


  „Aber mein Vater hat sich seine Worte nie verziehen!“, stieß Remus irgendwie anklagend aus und ich schnaubte auf, was ihn zu mir herum schnellen ließ.


  „Dein Vater hat es sich bestimmt nie verziehen, denn jetzt warst du, Remus, ein „seelenloses, teuflisches Wesen, das nicht mehr als den Tod verdiente“, nicht wahr? Ja, manchmal sollte man lieber nichts sagen!“, resümierte ich leise, aber auch schonungslos und traf anscheinend sehr tief ins Schwarze, denn Remus schloss gequält die Augen.


  „Ja, ja, Hermione, das ist leider richtig, es waren diese von Vater ausgesprochenen Worte, die uns ab nun verfolgten, die unser Schicksal wurden, denn Vater erlebte nun hautnah, was es bedeutete ein Werwolf zu sein. Er musste erkennen, dass ich mich nicht wirklich viel veränderte, außer an Vollmond, aber da war es schrecklich und qualvoll für mich!“, gab Remus geschlagen zu und rieb sich nun seine Stirn, als hätte er Kopfweh 


  „Oh, Remus!“, flüsterte Tonks einfühlsam und schenkte ihm einen von Liebe durchtränkten Blick, aber das schien er gar nicht zu registrieren, derart versunken in seinen Erinnerungen war er.


  „Und natürlich wollte dein Vater nichts mehr davon wissen, dass Werwölfe tot zu sein hätten?“, schlug mein Zynismus über ihm ein, was mir dann doch wieder seine Aufmerksamkeit einbrachte, aber er brauste nicht auf, eher nickte er nur knapp, selbst über die Doppelmoral seines Vaters sichtbar unglücklich.


  „Ja, wenn es die eigenen Leute trifft, ist es immer etwas anderes… ab nun begann das Versteckspiel, das war schrecklich für mich als Kind. Das ständige Umziehen, sobald Nachbarn misstrauisch wurden, das war eine Zumutung und setzte allen zu. Mutter erkrankte wegen dem Stress und dem Kummer, lange hielt sie das nicht durch, sie… sie starb… es war keine schöne Zeit“, bekannte er nun, bevor er zu Tonks herumfuhr und näher auf sie zutrat.


  „Tonks… ich will das einem Kind niemals antun… wenn es so wird wie ich… verstehst du das? Deshalb muss es weg!“, beharrte er daher stur und auch wenn es mich selbst schockierte; ich verstand ihn bis zum tiefsten Herzen meiner Seele, denn dasselbe galt für mich, warum ich von vornherein ausschloss, Draco einen Erben zu schenken. Ich würde kein Kind zu einem Leben als Nekromant oder als SoulGatherer verurteilen, das war inakzeptabel. Dumm war von Remus nur, dass er nicht vorgesorgt hatte und anscheinend selbst als Werwolf doch noch Kinder zeugen konnte. Ansonsten verstand ich seine Bedenken aber durchwegs!


  „Feigling!“, flüsterte Harry plötzlich anklagend und Remus zuckte wie geschlagen zusammen, doch dann schluckte er schwer, richtete sich langsam wieder auf und starrte nun Harry hart an.





442. Kapitel Misperception
 


  „Bitte, du müsstest es besser wissen, Harry!“, begehrte Remus hörbar getroffen auf.


  Wenngleich ich mir dachte, dass Harry mittlerweile wahrlich hart sein konnte, so verstand ich auch Harrys Meinung.


  „Ja, aber ich habe mich meinem Schicksal gestellt“, gab Harry sofort, ohne zu zögern Kontra.


  „Das tu ich auch. Ich will ES vor Unbill bewahren. Vater hatte auch immer Sorge, dass ich ihn verantwortlich mache für mein Schicksal!“, rief Remus nun empört laut aus und wirkte sehr angestrengt. Eine Ader pochte sichtbar an seiner Schläfe. Tonks biss sich in ihre Hand, um nichts zu sagen, denn das alles traf sie sichtbar.


  „Und hast du?“, gab Harry nicht auf, insistierte weiter und schenkte Remus einen eindringlichen Blick über seine Brille.


  „Nein!“


  „Lügner!“, rief Harry erbost, als Remus in seiner Antwort stockte.


  „Nein, nein, nein! Aber ich würde es mir vorwerfen, wenn mein Kind von Beginn an ein Werwolf wäre!“, schrie er nun herzerweichend aufrichtig und zerrte wie verrückt an seinem Hemd, als wäre es ihm zu eng.


  „Und wenn nicht? Wenn Tonks‘ Gene stärker sind?“, warf Ron nun doch energisch ein, während Tonks da saß wie ein geprügelter Hund. Ich blieb relativ entspannt, wartete ab und beobachtete das Drama. „Ein Metamorphmagus-Baby?“, flüsterte Ron fragend. Sofort warf ich ihm einen langen Blick zu, denn auch Ron hatte nicht unrecht, es war an sich schon ein Wunder, dass Tonks überhaupt schwanger war.


  Nach diesem Einwurf legte sich erst mal Schweigen über alle. Remus, der hektisch und abgehackt atmete, wie nach einem zu langen Lauf, Tonks, die schniefte und versuchte, einen Heulkrampf zu unterdrücken und Ron und Harry, die sprachlos in ihrer Empörung waren.


  Unterdessen behielt ich nur noch Remus im Blick, da mir seine selbstgerechte Mitleidstour auf die Nerven ging, denn zum Baby machen gehörten immer noch zwei!


  „Das ist doch egal, Tonks ist schwanger, Punktum! Ich frage mich, wie man nur so bescheuert sein kann!“, erhob ich schließlich richtig meine Stimme. Meine Wut, wegen der Dummheit der beiden, war mir anzuhören.


  „Jetzt werde nicht beleidigend!“, wehrte Harry sofort ab, daraufhin zuckte mein durchaus anklagender Blick zu ihm.


  „Tja, Harry und Daphne waren auch so bescheuert!“, zierte ein gehässiges Grinsen meine Züge.


  „Schönste!“, rief Ron beruhigend und legte Harry seine Hand auf die Schulter, da er gefährlich rot anlief.


  „Es mag ein Fehler sein, es ist passiert… es war keine Absicht!“, verteidigte sich Tonks soeben mit leiser Stimme.


  „Es hätte nie passieren dürfen! Und du bist schuld!“, geißelte Remus sich selbst, während er Tonks für alles verantwortlich machte, auch nicht die nette Art. Schließlich rächte es Tonks sichtbar, denn sie funkelte ihn nun sehr böse an.


  „Warum bin ich denn bitte schuld?“, fauchte sie bodenlos sauer und lief lila-blass-blau an.


  „Weil du mich ins Bett gezerrt hast!“, brauste Remus auf und verzog seine Züge zu einer Grimasse, während ich sie wieder auf dem Sofa vor mir sah und ganz ehrlich nicht behaupten konnte, dass  es so ausgesehen hatte, als ob Tonks Remus vergewaltigt hätte, aber wenn er sich das einreden wollte, bitte!


  „Das ist ja wohl die Höhe!“, kreischte jetzt Tonks, bevor ihr die Stimme wegbrach.


  „REMUS!“, kam es aufgebracht von Harry. „Es reicht, es gehören immer zwei dazu!“, legte er nach und Remus blickte sichtlich peinlich berührt weg.


  „Remus, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Wenn du nicht immer damit beschäftigt wärest, dich selbst zu bemitleiden, dann hättest du schon längst bemerkt, dass ich dich aufrichtig liebe“, zeigte Tonks mehr als nur Emotionen und kam farblich an einen Regenbogen ran, derart rasant wie sich die Farbe ihrer Haare am Kopf als auch an den Augenbrauen und Wimpern änderte. „Da kann dergleichen dazugehören!“, ätzte sie giftig und bevor Remus zu viel kaputt machen konnte, grätschte ich ein.


  „Wird höchstwahrscheinlich eh nichts werden!“, meinte ich somit lapidar und es war, als würde ich mit meinen nüchternen Worten die Luft aus allen raus lassen.


  „Wie meinen?“, hauchte Tonks tonlos, während sie mit grünen Wimpern zu mir blinzelte.


  „Wie ich sage, Fenrir sagte…“, wollte ich beginnen, als ich unterbrochen wurde:


  „Fenrir? Du nennst das Untier… Fenrir!“, kreischte Remus und da konnte ich es nicht lassen, unter Anbetracht was Fenrir und ich manchmal am Feuer taten zuckten meine Mundwinkel vor Amüsement darüber, dass er sich über den Umstand, dass ich ihn mit Vornamen ansprach, aufregen konnte.


  „Oh, ich mache noch ganz anderes mit ihm!“, gab ich erheitert zu, dabei fiel mir auf, dass es Remus zu Anfang des Gespräches gar nicht aufgefallen war, dass ich dort auch schon Fenrir erwähnt hatte, bestimmt war das auf den Schock zurückzuführen.


  „Oh, das hört sich widerlich an!“, „Ja, echt eklig, Schönste, was du da suggerierst!“


  „Dass du das Wort überhaupt kennst!“, ätzte ich zu Ron, der rot wie eine Tomate anlief, aber recht stur sein Kinn in die Höhe hob.


  „Hermione, was meinst du? Was soll nichts werden?“, riss sich nun Tonks zusammen und nahm mich hart ins Visier, dabei war ihr ihre Sorge ins Antlitz geschrieben.


  „Nun, ich habe, wie bereits erwähnt, mal mit Fenrir über das Thema der Vermehrung gesprochen und er meinte, dass ihm noch nie Kinder geboren wurden… wobei er es immer mit Werwolffrauen versucht hat, ob Muggel oder Magierin, ganz gleich.“


  „Wirklich?“, „Stimmt das?“, „Ist das wahr?“, prasselten die Fragen auf Remus ein und er starrte mich mit unleserlichem Blick an.


  „Was schaust du so, Remus?“, wollte ich deshalb genau wissen.


  „Wundert mich, dass der große Schweiger im Rudel bei dir zu einem Plappermaul mutiert“, ätzte er böse, was mir ein Zucken meiner Mundwinkel bescherte.


  „Oh, Fenrir und ich… wir haben eine Basis gefunden“, erklärte ich und machte eine vage Handgeste, die Remus leidlich das Gesicht verziehen ließ.


  „Weißt du was…? Das glaub ich dir sogar aufs Wort!“, stieß er verächtlich hervor und es klang nicht wie ein Kompliment.


  „Du denkst, ich werde das Kind verlieren?“, durchbrach nun die furchtsame Stimme von Tonks unser so nettes Gespräch, dabei waren ihr der Kummer und die Sorge anzuhören.


  „Keine Ahnung, soweit ich es verstanden habe, ja! Aber so wie sich das anhörte, kam es gar nicht groß zu Schwangerschaften, deshalb war sich Remus wohl auch so sicher, dass es unmöglich sei, aber sooo genau weiß ich es auch nicht… sorry!“, meinte ich zu der offenkundig besorgten Frau, deren Bedenken verständlich waren.


  „Okay, okay, das heißt abwarten…“, wandte sich Harry beruhigend zu Tonks, dabei schenkte er ihr ein sanftes Lächeln.


  „ABWARTEN? Nein, wegmachen!“, rief Remus sofort.


  „Remus John Lupin! Nie und nimmer!“, fauchte sie ihn derart bewegt an, dass man sehr genau raushörte, dass darüber mit ihr keine Diskussion möglich war. Sie maßen sich lange, bis Remus nachgab und den Blickkontakt brach.


  „Nein…“, wisperte Remus geschlagen und starrte verbohrt auf ihren Bauch, als könnte er es nur durch seinen Willen wegmachen.


  „Remus, es ist passiert… nun lebe mit den Konsequenzen“, sprang Harry Tonks vehement zur Hilfe und Ron nickte nur sehr eindringlich, während Remus‘ Augen unerwartet zu mir huschten.


  „Was?“, meinte ich provokant. „Auf einmal bin ich dir gut genug?“, ging meine Augenbraue taxierend hoch und Remus schluckte sichtlich schwer, aber er überwand sich.


  „Hermione… ich… bitte…“, schockte er mich fast mit dieser Annäherung, aber nachdem ich ihn maß und feststellte, dass es ihm ernst war, nickte ich sachte.


  „Was soll ich ihnen sagen? Wie es bei den Werwölfen ist? Was genau willst du von mir?“, fragte ich nach, dabei ahnte ich, dass die Jungs darauf brannten, gerade darüber mehr zu erfahren.


  „Ja, sag es ihnen… denkst du nicht ähnlich wie ich? Denkst du nicht, dass das weg muss?“, forderte Remus eindringlich, dabei legte sich gespannte Erwartung über den Raum und jeder musterte mich, der eine hoffend, der andere bittend, der nächste ablehnend. Es war immer wieder schön, zwischen den Stühlen zu stehen.


  Ich wusste genau, wenn ich nicht aufpasste, wäre das Geschrei groß und so stöhnte ich leise, bevor ich mich erhob, um nun neben Remus als einziger im Raum zu stehen.


  „Pffff… also Jungs und Mädels… ich kann Remus‘ Argumente verstehen, auch wenn ich fast daran ersticke ihm zuzustimmen… wenn das Kind ein „gebürtiger“ Werwolf wäre, wäre es verflucht, für sein Leben… so wie Remus. Ausgegrenzt ist es für einen Werwolf nie leicht, da er ein Rudeltier ist! Oder Remus? Man vermisst es sehr wohl, die Gemeinschaft… aber im Rudel zu leben ist auch kein Spaß… es sei denn du bist der Alpha, aber dann ist es auch nicht lustig, da die anderen nur darauf warten, dass du einen Fehler begehst… es ist ein ewiger Kampf dort! Leben oder sterben, da gibt es nicht viel dazwischen!“, lösten meine Worte Betroffenheit aus, aber ich versuchte, ehrlich zu sein. „Ich persönlich halte nichts davon, Babys von vornherein zu einem unabänderlichen Schicksal zu verdammen“, rasselte ich betont neutral die Fakten herunter und unterband geschickt unwillkommene Unterbrechungen, indem ich einfach stur fortfuhr:


  „Ich könnte es wegmachen“, bot ich an und erntete einen empörten, spitzen Schrei.


  „Komm mir nicht zu nah!“, brauste Tonks mit einer beeindruckenden Löwenmähne gesegnet auf und ich winkte eilig ab, denn ich war in meinem Vortrag noch nicht fertig gewesen:


  „Aber es besteht die Möglichkeit, dass es ein normales Kind wird, weil es so was noch nie gab! Wir wissen es nicht und jetzt kommt es… es ist mir an sich scheißegal was ihr macht, denn wie man sich bettet so liegt man!“, hisste ich genervt auf, bevor ich mich zu ihm wandte. „Selbst schuld, Remus, ich hab genügend eigenen Kram, um den ich mich kümmern muss. Ich wollte nur euer blödes Gesicht sehen, wenn ihr erfahrt, dass ihr zu dumm wart!“, giftete ich gehässig und wurde mit einem wunderbar doofen Gesichtsausdruck belohnt, der mir durch und durch ging.


  „Und jetzt zum Mitschreiben für jeden hier… ich hab mit der Sache BABY nichts am Hut, deshalb hab ich Harry und Ron mitgebracht, ich bin fertig!“, unterstrich ich meine endgültigen Worte mit einer entschlossenen Geste.


  „Wow, das ist mal eine Ansage!“, „Deftig, heftig!“, „Unnachahmlich, Schönste!“, kommentierten die Jungs, die erkannten, dass ich es mehr als ernst meinte.


  „Das hilft jetzt nicht!“, begehrte Remus sprachlos auf.


  „Warum? Wenn Tonks sagt, ich soll es wegmachen, dann tu ich das sogar noch… aber wenn sie nicht will, werde ich sie nicht zwingen“, erklärte ich, woraufhin sich Tonks sichtbar entspannte und ihre Haare einen satten, zufriedenen Lilaton annahmen.


  „DOCH, gerade dir sollte es leichtfallen!“, schrie mich Remus eifrig an, wobei ich die Doppeldeutigkeit seiner Aussage nicht zu schätzen wusste, woraufhin sich meine Augen zu Schlitzen verengten.


  „REMUS!“, kreischte nun Tonks empört auf.


  „Hey, pass auf, was du sagst!“, „Ja, pass gut auf!“, grollten ebenfalls Harry und Ron.


  Während ich Remus kalt anblickte, erkannte ich einen von Reue, Zweifeln und Schuldgefühlen gebeutelten Mann vor mir, dem es sichtlich schwer fiel, Herr seiner Sinne zu bleiben, gefangen in seinen widersprüchlichen Emotionen.


  „Ich tue uns beiden einen großen Gefallen und werde nun gehen“, verkündete ich leise, da ich es nicht eskalieren lassen wollte.


  So drehte ich eilig ab und verließ unter den Unkenrufen der anderen den Raum.


  „Halt, warte… warte… so warte doch!“, lief mir Harry rasch hinterher. Erst an den Stufen schaffte er es und hielt mich auf. Ron war ihm dicht auf den Fersen.


  „Lass mich nicht so stehen. Ich muss mit dir reden“, bremste mich Harry effektiv aus, da er meinen Arm einem Affen ähnlich umklammerte.


  „Harry, müsst ihr nicht mit den beiden reden?“, wandte ich fast mildtätig ein und erntete zweifaches, energisches Kopfschütteln.


  „Mhm… neee, ich denke, die sollen erst mal selber klarkommen“, wagte sich Harry entschieden vor, dabei schielte er wenig begeistert zurück zum Haus.


  „Sehe ich ähnlich, Kumpel. Die müssen erst mal mit sich selbst ins Reine kommen. Da stören wir nur!“, wandte auch Ron eindringlich ein.


  „So einfühlsam, Jungs?“, wagte ich skeptisch zu fragen und blieb brav stehen, woraufhin Harry meinen Arm losließ.


  „Sehr witzig!“, „Urkomisch!“, „Die zwei haben genug Probleme… sollen sie die vorerst alleine ausdiskutieren!“, „Eben!“, kam es recht locker von Ron und Harry.


  „Das ist dann wohl auch mein Stichwort! Denn so wie ihr beide ausseht wollt auch ihr alleine sein… ich hau nach Irland ab!“, kam es für meinen Geschmack ein wenig zu flott von Ron, um vollständig selbstlos zu erscheinen, deswegen legte sich auch ein recht zynisches Lächeln auf meine Lippen.


  „Gut, mach das und grüß Apolline“, meinte Harry dann auch wenig überrascht und erntete ein entschuldigendes Schulterzucken von seinem Freund. Nachdem wir Ron zugesehen hatten, wie er eilig apparierte, wandte ich mich Harry vollends zu.


  „Was willst du, Harry?“, fragte ich lauernd.


  „Reden!“, zeigte er sich schon sehr kompromisslos und klang durchwegs ernst, was eine Braue von mir in die Höhe beförderte.


  „Okay und wo?“, wandte ich zaghaft ein, da ich mich schon wieder von meinem Bett verabschiedete. Dann würde ich halt durch machen, auch egal, wie so oft. Wer brauchte Schlaf? Wurde vollkommen überbewertet! Da ging eindeutig mein Zynismus mit mir durch.


  „Was hältst du davon, wenn ich dich auf einen Kaffee einlade? Wir machen auf Muggel?“, fragte er vorsichtig und sein Vorschlag kam für mich überraschend.


  Aber die Vorstellung, nach all dem so etwas Normales zu tun, wie in eine Muggeleinrichtung zu gehen, war regelrecht wohltuend, also warum nicht?


  Kurze Zeit später waren wir schon da und so saßen wir in dieser völlig anderen, da normalen, Umgebung beisammen und erst hier fiel mir so richtig auf, dass Harry und ich so etwas noch nie gemacht hatten.


  Das war eine irgendwie traurige Erkenntnis.


  „Du wirkst nicht so, als würde es dich ins Cottage ziehen?“, begann ich somit recht freimütig, wenn man bedachte, warum die Twins unter anderem zu mir ins Manor gekommen waren, musste ich auf den Tod von Hedwig zu sprechen kommen und implizierte gerade auch Daphnes Beteiligung an dem Drama, durch meinen zweideutigen Tonfall. Harry verzog seine Mundwinkel, da er die Anspielung verstand.


  „Naja, so kann man das nicht sagen. Wie kommst du darauf?“, wiegelte er in meinen Augen zu schnell ab und er hob seine Tasse mit heißem Cappuccino an und versteckte sich dahinter.


  „Nicht? Naja, ich dachte, es zieht dich da gerade nicht so hin. Nicht wenn man die eisige Stimmung bedenkt, die herrschte, als ich kam“, wandte ich geflissentlich ein, dabei legte ich mein Haupt schief.


  „Oh ja, naja…“, nuschelte er unwohl, während er sich den Schaum von der Lippe leckte.


  „Harry, ich weiß von Hedwig!“, bekannte ich nun relativ hart, dabei fuhr sein Blick sofort zu mir hoch.


  „Oh, echt, hätte ich erwarten sollen, oder? Die Twins haben bestimmt geredet“, murrte er leise, alles andere als begeistert.


  „Hätten sie nicht sollen?“, fragte ich daher leicht erstaunt nach. „Warum hätten sie es mir nicht sagen sollen?“


  „Sie war nur eine Eule“, hauchte er betroffen, aber bemüht gleichgültig, doch er konnte mich nicht täuschen und so schnaubte ich recht abwertend auf.


  „Aber sie war deine Eule“, zeigte ich mich ungewohnt einfühlsam.


  „Ja, das war sie… und das Schreckliche ist, sie hat sich einem Zauber in den Weg gestellt, der für mich bestimmt war… aber, wenn Menschen sterben, sollte ich nicht um ein Tier so trauern!“, stockte er bei seinem Versuch gleichgültig zu sein.


  „Sie war loyal, damit verdient sie deine Aufmerksamkeit, Harry“, wandte ich deshalb auch aufrichtig ein.


  „Du würdest auch wegen Orange trauern?“, fragte mich Harry somit eindringlich und kurz überlegte ich, runzelte meine Stirn, bevor ich sachte nickte.


  „Äh… natürlich würde ich ihrer Gedenken, sie ist mir ein treues Tier!“ 


  „Aha, aber warum sollte ich deshalb nicht ins Cottage zurückgehen wollen?“, fragte jetzt Harry erneut und lenkte das Thema in eine andere Richtung.


  „Wegen Daphne?“, warf ich nun auch aufrichtig ein und blinzelte ihn betont unschuldig an, bevor ich an meinem Irish Coffee nippte.


  „Hermione, ich werde immer ins Cottage gehen, denn dort ist meine Familie! Immer!“, stellte Harry nun sehr eindeutig klar, dies unterstrich er auch noch, indem er seine flache Hand auf den Tisch schlug. 


  „Ist das so?“, wollte ich abwägend erfahren und leckte mir über die Lippe.


  „Himmel! Wie kommst du auf diesen Gedanken?“, brauste Harry auf.


  „Was? Sie hat indirekt schuld an Hedwigs…“, klagte ich nachtragend an, da ich die fulminante Dummheit nicht fassen konnte, von der ich umgeben war, dort Daphne, hier Tonks und Remus, war alles gerade ein bisschen viel, wie ich fand.


  „Hermione, sprich das nicht aus… bitte, okay?“, bat er mit leidlich verzogener Miene.


  „Warum nicht?“, forderte ich provokant, dabei lehnte ich mich zu ihm vor.


  „Weil das wehtut!“, bekannte er aufrichtig traurig, weshalb ich mit der Zunge schnalzte.


  „Ich verstehe das nicht, kannst du das einfach so akzeptieren?“, bohrte ich weiter, während ich ihn die ganze Zeit über intensiv musterte.


  „Hermione… ich habe ihr meine Meinung gesagt, das muss reichen und sie vergeht vor Kummer und Selbstvorwürfen… wobei sie es nicht ahnen konnte… Hedwig hatte immer ihre Phasen, wo sie im Käfig unruhig wurde. Sie hat es nie gemocht, in diesem Ding gefangen zu sein, schon bei den Dursleys nicht“, zeigte er für meinen Geschmack zu viel Verständnis.


  „Bewundernswürdig, dass du das vergeben kannst. War sie früher auch so? Ich frage mich, ob ich mich so sehr in ihr getäuscht habe?“, hisste ich bösartig auf und fragte mich wahrlich, ob ich so blind hatte sein können und meine Einschätzung so falsch war.


  „Nein, Daphne ist eine tolle Frau, du hast dich nicht getäuscht“, fing er an, bis ich ihn unterbrach.


  „Du bist verblendet, da verliebt?“, fragte ich gehässig und er stöhnte leise auf, während er seinen wirren Schopf schüttelte.


  „Du bist zu giftig, aber nein, ich sehe Daphne schon sehr klar vor mir! Sie ist etwas ganz Besonderes und nein, du hast dich nicht getäuscht, nur anders als Daphne verändern wir uns schneller… während sie relativ geschützt im Cottage ist. Sie bleibt wie sie war und das ist es, was dich stört!“, kam es sichtlich verärgert von Harry, der zu ergründen versuchte, was falsch lief.


  „Sicher? Ich frage mich, wie du sie aushältst!“, ätzte ich wenig nett und schob meinen Unterkiefer vor. Irgendwie trug ich ihr so einiges nach, meine Fehlgeburt in ihrem Körper, die Geburt und vieles mehr und jetzt auch noch Hedwig. Unser Verhältnis war durchaus als belastet zu bezeichnen, auch wenn sie, sofern ich das Ganze hätte objektiv betrachten können, nicht mal an allem schuld war, was ich ihr anlastete..


  „Mann, das nervt! Warum denkt jeder, dass ich Daphne nicht mag, dass sie mich nervt, oder ich ihr gegenüber Groll hege? Himmel! Also noch einmal, ich liebe Daphne!“, stieß er sehr unwirsch aus und starrte mich finster an, dabei standen Zweifel in meinem Blick. 


  „Punktum! Hermione, ich liebe diese Frau!“, beharrte er eindringlich, während eine meiner Brauen in die Höhe ging.


  „Tust du das?“, hielt ich seinem Blick stoisch stand, lehnte mich nun langsam zurück und überschlug die Beine.


  „Jaaaa, nur weil sie euch nervt, ist das bei mir nicht der Fall“, wehrte er zur Untermalung mit Händen und Füßen ab und fuhr sich danach durch sein wildes Haar.


  „Sicher?“, zweifelte ich offen, dabei legte ich mein Haupt schief und meine zweite Braue ruckte in die Höhe.


  „Dass sie mich nicht nervt?“, fragte er perplex nach.


  „Ja!“


  „Ach, Hermione, weißt du…“, setzte er sichtlich ergriffen an, bevor seine Hände unruhig mit der Tasse spielten. Ich wartete geduldig, bis er den rechten Ansatz fand und fortfuhr: „Jaaaa, ich weiß gegen euch... nein, okay, gegen uns erscheint sie zu moralisch, zu rechtschaffend, sie hat ein Gewissen…“


  „Da hast du nicht Unrecht!“, stimmte ich ihm sofort zu.


  „Lass mich ausreden!“, forderte er ungewohnt barsch und ich schwieg wie gewünscht. „Aber vielleicht schon mal daran gedacht, dass das nur so ist, weil wir alle DAS eben nicht mehr sind und nicht mehr haben?“, resümierte er desillusioniert.


  „Ein Argument“, gab ich widerwillig zu, dabei tippte ich mit einem Nagel auf die Tischplatte.


  „Das Aber hängt regelrecht in der Luft nach deinen Worten!“, klagte er leise an, was ich nur mit gezuckten Schultern abwiegelte, denn es stimmte, ich hätte gerne ein ABER angehängt, dass dies keine Ausrede war, doch bei seiner delikaten Stimmung wollte ich wohlweislich besser schweigen und so fuhr er fort:


  „Du verstehst sie nicht… und wirst sie nie verstehen können, dafür seid ihr viel zu unterschiedlich! Sie hat Angst! Sie fühlt sich allein und isoliert unter uns, eben weil sich jeder von uns derart rasant verändert und entwickelt und das in einem extremen Tempo! Und du weißt, dass sie recht hat... dass das bei allen so ist, selbst bei Astoria... Die Kleine ist pfiffig, war sie immer, aber die Twins und Blaise beeinflussen sie stark und Malfoy und du auch… das bleibt nicht ohne Folgen.“


  „Willst du mir ein schlechtes Gewissen machen?“, unterbrach ich ihn und fragte angespannt, denn ich dachte, aus seinen Worten einen Vorwurf betreffend unseres Duscherlebnisses oder wegen der Animagussache herauszuhören, woraufhin sein Zeigefinger auf seine eigene Brust deutete.


  „Ich?“, fragte er bezüglich meiner Anschuldigung betroffen. „Merlin bewahre... du meinst die Dusche? Bitte, das würde ich mir nie anmaßen, solange es ihr, beziehungsweise euch Spaß macht! Aber Daphne fällt das nicht leicht. Erstens; Astoria ist ihre Schwester und zweitens; sie kommt nicht so rum wie wir anderen und drittens hat sie sich seit dem Tod ihrer leiblichen Mutter immer um Astoria gekümmert, sie beschützt, jetzt merkt sie langsam, dass Astoria diesen Schutz und auch ihre Hilfe immer weniger braucht. Damit klar zu kommen fällt ihr auch schwer, vor allen Dingen weil sie sieht, dass Astoria schneller erwachsen werden muss und wird, als sie es sich für ihre kleine Schwester wünschen würde“, verteidigte er schon wieder vehement die Frau, die er „liebte“ und ich verzog ein wenig verächtlich die Mundwinkel.


  „Selbst du!“, hielt ich zweideutig fest.


  „Ja, selbst ich komme mehr rum als sie, dabei sehe ich Daphne als meinen Anker! Sie ist wichtig für mich, für mein inneres Gleichgewicht. Sie ist nicht nur eine fantastische Frau, sondern auch eine tolle Mutter und sie hat immer einen anderen Blickwinkel auf alles! Sie sieht alles anders als wir! Auch wenn mir manchmal nicht gefällt, was sie sieht, oder wie sie es einschätzt, aber es hilft mir, die Sachen anders zu betrachten!“, begehrte er regelrecht auf und ich sprach eilig einen nonverbalen Zauberspruch auf uns, sodass wir die Muggel mit unserer Debatte nicht störten.


  „Auf eine negative Art und Weise!“, brauste ich dann auch nicht leise auf und er schüttelte nur sachte sein Haupt, als hätte ich ihn falsch verstanden.


  „Auf eine moralische Art und Weise!“, zeigte er sich überzeugt. „Und… weißt du was, Schönste? Sie ist die einzige von uns, die noch wirklich rein und gut ist“, verkündete er inbrünstig und ich verschluckte mich fast an meinem Kaffee. „Und deshalb höre ich auf sie und nehme mir ihre Worte durchaus zu Herzen, damit ich mich nicht verliere!“


  „Wie meinst du das, Harry?“, fragte ich perplex.


  „Wie? Was, wie? Wie ich es meine, dass sie die einzig noch Gute von uns ist?“, legte er eine Kunstpause ein, um Luft zu holen. „Wenn ich ein guter Harry wäre, hätte ich ihren Vater geschockt und gefesselt... aber ich bin nicht gut“, verkündete er wehmütig, dabei umging er es, offen auszusprechen, dass er seinen Schwiegervater, der ein DeathEater gewesen war, vom Angesicht dieser Erde getilgt hatte.


  „Das war Notwehr!“, wehrte ich sofort rigoros ab, um für ihn Partei zu ergreifen, denn ich wollte nicht, dass er an sich und seiner Tat zweifelte, aber seine harten, grünen Augen offenbarten keinen Selbsthass, eine Tatsache, die mich enorm beruhigte, da es mir einen gefestigten Harry offenbarte. Einen, der akzeptierte, getan zu haben, was in dieser Ausnahmesituation notwendig gewesen war.  


  Harry hob seine Hand, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  „Schönste, das streite ich nicht ab, noch bereue ich es, verkenne das nicht, Hermione, es war nötig, dies zu tun, aber ein anderer Harry, ein guter, ein besserer Harry, hätte es nicht getan. Es hätte andere Wege und Möglichkeiten gegeben! Die gibt es immer“, erklärte er seine Meinung detailliert und ich verstand langsam, was er zu sagen versuchte, als seine Wort mit einer gewissen Wehmut im Ton leise verklangen. 


  „Du brauchst also sie und ihre andere Meinung über uns?“, setzte ich unsicher an und strich mir über das kurze Haar. 


  „Ja, ich brauche sie! Und ich möchte sie nicht anders haben! Kritisch und durchaus unangenehm. Sie soll mir nicht nach dem Mund reden, sonst wäre ich ein zweiter Lord, der nur hören will, was ihm genehm ist!“, entgegnete er scharf und dem konnte ich nichts entgegensetzen, also sackte ich an meiner Lehne zurück.


  „Du verstehst mich nicht. Ich sehe es in deinen Augen, aber Daphne, sie… sie…“, fing er unsicher an, bevor er atemlos abbrach und sein Haupt kurz in seiner Hand barg. Sofort war ich besorgt und lauernd wegen dem was er mir offenbaren wollte.


  „Was, Harry? Sei ehrlich zu mir, bitte!“, drängte ich ihn inbrünstig. Was erwarteten mich nun für Offenbarungen?


  „Sie… sie ist so vieles für mich. Sie lässt mich auch das unterdrücken, was nach dem Avada aufbrach“, gestand er zögerlich, dabei erinnerte ich mich an unser Gespräch im Bett, bei dem mir Harry erzählt hatte, dass er sich nun nach seinem ersten Mord anders fühlte, gerade auch in Bezug auf seine Narbe. Meine Augen zuckten sofort unruhig zu seiner gezackten Narbe, die unheilverkündend auf seiner Stirn hervortrat. 


  „So schlimm?“, flüsterte ich leise.


  „Nein, nein!“, wehrte er ab und grabschte nach meiner Hand.


  „HARRYYYY!“, rief ich und umschloss meine Finger mit seinen.


  „Ernsthaft, Hermione, sorge dich nicht, bitte! Darum erzähle ich dir das nicht, um dich nicht zu beunruhigen! Ich habe meine Okklumentik im Griff“, sagte er, aber dafür blickten mich seine Augen einfach zu schuldbewusst an, als dass ich ihm Glauben schenken konnte.


  „Stimmt das wirklich? Du hattest erst gerade beim Fuchsbau eine Vision des Lords!“, hielt ich ihm plakativ vor, worauf er empört die angehaltene Luft ausstieß.


  „Meine erste seit ewiger Zeit!“, kam es säuerlich von ihm. „Das war eine Ausnahme, weil der Lord so sauer und ich so durcheinander war, aber Gellert arbeitet mit mir intensiv daran!“, schoss es nun regelrecht rasant aus ihm heraus und ich verengte die Augen zu misstrauischen Schlitzen. 


  Dass Gellert ihm zusammen mit Albus dabei helfen konnte, glaubte ich unbesehen, auf der anderen Seite war es gefährlich, wenn zu viele von diesen delikaten Problemen wussten.


  „Moment, er weiß von deinem Mord?“, echote ich, denn damit wüsste es auch Albus.


  „Bist du irre? Mit Sicherheit nicht Gellert! Das geht niemanden etwas an!“, zeigte sich Harry entrüstet und ich atmete erleichtert auf, während er seine Finger aus meinen löste.


  „Puh, ich hatte schon Sorge!“


  „Dass ich meinen Verstand verloren habe? Oder plötzlich vertrauensselig werde, gegenüber einem an sich Fremden, einem ehemaligen dunklen Lord? Echt jetzt?“, echauffierte er sich eben reichlich und blickte mich vorwurfsvoll an, während ich eilig abwinkte.


  „Sorry, und eben, vertrau ihm nicht zu sehr“, bat ich deshalb schlicht, denn ich kannte Gellerts Charisma nur zu gut. „Er ist einfach Gellert!“


  „Denkst du, ich bin blöd? Aber er ist schlau und das bin ich bereit zu nutzen“, ließ Harry den Slytherin, der in ihm wohnte, durchblitzen und ich schenkte ihm daraufhin ein hinterlistiges und sehr zufriedenes Lächeln.


  „Er ist ein altes Schlitzohr“, meinte ich gutmütig.


  „Das ist dasselbe, was er auch von dir behauptet, Sonnenschein!“, betonte Harry in Anspielung auf Gellerts Gehabe, wenn er mir meinen Spitznamen um die Ohren haute, eine Tatsache, die mich leidlich die Mundwinkel verziehen ließ.


  „Ohhh, tut er das?“, kokettierte ich dann aber gutgelaunt zurück.


  „Oh ja.“ Wir lächelten uns verschwörerisch an und dann entstand eine gewisse, verständnisvolle Pause zwischen uns, die erst durch die Kellnerin unterbrochen wurde, da sie höflich an unseren Tisch trat.


  „Möchtet ihr noch was?“, fragte das junge Muggelmädchen nett.


  „Ähm…“, wollte ich gerade ablehnen, da ich heim wollte, als ich unterbrochen wurde.


  „Ja, noch einmal dasselbe für uns beide!“, bat Harry und ich blinzelte überrumpelt.


  „Okay!“, eilte sie schon davon und meine Augenbraue wanderte in die Höhe.


  „Sind wir nicht fertig?“


  „Nein, ich möchte noch mal auf Daphne zu sprechen kommen!“, fing er an und ich seufzte leicht gepeinigt auf.


  „Ja, Hermione, vielleicht könntest du versuchen, sie ein wenig zu verstehen. Sie hat es nicht leicht! Sie hockt verlassen im Cottage und wir kämpfen dort draußen und sie hütet Lucien!“, begann er von vorne und meine Züge verhärteten sich augenblicklich gänzlich, wegen dieser um Verständnis heischenden Erklärung.


  „Da kann ich sie nicht bedauern“, kam es hart von mir, „sie ist selbst schuld, dass sie Lucien bekommen hat!“


  „Nein, das hast du jetzt falsch aufgefasst, du sollst sie auch nicht bedauern! Das würde sie nicht wollen und ich auch nicht! Du redest hier immerhin von meinem Sohn! Ich mein nur, sie bleibt normal und wir nicht… und sie soll normal bleiben! Das wünsche ich mir!“, zeigte er sich sehr energisch in seinem Wunsch. „Aber aufgrund dessen kannst du auch nicht erwarten, dass sie alles versteht, was für uns selbstverständlich ist.“


  „Der einfühlsame Harry James Potter!“, spottete ich gehässig und erntete einen zweifelnden Blick, während mir ein verächtliches Schnauben entwischte.


  „Tu nicht immer derart kalt und unbeteiligt!“, forderte er recht forsch und sah mich sehr tadelnd an.


  „Ich bin kalt und unbeteiligt!“, gab ich sofort wenig kooperativ Kontra.


  „Wenn das stimmt, ist es grausam und gruselig und… einfach scheiße… für dich!“, schoss er nicht weniger gemein zurück und ich schüttelte mein Haupt mit gespielter Überlegenheit. Es war nicht schön, dass wir uns gerade derart böse angingen.


  „Und trotz allem ist es nötig! Auch dass man uns und unsere Taten in unserem engen Umkreis akzeptiert… mich nervt es, dass ich mich vor ihr ständig rechtfertigen muss. Das ist indiskutabel, das fordern weder Severus noch Draco und selbst Lucius nicht von mir, denn sonst säße ich nun nicht hier bei dir!“, brauste ich ungehalten auf. „Und Lucius ist der größte Despot von allen!“


  „Du stellst Daphne auf eine Ebene mit ihm? Ist das nicht etwas sehr gewagt?“, zierte Harrys Miene großer Unwillen wegen dieses doch sehr böswilligen Vergleiches.


  „Das weiß ich nicht. Sag du es mir!“, provozierte ich kalkulierend.


  Dann breitete sich wieder das Schweigen zwischen uns aus, vor allem, da die Bedienung uns unsere zweite Bestellung lieferte. Als sie ging, beugte sich Harry vertraulich zu mir vor.


  „Was hat es genau mit den Thestralen auf sich?“, fragte er nun sehr eindringlich und wechselte mal wieder sehr geschmeidig das Thema. „Erzähl mir nicht, dass sie plötzlich größtes Vertrauen zu dir gefasst haben und dich nicht mehr gehen lassen wollten.“


  Die Lüge lag mir sprichwörtlich auf der Zunge, als ich ein warnendes Blitzen in Harrys so grünen Augen wahrnahm und erst mal den Schaum auf meinem zweiten Irish Coffee verrührte. Irgendetwas sagte mir, dass Harry gerade zu lauernd war, weswegen ich meinen Kopf hochriss und wieder in sein bebrilltes Gesicht stierte, denn ich hatte einen Verdacht, aber unwohl fühlte ich mich trotz allem. Doch wenn ich nicht genau nachfragte, würde ich nicht schlauer werden.


  „Gellert?“


  „Nun, sagen wir es so, er interessiert sich für komische Schriftstücke. Er lebt in den Katakomben der Burg und seitdem er diese „Schizophrenie“ hat, kommt es mir vor, als sähe er ständig Albus um sich rum… dazu dein Auftritt in der Höhle, dass du dorthin zurückgingst um das Medaillon wieder zu verstecken… ja, es gibt so einiges, was mich hellhörig werden lässt“, offenbarte Harry mal wieder, dass er mehr bemerkte und sah als man vermuten mochte.


  „So einiges, auf das ich jetzt nicht antworten werde!“, wehrte ich eilig ab.


  „Geheimnisse! Wundert mich so gar nicht. Erfahre ich dann wenigstens, was wegen Kreacher abgelaufen ist?“, versuchte er sich seinen Missmut über mein Schweigen nicht zu sehr anmerken zu lassen. Die Stimmung zwischen uns war sonderbar.


  „Oh ja, natürlich, gut dass du in diesem Zusammenhang auf das Medaillon kommst, es ist so…“, fing ich an genau zu erzählen, wie ich Regulus‘ Zimmer entdeckte und Kreacher endgültig auf unsere Seite gezogen hatte, aber auch Harrys Verpflichtung nun diesem Gegenüber.


  Er lauschte gespannt, wenngleich er zum Schluss sehr große Augen hatte.


  „Puh, armer Kreacher und armer Regulus, das Schicksal kann so grausam sein, aber auch so erschreckend einfach! Krass, dann werde ich, bevor ich zurückgehe, in den Forrest of Dean apparieren und kurz Kreacher rufen, um ihm persönlich zu versichern, dass ich dein Versprechen, dass wir das Medaillon zerstören, sehr ernst nehme und deine verpflichtenden Worte auch die meinen sind!“, ruckte Harry sichtlich ernsthaft höher. Anscheinend war es ihm ein Anliegen, zu zeigen, wie wichtig ihm die Blacks waren.


  „Das wäre fantastisch, Harry!“, meinte ich aufrichtig und freute mich, dass wir hier einer Meinung waren, bis ich seinen durchdringenden Blick bemerkte und danach sofort auf der Hut war. 


  „Und was machen wir wegen Sirius?“, kam die Frage aller Fragen, die ich gar nicht hören wollte.





443. Kapitel Düstere Aussichten



  „Da gib mir bitte noch Zeit“, bat ich, doch der durchaus ungeduldige Zug fiel mir in seiner Miene sehr wohl auf, als mir wieder die Zeit gegenwärtig wurde. „Wobei, Zeit, ich habe keine mehr!“, blickte ich überrascht zur Wanduhr und erschrak darüber, wie sehr die Zeit vergangen war und sprang auf.


  „Ich zahle, du warst eingeladen und pass auf dich auf!“, schien Harry zu verstehen, dass ich andere, wichtige Termine hatte und so hielt er mich auch nicht mit Unnötigem auf.


  „Du auf dich auch, Harry, und vergiss nicht, man darf dich nicht sehen!“, warnte ich noch rasch, während er lässig mit der Hand abwinkte.


  „Ich werde mich schon noch tarnen! Ich hoffe nur, ich konnte dir zeigen, dass das mit Daphne nicht schlimm ist“, begann er, bis ich ihm meine Hand auf die Schulter legte.


  „Oh Harry“, stoppte ich in meinem Abgang. „Du musst doch nicht mich überzeugen“, beugte ich mich zu ihm hinunter, nah an sein Ohr, denn es war mir so vorgekommen, als würde er sich selbst überzeugen wollen.


  „Mach´s gut und achte auf dich, Harry, und grüß Pansy schön von mir“, flüsterte ich Blaises Geheimnis mit doppeldeutigem Ton in sein Ohr, worauf Harry erstarrte und als ich von ihm ließ, um auf den Ausgang zuzustreben, ruckte er leichenblass zu mir herum.


  „Waaaas? Was? Wie? Woher?“, stieß er schockiert hervor, aber ich wandte mich ab und nicht mehr um, als ich ging.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  „Na, mein Sahneschnittchen, wie kommt es, dass sie noch leben?“, zog ich mein Gegenüber schamlos auf.


  Diese Steilvorlage konnte ich mir nicht guten Gewissens und beim besten Willen einfach nicht entgehen lassen, dabei unterdrückte ich das gehässige Grinsen, das sich auf meine Lippen schleichen wollte, stoisch.


  „Severus, wenn du mich noch einmal so nennst, dann…“, zeigte Lucius leicht Nerven und ballte seine Hände zu Fäusten.


  „Was? Kommt ein Glas geflogen?“, höhnte ich süffisant, dabei hob ich meine Hand, um mein Grinsen zu kaschieren.


  „Mhm…“, schenkte er mir einen mörderischen Blick.


  „Es wundert mich gar sehr, dass die Erzeuger dieses Wortes noch leben!“, kam ich auf meine anfängliche Frage zurück.


  „Oh, diese Pest und Plage… erinnere mich nicht zu sehr daran… warum musstest du nur das Ohr treffen und sie damit hierher locken?“, fragte er genervt und schob mir mal wieder alles unnachahmlich galant in die Schuhe.


  „Mhm, deine Worte erinnern mich mit quälender Intensität an meine Lehrerzeit!“, meinte ich versöhnlich in meinem Spott. „Aber wie schön, dass du mein Leiden nun besser nachvollziehen kannst!“


  „Verzeih, ich vergaß, dass du diese Brut sieben Jahre ertragen musstest! Mein aufrichtiges Beileid!“, rang sich Lucius doch tatsächlich ab, wenngleich er eher süffisant in seiner Bekundung wirkte und so verzogen sich meine Züge unleidlich.


  „Oh, jeder der Weasleys hatte so seine Höhen und Tiefen. Du vergisst leider die brutal hohe Anzahl der Nachkommenschaft!“, ergötzte ich mich an meiner Ironie.


  „Sag mir nicht, dass die anderen noch schlimmer sind!“, echote Lucius tatsächlich pikiert und legte eine Hand affektiert an seine Brust.


  „Nein, die Twins waren von Molly wahrlich die Krönung!“, murrte ich despektierlich, aber ehrlich. 


  Grauenvoll erinnerte ich mich an so manchen ihrer Späße zurück, wobei einige tatsächlich nicht an Boshaftigkeit zu überbieten gewesen waren und selbst die Marauder tragisch in den Schatten stellten.


  „Wahrlich, dass diese Molly Prewett eines Tages diese unsäglichen Bälger gebären würde, eines Obliviate würdig, mein Bester.  Aber dass sich diese beiden Plagen wenigstens nicht fortpflanzen werden ist fast eine Wohltat für die Gemeinschaft!“, kam es absolut ernsthaft von Lucius, hierbei lag kein Spott in seiner Stimme. Er meinte es schlicht ehrlich.


  „Gesucht und gefunden!“, stimmte ich schnarrend zu und dankte ebenfalls allen vorhandenen oder eben nicht vorhandenen Göttern und Magiern, dass man mich vor eventuellen Nachkommen auf dieser Seite verschonte. Es reichte schon Potter mit seinem Balg.


  „Nein, Severus, eher geschaffen und gemacht!“, servierte er in unnachahmlich versnobter Versiertheit, während ich zum alles vernichtenden Schlag ausholte und es regelrecht genoss.


  „Noch schrecklicher, aber woher kanntest du die zwei Unholde? Ihr habt einige Andeutungen fallen lassen, dass dies nicht der erste Besuch war!“


  „Korrekt! Sie dachten, mich schon einmal dreist belästigen zu müssen!“, verkündete er gewohnt hochtrabend und strich sich eine seiner langen, blonden Strähnen zurück.


  „Oh und ich nehme an, dass du nicht das Ziel warst! Somit weiß ich aber immer noch nicht, warum du nachgegeben hast, nur weil sie fragte, oder eher bat?“, fasste ich interessiert nach, da ich es zu vergnüglich, aber auch spannend fand, wie das Biest und er hier interagierten.


  „Hast du mir nicht noch etwas anderes zu berichten, Severus?“, grätschte Lucius wenig elegant ein und fing von etwas ganz anderem an zu reden. Dass dies für mich ein noch größerer Hinweis war, stand wohl außer Frage und ich versuchte gar nicht, meinen sardonischen Sarkasmus im Rest unseres Gespräches zu zügeln. So verging die Zeit, bis wir in die Höhle aufbrachen, zügig und für mich durchaus amüsant.


  Jetzt kam der anstrengende Teil. Wie so oft versammelten wir uns alle zusammen wie zu einem Masken- oder Kostümball, der Dumbledore oder auch Lucius auf ihren Festen hätte zur Ehre gereichen können. Wie sehr ich diese Eisendinger vor meinem Gesicht hasste. Während ich also dastand und mein Leid gedanklich beklagte, wurde ich auch des Biestes ansichtig, das umgeben von ihrer Truppe auftauchte, ebenfalls mit Maske und Mantel bestückt. Eilig kam sie auf uns zu und nahm ihren Platz ein.


  „Na endlich, ich habe gedacht, du kommst noch zu mir…“, beschwerte sich mein Patensohn neben mir, indem er sie mit diesen Worten begrüßte. „Ich habe erst von so etwas Lästigem und zu Rotem erfahren, dass alles schon über die Bühne gegangen ist!“, wisperte er sehr leise zu ihr.


  „Du bist mit einer heißbegehrten Frau zusammen!“, kokettierte das Biest flüsternd, doch sowohl ich als auch Lucius waren sehr aufmerksam, denn sie konnte eine gewisse Müdigkeit nicht aus ihrem Ton heraushalten, der offenbarte, dass sie Schlaf nötig hatte.


  „Sehr witzig!“


  „Was soll ich dir sagen? Natürlich wäre ich lieber zu dir gekommen, aber kann ich mich fünfteilen? Ich hätte auch gerne geschlafen, oder etwas gegessen, aber daraus wurde auch nichts!“, ätzte sie nun ungehalten, woran man ihre allgemeine Verfassung ausmachen konnte, während wir alle darauf warteten, dass das große Donnerwetter durch unseren unzufriedenen Lord einsetzte.


  „Ist ja schon gut!“, versuchte noch Draco zu beschwichtigen, bis er verstummte, da der Lord den Raum gewohnt hochtrabend betrat.


  Sofort verstummten alle Geräusche furchtsam. Der Lord glitt in aller Ruhe mit seinem langen, wallenden Gewand herein. Sein weißes, so kahles Haupt trug er hoch erhoben und die spinnengleichen Hände wie im Gebet vor sich gefaltet, hielt dabei aber den Zauberstab drohend zwischen den knochigen Fingern. 


  Schließlich hielt er unter dem steinernen Baldachin an, um auf die Versammlung mit rot funkelnden Augen nieder zu starren.


  Er steigerte die Anspannung und ängstliche Unruhe entstand während seiner folgenden Ansprache im Raum, da er zielsicher Kunstpausen setzte, die seine Worte unterstrichen und das was er zu sagen hatte. Er zog es in die Länge, bis sich die schwarzgewandete Masse zu seinen Füßen vor Unwohlsein zu winden schien. Mit erhobenen Händen und bedrohlich gezücktem Zauberstab sprach er in diesem einschüchternden, aber so gewichtigen Gebaren zu uns.


  „Meine treuen, loyalen Anhänger! Nach dem gestrigen Tag hätte heute ein unsäglich großer Jubeltag für uns werden sollen!“ Dann hielt er kurz inne, dadurch durchdrang die kalte Verachtung seiner Worte jeden Winkel der Versammlung und man war wahrlich versucht, sich ihm vor die Füße zu werfen und seinen Saum zu küssen, wie es diese elendigen Bücklinge zu oft taten.


  „Heute hätte der Tag der Tage sein sollen, an dem mein Feind endgültig vernichtet worden wäre! Heute hätte sich alles entscheiden und die Nemesis auf ewig in der Bedeutungslosigkeit des Todes verschwinden sollen…“, verkündete der Lord betont ruhig, aber schrecklich kühl, dadurch wirkte er noch bedrohlicher in seinem sparsamen Auftreten, als wenn er vor Wut getobt hätte.


  So aber strahlte er unkalkulierbare Gefahr und eine unvorstellbare Ruhe aus, die uns alle verunsicherte, weil erst recht nicht mehr einzuschätzen war, wie er handeln würde.


  „Ihr habt mich in eurer bewiesenen Inkompetenz unvorstellbar tief enttäuscht, denn heute habt ihr elendig versagt!“, tat er allen zum Ende hin sehr vorwurfsvoll kund, wodurch den meisten ganz anders wegen ihres Versagens wurde und sie auf den Boden sanken. Über ihnen glühten die roten Augen des Lords nun unheilverkündend und dessen Wut manifestierte sich in einer dunklen Wolke um ihn herum, die ihn malerisch drohend umgab.


  Die Masse zu seinen Füßen bewegte sich ängstlich und einigen schienen schon jetzt die Knie zu schlottern, obwohl sie wirklich auf dem Boden rumrutschten. Schließlich zog der Lord seine schmalen Lippen zurück, um seine Zähne zu fletschen, dabei sah er abenteuerlich hässlich aus.


  „Harry Potter entkam erneut“, perlte seine Wut über seine Lippen. „ Und dies ist mit nichts anderem als mit seinem unverschämten Glück zu erklären! Anders ist es mir nicht erklärbar, außer noch mit eurer absoluten Unfähigkeit, ihn zu fangen und seiner Habhaft zu werden!“, klagte er seine Anhänger an und einige hielt nichts mehr, sie krabbelten auf allen vieren und flehten und bettelten um Gnade, viele panisch wegen seiner spürbaren Macht, aber auch von seinem fühlbaren Zorn.


  „Ist es zu viel verlangt, dass ihr eine einzige Person gefangen nehmt?“, fragte der Lord gespielt sanft, während er seinen nackten Schädel sachte hin und her wiegte.


  Keine Reaktion kam, denn niemand war derart töricht, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Auch wir verharrten klugerweise unauffällig und übten neue Wege, die Unsichtbarkeit zu vervollkommnen.


  Es gab Moment, in denen es elementar wichtig war, unsichtbar zu sein und so einer war gerade gekommen, denn nun gab es kein Halten mehr.


  Der Lord wütete und schrie nun Zeter und Mordio. Er legte jegliche Contenance ab, seine Wut schwappte über uns hinweg wie ein tobender Orkan. Dabei konnte er an sich niemandem außer sich selbst einen Vorwurf machen, da schlussendlich niemand hatte Potter etwas antun dürfen. Aber weder Lucius noch ich wären so dumm, dies auch nur im Ansatz anzumerken.


  Unkreativ in dieser Phase seiner Predigt, fiel der ein oder andere seinem unheiligen Zorn zum Opfer, weil derjenige nicht schnell genug in der Masse verschwinden konnte, aber er blieb stets sehr beherrscht, sodass es keine Todesopfer unter uns zu vermelden gab.


  „Ich habe es so unsäglich schwer. Habe ich das verdient? Ich bin euch ein guter und gerechter Lord“, lamentierte er weiter und erst jetzt lauschte ich wieder aufmerksamer, „kümmere ich mich nicht um euch? Könnt ihr euch nicht meiner Dankbarkeit gewiss sein? Ich schenkte euch in meiner Großzügigkeit das Gewölbe und viele andere Spielwiesen und wie dankt ihr es mir? Indem ihr versagt! Findet ihr das gerecht?“, fragte der Lord mit eiskalter Theatralik im Ton und unterbrach immer wieder seinen Monolog, wobei noch immer niemand bereit war, dazu Stellung zu beziehen.


  „Man kennt mich als gerechten Lord!“, fabulierte er weiter. Pahhh ja, er war gerecht in seinen Augen, oder was auch immer er darunter verstand.


  In Wahrheit erinnerte er mich nicht wirklich an Mutter Theresa, aber wenn sich der Lord das gerade einreden wollte, bitte, hier würde ihm sicherlich gar niemand widersprechen.


  „Wer versagt, wird bestraft, aber derjenige, der besteht, wird auch von mir belohnt. Oder will einer von euch etwas anderes behaupten?“, wisperte der Lord brandgefährlich, während sein Gewand drohend um ihn wehte. Seine negative, magische Aura war ebenfalls bewegt und schien regelrecht ein Eigenleben entwickelt zu haben, während sie um ihn waberte.


  „My Lord sind immer zu gütig!“, „Ihr seid viel zu gut zu uns!“, „Ihr seid der beste Lord!“, kam das Wispern der eingeschüchterten Menge und ich rollte angewidert die Augen über die schleimige Masse.


  Gebieterisch und arrogant nahm er die geheuchelten Bezeugungen seiner Anhänger wie ein Herrscher entgegen.


  „Meine Hände…“, sprach er nun uns an und sofort waren Lucius und ich auf der Lauer. „Mag es mir nur so scheinen, oder hört sich diese Masse nicht wahrlich überzeugt an?“, fragte er betont lasziv und tippte sich übertrieben mit seinem Zeigefinger auf seine Unterlippe. Ich hielt mich dezent zurück, aber Lucius hatte für dergleichen nie groß Ansporn gebraucht, und so reckte er sich noch ein wenig höher, denn eines musste man ihm lassen, er hatte schon immer eine Menge Schneid besessen.


  „Wohl wahr, my Lord, eine Demonstration Eurer unendlichen Mildtätigkeit wäre angebracht, um jeden Zweifel an Eurem Großmut auszumerzen!“, verkündete Lucius unerträglich souverän, aber nichts an seinem Gebaren hätte darauf deuten können, ob er eingeschüchtert war, wie die Masse, oder eben nicht!


  „Ich mag es, wie du es schaffst, eine ganz einfache Aussage zu präzisieren!“, triefte die Ironie aus den Worten des Lord, der sich nun zu seinen Gemächern wandte.


  „Ich werde euch jemanden präsentieren“, regte sich das absolute Interesse unter der Masse, da sie sich nicht im Ansatz ausmalen konnten, was ihnen gleich dargeboten werden würde. Dabei fiel mir ein, dass Draco ebenfalls, genauso wie die Menge, nichts von Barty wissen dürfte. Oder hatte sie ihn eingeweiht?


  „Komm herein… beehre uns mit deiner Anwesenheit!“, rief der Lord pathetisch, bevor sich eine einzelne Gestalt durch die versetzten Steine zwängte und in einer schwarzen, engen Uniform mit einem gewissen Stolz herein marschierte. Er trug keinen Umhang oder eine Maske, sondern nur sein längeres Haar lässig aus dem frech in die Gegend blickenden Gesicht herausgestrichen und eine anzüglich grinsende Mimik zur Show.


  Sein Erscheinen hätte nicht überwältigender und einschlagender sein können. Viele schnappten bei seinem Anblick nach Luft und dachten, nicht richtig zu sehen, weil er wieder der Alte war, während er uns nur von oben unverschämt zublinzelte.


  „Wie ich sehe, erkennen einige von euch unseren loyalen Mitstreiter Barty Crouch Junior“, verkündete der Lord würdevoll, dabei schien er jede Reaktion in sich aufzusaugen.


  „Aber, aber wie ist das möglich?“, „Ja, er wurde ausgesaugt!“, „Genau, die Dementoren raubten seine Seele!“, „Unfassbar…“, „Unmöglich!“, „Das ist ein Wunder!“


  „Nein, das ist Magie und ich bin der Dark Lord!“, dröhnte er feierlich über die Masse, die sofort ehrfürchtig verstummte. „Für mich ist nichts unmöglich!“, hauchte der Lord in so eisiger Kälte, dass alle erstarrten.


  Sie schienen den Lord nun regelrecht anzuhimmeln und ihn zu verehren wie einen Gott, während dieser sich die Huldigungen nur zu gerne gefallen ließ.


  „Jaaaaaaa, Barty hatte sich mehr als verdient gemacht und so tat ich alles was nötig war, um ihm seine Seele wieder zu geben, denn ich vergesse mir erwiesene Dienste nie… Barty…“


  „My Lord!“, hauchte Barty ergriffen, wollte ehrerbietig auf die Knie sinken, aber der Lord hielt ihn huldvoll auf, indem er ihn an den Schultern packte. 


  „Barty, du wirst nun wieder deinen alten Platz im Inneren Kreise einnehmen… gleichzeitig habe ich zu verkünden, dass Barty unser Vertreter bei den Dementoren sein wird“, löste seine Ansage große und bodenlose Überraschung aus.


  „Wow…“, „Unglaublich!“, „Krass!“, „Schschsch!“, hissten die DeathEater furchtsam auf. Niemand beneidete ihn anscheinend um diesen Job.


  Diese Despektierlichkeit schien den Lord schon wieder zu ärgern, da seine rotglühenden Augen aufglommen.


  „Ihr unseliges Pack, verschwindet endlich, bevor ich euch mit meinem Zauberstab zermalme und pulverisiere!“, stieß er so rachsüchtig aus, dass allen der Atem stockte und schon stoben die niederen DeathEater wie von der Tarantel gestochen davon.


  Nur der Innere Kreis blieb sichtlich ergriffen von der Barmherzigkeit des Lords, dass er Barty errettet hatte, zurück, wobei ich hier sarkastisch sein wollte. Es war eher so, dass sie wirklich perplex waren, ihren alten Weggefährten in alter Frische wieder unter uns zu haben, nachdem sie ihn leicht verblödet und vor allem seelenlos aus Askaban geholt hatten.


  „Barty?“, kam es zögerlich von Dolohow, der es jetzt erst wagte, sich vorsichtig der Empore zu nähern.


  „Hey, Antonin, wie geht es dir, altes, russisches Haus? Gefällt es dir immer noch bei uns besser als Daheim?“, grinste Barty anzüglich, währenddessen ging er lässig die Stufen hinab, wodurch die anderen erkannten, dass Barty wirklich wieder der Alte und Herr über seinen Geist war.


  „Wow, aber wie?“, „Wie ist das möglich?“, „Ja, so was gab es noch nie!“, „Wie kommt’s, dass dich die Dementoren wieder ausgespuckt haben?“, begrüßten sie ihn stürmisch und schnell umringten sie ihn in einem Kreis, fassten ihn an, als müssten sie sich davon überzeugen, dass Barty echt war und schienen es gar nicht glauben zu können.


  „Der Lord ist gar mächtig!“, gab Barty salbungsvoll zu bedenken, doch bei diesen Worten schielte er zu uns und blickte sie, das Biest, an, welches bisher unbewegt keine Regung offenbart hatte. An sich konnte sie den Schwindel, der hier gerade aufgeführt wurde, ad absurdum führen, denn der Lord hatte mit Bartys Genesung nicht wirklich etwas am Hut. 


  „Eben und ein derart verdienter Mann darf unter keinen Umständen geopfert werden!“, wisperte der Lord und zeigte eine zufriedene Fratze.


  „My Lord sind zu gütig!“, hauchte Bellatrix ergriffen und blinzelte den Lord verliebt an.


  Der Innere Kreis lobte sich nun, wie toll sie doch waren, eine abartige und wenig erbauliche Unterhaltung.


  „M-My Lord…“, stotterte Rabastan schließlich unsicher und sehr vorsichtig, während er vortrat.


  „WASSS?“, funkelten ihn die rotglühenden, durchdringenden Augen des Lords, irritiert über diese Störung, an.


  „Ver… verzeiht!“, „Ja, verzeiht, aber wir haben doch einen Erfolg zu verbuchen!“, überwand sich Avery nun auch.


  „Der da wäre?“, wollte der Lord unduldsam erfahren.


  „Der Orden wurde durch Euch geschwächt! Alastor Moody ist tot!“, verkündete nun Rabastan inbrünstig, während er vor Stolz zu platzen schien.


  „Ach, den hab ich ganz vergessen! Wo ist die Leiche?“, kam es harsch vom Lord.


  „Alastor Moody?“, „Mad-Eye ist tot?”, riefen Goyle als auch Crabbe überrascht, aber sie wurden übergangen.


  „Und hier ist der Beweis… sein Auge!”, offenbarte Rabastan den magischen Gegenstand, der als Beweisstück diente und den er unserem Lord gerade artig in der offenen Handfläche darbot.


  „WO ist seine Leiche?“, kreischte Bellatrix ihren Schwager eifrig an.


  „Die konnten wir nicht finden!“, bekannte er mit furchtsamem Blick zum Lord. 


  „Der Orden!“, knurrte Avery böse „Er war anscheinend schneller im Bergen der Leiche als wir!“


  „Solange er fiel, brauchen wir keine Leiche, so geht und feiert diesen Sieg über den Orden. Wenigstens haben sie einen großen Verlust erlitten!“, bestimmte der Lord, bevor er sich knapp abwandte.


  „Mudblood, folge mir!", befahl der Lord jetzt geschäftig.


  Sein Gewand wallte um ihn, während er eilig davon schritt und in seinen Räumen verschwand, woraufhin sie zusah, dass sie eilig hinterher kam. 


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Der Sturm des wütenden Lords war über uns wie schwarze Materie hinweggefegt und Bartys Einführung war zum Glück auch schon vorbei, dabei war ich froh, dass ich nicht mal im Ansatz im Mittelpunkt stand.


  Nur Bartys durchdringender Blick hatte mir gar nicht gefallen, aber noch weniger gefiel mir, dass der Lord nun anscheinend Zeit für mich gefunden hatte, das war wieder dieses wankelmütige Glück. 


  Aber was sollte man machen? Also folgte ich seinem Befehl, warf keinen Blick zurück zu meinen Männern, denn niemand erwartete etwas anderes von mir, als dem Lord zu folgen. 


  Sofort versank ich in meinen demütigen Knicks, nachdem wir in seinen Räumen waren und löste noch rasch meine Maske auf. Diesmal saß er nicht, sondern ging vor dem Kamin auf und ab.


  „Wie konnte das passieren?“, fauchte er nun mich noch immer ungehalten an und ich war sofort auf der Hut. Ich musste sehr genau abwägen, um nicht bestraft zu werden.


  „Was meint ihr, My Lord?“, fragte ich vorsichtig und absolut unterwürfig, während ich es nicht wagte, mich aus meinem Knicks zu erheben. 


  „Was wohl, wie es passieren konnte, dass Potter entkam?“, fragte er gefährlich sanft und zu meinem Schreck kam er auf mich zu, näherte sich mir nun, was mich erstarren ließ.


  „Woher soll ich... ich habe keine Ahnung!“, riss ich mich noch in letzter Sekunde zusammen und überdachte meine provokanten Worte, die mir fast entschlüpft waren. „Ich war zu dem Zeitpunkt ganz woanders, My Lord!“


  „Bin ich wahrlich nur von den größten Vollidioten umgeben, die es geben kann?“, wisperte er eindringlich nah und sein eisiger Atem strich mir übers Haar und mein Gesicht. Dies bescherte mir umgehend eine Gänsehaut. „Sag mir, mein Mudblood, was hält mich davon ab, dir zu demonstrieren, dass ich nicht zufrieden bin?“, fragte er anzüglich und ich konnte dabei nur an Barty und seine Lüge denken, dass er dafür zuständig gewesen war. Wobei, wenn ich damals nicht mit ihm in der Höhle das Ritual durchgezogen hätte, wäre ich wohl auch kein SoulGatherer geworden. Er hatte also recht, ohne ihn gäbe es keinen Barty, aber so sah er das ganz bestimmt nicht und jetzt wollte er mir vergegenwärtigen, dass ich mir absolut nichts darauf einzubilden hatte.


  Wie auch immer, seine labile Stimmung machte meine Überlegungen akut, dass ich dem Lord nicht ewig würde entgehen können in seiner Rachsucht, und so legte sich über mich eine gewisse Resignation, die mich nun recht forsch zu ihm aufsehen ließ.


  „Nichts... absolut nichts...“, hauchte ich ergeben das Offensichtliche. Ich war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und das wusste er und das genoss er in all seinen Zügen.


  Während er sich nun wieder in Bewegung setzte und sein Gewand beständig über den Stein schleifte, legte sich eine lastende Stille über uns und ich musste geduldig die Entscheidung abwarten. 


  „Wie gut, dass du dir dessen bewusst bist“, räumte der Lord plötzlich recht lakonisch ein und ließ mich sprachlos nach Luft schnappen. Ich hatte mit einem Zauber gerechnet, der mich gleich zu Boden geworfen hätte. 


  „Wenigstens hat die andere Seite einen Verlust zu beklagen“, flüchtete ich mich in die einzige Lüge, die mir gerade am verhängnislosesten erschien und die auch nur im Ansatz in der Lage war, ihn zu begüten. 


  „Wohl wahr, wohl wahr… aber um Worte warst du noch nie verlegen“, gab er nonchalant zu bedenken, hierbei war die Drohung in seiner Aussage nicht zu überhören.


  Danach verstummte er wieder unheilverkündend und lief weiter unruhig auf und ab und ich verharrte wartend. In mir stieg ein mulmiges Gefühl auf. Wiederholt huschte sein stechender Blick zu mir und ich zitterte immer mehr, schon alleine da meine Knie unter mir nachzugeben drohten, aber nichts deutete darauf hin, dass er mir erlauben würde aufzustehen.


  „Wie geht es dir nach den Dementoren?“, fragte er unvermittelt, als ich aus den Augenwinkeln eine ungeduldige Geste wahrnahm, die mir bedeutete, dass ich mich jetzt doch erheben sollte. Wahrlich dankbar schloss ich kurz die Augen, während ich mich unter Schmerzen auf die Beine zog.


  „Mir... gut, gut, My Lord!“, stotterte ich fast zu unsicher. „Zu gütig von Euch!“, stieß ich noch eilig hervor und biss mir auf die Zunge.


  „Wie fühlst du dich… nun?“, wollte er für meinen zarten Geschmack zu interessiert erfahren, was mich unheimlich auf der Hut sein ließ.


  „Anders, ich bin unsicher, My Lord, … aber ich weiß nicht... mir scheint, als hat diese Zeit des Jahres eine gewisse Ausstrahlung auf mein Befinden... wenngleich ich nicht weiß, warum“, blieb ich bewusst nah an der Wahrheit, um mich nicht in Fallstricke zu verwirren, die nicht sein mussten, aber gleichzeitig zu vage, um zu viel zu offenbaren.


  „Du spürst Lungshinan?“, kam es daher knapp vom Lord, der nun wieder abrupt vor mir stoppte und dessen Blick versuchte, mich zu durchdringen, während ich mich bemühte, keinen Deut vor seiner gefährlichen Person zurückzuweichen. 


  „Wenn My Lord dies vermuten“, wollte ich ungenau mein Wissen, das ich durch Gellert um diesen alten, keltischen Feiertag erlangte hatte, verschleiern. 


  „Wenn dies so ist, werden wir unser Training verschieben“, erklärte er auf einmal nach einiger Zeit rigoros, dabei gingen mir die Augen über. Anscheinend schätzte er mich als zu labil ein. Ein Umstand, dem ich nicht mal guten Gewissens widersprechen konnte. „Ich werde dich rufen, wenn ich es an der Zeit befinde, deine Gaben zu überprüfen und zu nützen!“, teilte er mir autoritär mit und ich nickte nur wie ferngesteuert.


  „Natürlich, ganz wie Ihr befehlt!“, versuchte ich, mir meine Überraschung aber auch meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. 


  „Nun… zu etwas ganz anderem, dein letzter Auftrag ging nicht wirklich makellos zu Ende!“, spielte der Lord auf die Feuersbrunst an und der Tadel war ihm anzuhören. Sofort war ich noch mehr auf der Hut als vorher und zog den Kopf demütig ein.


  „Verzeiht mein Versagen“, wisperte ichleise und legte aufrichtige Trauer darüber in meinen Ton.


  „Ja, zu ärgerlich, zieh deine Kapuze ab!“, befahl er auf einmal und ich eilte mich, seinem Wunsch nachzukommen, dabei präsentierte sich mein nun ohrlanges Haar. „Du gingst wirklich nicht ohne Verletzungen aus dem Feuer“, kommentierte er mein verändertes Aussehen.


  „Nein, My Lord, ich war froh, dass ich mich, oder auch man mich, vor den Flammen retten konnte!“


  „Ja, es wäre unverzeihlich, wenn meinem… MEINEM Nekromanten etwas zustoßen sollte, haben wir uns verstanden? Mich juckt es in den Fingern, dir zu zeigen, was ich vom Versagen halte… aber deine Erscheinung zeugt davon, dass du schon gestraft wurdest… sagt man nicht, dass Frauen gemeinhin eitel sind?“, schüttete er seinen böswilligen Spott wie Säure über mich und seine unmenschliche Stimme drang mir in jede Pore.


  „My Lord wären zu gütig, den Verlust meiner wieder wachsenden Haare als gar ausreichend zu würdigen, aber ich füge mich jeder Entscheidung, wie Ihr wünscht!“


  „Wie immer herrlich gewandt im Gespräch“, zierte ein süffisantes Grinsen seine hässlichen Züge. Kurz versanken wir in unangenehmem Schweigen, während der Lord seinen lodernden Blick von mir abwandte. „Nun zum Wesentlichen“, raffte er sich anscheinend auf, seinen Zorn hinunterzuschlucken und hielt plötzlich ein angesengtes und welliges Buch in Händen, das ich als das von Deans Vater identifizierte. Es sah mehr als mitgenommen aus.


  „Ja, du siehst richtig, hier ist die Akte. Es war sehr informativ, doch leider, leider verbrannte es zum Teil und erlitt einen Wasserschaden… tragisch und ärgerlich zugleich“, loderte wieder die Wut in seinem Ton auf und die Magie, die sich um ihn ballte, ließ mich respektvoll zurückweichen, daher versank ich aus einem Instinkt heraus in einem tiefen Knicks.


  Unterdessen stellte ich fast schon das Atmen ein. Nicht mal im Traum hätte ich gewagt, mich nun zu rühren, als er betont laut aufseufzte.


  „Wie es auch sei, hier steht, dass das Ministerium, oder besser eine Abteilung der Unsäglichen, sich nicht nur mit der Nekromantie, sondern auch mit Nekromanten an sich beschäftigte und dass auch die Dementoren aufgrund ihrer seelenlosen Beschaffenheit involviert sind. Sie sprechen hier von einem Bogen“, informierte er mich nüchtern. Ich verbot mir jede Regung, obgleich ich sofort wieder an Sirius denken musste, aber dem Lord schien der Bogen nichts Weiteres zu sagen, was nicht verwunderlich war. Er war nie in der Mysteriumsabteilung gewesen. Woher sollte er diesen kennen?


  Auf der anderen Seite musste ich nun sehr vorsichtig sein, denn auch wenn Bellatrix und Co. null Schimmer hatten, was die Halle des Todes war, waren sie dort gewesen, das würde ein Balanceakt der besonderen Art für mich werden, wenn ich dem Lord nicht offenbaren wollte, was ich wusste.


  „My Lord, was bedeutet das? Die Dementoren kommen aus diesem Bogen?“, stellte ich eine überflüssige Frage, denn durch Deans Bilder und den Eintrag seines Vaters, dass „sie eben aus dem Schleier kamen“ erübrigte sich diese Frage für mich, aber das musste der Lord nicht wissen.


  „Tja, wenn ich das wüsste, das ist dank deiner Unfähigkeit für immer vernichtet!“, fauchte er mich anklagend an und schon passierte es, wieder traf mich dieser lilafarbene Fluch wie eine Ohrfeige.


  „Ahhh…“, entschlüpfte mir ein leiser Ton, als es mir die Wange aufriss und das Blut hinab tropfte, ansonsten verbot ich mir jeden Ton, schon gar kein Schrei sollte über meine Lippen kommen, deshalb biss ich mir auf die Zunge.


  Während ich mit mir kämpfte, kehrte er mir den Rücken zu und sank in seinen Sessel. Er wirkte nun etwas befriedigter, nachdem er mich verletzt hatte, denn sein genehmer Blick lag auf dem Blut, das langsam von meiner Wange hinab rann.


  „Zu meinen Erkenntnissen; es gibt nicht so schrecklich viele Dementoren, anscheinend hat das Ministerium ihre Masse an sich reglementiert. Ich vermute, dass dieser Bogen als ihr Durchgang, oder auch Entstehungsort dient. Das ist nicht genau zu verstehen, oder gar zu entziffern und somit ist es spekulativ und ich hasse Spekulationen!“, meinte er noch immer wütend und ich hütete mich, ihm zu widersprechen.


  Wie bitte? Etwas anderes konnte ich nicht denken. Was danach noch auf mich einprasselte war eher weit weg von mir, denn in mir tobte ein Sturm, nach dieser neuen Erkenntnis, die er mir mitteilte. Der Bogen, eine Verbindung, ein Durchgang oder ein Entstehungsort!


  Die Bestätigung unserer Vermutung aber auch mal wieder diese Erkenntnis, dass das Ministerium mehr Dreck am Stecken hatte als man sich vorstellen mochte, machten mich ganz krank.


  Da wurde diese „schwarze Magie“ derart volltönend vom Ministerium verpönt und jetzt kam raus, dass sie sogar Nekromanten beschäftigt haben mussten, wenn sie den Bogen so nützten, anders hätten sie nie Macht über die Dementoren haben können. Aber nach meinem Wissen, wäre kein Nekromant dazu fähig, das zu tun, was ich mit den Dementoren getan hatte.


  Gellert hatte mir erzählt, dass er auch mal den Kontakt zu diesen Wesen gesucht, er es aber nicht geschafft hatte, die „Herrschaft“ über sie zu erlangen. Daher war mein Wirken in seinen Augen umso großartiger.


  Auf der anderen Seite bedeutete dies, dass das Ministerium wohl mit SoulGatherern gearbeitet haben musste. Das hatte vielleicht in dem Buch gestanden und ich war soeben gewillt, Bellatrix den Hals umzudrehen. Bedeutete dies tatsächlich, dass das Ministerium etwas mit SoulGatherern zu tun hatte?


  Das wäre ungeheuerlich, aber auch ein Ansatz für mich, um zu erfahren, was ich war! Was wussten sie? Könnten sie, die Unsäglichen, mir helfen?


  Aber wenn ich ehrlich war, war diese Überlegung zweitrangig, denn Sirius‘ Schicksal lag mir mehr im Magen. Was bedeutete es dann für ihn, durch diesen mysteriösen Schleier gefallen zu sein?


  Wie gesagt, ich war abgelenkt und bekam nun nur mit, wie der Lord mit seiner weißen Hand wedelte und mich endlich entließ.


  „Gut, dann geh!“, kam es sehr brüsk von ihm.


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich wirbelte noch in meinem Knicks herum, um eilig das Weite zu suchen. Leider übersah ich dieses bodennahe Wesen, Nagini, die sich an mich herangepirscht hatte und stolperte in dem Versuch, nicht auf sie zu treten, ungeschickt über sie und verlor den Boden unter den Füßen. 


  Es war mehr als peinlich und schmerzhaft, als ich unprätentiös hinfiel.


  Während wahrlich nun das Schlimmste passierte, was einem DeathEater überhaupt passieren konnte, denn der Lord begann mit einem unmenschlichen, durchdringenden Ton über mich zu lachen.


  Nagini kam mit ihrem zu großen Schlangenmaul auf mich zu und lispelte etwas auf Parsel, was den Lord noch dröhnender und noch gehässiger lachen ließ. 


  Als ich mich mehr oder weniger auf allen vieren davonschlich, war ich leicht durch den Wind wegen dieser Offenbarungen und verfluchte die Magie im Allgemeinen und mein Unglück über diesen verpatzten Abgang im Besonderen gerade dezent und wischte mir mit dem Handrücken über mein blutiges Gesicht. Das war doch alles verdammte Scheiße.


  Hier ergaben sich für mich neue Dimensionen. So eilte ich durch die nun so verlassen daliegenden Gänge der Höhle und versuchte, noch immer die Tragweite zu erfassen, die sich mir gerade offenbart hatte.


  Doch bevor ich weiterkam, vernahm ich mich bremsende Geräusche. Geräusche, die mich hellhörig werden ließen. Meine Augen zuckten zu einer Höhlenabzweigung und irgendein Gefühl sagte mir, dass ich nachsehen sollte, aber bevor ich mich umsehen konnte, riss mich etwas, oder eher jemand, grob am Arm zurück und ich landete mit dem Rücken an einem Stein.


  „Ufff“, trieb es mir die Luft aus den Lungen und trotz aller Gedankenlosigkeit hatte ich, anders als bei meinen drei Männern, sofort meinen Dolch gezückt und drückte meinem Angreifer die Klinge an die Kehle, während ich nach Atem japste.


  Gerade fiel es mir erschreckend leicht, die starke Hermione zu sein, die alle an die Wand spielen konnte und der ein Menschenleben nicht wirklich etwas bedeutete. Aber Daheim passierte es noch immer, dass mir die Männer zu sehr unter die Haut gingen und es schafften, mich schwach aussehen zu lassen.


  Doch wenn ich eines nicht war, dann schwach!


  So funkelten mich aber die irrwitzig glänzenden Augen von meinem unerwarteten Angreifer an und mein Gegenüber verhielt sich total ruhig, unter Anbetracht, dass die Klinge meines Messers drohend über seinen Adamsapfel rieb.


  „DU hast mich nicht zurückgeholt, um mich nun einfach abzustechen?“, wisperte er mit einem leisen Kichern in der Stimme und ich lüpfte nur eine Braue, da ich außer den Augen nur das Silbrige seiner mattierten Maske ausmachen konnte.


  „Warum trägst du die Maske?“, fragte ich somit rüde. „Und warum wagst du es, mich zu berühren?“, rührte sich mein Dolch kein Stück, während ich meinen linken Arm aus seinem Griff losriss und er ihn eilig freigab.





444. Kapitel Mit gehangen, mit gefangen



  „Der Reihe nach. Damit niemand außerhalb des Inneren Kreises erfährt, dass ich wieder… ich bin! Wunsch des Lords“, erklärte er zuvorkommend und ich nickte sachte wegen Bartys logisch klingender Eröffnung. „Und ich will nur helfen, denn da, wo du hinschauen wolltest, geht es gerade gut ab und du scheinst vergessen zu haben, dass du eben keine Maske trägst!“, gab er kichernd zu bedenken und meine jetzt freie linke Hand zuckte zu meinem unbedeckten, aber noch immer blutigen Gesicht.


  „Fuck!“, kam mir erst jetzt zu Bewusstsein, dass ich tatsächlich vergessen hatte, diesen elementaren Schutz wieder aufzusetzen.


  Das Stolpern über das doofe Vieh hatte mich total aus dem Konzept gebracht. Plötzlich lag ein Finger von ihm an meiner Wange und fuhr unerwartet zärtlich meine Haut hinab und ich erstarrte unter dieser irgendwie intim erscheinenden Berührung, bevor ich unterdrückt aufhisste, da er über den noch offenen und blutenden Cut, den der Lord mir zugefügt hatte, fuhr.


  „Ohhhh, ja… der Lord versteht es, einen zu fesseln!“, hauchte er mir rauchig entgegen und hob seine rotgefärbte, blutige Fingerspitze an, um sie im fahlen Licht der Höhle zu betrachten. „War er böse auf dich?“, fragte er sanft.


  Das Dramatische an der Situation war, dass ich wirklich eine gewisse Verbundenheit und Vertrautheit fühlte, wenn ich in seine bescheuerten Augen blickte, weswegen sich meine Augen zu Schlitzen verengten.


  „Nimmst du das jetzt weg?“, fragte er in einem fast freundschaftlichen Ton und ich war mir sicher, dass er hinter der bescheuerten Maske dümmlich grinste.


  „Arrr… aber nur unter Vorbehalt, denn wenn du noch mal denkst, mich anfassen zu müssen, steche ich zu!“, drohte ich ernsthaft und der Ausdruck, mit dem er mich betrachtete, zeigte mir, dass er es nicht in Zweifel zog. Daraufhin nahm ich mit einem bedauernden Seufzen meinen Dolch von seiner Kehle und trotz all seiner gespielten Leichtigkeit schluckte er dann doch hektisch, als er von der Klinge befreit war.


  „Klar!“ Seine Augen blitzten auf, während ich meine Waffe verschwinden ließ, indem ich sie zurück an ihren Platz steckte.


  Mit der anderen Hand zückte ich meinen Stab und versuchte mit einem Reinigungsspruch, die unappetitlichen Spuren zu beseitigen, bevor ich meine Maske anlegte. Den Cut ließ ich bewusst unangetastet, da ich wusste, dass es ein nutzloses Unterfangen wäre. Der musste so heilen, half ja alles nichts.


  „Weißt du, ich freu mich, endlich aus dem Manor rauszukommen… ich war immer ein geselliger Typ… dort ist echt wenig los und wird auf Dauer ganz schön langweilig, wenn man kein Parsel spricht“, plapperte er eifrig los und abrupt erinnerte ich mich daran, dass ich in Regulus‘ Zimmer viele Hinweise darauf gefunden hatte, dass Barty und Regulus Freunde gewesen waren.


  „Sag mal, hast du hier nicht ein paar Kumpel, die dir schrecklich gefehlt haben?“, fragte ich daher genervt und wollte dieses penetrante Klammeräffchen ganz schnell loswerden.


  „Was? Ohhh… naja, die meisten sind echte Dumpfbacken. Rodolphus war immer recht in Ordnung aber sonst… nein…“, brach seine Stimme offenbar von Erinnerungen durchtränkt. Dies bestätigte jedoch meine Vermutung, dass Regulus sein Freund gewesen war, sein einziger, nur urkomisch, dass der eine versuchte, den Lord zu vernichten, indem er dessen Seelenteil zerstören wollte, und der andere alles dafür tat, dass der Lord wiederkehrte. Was war dies doch für eine verkehrte Welt, in der wir lebten.


  „Sag mir nicht, dass da sonst keiner ist… oder war?“, fasste ich somit meinen gespielten Unglauben in Worte, während er meine Maske studierte.


  „Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht“, murmelte er leise.


  „Nicht? Du sagst nein zu mir?“, fragte ich zynisch pikiert und war froh, dass mein Gesicht wohl verborgen wurde.


  „Mhpfff“, kam es verächtlich von ihm. „Du spürst es auch, oder?“, fragte er unvermittelt, was mich eiskalt erwischte, doch ich antwortete aus mehreren Gründen nicht darauf.


  Nicht nur da diese Frage von ihm auch mein Gefühl bestätigte, dass uns irgendetwas noch immer verband, sondern auch weil ich aus den Augenwinkeln in einer Nebenhöhle nicht richtig zu sehen dachte, denn plötzlich war Barty zweitrangig und ich zu misstrauisch. Zudem erschollen noch immer die so verdächtig wirkenden Geräusche, die mich zuvor dazu gebracht hatten, in diese Richtung zu gehen, wovon Barty mich erfolgreich abgehalten hatte.


  „Hey, was hast du?“, fragte er, aber ich überhörte ihn mit voller Absicht, da ich nicht gewillt war, dieses Thema der Verbundenheit mit Barty zu besprechen, zu diskutieren oder auch nur im Ansatz zu erörtern, dafür vertraute ich ihm nicht genug.


  Ganz plötzlich wurde es still, denn auf einmal drangen keine Laute mehr aus der abseits gelegenen Einlassung, da nun anscheinend ein Zauber darauf lag. Ich näherte mich langsam, Barty in meinem Rücken.


  „Hallo? Was ist?“, wisperte Barty leise, aber ich überhörte ihn, während ich mehr zu erkennen versuchte.


  Und dann sah ich es, ich konnte rotblondes Haar aufblitzen sehen und machte es zwischen vielen schwarzen Umhängen aus. Viele Fragen strömten sofort auf mich ein, eine davon war; was tat sie hier? 


  Auch war es, als würde etwas in mir hervorbrechen, was mich mit einem Satz die Zauber durchschreiten ließ, woraufhin ich jäh mitten im Geschehen stand- Augenblicklich schlug mir die Kakophonie des Grauens entgegen, die ich für meinen Geschmack schon zu oft in meinem bisher recht kurzen Leben vernommen hatte.


  Die Geräusche, die ich vernahm, waren widerlich und so dermaßen barbarisch, dass ich deren Verursacher nur verachten konnte, während ich bemerkte, dass Barty hinter mir her gestolpert war und nun neben mir zum Stehen kam.


  Ich musste mal wieder sehen, wie sich diese ekelhaften Typen über einen Frauenkörper hermachten, der in seiner zierlichen Zerbrechlichkeit unter ihnen fast unterging.


  Dass sie nicht in Stücke gerissen wurde war ein Wunder, wenn man bedachte, wie viele Kerle sich über sie hermachten. Ich konnte, zu meinem Leidwesen, zu genau erkennen, wie sie sich in allen möglichen und unmöglichen Öffnungen, die sie als Mensch zu bieten hatte, in ihr versenkten. Ihre Gegenwehr war nicht existent, sie erschien wie eine Puppe, stieß nur noch röchelnde Laute aus, was nicht verwunderte, da der Schwanz zwischen ihren Lippen schon fast verhindern musste, dass sie überhaupt Luft bekam, so tief wie Crabbe sich gerade in sie trieb.


  Trotz all meiner Erlebnisse, fand ich das noch immer absolut widerwärtig  und ich blinzelte vor Wut, als mir abrupt etwas durch den Kopf ging. Was fiel diesen Kretins überhaupt ein, sich zu amüsieren, nachdem der Lord nicht zufriedengestellt war? Es war nach dem missglückten Versuch, Harry zu fangen, verdientermaßen kein Fest im Gewölbe angekündigt worden, da es nichts zu feiern gab.


  „Was fällt euch ein?“, hauchte ich deshalb entschieden, in eisigem, beherrschtem und absolut tödlichen Tonfall. 


  Kurz schien es, als würde alles wie in Zeitlupe einfrieren, denn die rhythmischen Bewegungen endeten. Sofort zuckte Crabbe zurück und flutschte aus ihrem Mund, was mich die Augen verdrehen ließ. Es gab Dinge, die wollte ich echt nicht sehen und sein von Spucke glänzendes, hartes Glied gehörte ohne Einschränkung dazu.


  Kurz blitzte die irgendwie ironische Frage auf, was sein Sohn sagen würde, wenn ich ihm erzählen würde, dass ich das beste Stück seines Vaters kannte? Vincent würde peinlichst berührt im Boden versinken. 


  Auch Selwyn, ein Mann meines Trupps, wich, erschrocken über mein Erscheinen, zurück, dabei bohrten sich meine Augen in seine, schlussendlich war er mein Mann, gehörte zu mir, und damit hatte er sich mir gegenüber zu verantworten und das wusste er. Die Angst war in seinen Augen zu lesen. 


  Die mir noch unbekannten beiden Männer waren nicht ganz so schnell. Der eine lag unter dem Mädchen und hob sie erst an, um unter ihr hervorzukriechen, während der andere bisher fröhlich gewichst hatte. Sie beide blickten mich konfus an, da sie mich augenscheinlich noch nicht persönlich kannten.


  „Macht doch mit!“, dröhnte einer der Typen, die mir nicht bekannt waren, auch schon jovial und sprach mich und Barty kameradschaftlich an, während mich Selwyn besser zu kennen schien, da er sich rasch richtete, auf dass ich nicht mehr auf sein entblößtes Genital sehen musste.


  „Jo, ein kleiner Gangbang in Ehren… ihr versteht?“, meinte der andere.


  „Ihr wagt es, mich anzusprechen, ihr Kretins?“ Ich schoss ohne zu zögern einen knappen Fluch auf den vorwitzigen Typen und nun zierte ihn ein ähnlicher Cut, wie ich ihn trug.


  „Ahhh!“, schrie das Weichei viel zu weibisch auf und hielt sich die blutende Wange, während ich es vorzog, ihn nicht mehr zu beachten. „Crabbe, was denkst du dir dabei? Du, als Mitglied des Inneren Kreises, weißt ganz genau, dass es die Frauen des Gewölbes nur gibt, wenn er uns belohnen will… war ich die einzige, die bei der Ansprache des Lords anwesend war? Habe ich etwas verpasst?“, hisste ich anklagend auf, während die Frau blutend, spuckend und röchelnd am Boden lag.


  „Nein“, hauchte er ertappt und ließ sein mächtiges, ungeschütztes Haupt sacken. Dass die benützte junge Frau nackt und immer noch wimmernd dalag, schien vergessen, da keiner sie mehr beachtete. „Wir… wir wollten, also es ist so… das…“


  „Dumm, wie eh und je“, höhnte Barty hinter seiner Maske und ein wenig freundlicher Blick zuckte von Crabbe zu dem wiedergefundenen, hochangesehenen Mitglied, das scheinbar auch so etwas wie Verachtung für seine Kollegen empfand. Eine Wohltat, wie ich mir überrascht eingestand.


  „Duuuu wirst dich um diese Idioten kümmern, bestraf sie, wie ich es tun würde“, befahl ich deshalb Barty, denn ich meinte es so, ungestraft konnte man sie nicht lassen. Wenn der Lord davon erfahren würde, wären sie ebenfalls einen Kopf kürzer.


  „Du kannst mich nicht bestrafen!“, fauchte nun Crabbe doch entschlossen in meine Richtung.


  „Nicht? Soll ich es der Rechten Hand sagen, oder der Linken, oder gar dem Lord? Such es dir aus!“, hisste ich wenig zurückhaltend zu der Gruppe und alle sahen nun furchtsam und ängstlich aus.


  „Ich?“, fragte Barty sichtlich überfordert, woraufhin meine Augen zu ihm huschten.


  „Ja, du… ich denke, dass du kreativ bist, dafür erinnere ich mich zu gut an die ein oder andere, sehr denkwürdige Unterrichtsstunde, die du uns beschert hast“, kam es recht forsch von mir, da ich hier raus wollte. Wenn ich selbst diese Vollidioten bestrafen würde, hätte der Lord vier Anhänger weniger, die ihm dienen konnten.


  Ich hoffte sehr, dass Barty meine Anspielung und auf was ich hinaus wollte verstand, als er leise zu kichern begann.


  „Ohhh, jaaaaa… ich erinnere mich, du warst schon damals eine ganz besondere kleine Schülerin!“, raunte mir Barty gerade zu und hörte sich in meinen zarten Ohren zu zweideutig an, aber ich hatte ihn offensichtlich richtig eingeschätzt. Er wusste, was ich von ihm wollte.


  „Wie gut, dass wir uns verstehen!“, meinte ich zustimmend. Es war zwischen uns irgendwie intuitiv, er wusste, dass ich von den Stunden sprach, in denen er uns die Unverzeihlichen lehrte. „Es soll ihnen als Strafe unvergesslich bleiben!“


  Es war selbstredend, dass er nicht den Avada an den DeathEatern ausführen sollte, ebenso fiel der Cruciatus weg, da er mir für dieses Vergehen schlicht zu lasch erschien, aber der Imperius sprach für sich. Vor allem, da ich diesen hier gewählt hätte und Barty schien die Andeutung verstanden zu haben, was aber auch bedeutete, dass es für diese Männer hier sehr unangenehm werden würde. Barty brach in ein hohes, böses Gackern aus, das meine Vermutung bestätigte.


  Eilig griff ich nach dem nackten Arm der jungen Frau und zog sie mit einem Ruck entschlossen zu mir hoch. Ihr unsteter, fast lebloser Blick zuckte zu mir.


  „Hey, was können wir dafür, wenn die hier draußen frei rumläuft?“, „Ja, die wollte es doch!“, machten mich ihre Worte sprachlos. „Sie hat nur bekommen, was sie gesucht hat!“, „Jooo, Spaß!“


  „Nein, nicht… bitte!“, hauchte die erschöpfte und zu dünne Frau, während ich ihren geschundenen, in allen Farben schillernden und verdreckten Körper betrachten konnte.


  Was machte Mulciber eigentlich? Er sollte auf die Mädels aufpassen, war das zu viel verlangt? Dass diese Frauen nicht freiwillig bei uns blieben, sollte nicht wirklich überraschen. Sie hatte, wie auch immer, aus dem Trakt der Sklaven fliehen können und war in ihr Verderben gerannt, indem sie diesen Typen in die Arme lief.


  „Tja, das ist nicht mein Problem! Aber ich weiß, dass einige nicht erfreut sein werden, wenn ihr die Ware nicht besser behandelt“, raunte ich daher absolut unberührt zu den Männern.


  Während Barty und ich uns gegenseitig ansahen, war es wieder, als würden wir uns auch auf anderem Wege verstehen, denn ich spürte instinktiv, dass Barty es genießen würde, diese Bagage zu bestrafen.


  So rauschte ich durch die Zauber, ließ die Gruppe zurück und zog die Nackte erbarmungslos hinter mir her.


  „Uhh…“, wimmerte sie, indes sie taumelnd mit mir Schritt zu halten versuchte. Sie sah schrecklich aus, die Haare wirr, der Körper gezeichnet und ich war selbst versucht, ihr den Ausgang zu offenbaren, aber mir war klar, dass ich sie nicht hier wegschaffen konnte und sie nun mal im abgetrennten Bereich sicherer war als hier draußen, so war die Sachlage, so schwer es auch nachzuvollziehen war.


  Somit stürmte ich ins leere und verlassene Gewölbe und suchte mit meinen Augen den Zugang zu den Quartieren der Mädels, dabei war es mir unverständlich, wie sie es raus geschafft hatte. Ich selbst war schließlich noch nie hier, in diesem Bereich, gewesen und ich kannte auch den Grund, ich hasste das Gewölbe abgrundtief und nichts brachte mich freiwillig dort hin.


  Nur musste ich nicht lange nach dem Eingang zu dem Gefangenenquartier suchen, denn schon rauschte die schwarzhäutige Gazelle auf mich zu, wobei ihr wütendes Augenmerk auf dem verletzten Mädchen lag.


  „Was hast du dir dabei gedacht, abzuhauen?“, bestätigte sie meine Annahme, dass die kleine Smudgeley auf der Flucht gewesen war. „Das ist gefährlich! Niemand kann gehen!“ 


  „Wie kann so was passieren?“, fragte ich deshalb kalt und erst jetzt schien sie meiner gewahr zu werden und blickte durchaus furchtsam auf meine Maske. 


  „Herr… Herrin… ich… das weiß ich nicht“, stotterte sie selbst nun ängstlich und sichtlich vor Angst schlotternd.


  „Wo ist eure Unterkunft?“, wollte ich genervt erfahren, denn Smudgeley konnte sich fast nicht mehr auf den Beinen halten und drohte immer wieder, in eine Ohnmacht abzudriften.


  „Hier“, zeigte sie mir eilig und sehr unterwürfig den Weg und ich zog das Mädel hinter mir her, trat durch die Zauber, die mich an sich nur durchließen, weil ich das Zeichen mit dem Blut des Lords trug und aufgrund dessen zum Inneren Kreis gehörte. „Aber dürft Ihr hierher?“, wagte die kleine Anführerin wacker zu fragen.


  „Rede nicht mit mir über dergleichen!“, fuhr ich sie ungehalten an.


  Ich mochte sie nicht, denn noch immer sah ich sie, wie sie zwischen meinen Beinen lag. Ich wusste nicht, ob sie ahnte, wer ich war, da sie mich bisher nur ohne Maske kannte, aber es war egal.


  „Verzeiht, ich dachte nur… ich gebe mein Bestes, überall gleichzeitig zu sein, es ist nicht leicht, auf die Mädchen aufzupassen… aber ich kann nicht immer überall sein, wenn die hohen Herrschaften kommen, muss ich zu ihnen“, erübrigte sich mein abwägen, ob sie mich erkannte oder nicht, denn soeben spielte sie mit einer gewissen boshaften Gemeinheit auf Lucius, Severus und Draco an. 


  Ich unterdrückte ein abfälliges Schnauben, diese Muggelfrau war an diesem Ort hart geworden, wer mochte es ihr verübeln? Es war an sich spannend, zu beobachten, wie sich immer sofort in allen Lebenslagen der Menschen Hierarchien bildeten. Augenscheinlich benötigten wir so etwas, um uns in der Gesellschaft anderer zurechtzufinden.


  Ich reagierte nicht auf ihre Provokation, sondern sah mich um, denn nun bekam ich zum ersten Mal die Unterkünfte der Sklavinnen zu Gesicht und es handelte sich dabei eher um große Gemeinschaftsräume, in denen sie sich alle zusammen aufhielten. Die meisten lagen auf Matratzen und pflegten ihre Blessuren, wenn also mal eine Frau verloren ging, fiel es bestimmt nicht sofort ins Auge. Luxus, wie Privatsphäre, schien hier etwas Elementares zu sein, das es eindeutig nicht gab. 


  „Tja, dann pass das nächste Mal einfach besser auf!“ 


  „Sag du mir nicht, was ich zu tun habe!“, brauste die deutlich ältere Gefangene aggressiv zu mir hin auf und zeigte mal wieder die Stutenbissigkeit unter Frauen. Ein fast boshaftes Lächeln lag auf meinen Lippen, schade nur, dass es niemand sehen konnte.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  „Pass auf, Süße, nur weil du mich geleckt hast, bedeutet das nicht, dass ich nicht noch viel schlimmer bin, als all diese Männer da draußen“, drohte sie seidig. „Vor allem könntest auch du für ihr Verschwinden bestraft werden.“


  Oh Mann, wenn man einmal nicht aufpasste. Das Biest verstand es, der Familie würdig, Angst und Schrecken zu verbreiten, das musste man ihr lassen. Lucius und ich hatten Barty soeben dabei überrascht, wie er sich an einigen DeathEatern äußerst kreativ austobte. Es war amüsant, zu sehen, was er sie alles per Imperius gegen ihren Willen tun ließ, dabei machte es ihm absonderlich viel Spaß, sie einen sehr eindeutigen Kreis bilden zu lassen, was, bei der Erinnerung daran, meine Mundwinkel unter der schwarzen Maske zucken ließ.


  Lucius war nach einigen verständigen und erklärenden Worten mit Barty dazu übergegangen, sich an der ausgefallenen Folter unserer eigenen Männer zu laben. Lucius war in der Hinsicht schon immer nicht normal gewesen. Er genoss es, zu beobachten, wie weit man den Menschen und seinen Verstand an sich treiben konnte, er fand dergleichen durchwegs spannend und erheiternd.


  Daher auch sein Faible für seine Kerker, er betrachtete dies fast als Kunst und huldigte dem menschlichen Leib, war fasziniert davon, was eben jener in Extremsituationen aushalten, oder wie weit man auch den menschlichen Geist treiben konnte, bis ein Mensch zerbrach.


  Und gut, selbst ich war amüsiert darüber gewesen, was Barty da veranstaltete, das war einfach köstlich in seiner abgrundtiefen Bösartigkeit. Er ließ sie alles miterleben, während sie willig im Kreis miteinander taten, was er ihnen befahl. Es war beeindruckend, Barty zuzusehen, wie er diese vier Männer zu beherrschen vermochte, aber nach seiner seelenlosen Erfahrung schien er an Kraft gewonnen zu haben und als die geistig Stärksten hätte ich die Typen dort nicht bezeichnet.


  Als ich zusammen mit Lucius vernahm, was sich diese Unverfrorenen erlaubt hatten und dass Hermione die Frau zurückbrachte, war ich nach einem eindeutigen Blick von Lucius den Frauen gefolgt. Er selbst bevorzugte es, wie schon gesagt, sich zusammen mit Barty diesem Spaß hinzugeben und ich durfte, wie gewohnt, der Arbeit nachgehen.


  Ich hingegen war somit in der Lage, nun ihre gehässigen Worte zu vernehmen und konnte beobachten, wie der Führerin der Gefangenen wegen derart viel Dreistigkeit die Kinnlade herunterfiel, denn alles an Hermione zeigte Angriffsbereitschaft. 


  Die Schwarze schien Hermione aufgrund ihres Zustandes in den Gewölben wirklich unterschätzt zu haben, ein großer Fehler ihrerseits, denn auch wenn Bellatrix die Frauen hier immer mit am schlimmsten im Gewölbe zurichtete, so war doch das Biest die Gefährlichste unter den weiblichen Anhängern des Lords.


  „Was?“, hauchte die Frau perplex.


  „Du hast mich schon richtig verstanden!“, entgegnete das Biest ungerührt, in kältester Manier und durch ihre Maske und den Mantel wirkte es doppelt bedeutsam, während sich die anderen Frauen furchtsam auf den Matratzen zusammenrotteten. „Was tust du hier?“, drehte sie sich nicht mal im Ansatz zu mir um, aber ich wusste, dass sie erkannt hatte, dass ich es war. Sie war wirklich gut, aber das war sie schon immer gewesen.


  Ich antwortete nicht, sondern fühlte die Blicke der verängstigten Frauen auf mir, während ich nun regelrecht in den großen Raum schwebte und einige Tränke auf einer Kommode ablegte.


  „Die Frage sollte eher sein, was du hier tust?“, fragte ich sofort in schnarrendem Ton.


  Denn eigentlich waren wenn nur ich und Mulciber hier, sonst niemand und wenn ich ehrlich war, mochte ich es nicht, dass sie hier war und das hörte man auch, wenn man mich kannte.


  „Ganz ehrlich, das frage ich mich selbst auch!“, kommentierte sie, drehte auf dem Absatz um und sauste aus dem Raum.


  Ich wollte ihr sofort folgen aber da hing diese schwarzhäutige Klette an meinem langen Mantel und ich starrte durch meine Maske unleserlich auf sie hinab.


  „Was?“, fragte ich genervt.


  „Herr, habt Dank, aber ich weiß nicht, wie die Kleine entkommen konnte, es gelang noch keiner!“ Wegen ihrer hektischen Worte runzelte ich die Stirn und wandte meinen Blick zu der kleinen Rotblonden, die Draco damals von Lucius geschenkt bekommen hatte und bemerkte, wie arg sie zugerichtet worden war.


  Ich löste mich ruckartig von der Frau und sie sah zu, dass sie mich eilig losließ, woraufhin ich zu der verletzten Frau ging, meinen Zauberstab zückte und ihn mit einigen Bewegungen über sie führte.


  Die Furcht und Angst der Anwesenden waren fast mit Händen zu greifen, da all diese Muggel mit großem Horror auf den Zauberstab starrten und ich selbst verengte meine Augen wegen der Meldungen, die ich erhielt.


  Diese Kleine schien nicht so sehr Squib zu sein, wie Hogwarts oder ihre Eltern immer angenommen hatten, oder aber die Extreme hatten einen kleinen Teil ihrer magischen Abstammung hervorgelockt, denn anscheinend hatte sie tatsächlich ein klitzekleines Bisschen Magie wirken können, um die Barrieren zu überwinden. Das hatte sie auf ihrer Flucht jedoch zusätzlich geschwächt.


  Aber gut oder gar beruhigend war diese Offenbarung auf gar keinen Fall.


  „Mhm!“, murrte ich wenig begeistert.


  „Was, was ist?“, fragte die selbsternannte Anführerin der Gefangenen sorgenvoll.


  „Sag Mulciber, dass diese Kleine eine geringe Menge Magie wirken kann, er soll die Zauber und Banne für sie anpassen.“


  „Das bedeutet… sie ist gar keine von uns?“, hauchte sie entsetzt, während die Frauen um uns herum in Bewegung zu kommen schienen. „Sie ist mehr so wie Ihr seid?“


  „Das würde ich so nicht sagen! Sie ist zu wenig, um eine Hexe zu sein, sie ist eine Squib!“, knurrte ich. Sie erinnerte mich an Filch, der auch nicht magisch war, aber dem ich zutraute, dass er mit viel Motivation und Anstrengung doch in der Lage wäre, einen Alohomora zustande zu bringen.


  Eine sehr beunruhigende Nachricht.


  Diese krasse Situation, in der sich das Mädchen befand, schien dafür zu sorgen, dass sie in sich alles an Kräften aufbot, was sie finden konnte, da musste man aufpassen, dass sie nicht vollständig ausbrannte. In diesem Moment konnte ich jedoch nicht mehr für sie tun, deshalb wandte ich mich resolut ab und rauschte dem Biest hinterher.


  Als ich sie fast eingeholt hatte, musste ich ausmachen, dass sie dem Nächsten in die Arme gelaufen war und ich verzog die Mundwinkel, denn es war niemand anderes als dieses nervige Strähnchen, das gerade anzüglich auf ihre Maske hinab grinste.


  Sofort stoppte ich und verschwand, einem Schatten gleich, in einer Nische. Immer erlangte hier mein Reflex, andere zu beobachten, einfach zu spionieren und mich bewusst im Hintergrund zu halten, die Oberhand.


  „Hey… du machst dich zu rar, wir vermissen dich“, raunte er leise und meiner bescheidenen Ansicht nach ihr viel zu nah, weshalb ich leider ihre Antwort nicht vernehmen konnte, da sie leiser sprach als er. „Es ist fast langweilig ohne dich… wie geht es dir?“, fragte er interessiert.


  „Jaja… das kommt davon, wenn man zu begehrt ist, aber du solltest unseren pelzigen Freund nicht vergessen, der Gute erwartet schon, dass du persönlich aufkreuzt, nachdem Patrick dich todesmutig aus den Flammen gezogen hat!“


  „Shit!“, kam es lauter von ihr, nur dass sie dann eilig etwas zu ihm wisperte und aufgeregt mit ihrer Hand durch die Luft wedelte.


  „Hahaha, wird ihm gar nicht gefallen, dass er soooo unwichtig ist“, wurde Scabior wieder lauter.


  „Halt dein Schandmaul!“, fuhr sie ihn jetzt rüde an. „Ich gehe“, wandte sie sich entschieden ab und als er ebenfalls einen Schritt in ihre Richtung machte, wirbelte sie herum. „Allein!“


  „Hey, Püppchen!“, rief er ihr noch nach, aber sie eilte bereits hinfort und ich überlegte gar nicht lange, denn als er seinen Weg fortsetzte und meinen kreuzte, packte ich entschlossen zu und zog ihn in die Nische zu mir, wobei er sich aufstöhnend den Hinterkopf an einem tieferhängenden Gestein anstieß.


  „Hey, autsch! Wer… was? Oh, Ihr!“, stotterte er überrascht, als er mich erkannte und hielt sich seinen sicherlich schmerzenden Schädel. 


  „Ja, ich“, raunte ich bedrohlich durch meine schwarzgrüne Maske und ein unsicherer Zug huschte über sein Gesicht, während er mir befangen zublinzelte.


  „Ich… ich habe keine Informationen!“, fing er wenig intelligent an, woraufhin ich mit den schwarzen Augen rollte.


  „Ich will auch keine von dir“, wehrte ich ab, war ich Lucius? „Ich beschaffe mir meine Informationen selbst“, meinte ich verächtlich, anders als Lucius mit seiner Taktik, sich selbige zu erkaufen, vertraute ich nur mir, denn schlussendlich war dieses Wesen vor mir nichts anderes als eine käufliche Schlampe.


  „Ohhh“, hauchte er sprachlos. „Was wollt Ihr dann?“


  „Ganz ehrlich, mir gefällt der Ausdruck nicht, den du im Gesicht hast, wenn du ihr hinterher siehst“, schnarrte ich gefährlich leise.


  „Eifersüchtig? Weil wir uns gut verstehen?“, spielte er doppeldeutig an, aber das hatte ich gar nicht gemeint. Mir erschien sein Ausdruck als zu berechnend und zu heimtückisch, als dass er mir gefallen könnte.


  „Das glaubst du doch selbst nicht… es ist nur eine gutgemeinte Warnung!“, konnte er leider mein wölfisches Grinsen hinter der Maske nicht wahrnehmen.


  „Vor wem?“, fragte er sofort auf der Hut und eines musste man ihm lassen, er war wahrlich schnell getaktet.


  „Du bist zu schlau, Strähnchen, sagen wir es so… du könntest deinen größten Gönner verlieren“, versprach ich hintersinnig und löste mich abrupt von ihm. „Denk an meine Worte, immer schön Abstand halten… verstanden?“, ließ ich den mehr als verstörten und perplexen Wichtigtuer hinter mir zurück und als ich die Höhlen verließ, tat ich es in dem Wissen, dass das Biest bei den Werwölfen zu finden sein würde.


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Toll, ganz super toll, warum musste ich dem Strähnchen in die Arme laufen?


  Ich hatte mich nach dem Anblick der zusammengerotteten und trostlosen, da hoffnungslosen, Mädels so sehr auf eine Badewanne und einen dicken, fetten Traumlosschlaftrank gefreut. 


  Aber nein, ich doch nicht, ein Aufputschtrank wäre jetzt genau das Richtige, wer brauchte Schlaf?


  Ich anscheinend nicht, denn ich kam gar nicht dazu!


  Unfassbar, aber wahr, ich war seit gestern am frühen Morgenwach, hatte die vorherige Nacht im Grimmauld Place schon keinen sonderlich erholsamen Schlaf gehabt, hatte die Flucht mitgemacht, Moodys Überleben, den Fuchsbau, mein Ritual, den Besuch der Twins, der Gang ins Cottage, dann die Konfrontation mit Remus und Tonks, dicht gefolgt vom Gespräch mit Harry im Café, anschließend der Lord, jetzt die Höhle und nun das Rudel.


  Ich war kurz davor, Amok zu laufen und doch wusste ich, dass mein Erscheinen bei Fenrir unabdingbar war, an sich hatte ich es sogar schon zu lange hinausgezögert, deshalb riss ich mich mit all meiner Willenskraft zusammen und stapfte regelrecht frohgemut durch das dichte Dickicht des Waldes.


  Ich vernahm ein sehr leises Rascheln zu meiner Rechten, kam aber allem zuvor, da meine Laune heute wahrlich nicht die beste war und ich keine Lust auf Spiele hatte.


  „Ich bin´s und ich geh zu ihm, also stört mich bloß nicht!“, murrte ich mehr als düster, ja, meine Stimmung war prächtig und ich fauchte es so böse in die Dunkelheit, dass das Winseln fast zu vernehmen war, als diese Omegas den Schwanz einzogen und es nicht wagten, mich zu stören, während ich meinen Weg unbeirrt fortsetzte.


  Warum zum Geier lag das dämliche Lager so weit im Wald, das war eine scheiß Idee, grummelte ich wütend vor mich hin.


  Ich stoppte jäh, denn ganz plötzlich sickerte die Erkenntnis in mich, dass morgen der  31.07. wäre, was bedeutete, dass Harry Geburtstag hätte und endlich volljährig wäre!


  Aber vor allem wäre die Hochzeit von Fleur und Bill im Fuchsbau und die Weasleys erwarteten uns, was hieß, dass ich zum Cottage gehen müsste, um mit den anderen aufzubrechen, was wiederum bedeutete, dass ich wirklich fast keinen Schlaf bekommen würde. Da wandte ich fast schon schicksalsergeben den Kopf hinauf zum tiefhängenden Mond und hätte am liebsten laut geheult, denn das war es wirklich, zum Heulen!


  „Willst du deine Maske nicht abnehmen?“, erklang die leise Frage ganz nah bei mir.


  „Mhm“, riss mich Fenrirs Begrüßung aus meiner Versunkenheit und ich blinzelte im Schein des Mondes zu ihm.


  „Verräter… sie haben gepetzt, oder?“, seufzte ich gespielt berührt, wegen der plappernden Wölfe.


  „Tja, sind halt meine Männer!“, meinte er lapidar und ich löste langsam die Maske auf.


  Ich sagte sonst nichts weiter, sondern starrte ihn nur an, nahm seine Erscheinung in mich auf und versuchte, die neuen Informationen, die ich von Moody und Remus über ihn erhalten hatte, in Einklang mit dem Mann vor mir zu bringen.


  „Wie geht’s?“, wollte er eindringlich erfahren und musterte mich genau.


  „Gut.“


  „Wirklich? Du blutest!“, gab er recht lässig zu bedenken, was mich wieder seufzen ließ und ich angelte in meiner Tasche nach einem Tuch.


  „Ach… das, das ist nichts weiter… nur ein Cut!“, tat ich ab und würde mich hüten, ihm zu sagen, dass der Lord derart gütig gewesen war.


  „Na, wenn´s weiter nichts ist… du warst ganz schön angekohlt… das Strähnchen hätte fast geheult“, wechselte er gekonnt das Thema, dabei schüttete er seinen bösartigen Spott reichlich über Scabior aus und ich verzog die Züge, als ich mir ins Gedächtnis rief, wie ich nach dem Erwachen ausgesehen hatte. Die Glatze würde ich Zeit meines Lebens nicht mehr vergessen.


  Sie hatte mir ein mehr als groteskes und makaberes Aussehen verliehen!


  „Er hatte wohl eher Angst davor, was andere mit ihm machen, wenn ich verrecke“, stieß ich ein Schnauben aus, denn ehrlich, ich konnte mir nicht vorstellen, dass Scabior noch an jemand anderen als an sich selbst dachte, er stand sich selbst schon sehr nahe.


  „Könnte sein, du kennst ihn sehr gut und weißt, wie er ist“, warf er salopp ein, als er sich vom Stamm, an dem er bisher sehr entspannt gelehnt hatte, abstieß und mich aufmerksam musterte. „Aber ernsthaft, du unterschätzt ihn doch, er hat sich durchaus Sorgen gemacht und ich mir auch…“


  „Oh, werden wir nun eine große, kuschelige Familie, in der sich jeder um jeden kümmert? Was würde nur Bellatrix sagen, wenn sie das hören könnte?“, ätzte ich, gedanklich bei der Tatsache, dass sie mich fast auf dem Gewissen gehabt hätte. Wie sehr wünschte ich mir, ihr endlich ungestraft an die Kehle gehen zu können.


  „Was ist passiert? Ich habe noch immer keine genaue Kenntnis von den Vorkommnissen.“ Er ging Richtung Lager, ich folgte und maulte vor mich hin. So weit käme es noch, dass ich erzählen würde, was ich nicht gerade als meine Ruhmestat in East End bezeichnen würde.


  Es legte sich eine kameradschaftliche Stille zwischen uns, während wir durch die Meute gingen und schlussendlich am Lagerfeuer Platz nahmen.


  „Ich will dich sehen“, lag eine gewisse Forderung in seinem Ton, als wolle er sich vollständig vergewissern, dass mir das Feuer nichts Permanentes angetan hatte. Ich zog seufzend meine Kapuze hinab und er kommentierte meine neue Erscheinung mit einem Pfiff.


  „Okay, ich sehe zwar keine Brandnarben… aber einen hübschen Schnitt hast du da“, unterstrich er seine Aussage mit einem weiteren knappen Pfiff. „Aber der Cut kommt noch stärker raus… kannst du den nicht heilen?“


  „Fuck! NEIN!“, rief ich erzürnt aus und meine Hand zuckte instinktiv zu meinen Schnitt, der zwar noch immer brannte, den ich aber dezent vergessen hatte.


  „Ja, der Lord, nehme ich an, diese lilafarbenen Flüche sind biestig… aber lass mich dir sagen, dass diese kurzen Haare frech aussehen“, zierte ein sehr wölfisches Grinsen seine leicht verdreckten Züge.


  „Hahaha… Zum Glück wachsen sie schnell!“, strubbelte ich mir durch das mehr als kurze Haar und unterdrückte ein Gähnen.


  „Dank der Linken Hand, würde ich vermuten!“, wurde er schlagartig sehr ernst.


  „Ja, DANK ihm!“


  „Du weißt, dass du Links und Rechts ganz schön an den Eiern hast?“, lachte er dunkel auf. Es klang mehr wie ein Bellen, das durch das Lager hallte.


  „BITTE?“, stieß ich überrascht aus. „Wie kommst du auf sowas? Sehr abwegig.“


  „Sag mir nicht, dass du dir was anderes einredest!“, kicherte er nun ganz schrecklich erheitert und meine Augen wurden groß. „Du hättest erleben sollen, wie sie das Lager erstürmt haben, hahaha… Das war erinnerungswürdig! Sie hätten bestimmt ganz alleine das Lager zerlegt, wenn sie sauer geworden wären… zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass sie in ihrer Macht, aber auch Dominanz durchaus mit dem Lord mithalten können, das ist deprimierend! Wenn sie es ernst meinen, ist mit ihnen nicht gut Butterbier trinken!“


  „Wow“, hauchte ich sprachlos, sowohl wegen dieses unerwarteten Eingeständnisses, dass Fenrir gehörigen Respekt vor Lucius und Severus hatte, als auch wegen der Tatsache, dass er mir als Außenstehender offenbarte, dass ich beiden angeblich etwas mehr bedeutete.


  Das war so unvorstellbar, als würde Harry plötzlich Draco liebevoll um den Hals fallen, oder noch besser dem Dark Lord!


  Okay, in Ordnung, ich wusste, dass ich ihnen nicht gleichgültig war!


  Das war allerdings ein Unterschied, aber so wie Fenrir es darstellte, konnte es nicht sein, selbst wenn es so wäre, würden sie es sich nie anmerken lassen. Wenn ich auf der anderen Seite einen von ihnen aus so einer Situation rausholen würde, wäre ich auch nicht zu halten und rücksichtslos… ich sollte mir eindeutig Gedanken über diese verschobenen Prioritäten machen.


  „Du wirkst überrascht.“


  „Das hatte ich nicht erwartet“, bekannte ich ehrlich und zweifelte noch immer.


  „Ich auch nicht, nicht so.“ Er schob mir einen Humpen zu. „Aber keine Sorge, es war nicht offensichtlich, nicht bei denen! Ich bin nur recht intuitiv… muss man als Alpha wohl sein anderen fällt es nicht auf“, räumte er ein, während ich den Humpen anhob und eilig einen tiefen Schluck daraus trank.


  „Rede dir nur nichts ein, du darfst die beiden nie verkennen, oder unterschätzen“, gab ich ihm einen ernstgemeinten Rat, der ihn argwöhnisch die leuchtendblauen Augen zu Schlitzen zusammenziehen ließ.


  „Was willst du damit sagen?“


  „Dass ich nur eine Variable bin, keine Konstante“, meinte ich meine Aussage sehr ernst und knabberte recht unwohl an meiner Unterlippe.


  „Stellst du dein Licht nicht unter den Scheffel?“, zweifelte er sehr stark und wischte sich den Bierschaum aus dem Gesicht.


  „Nein, alles andere wäre vermessen und dazu noch realitätsfern.“


  „Du bist zu hart“, wandte er entschieden ein und nahm einen erneuten Schluck.


  „Sehr witzig!“, blickte ich ihn eindringlich an. „Kann schließlich niemand behaupten, dass du nicht hart bist“, nutzte ich die Gelegenheit, um ein anderes Thema anzuschneiden, schließlich stand ich in seiner Schuld.


  „Wie meinst du das?“, fragte er lauernd, da er nicht wusste, auf was ich hinaus wollte.


  „Na, sagen wir so… ich hatte in letzter Zeit die Möglichkeit, ein wenig mehr von früher zu erfahren, Mr. Grey…“, zog ich meine Stimme nachdrücklich in die Länge und schon ruckte er wie ertappt hoch.


  Polternd fielen die Humpen um und das Bier ergoss sich auf den Waldboden.


  „Wow!“, entfuhr es mir, als ich mich auf dem Boden wiederfand. Er war schneller über mir als ich schauen konnte, natürlich kam meine Müdigkeit hinzu, aber ich hatte mit dergleichen gerechnet und selbstredend lag mein Zauberstab in meiner Hand. Seine schmutzige Hand mit den dreckigen Fingernägeln schloss sich um meine Kehle und bohrte sich schmerzhaft in meine Haut, dabei knurrte er düster.





445. Kapitel Happy Birthday



  „Du bist für deine 54 Jahre echt noch gut in Schuss“, kommentierte ich dieses rohe Vorgehen absolut gleichmütig und tat nichts weiter, um ihn zu bremsen, weil ich mir schon dachte, dass das Thema Vergangenheit ein sehr heikles war.


  „Verfluch mich!“, drohte er zähnefletschend und bei ihm hatte diese Gebärde einen irgendwie ganz anderen Effekt als bei anderen, mit seinen großen, spitzen und langen Reißzähnen, dabei funkelte er mich wild an. Das Tier in sich konnte er nicht verleugnen „Was willst du?“


  „Ganz ruhig, mein böser, großer Wolf, ganz ruhig. Ich will nichts. Erstes will ich dir für meine Rettung danken und  zeigen, dass ich mich für dich interessiere und dass ich durchaus weiß, dass ich in der Schuld des Rudels stehe“, lag ich weiterhin besonnen unter seinem unheilvollen Griff, spürte das Kratzen der Krallen an meiner Haut und schluckte schwer.


  „Und warum sollte ich zu schätzen wissen, dass du in meiner Vergangenheit herumwühlst?“, fragte er äußerst anklagend und wirkte sehr gefährlich.


  „Ahhh, gute Frage, aber sagen wir mal so, sonst hätte ich nicht erfahren, dass du Remus ähnlich bist“, gab ich betont geflissentlich Auskunft, woraufhin sich seine Augen verengten.


  „Wie meinst du das?“, strichen seine Fingernägel fast zärtlich über die empfindliche Haut meines Halses, um mich zu reizen. Er schien es zu genießen, während ich mich zur absoluten Ruhe rief.


  „Ich meine, du hättest nach Hogwarts gehen können, so wie er“, gab ich nun rasch zu bedenken und versuchte langsam, aber sicher, ihn von mir zu drücken, was nur gar nicht so leicht war.


  „Pfff… hätte, hätte… war unmöglich!“, ätzte er verächtlich und ein feiner Sprühregen Spucke rieselte auf mich nieder.


  „Wegen dem Ministerium“, stellte ich sachlich fest. „Du kannst zaubern.“


  „Wer braucht das? Ich habe meine Kraft und Stärke!“, knurrte er aggressiv und rührte sich kein Stück weg, während er diese Ansicht mürrisch verkündete.


  „Mhm… ich glaub dir kein Wort. Warum bevorzugst du es sonst, Zauberer zu beißen?“, kam es reichlich giftig von mir, da er sich keinen Millimeter bewegte. Dabei spielte ich auf seine fragwürdige Vorliebe an, sich zu Vollmond so zu positionieren, dass er garantiert ein magisches Opfer fand. „Und jetzt geht runter von mir!“


  „Ohhh, Grundsatzdiskussionen!“, höhnte er und kippte zurück auf seine Hacken, ließ aber seine Hände an meiner Kehle, was nun mir einen knurrigen Ton entlockte. „Ich sehe es als meine Mission an, so viele wie möglich zu beißen und dadurch zu Werwölfen zu machen, um irgendwann die Zauberer zu übermannen“, erzählte er und mir entschlüpfte ein gehässiges Lachen, wegen dieses tollkühnen Planes. Ich war mir nicht sicher, wie ernst er das wirklich meinte.


  „Ohhh, du planst die Machtübernahme? Gewagt, gewagt!“, umfasste meine Hand nun sein Handgelenk, unterdessen zog er mich in eine sitzende Position hoch.


  „Tja, aus diesem schlichten Grund habe ich mich auf Kinder spezialisiert, die ich dann von ihren magischen Eltern weglocke und mitnehme, um sie schon von Anfang an gegen die Zaubererschaft aufzustacheln.“


  „Aha und diese hochtrabenden Pläne verkündest du mir nun so ohne Weiteres?“, zweifelte ich offen. „Oder machst du es nicht eher so wie es bei dir auch gewesen ist, so wie du es eben von deinem Schöpfer gelernt hast?“, erinnerte ich mich an unsere vorhergehenden Gespräche und an das, was ich erfahren hatte, während wir uns nun beklemmend nahe gegenübersaßen. Er hatte seine Hand an meiner Kehle, ich eine Hand um ihn geschlungen, die andere hielt noch immer meinen Zauberstab fest.


  „Nein, er hatte keinen Plan. Es war Willkür! Ich bin immer überlegt und bin der Meinung, dass die Werwölfe das Blut der Zauberer verdienen und dass es ihr Recht ist, sich auf diese Weise an ihnen zu rächen!“, knurrte er verbittert, wobei meine Mundwinkel zuckten.


  „Oh neee, wie schlecht das klingt, wie Wahlkampf. Ist mir an sich scheißegal, warum du Leute frisst, denn ich finde es unappetitlich genug!“, grinste ich ihn nun provokant an. Langsam lösten sich endlich seine Krallen von mir und er schüttelte gespielt betrübt das kräftige Haupt.


  „Hahaha, du bist echt einmalig, lass dir das gesagt sein. Niemand würde das so hinnehmen, gerade nicht die Zauberer!“


  „Na, glücklich macht es mich nicht, was du da als Delikatesse empfindest, aber es geht mich nichts an“, erwiderte ich abwehrend, denn schlussendlich schickte auch ich Menschen ins Verderben.


  Das war die Sache mit dem ersten Stein, nur dass ich nicht ohne Schuld war und mich nicht zum Richter aufschwingen würde. Das stand mir schon lange nicht mehr zu. Ich war nicht sein Richter, sowenig wie er der meine sein könnte.


  „Was willst du? Wirklich!“, kam es weiter lauernd von ihm und das Misstrauen war ihm ins tierische Antlitz geschrieben, was mich leise Seufzen ließ.


  „Meine Schulden begleichen, quid pro quo. Ich werde dafür sorgen, dass du einen Zauberstab bekommst und lernst zu zaubern, denn du kannst es. Du bist magisch, daher solltest du lernen, es mehr zu sein als ein Werwolf und damit habe ich dir und auch dem Rudel gegenüber meine Lebensschuld abgegolten“, legte ich die Karten auf den Tisch und sprach mein Angebot aus, während er mich nun sichtlich sprachlos anstarrte. Es war selten, dass man Fenrir derart aus der Fassung bringen konnte. Anscheinend hatte er nicht mit diesem Angebot von meiner Seite gerechnet.


  „Nicht dein Ernst“, hauchte er plötzlich in die lastende Stille, die nur durch das Knacken des Feuers unterbrochen wurde, da das Rudel schon lange keinen Ton mehr von sich gab.


  „Doch und schlage nicht zu schnell aus, in deinem Stolz, denn vergiss das Eine nicht, ohne Biss wärest du ein Zauberer gewesen. Es ist auch ein Teil deiner Natur, ein Teil, den Remus in sich akzeptieren konnte, da Dumbledore ihn gefördert hat. Was hindert dich daran? Du könntest nur überraschen, sowohl deine Verbündeten als auch deine Feinde“, legte sich bedeutungsvolles Schweigen über uns, nachdem ich ihm klar vor Auge geführt hatte, was ihm damit für Möglichkeiten offenstehen könnten.


  „Und vergiss nicht, deine Taktik bisher hat dir nur unausgebildete Magier eingebracht, Remus war der Einzige, der in Magie geschult worden ist und die Kinder, die du beißt, haben eine Schule nie von innen gesehen!“, zeigte ich den feinen Makel in seinem Konstrukt auf und erntete einen mörderischen Blick.


  „Warum machst du mir so ein Angebot? Nur wegen des Willens, deine Schulden zu begleichen? Ich denke, es ist etwas anderes“, genoss er es, mir Kontra zu geben und schoss eiskalt zurück. „Eher Angst… Sorge“, zog er es genüsslich in die Länge, „vor der Abhängigkeit mir gegenüber?“


  Fuck, dass dieser verdammte Typ aber auch zu schlau sein musste.


  „Wie geht es Patrick?“, ging ich gar nicht auf seine Provokation ein.


  „Gut, etwas angesengt. Er hat keinen Tränkemeister“, gab Fenrir zähneknirschend zu bedenken, während ich mich erhob.


  „Ich sollte gehen und überleg dir mein Angebot, es gilt!“, rief ich über die Schulter und verließ endgültig das Lager.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  Ich saß in meinem riesigen Büro und starrte mit einer gewissen Verachtung auf die Sonderausgabe des Tagespropheten in meinen Händen. Nicht nur unterschlugen sie jegliche Aktivitäten von unserer Seite, sondern verbreiteten auch noch Lügen, denn bei ihnen war der Stromausfall schlicht ein Stromausfall gewesen! 


  Und sie betrieben eine Hetze ohnegleichen. Sie riefen noch dazu auf, den minderjährigen Harry Potter zu suchen und zu finden, da dieser sein Haus unvernünftiger Weise verlassen hätte und nun von der Bildfläche verschwunden wäre, da seine Heimat von Auroren leer aufgefunden worden sei.


  Ich unterdrückte heldenhaft ein Stöhnen. Das tat weh!


  So stand ich langsam auf, zog meinen Mantel über, um mich zu meinem so wichtigen Termin zu begeben. Ich stieg in meinen runden Kamin, verschwand in den grünen Flammen des Flohpulvers und wirbelte durch die Schornsteine hindurch.


  Als ich ankam entfernte ich mit einem lässigen Schwenk den Ruß und eilte dann mit langen Schritten die düsteren Gänge entlang, schenkte dem ein oder anderen ein huldvolles Neigen meines aristokratischen Hauptes und betrat schließlich gewohnt selbstverständlich das Vorzimmer.


  „Mr. Malfoy, Sie werden schon erwartet. Darf ich?“, sprang die Sekretärin bei meinem herrschaftlichen Anblick geschäftig auf und eilte auf die Tür zu, um mir diese diensteifrig zu öffnen. Ich beachtete sie nicht weiter, sondern trat mit einer selbstherrlichen Darstellung ein.


  „Lucius, wie schön, dass Sie diesen kurzfristigen Termin ermöglichen konnten!“, begrüßte man mich erfreut, während ich meinem Gegenüber zuvorkommend zunickte.


  „Rufus, für Sie doch immer. Nur, wo drückt der Schuh?“, fragte ich den Minister jovial, höflich im Ton, und schüttelte gönnerhaft seine Hand, nachdem er aufgestanden und mir entgegengekommen war. „Geht es um Potter?“, forschte ich aufgrund seiner unglücklichen Miene nach.


  „Sie haben den Propheten gelesen?“, wollte der Minister hörbar besorgt erfahren, wobei er mir einen Sitzplatz nahe an seinem Kamin, im gemütlichen Teil seines Büros, anbot.


  „Natürlich. Ich frage mich nur, ob es ratsam ist, Potter dermaßen aggressiv über die Öffentlichkeit zu suchen“, gab ich offen zu, während ich meine Beine lässig überschlug und meinen Gehstock zwischen den Fingern hin und her rollte.


  „Ich weiß, ich weiß, ich bin auch nicht glücklich darüber, aber was soll ich tun? Mir sind die Hände gebunden. Mir läuft die Zeit davon. Ich muss Potter das geprüfte Erbe von Dumbledore übergeben, denn die Frist läuft für mich ab und dieser Bengel ist mal wieder auf Nimmerwiedersehen verschwunden“, grollte Rufus wie ein gefangener Löwe.


  „Nun, Potter ist ein gesuchter Mann, was erwarten Sie?“, tat ich lapidar kund.


  „Ich habe diesem Dickkopf die Unterstützung und Hilfe des Ministeriums angeboten und was tut er? Was tut er?“, brüllte der löwenmähnige Mann aufgebracht und ich dachte nur, wenn Potter schlau wäre, würde er dieses dubiose Angebot ablehnen. Sogleich bestätigte Rufus meine unerwartet positive Meinung, indem er genau dies lautstark verkündete und ich nickte ihm gespielt betroffen zu.


  „Undank ist der Welten Lohn, Rufus, das wissen wir doch alle, aber keine Sorge, Potter wird schon noch von seinem kleinen Pony runterkommen!“, veränderte ich ein wenig das Sprichwort des hohen Rosses und schaffte es somit, dass der Minister abrupt verstummte und nur noch seine Mundwinkel zuckten.


  „Hahaha, Ihr Humor, Lucius, ist wie immer dramatisch trocken und böse… eine Wohltat“, lachte der Mann herzlich, bevor er sich wieder fing und mich eindringlich ansah. „Aber das löst leider mein Problem nicht, denn zudem sind auch diese Granger und Weasley nicht zu greifen.“


  „Wieso? Diese Weasleys gibt es doch in Scharen?“, spielte ich den Unwissenden.


  „Trotz allem ist der Jüngste, dieser Potterfreund, irgendwie echt schwer zu fassen und leider genauso wie diese Granger schon volljährig und ebenfalls verschwunden“, klagte mir Rufus inbrünstig sein Leid und nach außen hin spiegelte sich größtes Verständnis in meiner Mimik, innerlich verachtete ich diesen Mann jedoch, der ebenfalls, wie Cornelius, nicht wahrhaben wollte, dass seine Macht nicht mehr nur am Schwinden, sondern schon längst nicht mehr existent war.


  „Mhm… haben Sie schon an Arthur Weasley gedacht?“, versuchte ich den helfenden Freund zu mimen.


  „Wie meinen?“, fragte der Minister perplex und in meinen Augen selten dämlich.


  „So viel ich weiß, findet morgen eine Hochzeit bei denen statt. Einer der zu vielen Söhne heiratet. Ich könnte mir vorstellen, dass dann die gesamte Familie versammelt sein wird!“, sprach ich gedehnt und ließ ihn großzügig an meinem Wissen teilhaben, vor allem, da ich mich noch an die Begebenheit rund um Severus‘ Einführung zum Schulleiter erinnern konnte und wie wichtig es ihm gewesen war, dass das unsägliche Trio ihr Erbe von Dumbledore erhielt.


  „Woher wissen Sie dergleichen immer nur? Dieser andere Weasley, der hier arbeitet, der hat das nicht verlauten lassen!“, murrte der Minister mürrisch und ich schmunzelte ob dieses Lobes gönnerhaft.


  Er griff aufgeregt zu einer altertümlich wirkenden Sprechanlage.


  „Miss Edgecombe… holen Sie mir Arthur Weasley!“, befahl er gewichtig und bei der Nennung dieses Namens wanderte meine Augenbraue in unbekannte Höhen. Das musste die Tochter meiner ehemaligen Geliebten sein.


  Kurz erinnerte ich mich an den Spaß, den ich mit der sich sträubenden Mutter gehabt hatte. Jahrelang hatte ich mich gefragt, warum sie mich derart vehement immer wieder hatte auflaufen lassen und nachdem mir Hermione offenbart hatte, dass Rufus Scrimgeour der Grund gewesen war, weil er jahrelang als ihr Geliebter fungiert hatte, war es mir gelungen, es zu verstehen, aber es war kein Grund gewesen, gnädig zu sein.


  Edgecombe war schon immer eine Schönheit gewesen, die sich aber auch immer sehr bedeckt gehalten hatte. Sie hatte den alten, reinblütigen Edgecombe sehr früh geehelicht und eine Tochter bekommen. Während sich ihr Mann rasch aus der Öffentlichkeit zurückzog, hatte sie die Gesellschaftsbühne betreten. Alle Bewerber für ihr Amüsement hatte sie rigoros zurückgewiesen, auch mich!


  Als sie sehr abrupt eine hohe Stelle als Flohnetzwerkaufsichtsdame erhalten hatte, fragte man sich im Allgemeinen schon, was für Kontakte sie pflegte, aber sie war weiterhin abweisend geblieben, dabei war es unter uns Männern ein regelrechter Sport geworden, wer von uns sie doch noch rum bekommen würde! 


  Nur keinem war dieses Kunststück gelungen!


  Dann lieferte mir Hermione, damals als sie neu in der Familie war, die Möglichkeit, Edgecombe endlich mit ihren Informationen sprichwörtlich zu knacken und so war ich mehr als zufrieden gewesen, auch hier, das zu bekommen, was ich so lange schon hatte besitzen wollen.


  Unsere Affäre war nett gewesen, aber nicht berauschend, eher das Wissen, zu siegen und es geschafft zu haben, hatte mich und meine Eitelkeit befriedigt. Wenngleich ich immer noch erstaunt war, dass Rufus der langjährige, gut versteckte Auserwählte gewesen war. Anscheinend war diese fortwährende Beziehung nach unserem geheimen Intermezzo ebenfalls beendet worden.


  So war ich nun sehr irritiert, aber auch erstaunt, dass jetzt gerade die Tochter derart nah beim ehemaligen Geliebten ihrer Mutter arbeitete, das war sehr interessant! Er wandte sich mir nun wieder mit Smalltalk zu:


  „Das Gesetz, den Avada betreffend, wird auch noch verhandelt, es zieht sich, zu meinem Leidwesen! Der Boykott des Gamots ist dramatisch!“


  „Sie haben mein volles Mitleid, Minister!“, kam es geflissentlich von mir und er neigte betroffen sein Haupt, in dem Genuss, umfassendes Verständnis von meiner Seite zu erhalten.


  „Ich danke“, begann er, wurde jedoch durch das sachte Klopfen an seiner Tür unterbrochen. „Ja, bitte!“ Die Tür ging auf und herein schaute die Minikopie von Edgecombe.


  „Minister, Arthur Weasley ist hier“, kündigte sie beflissen an und Rufus winkte generös mit seiner Hand.


  „Dann lassen Sie ihn rein!“, richtete er sich auf und musterte den eintretenden, etwas in die Jahre gekommenen Mann mit rotem, schütterem Haar. Er war groß und hager, trug einen alten Anzug mit Weste und Schlips, die ihre besten Tage seit Jahren hinter sich hatten. 


  Er wirkte über den Empfang beim Minister verunsichert und strahlte eine freundliche, besonnene Art aus, die mir wie immer gefährlich auf den Geist ging.


  „Arthur Weasley, wie schön, dass Sie so flott erscheinen konnten“, dröhnte Rufus gewohnt forsch, während ihn Weasley misstrauisch beäugte, dabei flackerte sein Blick ständig zu mir und seine Stirn runzelte sich. Er konnte sich auf diese Konstellation sichtbar keinen Reim machen.


  „Sir? Sie wünschen?“, fragte er da auch schon vorsichtig, denn für einen einfachen Angestellten der Muggelabteilung war ein Besuch beim Minister mehr als ungewöhnlich, kein Wunder, dass er skeptisch war.


  „Ohhh, naja, wissen Sie, Mr. Weasley, ich habe erfahren, dass morgen ein großer Tag für Sie ist? Ist das korrekt?“


  „Wie meinen Sie, Minister?“, kratzte er sich offensichtlich völlig verwirrt am Kopf und wirkte total unschlüssig, warum der Minister etwas Persönliches von ihm zu erfahren wünschte.


  „Die Hochzeit!“, wurde dieser deutlicher und ein verstehender Ausdruck stand plötzlich im Gesicht des anderen Mannes geschrieben, wenngleich er nicht wirklich schlauer wirkte.


  „Oh ja, die… stimmt! Morgen wird bei uns geheiratet!“, warf er mir einen erstaunlich taxierenden Blick zu, kurz fragte ich mich, was dieser Mann alles wusste. Er wirkte dann doch zu gefasst darüber, mich hier zu sehen und sprach ungewohnt frei, obwohl ich anwesend war und sein Gesichtsausdruck erschien mir gegenüber zu wissend.


  „Gut, sagen Sie mir, Arthur, wird Ihr jüngster Sohn anwesend sein?“ Sofort zuckten die Augen des Vaters von mir weg, zum Minister und wieder zurück, dabei legte ich mein Haupt mit Bedacht schief und ein leichtes Schmunzeln lag auf meinen Zügen.


  „Warum?“, hauchte Weasley lauernd.


  „Warum?“, plusterte sich Rufus auf und deutete auf sich selbst. „Sie stellen Fragen, Mr. Weasley, bitte, Ihr Sohn heiratet!“


  „Ja und kennen Sie Bill?“


  „Bill, wer? Nein, ich suche Ronald Weasley, ich denke mir einfach, er wird zur Hochzeit seines Bruders wohl anwesend sein? Oder?“, fixierten Rufus‘ Augen den Mann vor sich, der sich sichtlich unwohl zu fühlen begann.


  „Oh, jaja… naja, ich denke schon!“, versuchte er ausweichend kundzutun, da er nicht wirklich erkannte, worauf das alles hinauslaufen sollte.


  „Was ist mit Mr. Potter und Miss Granger?“, bohrte Rufus nach und bei der Nennung des Biestes schnellte die Augen des Rothaarigen sofort wieder verräterisch zu mir.


  Sofort war ich mir, meinem Instinkt folgend, sicher, dass er wusste, dass Hermione keine Granger mehr war!


  Woher ich diese Sicherheit nahm, konnte ich nicht sagen, aber diese Eingebungen leiteten mich auch oft in meinen geschäftlichen Tätigkeiten und ich hinterfragte mein Gespür nicht, ich fragte mich nur, ob sie es war, die ihn eingeweiht hatte, oder andere?


  Jetzt leckte er sich augenscheinlich nervös über seine Lippen, er war sichtbar auf der Hut und schien nur noch mich anzusehen und den Minister zu vergessen. Dadurch war es auch, als würde er nur noch zu mir sprechen und ich signalisierte mein Zuhören, indem ich sachte, fast unmerklich nickte.


  „Nun, wir, meine Familie und ich, würden uns sehr freuen, wenn alle drei zusammen kommen würden. Noch immer hoffen wir, dass auch Hermione kommt!“, sprach er so eindeutig in seinem ganzen Gebaren nur zu mir, dass ich bloß noch ein knappes Nicken zustande brachte, das meine Einwilligung suggerierte und dass es nicht an mir liegen sollte, falls sie nicht käme. Aufgrund von Severus‘ Wunsch, wollte ich dem Erhalt ihres Erbes nicht im Wege stehen.


  Sie sollte ruhigen Gewissens mit meinem Segen dort hingehen, ich würde es ihr nicht verbieten, wobei ich annahm, dass sie vorgehabt hatte, dort zu erscheinen, da der junge Rotschopf sich die Hochzeit sicherlich nicht entgehen lassen wollte, bitte, sollte sie!


  Erheiternd war, dass Weasley sich anscheinend unsicher war, ob ich es gestattete, zu amüsant!


  „Gut, das wäre sehr gut und besser als nichts, denn es ist sehr wichtig! Ich muss mit allen dreien reden!“, murmelte Rufus und sprach dabei mehr zu sich selbst als zu uns.


  „Wie bitte, Minister?“, fing sich Weasley, fuhr nun zu Rufus herum, der ihn konsterniert musterte.


  „Ja, ja, es ist wichtig! Kommen Sie morgen zu mir und holen Sie mich ab, ich begleite Sie, ganz früh, bevor die Festgesellschaft sich versammelt! Das dürft bestimmt kein Problem für Sie sein.“


  „Ich… äh… Sie wollen in mein Heim kommen?“, stotterte er erschrocken wegen dieser nun doch ungewöhnlichen Ankündigung.


  „Ja, wäre das denn ein Problem?“, kam es umgehend leicht pikiert vom Minister.


  „Nein, nein, natürlich nicht, es ist nur nicht sehr repräsentativ“, wand sich der Angestellte peinlich berührt, aber Rufus wedelte abwertend mit der Hand, als würde er alle leidigen Aspekte davon wischen wollen.


  „Das kümmert mich nicht!“


  „Nun gut, ja, wie Sie wünschen, Sir!“, zwang sich Weasley höflich und zuvorkommend zu erscheinen, auch wenn ihm anzusehen war, dass er sich nicht wirklich darüber freute, diesen Gast empfangen zu müssen.


  „Nun gut, das ist zu schön und nun, das wäre es dann auch schon“, zeigte Rufus sich wieder geschäftig und ich selbst wollt die Gunst der Stunde nützen, weswegen ich geschwind auf die Beine kam.


  „Ich begleite Sie, Mr. Weasley… Rufus, Ihnen noch einen schönen und produktiven Tag!“, parlierte ich jovial, dabei erhob sich auch der Minister, um mir eine gebührende Verabschiedung zukommen zu lassen.


  Weasley schien es absolut nicht zu gefallen, dass ich neben ihm herging, aber als wir im Vorzimmer waren, konnte ich zu meiner Verwunderung den jüngsten Warrington an Edgecombs Schreibtisch wahrnehmen. Sie redeten tuschelnd.


  „Wie geht es Cassius?“, fragte gerade das rotbraun gelockte Mädchen, das durchaus die schönen Züge ihrer Mutter geerbt hatte, Warrington neugierig.


  Diesen Jungspund hatten wir bisher, auf Hermiones und Dracos Bitten, noch nicht in den erlesenen Kreis der DeathEater aufgenommen und nach einer Musterung meinerseits stimmte ich den beiden zu, er wirkte unstet, nervös und absolut nicht belastbar.


  Er wäre ein Risiko, das ich nicht einzugehen bereit war!


  Sein Blick huschte unruhig durch die Gegend, alles in allem machte er einen sehr unausgeglichenen Eindruck.


  „Ich verstehe nicht, warum der Minister mich zur Hochzeit begleiten will?“, fragte da Arthur Weasley mehr sich selbst denn mich. 


  „Er wird seine Gründe haben. Für Sie ist es ebenfalls ein großer Tag!“, kommentierte ich somit ganz ungefragt, woraufhin der Mann neben mir kurz stoppte.


  „Oh? Ja, natürlich, nicht jeden Tag feiern wir eine Hochzeit und dann noch meine erste!“, erklärte mir Weasley, offen wie noch nie, und erregte damit vollständig mein Misstrauen, denn selbst dieser unbedarfte Mann war mir gegenüber noch nie leutselig gewesen.


  „Nun, es ist ja nicht so, als würden Ihrer Familie nicht gar noch viele bevorstehen… Arthur!“, spottete ich dann auch gewohnt gehässig, aber sagte an sich lediglich die Wahrheit, nur prallte es vollständig an ihm ab.


  „Wohl wahr!“


  „Wer heiratet, Mr. Weasley?“, fragte Edgecombe neugierig und schien bei dem Thema regelrecht zu glühen, wie viele junge Mädchen in ihrem Alter, wobei mir eine einfiel, die sich jetzt bestimmt schütteln würde.


  „Oh, mein ältester Sohn!“, verkündete der stolze Vater.


  „Das ist ja fantastisch, ich LIEBE Hochzeiten… wen heiratet er denn, kenne ich sie?“ Ich schloss kurz in Mitleid für mich selbst die Augen, da ich mich nun gefangen in nichtigem Tratsch wiederfand.


  „Fleur… Fleur Delacour!“


  „Ohhhhhh“, quietschte das Mädchen ohrenbetäubend. „Das ist… wow, ich kenne sie noch vom Turnier! Sie ist wunderschön!“ Sowohl Arthur als auch ich zuckten davor zurück, wie tollwütig sich doch eine Frau bei einer Hochzeit gebärden konnte, wenn sie auch noch die Frau kannte, die sich verehelichte, es war erschütternd. Sie plapperte jetzt wirr, bis sie der Junge an ihrer Seite unterbrach.


  „Ist die gesamte Familie da?“, fragte Warrington lauernd.


  „Natürlich!“, bekannte Arthur vollständig gutmütig und vertrauensselig, doch dies ging unter, da Edgecombe sofort weiter über Brautkleider und Torten und sonstigen enervierenden Unfug sprach, der mich gedanklich mehr als ablenkte.


  Als wir eiligst zusahen, dieser Folter zu entkommen, blieb in mir ein schaler Nachgeschmack, nur die letzte Eingebung, was gerade falsch lief, die kam mir zu meinem Leidwesen nicht wirklich.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich schlug die Augen auf, in dem Wissen, dass mal wieder, nach einer viel zu kurzen Nacht, ein mehr als langer Tag angefangen hatte. Tragisch, aber wahr!


  Das Frühstück verlief unter uns vieren regelrecht harmonisch und nichtssagend, was an sich schon ein Wunder war, bevor sich Draco und ich gemeinsam zum Cottage aufmachten.


  Als wir reinkamen, schlug uns schon die bekannt heitere, chaotische Betriebsamkeit des Cottages entgegen.


  „Hey, Lucien rase nicht so durch die Gegend!“, rief die lachende Daphne, die ihrem auf allen vieren kriechenden, rasant dahineilenden Sohn hinterher rannte.


  Erstaunlich, dass kleine Kinder mehr Dampf aufnahmen, sobald sie Bodenkontakt hatten. Ich hüpfte Lucien geschickt aus dem Weg, damit er ungehindert den Flur unsicher machen konnte, während uns Daphne ein begrüßendes Lächeln zuwarf und weiter eilte, da Lucien nur Apsis folgte und mit dieser zusammen fröhlich rumzischelte.


  Ein sehr erheiterndes Bild!


  Kurz dachte ich mir, dass dies der beste Parselsprecher aller Tage werden würde, so viel wie, dank Apsis, mit ihm trainiert wurde. Draco selbst blickte den beiden schmunzelnd hinterher, bevor er sich zu dem strahlenden Harry wandte, der gerade andächtig über ein Buch strich, das er aus Geschenkpapier befreit hatte.


  „Wow, Ron, danke“, hauchte Harry gerührt, während Blaise über seine Schulter stierte.


  „Häää… danke? Du heiratest in ein paar Tagen, warum also sooo ein Buch?“, kam es auch schon wenig schmeichelhaft von dem schwarzen Casanova, der, seitdem er mir das mit Pansy anvertraut hatte, sichtbar misstrauisch war.


  „Wie heißt es?“, rief Draco von der Tür aus, während wir auf die Couch zugingen.


  „Zwölf narrensichere Methoden, Hexen zu bezaubern! Unfassbar, warum?“, legte Blaise nach.


  „Na, Harry, nur weil du heiratest, heißt das ja nichts!“, kommentierte ich nun trocken, woraufhin Harrys Blick zu mir zuckte und er umgehend argwöhnisch über seine Schulter zu Blaise linste. Harry wusste offenbar doch, von wem ich das mit Pansy erfahren hatte, denn er war nicht dumm genug, um den einzigen, der hierfür in Frage kam, als Spion zu enttarnen.


  „Wie meinen?“, empörte sich Harry zurückhaltend und wurde verdächtig rot, dabei warfen Blaise und ich uns durchdringende Blicke zu.


  „Ruhig, Harry, ich meine gar nichts… naja… du musst doch Daphne bei Laune halten, da dachte ich, dass es passt“, murmelte Ron unschuldig, der wirklich nichts von alldem ahnte, was uns beschäftigte.


  „Ohhhh… nein, nein, natürlich! Ich freu mich total, ich liebe es, Ron, und ganz ehrlich, wo hab ich Ahnung von Frauen?“, meinte Harry gutmütig und der abfällige Ton, den Draco ausstieß, unterstrich, dass mein Freund es ähnlich sah, dass Harry wirklich ahnungslos auf diesem Gebiet war.


  Ich trat entschlossen auf ihn zu.


  „Hier, von mir, wenn du schon meinst, dich durch die Gegend schleichen zu müssen!“, flüsterte ich so leise, dass es Daphne auf keinen Fall bemerkte.


  Auch die anderen ließen sich ablenken, als ich ihm mein verpacktes Geschenk vor die Nase hielt, welches er sofort ungeduldig aufzureißen anfing. Dabei erinnerte er eher an ein Kleinkind, aber es war schön, seine aufrichtige und ehrliche Freude zu erleben, als er das Geschenkpapier zerstörte.


  „Wow, ein Spickoskop“, kam es ehrfürchtig von Astoria und ich blickte auf den kleinen Kreisel, der in einer Halterung steckte und war mit meiner Wahl zufrieden. Dieser magische Gegenstand funktionierte so, dass wenn jemand in Reichweite des Gerätes falsch und nicht vertrauenswürdig war, es einen schrillen Pfeifton von sich geben, sich wild drehen und wie verrückt in bunten Farben leuchten würde. 


  „Aber ich hab doch schon eines zu meinem dreizehnten Geburtstag geschenkt bekommen“, kam es irgendwie leicht pikiert von ihm, als wäre er enttäuscht, dass ich mich nicht erinnern konnte, dass dem so war und ich rollte mit den Augen.


  „Eben und nun hast du ein Neues von mir bekommen!“, warf ich lakonisch ein und blinzelte ihm zu, da das andere eine Kinderspielerei gegen das hier war. „Eines, was auch noch funktioniert, das andere hat versagt, siehe Sirius, Krätze und Moody, beziehungsweise Barty, das hier… meines wird dir gute Dienst leisten, versprochen.“ Man konnte das Alte und das Neue nicht miteinander vergleichen.


  „Ich hoffe, du erwartest nichts von mir!“, schaltete sich nun jemand anderes aufmerksamkeitsheischend ein.


  „Nie, Malfoy, nie“, winkte Harry lässig ab, als er sich zu mir beugte. „Danke dir, Hermione, dass du an mich gedacht hast“, grinste Harry jetzt spitzbübisch und zog mich zu einem Kuss zu sich heran.


  „Oh lala, Harry, knutsch sie nieder!“, „Und das immer wieder!“, trällerten die Twins gehässig aus dem Hintergrund, während sie ihm einen großen Karton überreichten. Daphne gesellte sich nun mit ihrem Sohn auf der Hüfte zu uns, da sie ihn endlich geschnappt hatte.


  „Was hab ich verpasst?“, fragte sie leicht atemlos und lächelte nachsichtig zu ihrem Sohn.


  „Nichts, nur ein Buch darüber, wie ich dir gerecht werde und ein Spickoskop… und jetzt das… Na, das dürfte keine große Überraschung sein, oder?“, meinte Harry augenzwinkernd und öffnete die Box, die ein Arsenal der Artikel von Weasleys Zauberhafte Zauberscherze enthielt und fast schon bedrohlich in seinem bunten und unübersichtlichen, aber vielversprechenden Sortiment anmutete.


  „Das ist unsere neueste Erfindung, eine Box, in der Platz für alles ist, zum Nachbestellen!“, trällerte Fred sichtlich stolz. „Und ja, du bist unser Erster!“, bekräftigte George freudestrahlend. „Das enthält alles, was wir zu bieten haben und was es wert ist, unter die Menschen gebracht zu werden.“


  „Ich fühle mich geehrt!“, kam es etwas zynisch von Harry, der zweifelnd auf die riesige Auswahl blickte, die sich exponentiell zu vervielfältigen schien, je länger man hinsah.


  „Ja, das solltest du auch!“, „Auf alle Fälle!“, „Das ist sauteuer!“, „Das kann sich nicht jeder leisten!“


  „Ich fühle mich wie ein Versuchskaninchen!“, gab er zögerlich zu. Es war immer gefährlich, der erste bei den Twins zu sein, im übertragenen als auch wahrlich im wörtlichen Sinne.


  „Hihihi“, „Hahaha“, kam es wenig aufbauend von den Twins. „Nicht doch!“, „Du bist ja ulkig, Harry!“


  „Hier, Harry, das ist nicht viel aber ein wenig!“, schob sich Daphne vor Harry und reichte ihrem Verlobten gespannt ein Album. „Aber gib einen Tropfen Blut, sonst kannst du es nicht öffnen. Ich habe es verzaubert, damit es nicht jeder öffnen kann, das ist zu gefährlich!“, führte Daphne noch aus und hielt ihm einen sehr kleinen, spitzen Dolch hin, mit dem sich Harry auch sogleich in die Fingerspitze stach. 


  Er verzog dabei keine Miene, denn wir alle waren dies schon gewöhnt. Als Harrys Blut auf das dicke Leder des Buches traf, leuchtete es kurz hell auf. Andächtig strich Harry über den Einband, dann klappte er es auf, während Daphne ihn gespannt und abwartend musterte. Eins musste ich Daphne lassen, sie hatte mitgedacht.


  „Wow, Schatz, aber das wäre doch nicht nötig gewesen!“, gab Harry dann ganz begeistert von sich und ließ seinen Blick über die dicken, großen Seiten des Buches vor sich und zu Daphne gleiten.


  „Für dich doch immer, Harry!“, hauchte sie sanft, nachdem Harry das Album, das mit dunkelrotem Leder bezogen war und auf dem sich vorne ein bewegter Löwe mit einer Schlange kabbelte, aufschlug und sich unter großer Freude den Inhalt besah.


  Ich blickte auch hinein und erkannte, dass es ein magisches Fotoalbum war, aus dem Daphne und Lucien sowie Apsis aufgeregt in die magische Kamera winkten. Danach war das Album erfüllt von Erlebnissen mit den gesamten Bewohnern des Cottages. Es war ein stimmungsvolles und sehr liebevoll gestaltetes Album, mit Daten und kleinen handgeschriebenen Anekdoten sowie ausführlichen Anmerkungen und selbstgemalten Bildern aus den vergangenen Jahren. Ich machte gerade magische, wie auch nichtmagische Bilder aus, die sie zusammengestellt hatte. Nachdem ich dies gesehen hatte, musste ich noch mehr eingestehen, dass Daphne mit ihrer Schutzvorkehrung recht hatte. Zumindest lernte auch sie dazu.


  „Mein Schatz, ich bin so gerührt, ich danke dir, unser erstes Familienalbum, so schön!“, blickte er wehmütig darauf, ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass er sich fragte, wie viele es für ihn davon noch geben würde, angesichts dessen, welch tragende Aufgabe er in diesem Krieg hatte.


  „Es freut mich, wenn es dir gefällt!“, küsste ihn Daphne zärtlich, sichtlich erfreut, dass ihre Gabe anklang fand und er erwiderte es inbrünstig, bis sich Astoria vordrängte.


  „Soooo, wir haben eine Überraschung, husch mal bitte los, Blaise und hole es!“, befahl sie gewichtig und während Harry Daphne im Arm hielt, gemeinsam mit ihrem gemeinsamen Sohn, machte er große Augen.


  „Jetzt bin ich gespannt!“


  „Oh ja, das darfst du sein… ich bin nämlich die Künstlerin!“, verkündete die Kleine gewichtig.


  „Die Künstlerin?“, hauchte Harry ehrfürchtig und war genauso wie wir gespannt.


  Soeben kam Blaise schwerbeladen die Treppe hinab, vor ihm schwebte etwas, das mit einer großen Decke zugedeckt war und er grinste schelmisch.


  „Bin echt gespannt, was der werte Herr dazu sagt!“, freute er sich, während alle fragend schauten.


  In dieser Zeit stand Astoria wie auf heißen Kohlen da und trippelte nervös herum. Als Blaise mit großem Trara den Stoff entfernte, enthüllte er ein lebensgroßes Gemälde, das Daphne auf einem Stuhl zeigte, mit Lucien auf dem Schoß, wobei sich Apsis durch das Bild schlängelte und Harry, ganz der stolze Familienmensch, stand hinter dem Sessel und blickte huldvoll zu uns.


  Es war ein gemaltes Bild, aber die Personen bewegten sich, wie die Gemälde, die man in den magischen Haushalten kannte, das war unerwartet und alle waren über dieses originelle Geschenk schlicht sprachlos.


  „Wow, wer hat das gemacht?“, hauchte Ron ehrfürchtig, der gar nicht mehr seinen Blick davon abwenden konnte.


  „Naja, sagte ich doch… ich!“, bekannte Astoria leise, aber sichtlich hoffnungsvoll.


  „Du hast das gemalt?“, flüsterte Daphne ergriffen. „Ganz alleine, du?“, war es, als würde ihre Schwester ihr ebenfalls ein Geschenk machen und nicht nur Harry.


  „Ja, Daphne, nur ich und ich dachte mir, da Harry doch ein Haus hat und alles, dass dieses herrschaftliche Bild gut zu euch passt! Ich meine, Potter, das ist ein Name, warum also nicht auch auf den Putz hauen?“, lächelte Astoria ungewohnt verschämt, während selbst Draco anerkennend seine Mundwinkel hob.


  „Und was hast du getan?“, fragte Draco Blaise.


  „Ich? Ich hab den Prunkrahmen besorgt und ich habe die Zauber gefunden, die ein Bild zum Leben erwecken, das war ein Akt!“, stöhnte er voller Selbstmitleid. „Also sieh es als Gemeinschaftsgeschenk von uns, bitte“, lag ein gewisses Jammern in seinem Ton, der offenbarte, dass der Zauber, der das Gemälde zum Leben erweckte, wirklich nicht ohne war.


  „Klar, Blaise, ich bin total gerührt und würde dich jetzt liebend gerne küssen!“, kam es schelmisch von Harry, woraufhin Blaise schnell die Hände hob.


  „Weiche von mir, dein Dank soll mir genug Lohn sein!“, meinte er hochtrabend, als sich Harry an die Schwester seiner Frau wandte.


  „Du kannst wirklich malen, Astoria? Seit wann?“, wollte Harry von seiner zukünftigen, sehr jungen Schwägerin wissen und sie grinste übermütig über ihr ganzes junges Antlitz.


  „Oh ja… ich mag es sehr, es hat mich in dem Jahr, bis ich nach Hogwarts durfte, gut abgelenkt“, bekannte sie strahlend und ich selbst musste ihr Talent zusprechen, denn das Gemälde zeigte eine perfekte Kopie der Personen, es war mehr als gelungen und sehr beeindruckend.


  „Meine Liebe, das musst du mir genauer erzählen, was du mir alles verschweigst!“, eilte Daphne auf ihre Schwester zu und bestürmte sie mit ihren Fragen, bis Ron in die Hände klatschte.


  „So, Leute, auf geht´s, wir müssen los!“, verkündete er sichtlich nervös und ich konnte es verstehen, denn heute war für ihn ein besonderer Tag, nicht nur Harrys Geburtstag.


  „Und ihr geht jetzt schon?“, wollte Blaise mehr als unwillig erfahren.


  „Ja, wir müssen, sie warten auf uns und wo geht ihr hin?“, wollte George zu diesem gewandt wissen.


  „Nach Irland!“, erklärte Draco sofort sehr geschäftig, während Daphne aufstöhnte.


  „Und ich bleibe hier“, sprach sie leise und ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Harry, konnte bei dem Blick zu Lucien allerdings kein Mitleid für sie aufbringen, es ging einfach nicht, sie war selbst schuld, zumindest in meinen Augen.





446. Kapitel  Das Testament von Albus Dumbledore, The Will of Albus Dumbledore



  „Schönste, willst du so gehen?“, fragte Fred eifrig, als wir uns anschickten, das Cottage zu verlassen, da ich heute eine Jeans trug und mehr als leger daherkam, gleichzeitig deutete er eilig auf meine Wange, die nach meiner selten genützten Salbe nur noch rot war, sodass ich stöhnend zum Make-up würde greifen müssen, um meine Strafe vollständig zu verbergen.


  „Oh, ich hab mein Kleid in meiner Tasche und ihr anderen scheint euch auch erst später für die Hochzeit umziehen zu wollen, oder?“, zeigte ich mich wenig davon beeindruckt, denn jetzt, um kurz vor neun Uhr, galt es zunächst, Harry bei den Weasleys zu feiern. Nachdem ich kurz das Badezimmer aufgesucht und das rötliche Überbleibsel meiner Wangenverletzung überschminkt hatte, sodass man es gar nicht mehr wahrnehmen konnte, brachen wir schlussendlich auf.


  Als wir appariert waren gingen wir schweigsam den Weg zu dem schiefen Fuchsbau hinauf, wobei wir schon im Garten eine große, für die Weasleys eigentlich eher kleine, Festtafel ausmachen konnten.


  Trotz allem schien auch hier das gewohnte und geliebte Chaos zelebriert zu werden und während Fleur, Gabrielle, Ginny und Molly herumwuselten bemerkten sie uns gar nicht. 


  Gerade ließ Molly eine mehr als schiefe Schnatztorte hinaus schweben, als sie uns entdeckten und herumwirbelten.


  „Da seid ihr ja endlich alle!“, „Harry!“, „Fred, George!“, „RON!“, kreischten die Damen der Schöpfung in unterschiedlich hohen Tonlagen und eilten freudig auf uns zu.


  Wenn wir nicht Nerven aus Stahl hätten, könnte man wahrlich Angst vor dieser geballten Weiblichkeit bekommen.


  Ginny hielt auf Harry zu und warf sich diesem mit Schwung in die Arme, sodass er sich übermütig mit ihr im Kreis drehte und laut lachte. Irland schien auch ihrer Beziehung zueinander gut zu tun.


  „Happy Birthday, mein süßer Held!“, kicherte sie beschwingt und Harry selbst lachte losgelöst, während Molly Ron stolz tätschelte, was er mitleidig über sich ergehen ließ. Man sah ihm jedoch an, dass er nichts lieber wollte, als zu Apolline zu eilen, die jetzt erst mit Kaffeekannen bewaffnet aus dem Haus trat und ihm ein wunderbar strahlendes Grinsen schenkte.


  „Harry, mein lieber Junge, dir alles Gute“, löste nun Molly ihre Tochter ab und zog Harry übergangslos an ihren großen, sehr mütterlichen Busen und man konnte denken was man wollte, sie wirkte aufrichtig.


  „Dank… danke, Mrs. Weasley!“, presste Harry recht atemlos hervor, aber auch er schien sich über ihre überschwängliche Art zu freuen. „Ist die Torte da für mich?“, fragte er dann schüchtern.


  „Aber natürlich!“


  „Aber Sie haben doch heute schon ein Fest… die Hochzeit… das ist zu viel!“, grinste er selten dümmlich und es war gut, dass Draco nicht hier war, aber Mollys Miene war perfekt, da sie so viele Emotionen zeigte, von Freude, über Tadel, bis hin zu Stolz.


  „Oh nein, nein, das ist eine Selbstverständlichkeit, dass das Geburtstagskind eine Torte bekommt, außerdem, das Zelt steht schon im Garten. Hagrid, Andromeda, Ted, Fleur und meine Söhne haben geholfen… es ist alles bereit, lass es uns genießen, dass zwei Feste aufeinander fallen!“, zog sie Harry resolut mit sich, während Ron an seiner Freundin hing, die mir ein sanftes Lächeln schenkte, das ich erwiderte. 


  Ginny hing nun an den Twins, die sie auch in Irland selten sah, während ich Fleur und Bill beäugte, die mir seit Kurzem wohl lieber den Hals umdrehen wollten als mir um selbigen zu fallen.


  Ich kam am Tisch an und konnte einen frechen jungen Mann ausmachen, den ich schon lange nicht mehr gesehen hatte, seit meinem vierten Schuljahr um genau zu sein, woraufhin Ron an mir vorbei schoss und diesem stürmisch um den Hals fiel.


  „Charlie!“, rief er überschwänglich, während Fred und George grinsend näher kamen und ihrem Bruder sachte zuwinkten.


  „Hey, altes Haus, wie geht’s?“, „Schön, zu sehen, dass du noch nicht angeknabbert wurdest!“, zogen sie ihren Bruder für ihre Verhältnisse fast schon zahm auf, vor allem, da sie um seinen Auftrag, die Vampire betreffend, wussten. „Warum bist du hier?“, wollte dann George ernst erfahren.


  „Sagen wir so, das war bis zur letzten Sekunde nicht sicher, aber mein Auftrag lässt sich mit der Hochzeit meines Bruders verbinden!“, strahlte der muskulöse Mann vor mir eine große innere Ruhe aus.


  „Sag bloß… sie kommen in die Hufe!“, rief Fred fast schon ungläubig.


  „Psst!“, mahnte Bill sofort sehr geschäftig und ich durfte seinen mich streifenden Blick auf mir fühlen, was mich innerlich die Augen verdrehen ließ. Als ob ich nicht wüsste, dass es um die Vampire ging.


  „Harry Schatz, das ist von Arthur und mir, er musste noch kurz ins Ministerium! Er kommt später!“, schallte Mollys volltönende Stimme zu uns und sie überreichte Harry stolz ein buntes Päckchen.


  „Aber, Mrs. Weasley, das wäre doch nicht nötig gewesen, diese Feier reicht völlig!“, kam es sehr bescheiden von Harry, worauf die Dame des Hauses resolut abwinkte.


  „Mach schon auf, Harry!“, rief nun Ron aufgeregt, der gewohnt neugierig und sofort Feuer und Flamme war. Er zeigte weniger Scheu als sein bester Freund, das war das Schöne an den beiden Jungs und das würde sich wohl nie ändern.


  „Boahhhh, krass… Mum, die ist aber schön!“, hauchte Ron von Ehrfurcht ergriffen und ich konnte es verstehen, denn das war ein unerwartet wertvolles Geschenk.


  „Das ist wirklich viel zu wertvoll, Mrs. Weasley. Das kann ich gar nicht annehmen!“, stieß Harry betrübt aus.


  „Unsinn, Harry, jeder junge Mann in unserer Welt bekommt dies zur Volljährigkeit, meine Eltern haben sich das schon genau überlegt!“, sprach Bill bestimmt, während Harry die goldene Kette anhob und die Planetenuhr vor seinen Augen baumeln ließ.


  Molly schniefte und drückte sich bewegt ein Taschentuch an die tränenden Augen.


  „Weiß du, Harry, diese Uhr gehörte einst… meinem Bruder Fabian“, erklärte sie stockend.


  „Wow, das“, brach Harry unsicher ab.


  „Ich weiß, mein Junge, ich weiß“, schniefte die gerührte Frau. „Außerdem hast du uns unsere Tochter wieder gebracht, das vergessen wir dir nie… nimm sie, bitte!“, rief sie Harry die Geschehnisse während seines zweiten Jahres in Erinnerung.


  „Nun gut… ich… ich werde sie in Ehren halten!“, meinte er dann sehr ernst.


  „Nä, wie auch immär, hier, mäche unsere Gäbe auf!“, nuschelte Fleur in dieser brutalen Vergewaltigung unserer Sprache. Vielleicht könnten wir doch noch den Übersetzungszauber auf sie legen, jeder wäre uns dankbar dafür. 


  Zutage kam ein magischer Rasierapparat. Von Ginny erhielt er Quidditch-Fanartikel, sie war dank Oliver nun an der Quelle und sehr großzügig.


  „Das sollen wir dir von Hagrid geben!“, meinte Bill noch gewichtig und schob ein Päckchen rüber, aus dem Harry einen Brustbeutel aus Mokeleder befreite.


  „Wow, da hat sich Hagrid echt in Unkosten gestürzt!“, flüsterte Ron beeindruckt und erntete von Harry einen Ausdruck, der eindeutig besagte, dass er keinen Schimmer hatte, was genau wir meinten, weswegen ich leise stöhnte.


  „Okay, Harry“, meinte ich süßlich, denn auch wenn er sich gewandelt hatte, elementares Wissen ging ihm immer noch ab. „Der Moke ist eine hellgrün schimmernde, magische Echse. Er ist in unseren Breitengraden heimisch, es schrumpft, sobald sich ihm Fremde nähern und wird so klein, dass man ihn nicht mehr wahrnimmt. Bei uns ist es beliebt, weil Mokeleder ein sehr begehrtes, aber halt auch seltenes Material zur Herstellung diebstahlsicherer Geldbörsen, oder Handtaschen ist. Und jetzt rate dreimal, warum das so ist?“


  „Weil sich das Fell zusammenzieht?“, fragte Harry vorsichtig.


  „100 Punkte, Harry!“, kicherte ich zurück.


  „Wow, sie härt sischhhh an, wie än Lessssikon“


  „Tja, das ist unsere Schönste, ein wandelndes Wissen!“, klopfte mir George gutmütig auf die Schulter. „Wandelndes Lexikon, Bruderherz!“, „Na, wie auch immer… komisch, dass ihr Kopf nicht anschwillt!“, „Wir könnten ihr Haupt einmal im Jahr messen und ein Diagramm erstellen?“


  „Wagt es, mir zu nahe zu kommen!“, flüsterte ich und dämpfte ihren Übermut.


  „Cool, da freu ich mich, kommt Hagrid auch?“, lenkte Harry geschickt ab.


  „Natürlich!“, rief Molly und gab den Kuchen großzügig auf. „Später zur Hochzeit!“


  Es ging fröhlich zu und niemand schien es zu wagen, heikle Themen anzusprechen, ein Umstand, der sehr angenehm war, bis plötzlich etwas Silbernes meine Aufmerksamkeit erregte. Ein Patronus näherte sich uns und alle starrten nun zu dem aufgeregten, nebeligen Wiesel, das sich vor uns manifestierte.


  „Ich komme gleich mit dem Zaubereiminister!“, stieß der Patronus eine gehetzte Warnung aus, was uns alle erstarren ließ, denn jeder kannte den Tagespropheten, der uns jeden Tag aufs Neue berichtete, dass das Ministerium Harry suchte und zu finden wünschte. 


  Wir fingen uns gerade, als auch schon in einiger Entfernung die zwei Männer auszumachen waren. Der Minister mit gewohnt buschiger Löwenmähne und wehendem, dunkelblauem Mantel sowie einer gewichtig erscheinenden Aktentasche in der Hand und Arthur an seiner Seite, aber zu unserer Verwunderung hatten sie auch Percy im Schlepptau, den man auf den ersten Blick nicht hatte erblicken können.


  „Oh Mann, ich hab das echt nicht verdient!“, stöhnte Harry leidend, versuchte jedoch, Haltung zu bewahren.


  „Harry!“, mahnte ich eilig, dabei bedeutete ich ihm, dass er lässig erscheinen sollte, auch wenn er durchaus zeigen durfte, dass er nicht erfreut darüber war, dass wir hier derart vorgeführt wurden, schließlich war Harry nicht zum Spaß untergetaucht.


  „Ist ja schon gut, keine Sorge, ich werde nett sein, ich spiel den Diplomaten!“ Die anderen beobachteten unsere Kommunikation sehr genau, als ich eilig nickte und mir selbst eine kleine Locke hinters Ohr strich.


  „Mr. Potter!“, dröhnte es gerade von dem rasch herbeieilenden Politiker, der sein Glück, uns alle auf einem Haufen zu finden, gar nicht fassen konnte, derart selbstzufrieden wie seine Miene gerade aussah.


  „Was für eine unerwartete Freude, Minister!“, klang Harry selbst in meinen Ohren sarkastisch, aber es prallte am Minister ab, nur weil er die Lippen zusammenpresste, bemerkte man, dass er die Begrüßung als das erkannte, was sie war. 


  „Sie sind mir einer, halten sich versteckt, obwohl wir Sie so dringlich suchen“, versuchte er, es jovial zu überspielen und wedelte übertrieben tadelnd mit seinem erhobenen Zeigefinger durch die Gegend.


  „Naja, Sie werden verstehen, dass ich es bevorzuge, mich bedeckt zu halten“, schnaubte Harry und fuhr sich durch sein wirres Haar. Die versammelte Mannschaft war verstummt und Arthur blickte entschuldigend auf seine Familie aber auch zu Harry, da er uns dies eingebrockt hatte, während sich Percy auffällig zurückhielt. 


  Gerade hielt ein betrübter Zug auf Scrimgeours Zügen Einzug und er schüttelte ostentativ wegen Harrys Worten sein Haupt.


  „Oh, Mr. Potter, darüber könnte man nun streiten, denn mir und dem Ministerium können Sie vertrauen!“ Ich rollte bei dergleichen Idiotie die Augen, denn das Ministerium war schon längst infiltriert. 


  Sowohl von den DeathEatern als auch dem Orden sowie Dracos Organisation, denn schließlich war Percy auf dessen Gehaltsliste, aber wer blind sein wollte, bitte! Sollte er in seliger Ungewissheit verbleiben, man konnte nicht alle retten.


  „Aha!“, war dann auch Harrys eloquenter Kommentar, dabei schien auch Rufus zu bemerkten, dass es sinnlos war und so raffte er sich auf.


  „Percy!“, hauchte Molly gerührt dazwischen, weil sie nach langer Zeit endlich mal wieder ihren Sohn sah, der ihr knapp zunickte.


  „Wie es auch sei, ich muss Sie zu einem dringenden Gespräch bitten, ebenso Mr. Ronald Weasley“, ruckten daraufhin die Augen aller zu dem mehr als perplex aussehenden Ron, während Scrimgeour etwas abgelenkt wirkte, „oh, und Miss Hermione Granger!“, nun schnellte mein Blick hoch und ich fasste den Mann ins Visier; sollte das ein Witz sein?


  Was sollte der Minister von uns dreien wollen?


  „Ähm, dürften wir erfahren, um was es geht?“, fasste ich mich am schnellsten und fragte betont eindringlich nach.


  „Nicht vor anderen… das geht nur sie drei etwas an und da sie alle volljährig sind… dürfte ich um ein ungestörtes Zimmer bitten?“, fragte er in die perplexe Runde, da jedoch alle still blieben, selbst die Twins, richtete sich der Minister an Arthur, der gerade auch einfach nur überfahren wirkte.


  „Dann mal auf!“, ergriff Ron die Initiative und erhob sich, während Arthur bereits auf sein Haus zueilte.


  „Hier, Minister, Sie können ins Wohnzimmer, wir warten draußen!“, kam es eilfertig von Arthur, dabei fiel mir auf, dass der Minister niemanden außer uns „begrüßt“ hatte, wenn man das so bezeichnen wollte, aber nun gut, so gingen wir hinein und der Minister zückte seinen Stab, um einen Zauber zum Schutz unserer Privatsphäre aufzubauen.


  Wir drei nahmen derweil auf dem alten Sofa Platz. Ron saß in der Mitte und der Couchtisch trennte uns vom Minister, der sich auf einen unbequem wirkenden, sehr geraden Holzstuhl setzte und uns mit undurchdringlicher Miene maß.


  „Ähm, und nun?“, wagte sich Harry vor, nachdem sich das Schweigen unangenehm ausgedehnt hatte.


  „Oh ja… ja… warten sie… nun, sie sind Erben“, begann der leicht widerwillig erscheinende Minister und hantierte an seiner Aktentasche herum.


  „Bitte?“, hauchte ich perplex. Wer war gestorben und wer sollte mir etwas hinterlassen?


  „Von wem erben wir was?“, stieß auch Ron sichtlich überfordert aus.


  Ich verstummte und fühlte mich etwas wegen der Aussicht, erneut mit einem Erbe konfrontiert zu sein, gestresst. Zuerst meine Eltern, dann Sirius, von mir aus konnte es damit aufhören! 


  Aber vor allem beschäftigte mich, wer mir und den Jungs etwas hinterlassen sollte?


  „Wir alle drei? Was und insbesondere warum?“, rief Harry ebenfalls, wobei er den Mann vor uns unwillig musterte.


  „Natürlich, ich bin hier, um den letzten Willen von Albus Dumbledore zu verlesen“, trug Rufus gewichtig vor und ihn schien es zu befriedigen, dass wir drei ahnungslos zu sein schienen.


  Jetzt machte ich Augen, denn Albus hatte diesen mehr als ungewöhnlichen Umstand bisher mit keinem Wort erwähnt, wenn ich ihn und Gellert getroffen hatte.


  „BITTE?“, „WOW!“, „Also, das kommt unerwartet“, kam es von Ron und Harry, indes Harry mir bei seinem letzten Satz einen sehr langen Blick schenkte, denn dass der Alte mich bedachte, war fast schon als wahnwitzig zu bezeichnen. Ich hielt mich mit Reaktionen allerdings bewusst zurück.


  „Sie können sich vorstellen, was wir uns dachten, denn ja, dass drei Schüler die einzigen Erben dieses großen Magiers sind hat auch uns mehr als überrascht. Aber er hinterließ explizit nur ihnen dreien etwas… er war sehr genau in seinen Anweisungen!“, verklangen seine irgendwie misstrauischen Worte und ließen uns wahrlich gespannt zurück, während er nun in seine Aktentasche griff und diese auf den Tisch vor uns legte, um in ihr zu wühlen.


  http://harrypotter.wikia.com/wiki/The_Last_Will_and_Testament_of_Albus_Percival_Wulfric_Brian_Dumbledore 


  Danach zog er ein gefaltetes Pergament hervor, das ein rotes Siegel trug. Sofort nachdem er es aus seinen Händen entließ, blieb es in der Luft schwebend vor ihm und entfaltete sich selbstständig vor dem Minister; es erinnerte an einen Heuler, doch das Pergament blieb stumm. Rufus räusperte sich zunächst, bevor er vorzulesen begann:


  „Dies hier ist der letzte Wille von Albus Percival Wulfric Brian Dumbledore!“, kam es mit dramatisch aufgeblasener Stimme von ihm, als er wieder in der Tasche wühlte und wir uns gegenseitig genau im Blick behielten.


  Er zog nun eine kleine Mappe hervor, welche er langsam entfaltete, und entnahm einen kleinen, silbernen Gegenstand, den er gewichtig in seiner Hand wog. 


  „Zuerst zu Ronald Bilius Weasley, ich hinterlasse ihm meinen Deluminator!“ Er hob ihn hoch und lenkte damit unsere Aufmerksamkeit darauf. „In der Hoffnung, dass dieser ihm hilft, wenn die Umstände am ausweglosesten erscheinen, auf dass ihm das Licht den Weg weist!“, überreichte er schließlich Ron mit einer gewissen Skepsis den silbernen Gegenstand, den dieser ehrfurchtsvoll entgegennahm und ihn eingehend musterte.


  „Mr. Weasley, das ist ein sehr wertvolles Objekt. Es ist einzigartig, um genau zu sein! Zweifelsohne ist dies ein von Dumbledore selbstentworfener Gegenstand. Warum sollte er so ein seltenes Stück Ihnen hinterlassen?“, schoss auch schon der ehemalige Leiter der Aurorenzentrale lauernd ab und sprach so schnell weiter, dass niemand antworten konnte. „Dumbledore hatte Tausende von Studenten und er bedachte keinen einzigen in seinem letzten Willen, außer ihnen dreien? Warum? Was dachte er, für was Sie diesen Deluminator benötigen könnten, Mr. Weasley?“, drang er weiter in Ron und dieser zeigte sich von einer neuen, sehr lässigen Seite, indem er den Minister mit großen blauen Augen musterte.


  „Um Lichter auszumachen, denke ich?”, brachte Ron in seiner einzigartigen Weise extrem nüchtern hervor. „Was sonst sollte ich damit tun?”, antwortete er Scrimgeour leicht provokant, was diesen pikiert auf uns sehen ließ. 


  „Mir stellt sich die Frage, warum erst jetzt!“, wollte ich daher vorwurfsvoll wissen, den schlussendlich war Albus seit Monaten tot, oder eher nervig untot, mir erschien das alles gerade sehr verdächtig. 


  „Bitte?“, wandte er sich mir wenig begeistert zu und sein unsteter Blick war mir Aussage genug und so schlug ich zu.


  „Ich kann mir schon denken, dass Sie untersuchen wollten, was er uns hinterlässt. Aber Sie hatten kein Recht, das zu tun und uns dies so lange vorzuenthalten!“, klagte ich an, während die Jungs höchst interessiert lauschten.


  „Das ist nicht korrekt, es steht dem Ministerium nach dem Gesetz zu, Erbschaften 31 Tage zu beschlagnahmen!“, legte er eine Hand an seine Krawatte und reckte sich sehr gerade auf seinem Stuhl, da er sich persönlich angegriffen fühlte und ich verengte meine Augen zu Schlitzen.


  Ich hatte gelernt, in Menschen zu lesen und ein wenig kannte ich mich mit magischen Gesetzen aus und so wollte ich mein Wissen kundtun und ihn noch ein wenig verunsichern, deshalb stahl sich ein überlegenes Lächeln auf meinen Lippen.


  „Ohhh, mit diesem Gesetz wollen Sie sich rausreden?“, begehrte ich verächtlich auf und ich konnte die Wut in seinem Blick ausmachen, es kristallisierte sich heraus, dass er mich nicht mochte. 


  „Was meinst du?“, fragte mich Harry und ich schnaubte.


  „Dieses Gesetz wurden geschaffen, um Erben vor der Weitergabe verfluchter, dunkler Artefakte zu schützen… aber dies hier war eine illegale Beschlagnahmung von Ihnen! Denn Sie haben was weiß der Himmel auch immer gesucht! Wollen Sie mir erzählen, dass Sie dachten, Dumbledore hätte versucht, uns etwas zu hinterlassen, was uns verfluchen soll? Das ist lächerlich!“, konfrontierte ich ihn harsch. „Und das wissen Sie, Minister!“


  Er musterte mich nach meiner Anklage mit kaltem Blick, wobei er die Hände vor seiner Brust verschränkte.


  „Planen Sie eine Karriere im magischen Recht, Miss Granger?“, ging er gar nicht auf meine Vorwürfe ein, sondern höhnte ein wenig über mein Wissen und ich schnaubte schon wieder auf.


  Lucius würde sich im Grab umdrehen oder auch ein Rad schlagen, wenn ich sagte, ich wolle im Ministerium arbeiten gehen. Auf der anderen Seite brachte mich dieser platte Erpressungsversuch nur milde zum Lächeln. Somit wollte ich seine Hoffnungen, mich einzuschüchtern, mit wenigen Worten zunichte machen.


  „Nein, das habe ich nicht vor… mit Sicherheit nicht, denn noch habe ich die Hoffnung, etwas Sinnvolles auf der Welt zu tun!“.


  Ganz ehrlich, für mich war das Ministerium doch bloß eine Ansammlung von Dummköpfen, nicht ohne Grund mied Lucius einen Posten in eben dieser Institution, darüber funkelten die Augen von Scrimgeour wütend auf und er überging mich nun seinerseits mit einem abfälligen Schnauben.


  „Wir sollten weiter machen!“, verkündete er gewichtig und wir erhoben alle keinen Einspruch.


  „Harry James Potter hinterlasse ich den Schnatz, den er in seinem ersten Quidditchspiel auf Hogwarts fing! Als Erinnerung an seine ausgezeichneten Fähigkeiten, wie Ausdauer und Geschick“, las Rufus eindringlich und ich könnte wegen Albus‘ heimlichtuerischen Art die Augen verdrehen. 


  In dieser Zeit wickelte Rufus mit einer gewissen Melodramatik den goldglänzenden Schnatz aus einem dunkelgrauen, dabei war er sehr geschickt, denn er berührte das Artefakt nicht, während er sich über den Tisch zu Harry reckte und dieser vorsichtig danach griff. Man konnte regelrecht mitverfolgen, wie gespannt der Minister darauf wartete und hoffte, dass der Schnatz bei Harrys Berührung reagieren würde.


  Ich selbst versteifte mich kurz, unsicher ob es so gut war, wie unbedarft er das Kleinod ergriff, aber zu Rufus‘ Verärgerung passierte rein gar nichts. Sofort sackten seine Schultern enttäuscht herab, während Harry das goldene, runde Ding nur verwundert anstarrte und darüber nachdachte, was ihm Albus selbst im Tode zu sagen versuchte.


  „Ähm, also Mr. Potter, was denken Sie? Warum hinterlässt er Ihnen diesen Schnatz? Wenn ich richtig gesehen habe, war auch Ihre Geburtstagstorte ein Schnatz! Warum ist das so?“, fragte der Minister ungebrochen hartnäckig und unser aller Augenbrauen gingen in die Höhe, wobei mir dezent die Hutschnur riss.


  „Das ist doch offensichtlich! Harry ist ein hervorragender Sucher, das ist ein Fakt, der allgemein bekannt ist!“, traf mich ein giftiger Blick, der mich nur noch mehr reizte. „Aber vielleicht muss hier eine versteckte Nachricht von Dumbledore im Zuckerguss versteckt sein!“, sprach ich offen meine Verachtung aus, eine Reaktion, die Scrimgeour wütend machte, aber er ersparte sich eine Antwort, sondern richtete seine Augen wieder auf das schwebende Testament.


  „Desweiteren“, glitten Rufus‘ vorwurfsvolle Augen nun zu mir, „ hinterlasse ich Hermione Jean Granger eine Kopie von The Tales of Beedle the Bard, in der Hoffnung, dass sie dieses Buch unterhaltsam und lehrreich finden mag!“, überreicht er nun mir mehr als widerwillig das alte, gebrauchte Buch. 


  Dabei musterte er nun mich sehr durchdringend und ich selbst blickte mehr als erstaunt auf meine Gabe, das blau-weiße, leicht vergilbte Buch machte einen zerlesenen Eindruck und ich fuhr gedankenverloren mit einer Fingerspitze über die Prägebuchstaben, die hervorstanden.


  http://harrypotter.wikia.com/wiki/File:DH1_Scrimgeour_passing_The_Tales_of_Beedle_the_Bard_book_to_Hermione_Granger.jpg 
„Was denken Sie, warum Dumbledore Ihnen dieses Buch hinterlässt, Miss Granger?“ Das musste man dem Minister lassen, er war hartnäckig.


  „Nun, mhm… wenn ich das wüsste, wäre ich wirklich schlauer!“, begann ich aufrichtig, denn ich fand es unerklärlich, nach allem was zwischen uns in den letzten Jahren vorgefallen war, dass mir Albus etwas hinterließ. Das war verdächtig, das war ungewöhnlich und vielleicht auch gefährlich, wenngleich mir der Mann gegenüber kein Wort glaubte, deshalb fuhr ich fort. 


  „Sir, Sie können mir so was von glauben, dass es mich umhaut, von dem alten Herren bedacht worden zu sein“, erzählte ich ernsthaft überwältigt, da ich mir gerade lebhaft Gellert und Albus vorstellte, wie sie sich ankeiften auf dass Albus dann mich angriff. 


  Dass er mir etwas geben würde, war so wahrscheinlich, wie dass ich mit Bella im Bett landen würde, ja, Albus konnte immer wieder überraschen, im Leben wie im Tod, oder auch im Fast- Tod. 


  „Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich… denke, er wusste, dass ich Bücher mag?“, startete ich eine mehr als schlechte Rechtfertigung, was in Albus‘ wirrem Kopf vorging und sie war anscheinend so schlecht, dass Harry als auch Ron affektiert husten mussten, was ihnen von mir einen bösen Blick einhandelte. Rons „der Deluminator macht Licht“-Aussage war auch nicht besser, noch kreativer.


  „Ja, das mag sein, aber warum gerade dieses bestimmte Buch? Vor allem auch noch die Erstausgabe, sehr selten!“, forschte er weiter und als er erwähnte, dass es die Erstausgabe war, konnte ich eine gewisse Ehrfurcht vor dem Gebinde in meinen Händen nicht unterdrücken.


  „Miss Granger?“, versuchte er mich aus meinen Gedanken zu reißen „Haben Sie mit ihm jemals über Codes, oder die Möglichkeit der Weitergabe von geheimen Nachrichten gesprochen?“ Ichblinzelte konsterniert, mit dem guten Mann vor mir ging eindeutig die Fantasie durch, wobei, gut, diese Ausgabe trug eine alte Runenschrift, die nicht jeder lesen konnte, aber Albus hatte genügend andere Möglichkeiten, mit mir zu reden, als dass er mich mit Codes bewerfen müsste.


  „Ähhh, nein!“ Bitte, ich meine, das hier war ein Kinderbuch und so legte ich es auf den Tisch vor mir. 


  „Sind wir fertig?“, fragte Harry nach, da Rufus die Lippen fest zusammenpresste und mehr als nur unzufrieden aussah, wegen der Tatsache, dass wir absolut keine Ahnung hatten, was uns der Verstorbene mit seinen Erbschaften sagen wollte.


  „Nein, noch nicht, jetzt kommt der letzten Punkt!“ Er schüttelte betrübt sein löwiges Haupt, als würde ihn das Kommende noch mehr belasten. „Er wollte Ihnen, Mr. Potter, Gryffindors Schwert vermachen… aber nach eingehender Prüfung all unserer historischen Quellen ergab es sich, dass jeder, der würdig ist, Gryffindor zu präsentieren, das Schwert besitzen kann, weshalb es nicht ausschließlich das Eigentum von Ihnen, Mr. Potter, ist! Sie verstehen, das kann Dumbledore nicht entscheiden, es steht ihm nicht zu, da es nicht sein Besitz ist. Das ist Hogwartsbesitz!“, entgegnete Rufus resolut und diese Tatsache schlug wie eine Bombe ein, das war ja spannend, das er Harry das Schwert hatte zukommen lassen wollen.


  „Aber was denken Sie, Harry, warum hat er es getan?“, drang der Minister ungebrochen wacker, viel zu vertraulich in Harry, aber dieser blieb sehr locker.


  „Tja, vielleicht dachte er, das Schwert würde sich an meiner Wand schön machen?“, konterte er genauso kreativ wie zuvor Ron und ich, dieser Umstand trieb dem Minister die Zornesröte ins Antlitz.


  „Mr. Potter, etwas mehr Ernsthaftigkeit, bitte, es zieht ein Krieg auf und dem können Sie sich nicht alleine stellen, Sie brauchen uns! Sehen Sie das endlich ein!“, begehrte er entschieden auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  Da wir auf seinen brodelnden Ausbruch nicht reagierten, sondern immer noch wie die Hühner auf der Stange ausharrten, beruhigte er sich nach einem tiefen Atemzug und fing von vorne an.


  „Ich erkenne, dass sie wirklich unwissend sind, aber alle diese Dinge hat Dumbledore nicht ohne Grund veranlasst, das wissen sie! Ich vermute, da er Ihnen als einzigem etwas Persönliches vermachte, dass er Ihnen eine geheime Mitteilung machen wollte“, stockte er kurz, wirkte jedoch unzufrieden und das nützte Harry aus.


  „Aber?“, fragte er und Rufus nickte bedächtig.


  „Aber… leider haben unsere Prüfer nichts ausfindig machen können!“, gestand er widerwillig, was mich ihn weiter ärgern lassen wollte, deshalb räusperte ich mich.


  „Chrm… Tja, da wären wir wieder beim Punkt, dass Sie das Gesetz sehr gebeugt haben, denn dass diese Gegenstände nicht schwarzmagisch sind, sieht wohl jedes Kind… Sie wollten nur herausfinden, ob Sie mit der Annahme richtig liegen, dass er uns etwas hätte mitteilen wollen!“, ätzte ich wenig freundlich, dabei zog ein mehr als empörter Ausdruck in sein Gesicht ein.


  „Das ist eine bodenlose Unterstellung, Miss Granger!“, fauchte er los, doch bevor er weitermachen konnte hob Harry seine Hand, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  „Ich bin auch perplex, dass Sie sich nicht lieber mit den tödlichen Angriffen des Dark Lords beschäftigen als hiermit, das ist sehr verwirrend!“, kam es rechtschaffend von Harry. Rufus blinzelte daraufhin konsterniert..


  „Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun!“, begann er dann doch, sich sträubend zu rechtfertigen „Dumbledore war ein Mann der Geheimnisse, aber das verstehen sie nicht, sie sind Kinder!“


  „Das wird es sein!“


  „Mehr Respekt, Mr. Potter! Sie sprechen hier noch immer mit dem Zaubereiminister!“, begehrte Scrimgeour wie ein brüllender Löwe auf und erntete von uns dreien doch nur abschätzige Blicke.


  „Mhm… wissen Sie was… das ist nur ein Posten, der von meiner Sicht aus willkürlich vergeben wird und ganz ehrlich, man muss sich meinen Respekt erst verdienen!“, konterte Harry mehr als gereift in seinem Auftreten und Rufus erblasste auf diese Worte hin. „Und das hat bisher irgendwie kein Minister geschafft, den ich bisher kennenlernen durfte!“, holte er zum alles vernichtenden Schlag aus, da der Mann vor uns nun aschgrau anlief.


  „Das… das ist eine Frechheit!“, empörte sich der Politiker stockend.


  „Und das was sie getan haben nicht?“, hielt ihm Harry nachtragend vor, dabei deutete er auf die Gegenstände, die vor uns auf dem Tisch lagen.


  „Sie sollten nicht derart mit Ihren Verbündeten umgehen!“, rügte der sichtlich verschnupfte Mann, der ungehalten reagierte.


  „Ja, das würde ich nie tun, aber bisher war das Ministerium noch nie mit mir verbündet… bisher kam es mir immer so vor, als würden  es in mir einen zweiten Lord sehen, denn wenn es so Verbündete behandelt, muss ich Ihnen mitteilen, dass ich ernsthaft an Ihren Absichten zweifele!“, warf ihm Harry brutal offen vor und sowohl Ron als auch ich waren schlicht sprachlos, dass Harry dies endlich einmal aussprach.


  Selbst der Minister war schlicht überwältigt von dieser Anklage, die er anscheinend so wirklich nicht erwartet hatte, während er betroffen dasaß und verloren wirkte, bevor er sich dann doch entschlossen fing und sich straffte.


  „Dem ist dann wohl nichts mehr hinzuzufügen!“, ruckte der zutiefst in seiner Eitelkeit gekränkte Minister auf und rauschte in dramatischer Geschwindigkeit davon. Wir konnten noch vernehmen, wie er draußen rief:


  „Weasley, kommen Sie, wir sind hier fertig!“


  „Mutter, Vater… Bill!“, sprach Percy gestelzt und eilte seinem Boss hinterher, während wir drei uns recht konfus ansahen und noch immer recht erschlagen auf der Couch rumsaßen.





447. Kapitel Spion wider Willen



  „Was war das jetzt?“, kam es reichlich lapidar von Ron.


  „Ja, wenn ich das wüsste!“ Wir drei starrten auf die Gaben, die vor uns lagen und ich nahm kurzentschlossen das Buch auf und strich über den Einband.


  „Der Alte war immer für Überraschungen gut, aber das hier haut mich fast um… wow!“, durchblätterte ich das Märchenbuch durchaus vorsichtig und staunte nicht schlecht, denn das Buch war wirklich sehr alt.


  „Der haut nicht nur dich um!“, „Wo er dir doch so in Freundschaft zugetan war!“, ärgerten mich Ron und Harry und ich dachte nur, wenn die beiden wüssten, wie sehr mich Albus gerade jetzt mochte, nachdem er gegen seinen Willen an Gellert festklebte. „Was hat ihn nur geritten, dir was zu hinterlassen?“


  „Ach… er liebt halt Überraschungen, habt ihr gesehen, wie Scrimgeour gehofft hat, dass eine Berührung von dir den Schnatz auslöst?“, überging ich ihren bösen Spott, indem ich auf das Wesentliche anspielte.


  „Hat mich eh verwundert!“, warf Harry zu meiner Verwunderung recht abgeklärt ein und ich musterte ihn rasch.


  „Wie meinst du das, Harry? Denn ich war schon auch überrascht, dass sich da nichts tat, denn ein Schnatz erinnert sich immer an die Haut, an die Berührung von dem, der ihn einfing, deshalb spielt jeder Schnatz auch nur einmal! Damit soll geklärt werden, wer den Schnatz wirklich als erster fing“, sprudelte es aus mir hervor und ich fragte mich dezent, warum ich, die ich diesem Sport nicht wirklich etwas abgewinnen konnte, das wusste, aber die Jungs, die diesem Zeitvertreib mit Hingabe frönten, mich gerade wie von einem Lumos geblendet anstarrten. 


  „Boah, du Lexikon, war mir bisher voll egal“, zeigte sich Ron sehr hilfreich. „Aber was ist mit meinem Lichtspender?“


  „Und schon Ideen?“, wollte Harry wissen.


  „Null Schimmer, Kumpel“, spielte Ron schon mit dem Mechanismus des Deluminators und machte das Licht klickend im Wohnzimmer an und aus.


  „RON, hör auf!“, rief ich genervt.


  „Hä, was?“, meinte er ziemlich belämmert, während Harry den Schnatz in seiner Hand wie eine neue Offenbarung anstarrte.


  „Das heißt „wie bitte“ und das nervt mich gerade gewaltig!“, wandte ich brüsk ein, während ich das Buch durchblätterte.


  „OH, sorry!”, steckte er schuldbewusst das feuerzeugähnliche Teil in seine Hosentasche, indes Harry seinen Schnatz immer wieder in die Luft warf und geschickt fing. 


  „Was nun? Gehen wir wieder raus?”, wollte Harry wissen, wirkte aber alles andere als begeistert von dieser Option.


  „Nee, keine Lust, gehen wir in mein Zimmer… wir müssen uns eh noch umziehen“, grummelte Ron, der nicht mal zu Apolline rauswollte, was auch eine Aussage war, somit erhoben wir keinen Einspruch.


  Etwas später saß ich auf Rons Bett und sah dabei zu, wie sich die Jungs für ihre Verhältnisse recht ungewohnt in Anzüge mit Weste und Gehrock kleideten. Zeitgleich blätterte ich durch das Buch, welches bisher nichts weiter als ein Kinderbuch zu sein schien, das nette Geschichten enthielt..


  Ich stockte und beugte mich näher zu dem Buch herunter, das war interessant; über dem Titel des Märchens „Das Märchen von den drei Brüdern“ befand sich ein runenartiges Symbol. Es fiel im Kontext nicht auf, da das ganze Buch mit Runen versehen war, aber da ich das Zeichen kannte, fiel es mir ins Auge.


  „Also, er will mich, oder auch uns, auf die Spur der Heiligtümer bringen… nur dass wir diese schon haben… zu süß von ihm, findet ihr nicht?“, tippte mein Finger gerade auf ein Symbol, das ich am Rand entdeckt hatte und das dezent hinein gemalt worden war. Es zeigte ein Dreieck mit dem Stab darin und einem Kreis außen herum. „Er scheint dieses Symbol zu lieben!“, fuhr ich es verspielt nach und hatte das Bild von Gellert und Albus in jungen Jahren vor Augen, auf dem sie ihre Roben stolz mit dem Zeichen als Applikation getragen hatten.


  „Tja, er hat sich diesen Dingen anscheinend verschrieben“, warf Harry vehement mit seiner Weste kämpfend ein und band jetzt gerade sehr kreativ seine Krawatte.


  „Na, jetzt kannst du es wenigstens mal lesen!“, stöhnte Ron, da er gerade seine Weste knöpfte und seinen an sich mittlerweile sehr durchtrainierten Bauch dabei einzog. „Bist ja in Kinderbüchern nicht wirklich firm.“


  „Sehr witzig!“


  „Was?“, drehte sich Ron zu mir. „Was? Jedes Kind kennt den Barden, des Hexers haariges Herz, oder Babbelhäschen und sein schnatternder Stummelschwanz!“


  „Wie bitte?“, „Ron das ist nicht dein Ernst, oder?“, „Babbelhäschen?“, „Stummelschwanz?“, „Haariges Herz?“, kicherten Harry und ich los und prusteten atemlos, während Ron leuchtend rot wie eine Tomate anlief.


  „Was? Das ist magisches Wissen!“, murrte er peinlich berührt, sah sich im Spiegel an und beachtete uns nicht weiter, dabei schenkte mir Harry einen tränenfeuchten Blick. Langsam, aber sicher beruhigten wir uns.


  „Mhm“, zog ich meine Zähne über meine Unterlippe und fand wieder zum eigentlichen Thema zurück. „Manchmal frag ich mich, was der Alte im Kopf hatte, denn mal ehrlich“, hielt ich das Buch ärgerlich wedelnd über mein Haupt, „ohne unsere eigenen Recherchen hätte ich keinen Schimmer, was er mir damit sagen will!“


  „Nun, wir haben den Umhang und den Stab… da fällt mir ein, wo ist der Stab?“, fragte mich Harry nun zum ersten Mal direkt, doch ich schenkte ihm nur einen ewig langen Blick, ohne etwas zu sagen, da ich nicht bereit war, den Gedanken an den Stab zuzulassen, aber auch, da es umso besser war, je weniger Personen um seinen Aufenthaltsort wussten. „Na, auch egal, wir haben mehr oder weniger alle Gegenstände!“


  „Das unterschreibe ich, Harry!“, meinte ich süßlich, denn ich war, was den Stab betraf, immer noch nicht gut auf Harry und Draco zu sprechen.


  „Er war echt besessen von den Heiligtümern, oder?“, warf Ron ein, schüttelte das rote Haupt und versuchte, seine Haare zu stylen.


  „Sieht so aus. Er war besessen, aber er hat sie nie alle besessen! Und wir haben den Stein im Ring!“


  „An sich hat Harry recht, sie sind komplett… warum vereinen wir sie nicht?“, fragte Ron unbedarft und sowohl Harry als auch ich sahen ihn perplex an.


  „Ist das eine gute Idee?“, hauchte Harry besorgt.


  „Nicht solange der Ring ein Horkrux ist! Das wäre sonst viel zu gefährlich!“, warf ich eilig ein und unterdrückte ein Schaudern.


  Wenn ich an diese unheimliche Ausstrahlung des Elderstabes dachte, wollte ich mir die des Steins nicht mal im Ansatz ausmalen, vor allem für mich, seit meinem neuen Sein als Wiederauferstehungsrelikt, und  schließlich gab es dann noch den Tarnumhang.


  Wobei dieser, als Versteck vor dem Tod, das Einzige war, bei dem es mich wahrlich interessieren würde, wie ich speziell auf diesen reagieren würde, aber jetzt war dafür nicht der rechte Zeitpunkt.


  „Ich denke auch, dass es so oder so gefährlich ist, diese drei Dinge auf einmal zusammenzuführen“, wandte Harry überlegend ein und strich sich ebenfalls über sein Haar, um es zu glätten; ein glückloses Unterfangen.


  „Zum jetzigen Zeitpunkt, wo eines ein Horkrux ist, auf alle Fälle!“


  „Aber Harry hat seinen Tarnumhang heute mal dabei“, gab Ron zu bedenken und bescherte uns eine nachdenkliche Stille, während derer in mir zwei Herzen schlugen; eines schlug aus Freude, da Harry endlich alles zu bedenken schien, er wurde langsam, aber sicher erwachsen. Das zweite Herz schlug aus Angst, da ich mich sofort vor dem Tarnumhang fürchtete. Wenn er, wie der Stab, auf mich Auswirkungen hatte, wollte ich diesem Relikt nicht nahe sein.


  „Nein das stimmt so nicht, ich habe ihn immer dabei, jetzt zum Beispiel packe ich ihn in Hagrids Geschenk!“, sprach Harry schelmisch und mir stockte der Atem, da er den Umhang nun schon in Händen hielt, ihn soeben umpackte.


  Ich erstarrte in dieser Zeit auf dem Bett, musste aber zu meiner unendlichen Erleichterung erleben, das auf die Entfernung, ohne ihn zu berühren oder zu benützen der Umhang augenscheinlich keinen Einfluss auf mich hatte.


  „Da ist er wenigstens gut aufgehoben und es ist lobenswert, dass du ihn ständig dabei hast!“, murmelte ich vor mich hin. „Ich finde, Dumbledore lehnt sich weit aus dem Fenster, mit seiner geheimnisvollen Art.“


  „Er hat Glück, dass wir schon so viel wissen, sonst würden wir doof aussehen!“, trat Ron nun grollend vor das Bett und ließ sich von mir in seiner ganzen Pracht bewundern.


  „Wir sehen zum Teil immer noch doof aus, wir treten auf der Stelle.“


  „Neee, ich sehe nicht doof aus, Harry, eher gut, aber okay, hast ja recht, geht mir mit dem Lichtausknippser ähnlich!“, murrte Ron wenig begeistert und warf den Gegenstand nun in die Luft, anstatt mit dem Licht zu spielen, woraufhin er ihn gewissenhaft in seine Weste steckte. 


  „Wohl wahr, der Knippser ist zwar nett aber nicht besonders spannend, was soll ich mit dem? Sehr ominös, was er uns damit sagen will!“, stimmte Harry resignierend zu.


  „Und was ist mit deinem Schnatz, mein Sucher?“, höhnte Ron und wischte einen Fussel von Harrys langem Gehrock.


  „Ohhh, ich hab da so eine Ahnung“, zeigte sich Harry nun etwas forscher und fischte den Schnatz grinsend aus seiner Hosentasche.


  „Was meinst du, Harry?“, fragte ich sofort gespannt und richtete mich auf dem Bett auf. Was hatte ich übersehen?


  „Naja, ich habe halt zugehört, als du uns den Wissensspender gemimt hast und ich denke, wir können hier ebenfalls rausfinden, was das soll, denn nun… ich habe in meinem ersten Spiel den Schnatz nicht mit der Hand gefangen“, erklärte er geflissentlich, dabei zierte ein schalkhaftes Grinsen seine Züge und ich verengte meine Augen vor Konzentration.


  „Wow, ja Mann, wie konnte ich das vergessen? Du hast ihn verschluckt!“, schlug sich Ron aufgeregt gegen die Stirn, was Harry laut auflachen lief.


  „Danke, Ron, ich habe ihn mit dem Mund gefangen, ich habe ihn nicht VERSCHLUCKT!“, entgegnete Harry pikiert, während er die kleine goldene Kugel in die Höhe hielt und drehte und wendete.


  Er hob den Schnatz an und presste seine Lippen auf das kleine glänzende Kügelchen.


  „Und tut sich was?“, wollte Ron neugierig wissen, nachdem Harry den „Kuss“ beendete.


  „Ja… wartet, da im Gold steht was… ich öffne mich zum Schluss… hey, wow, der geht ja jetzt schon auf!“, staunte Harry, als sich die kleine Kugel teilte. „Da ist ein Stück Pergament… wartet!“, fischte es Harry eilig heraus, woraufhin sich der Schnatz sofort wieder schloss und er starrte auf den Zettel, bis Ron ihn aus Harrys Hand schnappte, ihn leicht deprimiert las und ihn dann mir reichte.


  „Vernichte den Horkrux des Rings! Lass den Stein ganz, denn du braucht ihn am Schluss!“, verkündete das Papier. Ich untersuchte es, um es anschließend in Feuer aufgehen zu lassen.


  „Na bravo, das sind doch mal genaue Anweisungen, ganz prächtig!“, stöhnte Harry und ich nahm mir vor, Albus mal danach zu fragen, wie er sich das alles so vorstellte.


  „Boah, das heißt dann wohl, dass wenn wir den Horkrux vernichten, wir den Ring an sich nicht zerstören dürfen? Wie soll das gehen?“, kratzte sich Ron am Kopf. „Was sagt die Lektüre? Basiliskengift oder koboldgefertigte Waffen, die mit dem Gift behandelt worden sind und Dämonenfeuer, falls ich was bei der fast schier riesigen Auswahl an Möglichkeiten vergessen habe, meldet euch!“, feixte Ron fast schon mit Galgenhumor.


  „Super, gute Frage!“, schaute mich Harry ratlos an und ich selbst stand vor einem Rätsel.


  „Puhh, Dumbledore ist mit seinen orakelhaften Nachrichten echt nervig!“


  „Das einzig Gute ist, Jungs, er hat uns ein angemessenes Versteck für den Ring gegeben, denn den sollte Harry, genauso wie den Umhang, ab nun fast immer bei sich haben“, gab ich zu bedenken, schlussendlich wussten wir nie, wann das Ende über uns hereinbrechen würde.


  „Okay, aber erst nach den Ferien, dann verstecke ich den Ring im Schnatz und nehme ihn mit nach Hogwarts!“


  „Okay! Aber dass Dumbledore mal so doof sein würde, hätte ich nie erwartet!“


  „Ohhhh, ja!“ Und wenn sie wüssten, wie nervig der Alte als Geist sein konnte, dann würden sie Augen machen; er war frustrierend. Manchmal fragte ich mich, ob er selbst ebenfalls keine Ahnung hatte und dies nur sehr gekonnt zu verschleiern versuchte. Sollte mich nicht wundern, wenn es so wäre.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Bisher hatte ich es durchaus genossen, immer wieder in Irland nach dem Rechten zu sehen, denn alles lief mehr oder weniger chaotisch, aber von meinen Leuten geregelt und gesteuert, seinen gewohnten Gang.


  In dieser durchaus spannungsgeladenen Atmosphäre, der gemischten Hogwartshäuser, mischten nur Potter und Grindelwald ab und an die Burg gefährlich auf.


  Aber noch war alles sehr gut unter Kontrolle und bald würde es vorerst überstanden sein, denn schon in einem Monat würde es wieder nach Hogwarts gehen. Viele der jetzigen Bewohner der Burg würden wieder mit uns nach Hogwarts zurückkehren, aber gleichzeitig galt es, alles für die Zukunft noch weiter auszubauen, denn schließlich waren dies nicht die letzten Ferien, die uns erwarteten.


  Gerade vermisste ich Irland mit jeder Faser meines Seins, denn eines hasste ich abgrundtief, so auch jetzt, da ich viel lieber bei meinen Leuten in Irland gewesen wäre und nicht bei den Idioten, die sich auch mein Trupp schimpften, in den Höhlen der DeathEater auszuharren.


  Zu meinem Leidwesen war es nötig, mir ihre hirnverbrannten Storys anzuhören, um eventuell die Aktionen der VenTes besser und vor allem sinnvoller steuern zu können.


  Ich gestand es mir ein, ich war ein grottiger und vor allem lustloser Doppelspion. Mit dem Herzen war ich nicht dabei, das war eindeutig Severus‘ Metier, aber nicht das Meine. So zu tun als wäre ich mit diesem Gesocks auf einer Ebene war mir zuwider, doch es musste sein, damit ich meine eigenen Ziele effektiver verfolgen konnte. Je mehr wir wussten, desto wirkungsvoller waren die Patrouillen der VenTes und außerdem konnte ich so auch die Gefahr für meine Leute, in einen Hinterhalt zu geraten, deutlich minimieren.


  Zudem konnte ich, wenn ich hier so saß und den Idioten lauschte, absolut nicht nachvollziehen, wie es kam, dass Hermione sich derart aufrichtig gut mit dem Strähnchen, dem Wolf oder Rodolphus verstehen konnte. Das war in meinen Augen abwegig und abartig.


  Wenn ich sie aus der Ferne still beobachtete, in den Reihen von ihnen, wirkte sie heimisch und als würde sie sich bei ihnen aufrichtig wohlfühlen. Es war, als würde sie in ihre Gesellschaft passen, ein Umstand, der mir durchaus Sorge bereitete und den ich nicht nachvollziehen konnte.


  Severus hingegen verschwand so in den Schatten, dass man regelrecht vergaß, dass er da war. Er passte sich derart gut an, dass er unterging und jeder übersah, auf ihn zu achten.


  Vater hingegen wirkte immer überlegen und wurde geachtet, wo er stand und ging, aber er verstand es auch, von den meisten aufrichtig bewundert zu werden und somit schafften sie alle es, auf die eine oder andere Weise zugehörig zu erscheinen. Aber bei ihm war es offenbar außerdem, dass er über diesem Pöbel stand und sich ihnen nie so zugänglich oder umgänglich geben würde, wie Hermione es erscheinen ließ.


  Ich jedoch fühlte mich hier immer ein wenig fehl am Platz und bisweilen angeekelt! Mir war einfach Vaters doch dann maßlose Arroganz, über allem zu stehen, und Severus‘ mit Leidensmiene ertragener Pragmatismus nicht zu eigen. Ich wollte ganz einfach Dinge, die mich so abstießen wie dies hier, einfach nicht tun. Nein, ich tat mir nicht leid, ich fühlte mich einfach nur gequält und belästigt. Diese degenerierten DeathEater standen mir in allem nach, weit unter mir, und ich gehörte hier einfach nicht her.


  Mein Platz sollte nicht hier sein, aber ich sah gezwungener Maßen ein, dass ich nur über diesen Weg nach oben kommen und damit wie Vater und Severus die lästigen, täglichen DeathEater-Pflichten los werden konnte, also biss ich die Zähne zusammen und ertrug all dies hier stoisch, so wie jetzt, als einige zotige Witze die Runde machten, die mir nichts gaben.


  „Na, Barty, wie ist es so, wieder unter den Lebenden zu sein?“, fragte Avery neugierig und wenig zurückhaltend.


  „Lebend? Eher, wieder unter den geistig vollständigen!“, grölte Dolohov. 


  „War Barty jemals da oben ganz?“, „Hahahaha, wie ist es eher, wenn deine Seele in einem Dementor hockt?“, „Jaaaa, erzähl mal, wie fühlt es sich nun an?“, wechselten sich alle ab, wobei mir dieses Thema deutlich lieber war als ihre hirnverbrannten Ideen, wie sie Muggelgeborene und Muggel jagen könnten, was sie zuvor diskutiert hatten und wobei sie sich mit haarsträubenden Ideen überboten hatten.


  „Wie soll es schon sein?“, kam es wenig mitteilsam von dem unheimlichen Mann, der irgendwie von einer seltsamen, nicht zu benennenden Aura umgeben wurde, die mir suggerierte, ihm besser fernzubleiben. 


  Aber das war eher eine irrationale Gefühlseingebung, denn Barty sah wirklich gut aus, aber irgendwie wirkte er geheimnisumwittert und nicht besonders gesellig.


  „Tja, eben das wissen wir doch nicht, Alter. Ich dachte, du sagst es uns, du bist jetzt ja was ganz Besonderes, Mann!“, raunte Rookwood zwischen Neid und Furcht angesiedelt.


  „Ich hab gehört, du darfst sogar im Dark Manor leben“, raunte Mulciber und irgendwie hörte man seine Abneigung heraus, denn auch er schien sich nicht entscheiden zu können, ob es eine Ehre war, oder eher eine Strafe.


  Die meisten, die sich hier rumtrieben, waren Feiglinge vor dem Magier, zum Verachten und so wie Barty gerade geheimnisvoll lächelte, war ihm bewusst, dass er allen nicht geheuer war.


  „Oh ja, ich habe die große Ehre, mich bisher dort aufhalten zu dürfen und ganz ehrlich, es ist sehr viel leichter für uns, uns zu treffen und zu unterhalten. Ihr würdet alle schlottern, in dem Moment, in dem SIE auftauchen“ genoss er es regelrecht, Angst und Schrecken zu verbreiten, als er wenig subtil auf seine Treffen mit den Dementoren anspielte.


  „Dann stimmt es?“, „Ja, ehrlich, du bist resistent?“, raunten die DeathEater ergriffen. „Du kannst bei den Viechern sein und… und du behältst die Nerven?“


  Daraufhin schüttelte Barty im Schein der Fackeln und des Feuers vor uns betrübt sein Haupt, woraufhin sich sofort eine bleierne, gespannte Stille über alle legte. Jeder hing regelrecht an seinen Lippen, denn er war schlussendlich eine Kuriosität.


  „Nein, was ist resistent? Das gibt es nicht… mir persönlich macht es nur nichts mehr aus, aber anders als jeder andere bin ich vor ihnen sicher!“, verkündete er derart überzeugt und selbstsicher, dass nicht nur mir der Atem stockte.


  Es trat ein nahezu versonnener Ausdruck in die so intensiv glänzenden Augen und irgendwie konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass er an meine Freundin dachte.


  „Weil der Lord da ist?“, wollte somit Carrow eifrig erfahren. „Weil unser Meister dich schützt?“, drang seine Schwester weiter in Barty.


  Sie wurden daraufhin beide von einem langen, unleugbar leeren Blick von Barty getroffen. In dieser ganzen Zeit sagte er nichts, was mir fast Bestätigung genug war, dass es eben nicht der Lord gewesen war, der für dieses Wunder verantwortlich war. Und ich hatte noch immer im Hinterkopf, wie wir alle rausgeworfen worden waren, als die Dementoren unter anderem Barty ins Dark Manor gebracht hatten, wovon außerhalb des Inneren Kreises aber niemand wusste. Hermione, Vater und Severus waren die einzigen gewesen, die hatten bleiben dürfen und Hermione war mitten im Geschehen gewesen, was auch immer dieses gewesen war, ein weiteres Geheimnis, das sie mir nie offenbart hatte.


  „Du wirkst komisch“, warf nun selbst Rookwood zweifelnd ein und kassierte eine scharfe Musterung.


  „Und woher willst du das wissen?“, giftete Crouch aggressiv und ruckte hoch.


  „Bitte, du kannst es uns sagen.“, „Ja, wir interessieren uns für dich!“, „Wenn du aufgrund deiner Besonderheit Probleme hast, sind wir für dich da!“


  „Hey, ich kenn dich noch aus der Schule und sonst hast du immer mit Regulus rumgehangen. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, schlussendlich hast du viel mitgemacht die letzten Jahre“, bot Yaxley schmeichelnd an.


  „Regulus, was ist mit ihm passiert?“, ging Barty nicht darauf ein und ich fragte mich dezent, von welchem Typen die hier sprachen. Ich hatte noch nie von einem Regulus gehört, oder?


  „Verschwunden!“, „Jupp, von heut auf morgen!“, „Keiner weiß, warum!“, fragte ich mich, von wem zum Teufel diese Leute sprachen. Ich kannte keinen Regulus, aber er schien jedem hier etwas zu sagen. Daran erkannte man wohl, wie jung ich war. „Plötzlich war er weg.“


  „Wer ist das?“, fragte ich daher in die Stille und plötzlich lagen aller Augen auf mir, bevor ich Barty genau in Augenschein nahm und ausmachte, dass er mich durch meine Maske hindurch erkannte.


  „Das war Black, Junior!“, raunte Dolohov und ich hasste, wie er mich betitelte, als ich verstand, dass sie von Regulus Black sprachen, meinem entfernten Verwandten, den jüngeren Bruder von Sirius Black. Hierbei kam mir auch dunkel das Gespräch, welches wir im Cottage über ihn geführt hatten, wieder in den Sinn. Ich hätte also darauf kommen können, doch ich hatte derzeit wahrlich Wichtigeres im Kopf.


  „Ach, du bist es, da ist ja das Frettchen“, bestätigte sich meine Vermutung, dass er mich erkannt hatte und ich fletschte wohl verborgen meine Zähne, denn das erinnerte mich an den demütigenden Moment in meinem vierten Jahr, als mich der falsche Moody verwandelt hatte.


  „Dafür hättest du dir noch eine Abreibung verdient!“, hisste ich düster auf.


  „Frettchen?“, wollte gleich Dolohov mehr als involviert erfahren und mein eiskalter Blick sagte Barty, dass er auf keine dummen Gedanken kommen und jetzt hier zu einer großen Erklärung ansetzen sollte.


  „Du hattest es verdient. Man legt sich nicht mit dem Auserwählten an!“, grinste Barty nun dümmlich und schnalzte mit seiner Zunge. Dieser Tick machte mich ganz wahnsinnig.


  „Du hast mich nur überraschen können, da ich dachte, dass du ein normaler, bescheuerter Ex-Auror gewesen bist!“, konterte ich wenig geschmeichelt, dabei beachtete ich die anderen nicht weiter, denn der Verrückte ließ sich nicht aufhalten.


  „Eine falsch Einschätzung von dir, tragisch. Du warst so süß, so schön weiß und rein und klein, ganz putzig. SIE hat damals auch gelacht und wie!“, hörte er sich zum Ende hin regelrecht schwärmerisch an, woraufhin sich, wegen dieser Offenbarung, meine Augen zu Schlitzen verengten, weil er nur von Hermione sprechen konnte.


  „Lass die Pfoten von IHR!“, befahl ich daher fordernd, da ich zu viel Gefühl bei diesem Irren ihr gegenüber erkennen konnte, wenn er so von ihr sprach.


  „Was willst du überhaupt mit ihr? Sie gehört uns, UNS, nur uns!“, hatte er mir angriffslustig sein Gesicht zugewandt, während er den Schluss eher trällernd sang und mich nun provozierend anstarrte.


  Unterdessen waren die anderen um uns herum verstummt und verfolgten unseren Disput genüsslich. Mit Sicherheit ahnten sie sehr wohl, dass es um Hermione ging.


  „Häää, sag mal spinnst du? Sie gehört nicht euch. Wer ist überhaupt UNS?“, fragte ich mit klammem Gefühl, aber kompromisslosem Ton nach.


  „UNSSSSSSSSSSSSSSSSSS!“, gab er mit so derart verrücktem Ton von sich, dass es mir kalt den Rücken runterlief, als er in Gelächter ausbrach, das niemand nachvollziehen konnte.


  Denn zu meinem Leidwesen war es nicht auszumachen, ob er sich und den Lord meinte, oder sich und die Dementoren, oder sich und meinen Vater und Severus, da sich schlussendlich damals alles hinter verschlossenen Türen abgespielt hatte. Dabei hasste ich den Umstand, dass ich außen vor war, aber mit der mir neuen Gelassenheit legte ich mein Haupt schief und zwang mich dazu, seine Schulter gönnerhaft zu tätscheln.


  „Natürlich!“, sprach ich sanft und führte sein spleeniges Verhalten ad absurdum und einige der anwesenden DeathEater kicherten daraufhin gehässig über Barty. „Das verstehe ich völlig!“, sprach ich wie zu einem Kind.


  Barty wollte gerade aufbrausen, als sich aber Mulciber vordrängelte.


  „Moment, Moment, du hast den jungen Malfoy echt in ein Frettchen verwandelt, Barty? Wie, wann und wo?“, fragte er so durchwegs interessiert, dass ich gewillt war, ihn zu verfluchen, aber ich zog mich wohlweislich etwas in die Schatten zurück, damit konnte ich leben, denn es war an sich kein Geheimnis, was damals in dem Innenhof von Hogwarts vorgefallen war.


  „Ja, das war lustig… ich habe…“, begann er in Erinnerungen zu schwelgen.


  Ich hingegen überlegte, wie ich am besten von hier verschwinden konnte, bis ich dann doch wieder die Ohren spitzte, da plötzlich viele neue Leute in die Höhlen hereindrängten und großen Lärm mit sich brachten. Alle Gespräche kamen zum Erliegen.


  „Mann, Cassius, reg dich ab… dein Bruder ist eine alte Nervensäge!“, lauschte ich dem hereineilenden Trupp.


  „Warum denkt jeder, dass die Warringtons nicht mehr von Bedeutung sind?“, begehrte der junge Mann, der in Hermiones Trupp war, wütend auf.


  „Äh, ja, das frag ich mich auch!“, zog ihn Rookwood bösartig auf, aber bei dem Namen Warrington lauschte ich immer besonders intensiv, wenn man bedachte, was wir seinem Bruder angetan hatten. „Vielleicht weil so einige wissen, dass deine Familie mit so einigen wichtigen Personen auf Kriegsfuß steht?“, kicherte Travers.


  „Halt dein Schandmaul, Rookwood!“, brüllte Cassius Warrington erregt, bevor er herumwirbelte. „Und du auch, Travers!“


  „Jetzt hört auf!“, brüllte Avery entschieden zurück, während Warrington wichtigtuerisch vor Avery Stellung bezog.


  „Sir, leider ist meine Führerin nicht anwesend, aber meine Informationen sind wichtig!“, erklärte er selbstgefällig, ihm schien es recht zu sein, dass Hermione nicht da war und das weckte mein Misstrauen, was so wichtig sein könnte, dass Warrington sich derart einmischte.


  „Aha und was soll das sein, Cassius?“, fragte Avery locker als Mitglied des Inneren Kreises. Ich hielt mich betont im Hintergrund.


  „Die Weasleys feiern Hochzeit. Mein Bruder weiß es direkt aus dem Ministerium, direkt von Arthur Weasley höchstselbst!“, verkündete er stolz, dabei warf er sich sichtlich in die Brust und blickte heischend in die finstere Runde.


  „Tja, schön für sie… und?“, kam es dann sehr ernüchternd von Avery, der Cassius wie eine Erscheinung musterte, mit der er nicht besonders viel anfangen konnte, während ich besorgt die Augen verengte. Es war gar nicht gut, dass diese Information derart rumging, wäre Hermione nicht verpflichtet gewesen, ein derartiges Ereignis anzukündigen?


  Die Weasleys verkehrten gewöhnlich nicht in unseren Kreisen, weshalb es unwahrscheinlich war, dass man auf ihr Fest wirklich aufmerksam wurde. Woher hätte man ahnen können, dass der alte Weasley seinen Mund nicht halten konnte?


  „Wer ist der beste von Freund von Potter?“, fragte Warrington da auch schon sehr provokant. „Na… na…? Eben, ein Weasley!“, krähte er, während Avery zu ihm starrte und einiges Gemurmel einsetzte.


  „Wir sollen die Pfoten von Potter lassen. Diese Hochzeit ist für die Rechte und Linke Hand bestimmt keine neue Information!“, kam es schrecklich ruhig von Dolohow, der mir mit seinem klugen Einwurf so einige Sorgen von den Schultern nahm.


  Cassius kam schließlich eilig vor Antonin zum Stehen und ein fast schon anzügliches Grinsen schlich sich auf seine Züge.


  „Ja, ja, du hast ja recht, aber das ist ja gar nicht das, was ich will… ich meine Potter ist verschwunden, niemand weiß, wo Potter ist, niemand kann sagen, ob Potter da ist, das weiß mein Bruder doch auch nicht, es geht lediglich um den Spaß an der Sache!“, raunte Cassius verschwörerisch. „Wir sollten sie aufmischen! Die haben keine Ruhe verdient, den Spaß sollten wir uns nicht entgehen lassen!“


  „Spaß? Was für ein Spaß?“, trällerte Bellatrix vergnügt, die gerade in voller Montur in die Höhle tänzelte. „Ich habe Spaß. Ich und meine Truppe, wir haben einen Auftrag, die Gegend um Devon erwartet unseren Besuch…“


  „Moment! Kommt ihr auch wegen der Hochzeit?“, fragte Cassius verwirrt, anscheinend hatte er sich schon sehr gut informiert, wo die Wieselhöhle lag. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Wenngleich ich selbst noch nie dort gewesen war, hatte mir Hermione erzählt, wo genau die Heimat der Weasleys lag.


  „Ähhh, was für eine Hochzeit?“, kam es unnachahmlich unwissend von Bellatrix. „Neee, wir haben die Info, dass sich dort gerade zu viele Auroren rumtreiben, wir wollen sie aufmischen… das wird ein Spaß!“, rieb sie sich vorfreudig die Hände und strahlte uns alle nacheinander an.


  „Tja, da seht ihr es, die Auroren sind nicht umsonst da“, echauffierte sich Warrington zufrieden, während Bellatrix‘ Männer ihr schon eilig folgten, da diese mit wehendem Mantel davonstob, um ihrem Vergnügen zu frönen.


  „Du hast mein Ohr…“, verkündete plötzlich Rabastan, der nicht sofort mit Bellatrix gegangen war und sich soeben aus der Dunkelheit löste und sofort blitzten die Augen von Warrington auf, weil er endlich jemand fand, der offenes Interesse bekundete.


  Ich selbst stand wie unter scharfem Beschuss, da mich alles drängte, sofort meine Leute zu informieren, dass Devon, als ein durchaus magisch dicht besiedeltes Gebiet, gefährdet war und Besuch von einigen tollwütigen DeathEatern bekommen würde.


  „Ich will nur die Hochzeit aufmischen und mein Bruder möchte mit. Nachdem er letztens nicht zugelassen wurde, um das Dark Mark zu empfangen, will er sich seine Sporen verdienen und ganz ehrlich, diese Typen haben doch ein ruhiges Fest gar nicht verdient!“, schleimte Warrington widerwärtig und zappelte vor Nervosität, ob man ihn unterstützen würde, unruhig hin und her.


  „Da hat er nicht unrecht“, murrte Crabbe missgelaunt in die anhaltende Stille hinein und damit schien die Sache besiegelt, da plötzlich Bewegung in die Truppe kam. Alle rafften sich auf, loszuziehen.


  „Aber mein Bruder will mit!“, strahlte Cassius und klatschte begeistert in die Hände.


  „Ist mir schnuppe!“, murrte Crabbe gleichgültig und ich sah zu, unsichtbar zu werden.


  Sprich, ich eilte aus der Höhle und noch während dieses Abgangs aktivierte ich, ähnlich Hermiones Münzen, meinen Familienring, den ich verzaubert hatte, um Kontakt zu Marcus und Adrian zu haben. Denn eines galt, wenn ich diesen betätigen würde, bedeutete dies, dass die Kacke so richtig am Dampfen war und somit würden beide umgehend Alarm auslösen.


  Ich schaffte es zum Glück, ungesehen vor den anderen die Höhlen zu verlassen und apparierte sofort nach Irland.


  „Marcus, Adrian!“, brüllte ich mit einem Sonorus verstärkt durch die Burg, die ich gehetzt betreten hatte und erwartete, sie schon bereit vorzufinden.


  Aber zu meiner Verstimmung war dem nicht so. Sie waren zu langsam, ich hörte nur das Trappeln viel zu vieler Füße, denn die Mitglieder sammelten sich soeben in ihrer Montur. Mein Ruf war anscheinend erhört worden, aber noch nicht umgesetzt. Unsere Maßnahmen für einen reibungslosen Ablauf griffen noch nicht umgehend, das war verbesserungswürdig, sie würden das üben müssen.


  „Wie lang dauert das noch?“, rief ich unduldsam durch die Burg.


  „Ich bin schon hier“, keuchte Adrian, der außer Atem wirkte und nun abrupt vor mir im Lauf bremste, seine Pelerine in der Hand.


  „Hey, Draco, was gibt‘s?“, stieß Alicia, die von oben herab in die Halle stürzte, atemlos hervor. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Ärger!“, murrte ich, als soeben der Kamin aufleuchtete und Marcus, der anscheinend in Dublin im Büro der Firma gewesen war, dem grünen Licht entstieg.


  Zu meiner Zufriedenheit trug auch er schon seine komplette Uniform, während sich die restlichen Leute mit entschlossenen Zügen in den Mienen um uns scharten. Es war das erste Mal, dass jemand den Alarm ausgelöst hatte und alle wussten, dass es bedeuten würde, dass die VenTes in ein Gefecht zogen.


  „Was gibt‘s?“, fragte er betont ruhig, aber wirkte sehr angespannt und bereit, sofort loszuschlagen. Sein Auftreten war in sich sehr gewichtig.


  „Ärger… großen Ärger, schnapp dir einen Trupp und ab durch die Mitte… mehr später!“, stieß ich eilig hervor, da ich vor den anderen beim Wieselheim ankommen wollte.


  „Erfahre ich jetzt schon mehr?“, wandte er bestimmt ein und ich nickte nur, während mir Alicia, wie die sorgenvolle Hausmutter der Burg, meine VenTes Uniform hinhielt, als ob sie fragen würde, ob ich den Trupp begleiten würde, was ich normalerweise nicht tat. Doch diesmal nahm ich den Anzug und hexte in mir an.


  „Die Hochzeit der Weasleys wird von den DeathEatern besucht werden!“, stieß ich aus und war mir bewusst, dass auch die Schüler Hogwarts, die zur BL und DA gehörten, hier in der Vorhalle der Burg rumgeisterten und nun erstarrten.


  „WASSSSS?“, „Nein, WIE?“, „WAS?“, „Verdammt!“, riefen Oliver Wood und Rolf Scamander geschockt aus, denn schließlich wussten sie, dass ihre Freundinnen Ginny Weasley und Luna Lovegood auf der Feier anwesend sein würden. 


  Während ich beobachtete, wie Longbottom, Patil und Abbott versuchten, die anderen zu beruhigen, da sie nichts tun konnten, außer darauf zu warten, was wir nach unserer Rückkehr berichten würden, gesellten sich weitere VenTes in voller Montur zu uns.


  „Oh… okay! Nicht gut, Trupp eins und zwei sollen mitkommen“, bestimmte Marcus weitsichtig. „Leute, sammelt euch und dann ab… das haben wir alles trainiert! Trupp drei wird hier weiterhin in Bereitschaft aufpassen und sich um Verletzte oder dergleichen kümmern! Wir geben gleich die Koordinaten zur Apparition aus!“, befahl Marcus gewohnt routiniert und klar und alle lauschten ihm sichtbar nervös, aber auch bereit, sich ins Gefecht zu werfen. Während alles um uns herum in Geschäftigkeit verfiel, trat er auf mich zu und sah mich durchdringend an.


  „Ich hoffe, dass wir eine Chance in der direkten Konfrontation haben, Draco!“, wisperte er mir zu und ich bemerkte, da ich ihn so gut kannte, deutlich die Sorge in seinem Blick, die er die anderen nicht sehen ließ. 


  Wir würden mit 20 Personen losziehen und das erste Mal ganz gezielt in einen Kampf rennen, bei dem sie nicht nur auf ein paar angetrunkene, oder versprengte DeathEater treffen würden, sondern auf eine vergleichsweise große Gruppe, die auch noch für ihre Verhältnisse recht organisiert vorging.


  „Das hoffe ich auch, wir werden es sehen!“, murmelte ich, denn bisher lief alles wie am Schnürchen.


  „Hey, Leute, kennt sich jemand in Devon aus? Wir brauchen Koordinaten!“, brüllte in dieser Zeit Adrian durch die Gegend und seine Freundin Katie Bell hüpfte um ihn rum und flüsterte erregt auf ihn ein.


  „Ja, ja, hier!“, eilte Sarah Fawcett auf Adrian zu, der Bell nun sehr entschieden an den Schultern zurückschob, woraufhin diese ihn wütend anfunkelte. „Ich kenn mich dort gut aus, es ist meine Heimat… wir sind Nachbarn!“


  „Gut, dann leg los!“


  „Hier… wir sollten dort am Waldrand von Ottery St. Catchpole ankommen, denn das ist in der Nähe des Wieselkopfes, das ist ein kleiner Berg!“, kam es geschäftig von Fawcett, während sie auf einer Karte herum deutete.


  „Das ist sehr gut, dann übernimmt Trupp zwei, mit dir als Späherin, die Auskundschaftung!“, bestimmte Marcus sofort und Sarah machte sich geschwind an die Ausgabe der Daten in dieser Truppe.


  Unterdessen turnte Oliver Wood, der kein VenTes war, mehr als übermütig aussehend um uns rum, bis er sich schließlich dazu durch rang, sich vor mir aufzubauen.


  „Leute, ich komm mit!“, rief er auch schon, als würde er nicht direkt vor mir stehen und ich ihn nicht sehr gut verstehen, denn noch funktionierte mein Gehör ausgezeichnet, somit wanderte eine nur sehr blonde Braue von mir in die Höhe.


  „Du bist nicht bei den VenTes!“, warf Adrian harsch ein und war damit sehr viel schneller als ich, während Scamander sehr wohl seinen gewohnten Platz in Trupp zwei einnahm und soeben seine Pelerine, die sein Gesicht geradezu magisch verschwinden lassen würde, aufzog.


  „Nein, ich weiß das Adrian!“, grollte Wood. „Aber meine Freundin ist da und damit freut euch, ihr habt ein neues Mitglied!“, herrschte Wood seinen Vorgesetzten wütend an, da Adrian auch sein Chef beim Quidditch war, was ihm einen tadelnden Blick einbrachte, aber dem ehemaligen Gryffindor schien das berühmt-berüchtigte, löwenartige Temperament durchzugehen.


  „So geht das nicht, Wood! Du bist nicht eingegliedert!“, trat Penelope Clearwater sichtbar beruhigend vor und schüttelte missgestimmt das Haupt. Denn sie kannte sich aus, sie war mit Marcus zusammen für den ersten Trupp verantwortlich und kannte die Strukturen der VenTes.


  Wood lief daraufhin rot an und erinnerte mich brutal an Weasley und Potter von früher und auch wenn ich ihr Recht gab, kannte ich meine Gryffindors zur Genüge und so hob ich entschieden die Hand, da uns die Zeit davonlief und jede Sekunde zählte. Außerdem würden wir so wahrscheinlich auch Wood, den ich als durchaus guten Magier einschätzte, endlich in die Reihen der VenTes bekommen und die Wahrscheinlichkeit, dass ihm seine Weasleyfreundin folgen würde, stiegen regelrecht ins Unermessliche. Je mehr gute Leute wir für die VenTes gewinnen konnten, umso besser.


  „Nehmt ihn mit! Der macht sonst einen Alleingang!“, kam es entschieden von mir und Marcus nickte, denn er sah es ähnlich, auch er verstand es, Menschen einzuschätzen.


  „Aber danach, Wood, wirst du bei den VenTes ohne Widerworte mitmachen, verstanden? Ihr müsst als Ganzes funktionieren und du wirst genau das tun, was ICH dir sage!“, herrschte ihn Adrian an. „Wood kommt zu mir, ich pass auf ihn auf!“, bestimmte er weiter und Graham Montague aus dem vierten Trupp schmiss ihm seine Kapuze zu, da wir die vierte Einheit nicht für diese Aktion verplant hatten und sie an sich nur in stiller Bereitschaft abwarteten. Zuvor würde außerdem erst, wenn überhaupt, Trupp drei an der Reihe sein, in das Geschehen einzugreifen. Deshalb trennte er sich flott und ohne Aufforderung von seiner Kopfbedeckung und das freute mich, zeigte es doch, dass unsere Leute selbstständig mitdachten. Außerdem warf ihm Montague noch seine Kampfjacke zu, die Wood sogar passte. Sie enthielt Schutzzauber und einige sehr hilfreiche Utensilien. Wood nahm alles mit einem Nicken an und schon waren wir auf dem Weg zur Hochzeit.


  Jeder Trupp bestand aus insgesamt zehn Leuten, wobei zwei davon immer Führer waren. Somit führte jeder dieser beiden vier Leute an, was sich schon in der BL als eine sehr gut funktionierende sowie schnell und effektiv agierende Gruppengröße erwiesen hatte. In Trupp eins waren Marcus und Penelope die Anführer und Trupp zwei, dem Spähtrupp, bestand aus Adrian und Sarah als Wortführer. 


  Wir legten Wert darauf, je einen Mann und eine Frau als Vorsteher in der Gruppe zu haben, da vor allem die Frauen besser auf die verängstigten Opfer, die sie fanden, eingehen konnten, deshalb dieser durchaus beabsichtigte Mix.


  https://www.dropbox.com/s/s9ifalw4gd0phh1/VenTes.docx 


  Nachdem wir uns nacheinander, wohlgemerkt leise, nicht so stümperhaft wie viele DeathEater, materialisiert hatten, breitete sich vor uns die hügelige und unschuldige Landschaft von Devon aus. Wir konnten diesen kleinen Berg, mit dem malerischen Namen Wieselkopf, ausmachen, während uns Sarah auch schon stumm vorwärts winkte.


  „Hier, dazwischen liegt der Fuchsbau versteckt“, erklärte sie geschäftig und deutete mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger in die Ferne.


  „Was machen wir nun?“, fragte auch schon der sichtbar aufgewühlte Oliver Wood involviert und ich rollte mit den Augen, dieser Hitzkopf, während wir uns dem Heim näherten.


  „Warten, verteilen und Stellung beziehen!“, bestimmte Marcus, dabei unterband er ein Aufbegehren von dem Wildfang mit einer harschen Handbewegung.


  „Wir sollten nicht vorher die Pferde scheu machen. Geduld gehört dazu, lernt man bei der Ausbildung der VenTes und nun Ruhe, wir wollen nicht auffallen, solange unser Eingreifen nicht nötig ist“, hisste Adrian hörbar genervt auf.


  „Ist ja gut“, murrte Wood mürrisch.


  „Gut, dann verteilt euch!“, befahlen Adrian und Marcus ihren Leuten bestimmt.





448. Kapitel Weasley-Wedding



  Sofort kam Bewegung in Trupp eins und zwei, die VenTes suchten, durch Zauber verborgen, hinter Bäumen und Büschen zusätzlichen Schutz. Sie waren gut. Hätte ich nicht gewusst, wo sich jeder einzelne versteckt hatte, hätte ich sie nicht finden können. Dass die VenTes im Besonderen, aber auch jeder andere, der sich in der irischen Burg befand und der es wollte, sich gezielt aus- und weiterbilden konnte und wir verschiedenste Bereiche gezielt trainierten, brachte uns eindeutig einen Vorteil gegenüber den DeathEatern als auch dem Orden. 


  Das war in meinen Augen ein großer, überheblicher Fehler ihrerseits. Nur weil ein Zauberer seine schulische Ausbildung abgeschlossen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er in Verteidigungs-, Angriffs- oder Ausspähtechniken bewandert war. Dazu kam die katastrophale Vernachlässigung rein körperlicher Fähigkeiten, die fast alle Zauberer betrieben, jedoch im Kampf einen entscheidenden Vorteil bieten konnten; denn Schnelligkeit, Wendigkeit und Kraft waren durchaus nicht zu verachtende Attribute. Ich hoffte, all dies und das Überraschungsmoment würden uns einen ausreichenden Vorteil gegenüber den DeathEatern bringen.


  Ich versteckte mich selbst hinter einem Gebüsch, betrachtete taxierend das Heim der Weasleys und fragte mich dezent, wie es sein konnte, dass es nicht zusammenbrach. Selbst durch Magie schien es eine Meisterleistung zu sein. Was für ein Gebilde war das genau, was ich da vor mir sah?


  Es wirkte unten wie ein zu großer Schweinestall, der wild aufgeschichtet worden war; vollkommen krumm und schief türmten sich fünf wackelige Stockwerke aufeinander. Ich zählte alleine vier dampfende Schornsteine. Es war ein wahres Meisterwerk der Zauberkunst, das sah man nicht aller Tage. Ich war mir sicher, Flitwick würden vor Stolz Tränen in die Augen schießen, wenn er diese magische Glanzleistung sehen könnte.


  Kein normaler Mensch würde es wagen, diesen schiefen Turm zu betreten, geschweige denn dort seine Kinder großzuziehen, aber die Weasleys taten es trotzdem, enorm mutig!


  Bei meiner Musterung erkannte ich auch noch einen großen Schuppen und ein provisorisches Quidditch-Spielfeld am Rande eines großen Tümpels. Auf diesem schwammen kleine Schwäne herum und wirkten in ihrer Anmut hier völlig fehl am Platz.


  Wobei in dem großen Garten ein riesengroßes, weißes Festzelt aufgestellt worden war und eigentlich dieses provinzielle und idyllische Bild störte. Nun ließ sich Marcus mit einem leisen Seufzen neben mir nieder.


  „Nett… das Zelt!“, murmelte er zu mir und ich nickte mechanisch.


  In Wahrheit fand ich nicht, dass es in diese Umgebung passte, denn es erhob sich ein magisches, schneeweißes Festzelt, dessen Tragsäulen mit goldenen und weißen Blumen geschmückt waren,  was den Garten als auch den chaotisch wirkenden Fuchsbau dominierte.


  Wir verfolgten gerade, wie die goldenen Ballons, die bisher über der Szenerie im Zelt geschwebt hatten und eine liebliche Melodie dudelten, die bis zu unserem Aussichtspunkt zu hören war, am Ende der Zeremonie platzten und zahlreiche singende Paradiesvögel aus ihnen empor stiegen. Dazu kamen auch noch klingelnde, goldene Glöckchen, die in der Luft tanzten und auch noch ab und an magische Effekte mit einbrachten. 


  „Wow, das hätte Alicia auch gefallen!“, kommentierte Marcus trocken und ich erstickte ein Kichern im Keim, während nun Vögel und Glöckchen schrecklich kitschig durch das Innere des Zeltes schwebten.


  „Oh Mann, Marcus, immer noch nicht genug von Hochzeiten?“, ätzte Adrian, dem Katie augenscheinlich schwer in den Ohren lag, dass sie auch geheiratet werden wollte, weshalb ich minimal gehässig meine Lippen unter meiner Haube verzog.


  Dass ich dieses Problem mit Hermione hatte, konnte man nicht behaupten, hierbei war sie so völlig anders als die anderen.


  „Ist da jemand gestresst?“, zog Marcus ihn sofort unendlich gemein auf.


  „Pfff… du hast es hinter dir! Wenigstens weiß ich nun, woran die Twins mit den bescheuerten Ballons rumgebastelt haben“, grummelte er anklagend und ich war mir sicher, dass sein verborgener Blick angeekelt von der Pracht war.


  „Wie meinen?“, fragte ich interessiert. Alles was sich die Twins in ihrem verteufelt brillanten Verstand ausdachten, war erwähnenswert.


  „Wie ich es sage, das da ist eine Erfindung der unsäglich teuflischen Twins! Sie haben mit diesem feuerwütigen Irren… wie heißt er noch?“, stockte Adrian in seiner Erklärung, aber da konnte ich helfen.


  „Seamus Finnigan!“, warf ich hilfreich ein.


  Schlussendlich verbrachte ich Jahr um Jahr mit dem Typen und erlebte eine Explosion nach der anderen, der pyromanische Junge brachte es wahrlich in jedem Unterricht zustande, etwas in die Luft zu jagen, egal ob Zauberkunst, Verwandlung, Verteidigung, oder Zaubertränke, aber er schaffte es, wie auch immer!


  „Jaaa genau, das Feuerteufelchen“, schienen auch schon die Bewohner der Burg die Ehre gehabt zu haben, das eine oder andere Feuer von Finnigan löschen zu dürfen. „Wie gesagt, sie wollten nie mit der Sprache rausrücken! Aber das könnte ein Verkaufsschlager werden, jede Frau fährt bestimmt darauf ab“, erklärte Adrian. Ja, das kannte ich, die Red Devils waren Geheimniskrämer, wenn es um ihre Erfindungen ging.


  „Was machen die denn nun?“, fragte Wood, der ebenfalls urplötzlich neben mir kauerte, ungeduldig und unterbrach uns und unsere Würdigung der Twins. 


  Offenbar hatte Adrian ihn mitgeschleift, damit er, alleine in seinem Versteck sitzend, nicht auf Dummheiten kam. Ich hob meine Hand und brachte alle damit zum Schweigen, denn eines der wenigen, patrouillierenden Ordensmitglieder lief gerade in einigen Metern Entfernung an unserem Versteck vorbei. Ich kannte den Zauberer nicht, aber er wirkte bei weitem nicht so aufmerksam, wie ich es von jemandem erwarten würde, der zum Schutz der Gesellschaft abgestellt war. Außerdem fragte ich mich, warum der Orden sich offenbar nicht, ähnlich wie wir, verbarg oder versteckte Posten aufgestellt hatte. Bisher war mir nicht aufgefallen, dass jemand im Verborgenen Wache hielt und ich ging nicht davon aus, auf noch jemanden zu stoßen. 


  Wie fahrlässig sie sich doch verhielten, oder wähnten sie sich so sicher vor Angriffen?


  Stumm verfolgten wir nun, wie sich das verzauberte Festzelt im Handumdrehen magisch umgestaltete. Die bisher aufgereihten, goldenen Besucherstühle, auf denen der Halbriese Hagrid nicht wirklich Platz gefunden hatte, gruppierten sich um passende, runde, weiß gedeckte Tische herum, sodass sie zum Schluss eine große Tanzfläche in deren Mitte umringten. Auch die Live-Band, die in goldene Jacketts gekleidet war, zeigte sich spielbereit und für die Bewirtung der Gäste sorgten etliche Kellner in weißen Sakkos. Augenscheinlich war die Trauungszeremonie vorüber und das Fest begann.


  „Warum warnen wir sie nicht?“, kam es nervös von Wood, der meine Aufforderung, nicht zu sprechen, missachtete und noch viel in puncto Gehorsam lernen musste, während wir nun unseren Beobachtungsgürtel enger zogen. Wir hatten zur Genüge beobachtet, wie die Ordensmitglieder ihre Runden drehten und konnten problemlos so Position beziehen, dass sie uns nicht sehen würden.


  „Willst du es ihnen jetzt schon kaputt machen?“, „Außerdem halten sie uns dann für die Bösen und greifen an“, „Stimmt, darauf hab ich überhaupt keinen Bock!“, „Vielleicht passiert ja gar nichts“, „Genau, vielleicht finden die DeathEater das Wieselheim gar nicht!“, kam es wüst, gewispert von Marcus und Adrian, die unterdessen auch dabei waren, den anderen Teammitgliedern über die Münzen zu kommunizieren, weiter vorzurücken, aber erstmal abzuwarten.


  „Wir warten!“, bestimmte ich energisch und damit kehrte Ruhe ein.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Leider endeten unsere hypothetischen Überlegungen zu unserem Erbe abrupt, denn der Lärmpegel im Haus stieg rasant an und ich eilte zum Fenster.


  „Hey, Jungs, es geht los!“, rief ich und schon hatte ich zwei Köpfe neben mir, die neugierig hinuntersahen.


  „Mist, die brauchen bestimmt Hilfe“, „Bestimmt und wenn wir nicht helfen, bekommen wir Ärger!“, „Du kennst ja Mum!“, „Ohhhh jaaaa!“, warfen die Jungs aufgeregt ein, während ich schon meine kleine Handtasche ergriff, um mein Kleid herauszuholen.


  „Brauchst du unsere Hilfe, beim Zurechtmachen?“


  „Harry, das ist jetzt echt nicht dein Ernst, oder? Ich denke, ich schaffe es, mich ohne euch in mein Kleid zu werfen… geht vor!“, schmiss ich die beiden Jungs raus, die wirklich sehr schick und einer Hochzeit angemessen aussahen.


  Schnell hatte ich mich fertig gemacht, woraufhin ich auch schon zur Tür hinaustrat und fast überrannt wurde, denn die in einem grünen Festkleid gewandete Molly Weasley raste einer aufgemotzten, ältlichen Dame in Lila hinterher, die frohgemut vorweg stürmte, als würde sie hier wohnen.


  „Muriel, ich danke dir, dass du das Diadem mitgebracht hast! ABER…“, rief Molly eindringlich und versuchte, der Frau habhaft zu werden.


  „Tiara! Eine wertvolle von Kobolden gearbeitete Tiara… vergiss das bitte nicht, Molly!“, wurde sie gerügt und schluckte sichtlich schwer ihren Groll hinunter, während ein unechtes Lächeln auf ihren Lippen lag.


  „Vorsichtig, Liebes!“, meinte sie zu mir, als sie gerade noch bremste. „Und wie könnte ich Muriel…“, kam es leicht säuerlich von Molly, als sie auffordernd die Hand ausstreckte und die Verwandte entschieden aufhielt. „Ich freue mich wirklich, dass du sie uns leihst, aber Fleur wird erst später zu sehen sein… gibst du sie mir, bitte?“, zeigte sich Molly wenig kompromissbereit und die Großtante schnaubte wenig damenhaft, wühlte aber dann in ihrer Tasche und zückte das begehrte Stück.


  Es war eine hochaufragende, edel glitzernde Tiara, die reich mit Mondsteinen und Diamanten besetzt war. Muriel wachte eifersüchtig über das Kleinod, aber man sah, wie stolz sie darauf war, dass sie mit dergleichen angeben konnte, als sie das Schmuckstück übertrieben vorsichtig in Mollys Hände legte.


  „Nun gut, Molly, aber vergesst nicht, es ist eine Leihgabe von mir, behandelt es vorsichtig!“, brüllte sie zum Schluss hin so laut durch das ganze Haus, dass es auch niemand überhören konnte.


  Ich selbst war in dieser Zeit etwas in den Schatten zurückgewichen und als Muriel stolzierend abzog, bemerkte sie mich nicht weiter, während ich lauschte und hörte, wie Molly sachte an einer anderen Tür anklopfte.


  „Fleur, meine Schöne, ich hätte hier etwas für dich… ich würde mich sehr freuen, wenn du es tragen möchtest!“, begann sie durch das Holz zu sprechen.


  „Oui… komm rein“, trällerte es aus dem Raum und Molly holte noch mal tief Luft, um dann beherzt einzutreten.


  Mir erschien es wie eine versöhnliche Geste von Molly, da sie zuerst nicht so von der Braut ihres Sohnes begeistert gewesen war und sie erst wirklich anerkannt hatte, als sie auch dem hässlichen Bill treu blieb, aber warum nicht, es war eine nette Idee. Soeben zuckte ich zusammen, denn Muriel war wieder zu hören, die irgendjemandem übertrieben laut zu plärrte, dass sie der Braut den Haarschmuck geliehen hatte.


  Ich begab mich rasch in die Küche und landete übergangslos in den identischen, aber übertrieben farbenfrohen Armen der Twins.


  „Boahh… siehst du zum Anbeißen aus!“, „Ja, göttlich schön, sündige Venus in Rot!“, raunten sie abwechselnd, bevor abermals Muriel von draußen zu vernehmen war und die Twins wegen des schrillen Tons zusammenzuckten.


  „Ich bring das alte, so reiche und so wichtige, schnepfenhafte Wesen gleich um die Ecke!“, grollte Fred und wer ihn kannte, könnte glatt Angst um die Großtante bekommen.


  „Gute Idee, vielleicht erbt Mutter dann das hässliche Ding!“, kam es reichlich despektierlich von dessen Spiegelbild, mit dem Makel, dass ihm ein Ohr fehlte und noch immer ein malerischer Verband seinen Kopf umwickelte.


  „Jungs, alle anderen würden nun sagen… oder glauben, dass ihr Spaß macht, aber ich weiß es besser und so sage ich, hört auf! Ihr könnt nicht alles und jeden umbringen!“, mischte ich mich daher leise, aber mit Bestimmtheit ein.


  „Aha, das sagt die Richtige, hörst du, Brüderchen? Man darf nicht alles und jeden, der einen nervt, um die Ecke bringen. Schmiere es dir hinter dein nicht mehr existierendes Ohr, George!“, „Was für eine Moral von unserem Moralapostel!“, kicherten die Red Devils fies.


  „Haha!“, knurrte ich schnaubend, strich mir eine Strähne hinters Ohr und freute mich, dass meine Haare nun schon bis auf die Schultern fielen. Endlich wurde ich diese Kurzhaarfrisur langsam, aber sicher los.


  „Na, wenn sie nicht so selbstgefällig wäre… aber keine Sorge!“, meinte Fred zu unschuldig in meinen misstrauischen Ohren.


  „Siehst heute echt brav aus!“, „Jo, Schönste, aber hot!“, „Dabei ist gar keiner hier, der dich bewundern DARF!“, kam es absolut typisch von den Twins, während wir gemeinsam nach draußen gingen.


  „Und ihr seid wieder in unverwechselbare Farbkombis gekleidet, sehr blindmachend!“, ging ich gar nicht auf sie ein, sondern lenkte vom Thema ab.


  „Oh danke, was für ein liebes und süßes Kompliment!“, strichen sie sich über ihre lila- und senffarbenen Westen. 


  „Ich dachte mir schon, dass ihr euch darüber freuen würdet!“, wurde ich durch ein lautes Poltern aus dem riesigen und wuchtigen Zelt unterbrochen.


  „Fuck, was war das für ein Krach?“, rief George, der sofort losrannte und ich folgte eilig, nur um zu beobachten, wie Hagrid gerade einen neuen Anlauf startete, mit seinen Ausmaßen auf einem der zierlichen, goldenen Sitzplätze Platz zu nehmen.


  Es lagen schon sage und schreibe drei zerstörte Stühle rum und soeben machte er den vierten kaputt und landete wieder mit Wucht mit dem Allerwertesten auf dem Boden und sowohl die Twins als auch ich schmissen uns vor Lachen weg. Das Bild war göttlich, deshalb ging ich kichernd zu Hagrid, der irgendwie bedröppelt aussah, woraufhin ich in einer der letzten Reihen einen Stuhl magisch verstärkte und vergrößerte.


  „Hier Hagrid!“, rief ich über die grölende Erheiterung der Red Devils hinweg. „Ich hab dir hier einen Stuhl verzaubert, nimm dann den!“


  „Oh, Hermione, das ist so nett von dir, ich versteh das gar nicht…“


  „Ich auch nicht, Hagrid!“, prustete Fred nicht nett. „Sorry, das ist zu komisch“, kicherte George böse, doch dann stimmte auch Hagrid selbst dröhnend in das Lachen mit ein und betrachtete das Chaos, das er angerichtet hatte.


  „Verdammt, ich bin einfach zu groß… wie gut, dass Grawp nicht hier ist!“


  „Oh Mann, lass stecken, Alter! Das sind doch nur Stühlchen“, „Das ist französischer Chic!“, machten sie sich alle über die Franzosen lustig. „Genau, die können mit deinen Maßen überhaupt nicht umgehen!“


  „Aber ich hab eine Info für dich… Maxime wird auch hier sein!“, raunte Fred dem Halbriesen mit einem Augenzwinkern zu und dieser machte sehr große Augen.


  „Olympe!“, kreischte Hagrid fast hysterisch. „Sie hat gar nichts gesagt!“, zog er schon hektisch an seinem krausen Haar, um es nervös zu glätten. Er konnte in seiner Unsicherheit schon immer sehr süß, aber auch reichlich trottelig sein.


  „Geht ja gar nicht, diese Heimlichtuer!“, ging Georges Spott unter, denn Hagrid entschwand unheimlich leichtfüßig in eines der Bäder.


  „Das war nicht nett!“, warf ich bemüht tadelnd ein.


  „Oh doch, das war es!“, kam es ernsthaft von Fred, der sichtlich mit sich zufrieden war, als Ron mit einem mir fremden Jungen neben sich auftauchte. Sofort wandten sich auch die Twins den beiden zu und blinzelten affektiert.


  „Wow, schicke rote Haare“, „Joooo, wenn ich nicht wüsste, dass wir nicht verwandt sind, würde ich es fast annehmen!“, „Wie sollen wir dich nennen, süßer Rotschopf?“, wechselten sie sich gewohnt chaotisch ab.


  „Sehr witzig, Fred!“, fauchte Harry ungehalten und kratzte sich an seinem roten Haarschopf. Sofort verzogen sich meine Mundwinkel zu einem Schmunzeln.


  „Was ist Cousin, Barny?“, frotzelte George und Ron fing an, vor unterdrücktem Lachen zu husten, was ihm einen bitterbösen Blick aus ehemals grünen Augen eingebracht hätte, so aber traf ihn ein weniger durchdringender Blick aus wässrig blauen Iriden.


  „Der Trank mit dem Haar war grausig… schmeckte noch schlechter als Goyle und das will was heißen!“, schüttelte sich Harry.


  „Har… Barny, sei dankbar, der Muggeljunge aus dem Dorf hat auf sehr schmerzhafte Art und Weise ein Haarbüschel gelassen!“, bekannte George und wirkte rundum mit sich zufrieden.


  „Was habt ihr zwei Teufel getan?“, fragte Ron vorsichtig, denn das Grinsen der Twins war wahrlich beunruhigend.


  „Hihihi… Aufrufungszauber!“, raunte Fred stolz und ich rollte wegen der Gemeinheit der Red Devils mit den Augen, der arme Junge.


  Da schlug eine Tür auf und Apolline tauchte hergerichtet auf, um sofort auf Ron zuzueilen, der sie in seinen Armen willkommen hieß. Kurz darauf kam auch Ginny bedeutend langsamer heraus, da sie sich offenbar bisher aufgeregt mit Gabrielle unterhalten hatte und nun auf ihre Brüder zuhielt. 


  „Die Brautjungfrauen!“, „Ohhh, was für ein suggerierendes Wort!“ , „Wollen wir hoffen, dass sie gar noch welche sind!“, „Schlussendlich sind wir hier in Sodom und Gomorrha!“, witzelten Fred und George, während Gabrielle wegen ihrer zotigen Witze rot anlief, denn das Mädel war schließlich erst elf Jahre alt.


  „Mann, Leute, ich habe euch ja so schrecklich lange nicht gesehen!“, rief Ginny dazwischen und befreite Gabrielle aus der Peinlichkeit, wobei sie sich schwer beherrschen musste, nicht los zu prusten,  schlussendlich sah sie Ron wirklich fast jeden Tag und die Twins auch oft genug, aber vor ihren Verwandten und Gästen spielten sie perfekt. „Nur dich kenn ich nicht. Sollte ich?“, drehte sie sich aufrichtig zu Harry, denn anders als die Twins wusste sie nichts vom Vielsafttrank.


  „Unbedingt, das ist unser lang verschollener Cousin Barny!“, kam ihr sogleich Fred gewichtig zur Hilfe und führte sie, gemein wie er sein konnte, aufs Glatteis, aber jetzt zeigte sich, dass Ginny eben auch kein Kleinkind mehr war, sondern ein Mitglied der BL und DA.


  „Aha… schön dass du hergefunden hast, Cousin!“, zwinkerte Ginny dann erheblich übertrieben, da sie sehr wohl verstanden und kombiniert hatte, dass es sich dabei um Harry handelte.. „Jungs, ich bin vielleicht jung, aber nicht blöd, ich kenne alle Verwandten, wenn jedoch ein verlorenes Mitglied auftaucht, ist es mir herzlich willkommen“, schnaubte sie verächtlich und rauschte in ihrem schwarz-weißen Spitzenkleid ab, während die Twins ihr hinterher johlten.


  „Schön schaust du aus, Schwesterherz!“, „Wirst halt doch erwachsen!“, „Zeig es uns Jungs!“, „Jooooo“ Und so lag auch mein Blick auf dem sehr hübschen Kleid, das ihr gut stand.


  „Kinder, habt ihr schon die Tiara gesehen?“, rauschte gerade Muriel wichtigtuerisch auf uns zu. „Man muss auf sie aufpassen, diese Umgebung ist mir nicht geheuer! Sie ist wertvoll“, machte sie ein um Aufmerksamkeit heischendes Gesicht und musterte uns zweifelnd, als würden wir der Braut gleich das Schmuckstück vom Kopf reißen und es stehlen.


  „Großtante, was ist dir nicht geheuer? Deine Verwandtschaft?“, fragte George süßlich, mit sehr bissigem Sarkasmus. „Das ist tragisch… dass man nicht mal mehr denen vertrauen kann!“, sprang auch Fred gleich ein.


  „Bitte? Naja, man weiß ja nie, bei armen Leuten? Wer ist das da eigentlich?“, deutete sie auf den veränderten Harry, den sie angestrengt anblinzelte, als würde sie in ihrem Gedächtnis nach seinem Gesicht kramen.


  „Das ist Barny, einer unserer Cousins!“, servierten ihr die Twins und ihre Stimme deutete an, dass sie befürchten würden, Muriel würde an Alzheimer leiden.


  „Echt? Barny. Ich dachte, ich kenne alle von euch? Tse… tse… Wie auch immer, Barry, fass nur nicht die Tiara an!“, tadelte sie gewichtig und drohte mit dem erhobenen Zeigefinger.


  „Oh, keine Sorge, Großtantchen. Er wird sich bestimmt Fleur an den Hals werfen, um sie ihres Haarschmucks zu berauben!“, kam es bierernst von Fred. „Barny ist ein ganz wilder.“


  „Was?“, ging Muriel der Mund auf, bei so viel offen gezeigter Ironie, woraufhin Ron ungewohnt charmant einsprang.


  „Muriel, darf ich dir Apolline vorstellen? Meine Freundin!“ Sie ließ sich gnädiger Weise ablenken und maß das adrette, sehr hübsche Mädchen vor sich.


  „Bist du Engländerin?“, fragte die alte Dame nach.


  „Non, Französin!“, ging zum Glück die Antwort darauf unter, denn nun wurde es ernst.


  Die geladenen Gäste strömten in Scharen herbei, Luna kam mit ihrem Vater und blendete mich mit einer leuchtend gelben, rüschenbesetzten Kreation und mit glitzernden Radieschen in den Ohren. Ihre Haare trug sie offen, nur eine kleine Sonnenblume steckte hinter ihrem Ohr und schmückte sie. 


  „Hey Leute… wie entzückend, euch alle zu sehen, wie geht es euch an diesem freudigen Jubeltage?“, trällerte das ätherische Mädchen sanft und lächelte wohlwollend, während sie uns musterte. „Oh und Harry, Rot steht dir gar nicht!“, meinte sie in ihrer absolut eigenen träumerischen Art und man musste sich gar nicht fragen, woher sie so etwas wusste, das war einfach Luna.


  „Was, ist es so offensichtlich?“, fragte Harry perplex, sichtlich irritiert darüber, dass man ihn so leicht als Harry identifizierte.


  „Oh, was? Nein, nein“, winkte sie wegwerfend ab, „der Trank wirkt ganz fabelhaft, aber ich sehe statt auf den äußerlichen Schein, auf dein Wesen hier drin und das ist unverändert“, berührte sie ihr gelb verpacktes Herz.


  „Das war so klar!“, murrte Ron und schüttelte wenig begeistert über Lunas Art den Kopf. 


  Auch für mich war diese Offenbarung verblüffend, wenngleich irgendwie verständlich, daher kamen also ihre nebulösen Andeutungen, meine eigene Aura betreffend. Dieses Mädel war brandgefährlich, deshalb lächelte ich künstlich; ich wusste schließlich aufgrund ihrer Aussagen, dass meine Ausstrahlung von grau, über schwarz, bis hin zu tiefschwarz reichte, das brauchte ich nicht hören, das wollte ich nicht hören.


  „Ups, ihr entschuldigt mich, mein Vater verirrt sich“, war sie geschwind weg und zog ihren sich sträubenden Vater von einer Schar junger Französinnen weg, die kichernd und affektiert immer wieder auf die Lovegoods deuteten, da ihr Vater mit den lustigen Hühnern irgendetwas beredet zu haben schien. Ich betrachtete Mr. Lovegood genauer.


  Wegen seiner erstaunlich hellen Haare sah er fast aus wie Lucius, auch wenn diese nur schulterlang waren, bestimmt kam das durch die jahrhundertelange Inzucht, schlussendlich war auch Luna eine Reinblüterin, so spleenig sie auch sein mochte.


  Lovegood trug, seiner Tochter folgend, ebenfalls ein farbenfrohes gelbes Ensemble und präsentierte sich von seiner mondänen und modischen Seite. Sein Jackett war ein grausames Teil aus ockerfarbenem Samt mit gelben Ornamenten, darunter blitzten eine furchtbar bunte Weste und ein noch bunteres Hemd auf, was durch eine dunkelgelbe Hose komplettiert wurde. An dem Outfit stimmte nichts, außer dass es einen sonnenblind machte.


  Mich ließ, dem Himmel sein Dank, erneuter Krach herumfahren und erlöste mich von dem Anblick, dem ich mich nicht zu entziehen vermocht hatte.


  „Verzeihung… ich habe vergessen… also dass… Olympe!“, hatte Hagrid neben der großen Dame platznehmen wollen, da sie nach ihrer Ankunft etwas erschöpft auf einen Stuhl geeilt war. Sie trug ein blaues, sehr edles Kostüm und Hagrid wirkte mal wieder sehr liebenswürdig in seinem linkischen und unbeholfenen Gebaren, vor allen, da er gerade auf dem Hintern zu ihren Füßen saß.
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  „Oh Rubeus, wie schön, disch wiederzusehen… die Zeiten sind sehr stressig, da ist eine Hochzeit doch prächtischhh“, flötete sie und übersah ganz die große Dame, die sie war, sein Missgeschick.


  „Ja, Olympe, wobei ich die Zeit mit dir auf Reisen sehr schön fand!“, haspelte Hagrid, der sich vom Boden aufrappelte, ungewohnt charmant. Er bemühte sich wahrlich.


  „Oh, mein Merlin… sind schon alle Gäste da?“, stürmte plötzlich die in grünen Taft gewandete Molly fast schon aufgelöst das Zelt und blickte leicht irre wirkend umher.


  Verfolgt wurde sie von einer schönen Dame in einem lilafarbenen Kleid, mit passendem Hut auf dem so blonden Haar und einem schwarzen Spitzenbolero um die Schultern, die eine eindeutig veelamäßige Ausstrahlung hatte. Ihr wiederum eilte ein besonders edel gekleideter, älterer, graumelierter Herr hinterher.


  „Mr. Delacour, sind Sie schon aufgeregt?“, fragte nun Arthur höflich und trat an die erregten Mütter heran.


  Wobei seine Lockerheit gespielt war, schließlich würde er selbst nur einmal die Ehre haben, seine einzige Tochter zum Altar zu geleiten, doch bis es für Arthur so weit war, würde es noch dauern. Monsieur Delacour hingegen platzte fast vor Stolz. Er war ein rundlicher, sehr charmanter und scheinbar immer gut gelaunter Herr, der sehr freudig, aber auch zufrieden durch das Festzelt sah. 


  Ob wohl auch mein Vater so etwas einmal bei mir hätte machen wollen? 


  Doofe Frage, ich hatte keine Eltern und meine Eltern keine Kinder!


  Hier trat wieder mein Pragmatismus zutage und ich verbot mir eine Regung, die ich gewöhnlich nicht in mir besaß.


  „Ja, Arthur, natürlich. Noch ist es für mich eine Premiere und ich werde es genießen, meine Tochter Ihrem Sohn zu übergeben!“, legte er bei diesen Worten seiner jüngeren Tochter Gabrielle die Hand auf die Schulter und auch die Mutter lächelte nachsichtig ihr schönstes Lächeln.


  „Ich wollte mich nochmals für Ihre Hilfe bedanken, Apolline. Ohne Ihre tatkräftige Unterstützung mit den Haushaltszaubern hätte ich es nicht rechtzeitig geschafft!“, flötete Molly gerührt und Madame Delacour lächelte sanft.


  „Oh, oui, anders als in Hogwarts lernen unsere Mädchen in Beauxbaton diese Art der Magie! Sehr intensiv“, erklärte die Madame geflissentlich, dabei war der leichte Tadel in ihrer melodischen Stimme zu vernehmen und ich war versucht, meine Zähne zu fletschen.


  Wenn ich mir im Geiste ausmalte, wie man mir beibringen wollte, den Zauberstab für Haushaltszauber zu schwingen, zog mir eine Gänsehaut auf und ich hatte die Gewissheit, dass mich Beauxbaton niemals von innen sehen würde. Anders als bei Durmstrang, wo mich Viktors Erzählungen bezüglich der Ausbildung in der schwarzen Magie inspiriert hatten, sodass ich sogar diese Schule besucht hatte, verschreckte mich die französische Variante der Lehranstalt.


  „Ernsthaft?“, hauchte Ginny entsetzt, die soeben Gabrielle holen wollte und auch die letzten Worte aufgeschnappt hatte.


  „Natürlich, junge Dame, eine Frau muss doch wissen, wie ein Haushalt zu führen ist!“, setzte die Madame nach und Ginny schüttelte es sichtlich. Aus der jungen Frau war eine exzellente Kämpferin geworden, aber keine Hausfrau.


  „Boah“, „Kannst du dir unser Schwesterherz mit dem Kochlöffel vorstellen?“, „Eher mit einem Besen!“, wieherten die Twins los und die Eltern der unholdischen Kinder versuchten, ihr Amüsement zu verbergen, denn sie wussten, dass sie keine vorbildlichen jungen Männer, oder auch Frauen erzogen hatten. 


  Doch dann schwenkten die Twins plötzlich in ihrem Gebaren um, wirkten ernster und sprachen leiser.


  „Mal im Ernst, Leute… an sich ja egal, ob Löffel oder Besen, aber seit der DA und BL eher weniger“, „ Somit sehe ich sie jetzt eher mit einem Klatscher in der Hand vor mir!“, „Das schon eher…“, „Aber früher…“


  „Scheiß Krieg!“, schüttelte sie betrübt ihre roten Häupter.


  „Hey, ich finde es diskriminierend… Frauen können alles!“, wandte ich aufbrausend ein und erinnerte mich mit Schaudern an das Geschenk von Molly; das Buch mit den Haushaltszaubern, das ich irgendwo verlegt hatte.


  „Das sollte uns nicht wundern, nicht wahr, Miss Granger?“, kam es plötzlich hinter mir von Andromeda, zu der ich mich langsam umdrehte, dabei durchbohrten mich ihre Augen regelrecht und ich musste an ihre Tochter denken, die gerade ein Enkelchen für sie ausbrütete, was sie wohl zu einem wölfischen Schwiegersohn sagen würde?


  So lüpfte ich nur sachte eine Braue, kam aber nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. 


  „Aus dem Weg… ich bin zu spät!“, rettete mich, oder auch Andromeda, das konnte man sehen wie man wollte, ein gehetzt wirkender Mann.


  „Oh ja, endlich, Herr Zeremonienmeister, kommen Sie!“, eilte sofort Molly auf den in feierlichem Schwarz gekleideten Mann zu und umgluckte ihn sofort höflich, während sie ihn zum anderen Ende des Festzeltes lotste.


  „Nehmt doch bitte alle schon mal Platz!“, rauschte wieder Molly nervös einher und wirbelte wie ein Derwisch durch das Zelt, wohingegen sich ihre Söhne nicht stören ließen.


  „Und Cousin Barry?“, „Falsch, Fred! Barny!”, mahnte George.


  „Barry, Barny, beides bescheuert. Und Tantchen hat recht, Barry harmoniert besser mit Harry!“, verteidigte sich Fred.


  „Ist doch voll egal!“, warf sich Ron ins Gefecht und zog die in flatterige Seide gekleidete Apolline, die das Pech hatte, nach ihrer Tante benannt worden zu sein, hinter sich her, da sie als Brautjungfer entschwinden musste.
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  „Oh ja, also Barny, freust du dich schon auf deinen großen Tag?“, zwinkerte Fred übermütig, während wir uns folgsam in Bewegung setzten.


  „Ohhhh ja, klar!“, klang Harry weniger begeistert, aber gerade tänzelte die Schar der Gäste auch regelrecht erdrückend in das Zelt und konnte es einem schon verleiden. „Naja, ich stell es mir halt beschaulicher vor“, bestätigte Harry meine Vermutung, doch da rauschte Bill an uns vorbei und eilte ziemlich aufgelöst zum Zeremonienmeister.


  „Es geht gleich los!“, posaunte nun jemand heraus und aufgeregte Stille legte sich über alle. 


  Dann war es soweit, die Brautjungfern kamen herein, gefolgt von dem Brautvater, der mit der prächtigen Braut am Arm das Zelt betrat.


  „Wunderschön!“, „Zauberhaft!“, „Sie sieht fantastisch aus!“, war die einhellige Meinung über Fleurs Aufmachung. Sie trug ein wunderbares, sehr ausgefallenes Kleid, das selbst Lucius gefallen hatte, was mir, trotz des erhebenden Momentes, ein leicht gehässiges Schmunzeln bescherte.


  Über dem weißen, langen Tüll lag eine Spitzenschicht, die schwarze Pfauen darstellte, die sich gegenseitig betrachteten. Es war exquisit, erlesen und eindeutig Paris, dazu ihr schönes blondes Haar und nicht zu vergessen Muriels Tiara.
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  Dazu stiegen nun stimmungsvoll die goldenen Ballons auf und stimmten die passende Musik an, um den Einzug zu untermalen. Sie schwebte regelrecht an uns vorbei und Bill mit seinem zerfurchten und vernarbten Gesicht strahlte ihr gerührt entgegen, dabei sah auch er in seinem weinroten Gehrock mehr als prachtvoll aus.


  Als sie ihn erreichte, nahm er die Hand seiner Braut entgegen, um sich dann dem unscheinbaren, kleinen Zauberer mit dem büscheligen Haar und den schlichten schwarzen Zauberroben zuzuwenden, der das akribische Abbild einer Person dieses Amtes war. 


  Er war sichtlich nicht persönlich mit den betreffenden Personen verbunden, sondern erledigte nur seinen Job. Nun setzte seine monotone Sing-Sang-Stimme ein und er leierte eine langweilige, sehr salbungsvolle Rede hinunter, die er augenscheinlich auswendig kannte und vollzog die dazugehörigen Zauber. Dabei schien es für ihn anscheinend keinen großen Unterschied zu machen, ob er einen traurigen, oder einen freudigen Anlass abhandelte, aber gut, es war durch den Druiden in Irland völlig anders gewesen. Man konnte ausmachen, wie sehr das Ministerium gewisse elementare Dinge der Magie absichtlich ins Vergessen schickte.


  Dabei verfielen wir, die Festgesellschaft, in eine Art Trance und erst als diese öde Veranstaltung vorbei war, wurden wir aus unserer seligen Versunkenheit gerissen, da die goldenen Ballons urplötzlich platzten und zahlreiche singende Paradiesvögel aus ihnen hervorgeschossen kamen, die zusammen mit den klingenden, goldenen Glöckchen wieder Leben in die Gesellschaft brachten und mich beinah veranlassten, meinem Reflex zu folgen und meinen Zauberstab zu zücken. Nur in letzter Sekunde unterdrückte ich es.


  „Coole Erfindung, Fred, George!“, meinte Ron ernst. „Beeindruckend!“


  „Das wart ihr?“, fragte ich perplex und erkannte mal wieder, wie so oft, dass ich vom normalen Leben meiner Freunde mehr und mehr ausgeschlossen war.


  „Ja, was hast du denn gedacht, Schönste?“, „Uns war klar, dass wir alle wieder aufwecken müssen!“, „Und ja, das wandert in unser Sortiment!“, „Hat sich soeben bewährt!“, erklärten die Twins eifrig allen und jedem, der es nicht hören wollte, und ich rollte wegen ihres Erfindergeistes mit den Augen, aber auch wegen ihrer Ähnlichkeit mit Tante, nein, Großtante Muriel. Ob ihnen diese Offenbarung gefallen würde?


  Da erhoben wir uns alle klatschend und jubelnd, um das Brautpaar hochleben zu lassen und in dem magischen Zelt veränderte sich so einiges, als ich plötzlich einen strammen, hochgewachsenen jungen Mann auf mich zukommen sah und die Hände vor Überraschung vor den Mund schlug.


  „Viktor!“, hauchte ich ernsthaft erfreut, ihn derart gut aussehend wiederzusehen, nach der langen Zeit in Bulgarien, als er wenig schmeichelhaft von uns geschockt worden war, aber er hielt mir auffordernd seine Hände entgegen und ich ergriff sie gerührt.





449. Kapitel The Wedding Ends



  Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte, aber ich war glücklich, ihn zu sehen. Er verkörperte so etwas wie eine verblassende, glückliche Zeit, in der noch alles leicht und unbedarft war, ich dachte gerne an ihn und mein viertes Jahr zurück. 


  Gut, das war übertrieben, wenn ich jemals die Zeit hätte, um durchzuatmen, würde ich es tun, so aber war es eine gelungene und schöne Überraschung, dass Fleur an sich alle Champions des Turniers eingeladen hatte.


  „Hermione, meine Liebe!“, sprach er mit deutlich weniger Akzent als früher zu mir und führte ganz charmant meine Hand zu einem formvollendeten Handkuss an seine Lippen.


  Ich schmunzelte ihn sachte an. Irgendwie war es merkwürdig, nach so langer Zeit diesen ehemaligen Liebhaber von mir vor mir zu haben, nachdem so viel passiert war und ich mich derart mannigfaltig verändert hatte.


  „Viktor!“, wisperte ich daher mit einer gewissen nachträglichen Wehmut, da Viktor für mich noch Unschuld, Naivität und Unbedarftheit bedeutete; alles Attribute, die mir nun eindeutig abgingen.


  Er war nun schon über die 20 hinaus, aber wirkte doch deutlich unerfahrener, selbst Draco gegenüber. Nach meinem Zusammensein und meinen Erlebnissen mit Severus, Draco und Lucius konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass ich mal etwas mit Viktor gehabt hatte.


  Er hingegen lächelte mich sehr charmant und offen an.


  „Du wirst von Treffen zu Treffen hübscher, auch die kürzeren Haare stehen dir sehr gut!“, schmeichelte er mir und ich drückte dankbar seine Hände, wenn er wüsste, wie ich mit der Glatze ausgesehen hatte, würde er das gerade nicht mehr sagen.


  „Bähhh!“, würgte Ron wenig vornehm neben mir und wurde wenig subtil von Apolline zur Tanzfläche geschleift, die sein Verhalten anscheinend unmöglich fand und endlich mal meine undankbare Rolle, ihm die Leviten zu lesen, einnahm.


  „Danke, aber die wachsen gerade wieder“, gab ich mich dem eitlen Frausein hin und berührte seine Schultern in einer leichten Umarmung.


  „Wäre aber gar nicht nötig“, verkündete er.


  Soeben legten Fleur und Bill eine hopsende, kesse Sohle aufs Parkett und so hielt mir Viktor den Arm auffordernd hin. „Du tanzt viel zu selten mit mir, komm“, bat er galant und ich ließ mich willig von ihm zur nun eröffneten Tanzfläche ziehen.


  „Wie geht es dir, was treibst du so?“, wollte ich von ihm ernsthaft interessiert erfahren, während er mich gekonnt, wie im vierten Jahr, über die Tanzfläche wirbelte. Ich fühlte, wie so oft, eine sehr nachsichtige Weichheit in mir, wenn ich ihm begegnete, die von Schuld durchtränkt war.


  Kurz fragte ich mich, was ich bei Cedric und Sirius fühlen würde, wenn sie mir wieder begegnen würden, als er meine weitschweifenden Gedanken unterbrach.


  „Mir geht es gut, ich spiele Quidditch und beobachte mit Sorge, was sich hier abspielt! Du weißt, dass dir meine Tür immer offen steht… du musst das hier nicht ertragen“, drang er in mich und beugte sich tief zu mir hinab. 


  „Oh, Viktor, du bist zu süß, aber hätte deine Freundin nichts dagegen?“, fragte ich provokant, worauf ihm ein verschmitztes Lächeln entwischte.


  „Ach, du spielst auf meinen letzten Brief an? Nun, Olga wollte nichts mehr von mir wissen“, bekannte er leidlich getroffen und drehte sich schwungvoll mit mir in der Menge.


  „Sag mir nicht, sie hat dich mit einem Groupie erwischt?“, strafte mich ein leicht empörter, fast strafender Blick von ihm, was mich die Schultern hochziehen ließ.


  Viktor war schon immer umschwärmt worden und konnte wählen, ähnlich wie Lucius, und mal ganz ehrlich und aufrichtig, nach allem, was dieser mit mir anstellte, konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass er nicht ab und an die ein oder andere Dame aufsuchte. Oder aber in meiner Zeit im Manor war meine Meinung, was Männer betraf, so weit gesunken, dass ich auch Viktor Schlechtigkeit unterstellte, wo vielleicht keine war?


  „Du musst eine gute Meinung über mich haben“, wandte er fast schon enttäuscht klingend ein und ich bat mit einem vorsichtigen Lächeln um Verzeihung.


  „Unsinn, so habe ich das nicht gemeint, aber ich kenne Männer, junge Männer. Ich bin regelrecht von ihnen umgeben. Was war der Grund?“ Er drehte mich und seine Hand auf meiner Hüfte drückte fester zu.


  „Zum Beispiel der, dass ich noch nicht heiraten wollte und unsere aufrecht erhaltene Brieffreundschaft!“, zählte er mit betont neutraler Tonlage auf, dabei wurden meine Augen größer.


  „Ernsthaft? Dann hättest du mir halt nicht mehr geschrieben! Ich bin doch nicht wichtig!“, rief ich aufgebracht, denn dass er seine Beziehung wegen einer losen Brieffreundschaft mit mir gefährdete war nicht fair, nicht fair ihm gegenüber, da ich nie mehr zu haben sein würde.


  „Eben, Hermione, wir haben uns geschrieben, mehr nicht, das wissen du und ich. Sie war nicht die Richtige. Ich suche weiter und hey, ich bin ein Sucher, ich kann nur fündig werden und wenn ich sie habe, lass ich nicht mehr los!“, lachte er nun befreit auf, warf den Kopf in den Nacken und steckte mich regelrecht an, so locker wie er sich gab.


  „Ohhh, du kannst so knuffig sein!“, lachte ich ehrlich erheitert und drehte mich von ihm geführt weiterhin im Kreis.


  Natürlich bemerkte ich die Blicke von den Jungs und auch den Twins, aber ich hatte mich immer gut mit Viktor verstanden und selbst nachdem ich ihn besucht hatte und derart dramatisch verschwunden war, hatte ich den Kontakt mit ihm lose gehalten und ab und an einen Brief mit ihm getauscht. Kontakte waren wichtig, wie man gesehen hatte, aber das erklärte noch lange nicht diese misstrauischen Blicke von den anderen.


  „Dein roter Freund schient sehr verliebt zu sein“, raunte nun Viktor nahe meinem Ohr und ich nickte bedächtig, ließ selbst meinen Blick zu dem tanzenden Pärchen schweifen.


  „Oh ja, er scheint die eine gefunden zu haben, die er nicht mehr loslässt!“


  „Der Glückliche, aber sie ist auch eine Augenweide!“, stöhnte er tief, bevor er mir fest in die Augen blickte. „Es macht dir nichts aus?“


  „Charmant und warum sollte es?“


  „Verzeih, es ist nicht nett, über eine andere zu reden, während man mit einer Frau tanzt!“, führte er mich wieder bestimmt, bevor er fortfuhr: „Und warum? Warum nicht?“


  „Eher über eine andere Vergebene!“, drohte ich verspielt und klopfte ihm vertraut auf die Schulter, er wusste, dass ich einen Freund hatte. „Und ich freue mich für ihn, er hat es verdient, jemanden zu finden, der zu ihm gehört!“


  „Mhm… ich habe es vermisst, dich zu sehen!“, schmeichelte er mir galant und ich grinste wieder, er hatte eindeutig die letzte Zeit genützt, um sehr viel wendiger Frauen gegenüber zu werden, weniger schweigsam und sehr viel aufmerksamer.


  „Ich denke, du hast noch jemanden vermisst. Ich möchte dich jemandem vorstellen, kommst du?“, fragte ich, nachdem wir nach dem vierten Tanz etwas außer Atem waren.


  „Aber immer gerne!“, folgte er mir zu der kleinen Dreiergruppe, die sich gebildet hatte und zu der ich mich nun drängte.


  „Entschuldigt?“, näherte ich mich der strahlenden Sonne im Zelt und sie drehte sich mit diesem typisch versonnenen Lächeln zu mir um, dabei flatterten die vielen Volants ihres Kleides in die Höhe und ihr langes, blond gelocktes Haar umwehte malerisch ihre Gestalt.


  „Hermione!“, quietschte sie erfreut und grinste mich aufrichtig an. „Darf ich dir meinen Papa, Xenophilius Lovegood, vorstellen?“, fragte sie höflich und nickte, während ich meine Hand auf Viktors Schulter legte.


  „Oh, natürlich, darf ich dir Viktor vorstellen?“


  „Der berühmte Quidditch-Star?“, fragte ihr Vater, der uns nun sein längliches Gesicht, umrahmt von kinnlangem, weißem, leicht welligem Haar, präsentierte, an Lunas Stelle. 


  Seine sehr eigenwillige Aufmachung war aus nächster Nähe noch schwerer zu ertragen.


  „Sir, einfach nur ein Spieler“, meinte Viktor bescheiden, bevor er einen Blick zu Luna und zu Ginny warf. „Eine bezaubernde Tochter und ihre rothaarige Freundin erst“, kehrte er einen unheimlich aufmerksamen Mann hervor,  der er früher nicht gewesen war.


  „Aber nichts für dich! Beide sind vergeben und habe feste Freunde!“, warf ich eilig ein und er bedachte uns Mädels nacheinander mit einem langen Blick und seufzte theatralisch.


  „Das ist meistens so…“


  „Ja, die Kinder werden zu schnell erwachsen!“, kam es traurig von Lovegood, der die Hand hob und sich durch sein helles Haar fuhr. Da verengten sich ganz plötzlich die Augen von Viktor, sie fielen auf den tiefen, nicht zugeknöpften Hemdausschnitt von Xenophilius, das war so ostentativ, dass es mir sofort auffiel und ich runzelte über dieses provokante Verhalten von Viktor die Augen, da er regelrecht bodenlos empört zu dem Mann starrte, dem er zuvor freundlich begegnet war. 


  „Was ist das? Sie wagen es und tragen DAS?“, fauchte Viktor auf einmal ganz aggressiv und ballte angriffslustig die Fäuste. „Schämen Sie sich gar nicht?“


  „Bitte?“, zuckte Lovegood erschrocken zurück, selbst ich war über den Stimmungsumschwung verwundert. Da Viktor weiterhin ungläubig auf dessen Brust starrte, tastete der beschuldigte Mann vor uns hektisch nach dem Schmuckstück „Was meinen Sie? Das hier?“, hob er es an, während Viktor ihn weiterhin niederstarrte. „Das ist ein altehrwürdiges Symbol!“, kam es sofort protestierend von dem Verleger des Klitterer und seine Wangen röteten sich.


  „Altehrwürdig?“, spuckte Viktor verächtlich aus. „Sie Schwarzmagier!“, hisste er weiter beschuldigend auf und Luna sowie Ginny blickten furchtsam zwischen den beiden Männern hin und her.


  Beide waren sichtbar unruhig in ihrer Angst, dass hier bald eine unschöne Szene stattfinden würde, denn unsere ganze Runde fiel in der ausgelassenen Gesellschaft schon negativ auf.


  „Hey, ganz ruhig, Viktor!“, meinte plötzlich eine ungewohnt herrische Stimme, die auf einmal neben uns erklang.


  Viktor schaute sofort irritiert zu dem Rothaarigen, den er ganz eindeutig nicht kannte, da schoss meine Hand vor und ich legte diese bestimmt auf seine rechte Zauberstabhand und drückte kräftig zu, auf dass er hier keine Dummheiten beging.


  „Kein Eklat!“, forderte ich in bester Luciusmanier, leider fand ich nur wenig Beachtung.


  „Ich soll ruhig sein? Dieser Mann wagt es, sich als Anhänger Grindelwalds zu outen… das ist… eine Anmaßung!“, keifte Viktor völlig auf- und losgelöst.


  Währenddessen wanderte die Hand von Lunas Vater von dem silbernen Symbol weg, das er um seinen Hals trug, und fuhr sich sprachlos durch seine Haare. In dem Moment konnte ich das Zeichen als das Symbol der Heiligtümer des Todes identifizieren und sah darin nicht Gellerts persönliches Zeichen. Viktor war anscheinend falsch informiert.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte auch schon Harry gewohnt neugierig.


  „Wer bist du überhaupt?“, giftete Viktor zurück und versuchte nun, sowohl meine als auch Harrys Hand abzuschütteln.


  „Wer werde ich wohl sein?“, reckte Harry ihm nun sein verändertes Gesicht zu und beugte sich nah zu dem erregten jungen Mann, dabei hielt er intensiv den Blickkontakt aufrecht.


  „Harry, Harry Potter!“, wisperte nun Viktor, der plötzlich verstand, und Harry nickte sachte, während ich den perplexen Mr. Lovegood hinweg winkte und Luna sofort ihren Vater am Arm fasste und ihn eilig von dannen führte.


  „Komm, Paps, wir sollten dort hinten diese besondere Art der Gnomform dokumentieren. Mir ist aufgefallen, dass sie hier ganz andere haben als die, welche wir bisher gesehen haben“, hielt sie auf den Garten zu und zog ihren sichtlich aufgebrachten Vater hinter sich her. Ich war froh, dass Luna trotz aller Spleenigkeit in der BL war und zu funktionieren verstand.


  „Ja, Viktor, ich bin´s und wie kommst du darauf, Lovegood so anzumachen?“, hisste Harry anklagend und Viktor wurde unter seinem bohrenden Blick regelrecht klein.


  „Nun, in Durmstrang ist dieses Zeichen an den Wänden und jeder dort weiß, dass Gellert Grindelwald sie dort angebracht hat!“, stieß er entschieden hervor und ich schnalzte leise mit der Zunge; da hatte Viktor was falsch verstanden und auch Harry schüttelte betrübt das rote Haupt.


  „Hör mir zu, das bedeutet etwas anderes!“, erklärte Harry nun auch schon gewichtig und Viktor sah ihn mehr als zweifelnd an.


  „Und was?“, kam es auch postwendend von ihm.


  „Hier darüber zu sprechen wäre nicht gut, komm mit!“, zog ich Viktor wieder mit mir und Harry, als rothaariger Cousin der Weasleys, stand etwas verloren da und setzte sich an einen der zahllosen ruhigen Tische.


  Ich zog Viktor nah an mich, als wir wieder tanzten und er schnaubte immer noch, während ich beobachtete, dass Harry ein Gespräch mit Elphias Doge und dann auch mit Tante Muriel begann.


  „Erfahre ich nun mehr? Warum ist Harry nicht er selbst und was wisst ihr über dieses Dreieckssymbol?“, zielte Viktor gleich auf das Wesentliche ab und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Harry ist nicht sicher als Harry! Ich hoffe, du behältst diese Erkenntnis für dich!“, fing ich an, indes wir wieder langsam über das Parkett schwebten.


  „Natürlich!“, kam es rigoros von ihm.


  „Na gut! Und jetzt beruhige dich, das Zeichen steht wirklich für etwas ganz anderes“, wollte ich soeben ansetzen, als wir tanzend zur anderen Seite drifteten, doch da wurde ich von einer eindringlichen Stimme unterbrochen, die ziemlich laut aufschrie:


  „Charlie… ich fasse es nicht, dass du zur Hochzeit deines Bruders zu spät kommst!“, zeigte Arthur seine Entrüstung, da Charlie anscheinend nach heute Morgen wieder verschwunden war.


  „Oh sorry, Dad, aber du weißt, es ist so schwer in letzter Zeit. Der Auftrag mit den hungrigen Beißerchen hat sich gezogen, wenigstens geht es jetzt langsam, aber sicher los!“, grinste Charlie verschmitzt und erinnerte hierbei erschreckend an die Twins, dabei glaubte ich ihm seine Version der Geschehnisse nicht sofort.


  „Du hast die Zeremonie verpasst!“, beschwerte sich Arthur, aber der junge Mann lachte nur rau auf.


  „Aber das Wichtigste, das Fest, verpass ich nicht!“


  „Das ist gut, mein Sohn, ich bin stolz auf dich!“, schluchzte die sehr gerührte Molly, die urplötzlich aufgetaucht war und irgendwie entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit sehr nachsichtig erschien und Charlie lächelte versonnen.


  „Ein Auftrag? Vampire, oder was?“, platzte Viktors Stimme in meine Beobachtung.


  „Wie kommst du auf Vampire?“


  „Ich kenne Weasley noch vom Turnier, der lebt in Rumänien und ich bin ihm ein paarmal begegnet und wenn er jetzt Beißerchen sagt, dann denke ich an Vampire!“, erklärte Viktor.


  „Wo hast du ihn gesehen?“, wollte ich nun wirklich interessiert wissen.


  „Hier und dort, einige Spelunken waren dabei.“


  „Mhm“, murrte ich, anscheinend war Charlie nicht so diskret wie es wünschenswert wäre, schließlich sollte niemand wissen, dass Leben zwischen den Orden und den Vampiren, aber noch bevor ich dieses frustrierende Gespräch fortsetzen konnte, wurde die so idyllische Szenerie von einem silbrig leuchtenden Schein gestört, der mittig auf der Tanzfläche aufschlug.


  „Sie kommen… sie kommen!“, sprach der silbern glühende Luchs mit Kingsleys Stimme zu uns und ich ruckte hoch, war sofort bereit, als die Hölle über die Hochzeitsfeierlichkeit hereinbrach.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Bisher hatten wir uns schrecklich gelangweilt, darüber hinaus hatte ich noch ihr Flirten mit diesem tumben Bulgaren ertragen müssen. Es war nicht erbaulich, hier auf dem Boden zu kauern, während sie lächelnd das Tanzbein mit dem Typen schwang.


  Seine Blicke, während er sie hielt und mit ihr wisperte, gefielen mir gar nicht und mir behagte noch was ganz anderes absolut nicht, denn mir waren die überraschten und abwägenden Blicke von Marcus, Adrian und Oliver mehr als gegenwärtig und diese ärgerten mich.


  Sie sah aber auch zauberhaft aus. In ihrem kurzen, roten Kleid, das flatternd um ihre Knie schwang, und mit der filigranen Kette strahlte sie den Inbegriff von Gryffindor aus, selbst das nun schon nachgewachsene, aber immer noch zu kurze, Haar stand ihr sehr gut.
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  Ihr gutes Aussehen fiel auch dem ein oder anderen Hochzeitsgast auf, leider. Aber auch Fleur sah in ihrem Pfauenkleid zur Hochzeit zauberhaft schön aus, was ich mir mit Widerwillen eingestand, da ich seit den Ereignissen bei den Veela eine gewisse Abscheu gegenüber dieser Spezies hegte, egal ob Ganz, Halb oder Viertel. Veela blieb Veela.


  Wie gesagt, wir hatten schon die leise Hoffnung, dass doch nichts mehr passieren würde. Diese wurde jedoch zunichte gemacht, als der silbrige Luchs ankam und seine mehr als schlechte Botschaft überbrachte.


  Im Gepäck hatte der Patronus schon die ersten DeathEater, die wie eine wahre Plage auf die Hochzeitsgesellschaft zuhielten. Die DeathEater versuchten, durch die starken, aber durchaus überwindbaren Schutzzauber zu kommen. Sie beschossen den Garten, das Zelt und das Haus und sofort waren wir auf dem Plan und gingen zum Angriff über, um zu helfen. Meine Leute brauchten dafür keinen Befehl. Sie wussten, wie sie nun zu handeln hätten, würden gut aufeinander abgestimmt kämpfen und die Hochzeitsgesellschaft verteidigen. Ich hoffte nur inständig, dass sie gegen die DeathEater würden bestehen können.


  Schon nach wenigen Sekunden fielen die ersten Zauber und die DeathEater hüpften in schwarzen Rauch gehüllt durchs Zelt und schossen scharf. Es brach Panik aus. Feuer loderte hoch und ein lautes, schreiendes Getöse setzte ein.


  Wir waren hinter unseren Hauben vor Enttarnung sicher, als wir uns der chaotischen, in Auflösung begriffenen, Gesellschaft näherten.


  „Fuck! Sie können nicht apparieren… hilf mir!“, forderte da Marcus neben mir aufgebracht und wir machten uns sofort an die Aufhebung der Banne, um den Menschen die Flucht auf dem einfachsten Wege zu ermöglichen, sonst würden die zuvor getroffenen Schutzmaßnahmen zur Falle werden.


  „Mist… die sind gut!“, fauchte er, während wir verbissen daran arbeiteten, die Struktur des Fluches zu lösen.


  „Wohl von den Auroren als auch vom Orden!“, murrte Adrian wenig begeistert und ich biss mir auf die Unterlippe. Trotz aller Nachlässigkeit, die Auroren im Orden durfte man nicht unterschätzen.


  „Shit!“, schrie Wood unter seiner Pelerine und feuerte schon Fluch um Fluch, warf sich enthusiastisch in den Kampf, genauso wie die anderen VenTes, welche die Konfrontation nicht scheuten. 


  Die DeathEater strömten ungehindert herbei und ich fragte mich, wo die Ordenspatrouillen geblieben waren, die wir gesehen hatten. Zum Glück waren es nur die Trupps von Crabbe und Avery, die zehn Leute ausmachten, und vereinzelte DeathEater, wie Rookwood und Rabastan, oder auch diese beiden idiotischen Warringtons, die ich ebenfalls rumrennen sehen konnte.


  Aber das war keine unschlagbare Anzahl, denn Bellas Trupp schien sich mit den Auroren angelegt zu haben, die sich in der Grafschaft aufhielten. Und wir waren immerhin mit 22 Leuten hier, dazu kamen einige kampferprobte Zauberer unter der Hochzeitsgesellschaft.


  An sich waren die Truppen der DeathEater relativ klein gehalten auch mein und Hermiones Trupp umfasste nur fünf DeathEater, wobei bei Hermione davon sogar zwei Werwölfe waren. Absichtlich, mit Blick auf diese wesentliche Information, hatten wir in Irland die Gesamtgröße eines Trupps der VenTes verdoppelt, selbst wenn sie innerhalb der Gruppe in Fünferstrukturen operierten. Sie rückten immer mit mindestens zehn Leuten aus, da die DeathEater oft älter und damit erfahrener waren.


  Ein unbeschreibliches Chaos brach über die Hochzeit los und die DeathEater sparten nicht mit bösen Flüchen. Soeben fiel Fleur in ihrem für einen Kampf sehr unhandlichen Kleid hin und ihr Mann packte sie grob am Arm, während er mit seinem Stab gekonnt mehrere Flüche abwehrte und nachdem das Feld endlich flackerte und in sich zusammen brach, nützte er die Gunst der Stunde und apparierte umgehend mit ihr davon. Er war einfach verschwunden und wer konnte es ihm verdenken? Er schützte seine Frau und brachte sie in Sicherheit. 


  Gerade brach eine wahre, laut ploppende Flut aus Apparitionen aus, da alle, denen es möglich war, die Flucht zu ergreifen versuchten. Jetzt stoben auch wir ins Zelt, um zu kämpfen. 


  Vor allem war der Überraschungseffekt auf unserer Seite und das zeigte sich, indem die DeathEater kurz schreckstarr wurden, als sie erkannten, dass die Vermummten auftauchten, die sie von Willkins‘ Aussagen her kannten, als wir Ella aus ihrem Heim befreit hatten. Unter den DeathEatern munkelte man durchaus über uns, denn der ein oder andere hatte unsere Trupps aus der Ferne gesehen, doch zu ernst zu nehmenden Zusammentreffen oder Konfrontationen war es, mit Ausnahme der Befreiung von Ella, nicht gekommen.


  Kurz konnte ich auch an den Gesichtern von Andromeda, Ted Tonks, Hagrid und Co. und den kämpfenden Weasleys ausmachen, dass sie mehr als perplex waren, uns vermummte Gestalten auszumachen, aber jeder von ihnen verstand irgendwie instinktiv, dass wir keine DeathEater waren, das war spannend. Sie erkannten sehr schnell, dass wir auf ihrer Seite kämpften, selbst wenn unsere Flüche aggressiver waren als ihre und wir deutlich strukturierter kämpften als sie.


  Aber natürlich trugen die DeathEater auch ihre Eisenmasken und erkannten in uns ihre Feinde, die sie die ganze Zeit suchten und zögerten keine Sekunde damit, uns anzugreifen.


  „Hey, ihr Feiglinge!“, brüllte gerade George wütend und schleuderte sein Finsternisspulver auf Rookwood, der sich mit der Weasleymutter anlegte.


  Mrs. Weasley schien die Gefährlichkeit der auf sie zufliegenden, kleinen Bombe zu kennen, denn plötzlich rannte sie unerwartet und erstaunlich leichtfüßig davon und somit traf es nur Rookwood, der auf einmal, umhüllt von undurchdringlicher Schwärze, polternd zu Boden ging.


  „Die Twins sind gut!“, gratulierte Rolf, der auf seine verbissen kämpfende Freundin und deren Vater zuhielt.


  Beide hatten sich hinter einem umgeworfenen Tisch verschanzt und feuerten immer wieder erstaunlich koordiniert Zauber. Die Twins schlugen sich weiter erwartungsgemäß gut und mit wenig netten Zaubern.


  Doch auch die VenTes zeigten großes Geschick im Kampf und machten den ein oder anderen kampfunfähig.


  Adrian schnitt Rookwood gerade wenig appetitlich und ohne zu zögern ein Bein ab, als dieser es gerade schaffte, aus der Finsternis zu entkommen und noch etwas verwirrt wirkte. Sofort fiel er kreischend vornüber und Fleurs kleine Schwester, die ein silbriges Seidenkleid trug, wurde über und über in Blut getränkt, da Rookwoods Stumpf ins Leere strampelnd in die Luft zeigte. Das Blut spritzte nur so aus der Wunde hinaus. Die Kleine schrie hysterisch, während Fred sie rasant zu sich zog und umgehend mit dem traumatisierten Kind apparierte. Blöd waren die Twins wahrlich nicht.


  George, der sich ebenfalls in Zugzwang sah, packte soeben seinen bewusstlosen Vater, der bisher verbissen mit Cassius Warrington gekämpft hatte, aber gerade von einem Fluch getroffen worden war, und brachte ihn mit einem nicht vernehmbaren Plopp in Sicherheit.


  „Confringo!“, wisperte ich rücksichtslos und verpasste Rabastan einen großen Schnitt in seinem Rücken und ganz ehrlich, es war mir eine wahre Genugtuung, als er laut brüllend zu mir herumfuhr und wütend auf meine Haube starrte.


  „AVADA…!“, rief er wütend, aber ich schoss umgehend einen roten Zauber auf ihn zurück und sprang leichtfüßig weg.


  Der giftgrüne Strahl, als er den Avada losschickte, sauste regelrecht wie in Zeitlupe an mir vorbei und schlug in einen umgefallenen Tisch ein.


  Dann wurde es jedoch eng und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn plötzlich zog schwarzer Rauch auf, denn anscheinend kamen Bellatrix und ihre Leute, um noch etwas von der Hochzeit zu haben. Also rappelte ich mich wieder auf und verpasste dem zu Boden gegangenen Rabastan im Vorbeilaufen einen kräftigen Kinnhacken durch einen Fußtritt, der ihn ohnmächtig zusammensacken ließ.


  Rasch warf ich einen taxierenden Blick auf das Schlachtfeld, denn nichts anderes war dieses Zelt mehr. Ich konnte soeben Hermione in ihrem kräftig roten Kleid durch all den Rauch ausmachen, während sie gebückt durch das Zelt lief und irgendwie ruhiger und überlegter als alle anderen in diesem Chaos erschien.


  Ihr derart souveräner Anblick fesselte mich kurzzeitig. Es war, als bewegte sie sich in diesem gefährlichen Scharmützel wie in ihrem Element. Gerade warf sie sich auf der Tanzfläche mit Schwung auf den Hintern und schlitterte ungebremst über den blank polierten Parkettboden dahin, dabei zog sie, wie ich fasziniert beobachtete, noch im Fallen begriffen ihren Dolch und als sie am anderen Ende hochschnellte, rammte sie diesen nachdrücklich Crabbe Senior in den Rücken, der sich soeben an Apolline, der Freundin des Weasleys vergreifen wollte.


  Dieser brüllte überrumpelt wegen dieses wenig heldenhaften Angriffs von hinten auf. Als sich Avery auf Hermione stürzen wollte, kam Marcus ihrer Gegenwehr zuvor, schützte sie und schleuderte ihn mit einem Fluch in die Zeltplane.


  Auch meine Tante und ihr Mann Tonks schlugen sich wacker und verbissen, während die Flüche um sie herum donnernd einschlugen und ich sowie Adrian ihnen nun zu Hilfe eilten. Auch dieser Drachenjäger wurde von dem blutenden, aber nicht weniger entschlossenen Crabbe in die Zange genommen.


  Im nächsten Moment wurde meine Aufmerksamkeit auf einen schillernden, hellgrünen Blitz gelenkt, weswegen ich rasch herumwirbelte, da ein unmenschlicher Schrei die Kakophonie des Kampflärms übertönte. Ich konnte einen leblos fallenden DeathEater erkennen, der geräuschvoll auf dem Boden aufschlug.


  „Cassius!“, brüllte unser gezeichneter Warrington schmerzhaft und gequält auf.


  Er starrte hilflos und mit Unglauben auf seinen eindeutig tot zu Boden gegangenen Bruder!


  Erst dann raste sein irre wirkender Blick zu einem rothaarigen Jungen, der verbissen, aber nicht weniger entschlossen und auch ein wenig zufrieden auf den Toten zu seinen Füßen sah.


  Sofort flüchteten Apolline, Luna und Ginny hektisch zu Rolf und Oliver, die sich zu dieser heiß umkämpften Gruppe vorgearbeitet hatten. Sie lösten umgehend ihre Notfallportschlüssel aus und brachten ihre Freundinnen und Apolline in Sicherheit.


  Diese würden sie sicher nach Irland bringen, vor allen Dingen, weil Ginny und Luna offiziell noch nicht apparieren konnten.


  Es wurde auch höchste Zeit, dass sie in Sicherheit gebracht wurden, denn es wurde gerade brandgefährlich, da nun die letzten Hemmungen unter den Angreifern fielen. Der erste Tote war zu verzeichnen, daher kämpften nun auch die DeathEater eher rachsüchtig und deutlich gefährlicher als sowieso schon.


  Das Spielen war vorbei, jetzt wurde es blutiger Ernst!


  „Du… du… ich bring dich um!“, brüllte Warrington wie von Sinnen.


  Schon wollte er nach vorne auf den rothaarigen Jungen losstürzen, der gerade den Tod eines Menschen auf sein Gewissen geladen hatte, aber das war eindeutig kein Avada gewesen, doch trotzdem ein tiefschwarzer Fluch. Die Frage war nur, welcher? Ich kannte ihn zu meinem Leidwesen nicht!


  In diesem Moment tauchte Hermione wie aus dem Nichts auf und rammte gebückt ihre Schulter in Warringtons Bauch. Sie schien den Schock, schon wieder einen ihrer Männer aus ihrer Truppe verloren zu haben, recht gut aufzunehmen, so kalt wie sie auf den Toten blickte, während sie weiterlief.


  „Hermione!“, rief Weasley über die wogende Menge.


  „Du, du Schlampe!“, wütete der wildgewordene Warrington keuchend über den Schmerz, da sie ihm ganz nebenbei auch noch den Dolch in den Magen gerammt hatte. Entsetzt starrte er nun seine blutverschmierte Hand an. Wobei dies, genauso wie bei Crabbe, keine tödliche Verwundung war.


  Doch danach gingen seine rachsüchtigen Augen zu dem roten Jungen, der Warrington giftig, mit gelebtem Hass ansah und da machte es bei mir Klick. Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, wo er abgeblieben und wer dieser mir unbekannte Junge war, aber jetzt wusste ich es, als ich ausmachte, wie Weasley neben dem Jungen Stellung bezog und sie versuchte, zu ihnen zu kommen. Gebückt eilte sie durch den Fluchhagel auf die Jungs zu. 


  „Das… das ist er? Oder?“, kam auch gerade Warrington die Erkenntnis, wer das dort vor ihm schlussendlich war und wer seinen Bruder auf dem Gewissen hatte. 


  Zu seinem Leidwesen musste er auch erkennen, dass es den geltenden Befehl gab, dass niemand außer dem Lord Potter ein Haar krümmen durfte.


  Doch er schien diesen Befehl verdrängt zu haben!


  Er hob nun seinen Zauberstab und hatte schon den Todesfluch auf den Lippen, aber auch Hermione holte mit dem Zauberstab aus und wollte ihn verfluchen, während das Zelt durch einen Feuerfluch von Madame Maxime nun vollständig in Brand geriet.


  Warrington musste ausweichen, da ein brennendes Zeltteil auf ihn stürzte und als der Held, der er war, suchte er hinter dem Toten Leib seines verstorbenen Bruders Schutz. Dies tat er gerade noch rechtzeitig, da soeben Hermiones Fluch in den toten Körper donnerte.


  „Hermione, komm endlich!“, brüllte der junge Weasley fordernd und etwas hektisch, aber ob der Tatsache, dass alles hier lichterloh brannte, irgendwie auch verständlich.


  Er reckte ihr seine Hand auffordernd entgegen, während er Potters noch immer veränderte Hand in einem Klammergriff hielt. Sofort stürzte sie auf die beiden zu und rief noch im Laufen:


  „Ich übernehme!“


  Als sie sich umdrehte, sah sie mich plötzlich eindringlich an und erkannte mich natürlich umgehend, trotz meiner Pelerine, bevor sie endgültig in der Apparition verschwanden und fünf Flüche auf einmal in die Stelle einschlugen, wo sie noch Sekunden vorher gestanden hatten.


  Sofort schrie Warrington wie von Sinnen auf. Er konnte es nicht fassen, dass sie weg waren und wirkte vollkommen irre. Seine Wut schien keine Grenzen zu kennen, wie er plötzlich anfing, auf alles und jeden mit seinem Zauberstab loszuschießen. Dabei meinte ich wirklich alles und jeden, da er keinen Unterschied mehr zwischen Freund und Feind machte.


  Wir hingegen versuchten, nur die Leute in Sicherheit zu bringen. Viele waren von selbst appariert, nachdem die Schilde zusammengebrochen waren. Bisher war nicht viel Zeit zwischen dem Angriff und den Kämpfen vergangen, das kam einem nur so vor, denn wir kämpften erst seit wenigen Minuten. Dabei kümmerten sich die VenTes um die minderjährigen Zauberer, aber auch um die verletzten Gäste, indem wir sie mit Notfallportschlüssel fortschafften, durch Rauch und Feuer behindert. 


  Außerdem zeigte sich im Kampf nun effektiv, wie ausgeklügelt und gut die Abwehrmechanismen der Anzüge der VenTes wirkten. Die Zauber, die unsere Gesichter verbargen, halfen uns auch dabei, trotz des Qualmes, freier zu atmen als die anderen Gäste, außerdem hielten die eingewebten Schutzzauber der Jacken wirklich harmlosere Flüche gänzlich auf, wie ich im Kampf hatte beobachten können. Von den Erfindungen der Twins und deren Wirksamkeit mussten wir gar nicht reden, denn sie funktionierten wie immer brillant. Ich fragte mich noch immer, wie der Orden und die Hochzeitsgäste das hätten überleben sollen, wenn wir ihnen nicht zur Hilfe gekommen wären.


  Mit der Zeit leerte sich das Schlachtfeld, da auch die DeathEater ihre verletzten Männer wegschafften und auch wir kamen an einen Punkt, an dem man uns nicht mehr brauchte, vor allem da wir mitbekamen, wie die ersten Auroren auftauchten.


  „Wer seid ihr?“, fragte mich zum Schluss noch die zittrige Stimme von Molly Weasley.


  Sie kam langsam über den Schutt auf mich zu, furchtsam, aber trotz allem mit drohend erhobenem Zauberstab. Sie sah in ihrem lindgrünen, zerfetzten und verdreckten Festkleid mehr als mitgenommen aus, auch blutete sie selbst aus einigen Wunden, aber sie sah nicht so aus, als wollte sie zu kämpfen aufhören, bis nicht auch der letzte uneingeladene Gast von ihrem Grund und Boden verschwunden war. Eine durchaus beeindruckend Frau, aber es sagte auch keiner, dass die Mutter von sieben Kindern ohne war und unter Anbetracht, dass sie die Twins erzogen hatte, musste man ihr eine gewisse Größe zugestehen.


  Ich behielt ihren Anblick im Gedächtnis, wie sie wie eine Rachegöttin inmitten der sie malerisch umgebenden Asche dastand, als ich den Arm hob und das Zeichen zum Aufbruch gab, ohne auf ihre Frage einzugehen, denn unsere Taten sprachen für sich.


  Somit verschwanden wir, die VenTes, alle geheimnisumwittert und ließen ein Schlachtfeld mit einem Toten zurück. Wohlgemerkt einem DeathEater, was doch eine gute Leistung war. Meine VenTes hatten sich gut geschlagen.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Shit, shit, shit! Warum hast du ihn gleich umbringen müssen?“, fauchte ich Harry frustriert an.


  „Sorry!“


  „Was heißt hier sorry?“, keifte ich ungehalten, während ich mich an die kalte Wand der Seitengasse lehnte und nicht fassen konnte, wie diese Hochzeit geendet hatte.


  „Das war kein Avada!“, warf Ron mehr als hilfreich ein und der falsche Harry kratzte sich unwohl am Kopf.


  „Umpfhhh… daran ist Gellert schuld!“, bekannte Harry unglaublich unbedarft und ich war versucht, meine schon wieder so schön gewachsenen Haare zu raufen.


  „Aha, und warum? Stand Gellert gerade neben dir und hat gesagt, dass du den verfickten Fluch verwenden sollst? Beziehungsweise, hat dich jemand anderes dabei beobachtet, wie du fröhlich mordest!?“, schrie ich nun fast hysterisch. Es war wichtig, Harrys makelloses und reines Ansehen in der Öffentlichkeit aufrecht zu erhalten. „Oder hat dich gar wer erkannt?“


  „Mhm, nur Luna, Ginny, Viktor und Warrington, alle anderen nicht!“, bekannte Harry „Und Warrington kann nur von Barry behaupten, dass dieser es gewesen war, nicht ich!“, wandte er ein und ich schnaubte auf.


  „Barny!“, hisste ich genervt auf und konnte es nicht lassen, ihn zu verbessern, da Harry so doof war wie Muriel, bevor ich mich umdrehte, um jemand anderen zu fokussieren. „Ron?“


  „Sehe es ähnlich, hat sonst niemand in dem Chaos registriert!“, stellte er sich eiligst auf Harrys Seite, aber sein Blick sagte mir, dass er es ernst meinte.


  „Gut, aber trotz allem… verdammt, Harry, das hätte wirklich nicht sein müssen und warum ist Gellert daran schuld?“, fuhr ich wieder frustriert zu dem jungen Mann herum, der langsam, aber sicher das andere Aussehen verlor und wieder Harry wurde.


  „Er hat mir den Spruch gezeigt, aber nicht gesagt, dass er so durchschlagend ist!“, bekannt er leise, woraufhin Ron stöhnte und sich gegen dir Stirn schlug, während ich nur sprachlos zu Harry starrte, bevor ich mich fing und ihn grob gegen die Schulter boxte.


  „Aua!“


  „HARRY! Du bist so ein Idiot! Spätestens nach dem Sectumsempra hättest du wissen müssen, dass man nicht einfach so… arrrr!“, regte ich mich auf, dass er einfach so, mir nichts, dir nichts einen Spruch anwandte, den er von einem ehemaligen Dark Lord bekommen hatte, wie doof konnte man sein?


  „Sorry!“, streichelte er seinen Oberarm und wirkte meiner bescheidenen Ansicht nach nicht geknickt genug, wenn man sich vor Augen hielt, dass Harry gerade gemordet hatte.


  „Wie heißt der Spruch?“, forschte ich somit nüchtern weiter und überhörte seine gehauchte, in meinen Ohren nicht ernst gemeinte Entschuldigung.


  „Extaris.“


  „BITTE?“, keuchte ich entsetzt auf und war gewillt, Harry wieder zu schlagen.


  War ich wirklich nur von absoluten Hohlbirnen umgeben? Wie konnte man so dämlich sein, so einen Spruch herzunehmen? Alles an ihm schrie regelrecht Gefahr!


  „Du hast echt keinen Schimmer, was das heißt, oder?“, fragte ich wahrlich betroffen nach, dabei schüttelte ich betrübt den Kopf und versuchte, den aufziehenden, stechenden Schmerz hinter meiner Stirn zu ignorieren.


  „Nö…“


  „Harry, du musst damit aufhören, Flüche zu verwenden, deren Ergebnisse du nicht kennst!“, brauste ich wieder wütend auf, denn das machte mich wirklich fertig.


  „Mhm… ex… dings… puhh?“, meinte Ron wenig hilfreich und wirkte ebenfalls schrecklich überfordert.


  „Himmel und ich dachte, ihr lernt wirklich dazu, seitdem wir intensiv lernen. Ihr habt mir versprochen, dass ihr Latein auch lernt!“, hisste ich zum Schluss bitterböse, während sich die Jungs unter meinem enttäuschten Blick unwohl wanden.


  „Naja, tun wir… ist echt nur sauschwer!“, räusperte sich Ron dämlich. Wenigstens ließ es Harry gleich mit einer Rechtfertigung, die Gefahr, dass ich wieder zuschlug, war immer noch gegeben und das schien er zu ahnen.


  „Jungs“, versuchte ich es erneut und schlug einen Ton an, als würde ich mit geistig Zurückgebliebenen reden. „Harry, damals im Klo mit Draco hätte dir der Sectumsempra schon durch seine Zusammensetzung sagen müssen, dass „secare“ verwunden, quälen, durchschneiden und „semper“ immer bedeutet! Und jeder halbwegs noch nicht hirntote Mensch hätte damit gewusst, dass das nicht harmlos ist!“, veränderte sich im Laufe dieser Aussage meine Tonlage, zum Ende hin schrie ich ihn nämlich extrem laut an, so ungehalten war ich über diese Idiotie.


  „Okay, und was heißt das jetzt?“, fragte Ron eher wacker denn wirklich betroffen, aber vielleicht war ihnen tatsächlich nicht gegenwärtig, was dieser Fluch von Gellert anrichtete und verstanden deshalb nicht, warum ich mich derart erregte.


  „Was das heißt? Das heißt, dass Harry zum ersten Mal ungnädig getötet hat!“, servierte ich eiskalt und meine Augen blickten hart zu ihm, als Harry wie erstarrt innehielt und betroffen zu mir sah. Damit schien er jetzt nicht gerechnet zu haben, auch Ron nicht, der erschrocken nach Luft schnappte.


  „Wie?“, hauchte er hörbar fassungslos über meine Anklage.


  „Extaris heißt grob übersetzt, zum Kochen der Eingeweide dienen!“, wedelte ich mit meinen Händen, nicht dass ich Cassius, dem Oberidioten, hinterher trauerte, aber schön war er bestimmt nicht gestorben, dagegen war der Avada eine regelrecht großzügige Wohltat.


  „Autsch“, meinte Ron wehleidig und Harry würgte, dabei war er aschfahl.


  „Ja, also vielleicht vorsichtiger sein, wenn man keinen Schimmer hat was man redet, oder zaubert, oder beides zusammen!“, fauchte ich nachtragend, woraufhin sich kurz eine betroffene Stille über uns legte, da jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  „Gibt das wieder Ärger für dich?“, murmelte Ron nach einiger Zeit betreten und ich schnaubte wieder auf.


  „Ja, das weiß ich doch nicht“, murrte ich erschöpft und stieß mich ab, verließ dicht gefolgt von den Jungs die Gasse, stapfte durch die große Menschenmenge und wusste selbst nicht, warum ich uns gerade hierher gebracht hatte.


  „Sorry, aber wo zum Henker sind wir hier?“, warf Ron ein, der mir hinterher hetzte, während Harry verdächtig still blieb.


  „Muggellondon, die Tottenham Court Road… frag mich nicht, warum mir das in den Sinn kam!”, antwortete ich knapp und schlang meine Arme um meinen Oberkörper, da mein Kleid doch recht luftig war und es hier in London des Nachts doch kälter war als erwartet.


  „Warum nicht das Cottage?“


  „Spinnst du, Ron? Wenn sie uns doch folgen konnten, führen wir sie eindeutig zu nah an uns ran… wir tauchen unauffällig unter und das am besten bei den Muggeln… kommt!“, zog ich sie in eine Seitenstraße und von dort in ein unscheinbares Café, wo wir uns erst mal hinsetzten und vor uns hin brüteten.


  „Was möchtet ihr?“, flötete die Bedienung und Ron schaute uns fragend an. Er kannte sich unter Muggeln wahrlich nicht aus und war extrem unsicher.


  „Cappuccino… dreimal!“, bestellte ich bestimmt und sie eilte davon.


  „Habt ihr mitbekommen, dass heute so ein doofes Enthüllungsbuch über Dumbledore rauskam?“, wollte Harry wissen und ich schlug ertappt die Augen nieder, doch zum Glück wurden wir von der mehr als flotten Bedienung unterbrochen, die uns unsere Getränke brachte.


  „Wo war ich? Ja, Albus… Dumbledore… ich hab mich mit Doge unterhalten und mit Muriel, die eindeutig einen im Tee hatte, sie haben ausgiebig über das Buch gesprochen… vieles was wir schon wissen, nämlich über Ariana, dass sie eine Squib war und versteckt worden ist.“


  „Krass… woher?“, war Ron sofort Feuer und Flamme und schien meine Strafpredigt auf willkommene Art und Weise zu verdrängen.


  „Warte, dank Muriel weiß ich jetzt auch, dass Dumbledore seine krumme Nase seinem Bruder Aberforth zu verdanken hat, da er bei Arianas Beerdigung Albus die Schuld am Tode der Schwester gegeben und ihm aus Wut ins Gesicht geschlagen hat… sie sagte, das hätte damals in den Zeitungen gestanden… vor langer, langer Zeit! Interessant, nicht wahr? Das wusstet ihr bisher nicht, oder?“, fragte Harry provokant. 


  „Nun, Doge hat es bestritten… sagte, dass alles nicht so gewesen wäre, wie es passierte, aber er sei auch da gewesen, ein verlogener Haufen ohne Ende! Aber wisst ihr, was das Krasseste ist, wer das Buch geschrieben hat? Nein?“, zog Harry seine Frage ganz schön in die Länge und seine jetzt wieder grünen Augen funkelten mich anklagend an, während ich an meinem Getränk nippte und Ron ihn fast schon anhimmelte.


  „Nein, sag schon, Harry!“


  „Tja, mich traf fast der Schlag, Rita… Rita Skeeter!“, verkündete er eindringlich und ich rollte mit den Augen.


  „Boah, wie das denn?“


  „Mensch, Ron, stell dich noch dümmer an… das frage ich die Schönste da auch!“, deutete Harry auf mich und ich stellte meine Tasse ab, während die Jungs darauf warteten, dass ich beginnen würde, mich zu erklären. Leise seufzte ich auf.


  „Ist ja gut, ich wollte Albus ärgern, also dachte ich, warum ihn nicht in Maßen bloßstellen?“, bekannte ich ehrlich.


  „Bist du irre?“, „Ja, wie ärgern?“, „Er ist tot?“, plapperten die Jungs durcheinander.


  „Ich war es ihr als auch ihm schuldig!“, setzte ich an und wusste, dass dies meine Schuld Rita gegenüber nicht im Ansatz tilgte.


  „Häää?“


  „Ich habe es Rita mal versprochen!“


  „Und du hältst deine Versprechen!“ Ich nickte zu Harrys inbrünstigen Worten, denen kein Spott oder Sarkasmus innewohnte.


  „Ja, aber ich habe auch gedacht oder gehofft, dass es vielleicht dem einen oder anderen vom Orden die Augen öffnet!“


  „Das ist klug!“, „Denkst du, es funktioniert wirklich?“, fragten sie ungeordnet.


  „Woher soll ich das wissen? Ich hoffe es… aber bevor ich mit jemandem hätte sprechen können, kamen die Störenfriede!“, beklagte ich mich leid geplagt und fragte mich, wie es so weit hatte kommen können. Auch dass plötzlich Draco mit seinen Leuten aufgetaucht war, war mehr als nebulös, aber für die Gesellschaft Rettung in letzter Sekunde gewesen.


  „Ich fass es nicht, dass diese Idioten jetzt schon Hochzeiten sprengen, haben die nichts zu tun? Was macht Voldemort eigen…“


  „HARRY!“, rief ich erschrocken dazwischen.


  Schon klingelte im selben Moment die Türglocke und ich brauchte mich gar nicht umzusehen, um zu wissen, dass wir nicht mehr alleine waren. Wenigstens war den beiden Jungs selbst klar, dass Harry gerade großen Mist gebaut hatte, denn als sich diese zwei „verkleideten“ Arbeiter am Nebentisch niederließen, begannen wir unseren wie einstudiert wirkenden Tanz.


  Ich stieß mich sofort nach hinten ab, während Ron umgehend zur Seite hechtete und Harry geschickt unter den Tisch sank, aber auch die zwei DeathEater reagierten schnell und schon zischten die Flüche an uns vorbei und demolierten krachend den Laden.


  „Haaaa!“, kreischte die aufgescheuchte Bedienung, die davonlief und soeben von einem Stupor im Rücken getroffen zu Boden sank.


  Als wir immer wieder hinter den Tischen und Stühlen Deckung suchten, während wir feuerten, erinnerte es doch arg an die Übungen mit der BL.


  Gerade rollte ich am Boden entlang und schaffte es, einen Angreifer aus dieser Position mit einem Schlagfluch am Fuß zu treffen, daraufhin sackte er schreiend zusammen und ich schockte ihn eilig, während Harry und Ron den anderen zusammen fertig machten und dieser krachend auf einem Tisch zum Liegen kam.


  Da legte sich schwere Stille über uns, nur noch unser atemloses Keuchen war zu vernehmen.


  „Alles okay?“, wisperte Harry und wischte sich den Schweiß aus der Stirn.


  „Leben sie?“, rief ich nur zurück und versuchte, mich wieder hochzurappeln, nach dem ganzen Bodenkontakt war mein Körper von blauen Flecken übersät.


  „Leider… aber ja! Was nun?“, wollte Ron wissen.


  „Wir verändern ihr Gedächtnis und dann ab dafür!“, murrte ich, während Ron und Harry mir hoch halfen. In meinem roten Kleid war das gar nicht so leicht. „Zaubert die Schäden weg!“


  „Gleich!“, ließ Ron, der die Jalousien an den Fenstern schloss, vernehmen.


  Auch machte er noch mit seinem Deluminator die Lichter aus, bevor ich mich über den ersten meiner heißgeliebten Kollegen beugte und sein Gedächtnis zu verändern begann, indes Ron und Harry die Verletzungen aller zu heilen und die sichtbaren Schäden zu reparieren anfingen.


  Hermiones Sicht Ende





450. Kapitel Reiner Wein
 


  Dracos Sicht 


  „Was ist das?“, rief jemand bestürzt, als ich in der Burg materialisierte.


  Ich konnte Penelope ausmachen, die bisher als vermisst galt. Sie humpelte schwer herein, da sie mit einem auf sie gestützten Mann ankam.


  „Hilfe, er verliert viel zu viel Blut!“, rief sie panisch und schon stürzten viele helfende Hände zu ihr, um ihr den Mann abzunehmen, der am Ende seiner Kräfte zu sein schien.


  „Krum?“, hauchte Adrian leise, als er ihre Begleitung erkannte. Sofort fuhr ich wieder herum und schenkte dem Ankömmling mehr Aufmerksamkeit.


  „Du bringst Krum hierher? Warum nicht nach Wales?“, fauchte jetzt Marcus ungehalten und sie blinzelte irritiert zu uns.


  „Entschuldigt, ich habe den anderen Schlüssel im Feuer verloren“, gestand sie kleinlaut und ich stöhnte leidend auf. „Und es erschien mir nötig, dass er medizinische Hilfe erhält. Er verblutet. Ich konnte es nicht stoppen.“


  „Verdammt, das ist ein schwarzmagischer Fluch, der sich durch sein Gewebe frisst!“, kreischte Somerby erschrocken auf, da er sich gerade die Wunde besah. Sie hatten Krum malerisch auf den Holztisch in der großen Halle gelegt.


  Er stöhnte stark, während ich mir nun selbst die große Wunde besah und erkannte, dass ich wahrlich kein Heiler war, denn das war mir dann doch fremd, was ich hier sehen musste. Wie widerlich, es sah aus, als würden sich Würmer hungrig durch das Fleisch bohren.


  „Wähhh, das ist absolut ekelhaft!“, „Die fressen ihn ja auf!“, „Würg!“, kommentierte unser Publikum, dabei dachte ich angestrengt nach, welche Flüche für so was in Frage kamen, leider kannte ich keinen einzigen. „Wir müssen doch etwas tun!“, „Ja, helft ihm!“


  Auch Marcus, Adrian und alle anderen schüttelten betroffen die Köpfe, sichtlich erschüttert über die gefräßigen kleinen Würmer, die sich in der klaffenden Wunde wanden.


  „Aus dem Weg… na, was haben wir denn da Schönes?“, schob uns plötzlich der schrullige Alte beiseite, stand nun über Krum gebeugt und besah sich abschätzig die Miesere. „Ohhh, autsch, da ist aber was danebengegangen, junger Mann… sehr abstrakt.“


  „Wie meinen?“, wollte Alicia wacker wissen und versuchte, den Blick nicht abzuwenden, noch zu würgen, eine Leistung. Es gelang nicht jedem hier im Raum.


  „Oh, naja, sieh her, du neugieriges Wesen. Er scheint selbst einen dunklen Fluch geschleudert zu haben, der aber auf ihn zurückfiel und mit einem anderen kollidiert ist, siehe hier“, sprach Grindelwald zu wem auch immer, denn zu uns sprach er eindeutig nicht und zauberte mit seinem neuen Stab, sodass das Bein in Lila und Blau aufleuchtete. 


  „Jaja, drängele nur nicht!“, forderte er nun bedächtig und erntete von uns Zuschauern dann doch einen scheelen Blick, da keiner von uns auch nur einen Ton von sich gegeben hatte. Von uns drängelte wahrlich niemand. 


  „Nur die Ruhe… Ich bin ja schon dabei, ein alter Mann ist kein Rennbesen… verdammt!“, murrte er gestört, während er gekonnt das Bein und die gefräßigen Würmer in allen möglichen und unmöglichen Farben aufleuchten ließ. „Ohhhh, da ist ja noch ein dritter Fluch, der junge Mann wollte anscheinend alles abbekommen, was es gab! Ist ja schon gut, du Nervensäge… oh warte, ja du hast recht, zuerst diesen eigenwilligen Rückspruch!“, murmelte er ständig vor sich hin und so einige deuteten mit Gesten an, dass sie an der geistigen Gesundheit des Alten zweifelten. 


  „Was würde ich nur ohne dich tun?“, fragte Grindelwald derart zynisch und grinste gehässig ins Nichts, dass nun auch ich ernsthaft an seinem Geisteszustand zweifelte. Dann zauberte er weiter und das Bein leuchtete in einem gräulichen Flackern auf und erstrahlte in einem ungesunden Gelb.


  „Fuck, tut das weh!“, keuchte soeben Krum jaulend, der die Zähne sichtbar fest zusammenbiss.


  Seine Halsstränge traten krass hervor, als er seinen Kopf wegen des Schmerzes in den Nacken warf, die Augen fest zusammen kniff und sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Einige unserer Männer mussten ihn fest an den Armen und Füßen halten und auf den Tisch drücken, da noch mehr Magie an ihm schädlich wäre. Er kämpfte sichtlich gegen die Schmerzen, als auch gegen die an, die ihn niederzwangen.


  Es war abstrakt, zuzusehen, wie sich jeder lange Wurm einzeln mit einem schmatzenden Geräusch von dem rohen Fleisch löste, bevor Grindelwald damit begann, seine Wunde langsam, aber sicher zu verschließen. Erst als das beendet war, trat der leicht zittrige Gellert zurück, damit Sumerby den Verletzten weiter versorgen konnte, denn geheilt war er immer noch nicht.


  Diese Magie schien auch Gellert einiges an Kraft gekostet zu haben. Er wirkte geschwächt und fuhr sich fahrig über die verschwitzte Stirn.


  Langsam kam Ruhe in die Reihen der Zuschauer, auch Krum kam wieder, etwas wackelig zwar, hoch, indem man ihn hochzog. Jetzt saß er auf dem Tisch. Er war schneeweiß im Gesicht, während Somerby den Verband anlegte und Alicia ihm einen Blutbildungstrank aufdrängte.


  Auf die Beine kam er nicht, der Fluch war dafür viel zu heftig gewesen, aber wir hatten es nur Gellert zu verdanken, dass Krum ohne Schaden überleben würde. Meine Gedanken waren dahin gegangen, ihm sein Bein oberhalb des Knies abzuschneiden. Wie gut, dass wir nicht derart radikal hatten handeln müssen, aber trotzdem kam die Halle nur langsam nach dem Schock wieder runter.


  Nur wir sollten nicht zur Ruhe kommen, da urplötzlich wieder die Türen aufgestoßen wurden!


  „Das ist doch eine verdammte Scheiße!“, fauchte Hermione wenig damenhaft und stapfte unprätentiös in die Halle herein, verfolgt von dem zerzausten Weasley und dem nun wieder normal aussehenden Potter, der leider eindeutig Potter war, dabei gaben sie alle drei ein etwas derangiertes Bild ab.


  „Was ist passiert? Wo wart ihr? Wo seid ihr hin appariert?“, stellte auch schon Blaise meine Fragen und auch wenn er nicht dabei gewesen war, war genug Zeit vergangen, dass er sich schon vollständig informiert hatte, was auf der Hochzeit vorgefallen war. Hermiones Augen funkelten wütend durch die Gegend. Sie schien gar nicht darauf reagieren zu wollen, da sie eher wie ein Pferd schnaubte.


  „Wir waren in der Muggelwelt und haben über den Schrott geredet und dann hat Harry… also… ach… er hat den Namen des Unnennbaren ausgesprochen und Schwupps… also dann, naja…“, regte sich der junge Weasley auf, während Hermione sichtbar vor einer Explosion stand.


  „Wie? Er hat ihn beim richtigen Namen genannt?“, stieß Marcus ungläubig aus, schließlich wagten dies die wenigsten in ihrem Leben.


  „Aber er sagt doch immer so schön Dark Lord!“, warf Blaise schwach ein und ich war kurz versucht, die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen. Potter hatte sich das doch so gut abgewöhnt, irrwitzig mutig den Namen des Lords auszusprechen, warum jetzt? 


  Wir hatten alle gewarnt, dass ein Tabu auf dem Namen des Lords lag!


  „Ja, das dachte ich auch, Blaise, und sag es ruhig, Ron, Harry war so doof, dass die DeathEater kamen und mal wieder“, regte sich nun Hermione auf, brach mitten im Satz ab und glühte regelrecht vor Wut. Sie könnte fast mit ihrem roten Klein konkurrieren.


  Es schien sie sehr zu ärgern, schon wieder mit DeathEatern gekämpft haben zu müssen, wie auch immer es ausgegangenen war, Potter stand neben ihr, wie ein geprügelter Hund. Weasley blickte weidwund durch die Gegend und sie schien kurz davor, Potter gegenüber handgreiflich zu werden. Jeder von den anderen in der Halle blickte mit großen Augen auf Hermione. Es war selten, dass sie derart aus der Haut fuhr.


  „SCHLUSS! Sonnenschein, wir wollen in diesem Gebäude auf unsere Gefühle achten, verschließe dich!“, fauchte da Gellert plötzlich ungewöhnlich ernst und autoritär.


  Zur Überraschung aller und auch meiner Wenigkeit, zog sie sofort den Kopf ein und biss sich auf die Lippe.


  „Oh ja, es wird schlimmer, es zeigen sich Risse!“, mischte sich nun diese Träumerin Luna Lovegood ein und damit schossen die Augen von uns allen zu ihr, denn sie schien mal wieder mehr zu bemerken als wir anderen.


  „Wirklich, Mondmädchen?“, musterte Grindelwald das ätherische Mädchen in ihrem mitgenommenen, sonnengelben Gewand vor sich abschätzig „Ist das so? Das wäre schlecht, sag mir, wenn es einen durchgängigen Riss gibt“, forderte Gellert nach kurzem Abwägen bestimmt und Luna nickte sofort.


  Diese Kommunikation über was auch immer verwirrte mich vollkommen, da Hermione die beiden mit großen, durchaus als furchtsam zu bezeichnenden Augen anstarrte.


  „Lassen Sie mich nur in Ruhe… Sie… Nervensäge!“, murrte Hermione leise, aber einige hörten sie doch. An sich konnte sie nur Gellert meinen, aber eigentlich stand sie mit ihm auf gutem Fuße, also war diese Aussage, die nur im allgemeinen Chaos unterging, höchst verwirrend. Sie unterhielten sich noch immer über Risse, die niemand sah, außer dieser sonderbaren Dreiergruppe.


  „Was´n für ein Riss?“, „Vor allem, wo?“, „Siehst du hier in dem alten Gemäuer Risse?“, wollten die Twins gewohnt übermütig erfahren. Sie waren auch aus purer Neugierde hier in Irland eingetrudelt und das vorhin, kurz bevor Krum aufgetaucht war. Sie hatten zu verkünden gehabt, dass das Ministerium als auch der Orden die DeathEater aus ihrem Heim, aber auch aus Devon erfolgreich hatten vertreiben können und waren bisher ebenfalls genaue Beobachter der erneuten Dramen, die heute einfach nicht enden wollten.


  „Hallo, Erde an Luna!“, „Wo können wir die Risse sehen?“, riefen sie interessiert zu der verhalten lächelnden, jungen Frau, als ein lauter Rums ertönte und dann ein lauter Schrei.


  „Arrrrrrrrrr!“, plärrte Krum viel zu laut und war kreidebleich geworden, während er versuchte, wieder vom Boden hochzukommen, nachdem er vom Tisch runter gefallen war. „Ich glaub es nicht… ich fass es nicht… wo ist mein Zauberstab!?“, blickten wir alle überrumpelt zu ihm. Wir konnten nicht verstehen, was er wollte und weshalb er auf einmal so hektisch wirkte.


  Unterdessen deutete er hektisch und nervös auf den alten Mann „Helf mir doch jemand!“


  „Was hast du denn, Mann?“, kam es recht trocken von Potter. 


  „Was ich habe? Das da ist Gellert Grindelwald!“, schrie er aufgebracht und nach dieser Enttarnung lag eine schwere Stille über der Halle.


  Kurz stöhnte ich auf und barg mein Gesicht in Händen. Ich hatte mich schon gefragt, wann es endlich jemandem auffallen würde, denn nie hatte jemand etwas gesagt. Dass es nun so passieren musste, war suboptimal. Ich linste durch meine Finger und bemerkte, dass Hermione Krum wie eine Eule anblinzelte, während Gellert sich betroffen die Hand aufs Herz legte.


  „Draco, sag mir nicht, dass das stimmt!“, forderte Marcus nachtragend von mir und ich zuckte nur lässig mit den Schultern wegen seiner Wut und hob mein Gesicht entschlossen an.


  „Fuck, warum hab ich das nicht gesehen?“, „GELLERT Grindelwald?“, „Der Gellert Grindelwald!“, „Der… der tot ist?“, „Der Grindelwald mit Nurmengard?“, „War das nicht der, den Dumbledore besiegt hat?“, kam die Woge der Entrüstung und schwappte über uns hinweg.


  „Warum hat das keiner erkannt?“, brüllte irgendeiner aus der Masse besonders laut und da wirbelte Viktor zu diesem herum.


  „Weil ihr blind sein wolltet!“, fauchte er aggressiv und verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse.


  „Hallo, erfreut!“, grüßte Gellert affektiert in die Runde und überging die Furcht und Angst, die man ihm nun entgegenbrachte, da alles kollektiv vor ihm zurückwich und ich rollte zusammen mit Hermione nur genervt mit den Augen. „Und du bist?“, fragte er jetzt fast schon provokant Krum.


  „Sie, Sie… Mörder!“, wollte Krum humpelnd und schwächelnd nach vorne stürmen, kam aber nicht wirklich weit, da Adrian und Blaise Krum aufhielten und stützten, bevor er wieder hinfallen konnte.


  „Und dein Retter!“, kam es süßlich von Gellert, der nicht wirklich betroffen darüber zu sein schien, dass nun alle wussten, wer er war. Schließlich trat auch Hermione vor Gellert und bezog Stellung, wie nur sie es konnte.


  „Viktor, ich mag dich wirklich, aber wenn du Gellert was tust, bring ich dich um!“, kam es so schrecklich neutral von ihr, dass Krum fast über seine eigenen Beine stolperte und die komplette Burg den Atem anhielt, da man erkannte, dass sie jedes Wort ernst meinte.


  „Was? Hermione… das meinst du nicht ernst… wir… du und ich… wir…“, bestätigte er schlussendlich den anderen Hogwartsleuten damit alle Vermutungen, welche die Schüler jemals zu ihrer Beziehung gehabt hatten, denn sofort schossen alle Blicke zu mir, um zu überprüfen, ob ich durch diese große Neuigkeit ausflippen würde. 


  Aber Gellert schien diese Information nicht mitbekommen zu haben, da er kurz abgelenkt wirkte und wieder ins Nichts starrte, bevor er sie erneut ins Visier nahm.


  „Sonnenschein, ich kann meine eigenen Kämpfe ausfechten“, murrte der hagere, alte Mann entschieden und versuchte, sie hinfort zu wedeln wie ein lästiges Insekt. „Das kann ich sehr wohl!“, murrte er weiter und wirkte wieder abgelenkt, als sie zu ihm herumfuhr.


  „Ja, das weiß ich, Gellert! Aber Sie haben vor 52 Jahren den letzten Menschen getötet… ich erst… letztens“, schränkte sie rigoros mit einer unübertroffenen Lässigkeit ein, als ihr die geschockten Gesichter ihrer Umgebung ins Bewusstsein kamen.


  „Was man alles so erfährt!“, hauchte die interessierte Hannah Abbott, während Neville Longbottom schlicht weiß wie eine Wand aussah und nur noch den Kopf schüttelte.


  „Als ob man das verlernen könnte!“, begehrte Gellert auf.


  „Nicht dein Ernst… Hermione?“, wisperte Krum bodenlos entsetzt wegen dieser unerwarteten Offenbarung, wobei sie Krum nicht wirklich wahrzunehmen schien, genauso wenig wie Gellert.


  „Übung macht den Meister!“, konterte Potter mit sarkastischem Grinsen, woraufhin der Alte mit einem fast durchtriebenen Lächeln zu diesem wirbelte und ich dachte, dass ich endlich die Bestätigung erhielt, was die beiden in ihrem Training trieben. 


  Der tote Cassius Warrington ging eindeutig auf das Konto von Gellert, der Potter dazu angehalten hatte.


  „Harryyyy!“, rief Hermione in einem unglaublich tadelnden Ton, den man sonst nur aus der Schule kannte.


  „Sorry!“, erwiderte er kleinlaut klingend, aber er wirkte kein bisschen so.


  „Oh, halt du doch den Mund. Das ist einfach unerträglich“, keifte Gellert plötzlich mit unerwarteter Inbrunst.


  Erschrocken zuckten einige vor ihm zurück, als auch Hermione bestätigend nickte, was alle noch mehr verwunderte. „Wir sind stolz auf dich, Harry Potter. Ich erwarte einen sehr detaillierten Bericht!“, verkündete der zahnlöchrig grinsende Gellert frohlockend. „Und… Sonnenschein, du sorgst dich um mich, ich bin ergriffen über deinen Großmut, und du bist jetzt endlich still!“, fauchte Gellert zum Schluss hin sehr wütend, wen auch immer er meinte.


  Wobei selbst Hermione schaute irgendwo hin, mit einem mehr als abschätzigen Blick, schwang dann ihren Stab und zauberte lautlos. Es war ein eigentümliches, sehr besorgniserregendes Verhalten. Die Musterung, die Marcus mir schenkte, sagte aus, was er dachte, dass wir es mit zwei Verrückten zu tun hatten.


  „Danke Sonnenschein, das tut gut und nun zu dir“, drehte sich Gellert wieder Krum entgegen. „Junge, sag, was habe ich getan, um den glühenden Hass auf mich in deinen Augen lesen zu müssen?“, fragte Gellert soeben sehr gemäßigt erscheinend, während er in einer versöhnlichen Geste die dürren Ärmchen hob.


  „Sie… Sie… Sie haben meinen Großvater auf dem Gewissen!“, stieß Krum anklagend hervor, dabei wischte er sich die feuchtglänzende Stirn und zitterte noch vor Schmerz am ganzen Leib.


  Bei der Auskunft stöhnte Gellert leise auf und dann lag sein Augenmerk nicht auf Viktor, sondern wanderte hilfesuchend zu Hermione.


  „Der da wäre?“, wollte er leise erfahren und Krums Gesichtszüge zuckten, weil er arg mit sich kämpfte, nicht durchzudrehen. Die Anstrengung war ihm durchaus anzusehen. Krum nahm es Gellert übel, dass dieser nicht gleich wusste, von welchem Mann er sprach, nur bitte, dieser Mann hatte viel zu viele Menschenleben genommen, als dass er sich sofort erinnern könnte.


  „Krum… Vasili Krum!“, stieß der junge Mann hörbar erregt aus und sofort zeichnete sich Erkenntnis in Gellerts faltiger Miene ab.


  „Oh, dieser eifrige Widerständler, ja, ich erinnere mich… sehr gut sogar!“, zeigte Gellert fast erfreutes Erinnern. „Es tat mir leid. Nein, ich werde nicht lügen, zu dieser Zeit blieb mir gar nichts anderes übrig, als den Mann zu töten! Aber er war ein achtbarer Gegner“, bekannte Gellert offen und viele hielten bei dieser Offenbarung die Luft an.


  Er schaffte es, diese Aussage auf mehrfache Art und Weise positiv wie auch negativ zu behaften, eine Leistung in meinen Augen. Sofort reagierten mehrere Personen gleichzeitig.


  „Du hältst dich raus!“, befahl Gellert Hermione mit solcher Autorität in der Stimme, dass sie kurz stockte und diese Sekunde reichte.


  „ARRRRR!“, riss sich Krum von allen los und stürzte wie ein vor Wut bebender Ochse vor.


  Er war trotz seines geschwächten und verwundeten Zustandes nicht mehr zu halten. Er zog seinen Zauberstab und fluchte los. Sofort reagierten sowohl ich als auch Marcus. Wir legten wohlweislich und vorausschauend einen Zauber über die Anwesenden, um sie vor den Tobenden und ihren Zaubern zu schützen.


  Einige der Anwesenden in der Halle schrien furchtsam auf, andere drängten weiter nach hinten an die Wände, obwohl sie unter unseren Zaubern standen, aber der Anblick, der sich uns bot, war auch nicht alltäglich.


  Sofort gaben sich Gellert und Krum einem mehr als sehenswerten Duell hin, das erbittert ausgefochten wurde, während Hermione mit erhobenem Zauberstab dastand und mit grimmiger Miene herumfuhr.


  „Nein, nein, nein, halten Sie ihn auf!“, rief Hermione ins Nichts, zur Wand hin und schüttelte wütend den Kopf und jeder dachte sich, was das sollte, so auch ich. Mit wem zur Hölle sprach sie da?


  Dann nahmen die Zauber rasant zu, es blitzte bunt und sie schlugen laut donnernd ein. Die Schilde beider Zauberer und auch meine, die ich über die Anwesenden gelegt hatte, erbebten, während die Blitze der Zauber darauf hernieder rasselten und wir uns alle instinktiv duckten.


  „Sagen Sie was! Er genießt das viel zu sehr und Viktor hat keine Chance gegen ihn! Ja, was? Was weiß denn ich? Wer kennt ihn am besten?“, schrie sie erregt. „Jetzt machen Sie! Er tötet ihn!“, brauste sie auf und ja, es stimmte, es sah schlecht für Krum aus, der gerade röchelnd in die Knie ging. Die Magie und Macht, die sich um Gellert aufbaute und manifestierte, war wahrlich beeindruckend.


  Krum war chancenlos, selbst wenn er in tadelloser, körperlicher Verfassung gewesen wäre. Er mochte ein begnadeter Sucher sein, aber er war kein brillanter Magier!


  Ich hingegen blieb von der Nervosität der anderen unbeeindruckt und beobachtete eher durchaus imponiert das von beiden schwarzmagisch geführte Duell.


  Dabei keimte der Neid in mir auf, dass Harry Potter in den Genuss der Ausbildung durch einen echten und wahren Dark Lord kam. Das war so ungerecht.


  „WAS?“, hisste plötzlich Gellert auf und schon sauste ein nonverbaler Fluch auf Krum zu, der ihm seinen Zauberstab entriss. Vollkommen entgeistert starrte Krum auf seine nun leere Hand, während Gellert den Stab erschreckend leichthändig aus der Luft angelte. 


  „Warum sagt ihr das nicht gleich?“, runzelte ich meine Stirn, denn an sich hatte niemand wirklich etwas zu ihm gesagt, während er sich vollständig zu Hermione umdrehte und seinem Gegner halb den Rücken zuwandte. „Warum sagst du nicht, dass er eine Liebschaft von dir war, Sonnenschein?“ Dabei blickte er sie fast schon freundlich tadelnd an und sie verzog die Lippen zu einer Grimasse.


  „Wen geht es etwas an?“, fragte sie ganz ruhig zurück, während Krum regelrecht schreckstarr und leicht schwankend auf seine leeren Hände glotzte.


  „Mich?“, klärte Gellert seelenruhig auf. „Ich bring doch nichts um, was dir mal was bedeutet hat“, sorgten diese Worte durchaus für großes Gemurmel, während ich mich entschloss, mich gar nicht mehr einzumischen, denn ich würde mehr erfahren, wenn ich beobachtete und schwieg.


  „Was spielt es für eine Rolle?“, stritt sie es nicht ab, dass dem mal so gewesen war, sondern schien mehr an seinen Beweggründen interessiert zu sein.


  „Ohhhh, eine gar Große“, warf er der Luft neben Hermione einen intensiven Blick zu. „Da sind wir uns einig!“, wurde in meinen misstrauischen Augen immer mysteriöser, was hier abging.


  „Bitte?“, hauchte Hermione betroffen. Diese Meinung schien sie zu beunruhigen, während mich eigentlich mehr dieses „uns“ besorgte, da ich mich fragte, wen Gellert zum Merlin nochmal meinte.


  Wobei ich plötzlich in meinen Überlegungen stoppte, denn da kam mir der Gedanke, dass es mir gar nicht behagte, dass ihr Krum etwas bedeutete! Widerwillig runzelte ich die Stirn.


  „Hermione, was bedeutet das?“, entschloss ich mich abrupt dazu, meinen Beobachterposten zu verlassen und mischte mich jetzt doch ein. Ich trat unter den Augen aller entschlossen näher, was mir ihre Aufmerksamkeit einbrachte, dabei musterte sie mich verhalten, aber mein autoritäres Auftreten forderte Antworten.


  „Was es bedeutet, Draco? Das was Gellert sagt, ich wünsche niemandem den Tod!“, stockte Hermione wenig begeistert und ging galant über den wahren Inhalt hinweg, was mich mürrisch einen Mundwinkel verziehen ließ.


  „Mit „niemandem“ spielst du auf die beiden… anderen an?“, resümierte Potter zu meiner linken, den anscheinend auch Gellerts Aussage zu beschäftigen schien und ich dachte, herauszuhören, dass er mit den beiden anderen versteckt Diggory und Black erwähnte.


  „Bitte, diese Idioten bedeuteten ihr nichts“, hisste ich leise zu Potter, worauf dieser mich mit seinen bebrillten Augen maß, erst dann zuckte er wenig begeistert mit den Schultern.


  „Heute bestimmt nicht mehr… damals vielleicht“, raunte er mir eindringlich zu und ich verdrehte die Augen und Hermione schüttelte vehement wegen unseres Themas das schöne Haupt.


  Unterdessen studierte Gellert ausgiebig den fremden Zauberstab in seiner Hand.


  „Ohhh… eine wunderschöne Arbeit von Gregorowitsch. Er ist ein wahrer Meister auf diesem Gebiet!“, kam es sachte lächelnd von dem leicht atemlosen Gellert.


  „Sie kennen Gregorowitsch?“, hauchte Krum schnaubend. Er wirkte arg mitgenommen.


  „Oh, natürlich! Ich habe ihm mal einen ganz besonderen Stab geklaut!“, bekannte Gellert salopp, dabei wirkte er erschreckend jugendlich und seine blauen Augen blitzten verschmitzt auf.


  „Ohhhhh, den Stab!“, flüsterte nun Potter ehrfürchtig, drehte sich von mir weg und wandte sich zu Gellert um. Dieser zwinkerte seinem auserwählten Liebling übertrieben zu. 


  „Genau, Harry, genau diesen!“, kehrte in diese so blauen Augen ein gewisser, schelmischer Glanz ein, der an Übermut grenzte.


  Sofort biss ich selbst meine Zähne zusammen, als ich erkannte, dass sie vom Elderstab sprachen, meinem Stab, den ich Dumbledore abnehmen hatte wollen und den Hermione versteckte und den sie bis jetzt vehement von mir fern hielt.


  „Hermione, ich verstehe das alles nicht! Dort das Dreieckszeichen, das als schwarzmagisches Symbol gilt, hier Grindelwald. Wie könnt ihr die Kinder hier herumlaufen lassen und dann diesen Verbrecher dazwischen?“, forderte Krum rigoros zu erfahren, während er sich kraftlos auf die Bank sinken ließ.


  „Ja, Draco, das frage ich mich auch!“, wollte Marcus von gerechtem Zorn erfüllt erfahren.


  Vor allem lag sein Blick dabei die ganze Zeit auf Alicia, die oft mit Gellert aneinander geraten war, aber ich kam gar nicht dazu, etwas zu meiner Verteidigung zu sagen, schlussendlich hatte er gewusst, dass Gellert nicht ohne war, schließlich war die Wohnung von Gellert, die er mit gesichert und deren Banne er mit gesprochen hatte, als Gefängnis gedacht gewesen, bis Hermione aufgekreuzt war und Gellert freien Zutritt gewährt hatte.


  „Viktor“, begann Hermione, „das Zeichen ist ein Symbol, ein Symbol für ein Kinderbuch, dem Gellert und Al… dem Gellert hinterher eiferte!“, versuchte sie zu erklären, aber Krums Gesicht verdüsterte sich zusehends.


  „Ein Kinderbuch!“, schnaubte Marcus offen, während der Bulgare Hermione anstarrte, als wollte sie ihn veräppeln.


  „Schau sie nicht so abwertend an, junger Mann!“, bot Gellert dem missmutig dreinblickenden Marcus Paroli und wandte sich dann an Krum. „… sie hat schon recht, was dachtest du denn? Ein schwarzmagisches Symbol? Was für ein Unsinn! Ich als auch… andere“ , verkniff er sich, ebenso wie Hermione, den Namen von Dumbledore, „strebten nach Größerem und dies ist die Umschreibung dessen… aber es ist viel älter als ich es bin… Jahrtausende.“


  „Warum macht ihr so ein Geheimnis daraus, was es aussagt, wenn es ein Kinderbuch ist?“, verlangte Marcus gewohnt nüchtern zu erfahren und baute sich vor unserer Gruppe auf.


  „Weil das niemand wissen muss!“, trat nun Potter entschlossen vor und am Verhalten des Trios konnte man ihre Einigkeit erahnen, dieses Geheimnis unter sich zu hüten. „Malfoy, du solltest los!“


  „Ich, warum?“, drehte ich mich irritiert zu Potter und blickte dem jungen Mann auf Augenhöhe ins besorgt blickende Antlitz.


  „Weil ich doch den Fehler begangen habe, den Lord zu nennen. Der Besuch in dem Café und die zwei DeathEater, die kamen“, haspelte er nun doch nicht so souverän los und ich lüpfte eine Braue in Überlegenheit.


  „Ist noch einer tot?“, fragte ich süßlich, mit hörbarem Spott in der Stimme.


  „Nein!“, meinte er hart „Nur ihre Gedächtnisse sind verändert“, bekannte er empört.


  „Wer?“, wollte ich noch recht entspannt erfahren, als sie sich zu mir wandte, um mir dann fest entgegenzusehen.


  „Der große Blonde… Rowle und Antonin!“, servierte Hermione sofort, dabei riss ich die Augen auf.


  „Shit, das gibt Ärger“, murrte ich düster und sie nickte schlicht, dabei konnte die Halle ihre Beobachtung nicht von uns wenden, ahnte doch jeder, dass wir über mehr als unschöne Dinge sprachen.


  „Das weiß ich auch“, resignierte Hermione, „das Problem ist, dass Antonin zu uns gehört… das wird IHN nicht erfreuen!“, wisperte Hermione und spielte auf den Inneren Kreis an.


  „Das ist große, verdammte Scheiße… und du hast auch noch einen verloren“, stöhnte ich unglücklich über diese verfahrene Situation, dann fuhr ich mir durchs Haar, wobei ich jede überschäumende Regung unterdrückte. Es würde nichts bringen.


  „Tja, um Cassius kann es mir nicht leidtun, aber leider, leider kann ich mich nicht fünfteilen! Ich kann es jedoch mal probieren“, ätzt sie zynisch. „Da alle wissen, dass ich mit Harry von der Hochzeit abgehauen bin, kann ich nicht hin und mich dem Verhör stellen, aber mit Sicherheit geht es schon rund. Du solltest wirklich gehen“, zierte Widerwillen ihre Züge. Man erkannte deutlich, dass sie hinwollte, um sich den Problemen zu stellen, ihren Mut hierbei konnte man nur bewundern.


  „Du willst am liebsten wirklich selbst dort hin?“, echote auch schon der junge Weasley erschüttert und sah aus, als würde er sie für verrückt halten.


  „Ich werde gehen und ihr macht so als würdet ihr in einem Ordensunterschlupf verschwinden und während ich weg bin, bitte, keine weiteren Dramen! Verstanden? Sonst werde ich ungemütlich!“, drohte ich der gesamten Runde. Das waren genügend Erkenntnisse und Schreckensmeldungen für heute und wenn ich nicht genau gewusst hätte, was ich mit der ganzen Unternehmung in Irland bezwecken wollte und wäre die Burg nicht so verdammt wichtig für meine Pläne gewesen, hätte ich wirklich überlegt, warum ich mir diese Dramen dort immer antat, aber die Burg und das was sie symbolisierte waren der Schlüssel für alles was mir vorschwebte.


  Als alle brav nickten, drehte ich mich dennoch drohend zu unserem neuen Anwesenden. „Krum, du bist hier Gast und du kannst gerne bleiben, aber reiß dich am Riemen. Wir alle haben den ein oder anderen verloren und sorry, aber dein Großvater ist seit Urzeiten tot und der da saß Jahrzehnte lang in Haft!“, ließ ich von dem einen ab, um mich dem anderen zuzuwenden.


  „Und Sie, Gellert, Sie versuchen, sich zurückzuhalten und den da nicht zu reizen, verstanden? Sonst müssen Sie den Stab wieder hergeben und jetzt sagen Sie dazu gar nichts, kapiert?“, unterstrich ich das Gesagte mit einer schnappenden Handgeste.


  Erst dann drehte ich mich dem nächsten Unhold zu. „Und DUUU, Potter… geh, geh bloß weg und du“, deutete ich wenig nett auf Hermione, „bleib bei ihm“, meinte ich dann doch sehr ernst, denn solange sie bei Potter bleiben musste, war sie in Sicherheit und so wies ich alle rigoros in ihre Schranken.


  Schlussendlich war wieder einer ihrer Männer umgekommen, da brauchte sie nicht in die Nähe von Vater, oder die des Lords kommen. Wer wusste, was sie mit ihr machen würden?


  Als ich mit sehr geradem Rücken schnell von dannen schritt, ließ ich eine große Stille hinter mir.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Was war das?“, fragte Neville ehrfürchtig.


  „Ein Draco im Rausch… hihihi!“, kicherte George atemlos und fächelte sich übertrieben Luft zu. „Ja, wahrlich berauschend!“, „Er ist schon hot!“, „Hat er von seinem Vater… eindeutig“, „Rrrr, was für Sahneschnittchen, echt!“, leckten sich die Twins anzüglich über die Lippen.


  Dabei waren ihnen so einige sehr unverständige Blicke sicher!


  „Was machen wir mit Viktor?“, fragte ich dann müde und überging den Unsinn der Red Devils.


  „Obliviate?“, warf Ron recht mitleidlos ein, wofür er empörte Reaktionen erntete.


  „Hey was? Wir sind grad so gut dabei, einer mehr schadet nicht!“, zeigte Ron absolut kein schlechtes Gewissen, sondern wirkte nach dem Angriff auf seine Familie verhärmter als je zuvor in seinem Leben.


  „Mal ruhig Blut“, warf Adrian überlegend ein und hob zur Güte die Hände, da es den Irländern augenscheinlich zu weit ging, während Viktor uns sprachlos ansah.


  „Ich… ich pass auf ihn auf!“, bot Penelope plötzlich fürsorglich an und die ehemalige Ravenclaw mischte sich unerwarteter Weise sehr involviert ein.


  „Bitte, warum so plötzlich?“, fragte Marcus nachdenklich.


  „Er… er hat mir geholfen, wir haben uns gegenseitig geholfen… er verdient es nicht, sein Gedächtnis zu verlieren!“, kam es dann recht stur von ihr, da sie ihr Kinn kämpferisch hochreckte.


  „Mal ganz ruhig… bleibt mir vom Leib!“, hob Viktor abwehrend die Hände und wich immer weiter zurück, bis Adrian vortrat.


  „Na, Krum… hast du Lust, für die Puddlemer United zu fliegen?“, wollte er typisch in seiner saloppen Art erfahren und grinste frech, da er versuchte, die ungute Stimmung aufzulockern, da gerade ein Funke zur Explosion führen konnte.


  „Bitte?“, fragte Viktor perplex, mit so was hätte er bestimmt nicht gerechnet, aber woher sollte er auch wissen, wie weit verzweigt Dracos Organisation war?


  „Na, ich bin der Chef des Clubs… und Lust? Wenn du deine Erinnerungen behalten willst, wirst du dich entscheiden müssen… mit uns, oder ohne uns!“, entgegnete Adrian dann doch sehr autoritär und wirkte bedeutend älter als er war.


  Wegen dieser Ansage winkte Gellert Viktor sogar spöttisch zu und ich holte aus und schlug Gellert die Hand runter, was ihn amüsiert, aber auch albern kichern ließ.


  „Soll das ein Angebot sein?“, hauchte Viktor entsetzt. Was genau ihn entsetzte, konnte ich nicht einschätzen, dass er eben ein Angebot erhielt, oder dass uns der Club gehörte?


  „Naja, du bist einer der besten Sucher weltweit… also, ja!“, bekannte Adrian, während Marcus nur nickte, anscheinend war er mit dieser Lösung sehr wohl einverstanden, wenn Viktor einer von ihnen werden würde, drohte uns von ihm keine Gefahr und jeder wäre glücklich, die Lösung war durchaus nett und akzeptabel.


  „Was ist das hier?“, wollte Viktor sehr überlegt erfahren, als er mit zusammengezogenen Augenbrauen in die Gegend sah und nicht sofort weiter Zeter und Mordio schrie. „Ich meine, hey… das ist nicht alles, ich habe euch kämpfen sehen unter euren Hauben!“, deutete er auf seinen Kopf. „Ihr habt den DeathEatern Paroli bieten können… beeindruckend!“


  „Oh ja, und wir konnten dich auch beobachten, du scheinst keine Probleme mit der schwarzen Magie zu haben!“, raunte Alicia gerade kalkulierend, während sie Gellert als auch seinen jungen Gegner maß.


  „Ich bin auf Durmstrang gewesen, was erwartet ihr?“, wehrte er ab und hob seine Hände.


  „Hört, hört, also hör genau zu, Krum, entweder du machst bei uns mit oder eben nicht, dann kannst du gehen!“, grollte Marcus und jeder wusste, dass er nur nicht aussprach, dass dann auch ein Teil von seinem Gedächtnis weg wäre.


  „Was ist mit dem? Gehört der zu euch?“, deutete er anklagend auf Gellert, der vor sich hinpfeifend an der Wand lehnte, seine Nägel betrachtete und nun unschuldig blinzelnd aufblickte.


  „Merlin bewahre, NEIN, der Spinner gehört zu ihr und Potter!“


  „Hey, Marcus, er ist kein Spinner!“, brauste nun Alicia böse zu ihrem Mann hin auf und blinzelte Gellert mit einem zuckersüßen Lächeln entschuldigend an, der sich gerade einem Lachanfall hingab, denn augenscheinlich hatte er Alicia um den knochigen, gichtigen und alten Finger gewickelt. 


  „Alicia!“, „MARCUS!“, ging es nun etwas leiser zwischen dem Ehepaar hin und her, von ihm ungläubig besorgt, von ihr minimal genervt, dass er dachte, sie könnte nicht selbst auf sich aufpassen.


  „Das stimmt, Viktor, Gellert gehört zu mir“, bekannte ich forsch, woraufhin er blass wurde und etwas vor mir zurückwich. Ich mochte gar nicht wissen, was er nach unserem schönen Tanz im Festzelt nun von mir hielt.


  Mal wieder hatte sich alles nach nur wenigen Wimpernschlägen verändert, Viktor würde mich nie wieder derart offen und freundlich ansehen, wie beim Tanz, denn klar ausgedrückt; wir hatten ausgetanzt.


  Ich konnte regelrecht in seinen dunklen Augen lesen, dass Viktor langsam, aber sicher alles verstand, dabei wurden seine Züge starr und verschlossen, er schluckte schwer und ich selbst biss mir auf die Zunge, denn es tat weh, zu beobachten, wie er sich von mir distanzierte.


  „Deshalb warst du damals bei mir… in Durmstrang und dann… Nurmengard… damals? Oder? Du hast ihn geholt!“, fuchtelte er wild anklagend mit den Händen durch die Luft. „Du hast mich benutzt!“


  Stille legte sich über die Halle und ich war froh, dass bis auf die BL fast nur die VenTes anwesend waren und nicht die ganze DA, während ich mich damit auseinandersetzen musste, derart bloßgestellt zu werden und das Schlimmste war, ich wusste, ich hatte ihn verletzt.


  Er hatte mir nie etwas getan und doch hatte ich ihn belogen, ausgenutzt und benutzt!


  „Ohhhhlala, der Junge ist doch nicht so dumm wie man denken könnte!“, grinste Gellert böse in seiner Gehässigkeit und ich schluckte schwer, als ich den Blick gen Boden wandte.


  „Du… du hast mich wirklich nur benutzt! Die ganze Zeit?“, ließ Viktor seinen Kopf in seine Hände sinken, während ich kurz die Augen schloss, das hier fiel mir verdammt schwer, das lag mir gar nicht.


  „Viktor“, flüsterte ich so leise, dass ich mich selbst nicht genau verstand, als sein Haupt wieder hoch ruckte und er mir böse entgegensah.


  „Oh ja, ich verstehe es nun! Streite es nicht ab! Ich war nur ein Depp für dich, der nützlich war!“, brüllte er extrem laut und nicht nur ich unterdrückte ein Zusammenzucken.


  Kurz kam in mir der makabere Gedanke auf, dass ich es schaffen würde, dass auch er mir eine runterhauen würde, dann hätte ich alle meine Freunde, bis auf Cedric, zur Weißglut getrieben.


  „Nein, ich… ich werde es nicht abstreiten und erweise dir Respekt, indem ich es nicht leugne!“


  „Unser Sonnenschein hier hat es faustdick hinter den Ohren!“


  „Ohhh Gellert, ich wäre vorsichtig!“, warnte noch Harry quietschig, als ich schon zu diesem alten Verbrecher herumwirbelte.


  „Gellert, übertreiben Sie es nicht, meine Laune ist legendär tief, der Eingeweidefluch war nicht nett“, zeigte ich Nerven und stieß zum Ende hin einen frustrierten Schrei aus, da ich erkennen musste, dass eher so etwas abstraktes wie Stolz über das knittrige Gesicht des alten Totenkopfes glitt.


  „Oh, Potter, du wirst erwachsen! Ich bin gerührt, wenn die Kinder groß werden“, zeigte Gellert überhaupt kein schlechtes Gewissen und wedelte, seitdem ihn Albus aufgrund dieser Information wieder wütend attackierte, mit seinen Händen durch die Luft. „ Ach, halt doch du dein Schandmaul!“, tat er für mich verständlich Albus‘ selbstgerechte Erregung ab, denn seitdem ich den Fluch wieder von Albus hatte nehmen müssen, damit er Gellert stoppte, Viktor zu ermorden, gab Albus zu allem seinen Kommentar ab, ob erwünscht oder nicht, war hierbei gleich.


  „Welcher Spruch, wie hieß der Spruch?“, forderte er vehement und Gellert rollte die Augen. 


  „Extaris!“, murrte ich und das aus purer boshafter Rache, da ich wusste, dass Gellert nun lange Zeit keine Ruhe vor Albus hatte, ach, ein sachtes Lächeln schlich sich auf meine Züge.


  „Oh nöööö, warum musstest du ihm das nun stecken?“, jammerte Gellert in seiner unnachahmlich kindischen Art, während uns mal wieder alle anstarrten, als hätten wir sie nicht alle. 


  Doch sie sahen nicht was ich sah, da sich Albus an die silbrig graue Brust fasste und wirkte, als müsste er sich dringend setzen. Das machte mich misstrauisch und ich legte überlegend mein Haupt schief, vor allem da Gellert noch immer böse kicherte. Ich machte große Augen, denn ganz plötzlich verstand ich Albus‘ Sprachlosigkeit.


  „Es war Ihrer… ich verstehe!“, flüsterte ich ganz leise, dabei ruckte Albus‘ durchscheinend graue Gestalt herum und er wandte mir den Rücken zu, anscheinend kam er mit seiner Schuld, der Erfinder des Spruchs zu sein, nur sehr schwer zurecht.


  „Wie wirkt der Fluch, Gellert?“, forderte Harry unbeugsam, der in dieser Zeit nahe zu uns gekommen war, und drang nun forsch in seinen Lehrmeister.


  „Wenngleich der Sonnenschein ihn nicht kennt, nehme ich an, dass sie dir ihre Vermutung kundgetan haben wird und so kann ich sagen, dass sie recht hat… aber du kannst beruhigt sein, es ging schnell, der Erfinder war gar immer gnädig!“, schlich sich auf Harrys Antlitz eine erlöste Note, als würde ihm eine sehr schwere Last von den Schultern genommen werden, während Albus sich nicht mehr umdrehte, sondern sein Haupt in seinen durchsichtigen Händen barg.


  „Sie haben ihn erfunden?“


  „So gerne ich mich mit fremden Federn schmücken möchte… aber nein, leider nicht!“


  „Wer dann?“, wollte Harry entschieden erfahren, worauf sich Gellert auf die Lippe biss und ich schritt ein und legte meine Hand auf Harrys Arm.


  „Harry, lass gut sein!“


  „Nein, Hermione! Ich will wissen, wer! Und nach deinem Gesichtsausdruck zu schließen weißt du es… woher auch immer… also raus mit der Sprache!“


  „Albus“, stieß ich daraufhin hauchend aus, damit nur er es hörte und kassierte einen mörderischen Blick eines Geistes der überlegte, wie er mich am einfachsten würde umbringen können.


  „Nicht dein Ernst?“, kam es reichlich betroffen von ihm aber er schien auch sprachlos wegen der Möglichkeit, dass dieser gute Mann dergleichen hätte erfinden können.


  „Ist es nicht egal?“, fauchte ich ungehalten, da mich plötzlich das auf einmal immer stärker werdende Wispern in diesen Mauern kurzzeitig schrecklich fertig machte und ich den Kopf schüttelte, um wieder klarer zu werden.


  „Deswegen auch das Buch, das heute rauskam!“, flüsterte Harry erkennend. „Du willst zeigen, wie er ist!“


  „Buch? Was für ein Buch?“, wollte Gellert neugierig wie ein junges Hündchen erfahren und Marcus langte in eine Tasche und warf ein Exemplar über die glatte Fläche des Tisches, dabei war ich kurz erstaunt, dass er schon eine Ausgabe besaß.


  „WASSSSSSSSSSSS ist DASSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSSS?“, schallte Albus‘ anklagender Ruf durch die Halle und hallte laut in mir und Gellert nach, während Gellert das Buch eilig durchblätterte und Albus ihm dabei über der Schulter hing.


  „SIEEEEEEEEEEEEEEE, Sie, Sieeeeeeeeeeeeee Canaille!“, stürmte auch schon eine silbrige Kanonenkugel auf mich zu.


  Hermiones Sicht Ende





451. Kapitel Schuld und Sühne



  Lucius Sicht


  Ich stand mit Severus im Thronsaal des Lords und wir konnten oder durften miterleben, wie Draco auf Geheiß des Lords sowohl Rowle als auch Dolohov folterte.


  Dabei ließ ich die Szenerie auf mich wirken. Mein so blonder Sohn in diesem finsteren Marmorsaal stellte sich erstaunlich geschickt an. Er blieb souverän, gelassen und absolut gleichgültig, während er sie mit den unterschiedlichsten Folterflüchen, zu meinem minimalen Verdruss, wenig kreativ folterte. Hierbei war bisher noch der Imperius am Spaßigsten gewesen, den er abwechselnd an ihnen verwendet hatte, sodass sich Antonin und Rowle gegenseitig schnitten, was wiederum, ganz anders als bei Barty letztens, eher lahm erschien.


  „Noch nicht fertig?“, fragte der Lord, der grade hoheitlich herein schritt, begleitet von seiner zischelnden, viel zu großen Schlange, die ähnlich arrogant auftrat wir ihr Herr und Meister.


  „My Lord?“, fragte Draco unterwürfig, beendete aber die Brandflüche nicht, die gerade abstrakte Muster auf die Delinquenten malten und ihr Gestöhne und Gekreische nur noch gequälter in dem hohen Raum widerhallen ließ.


  „Oh, ich sehe, du bist gerade kreativ! Lucius, Gratulation, dein Sohn scheint dein Talent geerbt zu haben, das Vergnügen gekonnt in die Länge zu ziehen!“, servierte der schmallippige Lord und innerlich schnaubte ich verächtlich auf. Der Lord griff auch meist nur auf seinen Cruciatus zurück, ein Fluch, der vielleicht ganz nett war, aber bei weitem nicht das beinhaltete, was Folter für mich wirklich bedeutete.


  „Was für ein Lob, My Lord!“, offenbarte ich aufrichtigen Genuss in seiner Anerkennung, während der Lord auf seinen Thron zuhielt und sich durch die Schreie nicht stören ließ.


  „Aber nun sollten wir ein Ende finden… Draco zeige mir, dass dir der Cruciatus leicht von der Hand geht!“, forderte der Lord.


  „Crucio!“, rief Draco darauf umgehend und ließ zuerst den einen und dann den anderen laut kreischen, dabei zeigte sich mein Sohn erstaunlich geschickt darin, ihnen die Tonleiter zu entlocken, bevor er den Fluch abbrach und sie erschöpft zusammensackten.


  „Goyle, schaff sie raus… und ihr anderen verschwindet auch… ihr drei bleibt!“, befahl der Lord autoritär und alle sahen zu, dass sie nach der Standpauke, die der Lord uns zuvor gehalten hatte, davonkamen.


  „Natürlich, My Lord“, kommentierte ich souverän, während Severus und Draco neben mir Stellung bezogen, wobei sich Draco eine Strähne aus dem glänzenden Gesicht wischte, denn trotz allem waren die Flüche nicht ohne und sehr wohl anstrengend.


  „Wissen wir, was diese neuen Prämissen für uns bedeuten?“, fragte er genauer nach, nachdem ihm zuvor berichtet worden war, dass wir Cassius Warrington bei diesem nicht autorisierten Angriff verloren hatten.


  „Potter, wenn er denn auf dem Fest war“, wollte Severus durchstarten, als ich ihn wenig manierlich unterbrach.


  „Egal was dieser Warrington sagt und behauptet, niemand hat Potter dort gesehen. Er war nicht dort“, warf ich rigoros geschäftig ein, worauf mein Sohn etwas vortrat.


  „Vielsaftrank vielleicht?“, brachte er bedächtig mit ein, während der Lord unseren Vermutungen lauschte und dabei sachte sein kahles Haupt hin und her wiegte.


  „Woher sollte er den haben? Ich kenne niemand von denen, der ihn brauen könnte“, zeigte sich Severus gewohnt gehässig. 


  „Sie mussten den Trank haben, sie hatten auch sieben Potters bei der Flucht!“, entgegnete Draco, was den Lord seine hohe Stirn runzeln ließ, dabei flackerten seine roten Augen unheilverkündend auf, denn diese Erinnerung schien ihn noch immer zu ärgern.


  „Da müsste aber alles was sie hatten draufgegangen sein! Draco, du unterstellst ihnen eine regelrechte Brauwut“, warf ich leicht verächtlich ein.


  „Und wie gesagt, Potter, der Vielsafttrank braut, sehe ich nicht vor mir!“, fletschte Severus seine Zähne. Man sah ihm seine nicht mal so sehr gespielte Abneigung gegen den Jungen deutlich an.


  „Hermione?“, bot Draco daraufhin schlau an.


  „Nein, sie hätte es mir gesagt, da sie die Zutaten gebraucht hätte. Sie hat nicht gebraut!“, bestimmte Severus endgültig.


  „Woher willst du das wissen? Sie hätte die Zutaten auch teuer kaufen können“, ging Draco ungewohnt scharf auf Severus los, was diesen veranlasste, eine seiner tiefschwarzen Brauen sehr hoch zu ziehen.


  „Wir können sie jederzeit fragen, sollen wir?“, bot ich sofort an, denn es schien, dass diese Kommunikation bei Draco und Severus etwas anderes beinhaltete, nämlich, wer ein besseres Verhältnis zu ihr hatte und mehr wusste.


  „Ich sehe es nach reiflicher Überlegung ähnlich. Der Orden hat keinen Braumeister und alle Vorräte, die sie je hatten, wurden für den Stunt bei der Flucht gebraucht! Niemand kann diesen besonderen Trank in großem Stil auf Vorrat anlegen und bei der Menge hätten mindestens zwei Leute brauen müssen, die exzellent auf diesem Gebiet sind“, gab er zu bedenken und streichelte bedächtig das schuppige Haupt seines Haustieres.


  „My Lord sind wie immer sehr weitsichtig und wissend auf diesem Gebiet. Ich könnte es auch alleine“, verkündete Severus reichlich arrogant, „aber der Orden ist eher weniger gut besetzt, was ihre Mitglieder betrifft, als Ihr es seid.“


  „Wohl an, wohl an, dass ich die Creme der Gesellschaft um mich schare ist mir gegenwärtig!“, verkündete der Lord unnachahmlich exaltiert. „Draco, ich schätze deinen jugendlichen Optimismus und vor allem, was du ihr bereit bist zuzutrauen, aber ich stimme meinen Händen zu. Die Verwendung des Trankes sowie dass sich Potter aus seinem Erdloch raus traut ist unwahrscheinlich… Warrington ist blind vor Wut und Hass, zwei schlecht einschätzende Begleiter, die ihm die Objektivität nehmen!“, legte er mit eiskalter Stimme dar.


  „Eben, der Orden ist erstarrt vor Angst. Sie würden Potter nicht raus lassen, wo auch immer er sich versteckt und dort wird er bleiben, bis die Schule beginnt!“, verkündete ich hochtrabend, dabei spielte ich mit meinen behandschuhten Händen mit meinem Gehstock.


  „Und mal ehrlich, Potter soll jemanden ermordet haben? Glaubt ihr das?“, zweifelte Severus offen. „Wirklich? Er, unser Auserwählter, den das Gewissen plagt?“


  „Ich… das glauben? Dumbledores Goldjunge? Nie und nimmer… nein, das passt nicht zum heiligen Potter!“, hisste Draco auf, dabei spielte er seine Abneigung nicht einmal, wie mir seine grauen Augen erzählten.


  „Ich sehe es ähnlich wie ihr beiden, aber sag mir, Draco, mein Sohn, was denkst du bezüglich Potter, warum traust du ihm diese Tat nicht zu?“, forschte ich intensiver nach und drehte mein aristokratisches Haupt zu meinem Sohn, der mich mit einem süffisanten Gesichtsausdruck musterte.


  „Zutrauen, dem? Er ist ein Weichei, er würde sogar mir alles verzeihen, wenn ich überzeugend den reuigen Sünder mime! Er ist gutgläubig, er ist schlicht ein Idiot!“, zierte ein abfälliges Grinsen Dracos Lippen.


  „Pfff!“, kam es verächtlich vom Lord. „Er warf auf seiner Flucht auch nur mit dem Expelliarmus um sich. Als wäre diese Plage zu einer anderen Art der Magie fähig… wie Warrington behauptet…“, offenbarte der Lord in diesen Worten seine Zweifel.


  „Also sind wir uns einig; Potter war es nicht! Aber das Mudblood ist mit dem Weasley abgehauen“, entgegnete Draco, daran erinnernd, was wir vorhin von den Männern erfahren hatten.


  „Korrekt, was sollte sie als Gast auch sonst tun, ohne dass ihre Tarnung fällt?“, warf Severus ungehalten ein und rollte mit den finsteren Augen. „Das wäre alles gar nicht nötig gewesen, wenn diese Idioten nicht einfach so diese Hochzeit gestürmt hatten.“


  „Alles Idioten!“, murrte der Lord zustimmend, dabei ballte er seine klauenartigen Hände zu angespannten Fäusten.


  „Sie hat wieder einen Mann aus ihrem Trupp verloren“, stöhnte ich leise, leidlich geplagt auf.


  „Der Todestrupp der DeathEater“, verkündete Severus mit tödlicher Ruhe. „Passt irgendwie!“


  „Was?“, hisste der Lord argwöhnisch auf und hob eine haarlose Braue an.


  „Ja, ihr Trupp hat schon einen Spitznamen, weil immer Leute von ihr draufgehen“, erklärte Draco geschwind.


  „Moment! Meist kann sie gar nichts dafür!“, sprang Severus ungewohnt offen für sie in die Bresche, woraufhin unser aller Augen reichlich skeptisch auf ihm lagen. „Bitte, oder sehe nur ich das falsch? Bisher kann man nicht behaupten, dass sie ihre Männer absichtlich ermordet hat.“


  „Sie lassen sich halt nur zu leicht umbringen… was für Trottel!“, nahm ich den Ball geflissentlich auf und spielte ihn mit einem maliziösen Lächeln auf den Lippen, während ich unter gesenkten Lidern den Lord taxierte.


  „Ich sehe hierfür die Verantwortung nicht bei ihr!“, stieß der Lord knapp aus und wirkte alles andere als erfreut. „Ich kann niemandem beibringen, für andere zu denken, dann wäre ich bald ohne Leute… die dort draußen sind zu dumm zum Atmen“, offenbarte er seine spitzen kleinen Zähne; alles an ihm wirkte bedrohlich.


  „Wohl wahr, My Lord haben es nicht leicht!“, bekundete ich geschmeidig. „Wollt Ihr sie rufen?“


  „Damit Potter das mitbekommt? Sicher nicht!“, wehrte er brüsk ab, während mich seine roten Augen empört anfunkelten.


  „Haben My Lord schon das neue Buch „Das Leben und die Lügen des Albus Dumbledore“, gelesen?“, sprang Severus galant ein, um von meinem Patzer abzulenken, woraufhin sofort der Kopf des Lords zu Severus herumfuhr.


  „Mir war nicht mal bewusst, dass ein Buch von ihm im Umlauf ist.“


  „Eine Biographie“, erklärte Severus und fischte ein Buch aus den Untiefen seines Gehrocks heraus.


  „Und spannend?“, fragte der Lord interessiert und Severus eilte zu ihm, um es ihm zu überreichen.


  „Nun, durchaus… es wird gar viel Vergangenes enthüllt, über seine Familie… und über seinen Werdegang vor Hogwarts.“ So ging Severus kurz auf Ariana Dumbledore ein und umriss, dass Dumbledore anscheinend Gellert Grindelwald etwas besser gekannt hatte.


  „Ahahaha“, lachte plötzlich der Lord schallend auf.


  Der Ton war derart durchdringend und blechern, dass es wehtat, während er sich langsam fing.


  „Hahaha… das ist köstlich, Dumbledore stand hinter Grindelwalds größerem Wohl? Wollte er etwa auch die Muggel unterwerfen? Wenn ja, wäre das fast tragisch komisch. Ich denke, ich werde mir die Mühe machen und es lesen“, amüsierte er sich noch immer etwas außer Atem und die glutroten Augen glühten auf.


  „Entzückend, My Lord! Wir wünschen Euch viel Genuss beim Lesen!“, sprach ich ehrerbietig unsere Verabschiedung. Als er uns entließ, eilten wir gemeinsam rasch von dannen.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Arrr…“, stöhnte ich schmerzerfüllt, mit stark pochendem Schädel, als ich die schweren Lider aufschlug. Wow, was war das? 


  Mir war richtiggehend schwindelig und schlecht, während ich mich zu orientieren versuchte.


  „Sie kommt zu sich!“, vernahm ich eine mir nur zu wohl bekannte Stimme. Wie sehr deren Besitzer sich gewünscht hätte, dass ich nie mehr die Augen aufschlagen würde, konnte man bei dem Unterton nicht verhehlen. Gehässiger, alter Giftzahn.


  „Das sehe ich! Ich bin nicht blind!“, knurrte Gellert.


  „Oh, ich dachte nur, du bist nicht mehr der Jüngste!“, kam es schnippisch von Albus.


  „Halts Maul… hey Sonnenschein, aufgewacht!“, schob sich Gellerts totenkopfähnliches Antlitz in meine Wahrnehmung. Ich war noch immer irritiert, was passiert war und wo zur Höhle ich mich gerade befand.


  „Bedanke dich bei dem Geist hier“, erklärte Gellert aufgrund meines sichtlich überforderten Gesichtsausdrucks, während ich noch immer auf dem Zauberstab stand.


  „Was ist passiert?“, runzelte ich benebelt die Stirn und erinnerte mich an das Drama rund um Viktor und Gellert, Irland und den Streit um Albus‘ Biographie und danach ward alles sehr, sehr dunkel um mich.


  „Also ich nehme mal an, dass dich das Wispern wieder verrückt gemacht hat?“, fragte er, worauf ich leicht abgelenkt nickte und er gewichtig fortfuhr. „Dazu der Stress und die Aufregung und dass heute Abend die Zeit ist, das Ritual zu vollziehen… dann könnte man annehmen, dass Albus‘ Stunt, durch dich hindurch zu gleiten, vielleicht etwas viel gewesen ist“, zählte er schon fast gut unterhalten auf und nahm stetig einen Finger dazu, den er mahnend in die Luft hielt.


  „Ohhh“, murrte ich widerwillig, dann schüttelte es mich am ganzen Körper, denn ich erinnerte mich plötzlich wieder an das Gefühl, als mich Albus durchstürmt und mir brutal schmerzhaft die Luft aus den Lungen gepresst hatte.


  Es war nicht nur wie bei den Geistern in Hogwarts, dass es bloß eiskalt wurde und man sich unbehaglich fühlte. Bei weitem nicht, es war eher so gewesen, als wäre mir von jetzt auf gleich keine Atemluft mehr in den Lungen verblieben, als wäre ich erstickt, dazu die abrupte Kälte und das enervierende Klingen in meinen Ohren, als hätte eine Sirene angefangen, in den höchsten Tönen zu heulen. Das war alles, was mir wieder gegenwärtig wurde, danach erinnerte ich mich an nichts mehr.


  Ich stöhnte wegen dieser Erkenntnis auf, weil ich anscheinend schlicht vor allen ohnmächtig geworden war.


  „Ja, Sonnenschein, das siehst du richtig, dein strahlender Held, Harry, kam gelaufen und hat dich sehr malerisch aufgefangen und ich muss ganz ehrlich sein… ich war froh, dass du deine Äugelein geschlossen hattest!“, raunte Gellert eifrig, als ich ihn wieder fokussierte.


  „Häää, wie bitte?“


  „Ja, du… beziehungsweise deine Augen haben geflackert… wie gut, dass es keiner bemerkt hat!“, tänzelte Gellert hinweg in die Küche. Er schien sich rundum wohl zu fühlen, während Albus wie ein Zerberus dastand und mir mörderische Blicke sandte.


  „Shit!“, wütete ich, denn die Tatsache, dass ich es nicht unter Kontrolle gehabt hatte, behagte mir genauso wenig, wie die Tatsache, dass ich mich nicht mal daran erinnern konnte. 


  Indes hievte ich mich wenig galant von der Couch hoch und stöhnte. Meine Glieder waren steif und schmerzten. Ich rieb mir über das kalte Gesicht und wuschelte durch meine, immer noch nicht vollständig wieder nachgewachsenen, Haare.


  „Ganz ruhig, komm nicht zu schnell hoch, nicht dass du wieder umkippst!“, mahnte Gellert etwas lauter, da er gefährlich mit dem Geschirr in der Küche rumklapperte.


  „Genau, der da lässt Sie fallen und fängt Sie bestimmt nicht auf!“, ätzte Albus giftig.


  „Hör nicht auf den Griesgram!“, rief er zurück. „Sonnenschein, du gehst nun ins Bad und machst dich hübsch, während ich dir ein verspätetes Frühstück zaubere… und wundere dich nicht, warum du bei mir bist, denn ich konnte alle davon überzeugen, dass du bei mir besser aufgehoben bist als in der Burg. Ach… du hättest den Aufstand von diesem halben Troll erleben sollen, der wollte dich ja partout in der Burg behalten“, schüttelte er betrübt das stachelige Haupt. „Wir wissen alle, was das für eine Katastrophe gewesen wäre, aber deine beiden Freunde haben sich zur Verwunderung aller entschieden durchgesetzt!“, plapperte er fröhlich vor sich hin, während mir Albus starr in die Augen sah und mich stur fokussierte und ich versuchte, ihn und seinen stummen Vorwurf stoisch auszublenden.


  „Er hat recht, ich geh erst mal ins Bad“, raunte ich heiser, als ich vorsichtig aufstand. „Und Gellert, Kaffee, aber ganz stark!“, verkündete ich ihm zurufend und wankte auf das Bad zu.


  Doch während ich die Tür schließen wollte, war zu meinem Erstaunen schon Albus hinter mir und ich verengte die Augen.


  „Okay, Sie wollen mit ins Bad? Wollen Sie mich nackt sehen?“, grinste ich anzüglich und durfte erleben, wie er leidlich die Züge verzog.


  Das ließ mich leise, aber auch sehr spöttisch kichern, woraufhin ich die Tür mit Schwung zuwarf. Anscheinend hatte es geholfen, denn er wagte es dann doch nicht, mir zu folgen, während ich mich nun herrichtete. Wieder bedeutend klarer im Geiste kam ich aus dem Bad und folgte gierig dem verlockenden Duft meiner Droge, die mich schon empfing.


  „Hier, Sonnenschein“, schob er mir schon meine Tasse zu. „Gratulation zu deinem Meisterwerk. Er ist seitdem stinksauer!“, empfing er mich mit gelebtem Spott, den er augenscheinlich genüsslich über Albus ausschüttete.


  „Stinksauer?“, schaltete sich nun der herbei schwebende Albus ein. „Ich bin bodenlos von Ihnen enttäuscht… das waren SIE, oder?“, fasste er weiter anklagend nach. 


  „Wie kommt er darauf? Rita“, wandte ich mich an Gellert, der entschuldigend die Schultern hob, als Albus sichtlich abfällig auftrumpfte:


  „Gellert hat sich verplappert. Sie unsäglich böser Mensch haben diese arme Frau getötet, um ihn rauszuholen!“, lamentierte er gewohnt selbstherrlich und ich nippte an meinem heißen Kaffee und verzog innerlich die Mundwinkel. Was bildete er sich ein? Rita war alles gewesen, ein durchtriebenes, verleumderisches Weib, aber bestimmt nicht übermäßig zu bemitleiden. War Albus derart blind in seiner Einschätzung Menschen gegenüber?


  „Gellert, Sie sind ein Tratschweib!“, schnaubte ich und er zuckte mit den mageren Schultern, dabei überging ich Albus‘ Aussage vollständig.


  „Sorry, er treibt einen in den Wahnsinn!“, stieß Gellert einen tiefen, sehr inbrünstigen Seufzer aus.


  „Was?“, schaltete sich das halbe Gespenst ein „Der Wahnsinn war dir schon immer anheim!“, rollte Gellert wegen Albus‘ Gehässigkeit mit den Augen und hantierte mit seinen Pfannen herum.


  „Ach, und Ihnen nicht, Albus?“, schmetterte ich diesem böse entgegen und schüttete den Kaffee wie ein Heilmittel in mich, auf dass die Kälte endlich aus mir verschwand.


  „Das überhöre ich“, verkündete er verschnupft, konnte es aber nicht lassen und plapperte unvermindert weiter. Ich konnte Gellert ja so gut verstehen. Er war wirklich gestraft mit diesem Begleiter. „Aber mal ernsthaft, was fällt Ihnen überhaupt ein, Sie… Sie… SIE… Canaille!“, beschimpfte er mich wieder fröhlich.


  „Was? Dass ich den Leuten die Augen öffne, wie Sie wirklich sind, Albus? Damit endlich ein paar von ihnen aufwachen und erkennen mögen, dass es eben nicht nur Schwarz und Weiß gibt, dass selbst das größte Licht eher als grau zu bezeichnen ist?“


  „Grundsatz, darum soll es gehen und Sie legen alles aus, wie Sie es wollen!“, murrte er, indes sich Gellert bis jetzt raushielt und in einer Schüssel Ei, Milch und Gewürze verrührte.


  „Nicht nur… ich wollte Ihr sooo prächtiges Andenken beschmutzen!“, fletschte ich die Zähne und offenbarte ein mehr als gemeines Grinsen.


  „Kleingeistig?“, warf Gellert abrupt ein und hielt seinen Rührstab in der Hand, während er mich musterte.


  „Rachsüchtig!“, gab ich sofort, ohne groß nachzudenken zurück und gab einen Teil meiner Gründe preis.


  „Unangemessen einmischend!“, kommentierte Albus, dabei verschränkte er seine Arme vor der Brust und starrte mich vernichtend an.


  „Ohhhh, unangemessen? Weil ich Ihr unechtes Andenken beflecke? Oder was meinen Sie? Tut mir irgendwie gar nicht leid!“, resümierte ich ohne schlechtes Gewissen, denn auch Albus hatte es mal verdient, dass man erkannte, wer er wirklich war, nämlich ein manipulativer Bastard.


  „Tja, Albus, ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich reichlich ungeniert!“, kicherte Gellert bösartig, dafür kassierte er einen wütenden Blick, aber er rührte fleißig und unbekümmert weiter in seiner Schüssel.


  „Pfff“, raffte er sich dann auf und strafte Gellert mit ostentativer Nichtbeachtung, indem er seine Aussage schlicht überging. „Sie dummes Mädchen wissen gar nicht, was Sie mit dergleichen anrichten! Sie lenken Aufmerksamkeiten auf Dinge, die besser vergessen werden!“


  „Tja, Sie sind augenblicklich aus dem Spiel!“, schielte ich zu seiner durchsichtigen Erscheinung und verbiss mir heroisch ein gehässiges Grinsen.


  „Und daran sind nur SIE schuld!“, spuckte er mir wütend vor die Füße und ich stöhnte leise auf und nickte dann wehmütig.


  „Das stimmt, ich muss zugeben, dass es so nicht geplant war!“


  „Sie sind halt doch nicht so schlau wie Sie denken. Hochmut kommt vor dem Fall!“, verkündete Albus hochtrabend und streichelte seinen langen, grauen Bart, als würde er es genießen, dass ich meinen Fehler eingestand.


  „Oh, Albus, Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie oft ich schon gefährlich hart aufgeschlagen bin!“, gestand ich nach kurzer Stille, nachdem ich mich daran erinnert hatte, was mir schon alles widerfahren war.


  Es stimmte, nur weil ich immer wieder aufstand und dabei hartherzig, oder auch arrogant erscheinen mochte, war dies doch, wie so oft, eher ein Schutzschild, das ich trug, denn ich war mir nicht sicher, ob ich wieder aufstehen würde können, wenn ich mir mein Scheitern eingestehen würde. Eines war mir gegenwärtig; ich hatte schon sehr viele Fehler in meinem Leben begangen!


  Fehler mir als auch anderen gegenüber, die zum Teil nicht wiedergutzumachen waren. Ich hatte Schuld auf mich geladen, die nicht zu tilgen war. Dies waren alles Tatsachen, die ich zu akzeptieren hatte, wenn ich denn weiter kämpfen wollte. Sollte ich mich eines Tages dazu entscheiden, sie zu bereuen, stand nicht außer Frage, ob ich nicht daran zerbrechen würde.


  „Wollen Sie nun mein Mitleid?“, ätzte er mir wenig gewogen und ich verzog sarkastisch grinsend die Mundwinkel. Darauf wollte ich gar nicht antworten, weswegen ich nur sachte das Haupt schüttelte.


  „Warum haben Sie uns etwas hinterlassen?“, lenkte ich deshalb von diesem leidigen Thema ab. „Wir haben gestern unser Erbe erhalten.“


  „Endlich!“, klatschte Albus erfreut in die Hände. „Hat das Ministerium die Dinge wirklich überbracht?“, zweifelte er dann aber sofort besorgt, lehnte sich interessiert zu mir vor, wobei sein altes Ich aufflackerte und ich nickte sachte.


  „Nun Scrimgeour hat uns Ihr Testament vorgelesen und ich denke, ja“, wollte ich ansetzen, als er mich recht rüde unterbrach.


  „Warum ich Ihnen etwas hinterlassen habe… ich muss umnachtet gewesen sein!“, hisste Albus düster, richtete sich wieder auf und wich vor mir zurück.


  „Oder senil?“, warf Gellert, der gerade einen Löffel Butter in die Pfanne gab, die zischend zerschmolz, wenig hilfreich ein.


  „Pffff!“


  „Tja, okay, da stimme ich Ihnen sogar zu. Sie hätten mal meine Reaktion sehen sollen. Ich bin fast vom Glauben abgefallen, als der Minister loslegte. Sie schaffen es immer wieder, einen zu überraschen, Albus!“, erklärte ich leise, während Gellert geschäftig brutzelte und Albus nervös im Raum auf und ab wanderte. Da niemand Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, fuhr ich fort.


  „Wobei ich Ihnen DANKE, Albus. Ich habe mich bisher noch nicht wirklich mit diesen Märchen befasst… wenngleich ich schon längst von den Heiligtümern weiß… wie Sie wissen.“ Er knirschte mit seinen Zähnen. „Und zu Ron, er hat keinen Schimmer, was er mit dem Deluminator machen soll! Hingegen Harry hat sofort geschaltet, dass der Schnatz durch seine Lippen zu öffnen ist… eine schöne Aufgabe, die Sie uns hier aufbürden“, murrte ich freudlos, da ich nicht zeigen wollte, dass wir den Stein hatten, schließlich war er schon zu skeptisch, was damals passiert war, als ich ihn gerettet und bei Severus abgeliefert hatte.


  „Völlig unnötig, da Sie selbst zugegeben haben, dass Sie den Ring besitzen und den Stab!“, insistierte er vehement, dabei schielte ich zu Gellert, denn dem alten Kauz traute ich betreffend der Heiligtümer nicht über den Weg, hier war Vorsicht geboten.


  „Das habe ich nicht!“, wehrte ich vehement mit Händen und Füßen ab.


  „Sie haben den Ring der Auferstehung!“, beharrte er stur und ich winkte ab. „Und den Stab!“, beharrte er weiter.


  „Wissen Sie was? Glauben Sie doch was Sie wollen! Aber ich erinnere mich noch gut an unseren letzten Streit; dieser war der Auslöser, dass ich mich entschlossen habe, das Buch rauszubringen, also hören Sie nun auf, mich zu ärgern!“, hisste ich genervt, da der Kopfschmerz langsam, aber sicher wieder aufzog.


  „Ärgern! Ich habe versucht, Sie auf Ihre eklatanten Defizite hinzuweisen, indem ich Ihnen sagte, sie sollen nicht zulassen, dass Harry mordet und nun das!“, brüllte er so laut, dass ich versucht war, mir die Ohren zuzuhalten.


  „Ich bin nicht für alles Böse dieser Welt verantwortlich!“, wies ich das von mir. Diesen bescheuerten Fluch hatte ich Harry nicht beigebracht, dafür war Gellert verantwortlich.


  „Natürlich sind Sie schuld! Wenn sie DEN da“, deutete er erdolchend zu dem pfannenschwingenden Gellert, „nicht auf die Menschheit losgelassen hätten, wäre dieser zweite Mord nicht passiert! Harry sollte rein bleiben! Das war elementar!“, kreischte er nun schon fast. „Und dank euch beiden ist er nun zum doppelten Mörder mutiert!“, brüllte Albus anklagend und ich hatte nun schlicht meine Hände an die Ohren gelegt. War mir doch egal, wie dämlich ich gerade aussah.


  „ALBUS jetzt reg dich doch mal ab… wenn du nicht schon tot wärst, würdest du an einem Herzkasper verrecken!“ Wegen dieser schlichten und sehr nüchtern vorgebrachten Worte von Gellert rang der Geist erregt und schier verzweifelt die Hände.


  „Papperlapapp, Miss Grang… Miss… ach, auch egal, Sie müssen Harry den Ring geben… verstehen Sie, Sie müssen die Horkruxe zerstören!“, drang Albus nun fast schon beschwörend in mich und fuhr jetzt eine ganz andere Schiene, sodass ich erst mal wieder einen Schluck trank.


  „Oh, wollen Sie auf einmal mit mir wie mit einem normalen Menschen reden? Ich bin fassungslos!“, raffte ich mich dann doch auf, dabei spürte ich die drängenden Blicke von Gellert auf mir. „Aber wie ich schon sagte, ich habe weder das eine noch das andere!“ Ich würde nicht so blöd sein, einem lebenden Teil der Jäger der Heiligtümer gegenüber zuzugeben, dass ich das besaß, was er begehrte.


  Ich wollte Gellert nicht das seit Jahrzehnten gesuchte Kleinod vor die Nase halten und dann mit den Konsequenzen leben.


  „Ich glaube Ihnen kein Wort!“, murrte Albus nachtragend.


  „Sie glauben mir grad gar nicht, wie gleichgültig mir das ist!“, biss ich in den Pancake, den Gellert mir zubereitet hatte, und aß ihn genüsslich auf, ohne weiter auf Albus einzugehen. Ich brauchte Ruhe und die holte ich mir gerade.


  Schweigend nahmen Gellert und ich unser Lunch zu uns und ignorierten Albus gekonnt und während Gellert summend das Geschirr säuberte, blickte er so inbrünstig zu mir, dass ich wusste, er war nun bereit und meine Schonfrist abgelaufen.


  „Da wir nun gesättigt sind, machen wir weiter. Heute ist ein bedeutender Tag für die Nekromantie, aber auch insbesondere für die SoulGatherer“, kam es vielsagend von ihm. Die Gewichtigkeit lag in seinem Gebaren und ich schluckte unwohl und schüttelte gerade meinen Kopf.


  „Weil wir uns da so gut auskennen“, murmelte ich düster, wenig über Gellerts Begeisterung erfreut, die in seinem Ton mitschwang. Für meinen Geschmack machte ihm das Ganze gerade viel zu viel Spaß.


  „Immer positiv, Sonnenschein, wenn du fertig bist, gehen wir in einen Wald!“, verkündete er fast verzückt und meine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Ich bin das Versuchskaninchen! Um was zu tun?“


  „Was wohl? Tse, leider müssen wir den da mitnehmen“, zeigte er sich selbst irgendwie nicht besonders begeistert über die Aussicht, Albus dabei zu haben, und ich schnaubte.


  Tja, wie gesagt, es war nicht zu ändern, da Albus halt nun mal an Gellert gebunden war und so gingen wir zu dritt in den Wald, um mein Ritual zu begehen. Ich musste die Inferi zufriedenstellen, damit sie gesättigt in Ruhe der Dinge harrten, die da heute an diesem besonderen Tage für mich noch kommen sollten.


  Ich fröstelte, denn ich war mir hier im Wald der beobachtenden, taxierenden und bewertenden Blicke der zwei alten Männer bewusst, aber mittlerweile pragmatisch und kaltschnäuzig genug, es zu ignorieren.


  Ich fräste also mal wieder das Pentagramm in den harten Boden, um alle Vorbereitungen für das schwarzmagische Ritual abzuschließen, dabei gingen mir diese Handgriffe ganz routiniert von der Hand. 


  „Woher hast du noch mal den Hahn bekommen?“, wisperte Albus zu Gellert, denn auch wenn ich sie nicht weiter beachtete, so war ich mir ihrer Gegenwart doch sehr bewusst.


  „Na diese Trollbraut will sich ja immer einmischen und mir Gutes tun und glaub mir, Albus, ich habe sie davon überzeugt, dass nur ein Gockel mich glücklich machen kann“ Ich biss mir bei seinen so sarkastischen Worten brutal auf die Lippe. „Dann soll sie halt mal das tun, was man ihr aufträgt und hey, das ist ein Prachtexemplar!“, lobte er das gackernde Vieh.  


  Sobald ich das Innere des Pentagramms betrat, lauerten meine Inferi auf mich, da sich der Kontakt zu ihnen mittlerweile sofort aufbaute und es wie am Schnürchen lief. Ich war bei ihnen und sie bei mir.


  Meine Augen leuchteten schon strahlend weiß auf und ich konnte Albus wegen meines eigenwilligen Anblickes keuchen hören, während Gellert frohlockte. Ihm schien das alles durchwegs zu gefallen. Wie nebenbei betete ich die lateinische Formel aus dem „Grimoire“ herunter, die ich auswendig beherrschte. 


  Gellert war noch nie live dabei gewesen, wenn ich dieses uralte Ritual wirkte und er schien begeistert zu sein, wie ich seine Lehren über dieses Thema angenommen hatte. Schließlich ging ich auf die Knie und zückte meinen prächtigen Dolch, den Ritualdolch, den mir Lucius geschenkt hatte.


  „Gellert, bist du irre? Sie vollzieht eine „Rote Blutmesse“!“, ereiferte sich der Geist, der wahrlich nicht doof war und erntete nur meinen innerlichen Spott.


  „Sehr gut, Albus, ich dachte schon, deine geheuchelte und vorgespielte Ehrbarkeit hätte dir alles ausgetrieben!“, kabbelten sie sich fröhlich, aber sie störten mich nicht, da ich dieses Ritual schon im Schlaf vollziehen konnte.


  „Urrrhh!“, würgte Albus theatralisch, als ich dem Hahn gekonnt an die Gurgel ging.


  „Sei froh, dass es kein Mensch ist!“, kam es eiskalt von Gellert und Albus knurrte als Erwiderung auf diese Provokation hin.


  Wie ein altes Ehepaar. Ich arbeitete in absoluter Ruhe, schnitt mich und vermischte das Blut, was Albus nur noch mehr aufzuregen schien.


  „Ohh, ich traue ihr auch die Anthropophagie zu!“, motzte Albus und er wusste gar nicht, wie nah er an den Tatsachen dran war, da ich die „Menschenfresserei“, wie er so schön formulierte, schlussendlich in den Höhlen, mit dem Lord, schon praktiziert hatte, als ich das Blut meines Opfers zu mir genommen hatte.


  Mein Blutcocktail war fertig. Als ich den Kelch anhob und zum Trinken ansetzte, erkannte ich mal wieder sehr deutlich, dass mir der metallische Geschmack schon gar nichts mehr ausmachte, dafür trank ich das hier zu oft und man sage mal nicht, dass der Mensch kein Gewohnheitstier war. Selbst an die Verschiebung meiner Wahrnehmung, aufgrund der weißen Augen, hatte ich mich schon vollständig gewöhnt und fand es nicht mehr störend.


  Bestimmt war ich ein unheimlicher Anblick. Ich wollte nicht wissen, wie ich auf die beiden Alten wirkte!


  Es war mir aber gleich, denn ich fühlte die selige Zufriedenheit der Inferi und schluckte das zähe Gebräu entschlossen hinunter. Mittlerweile würgte ich gar nicht mehr, nicht dass mir dieser ganz eigenwillige Geschmack jetzt zusagte, aber der Würgereiz blieb zum Glück aus, sonst hätte mein Auftritt auch empfindlich gelitten.


  „Himmel, eine Blutmesse, das hast selbst du nie getan, Gellert!“, hauchte Albus betroffen und erschien aufrichtig erschüttert.


  „Nein, für mich war es nie nötig!“, meinte dieser zweideutig, denn dass er in der Lage oder auch Willens gewesen wäre es zu tun, stand für mich außer Frage.


  „Ohhhh, um aller Magier willen!“, rief Albus aufgebracht, da ich in diesem Moment die Augen aufschlug, den Pokal weglegte und zu ihnen rüber sah.


  „Sieht sie nicht wunderschön aus!“, „Pervers!“, „Bezaubernd!“, „Zum Abgewöhnen!“


  „Hör auf, so zu schwärmen, man könnte annehmen, du wärst verliebt!“, grollte Albus zu dem schwärmerisch zu mir blickenden Gellert.


  „Vielleicht bin ich es ja!“, provozierte Gellert und ich bemerkte regelrecht, wie er um Albus‘ Aufmerksamkeit buhlte.


  „Unfug, in ihre Macht vielleicht… diese Augen, die pure dunkle Magie“, passte diese Zustimmung Albus anscheinend auch nicht, da er sofort eine andere Möglichkeit zu finden versuchte.


  „Unfug, wie ein Licht!“, wehrte Gellert entschieden ab.


  „Diese Augen, in denen ich mich verloren habe. Sie saugen einen regelrecht ein, mir graust dieser Anblick!“, schüttelte es den Geist und ich verstand, was er sagen wollte. Den Sog würde auch ich nie vergessen.


  „Ich unterbreche nur ungerne euren Disput, aber ich wäre hier fertig!“, erhob ich mich nun und trat aus dem Pentagramm, dabei flackerte mein Blick und ich sah sie wieder mit normalen Augen an.


  „Oh ja, natürlich… wollen wir von hier gleich aufbrechen?“


  „Ja, bitte!“, entgegnete ich sehr entschlossen, da ich wusste, ich musste mich dem heute stellen, ob ich wollte oder nicht. Mein Schicksal würde sich am heutigen Tage für immer entscheiden und keiner würde mir großartig helfen können.


  An Lughnasadh würde sich alles entscheiden!





452. Kapitel Lughnasadh
 


  Uns empfing in der Burg ein riesengroßer Trubel, doch sehr unerwartet. Dieses Chaos hatte ich so nie und nimmer vorausgesehen. Alle rannten gehetzt durch die Gegend und wir drei schauten uns durchaus irritiert an.


  Sofort keimte die Sorge in mir auf, dass etwas passiert war und die VenTes einen Einsatz hatten.


  „Was geht hier vor?“, wisperte ich leicht panisch.


  „Hey, du!“, befahl Gellert mit einem Schnips zu Adrian hin, welcher ihn stoppte. Sofort musterte uns der Slytherin mit einer gewissen Arroganz. „Was geht hier vor?“


  „Was machen sie hier? Wir können sie gerade hier nicht gebrauchen!“, fauchte Adrian uns sichtlich erregt an, aber die rüden Worte schienen Gellert nicht wirklich zu beeindrucken.


  „Das sehe ich anders und jetzt sprich!“, forderte Gellert ganz souverän und ruhig, während ich beobachtete, dass Albus ein wenig herumwanderte und sich den Aufruhr interessiert besah. Ich konnte Adrians Hadern deutlich erkennen und wusste, dass mein Begleiter nicht locker lassen würde und ganz ehrlich, ich wollte weiter, ich wollte das hinter mich bringen.


  „ADRIAN!“, warf ich deshalb beinahe befehlend ein und nach einem widerwilligen Blick zu mir stöhnte er leise, wegen seiner unfreiwilligen Aufgabe.


  „Wir wissen nicht, was gerade passiert. Der Teufel ist los. Die Zauber spielen verrückt, es ist wie verhext! Der Alarm schlägt an, aber es gibt keinen Grund!“, stieß Adrian aufgelöst hervor und blickte irritiert auf die umher huschenden Personen.


  „Was heißt das?“


  „Eigentlich? Dass wir angegriffen werden, tatsächlich passiert aber gar nichts. Wir zaubern schon wie verrückt, aber es wird immer schlimmer!“, erklärte er auf meine Frage hin weiter und daraufhin verengte ich die Augen zu Schlitzen, denn in Intervallen nahm ich das laute Wispern der Stimmen wahr, obgleich ich erst vorhin mein Ritual abgehalten hatte. Das war sonderbar und beunruhigte mich.


  „Oh, Mist, das ist ärgerlich!“, warf Gellert sparsam ein, sprach aber eher mit sich selbst und anscheinend reagierte niemand mehr auf seine Spleenigkeit, während er gedanklich meilenweit weg war.


  „Was habt ihr nun vor?“, drang ich weiter vor.


  „Marcus überlegt, zu evakuieren!“, bekannte er hektisch, da sich die unsichere Stimmung, weil jeder Furcht hatte, gegen einen Feind zu kämpfen, den man weder sah noch hörte, verbreitete.


  „Unnötig!“, bescheinigte Gellert absolut forsch.


  „Was, wie bitte?“, hisste Adrian ungläubig und blickte aufgebracht zu Gellert.


  „Wie ich es sage, das wird nicht nötig sein! Dieser Teil der Burg ist absolut sicher, sehr sicher… davon abgesehen, dass es Schwankungen bezüglich der Banne und Schutzflüche gibt, hat hier niemand etwas zu befürchten! Seid also ganz ruhig und schaltet den Alarm ab“, kommandierte er befehlsgewohnt.


  „Sie sind senil!“, fauchte Adrian ungehalten, weil er sichtlich an Gellerts Geistes- und Gemütszustand zweifelte. Ich selbst mischte mich nicht ein. Stattdessen ballte ich meine Hände zu Fäusten und versuchte, mich nicht so von den ganzen Geräuschen, die auf mich einströmten, ablenken zu lassen.


  „Die Schleier werden dünner“, murmelte Luna plötzlich, während sie verträumt an uns vorbei tänzelte und mir nett zu winkte.


  „Rolf, wir sollten gehen“, zierte ihre Miene ein absolut liebliches Lächeln. Dann wurden wir alle überrascht, weil sich Gellert erstaunlich agil für sein Alter bewegte und die erschrockene Luna packte.


  „Ohhh“, stieß sie überrumpelt aus, da er sie fest am Oberarm packte.


  „Hey, lass sie los!“, „Pfoten weg von ihr!“, brüllten Adrian und Rolf sofort los.


  „Oh, nichts da… Sie, junge Dame, genau Sie habe ich gesucht! Sie werden nicht gehen“, beschied Gellert allen, dabei blickte er Luna tief in die Augen, während sie ihn genau musterte.


  „Wassss? Warum wollen Sie mich?“, versank Luna fast in Gellerts Blick, dabei zog sie die Stirn kraus.


  „Ja, Sie wären genau die Richtige… Sie und Ihr zweites Gesicht!“, murmelte er leise, während wir anderen uns recht überrumpelt anstarrten. Ich meine, was wollte er mit Luna?


  „Spinnen Sie Gellert, sie wird nicht mit Ihnen gehen… mit EUCH!“, fasste sich Adrian dann recht schnell und fuchtelte mit einer Geste durch die Luft, aber Gellert hatte es sich zur Aufgabe gemacht, niemanden außer Luna zu beachten, selbst Albus hielt sich bis jetzt erstaunlich zurück, oder aber er war auch zu gefesselt von dem, was den Alarm auslöste, als dass er uns Aufmerksamkeit schenken konnte.


  „Miss Lovegood, also… würden Sie mir die Ehre erweisen und uns am heutigen Abend helfen?“, fragte Gellert erstaunlich höflich und Luna gingen regelrecht die Augen über, weil er plötzlich ihren Namen kannte und auch noch schrecklich charmant sein konnte, wenn er denn wollte.


  Mich machten seine Worte geradezu sprachlos. Er wollte sie wirklich mit uns nehmen? Als Hilfe! Aber ich wollte keine Zeugen, das war für mich selbstredend. Was sollte das? Ich wollte einschreiten, aber man kam mir zuvor.


  „Warum sollten wir sie brauchen?“, fragte Albus recht irritiert und ich nickte in seltener Eintracht hektisch mit meinem Haupt, denn ich gab Albus recht, auch wenn ich eher meine Zunge verschlucken würde als es laut auszusprechen. Sogleich fuhr Gellert zu uns herum und musterte uns beide mit so etwas wie Verachtung, wegen unserer Inkompetenz, im Blick.


  „Weil wir sie brauchen könnten. Sie bemerkt mehr als ihr denkt, denn sie hat eine gar seltene Gabe! Sie wäre uns eine Hilfe!“, erklärte er, während uns Adrian, Rolf, Luna und noch der ein oder andere erstaunt musterten. Diese Aussage von dem ehemaligen Dark Lord zu hören, war überraschend und fast so was wie eine Adelung ihres Könnens, das oft als Spleen abgetan wurde.


  „Nein, sie sollte nicht dort sein“, wollte ich vehement verhindern, dass sie mitbekam, was für eine Prüfung mit persönlich bevorstand. Ich wusste nicht, was passieren würde, denn man konnte nicht absehen, was alles offenbart werden würde. Ihre Anwesenheit würde ein unkalkulierbares Risiko sein.


  „Doch, Sonnenschein.“


  „Nein, das wäre ein Risiko“, meinte ich entschieden und neben mir nickte Albus in seiner durchscheinenden Gestalt aufregt. Wie schön, dass auch wir mal einer Meinung waren. Dieser Tag sollte in die Geschichte eingehen. 


  „Ein kalkulierbares Risiko“, entgegnete Gellert sehr überzeugt, während so etwas wie ein sturer, verbohrter Blick in seine so blauen Augen Einzug hielt.


  „Moment! Stopp! Was habt ihr zwei vor?“, schaltete sich Adrian misstrauisch ein, während Luna nachdenklich den Kopf hin und her wiegte.


  „Nichts Gutes!“, wisperte Albus gehässig.


  „Ein Experiment“, servierte Gellert durchwegs charmant.


  „NEIN, das kommt gar nicht in Frage!“, rief Rolf, Lunas Freund, erregt und wollte sich vor Luna schieben, aber sie berührte sachte seinen Arm und kuschelte sich liebevoll an ihn, sodass er irritiert zu seiner Freundin hinuntersah.


  „Sorge dich nicht, Rolf, denn ich denke, das könnte spannend sein“, murmelte sie leise. „Außerdem glaube ich, dass sie mich brauchen könnten… bei ihrem Experiment? Oder?“


  „Sie erkennen, wann es an der Zeit ist, zu neuen Ufern aufzubrechen“, schmeichelte ihr der alte Tropf gekonnt und sie lächelte ihn versonnen sanft an. „Hermione braucht mich, dann helfe ich ihr“, schränkte das Mädchen dann plötzlich doch sehr hellsichtig ein und ich machte große Augen.


  „Luna…“, brach meine Stimme, als sie mich offen mit ihren verklärten blauen Augen anblickte. Aber nicht nur ich schien wegen ihrer Kooperationsbereitschaft sprachlos zu sein.


  „Nicht ohne mich!“, ereiferte sich Rolf, der nun seine Freundin unterstützend an sich presste. „Ich will dich beschützen, wenn du dich schon immer in Gefahr begibst.“


  „Für meine Freunde tue ich das gerne!“, bekannte Luna, während Albus ein wenig theatralisch die Hände über dem Kopf zusammenschlug.


  „Wenn die liebe Miss Lovegood wüsste, wie Sie wirklich sind! Sie und ein Freund… wie abwegig“, giftete Albus fröhlich vor sich hin. Wie gut, dass ihn niemand hörte.


  „Ich würde dich nie aufhalten, aber alleine lass ich dich nicht!“, blieb Rolf unnachgiebig.


  „Das geht nicht!“, schob nun Gellert dazwischen.


  „Entweder mit ihm, oder gar nicht!“, säuselte Luna hinterhältig und hier zeigte sich, warum sie eine schlaue Ravenclaw war. 


  Ich wusste bis jetzt nicht, was er von ihr wollte, das Problem war nur, dass mir die Stimmen wieder zusetzten. Obgleich das Ritual dies bisher gekonnt zurückgedrängt hatte, wirkte es heute, an diesem besonderen Tag, irgendwie nur wie ein Tropfen auf heißem Stein und trieb meine Geduld an den Rand des Belastbaren.


  Gellert trug den stursten Gesichtsausdruck, den man sich vorstellen konnte, daher wusste ich, ich konnte mir die Spucke sparen.


  „Aber er hat sich zurückzuhalten!“, beschied Gellert eisig, als er sich zu der Tür wandte, die mir in meinen Albträumen begegnete.


  Die Kellertür! Ich wollte da nicht runter!


  „Luna? Warum wolltest du gerade noch gehen, aber nun bist du bereit, zu bleiben?“, flüsterte Rolf besorgt zu Luna hin und sie lächelte hintersinnig.


  „Mhmhm… weil es etwas zu entdecken gibt. Und wir können Zeugen von etwas Besonderem werden, das spüre ich.“ Ich blinzelte wegen ihrer wirren Erklärung. Das Mädchen machte mir Kopfschmerzen.


  „Gellert, wir brauchen Luna nicht, das ist zu…“, begann ich eilig und fuhr mir mit zitternder Hand durch mein Haar.


  „Gefährlich“, schaltete sich Albus hilfreich ein.


  „Wie schön, dass ihr euch einig seid, aber ich denke, zwei Augenpaare sehen mehr als eines, also seid jetzt leise und folgt mir“, bestimmte Gellert, der sich nicht bremsen ließ.


  „Wohin gehen wir überhaupt?“, murmelte ich düster, da ich durch das Gewisper fast nichts mehr mitbekam und mich kurz an der kalten, moosüberwucherten Wand abstützen musste.


  „Das siehst du gleich!“, meinte Gellert unbekümmert, bevor er bemerkte, dass wir verfolgt wurden.


  „Jüngelchen, was soll denn das?“, wandte er sich geschäftig an Adrian. „Vertrauen Sie mir doch, mein guter Junge. Der Burg passiert nichts. Der Grund oder besser die Ursache für all ihre Probleme mit den Zaubern liegt tief in den Höhlen verborgen… dort ist es unsicher, für alle und für jeden, aber hier oben nicht und das wird sich nicht ändern. Es ist, wie schon die vielen anderen Jahrhunderte davor, sehr sicher.“


  „Wasss… was? Sie meinen, der Grund, warum dort alles verlassen ist, klärt sich nun?“, stolperte Adrian mehr als nervös hinterher und ich verstand nur Bahnhof, wobei mich Lunas Hand am Arm berührte.


  „Geht es?“, fragte sie besorgt und ich biss mir auf die Lippe, während ich abgelenkt nickte.


  „Schlaues Kerlchen“, verkündete Gellert irgendwie verächtlich. „Wir sind dann mal weg… komm, Sonnenschein!“, ging er frohgemut pfeifend die nassen, düsteren Gänge des Keller entlang, doch ich stoppte sofort, noch immer von Luna gehalten.


  „Nein, keine zehn Pferde bringen mich da weiter… runter!“, stieß ich rau aus. Mir stand der Schweiß auf der Stirn, denn mir kam es vor, als hätte ich nicht erst vor ein paar Minuten mein Ritual abgehalten, sondern es monatelang vergessen. Ein Tropfen löste sich aus meinem Haaransatz und rann mir über die Schläfe und die Wange hinab, bevor ich ihn mir fahrig von der Haut wischte.


  „Führe dich nicht wie ein Kleinkind auf!“, fuhr mich Gellert so rüde an, dass sowohl Luna als auch ich zusammenzuckten. Doch nun bemerkte er zum ersten Mal, wie fertig ich wohl schon aussah, da sich seine Augen verengten.


  „Wenn du dich nicht zusammenreißt, muss ich dich ausschalten. Du wirst dich deinem Schicksal stellen und du wirst deinen Hintern da runter bewegen! Vorwärts!“, schalt er mich wirklich wie ein Kind. Ich bemerkte, dass immer mehr hinter uns stoppten. Anscheinend war Adrian nicht der einzige, der uns folgte, somit biss ich die Zähne zusammen und eilte entschlossen weiter, denn ich wollte nicht, dass Harry oder sonst wer mitbekam, was Gellert und ich vorhatten.


  Nur leicht war es nicht. An meinem Hals schlug meine Schlagader so fest, dass ich sie unangenehm wahrnahm. Dies ließ mich hart schlucken. Meine Handflächen waren ganz feucht. Schließlich erreichte ich endlich den verborgenen Durchgang und Gellert stoppte um mich hindurch zu schicken.


  Ich registrierte gar nicht mehr, wohin ich gesteckt wurde. Es war eine Nische, oder so was Ähnliches. Als Gellert meinen Finger packte, spürte ich nur noch eine kleinen Stich, bevor es mich wegriss und ich dann keuchend aufschlug.


  Es hatte mir den Boden regelrecht unter den Füßen weggezogen. Als ich in diesen unterirdischen Katakomben ankam, schlug mir ein Schwall von Schreien entgegen. Ich presste die Hände auf die Ohren und rollte auf dem Boden weg von der Stelle, an der ich aufgekommen war.


  Im Nachhinein betrachtet war es genau das Richtige, was ich tat, da ich von den anderen, verfolgt wurde, die über den gleichen Weg kamen wie ich. Zuerst erschien Gellert, dann Luna und Rolf.


  „Hermione, geht es dir gut?“, eilte Luna auf mich zu und fasste mich besorgt an der Schulter, während ich den Kopf gesenkt hielt und damit kämpfte, meine Augen und meine Wahrnehmung unter Kontrolle zu halten, dabei presste ich noch immer meine Hände kindlich an meine Ohren.


  Ich zitterte und rang mit mir, raffte mich mit ihrer Hilfe aber langsam wieder auf. Unter Albus‘ skeptischen Blicken stemmte ich mich wie eine alte Frau hoch. Sofort packte mich nun Rolf am Arm und hielt mich eisern fest, gab mir Halt, während ich noch leicht schwankte.


  „Da… danke“, stieß ich atemlos aus und fragte mich, wie das enden sollte, wenn ich jetzt schon derart hilflos war. Unterdessen schauten mich die Unwissenden an, wie mit großen Eulenaugen. Für sie war es unverständlich, was ich hatte, da für sie die Umgebung absolut, oder auch relativ normal war.


  „Mhm… Hermione… wenn dir das so wehtut, warum gehen wir hier her? Ich weiß selbst, hier ist es immer so beklemmend, aber anders als sonst, Mr. Grindelwald, es ist heute ziemlich unsicher hier. Als würden Grenzen verschwinden und Schleier fallen!“, ging Luna, nachdem sie mich in den Händen ihres Freundes wusste, auf Gellert zu.


  „Wohl gesprochen, Miss Lovegood! Wir sind an einem Punkt, an dem sich entscheidet, wie es für den Sonnenschein hier, aber auch für so viele andere, weitergeht. Folgen sie mir alle!“


  „Und wie geht es Ihnen jetzt?“, wirkte Albus hingegen rundum zufrieden. Er schien regelrecht gehässig erfreut, dass es mir so richtig schlecht ging, dabei schenkte ich meiner Umgebung überhaupt keine Aufmerksamkeit.


  Ich hatte genügend mit mir zu kämpfen, da ich fast durchgängig damit beschäftigt war, an dieser Wahrnehmung festzuhalten. Obgleich ich noch durch meine normalen Augen sah, herrschte in mir das Gefühl vor, wie durch einen Nebel zu sehen, deshalb blinzelte ich auch wie eine blinde Eule und stolperte stur, mit der Unterstützung von Luna und Rolf, vorwärts, meinem ungewissen Schicksal entgegen.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Endlich!“, stieß ein sichtlich mitgenommener junger Mann aus, dem sichtbar das Jaulen der Sirenen zusetzte.


  „Was passiert hier, Marcus?“, fragte ich betont ruhig, aber auch sichtbar alarmiert wegen des Aufstandes, der hier herrschte.


  Gerade zu den Kellerräumen war ein wahrer Auflauf auszumachen, während ich mir müde durch mein Haar fuhr. Diese Aktion im Dark Manor, mit der Bestrafung der Idioten, war nicht ohne für mich gewesen. Mich jetzt gleich wieder einer neuen Aufregung gegenüber zu sehen, war nicht wirklich erbaulich, aber nicht zu ändern, somit unterdrückte ich heldenhaft mein Stöhnen.


  „Draco, gut dass du kommst! Adrian! Hier will jemand hören, was du zu sagen hast!“, brüllte Marcus und der blässlich und leicht überfordert aussehende Adrian stolperte auf mich zu.


  „Moment, warum seid ihr alle derart konfus?“, wollte ich erfahren. Meine Männer brachte schon lange nichts mehr derart aus dem Konzept.


  „Merkst du es nicht? Die Zauber flackern und verschwinden“, begann Marcus sofort zu antworten.


  „Doch, natürlich, es ist wahrlich nicht zu überhören! Und ich wäre sehr dankbar, wenn jemand diesen Krach abschalten könnte. Wollt ihr evakuieren?“, gab ich geschlagen zurück und rieb mir über die pochenden Schläfen.


  „Nun, Grindelwald behauptet, dass die Burg sicher ist!“, zweifelte Adrian in misstrauischem Ton. „Er behauptet, dass die Gefahr in den unterirdischen Bereichen liegt, dass wir aber ansonsten unbesorgt sein sollen.“


  „Echt, sagt er das? Wo ist er?“, surrte mein suchender Blick über die versammelte Meute, bestehend aus DA, BL und VenTes.


  „Hallo, wo ist sie?“, hechtete Potter nervös aussehend zu uns und drängte durch die dichte Masse, worauf Adrian sofort auf die Keller deutete. 


  „Wo ist wer?“, wollte ich mit einem tiefen Seufzen erfahren. Irgendwie kam es mir vor, als würde ich gerade einiges verpassen.


  „Hermione! Wo ist sie?“, wollte Potter atemlos erfahren.


  „Sagte ich doch, dort unten… sie haben das Portal benützt!“, bekannte Adrian und ich riss die Augen weit auf. Bitte?


  „WAS? Warum? Selbst Gellert hat gesagt, dass sie es dort nicht mag“, hauchte Potter sprachlos und ich verzog die Miene. Ich wusste das auch, deshalb war es umso merkwürdiger, dass er sie dort unten haben wollte und sie wirklich mitging.


  „Und woher weißt du das so genau, Potter?“


  „Weil er dort unten mit mir trainiert“, antwortete er sofort und ich stöhnte auf, das verdrängte ich immer sehr gut und gekonnt, da es mir nicht gefiel. „Aber wenn er selbst sagt, es ist nicht gut für sie… was ist hier überhaupt los?“, wollte nun auch Potter wissen.


  „Wo warst du eigentlich?“, wollte Marcus wissen.


  „Pansy hat mich geholt! Ich war oben“, deutete er auf die Zimmerdecke.


  „Ach und der Krach stört dich nicht?“, ätzte ich böse, worauf er das Gesicht verzog.


  „Doch aber ich dachte nicht, dass es wichtig ist“, gab er abwehrend zurück.


  „Du bist so hohl, Potter“, murrte ich leise, bevor mir Marcus ins Wort fiel.


  „Es ist wichtig, auch wenn Gellert behauptet, wir sollen die Zauber einfach ausschalten, weil keine Gefahr für uns droht. Die Zauber, es ist komisch, die Stimmung ist anders!“, versuchte dieser alles zu erklären. Daraufhin schlug sich Potter wenig zärtlich, ziemlich laut gegen die Stirn.


  „Lughnasadh!“, stieß Potter plötzlich ziemlich weiß im Gesicht aus.


  „Häää?“, wandte dann auch sofort sein erschreckend schlauer Freund an seiner Seite ein. „Was soll das sein?“


  „Und was soll dieses Fest damit zu tun haben?“, fragte ich deshalb gelassen. Natürlich sagte mir dieses heidnische Fest etwas, aber es hatte schon lange keine große Bedeutung mehr für uns Magier.


  „Keine Ahnung, aber wenn wir dort unten waren, hat Gellert die ganze Zeit nur dieses Wort gesagt und als ich nachgefragt habe gemeint, dass sich dort alles entscheiden würde… an diesem einen besonderen Tag!“, erklärte Potter nun rasch.


  „Und jetzt ist Hermione mit ihm dort?“, hauchte ich bestürzt. „Himmel, Potter, du bist so derart hohl, dass es schon wehtut!“, kam Leben in mich, denn Gellerts Wortwahl gefiel mir gar nicht.


  „Ja, was ist denn das genau? Gellert sagte, ein heidnisches Fest!“, begehrte Potter auf, während die Menge um uns herum nicht weniger wurde.


  „Ach!“, kam es wütend von mir und ich stürmte vorwärts, weg von dieser Versammlung von Neugierigen, hin zu Hermione, um zu ergründen, was das alles sollte.


  „Warte verdammt, Draco!“, brüllte Marcus mir ungehalten hinterher, aber mir war es gleich. Ich würde diese einsame Zusammenkunft stören. Laut polterte es hinter mir, weil nicht nur ich in die unteren Tiefen stürmte. Ich vernahm noch: „Alicia, Angelina, ihr lasst niemanden runter!“, bevor mich die Kerker verschluckten.


  Aber mich hielt nichts mehr, denn ich musste ergründen, was die dort trieben. Vor allem beschlich mich von jetzt auf gleich eine innere Unruhe, so als würde sehr bald etwas passieren und meine Müdigkeit verpuffte rasant.


  Schnell erreichte und aktivierte ich das Durchgangstor, dabei bemerkte ich am Rande, dass sowohl Marcus, Adrian, Blaise aber auch Potter und Weasley mit heruntergekommen waren.


  Ich ließ mehr als rasant die erste Höhle hinter mir und gelangte schlitternd in die Höhle mit dem Altar, an dem Gellert sein Ritual durchgeführt hatte. Ich stoppte so abrupt es mir möglich war, wobei ich mit den Armen ruderte, da die Atmosphäre mehr als spannungsgeladen war und mir fast wie eine Barriere erschien.


  „Ufff!“, keuchte ich. Es war, als würde man in einen dichten Nebel laufen, derart war die Atmosphäre hier aufgeladen. Ich wischte mir übers Gesicht, denn es kam mir vor, als läge ein hauchdünner Schleier wie eine Schicht auf meiner Haut. Fast war es, als wäre ich durch ein hauchfeines Spinnennetz gelaufen und dieses hätte sich über mein komplettes Gesicht gelegt.


  „Shit, was ist das?“, „Fuck!“, „Was geht hier ab?“, „Himmel, Harry, so unheimlich war das noch nie hier!“, folgten die anderen sichtbar genauso schockiert wie ich, wegen dem, was sich hier unten zusammenbraute.


  „Merlin!“, „Morgana!“, „Verfickte Scheiße!“, „Wie gruselig!“, polterten meine Begleiter, aber selbst ich stoppte erneut.


  Hermione stand vor dem Altar, gekleidet in eine sackartige, schwarze Tunika, die von zu vielen grauen Schlieren umwickelt war, aber das Schockierende an ihrem Anblick waren die weißen Augen, die einem unheilvoll und wie zu helle Sterne aus dieser Düsternis aus ihrem schmalen Gesicht entgegen leuchteten. Es war ein irrer, unheimlicher Anblick.


  Dann erklang ein hoher, kreischender Schrei, der uns allen durch Mark und Bein fuhr!


  „AHHHHH!“ Ich wollte vorstürzen, zu ihr, als sie auch schon leblos fiel und ungehindert, hart auf dem Boden aufschlug, wo sie reglos liegen blieb.


  Aber da riss es mich überraschenderweise zurück, weil mich jemand an den Schultern festhielt. Ich warf demjenigen einen bitterbösen Blick über die Schulter zu und zu meinem Erstaunen war es Rolf Scamander, der mich derart entschlossen, fest zurückhielt und davon abhielt, zu ihr zu eilen.


  „Lass los!“, knurrte ich wütend auf, kurz fragte ich mich, wo der Typ herkam.


  „Nein, keiner darf den Kreis überschreiten!“, presste er selbst recht atemlos und blass aufgrund des Geschehens hervor.


  Erstaunlich war, dass das Sprechen hier in diesem schleierhaften Nebel auch mir echt schwer fiel und so blinzelte ich, wegen der Aussage, dass ich nicht zu ihr durfte. Deshalb war sie anscheinend auch ohne Hilfe gefallen, weil es niemandem gestattet war, zu ihr durchzudringen. Aber warum?


  „Bleibt alle zurück!“, rief er nun noch bestimmter zu allen und schaute meine Begleitung finster an. „Wirklich, ihr könnt da nicht durch!“, verkündete er eindringlich, dabei schaute er Potter, dem sein Temperament wie so oft ins Antlitz geschrieben stand, ernst an. Alle anderen wirkten eher gelähmt vor Schock. Nach Scamanders Warnung nahm ich zum ersten Mal die ganze Szenerie genauer in Augenschein und erkannte, dass Hermione und den Altar nicht nur ein hell leuchtender Kreis umgaben, sondern drei, die förmlich mit ihren Augen um die Wette glühten. Die Kreise schienen sich tief in den weichen Boden gegraben zu haben, der den Altar umgab.


  Im ersten Kreis konnte ich nun zu meinem großen Unverständnis Luna Lovegood ausmachen, die aufgeregt und sorgenvoll, aber auch sehr konzentriert die Luft anstarrte und uns gar nicht wahrzunehmen schien. Dann Gellert, der hinter dem Altar im zweiten Kreis stand und absolut ernst wirkte und dann Hermione, die im engsten, dem dritten Kreis lag.


  Es war ein surrealer Anblick, dem etwas Mystisches, Magisches aber auch Brandgefährliches anhaftete.


  „Gellert… der Schleier… er bekommt Risse!“, rief Luna Lovegood plötzlich erstaunlich kräftig durch den Nebel und sofort zuckte all unsere Aufmerksamkeit dorthin.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ganz entfernt nahm ich wahr, dass Gellert das Ritual zu vollziehen begann.


  Ich registrierte, wie nebenbei, dass er mich in einem Kreis einsperrte, aber ich war so mit der Aufgabe beschäftigt, unter allen Umständen stehen zu bleiben, dass es mehr an mir vorbeiging, was Gellert hier tat. Ich bemerkte nur entfernt, wie mich plötzlich das heiße Feuer hochlodernd umschloss und immer wieder um mich herum hoch züngelte. Ich war zwar körperlich anwesend, doch geistig war ich weit weg, wobei meine Sicht hier bei ihnen ganz schlecht und getrübt war. Es war, als hätte sich ein schwarzes Tuch über uns gelegt und verhinderte eine klare Sicht.


  „So möge es sein!“, vernahm ich gerade noch seine tiefe, tragende Stimme, als das Ritual endete und auch wenn ich das stechende Pochen meiner Schläfen fühlte und wie die andere Wahrnehmung des anderen Seins an meinen Rändern kratzte, so schaffte ich es nach einiger Anstrengung, mich an meinen Part des Rituals zu erinnern und begann umgehend, wie einstudiert, mit meinem Text.


  „Orbis alius“, rief ich immer wieder. Dies war der lateinische Begriff für eine andere, eine jenseitige Welt, die sich mir öffnen und offenbaren sollte.


  „Vobis auctoribus umbrae  non tacitas Erebi sedes Ditisque profundi, pallida regna petunt: regit idem spiritus artus, orbe alio!“ 


  („Nach eurem Zeugnis gehen die Schatten nicht zum schweigsamen Wohnsitz des Erebus und in das bleiche Reich des Dis: Derselbe Atem regiert die Glieder in einer anderen Welt.“)


  http://de.wikipedia.org/wiki/Keltische_Anderswelt 


  Ich rezitierte den lateinischen Spruch, den mir Gellert eingebläut hatte, nachdem er ihn in einem alten, nekromantischen Buch gefunden hatte. Plötzlich, nach meinen letzten Silben, erhoben sich neblige, graue Schwesternschlangen und ragten bedrohlich vor mir auf. Sie erschreckten mich und ich schnappte hektisch nach Atem. Auf mich prasselten derartig viele Empfindungen ein, dass mir schwindelte, denn das Wispern verstummte zu keinem Zeitpunkt.


  Diese Schlangen vor mir zu sehen, war beunruhigend, da ich mir nicht sicher war, ob sie auch die anderen sahen. Während sie sich drohend vor mir aufbauten und mit zischelnder Zunge zu mir hissten, wechselte ich in meine andere Wahrnehmung. Meine Augen wurden schlagartig weiß, der White-Eye-Effect kam abrupt über mich. Sofort wirkten diese Schlangen sehr viel plastischer in ihrer Bedrohlichkeit und es war, als glitten sie über schwarze, sich aufbauschende Seide. An sich waren sie wunderschön geschmeidig und dramatisch in ihrer Angriffslust, die ihnen ins tierische Antlitz geschrieben stand.


  Ich sah mich ihnen hilflos gegenüber, nun, da sie nicht mehr nur schattenhafte, neblige Gestalten waren, sondern durchaus wirklich in ihrer Körperlichkeit. Gellert hatte mir meinen Zauberstab und meine Dolche abgenommen, mit den durchwegs beruhigenden Worten, dass ich „rein“ sein müsste, wenn ich mich dieser anderen Seite stellte. So konnte ich nichts tun, als nur wie erstarrt dazustehen und abzuwartend, während sich diese beiden Viecher so leicht wie Rauch um meinen Körper wandten und mein Atem schneller wurde, da sie mich regelrecht mit ihren langen Leibern fesselten und meine Bewegungsfreiheit sehr einschränkten.


  Es war beengend und beklemmend. Mir brach der Schweiß auf der Stirn aus und dann passierte es, es war wie ein Schlag auf meine Brust, als sich die Schlangen zusammenzogen und ich schrie.


  „AHHHHH!“, presste es mir die dringend benötigte Atemluft aus den Lungen, worauf ich fiel und fiel, immer weiter ins Nichts!


  Ich schlug ungehindert auf dem harten Boden auf, fiel ihm mit weit aufgerissenen Augen, unfähig etwas zu tun, entgegen, bis ich hart aufschlug und leblos liegenblieb. Aber das Spannende war, was ich während des Fallens erlebte, denn es war, als würde sich für mich der Schleier zum ersten Mal vollständig lüften. Als würde mir ein Tor geöffnet werden und alle verschwommene, oder ungenaue Wahrnehmung veränderte sich und wurde scharf, markant und plastisch.


  Auch fiel ich hier, in dieser anderen Ebene, nicht auf den Boden, sondern stand plötzlich in dieser unwirklichen Umgebung, die so gar nichts mit der Höhle auf sich hatte, in der ich bisher gewesen war.


  Ich war ganz wo anders!





453. Kapitel Anderswelt
 


  Ich stand auf meinen eigenen Beinen, auf sanften, saftigen Hügeln. Die Schlangen waren auch weg. Sie waren anscheinend das Tor zu dieser Welt gewesen, während meine Umgebung in kräftigen Farben, wie einem tiefen, dunklen Rot und einem satten, kräftigen Grün, erstrahlte. Ich sah mich interessiert um, bemerkte die seichten Hügel, aber auch die Wälder, die Sträucher und Bäume aus Gold, gehüllt in herbstliche Farben, erstrahlten mehr als sonst. Ich blinzelte, goldene Baumstämme? Und das Blattwerk der Sträucher in Gold?


  Wo war ich? Es war auch irgendwie unwirklich lieblich und die Sonne blendete mich fast in gleißendem Weiß, doch das Erstaunlichste war, ich war nicht allein.


  „Na endlich!“, empfing mich eine tiefe, durch und durch gehende Stimme, dir mir eine Gänsehaut verursachte, derart befehlsgewohnt wie sie klang.


  „Da bist du ja endlich!“, murrte eine weibliche Tonlage, die nicht weniger beeindruckend klang als die davor.


  „Mann, ich sag es dir, du beschäftigst uns schon viel zu lange!“, kam eine dritte Stimme salopp dazu und ich runzelte die Stirn. Das hörte sich sehr vorwurfsvoll an und bescherte mir sofort ein schlechtes Gewissen.


  „Du hast auf dich warten lassen!“, raunte der Nächste und ich wirbelte herum, auf der Suche nach diesen Leuten, die urplötzlich hinter mir aufgetaucht waren und nun in der Gruppe zu mir sahen. Ich wagte nicht, mich zu bewegen.


  „Ohhhh, sie sieht ja richtig interessant aus!“, entgegnete der Mann mit dem tiefdunklen, rotschimmernden Haar irgendwie abfällig, nachdem er mich taxiert hatte.


  „Oh ja, wenn ich an einige der anderen denke, haben wir mit ihr richtig Glück!“, resümierte eine hellblonde Frau recht arrogant. Ihr Augenmerk lag auf mir, wie auf einem Vieh, dessen Schlachtwert man ermitteln wollte.


  Ich blinzelte, um ein scharfes Bild bemüht, zu der Ansammlung, die großzügig verteilt war. Es waren menschenähnliche Wesen. Was sagte ich, sie waren wie wir, nur etwas größer, etwas filigraner und feingliedriger. Sie schienen in allem etwas besser zu sein als wir. Sie waren nicht durchwegs schön, aber sie waren ansehnlich und durchaus beeindruckend in ihrer Erscheinung.


  Die Männer trugen lederne Hosen, aber ihre muskulösen Oberkörper waren frei. Der Mann mit dem tiefroten Haar, war oben rum blank und präsentierte darauf gut sichtbar Tätowierungen. Sie zeigten große Krähen und Raben auf seiner makellosen, weißen Haut. Schließlich dachte ich plötzlich etwas irritiert, wahrzunehmen, wie sich die Tätowierungen träge bewegten und ihr Gefieder putzten.


  Die meisten Frauen der Gruppe waren in leichte, flatternde Gewänder gekleidet, die wie seidiges Wasser um ihre Leiber flossen und an sich alles erahnen ließen, was sie zu bieten hatten, während sie von Arm- und Handgelenksreifen sowie Ketten und Ringen geschmückt wurden.


  „Ist sie stumm?“, fragte eine der Frauen weniger nett. Sie war die düsterste von ihnen und erinnerte mich an Schneewittchen, deren Haut so weiß wie Schnee, die Lippen so rot wie Blut und das Haar so schwarz waren wie Ebenholz, doch es passte nicht, dass der Rest ihres so reinen Körpers in einer dunkelblauen Farbe mit mystischen Symbolen überzogen war. Sie musterte mich mit einer gewissen Abneigung.


  http://www.t öchter-der-morrigan.de/index.php/morrigan/aussehen


  „Wie schade, sie erscheint schüchtern!“, umrundete mich dieser große, dunkelrote Hüne, der bisher am meisten gesprochen hatte. Dabei taxierte er mich genau. Sein dunkelrotes, langes Haar schillerte wie eine rote Flamme in diesem seltsamen Licht der unnatürlichen, komisch anmutenden Sonne, die hier herrschte.


  „Hallo, du?“, rief mir auf einmal ein langes, dürres Mädel eifrig zu und ich schenkte ihr einen durchdringenden Blick. Sie wirkte jünger und aufgeschlossener als die anderen, aber ihr ein Lächeln zu schenken, brachte ich nicht über mich, dafür fand ich das alles hier zu merkwürdig.


  „SoulGatherer… gegrüßt seist du!“, sprach auf einmal der Rotschopf zu mir und ich machte große Augen, als sein heißer Atem über mein Ohr strich und ich eine Gänsehaut unterdrückte.


  „Ich schätze, dass sie eher vorsichtig ist!“, trat ein bärtiger, braunhaariger Mann zwischen den Reihen hervor. Er musterte mich tiefgründig, dabei war an seinem Gebaren schon zu erkennen, dass er augenscheinlich der Ranghöchste war, wenn man bedachte, wie alle vor ihm zurückwichen. 


  Schon alleine seine Ausstrahlung sorgte dafür, dass ich dieser Vermutung anheimfiel, aber auch dass er sich auf dem Kristallthron niederließ, bestätigte meine Annahme. Mein Blick fiel auf die große goldene Harfe, aber auch auf die Keule, die malerisch zu seinen Füßen an dem Thron drapiert war.


  „Wo bin ich hier?“, fragte ich nun vorsichtig an ihn gewandt, ich hatte mir meine ersten Worte in dieser Welt für ihn aufgespart.


  „Gute Frage, wo denkst du zu sein?“, fragte er regelrecht milde zurück, aber ich wollte ihm seine großväterliche Gutmütigkeit nicht abnehmen, so wie er autoritär auf seinem kristallenen Thron saß.


  „Mhm… im Jenseits?“, fragte ich vorsichtig und wollte am liebsten den Kopf darüber schütteln, wo ich nun gelandet war, denn das war zu schlecht. Sollte es wirklich noch Welten zwischen Himmel und Hölle geben?


  „Süß… im Jenseits!“, „Find ich ja total nett.“, „Wir sind im Jenseits!“, plapperten die anderen gehässig, während mir der Alte fest ins Antlitz blickte.


  „Das ist falsch“, meinte er ernst „Wir sind in der Anderswelt!“, belehrte er mich geflissentlich weiter und sofort pochte in mir die Wut, wie wenn man in der Schule eine falsche Antwort auf eine Frage gab. Im Jenseits war man eben tot, aber diese Anderswelt wurde als etwas ganz anderes bezeichnet, so gesehen eine Art Zwischenwelt, in der alles möglich war.


  „Du kannst auch sagen, du bist hier hinter dem Schleier!“, schlich sich der rote Hüne wieder nah zu mir und grinste frech, wobei er strahlend schöne Zähne offenbarte.


  „Die gibt es echt?“, hauchte ich fassungslos und erinnerte mich an die Mythen und Legenden über diese verlorengegangene Welt der heidnischen Götter.


  „Ich bin Dagda und das sind meine Brüder Lugh und Ogma!“, meinte der beeindruckende Mann auf dem durchsichtigen Thron mit inbrünstigem Timbre, das in mir nachhallte.


  Er deutete auf den bisher nicht in Erscheinung getretenen, dritten Mann, Ogma, der unter einem Baum auf einer Decke lag und mir offen seine Nichtbeachtung demonstrierte, während er aus einem goldenen Becher trank und sich die blonden Haare aus dem Gesicht strich.


  Er war ganz anders als dieser Lugh, der um mich herumschlich wie ein zu großes Raubtier, während ich ihn genau im Blick behielt, da ich mir nicht sicher war, was er von mir wollte.


  „Ihr… Ihr habt die Verbindung geschaffen, um mich hierherzubringen, oder?“, fragte ich plötzlich, einer Eingebung folgend, diesen dunkelrothaarigen Mann, der daraufhin stoppte und mich genau maß. Auf seinen Zügen breitete sich nun ein zögerliches Lächeln aus und so machte ich weiter „Lugh, der Wandlung und Verbindungen, der Weltenweber… das wart wirklich Ihr!“, stieß ich erleichtert, dass mich mein Wissen über keltische Sagen gerade nicht im Stich ließ, aus, wobei ich ehrlich gesagt schon fast am Ende meiner Weisheit war. „Lugh… Lughnasadh, das ist Euer Tag… der Übergang in diese Welt, wenn sich der Schleier hebt“, wisperte ich zum Ende hin ganz leise.


  Nur ob dieses gezeigte Wissen bei diesen sehr selbstverliebt wirkenden Leuten gut ankam, da war ich mir gar nicht so sicher. Aber ich war schon immer eine Besserwisserin gewesen, wie Severus gerne verlauten ließ, die mit ihrem Wissen nicht hinterm Berg hielt.


  „Jetzt überraschst du uns… junges Mädchen!“, meinte eine der Frauen mit einem verhaltenen Lächeln auf den vollen Lippen.


  Sie war sehr dunkel in ihrer Erscheinung und ein Rabe umkreiste soeben ihr tiefschwarzes Haupt. Ich wusste leider nicht sofort, wer sie war und ich erlaubte mir kurz, die Luft auszustoßen, denn die wussten ja zum Glück alle nicht, dass das auch schon alles war was ich wusste und das würde ich auch bestimmt nicht zugeben.


  „Was weißt du noch über uns?“, ertönte wieder die durchdringende Stimme von Dagda. „Wer sind wir?“, fragte er fordernd und ich verbot es mir, die Mundwinkel leidlich zu verziehen. Man sollte nicht jubeln, bevor es vorbei war, denn wieder schlug mein Glück mit brachialer Gewalt zu.


  Aber natürlich stellte ich mich dieser Herausforderung. Ich versuchte, logisch an die Fakten heranzugehen und zu verschleiern, dass ich nicht wirklich firm auf dem Gebiet war.


  „Wie heißt euer Stamm“, kaute ich auf meiner Unterlippe und fühlte mich, wie bei einem Test, den ich in die Länge ziehen musste. Ich erinnerte mich an Dracos Erzählungen, als er mir Dublin und Irland mit seinen Sagen nahegebracht hatte und schließlich machte es im hintersten Winkel meines Hirns klick. „Ahhh, genau, das habe ich mal gelesen… Ihr seid die Triade der Túatha Dé Danann“, meinte ich entschlossener und klarer als ich mich fühlte, denn sicher war ich mir nicht, obwohl ich mein Haupt selbstsicher in die Höhe reckte. 


  Ich sollte doch noch einen Oscar bekommen. Der Lord und meine Familie trimmten mich zu sehr, denn man glaubte mir anscheinend, dass ich sehr wissend war. Die Mienen einiger meiner Gegenüber sprachen davon, dass sie beeindruckt waren, während andere säuerliche Züge offenbarten, eindeutig weniger davon angetan, dass ich nicht total auf dem Schlauch stand.


  „Was sind wir dann in deinen Augen?“, fragte der bärtige Anführer und griff zu einem Pokal, indes ich gegen eine Gänsehaut ankämpfte, da es hier trotz allem sehr unheimlich und unwirklich war und ich nur Dankbarkeit empfand, dass ich nicht so gehandicapt war wie in der Burg.


  „Keine Götter, keine Gottheiten… nicht für mich… ihr seid ein magisches Volk… wie wir die magische Gesellschaft auf der Erde sind, aber ihr werdet wie Gottheiten verehrt… von den Muggeln“, tastete ich mich vorsichtig vorwärts und versuchte, nicht zu wanken, denn es war vermessen, sie mit uns gleichzusetzen, aber mich von vornherein kleinmachen wollte ich auch nicht.


  „Geschichte scheint dir zu liegen“, schmunzelte Dagda gönnerhaft „Wenngleich wir doch mehr sind als ihr“, schränkte er auch sofort ziemlich harsch ein und ich hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. 


  „Tja, aber was habt ihr mit dem Totenreich zu tun?“, fragte ich nun etwas forscher und erntete ein abfälliges Schnauben von allen, das bei einigen der Frauen zu einem Kichern führte. Sie lachten mich eindeutig aus.


  „Nun, das hier ist kein wirkliches Totenreich, wir sind eher an einem Zwischenort. Ich denke, du meinst die „Unterirdischen“ mit dem Totenreich!“, mischte sich diese schwarzhaarige Dame jetzt resolut ein, worauf Dagda sie mit dem Heben seiner Hand unterbrach und sie sofort gehorsam verstummte.


  „Wir woben die Schleier! Wir haben uns in dieses Reich zurückgezogen und wie du sagtest, gibt es viele Namen für diese „Anderswelt“, obgleich dies nur der Durchgang zum ewigen Jenseits ist… wenn du so willst… wir, die Túatha, sind die Hüter des Todes und der Unterwelt. Wir wachen darüber, dass sich die Ebenen nicht vermischen und die Trennung erhalten bleibt“, fasste er souverän zusammen und ich starrte ihn durchaus beeindruckt an.


  „Damit kein Chaos ausbricht, wenn Welten aufeinander stoßen?“, warf nun ich meine wenig erbauliche Schlussfolgerung dazwischen. „Das bedeutet, die Sidhe-Hügel sind die Zugänge zum Totenreich?“, fragte ich etwas überfordert, wenngleich ich es schaffte, vollkommen ruhig vor diesem Volk zu erscheinen, denn hier vor Ort herrschte eine Ruhe und Gelassenheit in mir selbst, die mir früher auch immer in Extremsituation zu eigen gewesen waren und die mir gerade zugute kam. Wenn ich absolut emotionsarm dem Lord etwas vorlügen konnte, würde ich es schaffen, vor diesen übernatürlichen Wesen zu bestehen.


  „Nein, die Schleier… die wir gewebt haben!“, raunte Lugh hinter mir mit einem gewissen amüsierten Klang in der Stimme.


  „Aber? Sind die Schleier dann nicht überall? Und… und die Schleier haben bei uns Risse!“, hauchte ich entsetzt und wirbelte herum, um den rothaarigen Mann hinter mir ins Augen zu fassen, da mir Lunas verschwommene und jetzt so unheilvoll klingenden Worte noch im Ohr waren.


  „Nun, sagen wir so, vielleicht war unsere Entscheidung, hierher zu gehen, doch nicht so freiwillig!“, hauchte mir plötzlich der Rothaarige ganz nah und vertraulich an mein Ohr, was mich die Augen aufreißen ließ. 


  „Uhuh…“, stieß ich wegen dieses Eingeständnisses überrascht und mit großem Unbehagen aus.


  Ich überlegte angestrengt, was diese Offenbarung bedeutete. Bestimmt hatten diese magischen Wesen hier einen sicheren Hort angestrebt. Auf ihrer Flucht hatten sie sicherlich nicht vorgehabt, für immer hinter diesem Schleier sitzen zu müssen, sich lediglich an diesem Ort aufzuhalten war sehr wahrscheinlich nicht die Erfüllung ihres ewigen Lebens. 


  Handelte es sich hierbei wirklich um ihr Gefängnis, welchem sie zu entkommen versuchten? Und waren wir die Personen, welche die Schleier aufrechterhielten und sie davon abbrachten, frei durch die Ebenen gleiten zu können?


  „Dann haben euch die „normalen“ Magier mit Hilfe der Schleier hier eingesperrt?“, wisperte ich bestürzt, dabei war ich sehr bedacht, dies sehr leise zu ihm zurück zu flüstern. 


  Sofort zierte ein fast schelmisches Grinsen seine markante Miene und das bestätigte meine Vermutung, dass mir hier niemand wohlgesonnen sein dürfte. Wie ärgerlich. Man zog einen Schleier zu seinem eigenen Schutz und dann wurde dieser Schutz zu einem Gefängnis, gar nicht nett! Es zeigte aber auch, dass die Túatha nicht fehlerlos, oder gar unantastbar waren!


  „Moment“, meinte ich nun lauter, wieder zu allen, und ließ Lugh unbeachtet in meinem Rücken, „aber unsere Toten… beziehungsweise deren Seelen sind hier, oder? Wo?“, versuchte ich, dem Konstrukt,  das unsere und ihre Welt voneinander trennte, auf die Schliche zu kommen.


  Mir selbst waren schon Gott, Himmel und Hölle zu hoch und jetzt musste ich erkennen, dass es zwischen diesen Welten noch mehr gab, viel mehr um genau zu sein. Das war gar nicht schön.


  „Was ist das Diesseits?“, „Was das Jenseits?“, murrten vereinzelte der vielen Frauen fragend und hörten sich hierbei fast wie Luna an. „Oder was sind Walhalla, Hades, Elysion, die Unterwelt, Himmel und Hölle?“, „Es hat gar viele Namen!“, orakelten die Frauen einheitlich und meine Lust, mich einer Diskussion des Seins hinzugeben, rauschte rapide in die Tiefe. 


  Ich war nicht für einen Philosophiekurs hierher gekommen.


  „Wir sind hier schlicht in der Anderswelt!“, hauchte Lugh hinter mir. „Orbis Alia.“  


  Dagda räusperte sich vernehmlich. „Chrmmm… unsere Anderswelt ist auch den Menschen zugänglich, wie man an dir sehen kann… aufgrund der Schwellentore“, erklärte er mehr als knapp, klang aber irgendwie in meinen zarten Ohren mehr als verschnupft, da es ihm anscheinend nicht möglich war, derart ungehindert zwischen diesen Orten hin und her zu gleiten.


  „Jedem Menschen?“


  „Einigen… nicht allen“, entgegnete die schwarzhaarige Frau doppeldeutig und verursachte mir Magenschmerzen.


  „Diese unsere Anderswelt ist durch die Schleier von der euren abgetrennt!“, warf Lugh geschmeidig ein und ich nickte langsam, als sie es mir noch mal mehr als verständig darlegten.


  „Bin ich noch ein Mensch?“, wagte ich daher vorsichtig zu fragen, da ich mich an ihre explizite Begrüßung erinnerte, dass sie mich schon lange erwartet hätten und schlussendlich wusste ich immer noch nicht, was es in vollem Umfang bedeutete, ein SoulGatherer zu sein.


  „Sieh es so, es geht eher um die Magier denn die Muggel. Es gibt nichts Ewiges. Es gibt Geister, es gibt Nekromanten, Inferi, oder auch Dementoren… und es gibt SoulGatherer, aber ja, trotz all dem bist du immer noch eine Hexe… immer noch“, schränkte Dagda entschlossen ein und ich verspürte eine große Welle der Erleichterung in mir aufbranden. 


  Mit aller Macht versuchte ich nur, mir diese enorme Entlastung, die diese Information für mich bedeutete, nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  „Ich verstehe…  ich danke Euch, dass Ihr es mir erklärt“, fasste ich mich. „Aber wie kommt es, dass ich hier bin?“, fragte ich und erntete nur eisige Mienen, die mich mehr oder minder aufforderten, meine Vermutungen kundzutun. „Ich nehme an, dass die Schleier zu bestimmten Zeiten, wie gerade jetzt, zu Lughnasadh, und anderen Festtagen, weniger stark sind und es dann eine Verbindung dieser beider Welten gibt, richtig?“, riss ich mich zusammen und setzte meine Fragestunde fort. „Und ich konnte deshalb herkommen, sonst würde es wohl gar nicht gehen.“


  „Jaaaaa!“, meinte Dagda widerwillig, während einige der Frauen hässliche Fratzen offenbarten, in ihrer Abneigung dieses Eingeständnisses gegenüber. Ogma strafte mich weiter mit Nichtbeachtung. Er warf soeben eine goldene Traube in die Luft, um sie dann mit seinem Mund zu fangen.


  „Gut, du bist gut, aber es bedeutet sowohl Chance als auch Gefahr!“, flüsterte wieder Lugh viel zu vertraulich in mein Ohr. „Einerseits bist du nun mehr oder weniger ungewollt in die Anderswelt geraten, andererseits wollen einige Bewohner der Anderswelt in der diesseitigen Welt hinter dem Schleier erscheinen und Schaden anrichten, oder Segen bringen“, kam es wenig erquickend von ihm und ich schnaubte auf. Wann bekam man mal etwas geschenkt?


  Ich wollte hierher, um meinem Dasein auf den Grund zu gehen und sie wollten nichts anderes, als von hier wegzukommen, um bei uns ihre Freiheit zu genießen oder aber um nichts weiter als Chaos anzurichten, derart selbstherrlich und gottgleich wie sie sich verhielten.


  „Das heißt also, ich kann nicht einfach kommen oder gar gehen wie ich will? Was wiederum bedeutet, dass ich hier bin, weil du mich als Weber hier haben wolltest, oder?“, sprang ich bei diesem dunkelroten Mann vom distanzierten Sie zum vertraulichen Du. Er war schwer einzuschätzen, aber er hatte mich mit seinen Schlangen durch das Portal geholt, soviel hatte ich jetzt verstanden.


  „Ich mag sie!“, lachte er da plötzlich schallend auf und warf das Haupt in den Nacken.


  „Das bekommt man gar nicht mit!“, rief eine weißhaarige, junge Frau kichernd und tänzelte, ihn spöttisch betrachtend, über einen der Hügel.


  „Ich versteh das nur nicht, bin ich nun vollständig hier, oder bin ich dort? Ich fühle mich etwas…“, brach ich ab und strich mir mit meinen Händen über den Körper, der mir erstaunlich schwerelos erschien. Ich fragte mich wirklich, ob jetzt nur mein Geist hier war und mein Körper noch unter der Burg, als mir bei Dagda auffiel, wie er eine dunkelbraune Braue hob und mich mit einem fast schon sardonischen Lächeln maß.


  „Das bemerkt nicht jeder, der uns besucht… aber ja, dein Körper ist in deiner Welt!“, räumte der Beherrscher dieser Gefilde ein, während er mit seinem Finger einen Takt auf seinem Thron klopfte.


  „Wie geht das?“


  „Du musst dich von deiner Vorstellung von dieser und jener Welt trennen… diese unsere Anderswelt durchdringt eure materielle Welt, in der ihr lebt, unser beider Welten sind eng miteinander verflochten“, setzte er weiter auseinander, bis Lugh kurz seinen Hand hob um Dagda zu unterbrechen.


  „Beide Welten bilden eine Einheit und gehören unabdingbar zusammen“, erklärte er mir sehr inbrünstig einen Fakt und ich nickte sachte, legte aber bei meiner nächsten Frage mein Haupt schief.


  „Warum hier in Irland?“, ging mir die Frage im Kopf rum, da unsere Welt doch so groß war. Was also machte diesen Ort zu einem Durchgangsort?


  „Es gibt hier und dort verschiedene Orte, wo die Verbindungen stärker sind, man muss sie nur finden“, tat Dagda meine Einwände mit einer lässigen Geste ab. „Aber Irland ist sehr urtümlich, mystisch und magisch… einer der Gründe.“


  „Und ihr seid die, die alles zusammenhalten?“, hakte ich dezent nach und unterdrückte das Bedürfnis, von einem Fuß auf den anderen treten zu wollen. 


  „Könnte man so sagen. Unsere Welt ist die Welt der Kräfte, Stärken und Mächte. Die Welt der Geister und der Beherrschten, die uns führen und helfen können, wenn wir ihre Existenz erkennen und ihre Realität akzeptieren. Die Gesetze von Raum und Zeit sind in der Anderswelt aufgehoben und gelten nicht mehr. Menschen, die auf der Suche nach sich selbst die Anderswelt betreten, kehren „wenn“ mit ungewöhnlichen Kräften und mit großer Weisheit ausgestattet zurück, sofern sie ihre Tugenden erkennen… sollten“, bekräftigte Dagda und machte mich hellhörig.


  „Ich kann nicht zurück?“, hauchte ich entsetzt, aber auch unsicher, ob ich mich verhört hatte und das Gesagte falsch interpretierte.


  Plötzlich erntete ich nur Stille, während ich wieder meinen Blick über die Schar der Anwesenden schweifen ließ, die Augen dabei misstrauisch zusammenkniff und mir noch mehr geblendet vorkam als bei meiner Ankunft.


  „Was ist das für ein komisches Licht?“, fragte ich plötzlich irritiert und schirmte meine Augen ab.


  „Die Unterweltsonne!“, servierte Lugh hinter mir, während mir sehr wohl auffiel, dass niemand auf meine wirklich wichtige Frage zuvor geantwortet hatte.


  „Ganz grässlich, schädigt den Teint!“, verkündete die schwarzhaarige Frau abwertend und sehr arrogant, wobei sie ihr langes schwarzes Haar schüttelte.


  „Morrigan, was denkst du über unseren Neuzugang?“, fragte Dagda die sehr düster und dunkel erscheinende Frau, bei der ein Rabe auf der Schulter saß und mit dem Schnabel klackerte.


  Ich blinzelte, denn natürlich sagte mir der Name Morrigan sofort etwas und ich war gewillt, mir gegen die Stirn zu schlagen, da ich diese blau bemalte Frau nicht sofort hatte benennen können; die Göttin des Krieges, der Schlacht und des Todes!


  Es war wohl bezeichnend, dass wir uns ein Tier teilten, denn die Elster war mein Patronus und gehörte derselben Gattung an, wenn man sich vor Augen hielt, dass die Kelten glaubten, dass Morrigan während einer Schlacht in Form eines Raben über diese hinweg flog und sie am Ende die Seelen der Toten einforderte und einsammelte. Ja, wir schienen einiges gemeinsam zu haben.


  „Ich mag sie!“, ertönte es wieder plötzlich ernst von Morrigan und sofort sträubte sich alles in mir, dies als Kompliment anzusehen, denn dafür hörte es sich viel zu doppeldeutig an.


  „Warum bin ich ein SoulGatherer?“, überging ich Morrigan und kam zum Wesentlichen. „Was hat mich dazu gemacht?“


  „Weil du ein Nekromant wurdest!“, lachte Dagda freudlos auf.


  „Ja, aber das werden viele!“, rief ich zu ihm und ballte kurz meine Hand zur Faust. „Was macht den Unterschied? Was sehe ich nicht?“


  „Übertreibe nicht!“, murrte Ogma von seiner Decke aus und seine gletscherartigen blauen Augen fokussierten mich zum ersten Mal und drohten, mich zu durchbohren, weswegen mir kurz mein Mund offen stand, bevor ich mich schüttelte.


  „Nun, ich kenne zwei weitere Nekromanten, mich dazu gezählt ergibt das prozentual gesehen viel! Was macht also den Unterschied?“, ließ ich mich nicht beirren.


  „Du weißt es wirklich nicht, oder?“, wisperte Morrigan zu mir, während sich ihre fast schwarzen, Severus‘ sehr ähnlichen Augen in mich bohrten.


  „Bedauerlich für dich… weil du selbst wirst herausfinden müssen, was der kleine, aber feine Unterschied ist, der euch voneinander unterscheidet!“, grinste Dagda plötzlich heimtückisch und strich sich über seinen braunen Vollbart, indes unterdrückte ich das abfällige Schnauben; was für eine glorreiche Antwort, die mir kein Stück weiterhalf.


  „Kennst du die Siofra?“, wollte Lugh plötzlich aus heiterem Himmel erfahren und ich blickte über meine Schulter zu ihm und schüttelte meinen Kopf.


  „Bedauerlich!“, raunte Ogma mit einem brandgefährlichen Grinsen, während er sich nun eine goldene Dattel zu Gemüte führte.


  „Die Siofra sind die andere Seite der Túatha de Danann… von uns… und verkörpern eine fast unkontrollierbare Kraft des kosmischen Chaos. Sie sind die Gewalt, die das Tabula rasa lebt, damit das Neue, das Andere aus dem Schatten ins Licht treten kann. Sie zerstören, damit Neues entstehen kann“, erklärte mir Dagda nun sehr ausführlich, ein Umstand, der mich verwunderte, doch ließ sich nicht leugnen, dass meine Umgebung vor Spannung fast zu knistern schien, als er gewichtig fortfuhr:


  „Die Siofra sind einäugig oder einarmig, doch immer unvollkommen, richten aber in der Masse unbeschreiblichen Schaden an, sie beherrschen die Unterirdischen und ihnen wirst du dich stellen müssen!“ Ab da versank meine Welt und mein Bewusstsein übergangslos in einem unglaublichen und unvorstellbar grausamen Schmerz, der mehr als abrupt über mich hereinbrach und mir die Luft zum Atmen raubte, auf dass kein Ton über meine Lippen kam.


  Der brutale Schmerz überflutete mich aus dem Nichts. Ich wurde urplötzlich durch einen jäh auftretenden, düsteren Nebel in eine andere Welt gezogen.


  Als ich hart auf dem Boden aufschlug, mich irritiert umsah und den Schmerz wegzublinzeln versuchte, fand ich mich an einem völlig anderen Ort wieder. Okay, diese Umgebung war eher so, wie ich mir das Ziel meiner Reise vorgestellt hatte. Es war unwirklich klamm, über, unter und neben mir war nichts als Gestein und Geröll. Kein Licht fiel herein oder wurde künstlich erzeugt und somit war es fast völlig düster. Von irgendwoher kam eigentümliches, wirklich schwaches Licht, das nicht wirklich viel erkennen ließ. Ich war in einer Höhle.


  Nur was ich jetzt hier tat, lag für mich noch im tiefsten, finsteren Höhlenlabyrinth vergraben. Als ich mich schwer auf die Füße kämpfte, vernahm ich das Plätschern und Rauschen von fließendem Wasser. Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Finsternis und ich erkannte nur Schemen, daher taumelte ich eher blind vorwärts.


  Ich mochte es nicht, derart unerwartet die Umgebung zu wechseln, während mein Blick an die vermutlich hohe Decke, die ich nicht wirklich ausmachen konnte, wanderte. Ich befand mich hier in einer riesengroßen Höhle, die wahrlich monströse Ausmaße hatte. Ich rieb mir über die Arme und versuchte, Leben in meine tauben Glieder zu bekommen und genauer festzustellen, wo ich mich befand, was ich hier sollte und vor allem, wie ich hier wieder rauskam!


  Schon hörte ich ein tiefes Grollen von sich nähernden Schritten und hielt mich an einer steinernen Wand fest, darauf bedacht, keinen Ton von mir zu geben. Was war passiert? 


  Über was hatten wir noch mal geredet? Siofra? Was hatte Dagda gesagt? „Und ihnen wirst du dich stellen müssen.“ Hatte er das so gemeint, wie er es gesagt hatte?


  Dagda musste mich hierher geschickt haben, um… als mir der Gedanke, der mir gar nicht behagte, im Kopf stecken blieb. Mein Herz drohte zu versagen, da ich nun ein Wesen um die Ecke biegen sah und die Worte von Dagda über die Siofra kamen mir wieder in den Sinn. Sie waren wirklich unglaublich hässlich, auch so groß wie die Túatha, doch nicht übergroß. Mich glotzte dieser Typ aus einem einzelnen Auge an, das mittig zentriert auf seiner Stirn thronte und mich an einen Zyklopen aus Sindbad erinnerte.


  Ich war erstarrt, weil ich ihm derart in die Arme gelaufen war. Dieses Ding überhaupt anzusehen, war wenig erbaulich. Widerlicher Sabber lief ihm aus dem schiefen Mund und er schwang seine Keule lässig hin und her und hier musste ich mir sehr widerwillig eingestehen, dass ich tatsächlich noch immer ohne jede Waffe war.


  Hektisch schaute ich mich in der kargen Umgebung um, dabei drückte ich die Schmerzen vom Aufschlag und die leichte Übelkeit, die mich quälten, entschlossen zurück, denn wenn ich seiner Keule nicht entkam, könnte ich mich gleich einsargen lassen. Dieses Wesen wirkte nicht wirklich, als wäre es zu Späßen aufgelegt.


  Ich robbte langsam an der Wand weiter, hoffend dass er mich nicht sofort bemerkte, bis ich mir eingestand, dass ich in ihrer Haupthöhle gelandet sein musste und sie hier zu schlafen schienen. Schließlich hielt ich inne und versuchte, noch mehr in den Schatten zu verschwinden, denn mein Glück schien auch in dieser Welt keine Grenzen zu kennen.


  Gerade kam auch noch ein zweites Wesen von der anderen Seite zu uns. Es war nur einarmig, mit potthässlich verzerrten Zügen. Regelrecht abstoßend sah es aus und ich straffte mich, denn ich ahnte, dies sollte wohl ein ultimativer Test sein.


  „Leben oder sterben!“


  Ich vermutete mal ganz grob, dass dies meine zwei umwerfenden Optionen waren.


  Der Einäugige schien mich tatsächlich nicht bemerkt zu haben, aber bei dem einzelnen Auge auch kein Wunder. Dann konnte ich an dem Einarmigen, auf der freien, der armlosen Seite, etwas aufblitzen sehen, worin sich das wenige Licht fing, welches hier herrschte. Ich tippte anhand der Form, die ich einigermaßen erkennen konnte, dass es ein sehr großes Messer an seinem Gürtel war. Sofort entschloss ich mich, zu handeln. Wie hieß es so schön? Auf in den Kampf. Rasch fand ich sonst nichts als Alternative. Hier war nichts, was mir als Waffe dienen könnte, diese Wahnwitzigkeit wäre wohl meine einzige Chance, um mich gegen diese Siofra zur Wehr zu setzen, denn mit einer Keule würde ich nichts ausrichten können, die war viel zu schwer. Hier zu warten, bis es noch mehr wurden, darauf hatte ich auch nicht wirklich Lust und die letzte Möglichkeit, auf Rettung zu harren, schien genauso aussichtslos.


  Zwei gegen einen war schon schlecht und dazu hatte ich keine Magie! Ich wollte ehrlich zu mir sein, meine Chancen, hier auch nur im Ansatz heil und lebend rauszukommen, tendierten gegen Null, aber leicht wollte ich es ihnen nicht machen, wenn sie mich zerfetzen sollten.


  Selbst war die Frau, oder auch die Hexe, und so stürmte ich einfach los, raste wie eine Irre, wie von Teufeln gehetzt weiter, sprang über die kleinen plätschernden Rinnsale, die ich einigermaßen erkennen konnte und vernahm das Brüllen des Einäugigen, der mich nun wahrgenommen hatte, da ich stur und ohne subtile Anschleichtaktik auf den Einarmigen zuhielt. 


  Dieser bemerkte nun auch, wie ich auf ihn zuhielt und stürzte nun selbst ohne zu zögern nach vorne. Er jagte wie ein Bulle auf mich zu und ich ließ mich in dieser Sekunde auf den Boden sinken, ungebremst auf die Knie, sodass dieses Wesen an mir vorbei stürzte, während ich mein Glück nicht fassen konnte und mich an dem Heft des Messers festhielt, mich regelrecht festklammerte und den Dolch ruckartig aus seiner Scheide zu ziehen versuchte.


  Besonders intelligent schienen mir diese Siofra nicht zu sein und es gelang mir gerade noch, das Messer herauszureißen, als seine Hand ausholte um mit Wucht an seine Seite zu schlagen. 


  „Arrrrr“, brüllte es wütend auf, doch hielt ich mich nicht mit Freude darüber auf, nun eine Waffe zu besitzen, sondern rollte eilig zur Seite und trug schwer an meinem erbeuteten Gut. Meine Knie schmerzten von dem selbst gewählten, so derben Sturz, aber davon durfte ich mich nicht ablenken lassen. Dieses Messer war für mich doch fast so was wie ein Schwert, von der Größe her betrachtet, und lag ungewohnt in meiner Hand.


  Der entwaffnete Siofra wirbelte herum, während der keulenschwingende Kollege noch immer auf uns zu rannte und die Erde zum Beben brachte, woraufhin er schließlich mit lautem Platschen durch das Wasser stürmte und sich davon nicht stoppen ließ. Ich wartete nicht weiter ab, sondern ging zum Angriff über.


  Der Einarmige beugte sich vor, um mich mit bloßen Händen anzugreifen. Bei mir gab es kein Halten und kein Zögern, ich wich nicht zurück, sondern schwang das Messer und schlitzte ihm mit dem Messer seinen Hals auf. Das Blut spritzte sofort in hohem Bogen auf mich nieder, wie ein Geysir sprudelte es richtig, da ich mit purem Glück seine Schlagader durchtrennt hatte. Er schlug kraftlos mit seinem einzelnen Arm nach mir und ich trat ihm keuchend gegen ein Knie. Knochen knackten unter dem harten Tritt und er ging gurgelnd zu Boden. 


  Ich wischte mir gerade noch hektisch das warme, metallisch duftende Blut aus dem Gesicht, als mich der Einäugige erreichte und mich keulenschwingend angriff. Instinktiv duckte ich mich und rollte ab, während die Keule donnernd auf Stein schlug. In der Zeit, die der Angreifer für seinen nächsten Schlag brauchte, kam ich auf die Beine, wirbelte herum und entkam dem nächsten Keulenschlag nur um Haaresbreite, denn ein beherzter Sprung rettete mich noch gerade so.


  Aber ich hielt nicht inne und rammte ihm oder ihr, das war nicht auszumachen, das Messer mit Wucht dorthin, wo bei jedem Menschen das Herz saß.


  „Arrrrrr!“, kreischte die Kreatur auf und ich stieß weiter mit keuchender Wucht zu, sodass ich den Dolch immer tiefer und tiefer ins Fleisch des Wesens trieb. Vielleicht war es auch nur die Nähe des Herzens, denn das dumme Ding wollte nicht verrecken.


  Da ich ihr somit sehr nahe kam, schnappte sie nach mir und ich ließ eilig von meiner Waffe ab.


  „Fuck“, schrie ich auf, denn sie schaffte es doch noch, dass sich ihre Zähne in meinem rechten Arm verbissen. Gepeinigt wimmerte ich auf und zerrte und riss an meinem Arm. Hart gruben sich ihre Zähne in mein Fleisch, während das Messer noch immer in ihrer Brust steckte.





454. Kapitel Hilflos



  Das Wesen verbiss sich immer weiter und schien nicht mehr von mir ablassen zu wollen. Mir traten Tränen in die Augen, panisch versuchte ich auszumachen, wie ich aus dieser prekären Situation rauskommen könnte und blinzelte zu dem Wesen hinüber. Ich erkannte ein fies blickendes, irre böses Auge, das mich wütend anfunkelte und da kam mir ein Gedanke, über den ich gar nicht weiter nachdachte. Rücksichtslos bohrte ich zwei meiner Finger in die Augenhöhle des einzigen Auges, was das Wesen wieder in allen Tonlagen kreischen ließ. Es heulte auf und riss seinen Mund weit auf, während ich das matschige und weiche Innere des Auges erfühlte. Plötzlich bemerkte ich, wie auf einmal die Flüssigkeit des Auges auslief, als ich es mit Kraft vollständig zerdrückte. Zur selben Zeit riss ich meinen Arm zurück und es selbst versuchte vor meinen Fingern zurückzuweichen. Ich griff beherzt mit meiner anderen Hand zum Messer, zog es jedoch nicht raus, sondern warf mich dagegen, rammte es somit immer fester in die Kreatur hinein, bis sie sich nicht mehr rührte.


  Jetzt lag ich mehr auf dem Ding als sonst was, bis ich keuchend davon herunter rollte und eilig von den zwei Wesen zurücktaumelte. Ich starrte auf meinen malträtierten, zerfleischten und blutigen Arm. Hektisch strich ich mir über das nasse, verschwitzte und blutige Gesicht, das von Schweiß, aber auch von Blut ganz verdreckt war. Langsam beruhigte ich mich wieder und unterdrückte den Schmerz. Schließlich bückte ich mich, um das Messer mit Schwung aus dem Leib des zweiten Wesens zu ziehen, bevor ich begann, aus dem Gewand der Siofra einen Fetzen zu schneiden, um mich damit grob zu verbinden, was mit einer Hand gar nicht so leicht war.


  Danach stand ich da, lauschte, denn meine Sorge war berechtigt, dass da noch mehr von den Dingern meiner harrten. Schließlich stellte ich fest, dass sich nichts tat. Meine Prüfung war wohl noch nicht vorbei, sonst würde ich nicht mehr hier bleiben und ich versuchte, mein mehr als mageres und angestautes Wissen über Kelten zusammenzukratzen. Was machte ich falsch?


  Ich hatte meine Gegner getötet. Was musste ich tun, damit ich wieder hier herauskam?


  Als mein Blick herumschweifte und schlussendlich auf mein erstes Opfer fiel, machte es klick. Wie konnte man so blind sein?


  So schleppte ich mich atemlos und steif zu dem Einarmigen, dessen Kehle ich aufgeschlitzt hatte und packte grob, untermalt von einem schmerzhaften Stöhnen von mir, mit meiner verletzten Hand in sein Haar und schnitt verbissen seinen Hals endgültig durch. Dabei kam ich aber nicht gegen die harten, knochigen Wirbel an. Ich schabte und schnitt erfolglos rum, ein Umstand, der mich entnervt stöhnen ließ und so trat ich wenig nett, aber auch schrecklich wütend gegen den Kopf, bis das Genick endlich laut knackend brach, dann rollte der Kopf über den nassen, vollgebluteten Boden.


  „Na bravo, was für eine Sauerei“, hisste ich atemlos auf und bückte mich wenig enthusiastisch, um den Kopf aufzuheben. Meine Finger verkrallten sich in dem langen, verklebten Haar. Dann passierte es endlich und wieder kam der Nebel und verschluckte mich erneut im Schmerz.


  Als ich mich auf meinen aufgeschlagenen Knien unter dieser künstlichen Sonne wiederfand, umklammerte meine verletzte Hand immer noch recht kraftlos das Schwert. Die gesunde Hand hielt den Kopf, während ich fast blind wegen des Schmerzes zähneknirschend zu den Túatha hinaufsah.


  „Das ging ja viel zu schnell!“, motzte Morrigan auch schon verärgert los und schaute wenig begeistert auf den Schädel in meiner Hand, die Trophäe, die mein Schein zurück hierher gewesen war. Während ihr Rabe sich erhob, um vor dem Kopf zu landen, schaute ich überrascht zu dem Tier, rührte mich aber nicht, als es die offenen Augen des Toten zu attackieren begann.


  „Bähh“, meinte ich verächtlich und schleuderte den Schädel von mir, in Richtung Dagdas Thron. Der Rabe schlug protestierend mit den Flügen und krähte empört auf, setzte seinem Leckerli aber hinterher.


  „Du bringst mir also den Kopf eines Siofra.“


  „War dies nicht die Aufgabe?“, keuchte ich atemlos und hievte mich verbissen auf die Füße. 


  Mir war urplötzlich eingefallen, dass mir Gellert letztens mal etwas von einem Kopfkult, einer Schädelmystik, einem severed heads, also von abgeschnittenen Köpfen, erzählt hatte und dass die Kelten darauf total standen und so hatte ich mir gedacht; warum nicht ausprobieren? 


  Dabei hatte Gellert erläutert, dass diese Schädelfaszination auf verschiedenen Gründen basierte. Zum einen verlor der Gegner seine Kraft als auch sein Wissen, das auf den Sieger überging, zum anderen wurde der Geist des Toten in der Anderen Welt unschädlich gemacht. 


  Diese magischen Leute sahen mich abwartend und widerwillig an, als ich mich meines unendlichen Geistes bediente und mich insgeheim freute, dass ich im Stress besser funktionierte, als wenn ich zu viel Zeit nachzudenken hatte.


  „Pars pro toto!“, bot ich mit höflicher Geste zu dem Kopf hin an, denn hier sollte der Kopf als symbolische Vertretung für die gesamte materielle sowie spirituelle Persönlichkeit stehen und war die Unterstreichung meines Sieges über die Wächter der Unterirdischen.


  http://de.wikipedia.org/wiki/Pars_pro_toto 


  „Angenommen!“, verkündete Dagda grimmig, mit mürrischer Miene gesegnet.


  „Wie wunderbar, du bist dem Totenreich entflohen, aber wirst du auch uns entkommen?“, hauchte wieder Lugh über mir in mein Ohr und ich machte große Augen, denn ich hatte angekommen, dass es das war, was ich getan hatte! 


  Wie sehr ich mich doch irrte!


  „Wie?“


  „Na, SoulGatherer, du nimmst doch nicht an, dass du uns nichts geben musst, um wieder einfach so gehen zu können, noch mit deiner Gabe gesegnet“, kicherte nun Ogma gehässig auf seiner Decke und wickelte eine seiner goldenen Locken verspielt um seinen Zeigefinger.


  „Das Seelensammeln?“, fragte ich mehr als abwertend. Was daran toll sein sollte war mir noch schleierhaft.


  „Undankbare Hexe!“, murrte eine blonde Frau, die ich bisher großzügig übersehen hatte, nur diesmal stand ich völlig auf dem Schlauch und sie fletschte wenig nett die Zähne.


  „Was wollt ihr von mir?“, fragte ich mit einer leisen Verzweiflung im Ton.


  „Was willst du von uns?“, konterte Dagda.


  „Antworten, bezüglich meines Seins, wie ich es beherrschen kann.“


  „Wenn du es schaffst, wieder von hier wegzukommen, wirst du deine Gabe vollständig beherrschen“, erklärte der Herrscher dieses Reiches wenig entgegenkommend und ich strich mir mein starres, von Blut getrocknetes Haar aus dem müden Antlitz.


  „Nun, sagen wir es so, wenn du nicht weißt, was du tun musst… können wir dir auch nicht helfen, dann fühl dich hier ganz wie zu Hause!“, wisperte Lugh hinterhältig in mein Ohr und schien sich diebisch darüber zu freuen, dass das hier mein Gefängnis werden sollte.


  „Du musst wissen, was du uns bieten kannst, oder musst“, verkündete Dagda tückisch, während er sich seinen braunen Bart kraulte.


  „Wenn du versagst, wirst du nicht zurückkehren, sondern hier verbleiben, oder zu den Unterirdischen wechseln!“, erklärte Morrigan schadenfroh, als mich der erneute Schmerz wie ein Keulenschlag überfiel und ich stöhnend zusammensackte.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Wie paralysiert starrte ich auf sie. Urplötzlich wurde ihr sich windender Körper in dem leicht von den Flammen züngelnden Kreis in Nebel gehüllt und sie schrie aus keinem ersichtlichen Grund gepeinigt auf. 


  Das lange Warten war die Hölle auf Erden! 


  Aber vor allem das Warten auf die anderen war die reine Folter!


  Ich war verdammt, hier untätig rumzustehen und ihr dabei tatenlos zuzusehen, wie sie mit sich kämpfte, wie sie verletzt wurde. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und fühlte mich völlig nutzlos und gequält.


  Sie wimmerte ab und an, stöhnte und keuchte, bis sie urplötzlich laut aufschrie. Ihr Körper ruckte gepeinigt in die Höhe und ihr Ärmel wurde vor unseren Augen, aus dem Nichts zerfetzt und ihr Arm übel zugerichtet, während sie verbissen kämpfte. Ihr Blut tränkte in dieser Zeit den Kreis, wobei ich selbst widerwillig erkannte, dass ich mit dem Wunsch, selbigen zu erstürmen wahrscheinlich ihr Ende unterzeichnet hätte.


  „Wo bleiben die nur?“, raunte Weasley besorgt, während er aber gleichzeitig seine Hand auf meinen Arm legte, um mich von Dummheiten abzuhalten.


  „Die kommen schon gleich! Sie beeilen sich“, wandte Rolf beruhigend ein, wenngleich er alles andere als ruhig aussah, da sein Augenmerk auf seiner angespannten Freundin lag, die weiterhin alles hochkonzertiert beobachtete.


  „Warum dauert das so lange?“, murmelte ich bewegt vor mich hin. „Warum hat Gellert Potter mitgenommen und nicht mich?“


  „Hättest du sie hier lassen wollen? Wirklich?“, fragte Weasley bestürzt und deutete auf seine beste Freundin, die auf dem Boden lag und leise wimmerte und die meine Partnerin war, der ich nicht beistehen konnte.


  Jetzt fuhr ich herum und sah mich mit einer Meute zu neugieriger Gryffindors konfrontiert, die sich hier hereindrängten, Neville Longbottom und Dean Thomas. Was hatten die hier zu suchen?


  „Adrian, macht den Zugang dicht, es sind zu viele Leute hier, verdammt!“


  „Ich eile!“, rief er und hastete schon mit blassem Gesicht davon.


  „Sorry, wir haben uns an den Mädels vorbeigedrängt“, murmelte Thomas zu Weasley, während sie gebannt auf Hermione starrten, die einfach furchtbar derangiert in dem leuchtenden Kreis aussah.


  „Alles wird gut! Die Schleier sind nicht noch lichter geworden!“, gab Lovegood wie weit weg klingend, ganz konzentriert auf Hermione, von sich. Ich warf dieser Spinnerin von Lovegood einen eindringlichen Blick zu. Was laberte die hier eigentlich immer? Aber das Spannendste war, dass Gellert auf sie zu hören schien. „Es geht ihr besser… seht“, deutete sie auf Hermione, die nun bedeutend ruhiger wirkte, auch schien das Blut weniger stark aus ihrer Verletzung zu fließen als bisher und ich atmete erleichtert auf.


  Wobei der zerfleischte Arm schrecklich aussah. Hautfetzen hingen hinab und an einigen Stellen dachte ich, den Knochen ausmachen zu können.


  „Was redet SIE? Luna ist echt zu komisch!“, wisperte Dean Thomas sprachlos zu unserer Gruppe, denn wenn man sich Hermione ansah, musste man ehrlich sein und zugestehen, dass sie dringend Hilfe benötigte.


  So zuckte ich nur hilflos mit den Schultern, aber ich musste darauf vertrauen, dass Gellert wusste was er tat, wenn er sie schon mit hierher nahm und so glaubte ich ihr mal großzügiger Weise. Ich musste es glauben, wenn ich mich zurück halten wollte, diesen blöden Kreis zu erstürmen, um zu ihr zu gelangen.


  Dann passierte auf einmal mehreres gleichzeitig, denn Marcus, Potter, Finnigan und Gellert stürmten wieder in die Höhle herein und Hermione fing fürchterlich an zu kreischen.


  „Endlich, warum hat das so lange gedauert?“, begrüßte ich die Gruppe ungeduldig.


  „Was passiert hier? Was ist passiert?“, keuchte Potter atemlos, fast schon ängstlich, während Gellert ihr nur einen langen Blick sandte und das prächtige Buch, das sie soeben geklaut hatten, auf den Altar ablegte.


  „Was ist bei euch los gewesen, dass es so lange gedauert hat?“, fragte Dean neugierig, während ich nur den Alten im Blick hatte.


  Doch bevor er begann, sah er mich fordernd an: „Und Malfoy, was ist passiert?“ Ich wusste, ich würde niemandem mit Vorwürfen helfen, also riss ich mich zusammen und ratterte die Fakten herunter.


  „Sie war ruhig, dann hat sie geschrien, so wie jetzt, nur dass ganz plötzlich Nebel aufgezogen ist und es war, als würde sie kämpfen, ihr Arm wurde verletzt, ach was… er wurde zerfleischt, sie hat geblutet, dann noch mal Nebel, der wieder verschwand und sie war ruhig… bis jetzt, plötzlich ging es los.“


  „Mhm okay, Mondmädchen, was hast du beobachtet?“, wandte er sich nun an die eigenwillige Lovegood, welche ihn aber nicht ansah, sondern weiter Hermione im Blick behielt.


  „Ohhhh, wenn sie schreit flackern die Schleier, aber bisher keine weiteren Risse, wenn Sie das meinen“, antwortete sie konzentriert.


  „Und wie ist ihre Aura?“, drängelte Gellert weiter.


  „Konstant bis flackernd, der Nebel tut ihr nicht gut!“, verkündete Lovegood ungewohnt ernst.


  „Mhm… in Ordnung… jetzt seid ALLE ruhig!“, befahl Gellert und vertiefte sich in dem Buch.


  „Potter, wie lief das ab?“, raunte ich der Nervensäge neben mir zu, die wie gebannt zu Hermione starrte, gefesselt von ihrem mehr als mitgenommenem Anblick.


  „Schsch“, starrte Potter nur vollkommen konzentriert auf Hermione, die nun etwas leiser, da sie sich heiser geschrien hatte, vor sich hin wimmerte und da ergriff sein Freund, dieser Weasley, seine Hand und drückte sie beruhigend, eine Geste, die mich die Mundwinkel verziehen ließ.


  „Gellert hat einiges abgezogen, war wahrlich spannend!“, ließ sich dann Marcus gnädiger Weise dazu herab, zu erzählen, und damit wandte ich meine Aufmerksamkeit diesem zu. „Es lief ohne Probleme ab, wenngleich er sagt, dass das Buch tötet… wir sollten es gut verstecken“, erklärte Marcus gewichtig weiter. Ich rollte mit den Augen, solange es Hermione half, durfte es töten wen es wollte, meiner bescheidenen Ansicht nach.


  „Ach, zu ärgerlich, hätte ich dieses Buch doch nur zu meinen Großzeiten gehabt!“, murrte Gellert gerade über das Buch gebeugt. „Ach… halt du doch deinen vorlauten Mund!“, sprach er wieder mit sich selbst und kratzte sich am Kinn, während wir uns alle mehr als verwirrt wegen seines komischen Verhaltens ansahen.


  „Also bei dem Buch war er recht klar, ich weiß nicht, was den Alten immer reitet!“, murmelte Marcus verzweifelt.


  „Nie habe ich etwas von dir gefordert“, durchbrach Gellert die Stille und wir wirbelten sofort zu ihm herum. „Selbst in unserem Duell nicht… aber jetzt tue ich es, ich erbitte es sogar von dir“, sprach er neben sich ins Nichts, dabei wirkte er vollkommen ernst, während wir uns alle nacheinander ansahen und mit den Schultern zuckten. Plötzlich schüttelte er bestimmt den kahlen Kopf, als hätte er eine Antwort erhalten.


  „Doch, das tue ich, geh zu ihr, nütze eure Verbindung und sag ihr, nur ein gleichwertiges Gut als Gegenleistung kann sie zurückbringen! Und wenn sie fragt, warum sie ein SoulGatherer wurde, sag ihr; sie unterscheidet sich von den anderen Nekromanten aufgrund ihrer Selbstlosigkeit!“, gab der alte Zausel geradezu befehlend von sich. Mir ging der Mund auf, was Gellert hier verkündete, derart offen, vor Lovegood, Scarmander, Marcus, Adrian, Thomas, Finnigan, Potter, Weasley und mir.


  „Mit wem zur Hölle redet der Alte?“, „Spinnt er jetzt total?“, „Glaubt ihr, das Buch hat seinen Geist übernommen?“, wisperten die anderen zu uns, aber ich spitzte genau wie Potter nur die Ohren.


  „Du irrst in deinem Hass auf sie! Sie muss selbstlos sein, sonst wäre sie nicht die, die sie heute ist!“, deutete Gellert mit dem Zeigefinger auf ihre Person im Kreis, dabei ignorierte er gekonnt die sprachlosen Blicke von uns.


  „Leben gegen Tod! ... Tod gegen Leben!“, verkündete er so ernsthaft und sehr endgültig, dass mir fast schlecht wurde, auch Potter wankte, denn egal mit wem, oder was er da sprach, hier entschied sich, ob wir sie wieder bekommen würden, das erkannten sowohl ich als offenbar Potter sofort.


  „Ich habe eine Lebensschuld“, resümierte er zum Schluss hin schlicht.


  „Geh und sag ihr, was du und ich vermuten, was das bedeuteten könnte… für sie!“, bat er und dann schaute er zu ihr und schloss plötzlich erleichtert die Augen.


  „Mit wem zum Geier redet der?“, „Das frage ich mich auch?“, „Ist noch jemand da?“, „Quatsch, jetzt ist er übergeschnappt.“, „Das hört sich eher gar nicht gut an!“


  „Ohhhhh, was? Was machen sie denn da, Sir?“, hauchte Luna sichtbar erschrocken, die auf einmal ganz bleich im Gesicht wurde und schon schaute Gellert sie scharf an.


  „Was siehst du, Mädchen?“, fragte Gellert scharf und auch ich war sofort misstrauisch. Anscheinend konnte Lovegood das sehen, was uns verborgen war.


  „Er ist, nachdem er durch den Kreis und in sie ging, sichtbar geworden! Sie reden also immer mit ihm… ich verstehe jetzt“, murmelte sie vor sich hin, während sich Gellerts Züge verschlossen.


  „Mit wem? Was meinst du, Luna?“, brauste Marcus genervt auf, daraufhin wandte sie sich zum ersten Mal, seitdem wir hier waren, und mit einem nachsichtigen Lächeln auf den Zügen zu uns und Gellert ergab sich in sein Schicksal, dass er sie würde nicht aufhalten können. Er blätterte in dem Buch und zeigte uns die kalte Schulter.


  „Dumbledore! Er spricht mit Dumbledore! Und jetzt ist er weg… futsch“, wedelte sie aufgeregt mit ihren Händen und selbst ich war gewillt, meine Augen weit aufzureißen.


  „Wie bitte?“, „Was?“, „Wie soll das gehen?“, riefen alle wild durcheinander. Die Erkenntnis, dass der Alte die ganze Zeit um uns rum gewesen sein könnte, bereitete mir auf der Stelle Magenschmerzen.


  „Spinnst du ganz? Dumbledore ist tot!“, fauchte Weasley sie recht grob an. 


  „Warum solltest nur du ihn sehen?“, warf Thomas ein und wirkte mehr weiß denn dunkel im Gesicht.


  „Hör auf, Ron, wenn Luna das sagt, glaub ich ihr!“, schaltete sich Blaise entschieden ein, wirkte aber auch erschüttert. „Er ist wirklich die ganze Zeit da?“, wisperte er leise.


  „Blaise hat recht, oder? Gellert, Dumbledore ist die ganze Zeit über bei Ihnen?“, wandte sich nun Potter zu Gellert und dieser blickte mit einem genervten Stöhnen von seinem Buch auf, während ich mich dezent im Hintergrund hielt.


  Das waren schockierende Neuigkeiten!


  „Ja, Potter, das ist er“, gestand Gellert ruhig und starrte zu uns mit seinen so blauen Augen und ich seufzte tief.


  „Warum? Wie?“, verlangte Potter nun sehr bestimmt zu erfahren, als Gellerts Blick von ihm zu Hermione zuckte und meine schlimmsten Befürchtungen sich damit bewahrheiten.


  „Das meinen Sie wirklich ernst, er ist da? Und sie konnte ihn auch sehen?“, gab er erschüttert von sich und ich zog eilig meine ernüchternden Schlüsse. „Und er hat alles gesehen? Und bekommt alles mit?“


  „Das kann ich dir nicht so sagen… da wirst du sie fragen müssen, Potter, und du sie auch Malfoy“, lehnte er es ab, unsere Fragen zu beantworten und ich biss die Zähne zusammen, da er mir indirekt schon bestätigte, dass Hermione von Albus Dumbledore gewusst hatte. Vielleicht hatte sie ihn sogar auch gesehen? „Sie müssen sich gedulden und hoffen.“


  „Hoffen?“, fragte Potter zaghaft.


  „Hoffen, dass sie wiederkehrt!“, lösten seine eindringlichen Worte eine große Leere in mir aus, die alles andere in den Hintergrund drängte und mir meine absolute Hilflosigkeit vergegenwärtigte.


  „Aber Dumbledore hilft ihr?“, flüsterte ich leise, worauf mich die Augen von dem Alten durchbohrten.


  „Wollen wir es hoffen“, nickte der Alte knapp.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich war in der Agonie des Schmerzes gefangen und schrie wie am Spieß, bis der Schmerz abrupt aussetzte und ich verwirrt aufblickte, aber auch atemlos zitternd zu diesen Wesen starrte, die vollkommen gleichgültig zu mir sahen.


  „Die Abstände werden kürzer, irgendwann wirst du dich selbst erlösen und damit ist dein Schicksal besiegelt“, erklärten sie auf meine stumme, hilflose Frage, was hier mit mir passierte.


  „Also habe… habe“, schluckte ich schwer gegen die Qual an, die in mir wütete, „also hatte ich nie eine Chance?“, resümierte ich trocken und wischte mir über die verdreckte Stirn.


  „Doch, die hast du immer noch… wenn du weißt, was dich rettet“, kam es freundlich, fast mildtätig von Dagda. Jetzt verstand ich, warum höchstwahrscheinlich so wenige SoulGatherer auf Erden wandelten, wenn sie es mal geschafft hatten, warum auch immer, vom Nekromanten zum SoulGatherer zu werden, standen ihnen diese Prüfungen hier in der Anderswelt bevor und da sah es doch mal glatt mau aus, denn ich war einfallslos, was mich retten sollte und ich mochte wetten, dass das mehreren meiner Vorgängern ähnlich ergangen war. 


  Als ich wieder stärker aufwallende Schmerzen verspürte, war ich froh, schon auf meinen Knien zu liegen. Aufgebend ließ ich nun meinen Kopf in meine Hände gleiten, vergrub meine Finger in meinem Haar und versuchte, zu überlegen.


  „Was ist das?“, hauchte Morrigan plötzlich mit einem widerwilligen, aber auch irgendwie überrumpelten Ton und weckte meine Neugierde, denn ehrlich, dass diese Personen noch etwas überraschen sollte, zweifelte ich groß an.


  „Ein Geist… wie kommt denn der hierher?“, hauchte Lugh, als Wächter der Schleier, interessiert.


  „Kein Geist, ein Wandelnder… gegrüßt seist du“, riss Dagda alles an sich und ich blinzelte schwer gegen diese flirrende Unterweltsonne an und hob nun schwer mein pochendes Haupt. 


  „Aha… gegrüßt seid ihr!“, erstarrte ich in meinem Schmerz, als mir die zu bekannte, saloppe und selbstsichere Stimme ans Ohr drang und ich versuchte, ihn hier auszumachen.


  „Was hast du hier zu suchen?“, hisste Lugh bedeutend giftiger als bisher zu Albus, der sich mit wallendem Gewand zu uns drehte und mich mit schief gelegtem Haupt, aber unleserlichem Blick musterte.


  „Aha, ja, das ist eine ausgezeichnete Frage… nicht dass ich besonders freiwillig hier wäre“, bekannte er freimütig und fasste sich theatralisch an die Brust, was mich geschlagen die Mundwinkel verziehen ließ. Was tat er dann hier? Wollte er sich daran ergötzen, wie sie mich in die sprichwörtliche Hölle stießen?


  „Warum bist du dann hier?“, klirrte es eiskalt von Morrigan. „Verschwinde.“


  „Tja, leichter gesagt als getan, wissen Sie, alles der Reihe nach. Ich kann hier sein, weil sie mich an sich band und das wohlgemerkt gegen meinen Willen“, setzte Albus genauso geschäftig an, wie er es auch sonst in unserer Welt getan hatte. Die Túatha starrten ihn wie die Erscheinung, die er war, an, aber das Beste war, Albus schien dies alles überhaupt nichts auszumachen. Meiner bescheidenen Ansicht nach freute er sich darüber, dass ihn endlich mal wieder jemand anderes als Gellert und ich sah.


  Narzisst, dachte ich noch hämisch, bevor er sichtlich abgeneigt fortfuhr.


  „Aber wie auch immer, ein ihr wohlgesonnener Verblendeter wünscht ihr Hilfestellung zu geben und so möget ihr mich entschuldigen“, wandte sich Albus mit aufbauschenden, durchscheinenden Gewändern von der Versammlung ab und starrte mit sichtbarem Widerwillen zu mir hinab.


  „Was?“, „Helfen?“, „Ein Fremder?“, „Darf man das? Dagda?“, echauffierte sich im Hintergrund die Masse. „Dagda?“, fragte Morrigan sehr laut.


  „Also mir gefällt eigentlich recht gut, wie du gerade im Dreck kniest“, wisperte Albus zu mir und konnte einen gehässigen Glanz in seinen Augen nicht verhehlen.


  „Arrr“, würgte ich atemlos und hätte ihm liebend gerne seine Nettigkeit zurückgegeben, aber kein Wort kam über meine Lippen, da wieder der Schmerz durch mich rollte.


  „Na, wie auch immer, streng dich nur nicht zu sehr an! Gellert lässt ausrichten: „Nur ein gleichwertiges Gut als Gegenleistung kann dich zurückbringen!“ Und er meint, dass du speziell ein SoulGatherer wurdest, hat den Grund, dass du dich von den anderen Nekromanten unterscheidest aufgrund deiner… pfff…“, unterbrach sich Albus kopfschüttelnd und wirkte durchwegs pikiert.


  „Meiner was?“, stöhnte ich und blickte ihn fragend an, während sich die Túatha immer noch nicht einig waren, was erlaubt war und was nicht.


  „Deiner Selbstlosigkeit!“, spuckte er mir vor die Füße. „Absoluter Schwachsinn, wenn man mich fragt! Denn wo bist du selbstlos? Du bist das egoistischste Miststück, das ich je kannte!“


  „Darf er das?“, fauchte nun Lugh regelrecht ungehalten und ich schluckte meine Galle hinunter, als Dagda seine Stimme erhob.


  „Er ist ihr Geschöpf!“


  Er war augenscheinlich verärgert und sehr widerstrebend in seinem Zugeständnis, aber er unterstrich seine endgültig erscheinende Aussage mit einer herrischen Geste zu uns „Er gehört zu ihr. Er ist sie und sie ist er… also: JA!“, bekannte er hörbar unfreiwillig, aber auch bestimmend und Albus stöhnte wenig geschmeichelt auf. Als mein Geschöpf bezeichnet zu werden, das gefiel ihm gar nicht.


  Ich blinzelte zu ihm hoch, wobei mich seine strafenden, kühlen, blauen Augen trafen und er sich straffte, da er seine Nachricht überbringen musste:


  „Leben gegen Tod! ... Tod gegen Leben!“


  „Was bedeutet das genau?“, fragte ich mit gepresstem Atem, während ich nicht glauben konnte, dass Gellert tatsächlich diesen Gefallen von Albus gefordert hatte. Freiwillig wäre Albus nie zu mir gekommen. Seine Abneigung war mir, war bestimmt allen, gegenwärtig.


  „Keine Ahnung!“, kam es ganz salopp von dem Alten, da er nun etwas von mir wegging, er hatte seine Aufgabe erfüllt und damit hatte es sich für ihn.


  Ich selbst glaubte ihm seine Ahnungslosigkeit mit keinem Wort, somit war ich nach diesen wenigen Informationen tatsächlich wieder auf mich alleine gestellt. Nur jetzt hatte ich nicht nur die abschätzigen Blicke der Túatha zu ertragen, sondern sah mich auch noch mit der schamlosen und gehässigen Beobachtung von Albus konfrontiert.


  Selbstlosigkeit? 


  Wo war ich selbstlos? Ich verstand Albus‘ Ressentiments, aber das bedeutete wohl, dass dieses Attribut den entscheidenden Unterschied ausmachte, der mich vom Dark Lord, Gellert und anderen Nekromanten unterschied. Selbstlosigkeit! Wann war ich selbstlos gewesen, wenn diese egoistisch gehandelt hatten? Es ratterte rasant schnell in meinem rasch funktionierenden Hirn, das trotz der körperlichen Pein seine Funktion noch nicht eingestellt hatte.


  Ich schloss die Augen, konzentrierte mich nur noch auf die Tatsachen, all diese Schwarzmagier hatten sich aus reiner Selbstsucht dieser Art der Magie zugewandt! 


  Sie hatten die Nekromantie betrieben, um mächtiger zu werden, um Angst und Schrecken auf Erden zu verbreiten. Ich hatte aus der Not heraus gehandelt, da ich es als beste Variante betrachtet hatte, meine Eltern für immer von dieser Erde zu tilgen und ihnen ein endgültiges Ende zu bescheren, so dass sie ein neues, ein freies Leben beginnen konnten.


  Ich hatte die Lösung, die Intention war der Schlüssel!


  Dies erklärte zum Teil, warum es derart wenige SoulGatherer unter den Nekromanten gab. Die Absicht hinter unserem Handeln unterschied uns. Ich hatte es aus dem tiefen Bedürfnis getan, meine Liebsten zu schützen, die anderen taten es aus purem, egoistischem Machtstreben.


  Ein Soulgatherer kann nur werden, wer selbstlos ein Nekromant wird!


  Wie blind wir doch alle gewesen waren, dabei lag die Erklärung fast greifbar vor uns.


  Ich schüttelte betroffen mein Haupt, wegen dieser makaberen und kuriosen Entdeckung. Okay, jetzt verstand ich schon besser, wie das hier alles tickte und diese Aussicht ließ mich sehr viel ruhiger und souveräner werden. Aber mir lief die Zeit konstant davon, denn die Lösung, wie ich von hier wegkam, war noch immer ein Geheimnis.


  Als ich die Augen aufschlug und mich mit dem selbstgefälligen Ausdruck auf Albus‘ Gesicht konfrontiert sah, gefiel mir dieser gar nicht, nur ahnte er nicht, dass ich unter Druck meine besten Ideen hatte.


  „Du scheinst sie echt zu mögen!“, bestätigte auch schon Morrigan meine Vermutung, dass man unsere Abneigung gegeneinander fast mit Händen greifen konnte.


  „Oh, ich hätte nichts dagegen, würde sie hierbleiben… sie wäre für euresgleichen bestimmt eine Bereicherung!“


  „War das eine Beleidigung?“, hisste Lugh argwöhnisch auf.


  „Oh nein, nicht doch, aber sie passt bestimmt besser hierher als in die Welt der Lebenden!“, schränkte Albus eilig ein.


  Ich lauschte den Gemeinheiten gar nicht weiter, sondern konzentrierte mich nur darauf, was mir Albus überbracht hatte, denn darin musste der Schlüssel liegen, der mich rettet.


  Seine Worte lauteten genau: „Nur ein gleichwertiges Gut als Gegenleistung kann dich zurückbringen! Leben gegen Tod! ... Tod gegen Leben!“ Unter meiner Pein wiegte ich mich schaukeln vor und zurück, während ich es mir immer und immer wieder in einem stummen Mantra vorsagte.


  Und ganz plötzlich, von jetzt auf gleich, kam dann die Erleuchtung über mich, wie die Jungfrau zum Kind.


  Wegen meiner Dummheit stöhnte ich auf. Es war derart logisch, dass es fast wehtat, weil ich so lange dafür gebraucht hatte. Aber ich verharrte noch auf den Knien und wartete die letzte Schmerzwelle ab, erst dann zog ich mich entschlossen wieder auf die Füße.


  Gespanntes Schweigen schlug mir entgegen, denn dadurch brach der Disput zwischen Albus und den Túatha dé Danann ab.


  „Ich biete euch…“, schluckte ich schwer und stöhnte atemlos, während ich meinen zerfetzten Arm an meine Brust presste, dabei blickte ich in die interessierten, gespannten, aber auch argwöhnischen Mienen der anderen, als plötzlich Lugh vortrat und sich zu mir beugte.


  „Warte… bedenke, du hast nur einen Versuch!“, gab er hörbar involviert zu und ich runzelte die Stirn, blies mir eine lästige Strähne aus dem verdreckten Antlitz, kam jedoch gar nicht dazu, zu antworten, da sich jemand anders genötigt sah, etwas von sich zu geben.


  „Oh, der nächste Verirrte, der sich in diesen verlogenen rehbraunen Augen verliert!“, ätzte Albus böse und ich erdolchte ihn mit Blicken. Wenn diese Nervensäge nicht schon tot gewesen wäre, ich schwöre, ich wäre in Versuchung gekommen, dies zu ändern, doch so bleckte ich nur die Zähne in seine Richtung.


  „Ja, danke, aber ich habe entschieden!“, stieß ich zu Lugh hin aus und taumelte leicht, während ich nicht auf Albus einging, ebenso wie auch die anderen ihn übersahen, was ihm sichtbar nicht passte.


  „Gut, dann erwarte ich dein Angebot!“, gebot Dagda Schweigen an die Runde und alles versank in atemlos stiller Erwartung, was ich gleich sagen würde.


  „Ich biete euch, den Herrschern hinter dem Schleier“, keuchte ich schmerzhaft, um dann nach Luft zu schnappen, „ meine Möglichkeit, Leben zu schenken.“


  „Aarmmm!“, „Mhm…“, „Schsch“, schnappten viele nach Atem, der Ärger war ihnen anzuhören. „Unfassbar!“, „Zu ärgerlich!“, „Nicht dumm, die Kleine“, bestätigten ihre hervorgestoßenen Aussagen meine Vermutung und ich straffte mich etwas, fuhr gleich bestimmter fort:


  „Ich gebe meine Fruchtbarkeit, um selbst zu leben“, entschied ich mehr als entschlossen, bevor ich mein Haupt in den Nacken warf. „Ich gebe dieses Geschenk auf und entscheide mich über die Untoten zu herrschen… Leben gegen Tod und Tod gegen Leben!“, entgegnete ich immer fester, da der Schmerz in mir langsam, aber sicher abflaute.


  Ich blickte nun bestimmt zu dem auf seinem Kristallthron sitzenden Dagda, der mehr als verdrießlich zu mir starrte.


  Ich hatte die einzig logische Erklärung gefunden, weil es sich sonst nicht erklären ließ, warum wir eine derart ausgestorbene Rasse darstellten. Damit wurde klar, warum ein SoulGatherer keine Nachkommen hatte. Jeder SoulGatherer, der das hier überlebt hatte, bekam keine Nachkommen, weil er seine Fähigkeit der Zeugung gab, um in unsere Welt zurückzukehren. Es war so logisch, wenn man einmal darüber nachdachte.


  Wobei Dagda mehr als unzufrieden darüber wirkte, dass ich dahinter gekommen war, weswegen er zu meinem Schreck zu seiner Keule griff.


  „So sei es!“, verkündete er übergangslos, zum sichtbaren Missfallen aller.


  Da deutete er mit der Keule auf mich, oder besser meinen Unterleib, und dann sauste auch schon rasant ein roter Blitz auf mich zu und meine Welt ging mal wieder in der Agonie der Pein unter.


  Ich spürte, wie mir alles entglitt, mein gequälter Blick, als ich wieder auf dem Boden aufschlug, ging zu dem schwindenden Albus. Ich brüllte und schrie so laut, wie noch nie in meinem Leben. Es war, als würde ich mir die Seele aus dem Leib schreien. Ich hätte nie und nimmer gedacht, so laut kreischen zu können, bevor mein Bewusstsein endlich im Dunkel versank.


  Hermiones Sicht Ende





455. Kapitel SoulGatherer



  Severus Sicht


  Ich saß in meinem neuen Reich, das ich gar nicht haben wollte, und arbeitete mich durch eine neue lästige Aufgabe hindurch.


  Diese war an Stupidität nicht zu unterbieten. Ich musste Pläne für die Schulstunden erstellen. Es war unvorstellbar banal und langweilig. Ich sehnte mich bereits nach meinem Bett, denn es war spät, aber ich wollte meine Arbeit zuerst beenden.


  Ich stöhnte mitleidig, als ganz plötzlich all meine Sinne anschlugen, da meine Tür in Spinners End betätigt wurde. Sofort war ich angespannt und auf der Hut, denn nur wenige kannten dieses Haus.


  Ich fackelte nicht lange und los ging´s, sofort ließ ich meine öde Aufgabe fahren und stürzte mich ins Ungewisse. Ich nützte schlicht und ergreifend meine neue Macht und apparierte direkt aus meinem Büro aus Hogwarts heraus.


  Und schon landete ich in meinem verhassten Elternhaus. Umgehend riss ich die Tür auf, doch bevor ich eine Tirade loslassen konnte, musste ich diese ungewöhnliche Kombination in mir aufnehmen und fand mich mit dem furchtbar aussehenden Draco konfrontiert, erschreckend blass im Antlitz, eskortiert von diesem Ronald Weasley, der gewöhnlich an Potter klebte, aber gerade ebenfalls grünlich anzusehen war, so lüpfte ich nur eine Braue.


  „Wa…?“, kam ich nicht mal dazu, auszusprechen, da sie mich sofort überfielen.


  „Komm sofort!“, forderte Draco eindringlich und alles an seiner Stimme, seiner Tonlage, seiner Haltung spiegelte den Horror in ihrer beider Augen wider und das ließ mich keine Sekunde zögern.


  „Wohin?“, fragte ich daher schlicht.


  „Halt dich fest!“, packte Draco auch schon meine Hand und sprang.


  Die Apparition war hart und wir landeten unsanft auf einem alten ausgetretenen Steinboden. In einer alten Burg, wie ich mit einem raschen Blick erkannte, dabei runzelte ich die Stirn, viele Menschen schienen hier zu sein. Sie liefen aufgeregt durch die Gegend und ich dachte sogar, Longbottom ausmachen zu können.


  Aber man schien diesen Bereich zu räumen, da ich erkannte, dass sich alles mehr und mehr leerte.


  „Wo…?“


  „Nicht jetzt… nicht jetzt… keine Fragen jetzt… wenn später!“, „Sir… kommen Sie“, riefen die beiden Jungen und Draco zog wie ein kleines Kind an dem Ärmel meines Gehrocks.


  „In Ordnung!“, sprach ich sachte auf ihn ein, zeigte mich kooperativ. 


  Draco wirkte nicht, als wäre er noch Herr seiner Sinne, als er mich schon wieder vorwärts zog und die Kerker dieses Anwesens erstürmte. Wir wurden dicht verfolgt von dem jungen Weasley.


  Ich konnte gar nicht so schnell schauen, wie ich einen Stich an meinem Finger spürte und durch einen Strudel gezogen in einer Höhle landete. An sich waren diese ganzen neuen Eindrücke inspirierend, nur kam ich nicht dazu, mich zu wundern, wo ich gerade gelandet war, da mich ein unmenschliches Brüllen ablenkte, das durch diese Hallen zog.


  „Was zum Henker?“, wollte ich besorgt erfahren, als ich von den bodenlos entsetzten Jungen durch eine große Höhle und einen Gang in eine kleinere gezogen wurde, in der zu viele Leute standen und absolut überfordert wirkten.


  Über mich legte sich eine eisige Ruhe, während ich mich gewohnt schnell umsah, um mich zu orientieren, dabei registrierte ich einen sehr alten Altar, aber auch einen alten Mann davor, der mich kurz stutzen ließ.


  Er zauberte da er an jemandem rum, dann erkannte ich noch Potter, der so bleich war, wie noch nie in seinem Leben, während die Masse an Zuschauern, die ich alle als ehemalige oder noch aktuelle Schüler von Hogwarts identifizierte, vor uns zurückwich und ich nun die Bescherung selbst sehen konnte, die sich vor meinen mehr als geplagten Augen abspielte.


  Sie!


  Sie lag in einem rituellen Kreis und starb?


  Sie blutete, ihr Arm war irgendwie zerfetzt, aber das war nicht der Grund, der ihr Leben gefährdete. Sie krümmte sich wimmernd und presste ihre Hände in ihren Schoß, obgleich sie nicht bei Bewusstsein war, verfärbte sich der Stoff an ihren Beinen immer weiter rot. Es war, als würde das Leben aus ihr raus laufen, sofort setzte mein Herz aus.


  Es verschaffte mir ein Déjà-vu, als ich damals Draco im Klo der Maulenden Myrte blutend zu meinen Füßen gefunden hatte und es war ein ganz und gar ungutes Gefühl.


  „Fuck“, warf ich jede kalte, kühle und unberührbare Contenance von mir und ging rasant auf die Knie, neben ihr.


  „Junger Mann ich habe…“, begann der alte Zauberer, der bis dahin die Heilzauber gewebt hatte, geschäftig mit der Aufzählung, was er bisher unternommen hatte um ihr Leben zu retten. 


  In dieser Zeit lauschte ich ihm interessiert, dabei gestand ich mir ein, dass ich es mochte, wie er es verstand, soeben nur das Wesentliche zu repetieren, während er weiterhin die Zauber aufrecht erhielt, ein sichtbar mehr als guter Zauberer war hier am Werke.


  „In Ordnung“, begann ich gefasst, als er mit seinem Bericht geendet hatte. „Sie können die Blutung also nicht stoppen… woran liegt es?“, fasste ich nach und er sah mir fest ins Antlitz. „Sie sollten durchaus in der Lage sein, eine derartige Verletzung zu heilen.“


  „Sie musste einen Preis zahlen“, gestand er widerwillig, während ich mich wunderte, dass die Meute in unserem Rücken schwieg und brav abwartete, ohne zu nerven. Das waren neue Dimensionen für Potter, Draco und Co.


  „An wen? Mit was? Was für Preise?“, wollte ich zu meinem Missfallen überfordert erfahren.


  Da flackerte etwas Unbestimmtes in seinen blauen Augen auf, dabei zuckte sein Blick in die Runde der Kinder und ich schnaubte auf, wenn das seine Sorge war. 


  „Die werden alle ihre Klappe halten, wenn sie nicht wollen, dass ich sie häute!“, drohte ich derart seidig, dass jeder Ton von den Anwesenden geschluckt wurde und sie regelrecht erstarrten, denn ich meinte es sehr ernst.


  Ich brauchte alle Informationen, ohne Spielchen und ohne beschönigendes Beiwerk und die Leute hier zu schonen war vergebene Liebesmüh, das war die Generation eines Krieges, sie würden darüber hinwegkommen müssen, oder damit untergehen.


  „Ihr Entscheidung!“, warnte der Alte, aber ich nickte nur bekräftigend. „Sie wurde innerer Organe beraubt… Eierstöcke oder die Gebärmutter, oder gar beides… ich weiß es nicht genau…“, gestand er rasch. Sofort keuchten alle in dem Raum erschrocken auf, Potter und Weasley dachte ich sogar, wegen dieser unschönen Offenbarung, wimmern zu hören.


  „Hysterektomie?“, fragte ich fassungslos, blieb ansonsten aber ruhig, während ich mich dezent fragte, wie dergleichen ein Preis sein konnte? 


  Ich war schockiert, was sie hier erlebte und warf ihrer Person einen langen Blick zu.


  „Ja und es war der Preis, den sie zu zahlen hatte, um zurückzukehren!“, rückte sich der Alte wieder in meine Gedanken, worauf ich die Augen zu Schlitzen verengte, denn Sinn ergab es in meinen misstrauischen Augen noch immer nicht.


  „Warum tut sie so was?“, fauchte ich ungehalten, auch reichlich böse darüber, dass sie mal wieder derart viel riskierte und unvorsichtig war.


  „Sie hatte keine Wahl!“, wehrte er entschieden ab, dabei entstand eine steile Falte auf meiner Stirn, da alles was und wie er es sagte, seine Integrität und Ernsthaftigkeit suggerierte. Es war fast so, als wollte er mir unter allen Umständen vergegenwärtigen, dass es wahrhaftig so gewesen war.


  Natürlich fiel es mir alles andere als leicht, genau das zu glauben. Wer würde dergleichen freiwillig tun und sich vorsätzlich verstümmeln lassen?


  „Sie hatte keine Wahl?“, stieß ich anklagend aus, dabei lag mein düsterer Blick vorwurfsvoll auf ihrer derangierten Person. „Dann habe ich auch keine!“, murrte ich düster, da die Würfel gefallen waren.


  Resignierend zückte ich meinen „schwarzen Trank“. Er war der letzte Ausweg und der Mann vor mir wusste, was er tat, somit zog ich sein Können nicht in Frage, als ich mich nun tief über sie beugte, um ihr die Phiole an die Lippen zu führen. 


  Sie blinzelte mich blind an, während ich ihr half, die Flüssigkeit mehr schlecht als recht zu schlucken. Der Trank rann ihre Kehle hinunter, einiges ging daneben und verfärbte ihr Kinn, aber die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, denn sofort wurde sie ruhiger und stöhnte nur noch leise.


  „Machen Sie weiter!“, befahl ich rüde und hielt ihren Kopf, da sie erschlaffte, nachdem der größte Schmerz nachließ. Der Alte tat, wie ihm geheißen, während ich mithalf und nun jede Blessur an ihrem Körper mit meinem Zauberstab heilte. 


  Es war anstrengend, die Atmosphäre an diesem unwirklichen Ort nervte und unsere Beobachter waren enervierend in ihrer Sorge. Mir stand der Schweiß auf der Stirn und meine Augen brannten. Nach gefühlten Stunden sank ich etwas atemlos zusammen mit dem Mann an meiner Seite zurück und landete erschöpft und ausgelaugt auf meinem Hintern.


  Kurz schloss ich die Augen und versuchte, zu mir zu finden. Innerhalb von Sekunden stolperte man in eine Situation, die über Leben und Tod entschied. Als ich mich wieder gefangen hatte, blickte ich mit unleserlichem Blick auf sie nieder und wusste, wie knapp es tatsächlich gewesen war.


  Ich wusste auch, dass sie weitere Narben, egal ob äußere oder innere, auf ewig davontragen würde. Sie hatte es geschafft, mal wieder fulminant die Grenzen auszuloten und zu überschreiten. Dieser Einschnitt ihrer Verletzungen war enorm und würde sie mannigfaltig zeichnen. Was das für längerfristige Auswirkungen haben würde, wagte ich nicht mal im Ansatz zu überblicken.


  Langsam richteten sich meine finsteren Augen auf den hageren Mann vor mir und zum ersten Mal seit meiner Ankunft gestattete ich mir nachzudenken, fast sogleich kam mir die Erkenntnis und ein bitteres Lächeln legte sich auf meine Lippen.


  „Gellert Grindelwald!“, zierte meine Züge eine abschätzige Miene, als ich erkannte, was ich, oder besser wir, alles gar nicht wussten. Sie war immer wieder für dramatische Überraschungen gut. „Sie hat Sie vor einem Jahr aus dem Knast geholt, deshalb war sie damals dort in Nurmengard gewesen!“, meinte ich freudlos wegen meiner Erkenntnis, dass sie seit Jahren einen Dark Lord erfolgreich vor uns geheim hielt.


  „Sie sind schnell getaktet!“, schnarrte der Alte ölig, auch ihn hatte dies hier mehr als erschöpft, da er sich über seinen stoppeligen Schädel strich. Er stieß ein kurzes Lachen aus, dabei waren wir uns der uns beobachtenden Menschen bewusst.


  „Ich kenne SIE“, spielte ich auf das Biest an, behielt aber mein Gegenüber im Blick.


  „Ja, das glaube ich Ihnen“, grinste er mich zahnlückig an, als ich sachte mein Haupt schüttelte und mein Haar mein Kinn streichelte.


  „Sagen Sie mir, wer ihr das angetan hat?“ Meine Augen huschten durch den Raum und blieben zum Schluss an meinem Patensohn hängen, wobei dieser zu geschockt wirkte, um etwas damit zu tun zu haben. 


  „Das waren Sie, oder?“, schlussfolgerte ich dann nüchtern und neutral im Ton, nahm den Alten aber danach wieder kalt ins Visier.


  „Nein, das war ich nicht“, wehrte Gellert entschieden ab, dabei fiel seine aschfahle Hautfarbe ins Auge. „Das war die „Anderswelt““, bekannte er leiser, während meine Braue in die Höhe wanderte. „Ja, Sie vernehmen richtig und wenn Sie mehr wissen wollen, alles weiß ich nicht, nur sie war auf der anderen Seite… ich bin nur Nekromant, kein SoulGatherer!“


  „Was wissen Sie darüber?“, fragte ich hart und entschlossen, langsam glitt die Müdigkeit von mir, als er seinen Kopf schüttelte.


  „Das Gebiet ist weit und ich müsste ausholen… ich!“, versuchte er sich zu rechtfertigen, bis ich ihn mit einer unwirschen Geste unterbrach.


  „Überspringen Sie alles was mit Nekromanten zu tun hat und nehmen Sie an, ich weiß darüber alles“, leuchteten die blauen Augen funkelnd auf, in dem trüben Licht, das hier unten herrschte.


  „Sie sind einer?“, hauchte Gellert fragend und Draco holte hörbar tief Luft.


  „Nicht ganz“, entgegnete ich eilig, behielt den Alten aber stetig im Blick, da er nun kurz die Augen schloss und sehr abgelenkt wirkte.


  „Oh, ich spüre es… es haftet Ihnen an, Sie haben es versucht… nur der letzte Schritt fehlte… Sie haben eine Affinität dafür… wagen Sie den Schritt“, riss er jetzt wieder die Augen auf, die fast irrsinnig aufblitzten.


  „Weiter“, meinte ich etwas gewichtig und ging nicht auf seine Spinnerei ein.


  „Ohhhh, eine Frage, nehmen Sie das Wispern und Flüstern wahr? Es hat mich, bevor ich das Ritual durchzog, und erst recht den Sonnenschein fast verrückt gemacht!“


  „Sonnenschein?“, blinzelte ich ob dieses Kosenamens irritiert, bevor ich mir seine Frage vergegenwärtigte und mich konzentrierte. 


  Ich lauschte auf Geräusche, während ich nun mein Haupt schief legte und auf alles achtete was sonderbar war. 


  „Mhm… es ist ganz schwach… fast nicht wahrzunehmen. Ich muss mich sehr konzentrieren, aber dann kann ich es vernehmen… was ist das?“, offenbarte ich meine Erkenntnisse.


  „Interessant… und uhh… was? Die Schleier sind hier besonders dünn, zum anderen Reich hinter dem Schleier, deshalb“, wedelte er mit seiner dürren Hand aufgeregt durch die Luft, während das Biest am Boden erschöpft schlief und ihrer Erholung frönte.


  „Ein gefährlicher Ort!“, resümierte ich düster, während ich mir durch den Kopf gehen ließ, was das alles bedeuten könnte.


  „Du wolltest ein Nekromant werden?“, wisperte Draco leise zu mir und ich wedelte ihn mit einer Handbewegung weg.


  „Warum so abfällig, junger Malfoy? Das gehört zur Magie dazu“, raunte Gellert sichtbar erschöpft und empört zu Draco. „Immer diese voreiligen Ressentiments gegen alles und jeden.“


  „Aber, aber… Inferi…“, „Tote?“, „Verfluchte Magie!“, hauchten die anderen, bis auf Potter, der nur mit sehr nachdenklicher Miene dastand und vollkommen fertig aussah.


  „Unfug, dass diese Rechtschaffenden immer derart gewichtig daherkommen müssen und alles mit ihrer ehernen Moral verderben. Haben alle keine Ahnung. Alles hat seine Berechtigung auf dieser Erde, wirklich alles… höret und versteht, was uns die alten Magier an Wissen hinterließen:


  „Der Tod sei die Mitte eines langen Lebens,
es herrsche weiterhin der gleiche Geist,
nur in einem anderen Körper
und in einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit.


  Die Seelen und die Welt sind unvergänglich,
dereinst werden aber Feuer und Wasser die Oberhand gewinnen
so, dass sich abwechselnd alles umschmelze und erneuere, in einem stetigen Fluss des Seins.


  Alle Magier rühmen sich,
vom Reich der Toten abzustammen, sie kommen und sie gehen…“, rezitierte Gellert gewichtig, eine anscheinend verloren gegangene Weisheit.


  Ich nickte leicht, dabei konnte ich ausmachen, wie Potter und Weasley noch weißer wurden und sich verständige Blicke zuwarfen und ich fragte mich sofort unwohl, was sie nun schon wieder ausheckten. Was hatten sie verstanden, was uns anderen noch verborgen war, denn selbst ich erkannte nun nichts, was mir offenbart werden sollte.


  Was wusste das Trio wieder, was uns anderen noch unbekannt war?


  „Sir… wird Hermione wieder?“, raffte Potter sich sorgenvoll auf und richtete sowohl die Frage an mich als auch an Gellert.


  „Ja, Potter, deine Freundin wird wieder“, gab Gellert sofort Auskunft und auch ich nickte, wenngleich es nicht ganz stimmte, denn sie war nun niemals mehr vor die Wahl gestellt, ob sie Nachkommen bekommen möchte, denn dazu war sie nicht mehr fähig.


  „Wie früher wird sie nicht mehr sein… aber sie wird hier bei uns sein“, schränkte ich ein, als wir zu ihr sahen, da sie sich plötzlich zu regen begann.


  „Er… er ist weg, Gellert, plötzlich war Albus weg… Severus…“, ruckte Hermione aus ihrer Ohnmacht hoch und ihr irrer Blick surrte aufgeregt umher, bevor sie mit einem Stöhnen auf den Lippen zurückfiel.


  „Schsch… ja, ich weiß, das ist aber nicht schlimm. Er ist nun da, wo er sein sollte… du hast ihn losgelassen!“, sprach dieser alte Mann zu meinem Erstaunen mit ihr ganz anders als mit den anderen und während ich in mir aufnahm, was sie sagten, gingen mir die Augen über. Was redeten sie über Albus?


  Über meinen verschwundenen Albus aus dem Portrait?


  „Wirklich?“, hauchte sie müde und leckte sich über die kaputt gebissenen Lippen.


  „Ich bin stolz auf dich, das hast du gut gemacht, Sonnenschein!“, war es, als würden diese aufrichtigen Worte des Lobes ihr den Boden unter den Füßen wegziehen, denn sie sackte wieder ohnmächtig zusammen.


  „Ich bringe sie ins Manor!“


  „Lassen Sie sie hier!“, polterte Potter los.


  „Nein, wir wissen nicht, ob wirklich jeder Einfluss dieses Ortes auf sie verschwunden ist… sie muss weg… kommst du mit, Draco, oder bleibst du hier?“, entschied ich und bekam beklommene Blicke geschenkt, wobei Draco sichtlich wirkte, als stünde er unter Schock.


  Severus Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Lucius, komm mit!“, platzte Severus in mein Arbeitszimmer, in dem ich noch zu später Stunde über wichtigen Unterlagen saß, und wirkte ungewohnt ernst, um nicht zu sagen, dramatisch bitter und ich richtete mich sofort auf.


  „Ist etwas mit Draco?“, fragte ich aufgrund seines harschen Auftretens alarmiert.


  „Nein, nicht mit Draco… aber…“, begann er widerwillig und ich kam ihm zuvor.


  „Mir IHR?“


  „Komm mit… bitte!“, schockte mich sein letztes Wort mehr als hätte er tausende verwendet.


  „Natürlich“, wisperte ich ungewohnt aufgewühlt, denn Severus‘ Verhalten löste selten versprühte Nervosität in mir aus, da mir seine wortkarge Art und die ungewöhnliche Bitte so gar nicht gefallen wollten. Also erhob ich mich eilig, um dem schon davon strebenden Mann zu folgen.


  „Severus?“, rief ich ihm hinterher, aber da war es mir, als würde er absichtlich noch einen Gang zulegen, um nicht schon jetzt mit mir reden oder sich gar mit mir auseinandersetzen zu müssen, was mich den Kiefer fest aufeinander beißen ließ. Das war gar nicht gut.


  Ich war verwundert, als ich bemerkte, wohin Severus verschwand, denn nachdem ich an meiner Flügeltür ankam, konnte ich sowohl meinen werten Sohn als auch Severus in meinem Salon ausmachen. Wobei Severus vor dem Kamin eine stille Wanderschaft aufgenommen hatte und Draco blass wie der Tod persönlich auf dem Sofa saß und sich an einem Drink festklammerte. 


  „Die Tür zu Hermiones…“, begann ich, da es mich überraschte, denn die Tür zu ihren Räumen war sonst immer geschlossen.


  „Zu ihrer Suite ist offen, das ist korrekt, das soll auch so bleiben!“, beschied mir Severus gewichtig, da ich ihn auf den ungewöhnlichen Umstand aufmerksam machen wollte.


  Irgendwie gefiel es mir gar nicht, dass ich nicht wusste, warum diese beiden gerade derart sonderbar, für ihre sonstigen Verhältnisse, drauf waren.


  „Könnte sich nun jemand genehmen, mich darüber zu informieren, was hier gerade passiert?“, fragte ich somit trügerisch sanft nach und durchschritt exaltiert meine Gemächer.


  „Sie passiert, was sonst?“, brauste Severus harsch auf, wirkte aber unerklärlicherweise müde, während Draco bewegt auf der Couch zusammenzuckte, ein Umstand, der mich noch mehr beunruhigte, langsam, aber sicher mochte ich das Wort „ungewohnt“ nicht mehr.


  „Sehr aufschlussreich, erklärt nur leider nicht euer „ungewohntes“ Verhalten, noch euer sonderbares Auftreten!“, fasste ich überheblich zusammen und wartete spannungsgeladen ab.


  „Lughnasadh.“


  „Ein Fest?“, runzelte ich bei dem einen, von Draco ausgestoßenen, Wort die hohe, so aristokratische Stirn.


  „Ach Lucius, hättest du dich doch nur jemals so intensiv mit der Nekromantie beschäftigt wie ich, dann wüsstest du, dass das ein ganz besonderes Datum ist“, verkündete Severus enerviert, dabei wirkte er aufrichtig erschöpft.


  „Wofür hab ich dich?“, gab ich ohne zu zögern Kontra, worauf er zu mir herumfuhr und mich mit einem sehr langen Blick aus rabenschwarzen Augen maß.


  „Auch wahr, aber egal! So höre und lausche“, begann Severus seine Geschichte der Unglaublichkeiten, die mir die Augen weit aufgehen ließ.


  Ich lauschte wirklich und glaubte mich in einem Märchen, nur dass ich wusste, dass Severus kein Geschichtenerzähler war und es niemals werden würde. So unglaublich sich das alles anhörte, es musste wahr sein. Natürlich bemerkte ich, dass er in seiner Darstellung geschickt überging, wo er sie tatsächlich gefunden hatte, daher warf ich meinem noch immer kränklich aussehenden Sohn den ein oder anderen taxierenden Blick zu.


  Ich unterbrach die Masse an Erklärungen und Erzählungen kurz:


  „Dass sie in dieser anderen Welt war, darf der Lord nicht erfahren, dann wäre sie nicht mehr sicher!“, gab ich wohlüberlegt zu bedenken und fuhr mir fahrig durch mein langes, seidiges Haar.


  „Schön, dass wir uns darüber einig sind!“, höhnte Severus. Seine Laune schien superb schlecht zu sein. „Ich würde dies auch als sehr brenzlig einschätzen, sollte diese Tatsache dem Dark Lord zu Ohren kommen… hörst du das, Draco?“


  „Oh, was? Ähhh, ja natürlich, ich bin das größte schweigende Grab, das ihr euch vorstellen könnt…“, stieß Draco gehetzt hervor, bevor er seine Lippen aufeinander presste, als wäre ihm schlecht.


  „Das war noch nicht alles, Lucius!“, bekannte Severus nun gedehnt. „Du glaubst doch selbst nicht, dass mich diese unsäglichen Kinder sonst geholt hätten… wenn das alles wäre…“, schnaubte er abfällig und lief weiterhin mit großen Schritten ein Loch in meinen sehr teuren und alten Perserteppich.


  „Sie ist verletzt?“, fragte ich mit einer gewissen Sicherheit im Ton, denn das war mir das Naheliegendste, wieso sie Severus zu Rate gezogen hatten.


  „Kann man das so sagen?“, stoppte er nach meiner Aussage abrupt, wobei er sich selbst anscheinend eher philosophisch fragte.


  Unterdessen blickte er abschätzig zu Draco, dabei sah ihn mein Sohn fast schon hilflos und sichtlich überfordert an, was mir Sorge bereitete, während Severus leise aufstöhnte. 


  „Du weißt… beziehungsweise, wem sage ich das… du weißt selbst am besten, dass die Magie für alles einen Preis fordert… und so hat auch sie gerade für die Nekromantie ihren bezahlen müssen… um wiederzukehren!“


  „Mach es doch bitte nicht so unsäglich spannend, Severus!“, brauste ich ungehalten auf und hämmerte meinen Stock hart auf den Boden, um meine Ungeduld zu untermalen.


  „Dann kurz und schmerzlos, sie ist sterilisiert. Sie musste dieser anderen Welt ihre Fruchtbarkeit geben!“, schleuderte er mir in seiner schonungslosen Art offen entgegen und ich verharrte kurz reglos, während ich die Information aufnahm, verwertete und eine Entscheidung traf.


  „Aber ansonsten ist sie gesund?“


  „Nachdem ich ihr meinen Trank gab? Ja, sie wird ansonsten wieder vollständig genesen“, räumte Severus nüchtern ein, dabei versuchte ich, in seiner maskenhaften Mimik zu lesen, was ihn aufbrachte; diese Tatsache, oder eher dass es derart knapp gewesen war, sie an diese andere Welt zu verlieren.


  Ein delikater, aber durchaus interessanter Aspekt!


  „Na, dann sind das doch gute Neuigkeiten!“, gab ich lapidar kund, doch sofort wurde ich rüde unterbrochen.


  „Das nennst du GUT, Vater?“, fuhr mein Sohn auf und meine Augenbraue wanderte tadelnd in die Höhe.


  „Draco, nicht in dem Ton!“, fuhr ich ihn mahnend an.


  „Nicht in dem Ton?“, äffte er mich despektierlich nach. „Sie ist fast verreckt und nun… nun das? Und das nennst du… gut?“, zeigte er, wie angespannt seine Nerven waren und stellte sein Glas klirrend laut auf dem Couchtisch ab.


  „Nein, du missverstehst mich! Ich finde es weder gut noch schön, dass sie verletzt wurde und noch immer krank ist! Aber ich bin durchaus in der Lage, sehr schnell zu erfassen, dass sie nie eine andere Wahl hatte“, fasste ich die Erzählungen für mich in einer einfachen Aussage zusammen. Mein Sohn mochte mich gerade für hart halten, aber ich hielt mich für einen Realisten. „Und das andere ist, Draco, dass ich weiß, dass es nicht ihr Begehr war, sich fortzupflanzen… deshalb weiß ich, dass sie der Verlust nur peripher treffen wird!“, urteilte ich herzlos über diese Banalität.


  Noch immer hatte ich ihren Wunsch im Ohr, somit wusste ich, dass ihr hier nichts genommen worden war, was ihr groß etwas bedeutet hatte. Dass viele dies anders sahen, glaubte ich gerne, aber ich kannte sie dafür nach diesen Ferien gut genug, um zu wissen, dass es bei ihr nicht der Fall sein würde.


  Sie hatte mir gegenüber geäußert, dass sie keine Kinder wolle, also glaubte ich ihr und respektierte diesen Wunsch. Wenn ihr diese Entscheidung jetzt als Tatsache auch noch abgenommen wurde, war es ein überwindbarer Verlust.


  „Anderes würde sie um Welten schlimmer treffen und du willst mir sagen, du kennst sie!“, ätzte ich zum Schluss verächtlich, während Severus uns stumm beobachtete.


  „Aber… aber…“, begann Draco recht sprachlos.


  „Was aber? Sie hat gewählt und sich für das Beste entschieden. Warum darüber trauern? Wenn ich jetzt schon weiß, dass sie das nicht tun wird!“, durchbohrte mein fordernder Blick meinen Sohn. Natürlich ging es hier um mehr, wobei ich zweifelte, ob Draco gerade zurechnungsfähig war, derart mitgenommen wie er aussah.


  „Und woher willst du das so genau wissen, Vater?“, erhob sich Draco ruckartig von der Couch. Er fühlte sich bedroht und angegriffen, während Severus souverän am Kamin verharrte.


  „Weil sie es immer sagt, sowohl zu mir als auch zu Severus, aber wenn du es genau wissen willst, erst letztens, als du nicht da warst, saß sie dort auf dem Platz, wo du gerade warst, und hat mir gegenüber Stein und Bein geschworen, dass sie keine Kinder haben will und du dir deswegen eine andere Frau wirst suchen müssen… ich habe sie explizit gefragt, um zu erfahren, wie es mit euch weitergehen soll und das war ihre charmante Antwort“, warf ich ihm diese Offenbarung entgegen und ich log noch nicht mal bei allem, denn ich behielt einige delikate Einzelheiten zurück, aber der Kern der Aussage war vollkommen wahr.


  „Bitte?“ Dieses Wort hörte ich heute auch zu oft für meinen Geschmack, dabei wurde Draco bleich.


  „Ja, wie ich es sage, ich habe ihr geglaubt, sie kann sehr überzeugend sein, wie du vielleicht weißt!“, verstand ich ihn absichtlich nicht richtig.


  „Das glaub ich jetzt nicht. Das hat sie nicht gesagt“, stotterte mein Sohn hörbar verletzt.


  „Was?“


  „Dass ich mir eine andere suchen muss“, erkämpfte sich Draco eine feste und sichere Stimme zurück, dafür ballte er seine Hände zu Fäusten und schien sich förmlich zu zwingen, ruhig zu bleiben.


  „Naja“, gestand ich nach einem langen Blick auf meinen Erben ein, „das habe ich gesagt, nachdem sie sagte, dass sie nicht bereit ist, Nachkommen in die Welt zu setzen und sie meinte, dass das in Ordnung ginge!“, zog auf diese Worte hin Stille in meinem Salon ein, unterdessen kämpfte Draco sichtlich darum, seine Maske aufrecht zu erhalten.


  „Ich verstehe… ich denke, ich möchte mich zurückziehen, Vater, Severus!“, presste er mühevoll beherrscht hervor. Also neigte ich zustimmend mein Haupt und mein Sohn stakste recht ungelenk hinaus und wir blieben stumm, bis schon lange nichts mehr von ihm zu sehen war, denn selbst jetzt blieb meine Tür genauso offen wie ihre.


  „War das gerade nötig?“, durchbrach Severus nach langem Schweigen die Stille und ich drehte mich auf den Fersen zu ihm um.


  „Was? Seit wann derart zartbesaitet, Severus?“, gab ich süffisant zurück und lachte freudlos auf.


  „Du weißt nicht, was er und ich gerade gesehen haben, es war grenzwertig, wirklich… da hättest du ihn nicht noch derart treffen müssen“, gab Severus ungewohnt einfühlsam zu bedenken.


  „Willst du mir nun ein schlechtes Gewissen machen?“, wandte ich überheblich ein. „Oder mir offenbaren, dass du derjenige bist, der zartbesaitet ist?“


  „Als ob das nicht nutzlos wäre“, schnarrte Severus böse, während er sich zum Fenster wandte und in den Garten hinausblickte.


  „War es so schlimm?“, fragte ich schließlich gefasst nach, denn wenn selbst Severus es als grenzwertig bezeichnete, musste schon viel passiert sein.


  „Es war sehr, sehr knapp… sie ist als SoulGatherer sehr nah mit dem Totenreich verbunden. Sich davon zu lösen fällt nicht leicht, wahrlich nicht“, drang Severus‘ tiefe Stimme durch den Raum, als er sich langsam zu mir umdrehte. „Und solange die Hoffnung bestand, hat Draco bestimmt tief in seinem Inneren gehofft, er wollte ihre Meinung bestimmt nicht akzeptieren, er ist noch jung… ihn trifft der Verlust doppelt!“


  „Damit wird er leben müssen, so ist das Leben!“, entgegnete ich hart.


  „Lucius!“, stöhnte Severus leise und schüttelte sein Haupt.


  „Severus!“, stöhnte ich ihn imitierend zurück. „Zu etwas anderem, kann ich sie sehen?“


  „Es ist dein Heim!“, servierte er gewohnt gehässig und ich hüstelte affektiert auf, da ich doppeldeutig gefragt hatte, ob ich sie wirklich so sehen wollte.


  „Du weißt, was ich meine?“ Severus hob nur seine Hand und wies mir den Weg. Sofort drehte ich ab und betrat ohne zu zögern ihre Suite, ging zu ihrem Schlafzimmer und fand sie bleich, aber ruhig liegend in ihrem Bett vor. Sie schlief.


  Während ich dastand näherte er sich mir von hinten auf leisen Sohlen.


  „Sie sieht gut aus“, bemerkte ich wie nebenbei.


  „Sie wollten sie auch nicht töten, da sie ihren Preis gezahlt hat!“, hielt er nun neben mir an und blickte auch auf sie nieder.


  „Aber sie sollte es spüren, um zu wissen, dass sie zahlte?“, fragte ich unnützerweise, da ich mir die Antwort selbst gab.


  „Ja!“


  „Bleibst du? Bleibe ich? Oder kann man sie alleine lassen?“, forschte ich weiter nach.


  „Ich denke, sie wird alleine sein wollen, wenn sie erwacht, das wird nicht spurlos an ihr vorbeigehen“, gab Severus zu bedenken. „Egal was du Draco gesagt hast und ganz gleich, dass ich dir in deinen Einschätzungen recht gebe, sie wird diese Erfahrung verarbeiten müssen.“


  „Dann sorge dafür, dass Draco auch nicht herkommt! Dann soll sie ihre Ruhe haben und wenn sie bereit ist…“, entschied ich und beschloss, sie auch meinerseits wirklich in Frieden zu lassen, bis sie Gesellschaft suchen würde.


  „Werden wir da sein!“, verstanden wir uns wie immer blind.


  Lucius Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Ich hatte kurzzeitig das Gefühl gehabt, als würde es mir den Boden unter den Füßen wegziehen, als Vater mir so maliziös, nicht nur schlicht, präsentiert hatte, dass er derart intime Gespräche mit Hermione führte. Aber auch, dass sie ernsthaft ausgerechnet vor ihm geäußert haben sollte, dass ich mir eine andere suchen sollte, um meinen Pflichten gerecht zu werden. 


  Vater schränkte diese Aussage nicht ein, aber was hätte ich auch anderes von ihm erwarten sollen?


  Es kostete mich viel Beherrschung, nicht die Fassung vor ihm zu verlieren, aber ich hätte mir eher eine Hand abgehackt als vor diesen beiden meine Maske zu verlieren, obwohl sie regelrecht darauf gierten, mich bloßzustellen.


  Ich wollte ihnen aber keinesfalls noch mehr Angriffspotential bieten, denn ihnen beiden war sowieso schon klar genug, dass ich tiefere Gefühle für Hermione hatte als gut für mich war, während Severus meisterlich verbarg, was er wirklich empfand, oder welche Ziele er verfolgte.


  Im Bezug auf ihn wusste ich nur, dass er sich sorgte und sein Verhalten ihr gegenüber als außergewöhnlich innig zu bezeichnen war. Was Vater anging tappte ich nahezu im Dunkeln. Lediglich, dass er sich völlig atypisch verhielt, das konnte sogar ich unterschreiben. 


  Natürlich hatte ich Befürchtungen, die sich bei jedem neuen Zusammentreffen von Vater und Hermione verstärkten, aber ich wusste nicht genau, was er wirklich vorhatte, oder ob er, was für mich fast undenkbar war, wirklich emotional involviert war.


  Ich war fast schon erleichtert, als Vater mich ohne große Umstände entließ und somit eilte ich so schnell aus dem Zimmer wie möglich, ohne zu wirken, als wäre ich auf der Flucht.


  Da Vaters Tür weiterhin offen stand, gönnte ich mir nicht den Luxus, vor der Tür durchzuatmen, sondern blickte noch mal kurz zurück, wo ich Vater und Severus in Gedanken versunken erlebte, daher nutzte ich den unbeobachteten Augenblick und schlüpfte kurzentschlossen in Hermiones Räume. Ich musste sie einfach sehen.


  Sie war so knapp dem Tode entkommen und egal was Vater gerade gesagt hatte, ich würde das nicht glauben, solange ich es nicht aus ihrem Mund gehört hatte. Außerdem, ich atmete tief durch um die wiederaufkeimende, leichte Panik, dass sie meiner wirklich überdrüssig sein könnte, zu bekämpfen.


  Ich rief mir vehement wieder ins Gedächtnis, wie sie im Cottage vor versammelter Mannschaft verkündet hatte, dass sie und ich eine Frau für mich suchen würden, sodass ich meine Pflichten erfüllen konnte und dass wir diese Frau so wählen würden, dass sie tat was wir wollten. Im Klartext, eine Ehefrau zur Pflichterfüllung, und Hermione als meine Partnerin, meine Geliebte, womit ich schon damals hatte leben können. Dass sie keine Kinder wollte, hatte ich gewusst, nur dass es auch Vater so sicher wusste, hatte mich kalt erwischt, zeigte es doch, wie nahe die beiden sich gekommen waren. Sie sprach mit ihm über sehr private Dinge, wobei erst jetzt meine Hoffnung wirklich vollständig zerschlagen wurde. In mir hatte immer noch ein Funken der Hoffnung gelebt, dass, wenn dieser Krieg vorbei wäre, sich vielleicht doch alles anders entwickeln könnte als es bisher schien, dass sie diejenige hätte sein können, die nicht nur meine Geliebte, sondern auch meine Frau wurde und meinen Erben bekam.


  Nur diese Gedanken konnte ich nun wirklich begraben!


  Jetzt betrat ich Hermiones Schlafzimmer und mein Blick lag auf der schmalen, bleichen Frau, die schlafend in dem sehr großen Bett lag.


  Sie wirkte so verloren, so schwach und mitgenommen, andererseits sah sie nicht aus, als wäre sie gerade dem Tod von der Schippe gesprungen. Was Severus‘ Tränke doch immer wieder für eine durchschlagende Wirkung hatten. Ihre mittlerweile zum Großteil nachgewachsenen Locken lagen wie ein Fächer ausgebreitet um ihr schmales Gesicht und rahmten es ein.


  Ich warf noch mal einen Blick über meine Schulter und lauschte, doch aus Vaters Räumen konnte ich nichts vernehmen und sie schienen mir auch nicht zu folgen. Flink, aber mit leisen Schritten eilte ich an Hermiones Bett und überlegte kurz, ob ich mich auf die Bettkante setzen sollte, doch dann entschied ich mich intuitiv dagegen. Ich war mir sicher, ihrem Bett hatte sich Vater besonders gewidmet und daher blieb ich diesem lieber fern, schließlich wollte ich ihn nicht auf den Plan rufen, denn dass er wusste, dass ich hier war, daran zweifelte ich nicht. Ich hoffte nur, solange ich nicht in ihrem Bett war, ließ er mich gewähren.


  Langsam ging ich neben ihrem Bett auf die Knie und griff vorsichtig nach ihrer über der Decke liegenden Hand. Sie war so feingliedrig, blass und lag schlaff in meiner Hand, dass sich mein Magen sofort verkrampfte, doch ich erkannte erleichtert, dass ihre Hand angenehm warm war und sich Hermione weder anfühlte noch aussah, als würde sie fiebern. Wäre ihre Haut nicht so durchscheinend, ja, im Gesicht geradezu aschfahl gewesen, und hätte sie dazu nicht die tiefen, dunklen Ringe unter den Augen gehabt, hätte sie geradezu gesund gewirkt.


  Langsam hob ich ihre Hand hoch und führte sie sanft an meine Lippen, um sie zärtlich zu küssen.


  „Lass dich nicht von ihm einwickeln, wir sind ein Team!“, wisperte ich gegen ihre Hand und berührte dabei immer wieder leicht mit meinen Lippen ihre Haut. Langsam bettete ich ihre Hand zurück auf die Decke und erhob mich wieder, da sie wirklich noch immer tief und fest schlief.


  Vater versuchte, uns zu manipulieren und ich erkannte jetzt sehr deutlich, seit Beginn der Ferien hatten diese Manipulationsversuche eine neue Dimension angenommen. Ich durfte mich von ihm nicht aus der Fassung bringen lassen, nicht überraschen lassen und musste gewappnet sein. Meine Maske musste sitzen und ich durfte nicht zulassen, dass mich meine Gefühle übermannten oder mir gar anzusehen waren. Ich war nicht der Ansicht, dass meine Gefühle an sich mich schwach machten, aber ich durfte nicht zulassen, dass sie mich kontrollierten. Ich hatte ausgelöst, aber nicht vorrangig motiviert, durch meine Gefühle schon sehr gute und richtige Entscheidungen getroffen, sie waren ein Teil von mir und meine Instinkte, die ich als Teil dieser Gefühle ansah, hatten mir schon so manchen Vorteil gebracht. Ich verließ mich nicht darauf, die letzte Entscheidung traf ich immer kalkulierend und durch meinen Verstand gesteuert, aber meine Emotionen waren ein Teil von mir und ich ließ sie nicht außen vor. 


  Vater war da ganz anders, das wusste sogar ich. Fast wirkte er, als ob er keine Regungen hätte, oder diese Empfindungen waren so tief vergraben, dass es aussah, als wären dort keine. Gerade deswegen erregte sein Verhalten, seitdem Hermione bei uns war, mein Misstrauen, denn es war so völlig ungewohnt und war geradezu bedrohlich.


  Langsam beugte ich mich vor und küsste Hermione sanft auf die Stirn.


  „Erhol dich gut, mein Mudblood!“, wisperte ich ihr noch sanft zu, bevor ich nach einem letzten, kurzen Blick auf sie herum wirbelte und leise, aber schnell und ungesehen, aber sicher nicht unbemerkt ihre Räume verließ.


  Meine Kampfansage gegen Vater stand, aber wie ich schon nach meinem Besuch bei den Veela beschlossen hatte, würde ich nicht wieder offen auf Konfrontation mit ihm gehen, denn das war immer nur nach hinten losgegangen, nein, ich würde stattdessen dafür sorgen, dass Hermione und ich enger zusammen wuchsen. Ich würde ihr Verständnis entgegenbringen, auch wenn ich vor allem das was heute geschehen war so gar nicht verstand. 


  Ich würde uns als Team stärken, denn Vertrauen war die beste Abwehr gegen Vaters ausgedachte Intrigen. Ich hatte das Gefühl, mit meiner entspannten und jovialen Reaktion, nach meiner Rückkehr von den Veela, war ich auf dem richtigen Weg bei ihr.


  Ja, meine Wut auf Vater schwelte weiter in mir und ich fühlte mich auch zu einem gewissen Grad ohnmächtig seinen Spielchen gegenüber, aber ich würde nicht zulassen, dass aus dem, was zwischen ihm und Hermione entstanden war, mehr wurde als sie und ich hatten. 


  Mein Plan stand und ich hatte gelernt, meine Empathie als Warnung zu nutzen, um kalkuliert zu handeln. Vater würde mich nie wieder so mit seinen Spielchen überfahren, auch wenn ich mir sicher war, dass es wieder eine Situation geben würde, die ich so gar nicht erwartet hatte, aber ich würde ihn nicht die Kontrolle über Hermione und mich übernehmen lassen.


  Mit den Gedanken daran, was ich als Nächstes in die Wege leiten musste und wie ich in Irland weiter vorgehen würde, betrat ich meine Räume und machte mich an die Arbeit. Für Hermione konnte ich gerade nichts tun und wachend an ihrem Bett sitzen, das würde mir Vater nicht gestatten, daher ließ ich ihm gar nicht erst die Möglichkeit, es mir zu verbieten, sondern widmete mich meinen Aufgaben, um die Zeit sinnvoll zu nützen.


  Dracos Sicht Ende





456. Kapitel Wie neu geboren



  Hermiones Sicht


  „Shit!“, riss es mich aus dem tiefen Schlaf. Sofort saß ich schnaubend, wie ein Walross, in meinem Bett, hielt mir meine rasende Brust und versuchte, zu Atem zu kommen.


  Meine Augen verengten sich misstrauisch, während ich den Raum vor mir hektisch scannte. Erst langsam beruhigte sich meine Atmung und ich ließ zu, dass eine gewisse ruhige Entspannung über mich kam, da ich registrierte, dass ich Daheim war.


  Ich hatte es geschafft, so oder so, legte sich ein überhebliches Grinsen auf meine Züge!


  „Ha!“, stieß ich aus und ballte meine Hände zu Fäusten.


  Ich hatte es wirklich geschafft!


  Wenn ich nicht zu vornehm dafür gewesen wäre, hätte ich nun die Faust in den Himmel gestreckt. Verfuckte Túatha dé Danann, ihr könnt mir auf ewig gestohlen bleiben. Mit einem fast seligen Lächeln landete ich wieder in meinen weichen Kissen und inhalierte die reine, frische Luft wie etwas Lebensnotwendiges, was ich neu zu schätzen gelernt hatte. Es war zu schön hier zu sein.


  Glücklich schloss ich die Augen, während ich die Sonnenstrahlen der normalen, so schönen Sonne fühlte, nur um sie dann in ihrer hellen Pracht zu beobachten und ihre Natürlichkeit zu genießen.


  Immer wieder schüttelte ich meinen Kopf. Hier, in Sicherheit, kam es mir sehr suspekt vor, was ich hinter dem Schleier erlebt hatte, so völlig verrückt, so vollkommen surreal, dass ich wirklich gegen Monster gekämpft hatte und dann stockte mein Atem, als ich wieder hochschoss und meine Hände auf meinen Bauch presste.


  Shit, das war wirklich passiert! Ich hatte mich mehr, oder weniger entweidet! Verdammt, das war echt eklig!


  Doch schließlich kicherte ich leicht irre, da mir wieder Albus‘ Worte über meine Selbstlosigkeit einfielen, denn trotz meines Verlustes fühlte ich mich leicht wie lange nicht mehr. Es war ein Wunder. Anstatt Schuld, Schmerz oder gar Selbstmitleid zu fühlen, spürte ich eine Seligkeit in mir, da mir alles spielend leicht von der Hand ging, denn als ich meine Augen schloss und mich nur kurz konzentrierte, glitt ich regelrecht fließend in meine andere Wahrnehmung, wie in eine zweite Haut, die mir innewohnte, aber es tangierte mich nicht weiter.


  Ich blinzelte, wusste aber schon vorher, dass ich meine anderen, meine weißen Augen hatte und es war ein völlig neues, völlig berauschendes Erlebnis, die absolute Herrin über diese besondere Gabe zu sein. Denn zum ersten Mal fühlte es sich richtig an, es fühlte sich super gut an, vor allem spürte ich, dass ich wirklich die Kontrolle hatte und mich überspülte eine lang vermisste Leichtigkeit des Seins, die mich fast vor Glückseligkeit taumeln ließ.


  Ich streifte zu meinen Inferi in der Höhle und es war ganz einfach, fast war es mir, als könnten meine Fingerspitzen über ihre nassen Leiber gleiten. Dabei genoss ich einfach das Gefühl, zu wissen, dass ich ihre vollkommene Chefin war. Ich wusste, ich würde nie mehr für sie mein Blutritual abhalten müssen, dafür beherrschte ich sie nun zu sehr. Ich war auf der anderen Seite gewesen und wiedergekommen, oder auch wieder geboren worden, denn ich fühlte mich wie auferstanden.


  Diese übernommenen Inferi waren eine unbewegliche rohe Kraft, aber nun waren sie wirklich meine eigenen Inferi. Es fühlte sich nun an, als hätte ich sie erschaffen und musste sie ab nun nicht mehr füttern.


  Fast schnurrte ich wie eine Katze, als ich wieder übergangslos in meinem Zimmer landete und dachte, an den Rändern des Schleiers strahlend hellblaue Augen aufblitzen zu sehen, die mich an Lugh erinnerten. Geradezu neckisch, mit einem breiten Grinsen auf meinen Zügen verabschiedete ich mich von ihm, gesegnet mit meinen weißen Augen. Ich glaubte, fast so etwas wie Verärgerung über seine markanten Züge huschen zu sehen, weil er für immer hinter dem Schleier gefangen war, während es mir vergönnt war, zwischen den Welten zu wandeln. Der Arme, er tat mir nur so gar nicht leid!


  „Das Leben ist schön!“, hauchte ich freudig und reckte mich genüsslich in meinem Bett, entspannt wie schon lange nicht mehr, bevor ich wieder mit normalen braunen Augen durch die Gegend sah und voller Elan aufsprang.


  Sogleich eilte ich in die Dusche, mit einem neuen, lockeren Lebensgefühl und so wollte ich mich auch kleiden.


  Als ich mich in dem bodentiefen Spiegel bewunderte und über meine Seite fuhr, fühlte ich mich ganz und war froh, noch in einem hier zu stehen und das fand ich doch erstaunlich, wenngleich einen meiner Arme eine lange, weiße Narbe zierte. Aber an sich sah der ehemals zerfleischte Arm wieder richtig ansehnlich aus und ansonsten war zumindest äußerlich nicht ausmachen, dass mir etwas fehlte, eher fand ich, sah ich lebendiger, energiegeladener und fröhlicher aus als seit Monaten.


  Plötzlich blitzten meine Augen verschmitzt in meinem Spiegelbild auf, denn nun war es mir völlig gegenwärtig, was es bedeutete, ein SoulGatherer zu sein. Ja, ich war eine Seelensammlerin. Das Wissen über mein Sein war nun wie selbstverständlich vorhanden und ich konnte akzeptieren, zu sein was ich war.


  Es war ein metaphorisches Sammeln, indem ich mir die Seelen der Toten aneignete. Was das genau im Kontext bedeutete, würde sich zeigen, wenn ich es einmal richtig tun würde. Instinktiv ahnte ich aber, dass ich damit würde umgehen können, denn es lag mir sprichwörtlich im Blut. 


  Etwas, was ich nun wusste, war, dass ich alle Seelen sammeln konnte, egal ob Muggel, Zauberer oder magisches Wesen, selbst die verstorbenen Seelen waren für mich nicht auf ewig verloren, aber ich konnte keinem Menschen seine Seele aussaugen, da ich kein Dementor war, aber ich konnte, sobald er tot war, mich dessen Seele bemächtigen.


  Auch wusste ich nun, warum mich die Geister mieden! Sie hatten schlicht Angst, dass ich den Abdruck ihrer Geisterseelen von der Erde löschen könnte und sie somit ihrer Existenz berauben würde! Sie hatten Furcht vor der Erlösung durch mich, weil ich sie in diese andere Welt führen konnte.


  Und ganz ehrlich, wie erlöst fühlte ich mich, wobei ich die Monate des Haderns gebraucht hatte und auch die Zeit der Lehre sowohl unter Gellert, als auch unter den DeathEatern, sonst hätte ich die Schlachten in dieser Anderswelt nicht schlagen können, sowohl die körperlichen als auch die geistigen. Hinzu kam, ohne Albus, der mir Gellerts Informationen überbracht hatte, hätte ich alt ausgesehen. Das war eine weniger schöne Erkenntnis.


  Als mir mit Wucht die Offenbarung dämmerte, dass ich ein bisher mir stets offen stehendes Gut verloren hatte, überschwemmte mich unerwartet ein Hauch Wehmut, die mich kurz straucheln ließ. Irgendwie war es etwas völlig anderes, zu sagen, man wolle aus eigenen, freien Stücken keine Kinder in diese Welt setzen, als mit der Tatsache konfrontiert zu sein, dass es ab nun wirklich nicht mehr möglich war! 


  Und das unter keinen Umständen. Die Aussage, dass ich nie Nachwuchs haben wollen würde, war aufrichtig und ernst von mir gemeint gewesen, aber gerade für eine Person wie mich war es immer schön, jede Tür offen zu haben, im Zweifelsfall jede Möglichkeit nutzen zu können. Kurz befiel mich die Trauer darüber, etwas verloren zu haben, was mich als Frau vielleicht einmal hätte ausmachen können.


  Ich schüttelte mich entschlossen, wie auch immer, mit meiner neugewonnenen Gleichgültigkeit akzeptierte ich es einfach als gegeben, denn jetzt fühlte ich mich schlicht und ergreifend gut und machte mich auf den Weg, die anderen zu finden. 


  Ich lief recht frohgemut die Treppen hinab und kollidierte im Foyer fast mit Lucius.


  „Vorsicht!“, meinte er noch hilfsbereit und griff nach meinem Arm, worauf ich fröhlich lächelnd zu ihm aufsah.


  „Lucius, was für ein schöner Tag, wie geht es dir?“, bot ich mit meiner neuerwachten Leichtigkeit an und er blinzelte blasiert wegen dieser überschwänglichen Begrüßung.


  „Geht es dir gut?“, fragte er eher perplex.


  „Ging mir nie besser!“, strahlte ich förmlich übermütig aufgrund seiner unsicheren Nachfrage.


  „Sicher? Darf ich an deine Hysterektomie erinnern?“, bekannte er dann recht freiherzig, dass er vollkommen im Bilde war und da ich mich noch finster an Severus erinnerte, bevor ich vollständig das Bewusstsein verloren hatte, war es somit kein Wunder, dass der Oberdespot von allem wusste.


  „Natürlich darfst du, aber wieso sollte es mir nicht gut gehen?“, fragte ich ernsthaft irritiert nach und legte leicht den Kopf schief.


  „Du trägst es mehr mit Fassung als erhofft, oder erwartet“, machte ich nun große Augen. „Oder auch als Draco“, fügte er noch hinzu und behielt mich genau im Blick.


  „Ehrlich?“, murmelte ich überrascht. Es ging Draco schlecht? Wegen mir? „Ich… nun, ich habe nicht gelogen, als wir beide unser Gespräch geführt haben, Lucius. Ich meinte, was ich sagte, dazu stehe ich. Warum sollte ich etwas hinterher weinen, was ich nie wollte? Ich musste ein Gut hergeben, bei dem es mir leicht fiel, es zu opfern!“, bemerkte ich seine genaue Musterung und deshalb sah ich mich in der Not, ihm detailliert Auskunft zu erteilen.


  Natürlich bemerkte ich, dass er von Wort zu Wort zufriedener wirkte, fast schien ein stolzer Funke in seinen Augen aufzuleuchten, während er meine Gestalt streifte.


  „Das ist meine Frau!“, verkündete er erhaben und ich dachte, mich verhört zu haben.


  „Bitte?“, fragte ich fassungslos wegen des unleserlichen, mir bisher unbekannten Ausdrucks in seinen sturmgrauen Augen und wegen dem, was ich zu hören geglaubt hatte.


  „Nichts“, tat er fast zu rasch ab. „Ich würde sagen, du verdienst dir etwas Amüsement, wir gehen shoppen!“, erklärte er so unvermittelt und von meiner Seite so unerwartet, dass mir der Mund aufklappte.


  „Was? Wie? Ich?“


  „Ja, wenn du als Frau so reagierst, dann läuft was mächtig falsch“, amüsierte er sich königlich über mein Entsetzen, bevor er tadelnd das Haupt schüttelte. „Weißt du, Hermione, wenn du jetzt schon diese eine Weiblichkeit abgelegt hast, musst du nicht noch mehr wegwerfen, gönn es dir, dem Geld ausgeben zu frönen. Wir haben davon mehr als genug!“, ließ ich seine Worte sacken und war über den Vorschlag noch immer verwirrt.


  „Warum nicht?“, hauchte ich leicht überwältigt, aber um mich abzulenken, nach den Vorkommnissen in Irland, sollte es mir recht sein. „Und du willst nicht mehr wissen über das Geschehen?“


  „Erst mal? Nein!“, bot er generös ebenso wie seinen Arm an und ich nahm doch glatt, einem übermütigen Impuls folgend, an.


  Wie auch immer, in der folgenden Zeit, während des Einkaufens war es gleich. Er begluckte mich schlimmer als jede Henne, nachdem er mir die Diagon Alley mehr oder minder in einem Anfall von Größenwahn zu Füßen gelegt hatte.


  „Iss mal was anderes…“, befahl er mir gerade, um mir nun den Eintopf im Tropfenden Kessel nahezubringen, weil er der Ansicht war, dass ich ausgehungert sein müsste. Wie gut, dass es durchaus stimmte.


  „Bitte, Lucius, das Essen Daheim ist doch auch gut“, murrte ich nur, da ich mir die lärmende Umgebung widerwillig besah und er mich mehr oder minder gezwungen hatte, gesellig zu sein.


  „Nouvelle Cuisine? Ich denke, etwas Deftigeres bekommt dir auch mal!“, drang Lucius ungewohnt eindringlich in mich und schenkte mir einen langen Blick, in dem fast der Schalk zu sitzen schien.


  „Mpfff…“ Was sollte man auch anderes darauf antworten?


  Er erschien zweigeteilt, wie er mich behandeln sollte. Auf der einen Seite erkannte er meine gute Laune und dass ich prächtiger Stimmung war, auf der anderen Seite verhielt er sich, als wäre ich schwer krank. Dass ich fast gestorben wäre, tat mal nichts zur Sache, wie ich fand, denn ich lebte und hatte mich erstaunlich schnell erholt und mit den neuen Begebenheiten als SoulGatherer abgefunden. Eigentlich war ich nur froh, dass er nicht weiter nachbohrte, wobei ich annahm, es war die Ruhe vor dem Sturm, nur weigerte ich mich, mir schon jetzt wegen später Sorgen zu machen. Ich würde mich dem und Lucius‘ Neugierde einfach stellen, wenn es Zeit wurde und keine Sekunde früher.


  Na gut, dank seiner Einkaufstour, die nichts zu wünschen übrig gelassen hatte, und den vorausgegangenen Prüfungen fühlte ich nun doch langsam eine gewisse Mattheit in mir aufsteigen. Auch dass ich bisher keine Nahrung zu mir genommen hatte, spielte hier mit rein, aber ansonsten fühlte ich mich immer noch wie neugeboren.


  Das wankende und verschwundene Selbstvertrauen war wieder da und ich konnte mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten, wieder die alte, entschlossene Hermione zu sein, die keine Sekunde in ihren Entscheidungen zögerte. Also löffelte ich gezwungener Maßen mit einem nachsichtigen und spöttischen Lächeln meinen Eintopf, der mir erstaunlicher Weise richtig gut schmeckte.


  Ich würde nicht mit ihm diskutieren, wenn ihm so schrecklich viel daran lag, dann aß ich es halt, denn es spielte absolut keine Rolle. Ich strich mir eine lange, blonde Strähne aus dem Gesicht und aß unter den Argusaugen von Lucius, in Gestalt von Abraxina, mit Appetit weiter.


  „Gefallen dir die neuen Sachen?“, forschte er gar nicht neugierig nach und ich schmunzelte weiter nachgiebig.


  „Dekadenz, Lucius, schlussendlich sind schon alle Schränke im Manor gefüllt!“, wiegelte ich leise kichernd ab.


  „Du bist zu selbstlos“, bescheinigte er mir nonchalant und nahm ein Stück vom Brot.


  „Hahahaha, das passt wohl nicht wirklich auf mich als Beschreibung, aber natürlich gefallen mir die Sachen. Über deinen Geschmack kann man sich nicht beklagen!“, schmeichelte ich leichthin und hob mein Butterbier an.


  „Endlich hast du eingesehen, dass ich einen vorzüglichen Geschmack mein Eigen nennen kann!“, gab er jovial zu und stieß mit mir an, bevor er trank.


  „Du bist schrecklich überheblich!“, grinste ich erheitert und strahlte regelrecht.


  „Möchtest du es anders haben?“, fragte er mit diesem gewissen Timbre in der Tonlage, das einem eine Gänsehaut bescheren konnte.


  „Nein, dann wärest du nicht du!“, amüsierte ich mich köstlich über ihn und seine honorige Art sich zu geben. Gerade gab er mir das Gefühl, als würde ihm doch aufrichtig etwas an mir liegen und das war ein sehr schönes Gefühl, vor allem nach der Kälte, die ich auf der anderen Ebene, auf der anderen Seite des Schleiers, erlebt hatte.


  „Touché!“, prostete er mir gewohnt umgänglich zu und schenkte mir ein maliziöses Lächeln.


  „Was macht ihr hier?“, wirbelten unsere beiden Häupter zu der vorwurfsvoll klingenden Stimme herum, die hinter unserem Tisch stand.


  „Draco…“, hauchte ich gehemmt, weil ich ihn immer noch vor mir sah, wie er mit schreckensbleicher Miene auf mich hinab gestarrt hatte, bevor die vollkommene Agonie über mir zusammengeschlagen war.


  „Dasselbe könnte ich dich fragen. Was machst du hier?“, konterte sein Vater, wie auch sonst, souverän.


  „Ich habe einen Termin bei Gringotts… und ihr?“, ließ aber auch sein Sohn nicht locker und trat nun entschlossen durch unsere Zauber, zog sich den Stuhl heran, um sich neben mir hinzusetzen.


  „Nach was sieht es denn aus?“, wollte Lucius provokant erfahren, dabei warf er Draco einen pikierten Blick zu und danach einen auf den Tisch, auf dem unser Essen stand, als wäre dieses Bild selbstredend.


  „Das meine ich nicht. Was habt ihr davor gemacht?“, überging Draco lässig den tadelnden Einwurfs seines Vaters.


  „Shoppen…“, wisperte ich atemlos und nippte wieder an meinem Butterbier.


  „Shoppen? Seit wann das?“, runzelte Draco mehr als irritiert die Stirn. „Und vor allem nach letztens… geht es dir dafür gut genug? Warum bist du überhaupt schon auf? Du musst ruhen“, warf er seinem Vater einen anklagenden Blick zu und fasste gleichzeitig besorgt nach meiner Hand.


  „Du kannst mir glauben, Draco, dass ich auf sie Acht gebe, besser als JEDER andere“, klang dies selbst in meinen Ohren wie ein großer Vorwurf an Draco, weil ihm das an Lughnasadh nicht gelungen war. Es hörte sich an, als wäre er schuld gewesen, dass er es so weit hatte kommen lassen und ich durch die Schleier geschritten war. Dies war großer Unsinn und so blickte ich Draco auch sofort begütigend an.


  „LUCIUS!“, murmelte ich dann auch umgehend mit einem Vorwurf in meiner Stimme und stoppte damit, zu meiner Verwunderung, diesen doch so einschüchternden Mann, da er sofort verstummte.


  „Oh, hörst du… Lucius…“, ätzte sein Sohn sehr leise, woraufhin sich Lucius‘ Augen zu gefährlichen Schlitzen verengten, aber ich schaffte es, seinen Blick einzufangen und hielt ihn. Dadurch schien er sich zu beruhigen. Ich atmete erleichtert auf, als der Sturm sichtbar aus seinem Blick verschwand und er über Dracos Provokation stand.


  „Es war eine nette Abwechslung, nur hat es mich ermüdet“, ergriff ich nun eilig das Wort, damit die Stimmung nicht völlig kippte.


  „War es doch zu viel?“, wollte nun aber sofort Lucius besorgt erfahren und ich rollte ostentativ mit den Augen. 


  „Das habe ich gerade gemeint, sie muss sich schonen!“, brauste Draco sogleich auf, worauf ich mit der flachen Hand entschlossen auf den Tisch haute. Das Verhalten der beiden war ja nicht auszuhalten.


  „Schluss!“, rief ich hart und empört über diese Bevormundung, woraufhin beide endlich den Mund hielten. „Lucius, es war nicht zu viel, nur das Essen bekommt mir nicht wirklich“, fasste ich Lucius fest ins Visier, bis er nur knapp nickte und so wandte ich mich der anderen Glucke zu. „Und zu dir, Draco, ich muss mich nicht schonen. Mir geht es erstaunlich gut, blendend um genau zu sein und dein Vater hatte recht, die Abwechslung hat mir sehr viel mehr geholfen, als jedes dahinvegetieren im Manor! Könnten wir nun bitte dieses Thema fallen lassen?“


  Beide sahen sich nach meiner Standpauke um, wobei Lucius sich schneller zu fangen schien als Draco.


  „Da das nun geklärt ist, musst du nicht gehen, Draco?“, konterte Lucius absolut überheblich und sorgte dafür, dass Draco abwertend schnaubte. Die Stimmung zwischen den beiden war denkbar schlecht.


  „Lucius, wann hast du das letzte Mal Draco nach Gringotts begleitet? Es wäre doch nett, wenn ihr mal wieder etwas zusammen machen würdet“, schlug ich spontan vor und erntete derart perplexe Mienen, dass es zum Lachen hätte sein können, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. „Schaut nicht so, ihr habt mich schon richtig gehört! Mit den Kobolden über Geld reden, was könnte es für einen Malfoy schöneres geben?“


  „Nicht dein Ernst!“, hauchte Lucius tatsächlich einmal in Leben relativ atemlos und ich schenkte ihm mein süßestes Lächeln.


  „Er hat recht, BITTE?“, jammerte Draco nicht wirklich männlich, aber ich schnalzte nur abfällig mit der Zunge.


  „Tut nicht so und ein Nein akzeptiere ich nicht! Ich werde hier austrinken und danach ins Manor zurückkehren. Ich bin schon groß, stellt euch vor, und bitte tut mir den Gefallen, macht das zusammen!“, bat ich zum Schluss hin ernsthaft. Ich hasste es, wenn sie wegen mir stritten, denn sie sollten eine Einheit sein und nicht Konkurrenten um nichts und niemanden.


  Sie schienen ernsthaft mit sich zu ringen, aber sich derart entblößen wollten sie sich auch nicht, deshalb konnte man so gut wie nicht hinter ihren maskenhaften Mienen lesen. Sie schienen nonverbal zu kommunizieren und sich zu einigen, da sie plötzlich gleichzeitig aufstanden.
„Ganz wie die Dame wünscht!“, entgegnete Lucius zuvorkommend und küsste mir beiläufig erscheinend die Hand, aber mir zog trotzdem eine Gänsehaut auf, als seine Lippen nicht konform meine Haut streiften.


  Draco hingegen beugte sich zu mir und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Wange, bevor beide Männer durchaus aufmerksamkeitsheischend entschwanden und mich mit einem sachten Seufzen auf den Lippen zurückließen.


  Sie legten einen passenden Abgang für einen Malfoy hin. Mit wehenden, sommerlich leichten Mänteln eilten sie davon, dabei waren sich beide der Aufmerksamkeit der Personen im Gastraum mehr als bewusst. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, das ich mir durchaus genüsslich ansah und selbstvergessen ein Stück von meinem Brot abbiss.


  „Interessant!“, wurde auf einmal wieder Dracos Stuhl verschoben und plötzlich setzte sich eine mir unbekannte Person rotzfrech neben mich und ließ mich kurz sprachlos zurück.


  „Bitte?“, schrak ich aus meiner Versunkenheit. „Was fällt Ihnen ein?“, forderte ich klirrend kalt zu erfahren.


  „Wow, du stehst ihnen wirklich in nichts nach!“, kam es regelrecht intim und ich erstarrte. „Sowohl gerade im Aussehen, so blond und spitz, als auch im Gehabe, das macht es noch krasser und ist extrem gewöhnungsbedürftig.“


  „Wie bitte?“, blickte ich in braune Augen, wobei ich nun meine misstrauisch verengte. „Harry?“, fragte ich plötzlich zaghaft.


  „Ja, ich dachte mir, dass du flott bist, aber so flott… ist die Verwandlung so schlecht?“, wollte er auf einmal unsicher erfahren und fuhr sich prüfend durch die Haare, zupfte vorsichtig an den Strähnen, die seine augenblicklich nicht vorhandene Blitznarbe überdeckten.


  „Nein, nein, sie ist gut, wirklich gut… du siehst wirklich ganz anders aus!“, beeilte ich mich zu sagen und schüttelte mich wegen seinem Wagemut, sich hier alleine aufzuhalten.


  „Was hat mich dann verraten?“, wollte er interessiert erfahren und neigte sein verändertes Haupt.


  „Deine Art, dein Blick, dein Ton… ich kenn dich einfach!“, zuckte ich entschuldigend mit den Schultern.


  „Ahhh, das muss es sein… du siehst aber auch abstrakt aus… so malfoylike! Und noch in der Aufmachung, wowhoooo!“, pfiff er durch die Zähne und ich kicherte so befreit wie schon lange nicht mehr. Dass Harry auf meinem Aussehen herumreiten musste, stand außer Frage.


  „Hey, ich mime Abraxina! Mehr Achtung bitte, vor meiner hoheitlichen Person!“, meinte ich verspielt zu ihm und gab ihm einen Klaps auf die Schulter; bisher war alles erschreckend normal zwischen uns.


  „Ich sag´s ja, sie bekommen dir echt nicht!“, zog er einen betrübten Flunsch und schielte mich treuherzig an. „Aber mal ganz was anderes, geht es dir schon gut genug, um hier herumzutoben?“, zeigt er eine sehr ernsthafte Miene, dabei studierte er mich genau und ich verfluchte mein Glück, gerade noch gedacht zu haben, dass mein Auftritt in Irland schon vergessen war.


  „Darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Ich frage mich eher, was hast du hier zu suchen, verdammt? Ganz alleine noch dazu!“ Meine Augen surrten suchend durch den Raum, als ich abcheckte ob ich recht hatte und er wirklich und wahrhaftig so leichtsinnig war, alleine hier herumzuturnen. Außerdem lenkte das exzellent von mir und meiner Person ab.


  „Hey, ich kann auf mich aufpassen!“, brauste er sofort temperamentvoll auf und seine braunen Augen funkelten unheilverkündend.


  „Aha!“, meinte ich nicht wirklich überzeugt.


  „Das sagst du auch immer und stimmt es nicht?“, hielt er mir anklagend vor und nach einem langen Blick zu ihm verstand ich, was er sagen wollte. Warum er dachte, dass es nicht stimmte, dass ich auf mich aufpassen konnte.


  „Du warst dabei?“


  „Ja, war ich“, meinte er ernst, sehr ernst.


  „Du fragst nicht weiter?“, zeigte ich offen meinen Unglauben. „Was in der Burg passiert ist?“


  „Wie denn? Gellert hat so viel gezaubert, dass ich, glaub ich, nicht mal mehr daran denken kann!“, offenbarte Harry einen schrecklichen Zynismus, der mich doch glatt lachen ließ, aber auch vor großer Erleichterung, dass der alte Quertreiber derart verlässlich und weitsichtig war, wenngleich ich bezweifelte, dass seine Zauber derart durchschlagend waren.


  „Nicht dein Ernst?“, hauchte ich entsetzt, als ich bemerkte, dass er seine stoische Miene beibehielt und mir offenbarte, dass er diese Miene durchwegs ernst meinte.


  „Oh doch, er kam richtig in Fahrt, als ihr weg wart und hat losgelegt… euer Geheimnis ist in der Masse von Leuten, die es gesehen haben, so sicher wie die Verliese von Gringotts“, ätzte er nachtragend.


  „Wow, das hätte ich nicht erwartet!“, entstand auf meiner Stirn eine steile Falte.


  „Ohhh bitte, über seinen Sonnenschein lässt er doch nichts kommen!“, giftete Harry ungewohnt bissig weiter, während er sichtbar angefressen war.


  „Du bist sauer?“


  „Etwas…“, gab er dann widerwillig zu.


  „Aber ich kenn dich, ich kenne euch, hast du mit Gellert, Ron oder mit Draco geredet?“, warf ich überlegend ein.


  „Nein, nicht wirklich… Dein Draco war verschlossen und Ron hat Schlafprobleme… seitdem…“, informierte er wenig schmeichelhaft und ich wandte kurz meinen Blick ab. „Aber mit Gellert habe ich kurz gesprochen. Er ist flutschig wie ein Aal“, unterstrich er mit einer wegwerfenden Geste.


  „Hermione, ich habe kapiert, dass das was dort ablief extrem gruselig und sonderbar war, aber auch, dass das in einer anderen Welt stattgefunden hat und ganz, ganz ehrlich… das stresst mich. Ich habe hier schon genug zu tun“, stieß er vorwurfsvoll aus, dabei betrachtete er mich durchwegs besorgt, bis sein Blick sehr traurig wurde. „Oder besser gesagt, ich bekomm davon Bauchweh, also will ich das nur stufenweise erfahren, langsam, aber sicher… sagen wir es so“, entließ ich bei seinen Worten langsam die Luft, „was mich mehr interessieren würde ist, wie der Vorgänger von Snape, du siehst, er hat ganze Arbeit geleistet, denn in dem Zusammenhang kann ich nicht mal seinen Namen sagen“, fletschte Harry übellaunig seine Zähne. „Ich hasse es, verflucht zu werden… aber egal, zurück, warum klebte ER an Gellert? Irgendwie versteht nun jeder, warum der Alte so verrückt war. Er war es gar nicht!“


  Es war verständlich, dass Harry erklärt bekommen wollte, wie es kam, dass Albus die ganze Zeit bei uns gewesen war.


  „Ach… ich bin schuld!“, gestand ich kleinlaut, mit einem Seufzen auf den Lippen.


  „Oho, was für Töne, seit wann das?“, fragte er provokant.


  „Immer… ich bin nicht stolz darauf. Es passierte, als er starb, diese Gabe, oder eher dieser Fluch, der mein Eigen ist, hat gegriffen und Schwupps, was soll ich sagen? Gellert war alles andere als erfreut und Albus erst!“, meinte ich sehr betrübt, während Harry mich kopfschüttelnd betrachtete.


  „Das glaub ich dir sogar aufs Wort, aber ist das jetzt gefährlich, dass er alles weiß?“, kam er auf das Wesentliche und zeigte eine neue Weitsicht. „Und warum hast du es uns… oder mir nicht gesagt?“


  „Du denkst an die Gemälde?“


  „Ja, genau…“


  „Er kann nicht in sein Gemälde. Wem sollte er gefährlich werden?“, winkte ich eilig ab und spielte eine größere Selbstsicherheit vor als ich besaß.


  „Dein Wort in Merlins tauben Ohren!“, gab Harry wenig zuversichtlich von sich. Da wusste ich noch nicht, wie sehr ich mich irrte. „Also, warum hast du es verschwiegen?“


  „Mhm, Gellert und ich wollten nicht, dass ihr es wisst, außerdem waren wir so gefesselt von der Aufgabe, mich zu retten!“, gestand ich ein und nippte an meinem Bier.


  „Es gefällt mir absolut nicht, wirklich nicht, und ich verlange und fordere, dass, wenn noch mal so was in der Art passiert, du auch zu mir kommst“, kam es mehr als entschlossen von Harry und er strahlte hierbei durchaus eine gewisse Autorität aus, die mich nur sachte nicken ließ.


  „Aber nun zum absolut Wichtigsten, dir geht es gut? So richtig? Das war brutal, was da passierte“, umschrieb er blumig meine grenzwertige Erfahrung hinter dem Schleier.


  „War es so schlimm?“, wollte ich vorsichtig wissen, da ich nicht wusste, was die Zuschauer hatten sehen, oder gar miterleben können, denn ich war von meiner Seite aus gesehen, vollständig auf der anderen Seite gewesen.


  „Oh ja, deine Schreie waren nicht von dieser Welt… grausam, sie verfolgen einen bis in den Schlaf“, erklärte er mir wenig subtil Rons Schlafprobleme, was mich eine Grimasse schneiden ließ.


  „Das… das… ja, mir geht es gut, so richtig, auch wenn ich nicht darüber reden möchte!“, stieß ich dann hervor und riss meinen Humpen zu mir, um einen Schluck zu trinken. Leicht fiel es mir nicht, das Erlebte in Worte zu fassen, dazu war es einfach zu unfassbar, was ich dort gesehen, erfahren und getan hatte.


  „Sicher? Immerhin hast du dort etwas sehr, sehr Wichtiges zurückgelassen!“, murmelte Harry leise und sichtbar betrübt.


  „Nicht für mich, Harry. Als ich anfing, mit dieser Art der Magie zu spielen, stand für mich von vornherein fest, dass ich keine Kinder haben würde, also ist es ein überschaubarer Verlust!“, gestand ich langsam, mit wohlgesetzten Worten.


  „Hermione! Das kann nicht dein Ernst sein, oder? Du hast so knallhart kalkuliert?“, schien er aufrichtig entsetzt zu sein.


  „Doch!“, erklärte ich, daraufhin verfiel er kurz in brütendes Schweigen.


  „Okay… hör zu… was anderes… ich weiß, dass das verbotene Magie ist, aber ich bin Muggel! Vampire, Werwölfe, Hexen, Zauberei im Allgemeinen, das ist alles verboten, zumindest, wenn man nach Petunia und Vernon geht… verstehst du, was ich sagen will? Ich habe nicht diese Vorurteile gegen irgendeine Art von Magie, wie die Magier, ich bin anders… und erinnere dich, was ich im zweiten Jahr durchgemacht habe, als alle dachten ich wäre böse, nur weil ich ein Parselmund bin… mein Sohn ist auch einer“, rief er mir eindringlich in Erinnerung und es tat gut, mit jemandem wie Harry mal Klartext zu reden.


  „Oh, Harry… das ist… das ist lieb von dir… so lieb… mach dir keine Sorge, damals standest du darüber und dein Sohn ist aufgrund absonderlicher Umstände eine Parselzunge… aber du kannst das, was ich getan habe, nicht damit vergleichen!“, schränkte ich sofort ein.


  „Hermione, nimm dich nicht zu wichtig!“, tadelte er mit erhobenem Zeigefinger.


  „Das tue ich nicht, Harry, aber du bist Harry und ich… bin ich!“, resümierte ich leise, worauf er abfällig schnaubte.


  „Jooo und ich bin ebenfalls was ganz Besonderes!“, entgegnete er irgendwie wehmütig.


  „Dir bekommt Gellert nicht, eindeutig!“, grollte ich wegen seines neuen Selbstbewusstseins, das sich mit meiner neuen Leichtigkeit fast messen konnte. Aber es stimmte, uns vereinte unser absonderliches Dasein.


  „Ich lerne seit Jahren, mich zu wehren und ich bin mir mittlerweile nicht mehr zu fein, wegzulaufen, wenn es die Situation erfordert und selbst wenn diese Lestrangeschlampe plötzlich hier auftauchen würde, könnte ich mich locker zurückhalten… ich bin erwachsen!“, zierte eine fast hochmütige Miene seine veränderten Gesichtszüge.


  „Dein Wort in Merlin und Morganas, aber vor allem der Göttin Ohr!“, rollte ich mit den Augen.


  „Ahhh, seit ein paar Tagen höre ich immer nur noch Göttin, willst du mir was sagen?“, fragte er erneut sehr aufmerksam und ich schüttelte mich eilig.


  „Um göttlichen Willen, NEIN!“


  „Dachte ich mir!“, resümierte er gönnerhaft, dabei sah Harry so völlig anders aus und hörte sich so völlig anders an als der sonstige Harry, dass es fast schon verwirrend war. 


  „Kann ich nun erfahren, was du hier wirklich tust?“, fragte ich eindringlich und lehnte mich zu ihm. Ich wusste durchaus, wie man ein Thema wechseln konnte.


  „Puh… immer gerne doch. Ich bin doch liebend gerne ein offenes Buch für dich“, hob er spöttelnd die Hand, als ich empört aufbegehren wollte. „Ich war zuerst am Grimmauld Place, habe mit Moody geplauscht, war mal nötig, damit der Alte auf dem Laufenden bleibt… vor allem, da dein lieber Snape ins Quartier kam und sich ein wenig in Sirius‘ Zimmer umgesehen hat“, warf Harry mir bedeutungsvoll vor die Füße und mir gingen bei den Informationen fast die Augen über.


  „Wahhh? Warum?“, hauchte ich überrumpelt.


  „Tja… da siehst du einmal, endlich weiß ich mal mehr als du“, grinste Harry verteufelt diabolisch und schien es durchwegs zu genießen, mich übervorteilen zu können.


  „Halt, stopp und er hat Moody nicht entdeckt?“, fragte ich mehr als perplex.


  „Nein, Kreacher nimmt seine Aufgabe sehr ernst! Er hat Mad-Eye mit seiner Magie verborgen, lief alles easy ab. Und Moody nimmt es sportlich, dass er sich verstecken muss. Ich hab ihm erzählt, wie der Lord seinen Triumph über den Orden feiert, weil er tot ist und deshalb hält er sich zurück. Er weiß, dass es ein Vorteil ist, dass die andere Seite denkt, er sei von uns gegangen. Er ist nicht dumm! Er meinte so was wie: „Ich war ein verficktes Jahr in einer Kiste, da ist das Haus richtiger Luxus“.“ Ich kicherte leise, da sich das verdammt nach dem alten Haudegen anhörte. „Das einzige worüber er jammert ist sein verlorenes Auge… ach… echt tragisch“, stöhnte Harry mitleidig.


  „Das sehe ich sogar plastisch vor mir!“, murrte ich düster in Erinnerung daran, wie dieses Kleinod als Triumph beim Lord vorgeführt worden war.


  „Ja, es war sehr eindringlich, wie er dem hinterher trauert… danach bin ich in das Zimmer von Regulus gegangen, was spannend war, da ich es erstaunlich finde, dass wir es immer übersehen haben… mhm… vielleicht ein Zauber? Na, egal und in Sirius‘ Zimmer hat Snape gewütet. Er hat es zerlegt, hat anscheinend was gesucht und gefunden, hier schau, das lag in Sirius‘ Zimmer auf seinem Bett“, flatterte auch schon ein gefalteter Brief vor mir auf den Tisch.





457. Kapitel Unschöne Wahrheiten



  Ich ergriff und öffnete ihn eilig, heraus fiel ein zerrissenes Bild, aber zuerst las ich den Inhalt. Es war ein Dankesbrief an Sirius, in dem sich Lily für den Kinderbesen zu Harrys erstem Geburtstag bedankte. Als ich zum Bild griff und ein magisches Foto sah, das James zeigte, der dem auf besagtem Besen fliegenden Harry hinterher eilte, lächelte ich, denn Harry zischte auf dem kleinen Besen wild hin und her, aber ein Teil fehlte, auf dem anscheinend noch eine Person gewesen sein musste, Lily!


  Kurz war ich wie vor den Kopf geschlagen und schluckte schwer. Warum wollte Severus von seiner alten Affäre, von Lily, ein Bild?


  „Ja, so ähnlich wie du habe ich auch geschaut, als ich verstanden habe, was er gesucht und gefunden hat!“, zierte Harrys unechtes Antlitz aufrichtige Anteilnahme.


  „Ich weiß es nicht, Harry“, presste ich bemüht neutral hervor und schob Harry wieder den Brief, plus zerrissenem Bild zu. „Aber…“


  „Du wirst ihn fragen?“, bohrte er weiter, während er die Sachen wieder einsteckte.


  „Nein!“, meinte ich sehr leise, aber auch sehr bestimmt, das ließ ihn sofort scharf zu mir herumfahren.


  „Warum nicht?“


  „Weil er es mir sagen wird, wenn er es will und wenn nicht… dann ist es nicht wichtig“, entgegnete ich überzeugt und faltete meine Hände.


  „Nicht wichtig? Das hier? Äh… also, das sehe ich anders“, deutete er auf seine Brusttasche und glubschte mich ungläubig an.


  „Harry, Severus ist mein… ja, was?“, stockte ich selbst kurz und mein Blick irrte im Schankraum umher, gut geschützt unter unseren Zaubern konnte ich vielleicht offene und ehrliche Worte finden.


  „Nicht dein Freund?“, fragte Harry regelrecht wacker, aber ich schüttelte mein Haupt.


  „Nein, das ist er nicht, ich kann es nicht benennen“, biss ich mir unsicher auf die Unterlippe.


  „Er ist mehr für dich!“, übernahm Harry das Ruder und mein unsteter Blick zuckte wieder zu ihm.


  „Bitte? Naja, ich gehe mit ihm ins Bett… was erwartest du?“, wehrte ich mit einer Gegenfrage ab.


  „Keine Ahnung, aber er ist nicht nur so eine Affäre wie Sirius, das sehe ich, das spüre ich, das fühle ich… das weiß ich!“, fasste er recht beeindruckend zusammen und ich schnaubte auf.


  „Steigere dich nur nicht rein!“, spottete ich süffisant.


  „Ich geh außerdem noch weiter, du bist sogar verknallt!“, kam es forsch von ihm, daraufhin erstarrte ich.


  „In Severus?“, stieß ich überrumpelt aus, verlor etwas von meiner Maske und machte große Augen.


  „Nein, nicht in Snape, in Lucius Malfoy!“


  „Spinnst du?“, hauchte ich fragend und blinzelte nun, einer Eule ähnlich. Diese Anschuldigung war ein unerwarteter Hammer.


  „Ich? Nein, wohl eher nicht, vielleicht eher du?“, zweifelte er ironisch und fasste sich an sein Kinn. Er wirkte gerade sehr überlegen.


  „Ich bin nicht in Lucius verliebt. Wie kommst du darauf?“, wies ich rigoros von mir, während es in meinen Ohren rauschte.


  „Wie ich darauf komme? Mhm… könnte sein, dass ich die ganze Zeit dort hinten saß und euch beobachtet habe und ganz ehrlich, mir ist die Diskrepanz zwischen eurem Verhalten, als ihr alleine wart und als Draco kam, mehr als aufgefallen“, erklärte er total abgeklärt und mir ging mein Mund kurz auf, bevor ich mich wieder fing.


  „Wow, halt mal. Diskrepanz, du kennst das Wort?“, ätzte ich böse. „Und seit wann… Draco?“


  „Sehr witzig! Ich kann auch „Unterschied“ sagen, bitte, du nervst seit Jahren mit deiner hochgestochenen Sprechweise, das bleibt haften, also bist du Schuld und das andere, seitdem ich Vater und Sohn auseinanderhalten muss“, hielt er mir schlussendlich irgendwie eindringlich vor.


  „Das sind haltlose Unterstellungen!“, begehrte ich auf und fasste nach meinem Bierkrug.


  „Ändert trotzdem nichts daran, dass du es bist!“, blieb er schrecklich gönnerhaft, aber auch standhaft in seiner Feststellung.


  „Harry, reiz mich nicht!“, forderte ich harsch, denn er trieb mich an meine Grenzen und meine bisher recht gute Laune geriet arg in Schieflage, wegen dieser Ungeheuerlichkeit, die Harry hier von sich gab.


  „Weil ich recht habe!“, gab er lapidar wieder und ich verstand nun Severus‘ jahrelangen, sehr tiefsitzenden Wunsch, Harry an die Gurgel zu gehen. Augenblicklich war ich auch gewillt, ihn zu würgen.


  „Weil es Unsinn ist! Soll ich dir was sagen?“, fragte ich süßlich nach und er nickte langsam. „Liebe ist nur eine chemische Reaktion des Körpers, völlig nutzlos und in etwa so erstrebenswert wie kotzen!“, kam es nachdrücklich und wenig manierlich von mir, aber in mir brodelte es vehement. 


  Für diese patzige Aussage erntete ich einen irre komischen Gesichtsausdruck von Harry, während er sich sichtlich schwer fing, aber seine Retourkutsche überraschte mich dann doch.


  „Tja, dann viel Spaß beim Kotzen!“, ließen mich seine gehässigen Worte kurz sprachlos zurück, denn er beharrte felsenfest auf seiner provokanten Meinung und ich versuchte, sie, diese Wahrheit, nicht zu sehr in mich eindringen zu lassen, oder sie gar zu hinterfragen.


  „Das stimmt doch nicht!“, zeigte ich mich nach einer Schrecksekunde empört und reckte mein Kinn angriffslustig in die Höhe.


  „Dass du nicht in Draco verliebt bist, kannst du nicht bestreiten!“, setzte er erneut nach, dabei wedelte er lapidar mit seiner Hand durch die Luft.


  „Das Wort an sich ist mir im Allgemeinen zu groß!“, stellte ich klar, dabei fragte ich mich, wie dieses Gespräch derart aus dem Ruder hatte laufen können, als mir Harrys nachdenklicher und auch irgendwie verletzter Ausdruck auffiel und mich verstummen ließ.


  „Ich habe dir einmal gesagt, dass ich dich liebe!“, hielt er mir vorwurfsvoll vor und ich rollte genervt mit meinen heute grauen Augen, denn ich erinnerte mich an die Szene, als wir in einem Bett geschlafen hatte und ja, es hatte sich gut angefühlt, es von Harry zu hören.


  Denn es war von ihm ehrlich und ohne jede Forderung gekommen, aber jetzt gerade half mir das unglaublich wenig.


  „Ja, und ich habe es umgangen, es auszusprechen!“, ätzte ich böse zurück, da ich ihm den Druck, den er gerade verbal ausübte, verübelte. Er musterte mich unterdessen mit tief gerunzelter Stirn.


  „Du sagtest: Ja, ich dich auch, Harry! War das gelogen?“, hielt ein eisiger Hauch in seiner Stimme Einzug und ich sah ihn nun offen und ehrlich an, begreifend, dass ich ihn soeben sehr verletzt hatte.


  „Natürlich nicht, ich meinte es ernst… Jetzt wirst du unfair!“, rief ich ungehalten aus, denn mehr war ich halt nicht in der Lage zu bieten. Ich wusste, ich stellte mich kolossal an, aber ich konnte nicht über meinen Schatten springen.


  „ICH?“, zeigte sich Harry entrüstet, aber eine gewisse Erleichterung war aus seiner Miene herauszulesen, dass wir uns nicht anlogen, da er regelrecht angespannt gewirkt hatte, aber gleich darauf schüttelte er sein ungewohnt aussehendes Haupt.


  „Du bist unfair, aber nicht mir gegenüber“, klang sein Vorwurf durch, dass er dies auf Draco bezog und ich verzog meinen Mund zu einem Schmollmund.


  „Ich verstehe ja nicht, was du gesehen haben willst, aber da war nichts… nichts!“, glitt ich ab mich mit Plattitüden zu rechtfertigen, da ich bodenlos entsetzt war. Was mir Harry hier vorwarf, erschien mir so absurd.


  „Du glaubst das wirklich?“, hauchte er fassungslos und strich sich durch sein langes Haar.


  „Was?“, meinte ich irritiert.


  „Das da nichts ist! Dass das normal ist zwischen euch?“, fasste er unsicher nach und ich zog die Schultern hoch. „Du weißt nicht, wie es wirkt?“


  „Ich steh vollkommen auf dem Schlauch“, bekannte ich nun.


  „Okay, also dann wäre es am besten, du würdest mal meine Erinnerungen ansehen, aber hier ist es schlecht. Ich versuch es mal mit Worten, solange ihr alleine wart, bist du anders dagesessen, ihm zugeneigt, deine Augen, auch wenn sie nicht deine normalen braunen sind, haben geleuchtet, regelrecht gestrahlt. Du bist dir durch dein Haar gefahren“, sprach Harry soeben mit Händen und Fußen und ich lauschte aufmerksam.


  „Hey, das mach ich oft, um mir die Strähnen zurückzustreichen!“, unterbrach ich ihn eilig, aber er winkte lässig ab.


  „Ohhh, glaub mir, zwischen streichen und streichen gibt es enorme Unterschiede!“, tadelte Harry wichtigtuerisch mit erhobenem Finger.


  „Wenn man euch beobachtet hat, war es wie ein Tanz, er berührt dich, wenn nur flüchtig, und du ihn auch, nie zu viel, aber als müsstet ihr einander ab und an spüren. Es wirkte für mich, als würde es knistern“, sprach Harry einfühlsam und mir rieselte eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken, während ich atemlos lauschte.


  „Du redest dir was ein“, wisperte ich vor mich hin.


  „Warte und lass mich ausreden!“, verlangte er ungehalten. „Dann kam Draco. Du bist gerader dagesessen, nicht Draco zugewandt und du hast niemanden mehr berührt, nicht mal flüchtig, erst als er seine Hand auf deine legte, aber er ließ sie liegen. Deine Augen waren klar und fixiert, nicht mehr so losgelöst… du hast auch nicht mehr gelächelt… und jetzt sag mir nicht, dass das nicht prägnant ist!“, schloss er seine Beobachtungen ab und hatte ein irgendwie trauriges Lächeln im Gesicht.


  „Himmel, Harry! Die Stimmung zwischen den beiden war schlecht, soll ich da wie eine Irre grinsen?“, ging ich in Abwehr, denn es stimmte, das ging ja gar nicht.


  Aber ich erinnerte mich an das Gespräch, das Lucius, Draco und ich geführt hatten und das war nicht zum Lachen gewesen. Damit versuchte ich eilig, mich selbst davon zu überzeugen, dass Harrys Einschätzung falsch und meine richtig war.


  „Das mag sein, trotz allem warst du abweisender. Nächstes Beispiel: während Lucius deine Hand zum Abschied geküsst hat, saß dir ein Lächeln in den Mundwinkeln, bei Draco jedoch bist du vom Gesichtsausdruck, als er deine Wange geküsst hat, neutral geblieben!“, offenbarte er ernste Züge und ich blinzelte.


  „Bist du in uns reingekrochen?“, wollte ich ungläubig erfahren. Waren wir für ihn ein Studienobjekt?


  „Ich lass es dich schon noch sehen“, tippte er drohend an seine Stirn, „aber sieh den Tatsachen ins erschreckend hässliche Antlitz! Was letztendlich aus deiner Verleugnung wurde, haben wir erst vor ein paar Tagen in Irland erlebt!“, hielt er mir schmerzlich vor.


  Dass dieses Drama an Lughnasadh alle entsetzt hatte, konnte nicht von der Hand gewiesen werden, aber ich dachte, dass wir das vorhin abgehakt hatten, anscheinend doch noch nicht richtig, denn offensichtlich beschäftigte es ihn noch immer.


  „Ach, deshalb bist du also doch noch sauer!“


  „Ja, das könnte man dezent so sagen! Du bist fast vor unser aller Augen verreckt! Selbst Gellert war völlig durch den Wind… Du hast zu viele Geheimnisse vor deinen Freunden, Schönste!“, wandte er sehr inständig, aber auch überzeugend ein.


  „Das, das… arrrr… das ist doch nicht auszuhalten!“, rief ich verstimmt und wollte mir am liebsten die Haare raufen.


  „Sehe ich ähnlich!“, nickte er gönnerhaft. „Wir sollten bei Lucius und Draco bleiben!“ Mich durchlief eine Gänsehaut, wenn ich diese Namen aus Harrys Mund vernahm. „Ich mag beide nicht! Aber Draco ist das kleinere Übel, im Vergleich zu Lucius! Denn mal im Ernst, denkst du, Lucius würde dir Snape lassen?“


  „Bitte?“, hauchte ich perplex. Harrys Gedanken gingen absonderliche Wege, die meine noch nie gegangenen waren. „Das spielt doch überhaupt keine Rolle!“, wandte ich fast schon verzweifelt ein, da ich nicht vorhatte, Draco gegen Lucius einzutauschen, folglich würde das mit Severus nie von Bedeutung sein und nie zur Disposition stehen.


  „Nochmal, eine simple Frage, würde er ihn dir lassen?“, überging Harry meine ablehnende Aussage, drang weiter beständig in mich und es fiel mir verdammt schwer, darauf etwas zu sagen, weil ich mir noch nie gestattet hatte, auch nur ansatzweise in diese Richtung zu denken.


  Ich versank im tiefsten Schweigen und grübelte. Es war nicht leicht für mich, mir das überhaupt in seiner Tragweite vorzustellen, eben weil ich es nie zuließ, auch nur im Ansatz darüber nachzudenken und so schüttelte ich langsam den Kopf.


  „Dazu kann ich absolut nichts sagen, da es nie passieren wird!“


  „Verbohrt und stur, das waren Gellerts Worte zu seinem Sonnenschein und ich setz noch ein naiv und verblendet hinten dran!“, zeigte sich Harry von einer ungewohnt forschen Seite und ich verzog leidlich die Miene.


  „Harry, ich werde Draco das nicht antun… Punktum!“, unterstrich ich meine Worte mit einer harschen Handgeste.


  „Du vielleicht nicht, aber er?“, warnte Harry. „Was, wenn er dir keine Wahl lässt?“


  „Das werde ich nicht zulassen!“, begehrte ich vehement auf.


  „Du unterschätzt Lucius Malfoy und das ist dein Untergang!“, resümierte Harry schlicht und ergreifend und wirkte dabei sogar noch überlegen.


  „Du weißt nicht, was ich schon alles mit Lucius erlebt habe… ich würde es nie wagen, ihn zu unterschätzen, er ist zu allem fähig, zu wirklich allem! Aber gerade deshalb weiß ich, dass ich ihm widerstehen kann!“, flüsterte ich betroffen.


  „Wenigstens gibst du zu, dass es dir schwerfällt, zu widerstehen“, höhnte er verächtlich.


  „Du drehst mir die Worte im Mund herum, das macht keinen Spaß!“, stieß ich vorwurfsvoll aus.


  „Jeder von euch erzieht mich, um mehr aus mir herauszuholen, jetzt beschwert euch nicht, wenn es Wirkung zeigt!“, bockte Harry sofort pikiert auf und ich schnaubte nur, denn es war die Wahrheit. „Er reizt dich, sehr sogar… gib es zu.“


  „Pfff“, versteckte ich mein Gesicht hinter dem Krug, den ich anhob.


  „Okay, Hermione, hör zu, selbst wenn alles so bleibt wie es ist und du dir einredest, da ist nichts, vergegenwärtige dir, dass zwischen dir und ihm mehr ist als jemals zwischen dir, Draco, oder Snape zu Beginn war“, gab er besorgt zu bedenken und ich konnte gar nicht mehr meinen Mund schließen, wegen der Dinge, die Harry gerade behauptete, denn ich fragte mich, wie er von den Anfängen wissen wollte, da er damals noch vollkommen ahnungslos gewesen war und so sprach er einfach weiter: „Schau nicht so, ich sage extra zu Beginn, da ich weiß, dass nun viel mehr zwischen dir, Snape und auch Draco ist als davor… als es zwischen euch!“, zeigte er einen dramatischen Tiefgang, bevor er fortfuhr: „Du musst auch noch wissen, es war beeindruckend, als er kam um dich zu retten.“


  „Severus kam?“


  „Du weißt es gar nicht?“ Ich schüttelte den Kopf auf diese Frage. 


  „Nicht genau, ich sehe seine Augen, aber ich weiß es nicht sicher!“


  „Okay, also ja, Draco holte ihn und dann war er da, er kann schrecklich aufbauschend sein, wenn er will und das war er wieder, aber er hat sich mit Gellert sofort super gut verstanden, eine Wellenlänge, haben davon gefaselt, dass Snape sich in dem Metier gut auskennt und so… aber das Beeindruckende war, wie er für dich da war, der lässt dich auch nicht so einfach gehen… aber egal… mir geht es um etwas anderes.“


  „Warte, was willst du sagen?“


  „Lucius, dass es bei Lucius genau umgekehrt ist… ich denke, er ist der erste Mann, der es geschafft hat, dass du dich in ihn“, blickte er mir ernst in die Augen und absolute Überzeugung sprach aus ihnen, „VERLIEBST…“, hallten seine schicksalhaften Worte dröhnend in meinen Ohren wider.


  „Wow, jetzt wird mir wirklich übel!“, tat ich seine eindringlichen Worte mit Ironie ab und stürzte mein Getränk eilig hinab, um alles hinwegzuschwemmen, denn Harry irrte sich, musste sich irren. 


  Ich schluckte schwer und blickte ihn wieder kopfschüttelnd an; er schwieg, ebenso wie ich, es legte sich eine gespannte Stille über uns, die das Pochen in meinen Schläfen verstärkte und so riss ich mich aus dieser ungeheuerlichen Anschuldigung.


  „Zu etwas anderem, was tust du überhaupt hier? Also in der Gasse?“, fragte ich somit was ganz anderes. „Ich meine, nach dem Grimmauld Place, was trieb dich hier her?“


  „Na, wenn du ablenken willst, sag es ruhig!“, gönnte mir Harry ein sehr gehässiges Grinsen, das ich ihm am liebsten mit einem harten Schlag aus dem Gesicht gewischt hätte. „Ich war noch bei Tonks und Remus.“


  „Ohhh, die hab ich ganz vergessen!“, lenkte mich diese Eröffnung doch tatsächlich sofort wieder ab.


  „Jaaa, man könnte auf den Gedanken kommen!“, grinste er regelrecht verschlagen und offenbarte mir tatsächlich einen ganz neuen Harry, auch ihn schien mein Drama in Irland nicht unberührt gelassen zu haben, er wirkte noch abgeklärter und noch reifer als bisher und so fuhr er geschäftig fort: „Sie werden das Kind behalten und Remus fragte, ob er Tonks heiraten könnte.“


  „Bitte?“


  „Jupp, ich habe ihm meinen Hochzeitstag auch als seinen angeboten!“, entgegnete Harry absolut ruhig und ich verschluckte mich fast.


  „DUUUU hast WAS? HARRY!“, rief ich auch sofort mehr als nur empört aus.


  „Was? Ob der Druide ein, oder zwei Paare traut dürfte doch völlig gleich sein!“, wiegelte er lakonisch ab. „Und die beiden wissen über alle im Cottage Bescheid und andersrum auch, da ist es doch dann völlig in Ordnung, wenn sie bei der Hochzeit dabei sind!“


  „Dein Wort, du machst mich wahnsinnig! Ich muss Rangok gleich einen Brief schreiben, ich muss…“, wurde ich regelrecht geschäftig und geriet in Wallungen wegen dieser neuen Umstände.


  „Nur runterkommen!“, unterbrach er mich und grinste selten dämlich.


  „Sehr witzig, aber ich verspreche dir, dass das Daphne nicht gefallen wird!“, prophezeite ich düster.


  „Es ist nötig!“, offenbarte sich eine gewisse Sturheit, die ihm noch immer zu Eigen war. 


  „Ihre Hochzeit zu teilen? Harry, du bist so ein Mann… Männer!“, stöhnte ich geschlagen auf. „Sag mir lieber, was dich dann hier her getrieben hat!“, wollte ich mir Daphne nicht in Gedanken ausmalen und mit der neuen Leichtigkeit entschied ich, dass das allein Harrys Bier war, sich mit seiner zukünftigen Gattin darüber auseinandersetzen zu müssen, dass sie ihren Hochzeitstag teilen musste.


  „Daphne ein Hochzeitsgeschenk kaufen!“, servierte er völlig unbekümmert, wobei ich dachte, dass ihn bestimmt doch ein kleines schlechtes Gewissen trieb, nachdem er soeben eine Doppelhochzeit aus seiner eigenen gemacht hatte.


  „Aha… Du stolperst durch deatheaterverseuchtes Gebiet, um ihr eine Brautgabe zu besorgen? Das ist sooo…“, fehlten mir wirklich die Worte.


  „Schön, einfallsreich und liebenswürdig?“, gab er mir gehässig vor und richtete seine Brille.


  „Irre, doof und absolut unnötig!“, schlug ich nachtragend zurück und wischte mir eine Locke aus der Stirn.


  „Wie schön, wenn wir beide einer Meinung sind!“, lächelte er mich jugendlich freundlich und nachsichtig an.


  „Was gefunden?“, fragte ich sofort, als er sein Haupt hin und her wiegte.


  „Jupp!“, meinte er sehr knapp und wirkte verschlossen.


  „Aha, du willst es mir nicht sagen!“


  „Jupp!“, zwinkerte er verschwörerisch.


  „Dir tun die Twins nicht gut!“


  „Jupp, die tun gar keinem gut!“, schoss er lässig zurück und überschlug seine Beine.


  „Was ist mit deinem Sohn?“, wollte ich provokant erfahren.


  „Dem tun sie gut, das ist das Erstaunliche, sie wären gute Eltern! Schade, dass sie nie welche werden…“, brachte er melancholisch hervor und schon dieses Thema über Kinder brachte mich fast wieder dazu, meinen Eintopf von mir geben zu wollen. Diese Geschichte verfolgte mich zu penetrant, das war tragisch, denn Harry beobachtete mich ab jetzt genau, um zu registrieren, sollte ich ein Zeichen der Reue in mir offenbaren.


  „Die Twins treffen nie Entscheidungen, die nicht gut überlegt waren, sie werden genau abgewogen und sich festgelegt haben. Nun etwas hinterher zu trauern, das passt nicht zu ihnen“, parierte ich sofort betont neutral und gab meine eigene Einstellung preis. 


  „Genau, das stimmt, was wären wir nur ohne diese beiden Querköpfe …die ähnlich denken wie ich?“, zum Ende hin war mir Harry mit seinem Oberkörper näher gekommen und visierte mich eindringlich an, als er mir den nächsten Schlag verpasste.


  „Wie bitte, was?“, kam ich gerade nicht hinterher, was er von mir wollte.


  „Bezüglich des Mannes, den du „nicht“ in Verliebtheit verfallen bist!“, entgegnete er sehr zynisch und ich blinzelte peinlich berührt wegen der Tatsache, dass er behauptete, dass die Twins so dachten wie Harry, das zog mir fast den Boden unter den Füßen weg.


  „Nicht dein Ernst!“


  „Mhm… doch, wie ich es sage!“, machte er mich gerade wieder sprachlos, dass die Twins mit Harry über mich sprachen und dass dann ein der gearteter Unsinn dabei herauskam.


  „Wie kommen sie darauf?“, zeigte ich mein Unverständnis. 


  „Indem auch sie Augen in ihrem Kopf haben? Aber wie auch immer, nun komm, wir müssen gehen!“, verlangte Harry zu meiner Verwunderung.


  „Wohin?“


  „Gellert, er will dich sehen!“


  „Und das sagst du jetzt? Wie kommt dir das so plötzlich?“, schielte ich zu ihm hinauf, denn ich war etwas überfahren von seinem sprunghaften Gebaren.


  „Nun, er sagte, wenn ich dich das nächste Mal sehe, soll ich dich zu ihm bringen und naja, das andere war wichtiger. Aber nur keine Sorge, Gellert und ich, wir haben noch genügend Fragen an dich!“, zierte so etwas wie Spott seine Züge und ich verzog meine Miene leidlich.


  „Warum komme ich mir irgendwie gekidnappt vor? Lucius erwartet mich im Manor, nachdem ich ihn und Draco weggeschickt habe!“


  „Schreib ihm einen Brief, heute Abend wirst du in deinem Prinzessinnen Bett schlafen, da mache ich mir keine Sorgen!“, entgegnete er schrecklich überheblich und ich stand widerstrebend, weil ich das unbestimmte Gefühl hatte, Harry in der Burg nicht mehr zu entkommen, auf.


  Wir waren nach Irland gegangen, in das kleine Büro von Draco im ersten Stock, und ich hatte mich so gefreut, als ich bemerkt hatte, dass das Wispern verschwunden war und zwar vollständig.


  Es war zwar nicht so, als würde es sich hier nicht anders anfühlen, denn das tat es, aber nicht mehr nervend oder gar bedrohlich. Es war eher so, dass wenn ich mit meiner Hand eine Bewegung machen würde, ich eher lockig flockig durch die Schleier schreiten könnte, wenn ich wollen würde, was ich natürlich nicht vorhatte. Ich war nicht gewillt, die Túatha unbedingt öfters zu besuchen als wirklich nötig.


  Das Schöne war gewesen, dass Harry und ich unbeobachtet in die Burg hatten schlüpfen können, ein Umstand, der mich freute, bewahrte er mich doch vor den Augen der Wissenden, die wie Harry in dem Altarraum dabei gewesen waren und mit diesen wollte ich mich nicht auch noch auseinandersetzen.


  Ich war doch froh, hier zu sein, da ich mich sofort meiner neuen Akzeptanz stellte und nicht wieder abzurutschen drohte, nachdem sich nun Harry meiner annahm und mir Dinge in seinen Erinnerungen zeigte, die ich nicht sehen wollte. Und wie so oft ließ mich jedoch leider mein Glück im Stich und nun saß ich wie vor den Kopf geschlagen auf dem kalten Steinboden, weil ich völlig geschockt von meinem Stuhl gerutscht war!


  Bebend hielt ich mir meinen schmerzenden Schädel und überhörte wegen dem Rauschen in meinen Ohren Harrys erschrockene Rufe:


  „Hey, Schönste, alles in Ordnung, hör auf, du machst mir Angst… was ist denn?!“ Dies vernahm ich von ganz weit weg, wobei er mich wenig zärtlich an der Schulter rüttelte.


  Aber für mich war es nicht einfach, es war gerade sehr viel, was mir offenbart worden war. Ich musste immer noch verdauen, was ich durch Harrys Gedanken hatte sehen und auch erkennen müssen.


  Seine Anschuldigung stimmte, ich war Lucius zugeneigt, während ich Draco zumindest im Kessel abgeneigt gewesen war!


  Ein inakzeptabler Umstand!


  War ich derart leicht zu beeinflussen, oder was auch immer?


  Das war besorgniserregend!


  Aber nun gut, ich ahnte, dass ich mit meiner neuen Leichtigkeit auch das schaukeln würde und als ich dies dachte, ging es mir schon bedeutend besser. Es gab für alles einen Ausweg und es lag nur an mir, dies richtig zu handhaben.


  Endlich ließ Harry von mir ab und ich vergrub meinen Kopf nur noch tiefer in meinen Händen. Das Leben konnte so unsäglich scheiße sein, das glaubte man manchmal gar nicht. Vielleicht sollte ich einfach grundsätzlich allen Malfoys abschwören und mich nur noch auf Severus konzentrieren?


  Daher überwand ich nun doch Harrys Offenbarung recht flott, da ich mir einzureden versuchte, dass mich Lucius nicht kalt ließ, weil ich es nicht gelten lassen wollte, dass ich etwas derart profanes wie Verliebtheit empfinden könnte!


  Bei diesem Gedanken zuckten meine Mundwinkel versteckt, da ich den Gedanken urkomisch fand.


  Auf der anderen Seite schüttelte ich vehement den Kopf, denn es stimmte nicht, was Harry sagte, ich war nicht verliebt!


  Ja, natürlich, er reizte mich auf verbotene Art und Weise. Er faszinierte mich in seinen Facetten. Er verschaffte mir ein wohliges Kribbeln, indem er mich herausforderte, aber mehr war da nicht!


  Das andere war einfach absurd und deswegen wies ich es auch weiterhin rigoros von mir.


  „Alles in Ordnung, Schönste?“, fragte Harry vorsichtig und legte mir wieder seine Hand auf die Schulter, während ich noch immer auf dem Boden saß. Ich konnte ein verräterisches Zucken meiner Schultern nicht mehr unterdrücken. „Weinst du?“, wollte er ehrlich und aufrichtig besorgt erfahren und da konnte ich nicht mehr, ich bog mich vor Lachen, was dafür sorgte, dass er von mir zurücktrat und mich ansah, als hätte ich den Verstand verloren.


  „Hahahahaha… Harry… vielleicht solltest du mir die Kugel geben… hahaha!“ Ich fand es köstlich, mir vorzustellen, wie Lucius und ich ein verliebtes Pärchen mimen sollten, das war so gar nicht harmonisch in meinen Gedanken zu vereinbaren, da es nur lächerlich wirkte, während ich mir die Tränen aus den Augenwinkeln wischte.


  „Wirst du jetzt verrückt?“


  „Neeee… lass mal! Aber ich stell mir vor, wie Lucius mir auf den Knien eine Serenade schmettert… hihihi…“, beruhigte ich mich langsam. „Aber mal im Ernst… ich passe mich an, du musst mich verstehen, immer wenn Lucius mit dabei ist, bin ich angespannt, passe ich auf und achte ich doppelt darauf, was ich tue und wie ich es tue und ich will alles von ihm bekommen was ich kriegen kann… unterbewusst weiß ich anscheinend sehr genau, wie ich das von ihm bekommen kann und ich gebe es ihm…“


  „Du willst mir weismachen, du spielst ihm das vor?“, echote er ungläubig.


  „Zum Teil und zum Teil nicht… ich versuche zu sagen, dass ich selbst nicht weiß, was echt ist und was nicht“, bekannte ich nun zum ersten Mal offen und ehrlich.


  „Gut, das ist gut, solange du es dir eingestehst und das weißt, bin ich zufrieden!“


  „Ja… ändern wird es trotzdem nichts“, stellte ich verbissen fest.


  „Sicher?“, zweifelte er dezent.


  „Ja, ich bin mit Draco glücklich und ich lass mir das nicht kaputt machen!“, stoppte ich abrupt und rappelte mich hoch, als es klopfte. „Wer?“, ging schon die Tür auf und ein stoppeliger Haarschopf schob sich in unser Blickfeld.


  „Sonnenschein!“, schlüpfte Gellert schon frohgemut in den Raum und blieb mit einer gewissen gespannten Erwartung vor mir stehen, während ich mich nicht rührte. Es war ein eigentümliches Gefühl, meinem Retter gegenüberzustehen, während er mich genau betrachtete.


  Seine Miene war sehr ernst und hochkonzentriert, dabei starrte er mir fest in die Augen, wobei ich mich in der Burg wieder in mich selbst zurückverwandelt hatte. Auch Harry sah wieder normal aus.


  Während wir uns so maßen, breiteten sich langsam, aber sicher Lachfältchen um die alten Augen von Gellert aus und ich konnte es mir auch nicht mehr verbeißen und musste anfangen, verschwörerisch zu grinsen, bevor ich ihm ungewohnt bewegt um den dürren Hals fiel und befreit auflachte. Es war selten, dass ich derart stürmisch war, aber gerade fühlte ich mich regelrecht befreit und das verdankte ich auch Gellert, ohne ihn wäre ich verloren gewesen.


  „Du fühlst dich gut, Sonnenschein!“, erwiderte er meine Umarmung aufrichtig erleichtert, weil wir das überstanden hatten.


  „Ja, so gut wie seit Monaten nicht!“, bekannte ich über seine Schultern und konnte ein Strahlen nicht unterdrücken. Mir war so leicht ums Herz wie schon lange nicht mehr.


  „Dann hast du es nun im Griff?“, fragte er interessiert und noch leicht zweifelnd nach und ich löste mich eilig von ihm.


  „Im Griff, gar keine Frage, ich bin heute schon in der Früh kurz abgetaucht und es war ein erhebendes, ein unbeschreiblich einmaliges Erlebnis. Mir steht die Welt in mehrfacher Hinsicht offen, mir ist nun vieles so klar und verständlich… ich, ich… ich bin frei und ich beherrsche meine Gabe!“


  „Das wollte ich hören!“, lächelte er milde. Er schien mit sich sehr zufrieden zu sein. „Aber es war knapp“, flackerte ein besorgter Zug um seine eingefallenen Züge.


  „Ohne Sie, Gellert, und Ihren Gesandten wäre ich verloren gewesen. Ich schulde Ihnen mein Leben“, wisperte ich ergriffen. Ich wusste, dass ich dies nicht von ihm hatte erwarten können oder gar sollen, umso dankbarer war ich, dass er sich meines Vertrauens würdig erwiesen hatte.


  „Wir sind quitt, Sonnenscheinchen, mein Leben habe ich dir auch geschuldet“, wiegelte er recht lapidar ab, aber ich bemerkte, dass ihm meine Dankbarkeit durchwegs gefiel, wenngleich es stimmte, wir hatten uns gegenseitig gerettet.


  „Gut“, nahm ich an und reichte ihm meine Hand, die er schüttelte, während ich mich irritiert umblickte, da eindeutig etwas oder auch jemand fehlte. „Wo ist Albus?“


  „Das weiß ich nicht, er kam nicht mit dir zurück… erinnerst du dich nicht mehr, das hast du mich schon gefragt… wo er ist… er kam nicht wieder“, murmelte er leise und ich konnte durchaus so etwas wie Wehmut aus seinen Worten vernehmen.


  „Bitte? Ist das Ihr Ernst? Wie geht das denn? Und nein, ich erinnere mich nicht“, bekannte ich sprachlos, denn anscheinend hatte er mir mehr geopfert als man auf den ersten Blick erkennen konnte.


  „Ich weiß es nicht, was da bei euch passiert ist. Er ist weg! Er kam nicht mehr mit dir wieder! Fühlst du ihn nicht mehr?“, fragte er nun durchaus gespannt und ich senkte sofort mein Haupt und konzentrierte mich.


  Sofort setzte mein White-Eye-Effect ein, aber ich ließ die Augen geschlossen und fühlte nur in dieser anderen Umgebung Irlands so viel intensiver und eindringlicher, wie mich die Schleier umgaben. Doch jetzt war das Wispern für mich nicht mehr nervend, sondern eher beruhigend und angenehm und ein sanftes Lächeln trat auf meine entspannten Züge.


  Aber schnell riss ich mich von dieser glückseligen Versunkenheit los und streckte meine Fühler nach Albus aus, aber da war nichts. Er war nirgendwo!


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn anscheinend wirklich losgelassen hatte. Wir hatten uns endgültig getrennt, wir waren schließlich nie wirklich zusammen als Seelensammler verschmolzen. Es war mehr ein missglücktes Versehen meiner außer Kontrolle geratenen Fähigkeiten gewesen und jetzt waren zwischen uns wieder alle Fäden durchtrennt, die ihn bisher an diese Welt gekettet hatten, das nahm ich nun ganz deutlich wahr.


  Doch ich spürte auch, dass Albus nie ganz auf der anderen Seite sein würde, sondern dass Hogwarts weit weg von hier eine große Anziehung auf ihn gehabt hatte und nickte leicht im Verstehen, bevor ich mich aus dieser anderen Welt riss, wieder im Hier und Jetzt landete und die Augen schlagartig öffnete.


  „Shit…“, hatten wir Harry bei unserem Wiedersehen total vergessen.


  „Was?“, fragte ich deshalb auch reichlich irritiert.


  „Er meint wunderbar…“


  „Was?“, setzte ich nochmal nach.


  „Du warst in einen lichten, grauen Nebel gehüllt, wahrlich beeindruckend“, erklärte mir Gellert generöser Weise und ich bekam große Augen, daher hatte es sich also so angefühlt, als würden mich Schleier umwehen. Es war tatsächlich so gewesen, wie cool war das denn? Die Twins würden austicken, sollte ich ihnen diesen Trick mal vorführen.


  „Ehrlich? Wow… okay, das war mir nicht gegenwärtig!“


  „Das hat man mitbekommen“, nuschelte Harry in seinen nichtvorhandenen Bart.


  „Wie auch immer, verratet es nicht! Die anderen werden mich so schon schief genug ansehen… und wegen Albus… es tut mir leid, Gellert. Er ist tatsächlich weg, denn er ging nun endgültig! So wie es sein sollte, ein Teil von ihm ist jetzt in seinem Gemälde in Hogwarts, der andere hinter dem Schleier“, erklärte ich, dabei wandte ich mich ihm voll zu, während er versuchte, besonders desinteressiert zu wirken.


  „Es ist nicht schlimm“, kam es fast schon trotzig von ihm, wobei er mit seiner gichtigen Hand durch die Gegend fächelte.


  „Nicht? Sie sind nicht traurig?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nun, er konnte nerven“, sprach Sehnsucht aus seiner Stimme, „aber nun geht alles wieder seinen geregelten Gang und das ist gut so“, verkündete er, bevor er tief stöhnte. „Natürlich werde ich ihn vermissen… wie immer… wie immer…“


  „Ich weiß“, wisperte ich leise zurück. Es tat mir leid, dass sie nur diese verhältnismäßig kurze Zeit zusammen gehabt hatten.


  Hermiones Sicht Ende





458. Kapitel Good bye my lover
 


  Dracos Sicht


  Ich war nach der spontanen Stunteinlage mit meinem Vater, vollkommen unvorbereitet zu Gringotts zu gehen, in die Burg zurückgekehrt, um von dem schlotternden Dean Thomas zu erfahren, dass Harry Potter zusammen mit Hermione in die Burg geschlichen war.


  Ein Umstand, der interessant war, so rauschte ich die Stufen hinauf und fand ein fröhliches Trio in meinem kleinen Büroraum vor, das mich, nachdem ich forsch eingetreten war, irgendwie bedröppelt ansah.


  „Draco“, kam es ein wenig überrumpelt von Hermione, genauso wie vorhin im Kessel, und ich lüpfte eine Braue. Während sich Potter erstaunlich im Hintergrund zu halten schien, musste man bemerken, dass die Atmosphäre hier gespannt, um nicht zu sagen spannungsgeladen war.


  „Ja, der bin ich…“, meinte ich daher auch langgezogen.


  „Seid ihr schon fertig?“, fragte sie leicht spitz.


  „Sieht so aus, oder?“, gab ich nicht weniger freundlich zurück und ließ ein unechtes Lächeln erkennen.


  „Mist, dann muss ich zurück“, meinte sie recht forsch, aber das sah ich ein wenig anders und so trat ich gänzlich ein, dabei schmiss ich die Tür ins Schloss und packte ihr Handgelenk.


  Sie wirkte überrascht, deshalb zog ich sie energisch an mich und sie stolperte in meine Arme.


  „Nicht so eilig, Liebling! Du bleibst noch kurz und dich, Potter, und Sie, Gellert, euch würde ich bitten, unten zu warten, ich möchte noch mit euch sprechen, aber erst nachdem ich mit meiner Freundin geredet habe, ist das möglich?“, blieb ich betont höflich, nett und freundlich und erntete zum Teil urkomische und betretene Mienen.


  „Ähhh, klar, Malfoy, wie du willst!“, „Ja, Jüngelchen, wir sind dann unten!“, verabschiedeten sich Potter und Gellert rasch und kurz darauf klickte die Tür hinter ihnen, worauf ich bereits meine Lippen hungrig auf ihre drückte.


  „Draco… Draco, was?“, begehrte sie auf und ich ließ kurz von ihr ab.


  „Was?“, fragte ich energisch und drängte sie stetig zurück, bis ihr Po gegen den Tisch drückte.


  „Was wird das hier?“, fragte sie perplex.


  „Nach was sieht es aus?“, kam es recht provokant, aber auch rau von mir.


  „Du willst mich flachlegen!“, hauchte sie atemlos durch den stürmischen Kuss.


  „Wenn´s so wäre?“, wollte ich mit einem Schmunzeln erfahren.


  „Und was ist mit reden?“


  „Später“, drängte ich entschlossen gegen sie.


  „Mhm…“, eroberte ich wieder ihren Mund zurück.


  Gleichzeitig strichen meine Hände gierig zu ihrem Po, schnell hob ich sie in einer fließenden Bewegung hoch, setzte sie auf der Tischplatte ab und ließ mich nicht weiter beirren, denn sie schien nur überrascht, dass ich sie wollte, nicht dass ich es einfach tat und mir holte, was ich begehrte.


  Sofort schob ich ihr Kleid über ihre Schenkel, strich den störenden Stoff weit hinauf, während sie mit einem erstickten Ton luftholte. Sie wirkte noch immer überrumpelt, aber sie fing sich, da sie nun mein Gesicht mit ihren beiden Händen umfasste und mich eine Sekunde zwang, ihr hart in die Augen zu blicken. Stoisch, fast schon ungeduldig, erwiderte ich diesen Blickkontakt und ich wusste nicht, was sie in dem Meinigen fand, aber irgendetwas schien sie zu überzeugen, denn abrupt legte sie eine Hand in meinen Nacken und zog mich ruckartig an ihren Körper, drückte meinen Kopf hinab zu sich und suchte gierig mit ihren Lippen meinen Mund.


  Wir teilten einen leidenschaftlichen Kuss, versanken in dem erotischen Spiel, während ich die Enden ihres Slips fand und diesen ungeduldig nach unten zog. Sie hatte es nicht weniger eilig und befreite mich schon eilfertig von meinen störenden Hosen.


  Sie gab sich, wie ich es von ihr gewöhnt war, rückhaltlos und feurig, ehe sie sich von mir losriss und sich fast schon übermütig zurückfallen ließ, um dann auf ihren Armen zu ruhen, dabei starrte sie mich mit lustverhangenem Blick von unten herauf an.


  „Auf was wartest du?“, fragte sie provokant und spreizte spielerisch lasziv ihre Beine. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, vor allem, da ich es vor Erregung gar nicht mehr abwarten konnte, mich wieder mit ihr zu vereinen.


  Nicht, nachdem ich sie an Lughnasadh fast verloren hatte!


  Der Rest war mir gleich. Ich hatte mich seit den Veela dazu entschieden, die Gegebenheiten zu nehmen wie sie kamen und das gehörte dazu. Was sollte ich philosophieren über Tatsachen, die unabänderlich waren? 


  Sie war sie und sie gehörte zu mir, das zählte!


  Aber das hier war echt und darauf kam es an!


  Als ich ihre Hüften umfasste, um mich mit einem gezielten und tiefen Stoß in ihr zu versenken, stöhnten wir gemeinsam rau auf und sie ließ sich endgültig auf den Rücken fallen, zog sogar noch etwas ihre Beine an und ich blickte mit glutvollem Blick auf sie, bevor ich mich in ihr zu bewegen begann.


  Währenddessen trafen sich unsere Blicke und wir hielten den Kontakt, kurz flackerte der ihre und ich erinnerte mich an diese krassen weißen Augen und stöhnte wieder auf, kurz bevor sie ihren Rücken durchbog und mir ihre noch gut verpackten Brüste lüstern entgegen reckte. Ich vergrub meine Finger noch fester in ihren Seiten, um mich noch vehementer in ihr zu verlieren.


  „Du weißt schon, dass das eine ganz schön heiße Nummer war!“, kicherte Hermione losgelöst mit einer alten, fast schon vergessenen Leichtigkeit. Sie wirkte durchwegs zufrieden und auch befriedigt, dabei drückte sie sich von hinten ganz eng an mich, während ich gerade meinen Gürtel schloss.


  Nun schlich sich ein dreckiges Grinsen auf meine Züge und ich drehte ihr nur halb meinen Kopf zu.


  „Du bist ja auch ein heißer Besen!“, zwinkerte ich ihr übermütig über meine Schulter zu.


  „Ach Draco, ihr und euer doofes Quidditch! Aber das gerade war wirklich schön, so locker, so leicht… so müsste es immer sein“, war sie plötzlich ernst und barg ihr Gesicht an meinen Schultern und ich griff instinktiv nach ihren Händen, die sie zurückziehen wollte und zog sie nach vorne, sodass sie noch fester gegen meinen Rücken gepresst wurde und faltete ihre Hände auf meiner Brust.


  „Dann lass uns daran arbeiten, dass es so bleibt… okay?“, spürte ich eine zaghaft nickende Bewegung an meinem Rücken, die irgendwie unsicher erschien. „Hey, mein Mudblood, mach dir nicht so viele Gedanken… und du wolltest reden, dann lass uns reden… oder hör mir erst mal zu.“


  „Wie du willst!“, wisperte sie hinter mir und ich verstand sie. Es war leichter, das was gesagt werden musste auszusprechen, wenn wir uns nicht ansahen.


  „Das letztens war ein grausamer Stunt, aber ich hab ehrlich gesagt weniger Interesse daran, aber ich weiß, dass du mir zu viel verheimlichst, was dieses Thema angeht…“


  „Draco, ich…“


  „Schschsch…“, unterbrach ich herrisch. „Ich bin dran. Ich weiß, dass du dich mit der Nekromantie eingelassen hast, gefällt es mir? Nein! Kann ich was dran ändern? Nein!“, rief ich fast schon ungehemmt stürmisch, denn das offenbarte meine wirren Gefühle, die hier eine Rolle spielten, aber gleichzeitig konnte ich mich beherrschen und streichelte ihre Handrücken in einer sanften Liebkosung.


  „Mhmhm!“


  „Eben! Dass du damals mehr als unglückliche Entscheidungen getroffen hast, weißt du selbst am besten, … es ist nicht mehr zu ändern… aber ehrlich, ich glaube, was deine Schmerzensschreie verursacht hat, hat gereicht, um dir das selbst sehr malerisch vor Augen zu führen. Was du erlebt hast… ich finde es tragisch, dass du das verloren hast… aber ich kann es akzeptieren... ich muss es akzeptieren!“, erklärte ich mit einer gewissen rationalen Verbitterung. „Mir bist du wichtig, sonst nichts…“


  „Danke…“, murmelte sie wieder hörbar erleichtert und ich wusste, ich hatte das Richtige getan. Vorhaltungen und Zurechtweisungen hätten sie nur zu Vater getrieben und ich war nicht der dumme Junge von früher und so war es gut, dass sie mir nicht in mein Antlitz sehen konnte, sonst hätte sie den durchaus berechnenden Ausdruck wahrnehmen können, der sich einfach nicht mehr unterdrücken ließ.


  Kurz darauf begleitete ich sie hinunter und verabschiedete sie, doch sie wollte noch einige Augenblicke hier bleiben, worauf sie dann aber ins Manor zurückkehren musste, damit Vater keinen Suchtrupp losschicken würde.


  „Potter, Gellert… kommt ihr?“, rief ich gewohnt herrisch und lotste sie wieder hinab in die Kerker.


  „Was willst du, Malfoy?“, fragte Gellert recht schnöde, als er sich in einem der Sessel in der unterirdischen Bibliothek niederließ.


  „Alles!“, deutete ich mit erhobenem Zeigefinger auf den Alten und Potter; dieser hob hinter seiner Brille taxierend die Braue.


  „Von was?“


  „Was wir von dem was mit ihr passierte nicht wissen und ich will alles wissen, was er oder du schon wisst und was er oder du nicht weißt. Ich will Gleichstand, oder besser; ich bestehe auf Gleichstand!“, forderte ich hart.


  „Okay, damit kann ich leben!“, blinzelte ich kurz überrascht, als mir Potter ins Wort fiel, wenngleich es durchaus positiv war, dass wir mal einer Meinung waren aber es verwunderte mich und das erkannte Potter auch, denn auf einmal kicherte er hämisch.


  „Überrascht?“, wollte er provokant erfahren und grinste unerträglich selbstgefällig.


  „Könnte man so sagen!“, presste ich vorsichtig hervor.


  „Tja, ich hab die Wahl zwischen Cholera und Pest und ehrlich, Malfoy, dann entscheide ich mich eindeutig für die Cholera…“, dabei blickte mich die Brillenschlange sehr durchdringend an.


  „Ich und Cholera, willst du mich beleidigen?“, gab ich ätzend Kontra.


  „Nein, eigentlich nicht, denn mal ehrlich, die Pest ist selbst heute noch in bis zu 60-80 Prozent tödlich, wohingegen bei Behandlung nur ein Prozent der Erkrankten an der Cholera draufgeht, also von der Seite gesehen bist du richtig human!“, kam es schrecklich besserwisserisch von Potter und ich zog eine Grimasse. Mit einer tödlichen Krankheit verglichen zu werden, war nicht schmeichelhaft.


  http://www.noz.de/lokales/osnabrueck/artikel/156996/pest-oder-cholera-das-ist-die-klugere-wahl 


  „Aha und mein Vater ist die Pest, nehme ich mal an?“


  „Du bist echt ein ganz schneller!“, grinste Potter dümmlich, andere würden sagen überheblich.


  „Es freut mich, dass sie beide einer Meinung sind“, blinzelten sowohl Potter als auch ich unseren alten Totenkopf an, während er die Hände wie zum Gebet faltete. „Sie müssen wissen, sie sind beide wichtig! Sowohl für diese Burg und die Leute, die in ihr Leben, als auch für SIE! Und nur gemeinsam werden sie stark sein. Der finstere Mann von letztens hat einen hohen Stellenwert, alleine könnte es einsam und sehr schwierig werden…“


  „Das war nicht mein Vater!“, wollte ich jedem Missverständnis vorbeugen.


  „Bei dem Aussehen dachte ich mir das fast!“, spottete Gellert sachte. „Ich frage mich aber dennoch, wer der andere war und in welcher Beziehung er zu euch steht?“


  „Er ist unser Professor… äh, und neuer Schulleiter!“, kam mir Potter in seiner unnachahmlichen Art zuvor und ich rollte mit den Augen, da Gellert mich intensiv ansah, denn augenscheinlich hatte er etwas anderes wissen wollen und so stöhnte ich leise.


  „Mein Patenonkel!“, gab ich wortkarg zu.


  „Ohhh? Das kommt unerwartet“, gestand Gellert perplex und er versuchte es nicht mal zu kaschieren.


  „Schön, wenn wir Sie auch mal überraschen können!“, ätzte ich böse. 


  „Nur erkenne ich das recht, dass ihr… also dass… ihr drei, du, sie und er… dass ihr“, deutete er umständlich mit seinen alten Händen und Fingern durch die Luft und versuchte, etwas zu erklären, was er nicht wirklich in Worte fassen konnte.


  „Er heißt Snape!“, warf Potter lakonisch ein.


  „Ja… ja, dies war Albus‘ Mörder… ich erinnere mich… ein sehr interessanter Charakter!“, wisperte der Alte irgendwie selbstvergessen. „Ihr habt alle eine Beziehung zueinander?“


  „Ja, Sie erkennen recht!“, murrte ich düster darüber, was Gellert sich hier laut auszusprechen gezwungen sah, um seine Neugierde zu befriedigen.


  „Tatsächlich?“, fragte er aufdringlich, dabei glubschte er mich mit seinen so hellen blauen Augen durchdringend an. „Und den wirst du nicht mehr los?“


  „Ich bin nicht lebensmüde!“


  „Wenigstens erkennst du deine Möglichkeiten… realistisch… aber sagst du es wegen seinen Fähigkeiten, oder weil sie es nicht zulassen würde?“, wollte das alte Männlein zu neugierig erfahren, weswegen sich meine Augen zu Schlitzen verengten.


  „Beides…“, entgegnete ich widerwillig.


  „Interessant… aber ich kann sie verstehen, er ist eine durchaus faszinierende Persönlichkeit und der Nachfolger von Albus! Sie war schon immer von Pragmatismus geprägt.“


  „Sie erscheinen gut informiert…“


  „Oh, man tut was man kann!“, räumte er widerstrebend ein, aber ein betretener Ausdruck lag auf seiner faltigen Miene.


  „Mit Snape und dem da hier haben wir uns alle arrangiert“, deutete Potter irgendwie anklagend auf mich, während er zur Unterstreichung sein wirres Haupt schüttelte. „Sie müssen wissen, Gellert, wer die Gefahr ist, das ist sein Vater!“


  „Ich bin ganz Ohr!“, funkelten sofort die hellblauen Augen des Greises neugierig auf.


  „Hey, ich wollte mehr über dieses Schleierzeug erfahren!“, brauste ich auf. „Und nicht über uns reden.“


  „Geduld, ich würde sagen, eine Hand wäscht die andere… wobei ich betonen möchte, dass ich das Vertrauen des Sonnenscheinchens nicht hintergehen werde… es gibt Dinge, die ich euch nicht sagen kann und nicht sagen werde… eben weil ihr keine Nekromanten seid… Ehrenkodex… nehmt an, oder vergesst es!“, stellte Gellert knallhart seine Forderung und seine Loyalität musste man bewundern, als ich mich kurz zu Potter wandte und wir uns tief in die Augen blickten, bevor wir uns verständigten um gleichzeitig zu nicken. Das war akzeptabel.


  „Wunderbar!“, klatschte der Alte wie ein Kleinkind in die Hände. Er wirkte so gefährlich wie ein Teddybär, wie sehr man sich doch täuschen konnte, denn seine Augen nahmen einen mehr als verschlagenen Ausdruck an. „Also, ich will alles von ihr und den beiden anderen Männern erfahren!“, hörte sich jede Silbe, die er sprach, durchtrieben an.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich hatte eigentlich nach den Twins sehen wollen und war deswegen durch die Burg gelaufen um sie zu suchen, aber bisher hatte ich sie nicht finden können, sondern war nur Luna in die Arme gelaufen, was mich auf dem Absatz hatte kehrt machen wollen lassen, leider ließ sie es nicht zu.


  „Oh, dir geht es wieder gut, das ist schön!“, gab sie mit einem leisen Singsang in der Stimme als Begrüßung von sich.


  Dabei schien sie erst nicht direkt mich anzusehen, sondern um mich herum die Luft abzusuchen. Schließlich sah sie mich dann jedoch direkt an, während ich mich fragte, ob sich schon die Schleier hoben? Luna war komisch, so oder so!


  „Ja, geht es!“, gab ich knapp Antwort. 


  Natürlich erinnerte ich mich noch daran, dass Luna in der Höhle dabei gewesen war, aber was gerade sie mit ihrer Gabe, welche auch immer das war, gesehen hatte oder inwieweit sie involviert gewesen war, wusste ich nicht wirklich.


  „Wir hatten alle große Angst um dich! Deine Schreie, sie waren schrecklich, weißt du, aber ich musste die Luft anhalten vor Angst, als deine Aura so geflackert hat, fast warst du weg, du warst ab und an ganz weg… wie tot, weißt du?“, sprach sie leise und einfühlsam mit mir und trat näher auf mich zu. „Wir hatten Angst um dich.“


  Bei ihren Worten erstarrte ich und mir zog eine Gänsehaut auf, schließlich war es nicht so, dass ich mich gerne an die Anderswelt erinnerte.


  „So schlimm war es nicht!“, wiegelte ich recht schroff ab, während ich den Drang hatte, einen Schritt zurück zu machen, weil Luna nun auch noch nach meinen Händen griff und mich berühren wollte.


  „Du kannst alle täuschen, aber mich nicht. Der Grad, auf dem du wandeltest, war sehr schmal, wärest du auch nur einen Schritt fehl gegangen, wärest du gestorben oder bestenfalls geblieben, wo auch immer du warst!“, sprach sie völlig ernst, aber in meinen Augen total wirr und unpassend hochgestochen, während sie mich eindringlich ansah. 


  Ihre Hände verharrten in der Luft, ergriffen meine nicht, so als hätte sie bemerkt, dass ich dies nicht wollte.


  Ich erwiderte nichts, sah sie nur stumm an, während ihr Blick geradezu hypnotisierend in seiner Eindringlichkeit wurde, bis sie schließlich kurz die Augen schloss und als sie mich wieder ansah war ihr Ausdruck wieder so unstet und verträumt wie immer.


  „Weißt du, Hermione, Rolf fördert meine Gaben, er spornt mich an, sie zu nutzen!“, wechselte sie abrupt nickend das Thema, genau so schnell wie sich ihr Blick geändert hatte, Luna verpasste einem ein Schleudertrauma.


  „Ja und?“, fragte ich daher perplex, da ich weder wusste, auf was sie hinaus wollte noch verstand, was dieses schon immer eigenartige und nun noch eigenwilliger gewordene Mädchen von mir wollte.


  „Oh, das wirst du schon noch sehen!“, antwortete sie erheitert und mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen, dann wirbelte sie einmal um die eigene Achse, lief aber letztendlich an mir vorbei und ließ mich stehen.


  Irritiert blickte ich ihr hinterher, wie sie mit leichten, beschwingten Schritten den Korridor entlang lief und ab und an in die Luft sprang. Kurz bevor sie aus meinem Blickfeld verschwand hob sie noch eine Hand und winkte, ohne sich umzudrehen.


  Stirnrunzelnd und irritiert, aber auch völlig überfordert blickte ich ihr hinterher. Diese Begegnung war mehr als seltsam gewesen, doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ich musste mich auf den Weg machen, wenn ich nicht wollte, dass Lucius sich an meiner Abwesenheit störte.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  „Ich hoffe, ich störe nicht euren gemütlichen Plausch“, schnarrte ich gewohnt spöttisch und platzte in ein gemütlich wirkendes Gespräch zwischen Hermione und Lucius, die es sich unter einem Pavillon im Park gemütlich gemacht hatten.


  Als sie sich zu mir umwandte, sandte sie mir ein unerwartet strahlendes Lächeln, mit einem Feuereifer in ihren Augen, den ich lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Der mich aber nach den unterirdischen Erlebnissen in der Burg überraschte, das hatte ich nicht erwartet, wenn man bedachte, in was für einer Verfassung sie gewesen war, als ich sie ins Manor gebracht hatte.


  „Severus…“, hauchte sie ernsthaft erfreut und in wachsender Skepsis zog ich eine Braue in die Höhe.


  „Heute in derart ungewohnt guter Laune?“, fragte ich gedehnt, erntete aber nur ein lächerliches Kichern von ihr, das in meinen empfindsamen Ohren übermütig klang.


  „Meinem holden Retter mit weniger als einem Lächeln zu begegnen wäre wohl mehr als undankbar!“, sprang sie leichtfüßig auf die Beine und eilte beschwingt zu mir, dabei fiel sie mir mehr oder minder übereifrig in die Arme.


  Ich war fast steif, denn eine derartige Begeisterung kannte ich von ihr nicht und während ich, aufgrund dieses ungewohnten Gefühlsausbruchs von ihr, den amüsiert hüstelnden Gockel ertragen musste, legte sie mehr als unerwartet einfühlsam ihre Lippen an meine und küsste mich gefühlvoll.


  Trotz aller Beobachtung ließ ich mich dazu hinab und erwiderte den Kuss kurz, bevor ich mich entschlossen von ihr löste.


  „Ihr habt Spaß?“, fragte ich betont neutral und nach einem Blick machte ich aus, dass sie schon wieder Kakteenchampagner tranken. Ich rollte wegen dieser Entdeckung mit den Augen, aber vielleicht erklärte dies ihren Überschwang.


  „Nun, sagen wir so, ich wollte mich gebührend verabschieden!“, räumte Lucius exaltiert ein und das Biest fuhr zu ihm herum.


  „Du gehst?“, fragte sie hörbar verunsichert. „Jetzt?“


  „Ich nicht!“, stellte er sofort richtig und nickte mir zu.


  „Das verstehe ich jetzt nicht!“, bekannte sie und sah wieder zu mir.


  „Er meint, dass ich dich entführen möchte und er hat recht… verabschiede dich von Lucius, du wirst die nächsten Tage mit mir verbringen!“, erklärte ich ihr bestimmt, weswegen sie ihre Stirn runzelte.


  „Bitte? Wie das?“, fragte sie verwirrt und blickte zwischen uns beiden hin und her. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dir reden möchte und nun“, zog sich ein unwilliger Ausdruck über meine Miene. Ich mochte ihren Argwohn gerade gar nicht.


  „Aber wo? In Spinners End?“, fragte sie indiskret nach und ich antwortete nicht, sondern starrte sie nur mit meinen tiefschwarzen Augen verstimmt an.


  „Sei doch nicht zu neugierig, Liebes, sonst verdirbst du ihm doch nur die Freude!“, mischte sich nun meine Nervensäge mit ein, was sie wiederum zu ihm herumfahren ließ. Sie erkannte, dass sie mich indirekt beleidigt hatte, aber ich war nicht gewillt, ihr eine Reaktion zukommen zu lassen.


  „Muss ich packen?“, riss sie sich nach der Zurechtweisung eilig am Riemen und ich blickte sie irritiert an.


  „Nein, nur mitkommen!“, meinte ich recht knapp.


  Sie konnte mittlerweile wahrlich mit den Gockeln mithalten, wäre mein Heim nicht gut genug für sie? Von einem verächtlichen Schnauben begleitet bot ich ihr meinen Arm an und sie wagte es nicht, noch weitere Widerworte zu geben. Aber sie kam nicht sofort zu mir, davor entschwebte sie schnell zu Lucius, da ihr dieser mit einer sehr bestimmten Geste bedeutet hatte, dass sie nicht ohne vorherige Verabschiedung gehen durfte und ich rollte schon wieder mit meinen schwarzen Augen wegen dieser unnötigen Dramaturgie.


  Während wir ins Foyer gingen, blickte sie mich mit sichtbar gemischten Gefühlen von der Seite her an.


  „Was?“, fragte ich indigniert.


  „Ich bin wirklich gespannt, Severus“, bekannt sie erstaunlich offen.


  „Das solltest du auch sein!“, stoppte ich und fasste sie fester, bevor ich uns Seit-an-Seit-apparierte.


  Wir kamen in einem kleinen, aber feinen Vestibül an, das vorwiegend aus dunklem Holz bestand.


  http://www.schloss-wahn.com/repraesentationsraeume/vestibuel/index.html 


  Das Parkett, die Treppe, die halbe Wandverkleidung und die Türen waren aus diesem Material gefertigt, nur die Wände und die Unterseite der großen Treppe mit reich geschnitzter Balustrade waren in schlichtem Weiß gehalten.


  Natürlich gab es hier im Eingangsbereich auch noch einen großen offenen Kamin, eine alte Ritterrüstung und die sich bewegenden Gemälde an den Wänden, aber es wirkte doch sehr viel schlichter und kleiner als Malfoy Manor, wenngleich durchaus repräsentativ.


  „Okay, Severus, wo sind wir hier?“, fragte sie langsam, fast schon vorsichtig, mit einem taxierenden Blick, der die Gegend absuchte.


  „Hier?“, gab ich eine unnötige und widerwillige Gegenfrage zurück und mein Blick schweifte langsam durch die Umgebung. „Du bist in Prince House!“, verkündete ich dann betont neutral und sie stockte.


  „Prince… nicht dein Ernst, du hast noch ein Haus?“, stieß sie dann doch hörbar irritiert aus.


  „Soll ich nun beleidigt sein, dass du mir Spinners End als Endstation andichtest?“, gab ich unnachahmlich schnippisch zurück, da mir ihre Reaktion, aus welchem Grund auch immer, nicht gefiel.


  „Nein, versteh mich bitte nicht falsch, aber das… das habe ich überhaupt nicht erwartet“, öffnete sie ihre Hände in Erstaunen. „Das ist unerwartet, beeindruckend aber auch… ich weiß nicht, ich sehe dich nicht als Herrenhausbesitzer“, knabberte sie leicht überfordert an ihrer Unterlippe. „Weiß Draco davon?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste, die wenigsten wissen, dass es Prince House gibt, geschweige denn, dass ich es geerbt habe“, ließ ich mich dazu herab, ihr die Fakten zu nennen, während sie sich immer noch gefesselt umsah.


  „Lass mich raten, Lucius weiß es!“


  „Ja!“, meinte ich schmal, woraufhin sie mir ein übermütiges Lächeln zuwarf. 


  „Es passt zu dir“, meinte sie plötzlich aufgeschlossen und eilte an meine Seite.


  „Du hast doch noch gar nichts gesehen!“


  „Ja, aber der Beginn passt schon, so schön düster, aber doch heimelig!“, drehte sie langsam ihr Antlitz mit diesem doppeldeutigen Grinsen zu mir und zwinkerte vergnügt. „Tja, dann fang mal an!“, meinte sie gutgelaunt und das ließ ich mir nicht zweimal sagen, vor allem, da ich es als lästige Pflicht ansah, die ich rasch hinter mich bringen wollte.


  Von außen war es ein roter Backsteinbau, nichts Berauschendes oder gar Protziges, aber es war ein nobles Herrenhaus. Ich begann die Führung im Erdgeschoss, zeigte ihr die große Küche mit den Abstellkammern, in der die einzigen beiden Hauselfen werkelten, die hier lebten und die ich ihr vorstellte. 


  http://www.schloss-wahn.com/architektur/ensemble/index.html 


  Es gab einen großen Hauptsaal, dessen Terrassentür über eine geschwungene Freitreppe in den Garten führte. Dieser nachweislich älteste Raum hatte deckenhohe magische Gemälde und holzgeschnitzte doppelflügelige Türen mit eingelassenen Bildern.


  Außerdem befanden sich links und rechts zwei kleinere Salons, die eher als gemütlichere Wohnsalons dienten. Aus dem ehemaligen Refektorium hatte ich eine Bibliothek gemacht. Da es hier unter meiner Ägide keine großen Gesellschaften gab, brauchte ich keine derart große Banketttafel und der protzige Marmorkamin erschuf ein gemütliches Feuer beim entspannten Lesen, was viel eher meinen Ansprüchen nachkam als alles andere.


  Ich hatte das Anwesen nach und nach meinen Wünschen angepasst. Es gab noch ein Musikzimmer, das ich durchaus zu schätzen wusste, und daneben das als Wiener Zimmer bezeichnete, aber von mir als Speisesaal genützter Raum.


  Es war bei weitem nicht so weitläufig wie das irrwitzig große Manor von Lucius aber genügte mehr als meinen Ansprüchen. Natürlich gab es einen Keller, in dem auch ein Labor untergebracht war, aber anders als man vielleicht annehmen würde, war ich fast nie dort unten, denn wenn ich hier weilte, genoss ich anderes als meiner Trankbrauleidenschaft nachzugehen, denn das konnte ich sowohl in Hogwarts als auch im Manor.


  So führte ich die sehr in sich gekehrt wirkende Hermione in den ersten Stock, der nochmal zehn Zimmer beherbergte und für eine Person fast schon dekadent anmutete.


  Aber ich hatte diesen Prince Besitz nie in Frage gestellt, er gehörte mir. Hier oben befand sich das große Büro meines Großvaters mit dem seltenen Denkarium, in dem mir Lucius vor so langer Zeit die denkwürdige Szene vom Ende meines Muggelvaters vorgeführt hatte. Selbst heute noch erinnerte ich mich gerne an diese Stunden zurück, in denen mir und meiner Mutter Gerechtigkeit von Lucius‘ Seite widerfahren war, eine schlichte Tatsache, die ich ihm selbst heute noch hoch anrechnete.


  Nun zeigte ich ihr wenig involviert die Schlafzimmerfronten, um dann zuerst eine holzvertäfelte Tür auf der linken Seite aufzustoßen.


  „Das ist dein Reich“, präsentierte ich ihr ihren kleinen Salon.


  Er war regelrecht winzig, wenn man sich ihre Suite ins Gedächtnis rief, aber es passte in die Dimensionen dieses Hauses. Ebenso dominierten hier wieder recht gesetzte dunkle Farben, wie sie im ganzen Haus zu finden waren. Hier bei mir herrschten ein dunkles Grün, tiefdunkles Rot und wenn nur sehr kräftige Blautöne vor, die vereinzelt ihre Akzente setzten.


  „Schön“, wollte sie beginnen, als ich den Raum mit großen Schritten durchlief um die Verbindungstür zu dem größten Schlafzimmer des Hauses zu öffnen, das über dem Hauptsaal des Erdgeschosses lag.


  „Das ist die Mastersuite?“, hauchte sie plötzlich überraschend leise hinter mir und ich wandte mich ihr lauernd zu.


  „Jaaa?“, kam es langgezogen von mir, denn ich war mir nicht sicher, ob mir gefallen würde, worauf dies hier hinauslief, da sie mir mit gefurchter Stirn entgegen sah.


  „Wir teilen uns ein Bett?“, raffte sie sich auf, klare Worte zu finden.


  „Jaaaa“, meinte ich mit ausdrucksloser Miene. „Das tun wir in Hogwarts auch“, fühlte ich mich bemüßigt, hinterher zu setzen, nachdem sie alles andere als erfreut wirkte.


  „Ja, aber willst du das denn hier auch?“, fragte sie sichtbar unwohl nach, während ich sehr wohl etwas wie Unwillen in mir aufsteigen fühlen konnte. Was für ein Spiel sollte das hier werden?


  „Würde ich es dir sonst bieten? Ich wünsche, dass du in diesem Haus bei mir schläfst“, gab ich schnarrend von mir, unterdessen sie mich genau beobachtete.


  „Du musst das nicht tun!“


  „Wer sagt das?“, schaffte sie es tatsächlich, mich vollständig mit ihrem Verhalten zu verwirren, denn ich fragte mich unwillkürlich, ob sie nicht bei mir schlafen wollte, oder was sie mit ihrer Rede bezweckte.


  „Severus, du erträgst es kaum, jemanden allzu lange um dich zu haben, ich kenne dich! Du musst das also nicht tun… es macht mir nichts aus“, versuchte sie ihre Bedenken zu erklären, was mich langsam, aber sicher verstehen ließ, was sie bewegte. Sie wollte mich nicht ärgern oder gar brüskieren, sie versuchte, es mir recht zu machen, woraufhin ich meine Lippen zu einer dünnen Linie zusammenkniff.


  „Ich würde es dir nicht anbieten, wenn ich nicht wollen würde“, grollte ich dunkel, „lass uns eines richtig stellen, Hermione! Ich wünsche dich hier in meinem Bett! Punktum, willst du darüber diskutieren?“, drohte ich fast schon seidig, indes ich sie mit durchdringenden Blicken maß.


  „Ohhh, wirst du grummelig?“, fragte sie provokant und drehte sich schwungvoll zu mir, dabei klemmte sie ihre Zunge nervös zwischen ihre Lippen. „Ja, du bist gerade mies drauf! Aber ich will dich doch nicht ärgern, ich habe nur Sorge, dass ich dir auf die zarten und so beanspruchten Nerven gehe!“, kam sie mir mit beißendem Spott entgegen.


  „Deine Sorge rühmt dich“, tat ich gehässig ab. „Links sind deine Räume, rechts meine, in der Mitte ist das Schlafzimmer! Du hast schon recht, rechts will ich dich an sich nicht haben, aber dort drin auf alle Fälle!“, konnte ich nun ein leichtes Schmunzeln nicht mehr unterdrücken, da sie nach dieser Aussage von mir fast schon zu erleichtert wirkte, um nicht beleidigend zu wirken.


  „Na, das beruhigt mich jetzt ungemein, du bist noch immer du! Aber da das jetzt geklärt ist, lass mich dir sagen, mein Guter“, fing sie mit einem zynischen Grinsen im Gesicht an, alle Unsicherheit schien von ihr abgefallen zu sein, da sie sich mir soeben mit wiegendem Schritt näherte, „dass es ein unbeschreiblich schönes Gefühl ist, zu wissen, dass du mich gar nicht mehr hergeben willst… wie ist es… wollen wir es testen?“


  „Was?“, fragte ich anzüglich, nachdem sie jede Scheu verloren zu haben schien. Ich verstand ihre vorhergehende Anspielung auf Lughnasadh durchaus.


  „Das Bett!“, lachte sie hell auf, war mit einem übermütigen Satz in der Mitte der Matratze gelandet und deutete mit einem ausgestreckten Zeigefinger drohend auf mich. „Wie soll ich sagen, Severus… mhm… ich habe dich vermisst… komm zu mir!“, kam es rauchig von ihr, dabei lockte sie mich verführerisch zu sich. Diese Aufforderung musste ich nicht zweimal hören.


  Ich betrachtete sie, wie sie lasziv auf dem Bett kniete, legte mit Bedacht mein schwarzes Haupt schief und ließ das befriedigende Gefühl zu, zu wissen, dass sie nun hier bei mir war. Hierbei stieg ein selten gefühlter Besitzanspruch in mir auf und es wurde mir regelrecht ein Bedürfnis, dem nachzukommen und ihr zu zeigen, dass sie hier zu mir und eben auch in dieses Bett gehörte.


  Somit hielt ich mich nicht mit den störenden Stoffen unserer Kleidung auf, sondern zauberte sie uns einfach vom Leib. Ich ging rasch auf sie zu und stieg auf das Bett, das unter mir nachgab. Nachdem sie mir bisher mit größter Ruhe entgegengesehen hatte, wurde sie nun wie gewohnt aktiv und schlang ihre Arme begehrlich um meinen Nacken, zog mich ungeduldig über sich. Meine Hände vergruben sich fahrig in ihrem Haar, meine Lippen senkten sich hungrig auf ihre und ich genoss es, sie hier in meinem Heim endlich zu besitzen.


  Es war ein ganz anderes Gefühl und zu meinem Erstaunen fühlte es sich verdammt gut und vor allem richtig an, sie an diesem Ort bei mir zu haben, wenn man bedachte, dass ich es im Allgemeinen sonst hasste, jemanden um mich zu haben. Ihre Sorge vorhin war begründet gewesen und sie kannte mich wahrlich zu gut, es stimmte, sonst mochte ich Gesellschaft gar nicht, aber gegen das hier, gemeinsam mit ihr, konnte ich absolut nichts haben.


  Ihr Aroma, ihr einzigartiger Geschmack lagen mir auf der Zunge und ich genoss es ungewohnt langmütig, sie nur zu berühren, zu spüren und zu küssen, drang verspielt mit meiner Zunge in sie ein und sie passte sich mir sofort an, wenngleich sie sich begehrlich an mich schmiegte.


  Dabei genoss ich es, dass sie sich mir willenlos hingab und sachte in meinen Mund stöhnte. Doch uns übermannte die unbändige Lust, uns leidenschaftlich zu vereinen und unsere Bewegungen wurden wilder und ungestümer.


  Hermione erkundete mit fahrigen Bewegungen meinen Körper, während ich sie unter mir in die gewünschte Position brachte, und mich kurz darauf bereits in sie schob, unterdessen erbebte sie wollüstig unter mir und ein gemeinsames tiefes Stöhnen erfüllte den bisher für derlei noch nie genützten Raum.


  Sie erschauerte und blickte mir tief in die Augen, bis sie diese plötzlich verdrehte und mir überwältigt die Nägel in den Rücken krallte. Ich keuchte schmerzverzerrt auf und stieß noch ein wenig tiefer vor, woraufhin sie ihre Beine fest um meine Hüften schlang. Sie reckte mir gierig ihr Becken entgegen, nahm mich noch mehr auf und bescherte mir ein unglaubliches Gefühl, als ich regelrecht frenetisch getrieben über sie herfiel.


  Einen Moment später stockte ich in meinen rhythmischen Bewegungen und starrte ungläubig auf sie hinab, mir war es, als würde ich erst jetzt wieder registrieren, was es bedeutete, dass sie hier war, hier unter mir lag, aber sie ließ mir keine Zeit, dem Bedeutung beizumessen, denn schon blinzelte sie zu mir hoch und legte eine ihrer Hände in meinen Nacken, zog mich mit einem sehr entschlossenen und festen Griff zu sich hinab, da sie gierig meinen Mund suchte.


  Severus Sicht Ende





459. Kapitel Prince House



  Hermiones Sicht


  Ich war angekommen und auch wenn ich noch immer keine Ahnung hatte, in welchem Landesteil von Britannien dieses Anwesen lag, so machte es großen Eindruck auf mich. Es wirkte edel, aber ganz anders als erwartet, das hier war nicht das heruntergekommene Spinners End, das hier war ein unerwartet großes Anwesen, das von Geschmack aber auch von Geschichte erzählte.


  Ich fühlte mich noch immer überfahren von den ganzen Eindrücken. Zuerst Draco mit Irland, dann Lucius mit Syon und nun Severus mit Prince House, hatten die in der magischen Welt alle zu viel Geld? Dass Severus ein solches Anwesen besaß, war mir nicht gegenwärtig gewesen, aber es passte zu ihm, wie die Faust aufs Auge.


  Es war ein starker Kontrast zum Manor, aber es gefiel mir. Dieser Mann neben mir in dem großen, gemütlichen Bett hatte mehr Wohnsitze als andere Unterhosen, aber wer sagte, dass er nicht immer für eine Überraschung gut war?


  Wow, das war gigantisch und ich fühlte mich wie die Prinzessin auf der Erbse, vor allem nachdem mir Severus offenbart hatte, wo genau er mich hier haben wollte, neben sich, bei sich, in seinem Bett.


  Soeben hatten wir sein Bett in seinem Haus mehr als gründlich eingeweiht und ich hatte unfassbar genossen, ihn derart getrieben zu erleben, nachdem er mir mal wieder das Leben gerettet hatte. Seine Blicke waren mir durchaus aufgefallen, um genau zu sein waren sie mir beim Sex durch und durch gegangen und hatten für eine ständige Gänsehaut bei mir gesorgt. Es bedeutete ihm anscheinend viel, dass ich hier war.


  Und das glaubte ich unbesehen, was war es doch für ein Vertrauensbeweis, dass er mich mit hier her nahm, ich kannte den sehr privaten Mann Severus Snape und daher wusste ich, dass er sich niemandem ganz öffnete. Er als Mensch fühlte sich als Eremit sehr wohl, dass ich hier war, oder eher lag, war ein großer, fast einzigartiger Vertrauensbeweis, den ich stets in Ehren halten würde.


  Es war wie Syon, das mir Lucius nahegebracht hatte, oder Draco sein Irland.


  Jeder meiner Männer hatte eine ganz private Seite und sie alle hatten sie mir enthüllt. Ich fühlte mich geehrt, aber bis vor kurzem hätte ich mich damit auch leicht überfordert gefühlt, aber soeben fühlte ich mich einfach nur glücklich darüber, dass sie mir vertrauten!


  Ich kuschelte mich befriedigt in Severus‘ Arme, während er leicht schlummerte, nachdem er mit mir die körperliche Befriedigung gefunden hatte. Dies war eine selten erlebte Gegebenheit, die er sich in Hogwarts nie erlauben würde und damit war es ein rarer Moment, den ich nicht brechen würde, deshalb blieb ich stumm und verarbeitete das Erlebte.


  „Ich fasse es nicht, dass du Gellert Grindelwald befreit hast!“, fing er urplötzlich aus heiterem Himmel an und ich versteifte mich an seiner Seite, denn dass er nun mit dem Verhör beginnen würde kam unerwartet.


  „Oh.“ 


  „Ja. Ich weiß ja nicht, ob Draco es dir gesagt hat, denn mitbekommen wirst du es nicht haben, er hat mich geholt und ich habe mit dem Alten geredet, während ich dich geheilt habe“, erklärte er ruhig, während wir nebeneinanderlagen.


  „Oh… das wusste ich so noch nicht!“ Natürlich wusste ich um die Umstände, dass Severus aber wusste, um wen es sich bei Gellert handelte, hatte ich mir noch nicht eingestehen wollen.


  „Ich fasse es nicht, dass du in Nurmengard eingestiegen bist!“, entließ er mich anklagend aus seinen Armen und zog sich am Kopfteil des Bettes hoch, um mir einen missbilligenden Blick zu senden.


  „Es war sträflich einfach!“, ruckte ich hoch und fuhr mir durch mein Haar.


  „In ein Gefängnis einzubrechen?“, wollte er recht pikiert erfahren und ich war versucht, ihm die Zunge rauszustrecken.


  „Naja, das Ausbrechen war auch recht einfach“, ging mein Zynismus mit mir durch, was bei Severus augenscheinlich nicht gut ankam, da er mürrisch seine Mundwinkel senkte.


  „Du bist unglaublich, aber warum Grindelwald?“


  „Er konnte mit dem neuen Sein helfen und naja… wegen Albus… die beiden haben eine gemeinsame Vergangenheit und ich dachte… ich meine…“, versuchte ich mich zu rechtfertigen, ein Umstand, den ich abgrundtief hasste, aber ich schuldete es Severus. Währenddessen kämpfte ich mit den Laken, um meine nackten Brüste zu bedecken.


  „Ich denke“, sprach auf einmal Severus in die einsetzende Stille, „dass es genial war.“ Mir klappte der Mund auf, woraufhin er fortfuhr. „Ohne den Alten hättest du es wahrscheinlich nicht geschafft, das Dasein als SoulGatherer zu meistern!“, verstand es Severus, mich absolut zu überraschen.


  „Du siehst es auch so?“, stieß ich vollständig überrumpelt aus.


  „Natürlich!“


  „Puhhh“, plumpste ich mit einer unerwartet großen Erleichterung wieder zurück ins Kissen und erlaubte es mir, dass ein sachtes Lächeln an meinen Lippen zupfte.


  „Warum war Albus dort?“, fragte Severus auf einmal erneut in die Stille hinein. Ich riss die Augen wieder auf, wobei ich mich fragte, was er noch alles wusste und zog die Bettdecke zurück über meine nackte Brust. 


  „Muss das jetzt sein?“


  „Wir können uns auch anziehen… aber ja!“, blieb er kompromisslos hart, jetzt war er wieder der gefürchtete Professor und ich stöhnte.


  „Du scheinst zu viel Kraft zu haben!“, grinste ich anzüglich, als mich ein tadelnder Blick aus pechschwarzen Augen traf, der seine Ungeduld unterstrich und so zuckte ich dann aber die Schultern, es war schon egal. „Als Albus starb, gingen meine neuen Kräfte mit mir durch und ich hab Mist gebaut… großen Mist… irgendwie hab ich Albus so halb… halb eingesammelt und dabei unabsichtlich an Gellert gebunden, war recht verworren und hat die beiden fast in den Wahnsinn getrieben!“, versuchte ich die Geschehnisse zusammenzufassen und Severus nickte, als würde er es verstehen und ihm glaubte ich das sogar.


  „Dann war Gellert Grindelwald damals auch auf dem Turm? Ehrlich?“, zeigte sich, wie weitsichtig Severus doch immer war.


  „Du hast bemerkt, dass noch jemand dort gewesen ist?“, fragte ich vorsichtig nach.


  „Ja!“


  „Du bist gut! Und es stimmt, ich hatte Gellert bei mir und ab dann ging sehr viel ganz schrecklich schief“, gestand ich widerwillig mit einem tiefen Seufzer ein, ich ruckte hoch, setzte mich auf und zog meine Beine unter der Decke an, nah an meinen Körper um dann mein Kinn auf meinen Knien zu positionieren.


  „Deshalb schläft sein Bild die ganze Zeit!“, hörte sich Severus‘ Stimme in meinem Ohr irgendwie erfreut an, als hätte er ein Rätsel gelöst und freue sich nun über die Tatsache, dass ihm das gelungen war.


  „Bitte?“, wollte ich irritiert erfahren und als ich ihm mein Gesicht zuwandte, legte ich meine Wange auf meine Knie.


  „Du weißt es nicht? Die Gemälde im Büro der Schulleiter, alle Portraits machen sich Sorgen“, strahlten mich seine obsidianfarbenen Augen an, was mich eine Braue heben ließ.


  „Tja, also jetzt dürfte er wieder dort drinnen sein“, verdüsterte sich sein Blick bei dieser Aussage sofort.


  „Wie gut, dass niemand das Büro betreten kann, während ich weg bin!“, wirkte er umgehend angespannter als auch überlegter und ich lachte kurz auf.


  „Du solltest dir Ohrenstöpsel mitnehmen, wenn du das nächste Mal dort reingehst!“, warnte ich vorausschauend. „Albus wird dich mit einer wahren Litanei an Vorwürfen überhäufen und mich in den düstersten Farben malen… er mag mich sehr!“, seufzte ich aufrichtig mitleidig, denn diese erste Begegnung malte ich mir in den buntesten und schillerndsten Farben aus.


  „Albus?“, überging er den Rest meiner Ausführung dezent und erkannte, das ich unseren ehemaligen Schulleiter die ganze Zeit sehr vertraulich ansprach.


  „Ja, weißt du, wenn man sich auf vielfältigen Ebenen so nah ist, fällt es schwer, beim Nachnamen zu bleiben und außerdem wollte ich ihn ärgern… für ihn bin ich die Schlampe, das Miststück, die Canaille und vieles mehr… ich habe ihn einmal mit einem Muffin beworfen“, wollte ich Severus in einige lustige Begebenheiten einweihen.


  „Hahaha… nicht dein Ernst!“, lachte Severus tief und volltönend, dabei betrachtete ich interessiert, wie sich seine Gesichtszüge veränderten und lächelte selbst nachsichtig.


  „Doch, er ist grau gewesen und es flog durch ihn durch aber er wirkte dramatisch pikiert… er hasst mich inbrünstig!“, strichen meine Finger über den seidigen Stoff der Decke. 


  „Oh ja, das glaube ich dir sogar aufs Wort. Albus Dumbledore ist kein ungefährlicher Gegner, selbst im Tode nicht!“, war Severus sofort wieder todernst und verschränkte seine Arme vor seiner nackten Brust.


  „Ich weiß, ich würde ihn nie unterschätzen… und ich mache mir Sorgen, da er jetzt nicht mehr an mich gebunden ist! Er kann nun sagen und machen was er will!“, gestand ich unwohl und seufzte leise.


  „Nein, das kann er nicht, weil er an seinen Eid, dem neuen Schulleiter gegenüber, gebunden ist… ich werde ihm befehlen, zu schweigen!“, verkündete Severus düster und ich blinzelte, da mir augenblicklich eine riesengroße Last von den Schultern fiel.


  „Das kannst du?“, forschte ich hoffnungsvoll nach, was mir ein sehr abfälliges Schnauben von ihm einbrachte.


  „Das kann ich und das werde ich!“, verkündete er gewichtig und es war überwältigend, zu spüren, dass er es ernst meinte, er meinte es aufrichtig, dass er sich darum kümmern würde, dass Albus schwieg. In mir brodelte es und so schnell konnte er gar nicht schauen, wie ich mich gegen ihn warf und ihn meinen wirren lockigen Haarschopf ins Gesicht drückte.


  „Da fällt mir ein Stein vom Herzen!“, wisperte ich an seiner Halsbeuge und atmete seinen Duft ein, so kicherte ich dann vergnügt, da ich mir vorstellte, wie Severus Albus jedes weitere Wort verbot.


  „Was ist so lustig?“, fragte er, während er mich, zu meiner Verwunderung, nicht wegdrückte, sondern mich eher näher zu sich zog.


  „Dass er es hassen wird!“, wisperte ich.


  „Nun ja, es ist nicht so, als würde noch die Gefahr bestehen, dass er an seiner Wut erstickt“, überschüttete nun auch Severus Albus mit seiner Ironie.


  „Severus, das wird er, wirklich… aber dieser Stunt in Irland, der war nicht ohne und ohne Albus als Überbringer von Gellerts Worten wäre ich aufgeschmissen gewesen“, wandte ich dann doch widerwillig ein, aber ich wollte nicht lügen, nur Albus hatte mir helfen können und er hatte es trotz aller Ressentiments getan.


  Nun legte sich wieder eine Stille über uns, die ich nicht zu brechen gewillt war und ich musste es auch nicht, da er sich aufraffte.


  „Findest du es schlimm, dass du geben musstest was du gabst?“, fragte Severus umständlich, woraufhin ich mich aufrichtete um ihm ins Antlitz zu blicken.


  „Nein!“, verkündete ich aufrichtig. „Es stand für mich fest, seitdem ich in die Nekromantie eingetaucht bin… und… ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst… als ich Daphne war, während des Trainings… der Vielsafttrank…“, rief ich ihm stockend ins Gedächtnis, wie er mich in den Bauch getreten hatte und damals alles über mich hereingebrochen war, er schien sich zu erinnern, da er unter mir erstarrte.


  Als er nicht sprach machte ich weiter:


  „Ich hatte damals in Dracos Armen eine „falsche“ Fehlgeburt“, musste ich über meine wirre Aussage lachen, „und dies hat mich doppelt und dreifach darin bestärkt, dass ich das nicht will und nach der katastrophalen Geburt von Lucien und dem toten Zwilling empfinde ich es fast als Erleichterung, dass ich das nicht tun muss und nicht tun werde… aber wie gesagt, jeder Nekromant trifft diese tiefgreifende Entscheidung sehr bewusst und eigentlich bereits bevor er den entscheidenden Schritt macht.“ Ich blickte zu ihm auf. „Du weißt über dergleichen Bescheid.“


  „Natürlich, jeder Nekromant ist sich sehr bewusst, auf was er sich einlässt“, war kein Mitleid in seiner Tonlage noch in seiner ausdruckslosen Mimik zu erkennen und das freute mich indirekt sehr, denn es waren alles meine Entscheidungen gewesen, die ich doch sehr überlegt getroffen hatte und mit den Konsequenzen hatte ich zu leben lernen müssen, was er zu respektieren schien.


  „Aber du bist keiner“, wagte ich festzustellen, dabei kratzte ich ihm leicht über seine vernarbte Brust. „Nicht wirklich zumindest!“


  „Fast wäre ich einer geworden und ich treffe meine Entscheidungen nie leichtfertig“, gestand er mir ungewohnt freizügig. Heute schaffte Severus es, mich zutiefst zu erstaunen, während ich mich an ihm presste.


  „Es ändert trotzdem nichts daran, dass du keiner bist!“, beharrte ich darauf, denn zwischen Sein und nicht Sein lag ein gewaltiger Unterschied. Ich löste mich mit einer gewissen Wehmut aus seinen Armen, drehte mich jedoch nicht zu ihm um, da ich ihn dabei nicht ansehen wollte.


  „Severus… warum suchst du für all dies hier keine normale Frau? Was willst du mit mir?“, verlangte ich zu erfahren, denn ich war schon lange keine einwandfreie Ware mehr und dass ich als SoulGatherer noch normal war, konnte keiner behaupten. „Was willst du mit einer Person wie mir?“


  Es war ungewöhnlich, dass ich diese offenen und ehrlichen Worte aussprach, aber seitdem wir nach Prince House gekommen waren hatte sich etwas verändert, es war durchwegs beunruhigend, weil ich nicht benennen konnte, was sich getan hatte, aber sein Wunsch, sein Bett mit mir zu teilen, war durchaus unter anderem als besorgniserregend zu bezeichnen.


  „Wie bitte?“, fragte er vernehmbar in seiner Ruhe gestört nach und ruckte am Kopfstück des Bettes weiter nach oben, dabei warf er mir einen langen Blick zu. „Was willst du damit andeuten?“


  „Ich will wissen, was du mit einer Frau wie mir willst?“, beharrte ich entschlossen und war hierbei sehr wohl auf Konfrontation aus. Seine Stirn runzelte sich in selten gezeigtem Unwillen.


  „Leider ist es mir gerade nicht möglich, dir und deinen verwirrten und verschlungenen Gedankenwegen zu folgen!“, schnarrte er gewohnt hämisch in seiner Gehässigkeit und ich rollte geschlagen mit den Augen.


  „Severus, das ist doch nicht so schwer! Du bist ein zweiter Lucius… ein Herrenhaus, ein Name, müsstest du nicht heiraten? Eine echte Frau?“, fragte ich beharrlich, wenngleich auch wenig schmeichelhaft für mich nach, dabei versuchte sein sengender Blick aus rabenschwarzen Edelsteinen, mich zu verbrennen.


  „Wirst du jetzt eitel und erwartest einen Heiratsantrag?“, fragte er gedehnt und drehte mir wenig charmant die Worte im Munde herum.


  „Göttin bewahre, NEIN!“, quiekte ich erschrocken auf und legte eilig meine Hand auf seine nackte Brust. „Nein, nein, ich will nichts dergleichen! Aber ich frage mich, was du mit mir willst, wirklich!? Brauchst du nicht eine Frau, die dir Kinder schenkt? Du wirst auch deiner Familie gegenüber eine Verantwortung haben… selbst wenn du kein reiner Prince bist!“


  „Lass das mal meine Sorge sein“, amüsierte er sich plötzlich in selten derart krass gezeigter Überheblichkeit mir gegenüber, die mich skeptisch machte.


  „Severus, das ist nicht lustig! Es ist nicht leicht für mich, nicht zu wissen, wo du… ich… wo wir stehen!“, wedelte ich erregt mit meinen Händen vor seinem Gesicht herum, wobei ich bemerkte, wie sich sein Blick verdunkelte, deshalb preschte ich voran. „Oh nein, werde nicht wütend! Versteh mich nicht falsch, ich will nichts an unserer Beziehung ändern! Ich bin zufrieden wie es ist… ich bin nicht alles vereinnahmend… aber ich will wissen, wo ich stehe! Was du erwartest.“ An seinem ausgedehnten Schweigen erkannte ich, dass er meine Worte abwog und meiner Bitte nachgab. 


  Nach langer, langer Zeit begann er, mit Bedacht zu sprechen:


  „Gut! Es stimmt, du hast das Recht, zu wissen, wo du stehst! Bei Draco weißt du es schließlich auch“, gestand er mir großzügiger Weise dann doch zu, denn es stimmte, ich wusste, dass Draco eine Frau und einen Erben brauchte und dass ich dies mittlerweile in absolut keiner Weise mehr zu geben in der Lage war; somit war unser Schicksal doppelt besiegelt worden.


  Severus war verstummt, weswegen ich geduldig wartete, bis er sich aufraffte:


  „Ich wünsche keine Unterbrechungen!“, forderte er in mehr als harschem Ton und ich legte meine gefalteten Hände in den Schoß und blickte ihn nur auffordernd an.


  „Natürlich bin ich in einer ähnlichen Situation wie Lucius und doch ist es völlig anders geartet… mir stellt sich nicht diese Verantwortung, die er trägt! Und darüber bin ich wahrlich nicht traurig! Und ich möchte betonten, dass ich diese Freiheit durchaus zu schätzen weiß und sie genieße!“, erklärte er zum Schluss leicht anzüglich, aber ich schwieg, wie von ihm verlangt, denn natürlich brannte es mir auf der Zunge, zu fragen, was der Unterschied zwischen ihnen beiden war.


  „Ich benötige keine Frau! Zeige mir das Wesen, das es freiwillig länger in meiner stets gut gelaunten Gegenwart, mit meinem leichten Gemüt, oder meinem gar einfachen Charakter aushält… STOPP, außer Lucius und dir!“, verstummte er, nachdem er seinen Zynismus versprüht hatte aber ich war nicht so dumm, ihn zu unterbrechen.


  „Ich mag keine Kinder…“


  „Aber Hogwarts?“, rutschte es mir raus und ein harter Blick traf mich vernichtend.


  „Hermione, keine Unterbrechungen!“, herrschte er ungehalten. „Willst du mir sagen, ich wirke in Hogwarts wie ein freundlicher Kindermensch?“ Da ich nichts sagen durfte schüttelte ich nur bedröppelt den Kopf.


  „Siehst du, ich wäre nicht dort, wenn ich nicht vor langer, langer Zeit dort gestrandet wäre! Aber Hogwarts ist Hogwarts und hat mit meinen privaten Entscheidungen nichts zu tun… Ich war ungerne Kind und finde Kinder einfach nur nervig! Draco und du, ihr seid die einzigen, die ich auch nur im Ansatz ertragen konnte!“ Mir kam nur langsam so richtig ins Bewusstsein, dass er mir gerade ein Kompliment gemacht hatte, das trotz allem zweifelhafter Natur war.


  „Aber entbindet dich dies von deinen Pflichten?“, hauchte ich jetzt doch leise und er murrte nur auf, sichtbar genervt davon, dass ich es wagte, etwas zu fragen, bevor er fortfuhr:


  „Sagen wir es so… Kinder stehen bei mir nicht an erster Stelle und bei einem Kampf im ersten Krieg traf mich ein Zauber, der diese Frage ad absurdum führt!“, gestand er ungewohnt offen und ehrlich, sodass ich hoch ruckte.


  „Du bist unfruchtbar?“, hauchte ich aufrichtig überrascht, denn nichts deutete darauf hin, in keiner Weise.


  „Ja“, meinte er recht nüchtern, es schien ihm absolut gleichgültig zu sein.


  „Wow… das ist überraschend… es macht dir wirklich nichts aus?“, wisperte ich vollständig überrumpelt.


  „Es hält mir ein nerviges Eheweib und die Pflicht, unerträgliche Kinder zeugen zu müssen, vom Hals… was sollte ich mehr wollen?“, gab er nicht weniger gehässig als sonst zurück.


  „Du bist schrecklich profan“, tadelte ich ihn, wobei ich mir vergegenwärtigte, dass es hier nichts zu diskutieren gab, es war, wie es war, niemand würde etwas daran ändern können und so wollte ich Severus‘ Aufrichtigkeit mir gegenüber belohnen, indem ich ihm zeigte, dass ich seine Offenbarung als das nahm, was es war; eine gegebene Tatsache.


  „Severus? Da fällt mir was Lustiges ein… auf der Soiree, vor der du dich derart schmählich gedrückt hast, haben unter anderem Parkinson und Co. darüber philosophiert, dass es tragisch ist, dass ein erfolgreicher Mann wie du noch solo ist“, kicherte ich gemein, aber an sich war es zu komisch.


  „Das hat dir gefallen!“, meinte er reichlich böse, da er eine genervte Grimasse zog.


  „Ja, ich habe mich köstlich darüber amüsiert, dass sie dir eine Ehefrau suchen wollen!“


  „Das ist nicht komisch, aber ich sehe die Sippe der Prince als untergehende Art und das Geschlecht der Snapes muss nicht weiterleben… sie sind alle so schrecklich anmaßend.“


  „Ja, die Grangers sind auch ausgestorben… aber was passiert dann mit all dem hier?“, wollte ich mit einer alles umschließenden Geste erfahren.


  „Draco.“


  „Ohhh okay, verstehe“, und ich verstand wirklich „… das ist gut und wie gesagt, selbst wenn ich gekonnt hätte, ich hätte ebenfalls nie wollen… ich kann dich also mehr als gut verstehen.“, erinnerte ich mich wieder daran, das mir keine Wahl mehr blieb, aber wirklich bereuen konnte ich es nicht.


  „Tja und ich hätte dich auch nie gelassen“, drohte Severus seidig, umfasste zärtlich meine nackte Brust und drückte etwas fester zu. Erst da fiel mir auf, dass mir das Laken schon lange herab gerutscht war.


  „Hättest du nicht?“, hauchte ich rau, von der einen zur anderen Sekunde hoch erregt und konnte nicht dagegen an, dass sich meine Brustwarzen versteiften.


  „Nein, ich hätte Draco nie mit dir Kinder haben lassen… das macht man nicht, nicht als Nekromant!“, hauchte er rauchig, dabei legte sich ein diabolisches Grinsen auf seine Züge und er kniff mich unnachgiebig fest, was mich leicht aufstöhnen ließ. „Das ist Wider die Natur!“


  „Gut zu wissen, dass du mein Gewissen bist!“, stieß ich atemlos hervor.


  „Das vielleicht nicht, aber ich bin es gewohnt, Kinder von Dummheiten abzuhalten!“ Ich schlug ihn sofort auf die Brust, das war unverschämt, aber er kniff mich nur fester in die Brust, bevor er mit fast so etwas wie Bedauern von mir abließ und sich erhob.


  „Was hast du vor?“


  „Ich muss noch kurz weg“, verkündete er zu meinem Erstaunen.


  „Aber es wird gleich dunkel!“


  „Dir stehen das Haus, die Bücher und alles andere offen“, schaffte er es, dass ich ihn wegen dieses mehr als unerwarteten Abgangs kurz sprachlos anstarrte.


  „Du hast nicht vor, mir zu sagen, wo du hingehst?“, stellte ich eine eher rein rhetorische Frage, bei der ich keine Hoffnung auf Antwort hatte.


  „Nein“, knurrte er und man spürte fast, wie er sich anspannte und ich lachte plötzlich los. Wir würden nie normal sein.


  „Hey, es macht Spaß, dich zu ärgern! Aber du weißt schon, dass man jetzt eigentlich gemeinsam zu Abendessen und den Tag würdevoll ausklingen lassen würde?“, stellte ich mal etwas vorwitzig in dem Raum, woraufhin er mir einen ganz langen Blick sandte und ich kurz vor einem Lachanfall stand. „Viel Spaß, bei was auch immer“, winkte ich erheitert, aber auch gelassen ab. „Oh, du sag mal, gibt es hier eine Badewanne?“


  „Natürlich! Viel Spaß beim Plantschen!“, verkündete er gehässig, während er sich ohne Hast wieder ankleidete und ich fragte mich, was ihn noch nach draußen treiben könnte, aber ich wusste, ich würde es nicht erfahren, also wollte ich mich nicht damit aufhalten.


  So hatte ich vor, das Anwesen zu erkunden. Auf der einen Seite verstand ich, dass er vielleicht Abstand brauchte, auf der anderen Seite erkannte ich, dass ich es aber vielleicht auch nötig hatte, denn diese neue, unbekannte Seite an Severus war wahrlich eine Offenbarung.


  „Was gibt es so Wichtiges?“, fragte ich erstaunlich kurze Zeit darauf genervt. 


  Als mich Severus verlassen hatte, war ich ins wirklich luxuriöse Bad getapst und von einer mehr als nervigen Eule dabei gestört worden, meine Badewanne zu genießen. Tropfnass war ich ans Fenster getreten und hatte die sehr eigenwillige Orange eingelassen. Sie hatte mich schrecklich gepiesackt, mich sogar an den Haaren gezogen, dieses fedrige Biest und nachdem ich den dringlichen Brief gelesen hatte, der mich nach Irland in die Burg rief, verstand ich ihr Drängen und machte mich geschlagen auf den Weg. 


  Vorsichtshalber legte ich sogar noch ein Pergament aufs Bett, falls Severus vor mir wieder zuhause wäre, denn ich wollte nicht, dass er dachte, dass ich vor ihm floh, auf der anderen Seite hoffte ich schlicht, schneller als er zu sein.


  „Du bist da, sehr gut, Schönste!“, begrüßte mich Harry zurückhaltend, aber erfreut und ich fragte mich, was so wichtig war, dass es mich von meiner schönen Wanne fern halten musste.


  „Warum so mürrisch? Soviel ich weiß, sitzt du bei unserem griesgrämigen Professor fest? Solltest du dich da nicht mehr freuen, dass wir dich von ihm weglocken konnten?“, kam es kaum erbaulich von Ron und ich wäre gewillt gewesen, ihm die Zunge wahrlich wenig erwachsen hinauszustrecken.


  „Sehr witzig, aber wenn ihr mir so kommt, kann ich ebenso gut wieder gehen“, wiegelte ich schnippisch ab, doch Ron ergriff schnell meine Hand.


  „Komm, für zwei alte Freunde wirst du doch noch kurz Zeit haben? Ich… wir sehen dich kaum noch!“, bat Ron inständig besorgt und blickte mich ungewohnt ernst und eindringlich an.


  „Nicht nur meine Schuld!“, wies ich entschieden von mir und spielte damit darauf an, dass er dauernd an Apolline hing und deswegen generell für alle weniger Zeit hatte.


  „Wir haben alle unsere kleinen, aber feinen Anhängsel! Und doch ist es wichtig, dass wir zusammen sind… irgendwie“, zeigte Ron Weitsicht, während Harry inbrünstig mit seinem wirren Schopf wippte.


  „Du meinst als hochgelobtes Trio?“, kommentierte ich zynisch, während er mich vor sich her dirigierte.


  „Schönste, bitte!“, hauchte Harry, als er uns eine Tür aufhielt.


  „Na gut!“, seufzte ich schließlich ergeben auf die bettelnden Blicke meiner besten Freunde hin und gab wohl oder übel nach. „Aber nur kurz!“, setzte ich einschränkend hinten an.


  „Versprochen“, „Auf die Magie, dauert nicht lang“, stimmten sie beide nickend zu und Ron zog mich sofort mit sich, in den Raum, der sich als kleiner Aufenthaltsraum mit Sofas, Stühlen, Tischchen, Borden mit Büchern und einem Kamin erwies. Diesen Raum kannte ich nicht mal, meine Begleiter anscheinend schon, sollte mir das zu denken geben?


  Ich wusste von der Burg und ihren Geheimnissen eindeutig zu wenig!


  „Setz dich, Schönste!“, forderte Harry mich recht bestimmt, aber auch erstaunlich sorgsam auf und legte mir eine Hand auf die Schulter, um mich auf das Sofa zuzuführen, so als hätte er Angst, dass ich sonst doch noch versuchen könnte, zu flüchten. 


  Ron schloss gerade sehr gewissenhaft die Tür hinter sich und stockte kurz, bevor er sich umdrehte, kurz wirkte es auf mich, als würde er sich Mut machen, daraufhin stieg meine Sorge, dass das hier kein schnelles Gespräch werden könnte, exorbitant an.


  „Was wird das, Harry?“, fragte ich mehr als skeptisch und mit einem mehr als unwohlen Gefühl im Bauch und ich hörte auf meine Intuitionen, mehr als jemals zuvor, irgendetwas war im Busch. 


  Ron und Harry verhielten sich zu eigenartig und sonderbar, um normal zu sein. Die Stimmung konnte ich irgendwie nicht benennen, die Signale, die die Jungs aussandten, waren zu ungenau, aber auf alle Fälle schlugen meine Instinkte an, dass ich verschwinden sollte. Aber genau das schienen sie nicht zulassen zu wollen, vor allem, da sie mich regelrecht in die Zange nahmen. 


  Harry neben mir auf der Couch schien die ganze Zeit bemüht leutselig wirken zu wollen, während Ron sich nun in einem der Sessel niederließ, die Arme vor der Brust verschränkte und sich mit einem sehr Arthur ähnlichen Ausdruck im Gesicht zurücklehnte, der Milde aber auch Geduld ausdrückte, dabei wirkte er, warum auch immer, überlegen in seiner ruhigen Haltung.


  Ich war sofort auf der Hut, denn ihre Musterungen gefielen mir gar nicht, und ich fing einen Blick von Harry aus den Augenwinkeln auf, der mir sein Misstrauen noch offenkundiger aufzeigte. 


  Schnell überlegte ich, was sie von mir wollen könnten. Mir fiel nichts ein!


  Daher verschränkte ich abwehrend die Arme vor der Brust und blickte äußerst souverän von einem zum anderen.


  „Ich wiederhole mich nur ungerne, was wird das?“


  „Schön…“, seufzte Harry weniger zufrieden und hörte sich an, als würde die Last der Welt auf seinen Schultern liegen. Ich bremste mich selbst in meiner Ironie, denn schließlich war das wirklich so, alle Hoffnungen, uns zu retten, lagen wirklich auf seinen immer stärker werdenden Schultern.


  „Also, was soll das hier?“, hakte ich erneut, langsam genervt, nach, denn Severus würde nicht ewig auf mich warten. 


  „Immer mit der Ruhe, Schönste!“, ertönte Rons Stimme tief und beruhigend, mit einer ungewohnten, mich bremsenden Nachsicht im Ton. 


  „Was wollt ihr von mir? Ich komme mir vor, als würde ich vor dem Gamot Rede und Antwort stehen müssen!“, fuhr ich sie an, da mich ihr Schweigen und nicht auf den Punkt kommen unglaublich unruhig werden ließ, woraufhin Harry in zuvorkommender Kapitulation die Hände hob.


  „Das wird nicht leicht.“


  „Dann lass es“, schoss ich sofort zurück, aber er verzog seine Mundwinkel.


  „Wollte ich, aber Ron hat mich überzeugt, dass das uns als Freunden nicht hilft.“


  „Häää?“


  „Schweigen ist nicht immer hilfreich.“


  „Ihr wollt mich ausfragen?“, meinte ich zweifelnd und hoffte darauf, dass sie das nicht tun würden.


  Wobei ich ahnte, dass es nach den Geschehnissen ziemlich viel verlangt war und ich nach Harrys Angebot im Tropfenden Kessel wirklich zu naiv und vertrauensselig gehofft hatte, dass das Thema Lughnasadh für mich erledigt wäre, aber wie war das noch gleich mit meinem beschissenen Glück?


  Ach ja, eben, ich hatte keines! Was für ein Drama, warum ging es nie leicht? Warum mussten sie es mir immer so schwer machen?


  „Wollen wir sie ausfragen, Ron?“, fragte Harry provozierend, nun mit einem für mich recht spöttisch klingenden Unterton, während er sich zu seinem Freund umdrehte, hierbei vernahm man ganz klar, dass er unsicher war, wie weit sie es mit mir treiben sollten und ich biss die Kiefer schmerzhaft hart zusammen.


  „Nein, nie und nimmer… wir kennen sie doch, das mag sie nicht!“, erwiderte Ron völlig ernst und winkte lapidar mit einer Hand ab, wobei ich mir veräppelt vorkam und meine Stirn runzelte. Es war, als wollten sie mir vorhalten, dass ich einen großen Fehler beging, weil ich ihnen eben nicht immer alles sagte.


  „Du siehst, keine Fragen“, richtete sich Harry wieder mit nachdenklichem Blick an mich, der mir Unwohlsein bescherte. Doch plötzlich veränderte sich der Ausdruck in seinen so grünen Augen, weswegen ich sofort auf der Hut war.


  „Jupp, keine Fragen, hat bei dir eh keinen Sinn, Schönste“, verkündete Ron traurig und schüttelte sein rotes Haupt unglücklich. „Wobei ich finde, dass das ein Fehler ist… wie sollen wir helfen, wenn wir nicht alles wissen?“, gab er durchaus erwachsenen und weitsichtig zu bedenken. 


  Was sollte ich darauf antworten? Freut euch darüber, dass ihr wenigstens noch ein wenig ruhig schlafen könnt? Es war schon schlimm genug, wenn ich mir all meine Schandtaten vor Augen halten musste, da musste ich sie nicht noch an die große Glocke hängen.


  „Ron, nicht so… Weißt du, Hermione, wir werden dir deine Geheimnisse lassen“, schaltete sich Harry ein, woraufhin Ron widerwillig nickte.


  „Ja, natürlich und keine Sorge, wir haben ja auch welche!“, verkündete Ron nun sehr jovial und tat dabei so, als interessiere ihn meine Reaktion gar nicht, sondern blickte äußerst konzertiert auf seine Fingernägel, als mich dieser dezente Hinweis aufhorchen ließ.


  Hatten sie Geheimnisse vor mir? Was hielten sie geheim? Das könnte gefährlich werden, wenn ich nicht im Bilde war! Das… Ich brach gedanklich ab, denn das war es, was sie mir sagen wollten? Oder?


  „Was soll das?“, forderte ich noch mal energischer, aber nur damit sie auf den Punkt kamen und ich guten Gewissens wieder gehen konnte. „Was verheimlicht ihr?“


  Am liebsten hätte ich meine Hände gerungen, während ich ungläubig zu Ron starrte, bis er schließlich zu mir aufblickte und schief grinste, dabei erinnerte er brutal an die Twins. Das war schon eher Ron, aber bei seinem vorsichtigen Grinsen leuchtete etwas Verschlagenes in seinen Augen auf, was selten bei einem guten Gryffindor zu finden war.


  „Harry, sie will wissen, was das soll. Meinst du, wir sollten es ihr sagen?“, warf er Harry offensichtlich gespielt überlegend zu. 


  „Es stellt sich eher die Frage, was verheimlichst du alles vor uns? Und warum?“, antwortete nun Harry ernsthaft.


  Sie waren sehr beherrscht und zeigten kaum ihr berühmt, berüchtigtes Temperament, sodass ich mich fragte, was sollte das hier werden? Ein Verhör? Hatten sie zu viele Krimis im Fernsehen im Cottage gesehen und spielten jetzt guter Bulle, böser Bulle? Ihr unberechenbares Verhalten verunsicherte mich in Maßen und ließ mich vorsichtig werden. Was hatte ich übersehen?


  Erst jetzt musterte ich sie gründlich und das was ich nun sah, erkannte und ausmachte, öffnete mir die Augen, denn erst jetzt akzeptierte ich, was ich bisher recht großzügig übersehen hatte! Eben wie sehr sie sich gewandelt hatten und jetzt ihren Mann standen und das halt auch vor mir!





460. Kapitel Bei diesen Freunden, braucht man keine Feinde



  „Seid doch froh, dass ich nicht alles erzähle! Wenigstens könnt ihr dann ruhig schlafen.“


  „Pfff, glaubst du das grad wirklich, was du da sagst?“, fragte Ron sprachlos.


  „Das ist unsagbar dumm“, während Harry brachial zuschlug.


  „Bitte?“, meinte ich empört über ihre Beleidigung.


  „Ja, wegen meiner Fantasie, die mir die derbsten und grausamsten Bilder vorgaukelt, die du dir vorstellen kannst, schlafe ich schlechter als wenn ich wüsste, was wirklich abgeht!“, wurde mir nun vorgehalten, was mich den Mund aufklappen ließ, aber Ron hob die Hand, denn Harry fuhr unbeirrt fort:


  „Hm, ich denke, wir sind mal nicht so und erzählen dir, was wir wissen… weil du uns dazu zwingst, uns selbst unsere Antworten zu suchen“, zeigte sich Harry gespielt wohlwollend.


  „Oder auch zusammenzureimen“, warf Ron wenig hilfreich ein und ich war versucht, die Zähne zu fletschen. „Weißt du, Hermione, du bist da draußen und kämpfst deine Schlachten, aber wir, wir sind tagtäglich in Irland, bei den anderen, bei unseren Freunden. Sie vertrauen uns“, deutete Ron gewichtig auf sich und Harry, „selbst Gellert öffnet sich einigen wenigen gegenüber. Er mag Harry, mehr als deinen Malfoy! Und weißt du noch was? Sie reden alle, über alles und jeden. Mit dem Auserwählten reden sie alle gerne… und mit mir, seinem besten Freund und Vertrauten“, begann Ron geflissentlich und tat sehr bedeutungsschwer, wobei mir seine Worte durchaus einen Stich verpassten, offenbarten sie doch, wie abgeschnitten ich von allen anderen war.


  Er maß mich eindringlich, während er verstummte und nun seine Hände hob, die Finger präzise aneinander legte und sich dann in der Kunstpause, die er gerade machte, mit den Zeigefingern an die Lippen tippte und dabei den Kopf leicht senkte. Genauso sah Ron aus, wenn er Schach spielte und gerade am gewinnen war, ein beunruhigender Gedanke.


  Ich blieb gespielt ruhig und reglos und fragte mich, was sie erreichen wollten. Sollte ich nun Angst haben? Vor was? Vor ihnen und dem, was man über mich tratschte?


  Harry behielt mich unterdessen deutlich und vor allem sehr aufmerksam im Blick und ich fühlte mich unter diesem stoischen Blick immer unwohler. Es fiel mir gerade sehr schwer, sie einzuschätzen.


  „Na und? Was willst du mir damit sagen, Ron? Außerdem, Harry, hast du nicht gesagt, dass das Thema für dich abgeschlossen sei?“, fragte ich zögerlich nach, wandte mich dann aber verschnupft an Harry, der mir im Tropfenden Kessel doch zu verstehen gegeben hatte, dass alles geklärt sei. Also, was sollte das hier?


  „Du denkst, wir spielen auf Lughnasadh an?“, fragte er langgezogen und ich schnalzte mit der Zunge.


  „Tse… tse… Bin ich dumm?“


  „Nein, das habe ich auch nie erwartet, meine Schönste“, entgegnete Harry zuvorkommend. „Aber ja… wir sorgen uns.“


  „Das ist erledigt“, begehrte ich auf. „Du hast das selbst gesagt“, hielt ich ihm anklagend vor.


  „Ich habe gelernt, auf den richtigen Moment zu warten!“, gab Harry nur lapidar von sich und ließ mich doppelt schlucken, das war vielleicht hinterlistig.


  „Und der soll jetzt sein?“, hauchte ich sprachlos über so viel Tücke. „Harry, das ist erledigt.“


  „Verkauf uns nicht für dumm!“, fuhr mich plötzlich Ron jetzt doch unerwartet temperamentvoll und scharf an.


  Sofort ruckte mein Haupt hoch, aber was nun kam war spannend zu erleben, denn umgehend riss er sich wieder zusammen, ballte nur kurz die Hände zu Fäusten, während Harrys Augenmerk, nach einem tadelnden Blick zu seinem Freund, wieder auf mir zum Liegen kam.


  „Du weißt, Schönste, wenn ich eins nie war, dann dumm und wenn ich eines jetzt nicht mehr bin, dann blind oder gar naiv…“, begann Harry seufzend und ging gar nicht auf Rons kurzes Aufbrausen ein.


  Dann zeigte er auf einmal erstaunlich viel ehrliches Gefühl, indem er sich kurz, als hätte er Kopfschmerzen, an die Nasenwurzel fasste, dann wieder unglücklich aufblickte und mich ernst und irgendwie traurig musterte. Ich hatte bei seinen ersten Worten schon meinen Blick von Ron zu Harry gewandt und nickte nur zustimmend, ja, Harry war nie dumm gewesen und blind war er nun auch nicht mehr, aber um mich mussten sie sich nicht sorgen, sie sollten sich freuen, dass ich diese Herausforderungen hinter mir lassen konnte, da ich sie bestanden und überlebt hatte.


  „Lass es uns auf den Punkt bringen!“, bot Harry schließlich resignierend an und die Stimmung schien umzuschlagen, wenngleich ich stumm blieb.


  „Ich habe mit vielen hier geredet, Hermione, hier hatte ich endlich mal die Zeit dafür und weißt du, ich kann mittlerweile sehr gut Dinge miteinander verbinden, wobei… Ron ist darin noch besser als ich!“, gab er mit Bedacht ihre Erkenntnisse zu und wandte sich kurz seinem ältesten Freund zu, der ihm ein verhaltenes Lächeln schenkte, das offenbarte, wie gut sie zusammenarbeiteten.


  Hier trat zu Tage, wie gut es gewesen war, dass ich Ron doch ins Cottage geholt hatte. Die beiden waren von Anfang an Freunde gewesen, sie ergänzten sich und bildeten ein gutes Team. Vielleicht könnten sie eines Tages denselben Level wie Lucius und Severus erreichen, sodass sie einander stumm verstanden. Offenbar waren sie auf dem besten Weg dorthin, doch seine nächsten Worte rissen mich unsanft aus meinen Gedanken.


  „Schönste, ich weiß, dass du dir schon lange nicht mehr allein gehörst…“, gestand er mit einem Seufzer, der mir in die Glieder fuhr.


  Hier raubte er mir mit diesen nachdrücklichen Worten die Luft zum Atem und ich war mir sicher, kurz verrutschte mir meine Maske, da ich der hässlichen Wahrheit ins Antlitz sah, dass ich zwar mein Dasein als SoulGatherer akzeptiert hatte und nun wieder die Macht über meine Gaben hatte, aber trotz allem eine Gefangene der Umstände bleiben würde. Gekettet und gezeichnet als Malfoy und DeathEater!


  Dies rief einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund hervor, während ich wegen dieser unschönen Einsicht sprachlos stumm blieb.


  „Nicht schön, oder?“, wisperte Ron mitfühlend leise, während ich versuchte, wieder mein gleichgültiges Selbst in mir ausfindig zu machen.


  „Was wollt ihr?“, presste ich schlussendlich heiser und getroffen hervor.


  „Herausfinden, was dich treibt, was du noch getan hast… für Verrücktheiten, wir wollen dich verstehen lernen aber vor allem wollen wir dir helfen“, zeigte Harrys Stimme Bewegtheit, die durchaus in mir eine Saite zum Klingen brachte.


  „Ich brauche eure Hilfe nicht“, stieß ich rau hervor.


  „Aber wir immer die deine?“, machte mich seine Vorhaltung sprachlos.


  „Hör uns einfach zu, das bist du uns schuldig!“, verkündete Ron unwirsch und ich winkte mit einer wegwerfenden Geste meine Einwände hinfort. Irgendwie fühlte ich mich gerade schwach.


  „Also, um dir mal einen Überblick von unserem Handeln zu geben… ich habe mit Hannah gesprochen, da gab es einen Vorfall mit einer Schülerin aus ihrem Haus, die mit einer Gedächtnislücke in einem Flur bei den Kerkern in Hogwarts gefunden wurde, als wir dich verzweifelt gesucht haben und du vermisst warst… das war damals schon ein Hammer und hat mich misstrauisch gemacht… sag nichts!“, hob Harry abwehrend die Hand, als ich mich verteidigen wollte, und schnitt mir meinen Protest im Halse ab.


  „Bitte, das weißt du doch selbst, dass uns so was auffällt und wir haben bisher nur geschwiegen, weil wir dir vertrauen und dachten, irgendwann kommst du von selbst zu uns, aber offenbar willst du das nicht… warum auch immer“, vernahm ich tiefe Trauer in seinem Ton, der mir tief ins Fleisch schnitt, während ich mit unbeweglicher Maske dasaß und getroffen vernahm, was sie sich über die Jahre hinweg zusammengesponnen hatten.


  „Nun gut, weiter. Ob du es glaubst oder nicht, Luna sieht viel und sei dir sicher, sie war schon immer eine gute Freundin von mir. Dass ich immer freundlich zu ihr war, vergisst sie nicht, mir erzählt sie gerne was“, offenbarte Harry einen gewissen Humor, der an mich verschwendet war, denn ich konnte nicht verhindern, dass ich meine Mundwinkel ablehnend verzog. „Deine Aura, sie ist wie Gellerts, sagte sie schon vor langer Zeit, und gleichzeitig auch nicht. Ihr seid euch ähnlich, doch sie sagt, es gibt auch große Unterschiede. Gellert ist ein Nekromant, das weiß ich, das weiß inzwischen fast jeder…“ 


  Ich seufzte leise, da ich wusste, dass er recht hatte. Die Höhle war proppenvoll gewesen, wie ich mich finster erinnerte.


  Bedeutungsvoll sah mich Harry an und wartete wohl auf eine Reaktion, doch ich blickte nur störrisch zurück. Ich würde den Teufel tun und ihn auch noch bestätigen, ich wollte es nicht aussprechen, ich hatte Lughnasadh abgehakt. So wie Harry mich beobachtete, wusste er noch mehr oder wollte auf noch mehr hinaus, aber ich würde ihm keinen Hinweis darauf geben, wie seine Worte bei mir ankamen, nachher sah er es noch als Bestätigung an.


  „Du schweigst weiter?“, fragte Ron nun zaghaft und zog eine seiner roten Brauen in die Höhe, dadurch erinnerte er an Draco, Severus oder Lucius, was durch seine abwehrende Haltung noch verstärkt wurde und mich fast schnauben ließ. Mussten die alle abfärben?


  „Gut, bleiben wir also dabei, zu den Fakten: Du verbirgst schon lange etwas vor uns und da rede ich jetzt nicht mal von deinen Männern, womit haben wir dieses Misstrauen verdient?“, fragte Harry zutiefst bewegt.


  „Wir sind deine Freunde. Woher diese Zweifel?“, flüsterte Ron mit blassem Gesicht.


  „Vertraust du uns nicht? Was schade wäre, da du uns hast immer vertrauen können.“


  „Harry.“


  „Schsch… ich habe oft über dich nachgedacht, tagelang, nächtelang“, behagte mir diese Offenbarung gar nicht, „und wenn man so lange nachdenkt, kommen einem Ideen und wenn ich recht überlege, ist das, worüber du wirklich und wahrhaftig nie geredet hast, was mit deinen Eltern passiert ist!“


  „Stopp!“, rief ich abrupt, was fast so etwas wie Stolz über Harrys Züge gleiten ließ, es war, als hätte er die Bestätigung erhalten, die er gesucht hatte und ich bis mir wütend auf die Zunge.


  Aber autsch, das tat unerwartet weh, denn er stach sehr gezielt in die Wunde, die ich schon längst verwunden zu haben gedacht hatte und ich konnte gerade noch verhindern, meine Lippen hart aufeinander zu pressen, um nicht noch mehr zu offenbaren. 


  „Hermione, ich kenne dich zu gut, um nicht zu wissen, dass es dich mehr treffen müsste, wenn du sie wirklich durch einen Unfall verloren hättest. Ich habe gesehen, wie es dich auch getroffen hat als Sirius starb“, erklärte er nun gewichtig und ich schloss kurz die Augen, als mich die Erinnerung überschwemmte.


  „Hermione?“, wollte Ron zaghaft wissen und ich winkte ab, während sich Harry räusperte, offensichtlich viel das hier keinem von uns leicht.


  „Wir… wir haben alle viel verloren, vergiss das nicht. Du wirst es weder zeigen noch wahrscheinlich dir eingestehen wollen, aber nachdem ich erfahren habe, was zwischen euch war, habe ich mir die Nacht im Raum der Wünsche nach unserem Ausflug ins Ministerium wieder vor Augen geführt und mir ist klar geworden, ich habe den Schmerz in deinen Augen gesehen, du hast etwas gefühlt…“


  „Uhhh… Unsinn!“, stieß ich atemlos aus, denn mein Herz raste, das war noch schlimmer als die Vorwürfe im Tropfenden Kessel von Harry, dass ich Lucius verfallen wäre und mich in ihn verliebt hätte. Innerlich brodelte ich und wollte vor Unruhe aufspringen, auf der anderen Seite war es, als wäre jede Kraft aus mir gewichen.


  „Du bist eine mehr als gute Schauspielerin und ich verspreche dir, dass jeder… wirklich jeder auf dich hereinfällt… aber wir beide hier, wir nicht! Wir haben beobachtet, dass wenn es um deine Eltern ging, du nie auch nur annähernd so etwas wie Schmerz gezeigt hast“, endete er leise, ich saß da und war erstarrt, aber ich musste reagieren und einschreiten.


  „Harry, was wollt ihr von mir? Was wollt ihr hören?“


  „Wir wollen nichts von dir hören, lass sein, denn manches sollte man besser nicht aussprechen, nicht wahr? Aber wir wollen wissen, ob wir auf dem richtigen Weg sind“, bot Harry geradezu nobel an.


  Dabei blieb sein Blick die ganze Zeit sehr ernst, während ich wahrnahm, wie Ron traurig sein rotes Haupt schüttelte. Es schnürte mir die Kehle zu, aber sie ließen mir nicht lange Zeit, da es nun schon wieder weiterging.


  „Es ist noch mehr, Hermione“, wandte Ron somit leise ein. „So naiv, zu glauben, du hättest Gellert Grindelwald, einen Dark Lord, nur befreit um Albus Dumbledore mit mehr Dreck bewerfen zu können, oder um Harry ausbilden lassen zu können, wäre Unfug. Du tust die Dinge immer auch ein Stück weit für dich, selbst wenn du es nicht zugeben würdest“, gab Ron zum Schluss hin flüsternd zu bedenken.


  Wirklich schmeichelhaft war seine Feststellung für mich nicht!


  „Weißt du, auch wenn du es nach unserem letzten Gespräch nicht hören willst, aber da bist du Malfoy senior wirklich sehr ähnlich in deiner Ich-Bezogenheit!“, fuhr jetzt Harry unbeeindruckt fort und behielt mich genau im sezierenden Blick.


  „Nein, Lucius und ich… wir… nein“, stolperte ich zu einer ungenügenden Antwort, aber beide Jungs schnaubten nur sehr abfällig.


  „Das musst du nicht leugnen, wir wissen alle, dass du egoistisch sein kannst, aber das ist nicht schlimm!“


  „Halt Harry, sie ist auch Selbstlos“, rief ihm Ron in Erinnerung.


  „Gut, stimmt, für einige, wenige bist du bereit dich hinten an zu stellen, aber das hat uns auf etwas anders gebracht, da es uns schwer beschäftigt hat, also, warum Gellert? Einen sehr gefährlichen, alten Mann… denn was auch immer er zu sein scheint… ungefährlich ist er auf alle Fälle nicht“, konnte man Harry wenigstens nicht vorhalten noch immer naiv zu sein, er schätzte den Alten schon sehr richtig ein.


  „Ohhh, nein, viele haben große Angst vor ihm und das hatten sie bereits vor seiner Enttarnung“, zeigte sich Ron involviert.


  „Ron und ich sind uns einig, vor allem nach dem Ritual. Es ist ganz einfach, er ist ein Nekromant und du wusstest es von Anfang an. Du hast Hilfe gebraucht und da kam dir Gellert bestimmt wie ein Geschenk des Himmels vor… wahrscheinlich wusstest du nicht mal, dass Snape auch in diese Richtung Erfahrungen hatte, oder hättest ihn wahrscheinlich nie und nimmer fragen wollen!“, macht er eine Kunstpause, die mir keine wirkliche Entspannung brachte.


  „Was ich verstehen kann, ich finde es immer noch gruselig, dass du Snape sooooo nahe stehst, das ist… bähhh!“, schaltete sich Ron plötzlich ein und rieb sich über seine vernarbten Arme, während ich leicht überfahren war. Mir war nicht bewusst gewesen, dass man derart gut aus meinen Handlungen lesen konnte.


  Ich war manchmal wirklich zu arrogant und eingebildet!


  Harry suchte meinen Blick, bis er ihn gefunden hatte. Was auch immer er suchte schien er darin zu finden, denn er nickte nur knapp, dabei dachte ich, ich würde ihm keinerlei relevante Antworten über mein Gebaren liefern, anscheinend täuschte ich mich fulminant. Wenn ich so leicht zu lesen war, war das wirklich nicht gut für mich, andererseits waren dies hier Harry und Ron. Wer kannte mich schon so gut, wie sie beide zusammen? 


  Während Harry mich noch weiter schweigend musterte, räusperte sich nun Ron.


  „Chrm… wusstest du, dass Blaise eine ganz schöne Tratschtante wird, wenn er nur ordentlich getrunken und auch noch Krach mit Astoria hat?“


  Dieser abrupte Themenwechsel überraschte mich total und ich sah fragend zu Ron, denn was er mir damit nun sagen wollte, war mir schleierhaft.


  „Bitte?“


  „Was ich zu sagen versuche? Dass du zwar verdammt gut bist im Verwischen deiner Spuren und eine exzellente Schauspielerin, aber dass doch immer Spuren bleiben, die man verfolgen kann.“


  „Den Unsinn tu ich mir nicht länger an“, kam es endgültig verärgert von mir und ich wollte mich erheben, doch Harry legte sehr rasch und sehr fest seine Hände auf mein Knie, während ich ihm einen schneidenden Blick sandte.


  „Nein, du bleibst!“, forderte er erstaunlich herrisch.


  Harry und ich lieferten uns ein stummes Blickduell, bis er sein Haupt schieflegte.


  „Bitte“, gab er nach, sodass ich schließlich seufzend einlenkte und wieder zurück aufs Sofa sank, denn ich hatte erkannt, auch wenn ich jetzt förmlich vor ihnen fliehen würde, sie würden mich doch nicht entkommen lassen, sondern es nur auf unser nächstes Zusammentreffen verschieben.


  Sie wollten eine Aussprache und sie würden jedes Mittel nützen, um diese zu bekommen, ich sollte es nicht auf die Spitze treiben.


  „Gut!“, nickte Harry mit sich sichtlich zufrieden, weil er meine Resignation erkannte und so richtete sich Ron auf, um dort weiter zu machen, wo er gerade von mir unterbrochen worden war.


  „Also, zurück zu Blaise, der redet wie gesagt recht gerne, wenn er unter Freunden ist und ein wenig im Tee hat und dann besonders über Frauen, was bei ihm nicht überraschend ist, oder?“, lächelte Ron gutmütig, wobei er bei seinen letzten Worten recht dreckig grinste.


  „Und? Was habe ich damit zu schaffen?“, murrte ich finster.


  „Gute Frage, also einige Tage nachdem wir alle von eurem flotten Vierer erfahren haben, hat er sich mal wieder episch mit Astoria gestritten und wir konnten gar nicht überhören, dass es um dich ging.“


  „Um mich?“, blinzelte ich irritiert, sie machten mich schon wieder sprachlos und ich deutete erstaunt auf mich selbst, da ich nicht fassen konnte, warum ich ein Streitgrund für diese beiden Personen sein sollte.


  „Ja, unglaublich, aber wahr und es ging darum, dass er dich vor eurem Abenteuer schon mal geküsst hatte!“


  „WAS?“, wisperte ich tonlos, denn im ersten Moment erinnerte ich mich gar nicht daran, was sie genau meinen könnten.


  „Tja, wir waren ähnlich ratlos wie du gerade, aber nachdem er später mit mir und den Twins so einiges getrunken hatte, begann Blaise, leutselig vor sich hin zu schimpfen, dass sich Astoria nicht so haben solle, nur weil er dich einmal… ein einziges Mal richtig geküsst habe. Die Twins haben geschickt alles aus Blaise heraus gekitzelt, versteht sich von selbst“, erklärte Ron die ganze Zeit recht selbstzufrieden und ich war gewillt, Fred und George den Kopf abzureißen.


  „Hör zu, Schönste, glaub mir, wir alle waren beeindruckt, dass dein Malfoy Blaise nicht gleich einen Kopf kürzer gemacht hat, aber ich fand viel spannender, warum dich Blaise überhaupt hat küssen dürfen und vor allen Dingen… WO!“, betonte Ron zum Schluss besonders eindringlich und sah mich vielsagend an.


  „Nun, Ron ist mit dieser delikaten Information des Wie, Wo und Warums natürlich sofort vertrauensvoll zu mir gekommen!“, fuhr Harry leicht gehässig fort, woraufhin mein Blick ruckartig zu ihm schnellte. „Schließlich sind wir beste Freunde. Und was soll ich sagen? Die Tatsache, dass Blaise dich völlig verstört in den Kellern der Burg gefunden hat, ließ uns beide aufhorchen.“


  „Gut? Und was wollt ihr mir hier jetzt andichten? Ich will Blaise nicht“, versuchte ich mich zu verteidigen, indem ich in die Offensive ging.


  „Klar, das wissen wir doch, Blaise hat dir geholfen, als es am Nötigsten war“, winkte Ron eilig ab und zeigte sich souverän, als wüssten sie schon alles.


  „Eben, aber alle Fäden, die wir gesponnen haben um zu verstehen was dich treibt, liefen immer mehr auf die Burg, auf Gellert und so hinaus… du musst nämlich wissen, Schönste, unten in der Höhle, im Altarraum, fühlen sich einige wenige nicht wohl, aber ich und auch Gellert spüren mehr!“, dabei tippte er sich bedeutungsvoll an seine Stirnnarbe. 


  „Wird es schlimmer?“, wisperte ich besorgt und eilig schüttelte er sein wirres, schwarzes Haupt.


  „Es hat mich immer ein wenig abgelenkt, wenn wir trainierten. An sich spüre ich nichts Wirkliches, aber je näher ich der Höhle mit dem Altar komme, desto… na, wie soll ich es sagen…eisiger… oder nein, wie ein kalter Schauer fühlt es sich an, einmal sogar wie ein Wispern, letzte Woche, kurz vor deinem Ritual! Und ich weiß, du spürst es noch viel stärker, nicht wahr?“, fragte er rhetorisch und blickte mich sehr wissend an.


  „Deshalb willst du auch immer weg aus der Burg, hier wirkst du immer so abgelenkt und in dich gekehrt, als müsstest du dich schwer am Riemen reißen, nicht die Beherrschung zu verlieren… warum hast du es nie jemandem gesagt?“, könnte man Rons Beobachtungen fast schon hochachtungsvoll als Spionage bezeichnen, aber innerlich verzogen sich meine Züge zu einer Fratze, da seine letzte Frage so unglücklich klang.


  „Eure Vermutungen sind schön und gut, tun aber nichts zur Sache“, wiegelte ich insoweit ab, weil ich ihnen zu wenig Kontra geben konnte, augenscheinlich fühlten sie sich von mir verletzt.


  „Ohhh, nicht so schnell, es gibt noch mehr, irgendwie findet jeder für dich einen schönen Spitznamen, der dich umschreibt, dabei fand ich Sonnenschein bis letztens wenig passend!“, warf nun Ron wieder sehr unschuldig klingend ein, doch ich lag sofort auf der Lauer. „Wobei, nachdem ich es gesehen habe, finde ich es passender, aber ich denke hierbei eher an zwei Sterne!“, blickte er mich betont unschuldig fragend an und ich knirschte leise mit den Zähnen, denn es war zu ärgerlich, dass sie Zeugen meines Effektes geworden waren.


  „Es war unheimlich, aber auch fesselnd… Hermione, das war… ich dachte, ich sehe nicht recht! So etwas habe ich noch nie gesehen! So etwas habe ich mir nicht mal vorstellen können!“, richtete er sein Augenmerk auf Harry. „Du, Harry?“


  „Nein, Ron, so noch nicht, nur Rot, beim Dark Lord!“ 


  Ich schluckte schwer, denn dass der Lord und ich jeweils andere Augenfarben haben konnten, hatte ich bisher großzügig übersehen, bevor Harry weitersprach und wieder meine Aufmerksamkeit fesselte. 


  „Gellert hat dich auch als sein Licht in finsterer Nacht bezeichnet, was dann wohl noch passender ist“, starrte mir Harry gerade ins Antlitz.


  „Du warst damals in der Höhle der Inferi, als Dumbledore und ich dort waren“, verkündete er anklagend, dabei lag ein undeutbarer Zug in seiner Miene, der mir sofort Sorge bereitete.


  „Wie kommst du darauf, Harry?“, presste ich betont neutral hervor.


  „Wie? Ohhh, auf die Entfernung sehen deine Augen wie ein Lichtball aus, wie eine Sonne eben und die leuchteten aus der Finsternis dieser verdammten Höhle zu mir… du hast uns damals gerettet, oder?“, hauchte er leise, während ich ihm nur unverwandt in die Augen starrte, reglos, emotionslos, fast schon leblos, bis er leise seufzte.


  Ja, ich hatte ihm damals geholfen, aber er hätte es auch ohne mich geschafft. Ich wollte ihm nicht bestätigen, dass ich zu jener Zeit dort gewesen war, ich schaffte es einfach nicht, über meinen Schatten zu springen.


  „Du weißt, dass wir dir nichts Böses wollen? Wir wollen dich nicht mal verurteilen“, warf Ron so leise ein, dass ich ihn fast nicht hörte, bevor Harry fortfuhr:


  „Ahhh, dann weiter, kommen wir zu Lughnasadh!“, legte Harry ungerührt nach. „Die Vorgänge in den Höhlen haben uns wirklich die Augen geöffnet!“, nickte Harry nachdenklich wirkend.


  „Ja, haben sie! Sie waren brutal, brachial! Hermione, wie konntest du nur?“, bestätigte Ron eifrig und zeigte Nerven. Als ich nicht reagierte, fuhr er sich durch sein feuerrotes Haar und setzte an: „Da waren Gellert, Luna, du und…“ 


  „Albus Dumbledore!“, beendete Harry Rons Satz bedeutungsvoll und ich zuckte mit den Schultern, um gleichgültig zu wirken. Doch es war zu ärgerlich, dass sie so viel wussten. Es war schon tragisch komisch, wie sollte ich das mit Albus gestehen?


  „Weißt du, wie dumm ich mir vorkomme, dass es mir nicht eher aufgefallen ist? Ich hätte mich in den Hintern treten können, echt, Gellert hat dauernd mit sich selbst geredet, dabei war es Dumbledore, der bei ihm war!“, führte Harry nun doch erregt und sich die Haare raufend aus, dann erhob er sich und begann, im Zimmer unruhig auf und ab zu laufen.


  „Sag doch was?“, bat Ron, aber ich hob wieder nur die Schultern.


  „Ich fass es nicht, Hermione. Okay, ich muss fair sein, ich kann mir denken, warum du nichts gesagt hast… aber was mich wirklich betrübt ist, was ich noch herausfinden musste.“


  „Was?“, wollte ich fragen, aber Ron kam mir zuvor.


  „Du hast es vergessen, oder?“


  „Ja“, bekannte ich nur sehr verwirrt.


  „Ich bin schrecklich traurig darüber, was du mit Daphne gemacht hast!“, stieß er nun wirklich anklagend hervor und ich war wie überfahren, denn mit diesem erneuten Themenwechsel hatte ich ein weiteres Mal überhaupt nicht gerechnet und diese Regung musste mir auch deutlich anzusehen sein.


  „Keine Sorge, deine Zauber wirken!“, winkte Harry lapidar ab und deutete meinen Gesichtsausdruck wohl falsch. „Aber als ich ihr abends etwas über die weißen Augen erzählt habe… da wirkte sie gar nicht überrascht.“ Ich erinnerte mich an den Vorfall, als ich Daphne verfluchte, auf dass sie über mein Geheimnis schweigen musste, nachdem sie mich überrascht hatte, während ich weiße Augen gehabt hatte. 


  „Ja spinnst du?“, fuhr ich ihn an.


  „Was? Sie kann doch nicht mal darauf was sagen, dafür hast du gesorgt.“


  „Wohlweislich, ja, dafür werde ich mich nicht entschuldigen.“


  „Solltest du aber, das macht man nicht mit Freunden“, fauchte mich Harry an und ich schnappte nach Luft. „Aber keine Sorge, das sind deine Geheimnisse, sie sind sicher bei mir, bei uns!“


  „Da bin ich aber beruhigt“, fletschte ich leicht die Zähne. „Auch hoffe ich, dass die anderen untereinander nicht derart fröhlich miteinander reden können wie ihr zwei das anscheinend könnt!“


  „Keine Sorge, wurde alles von Gellert, Draco und uns gesichert“, beschwichtigte Ron.


  „Gut.“


  „Doch  du kannst dir vorstellen, wie perplex ich war, dass deine leuchtenden Augen nichts Neues für sie waren?“, erklärte Harry weiter und ich hob auf die implizierte Frage schon wieder meine Schultern.


  „Sie meinte nur, sie kann nichts dazu sagen, aber das brauchte sie auch nicht!“, erklärte Harry hastig und lief dabei weiterhin auf und ab und wedelte mit den Händen aufgeregt durch die Luft, bis er sich schließlich zur Ruhe zwang, stehen blieb, tief durch atmete und sich mit den Händen übers Gesicht fuhr. Dann drehte er sich um und blickte mich durchdringend an.


  „Ich habe nur eine Frage, Hermione, und ich verlange, dass du sie mir beantwortest. Warum hast du es mir nicht gesagt? Angst? Sorge? Vor was?“ 


  Zum Schluss war er bedrohlich leise geworden und ich erkannte deutlich das wütende Funkeln in seinen grünen Augen, die er dann wieder schloss, um erneut noch einige Male tief durchzuatmen.


  Was mich zurückhielt? Die Sorge, dass sie mich wegen dem, was ich zu tun bereit war, verurteilen würden! Und zum Teil, weil ich mich selbst dafür geißelte!


  „Du hast uns Dinge verschwiegen… und wir hätten dich deswegen fast verloren“, warf er mir nachdrücklich vor. „Das kann ich dir nicht vergeben.“


  „Ich wollte euch nicht beunruhigen“, gab ich dann doch recht ruhig zu, nachdem mich seine Worte sehr tief trafen.


  „Oh, keine Sorge, wir sind beinahe vor Sorge gestorben, als du in dem Kreis fast verblutet bist“, kam es nahezu bissig von Ron, darauf verzog ich meine Mundwinkel.


  „Ja, was erwartest du? Du bist uns sehr wichtig, wir brauchten, um dich zu retten, ein Buch mit dunkelster Totenmagie, aber sei es drum, irgendwie kann mich das nicht mehr schocken.“ Dabei klang Harry nun wirklich matt in seiner Anklage. Alle Wut schien plötzlich aus ihm gewichen zu sein.


  „Mir ist es ehrlich gesagt egal, was du bist, oder auch nicht! Ich bin auch nicht normal. Ich will gar nicht genau wissen, was da los war, solange du mir versprechen kannst, dass wir dich nicht wegen dieser Sache verlieren!“, beharrte er schließlich entschieden und ließ sich nun geradezu erschöpft in den zweiten Sessel plumpsen.


  Mein Blick glitt kurz zu Ron, doch er nickte nur langsam und zustimmend zu Harrys Ausführungen, blieb ansonsten aber mit verschränkten Armen sitzen und warf mir einen unmissverständlich fordernden Blick zu. 


  „Was soll ich euch antworten? Ich habe nicht viel zu sagen… außer dass ich euch mein Kompliment aussprechen möchte, unter Anbetracht, was ihr alles kombiniert habt, wenngleich einiges an den Haaren herbeigezogen wirkt!“, riss ich mich zusammen und versuchte, die Fassung zu wahren. „Es tut mir Leid, dass ihr euch Sorgen machen musstet, aber das, denke ich, wird in Zukunft unnötig sein, dieses Thema ist beendet und alles ist gut ausgegangen, seid also bitte unbesorgt.“ 


  „Und das sollen wir glauben?“, „Fällt mir echt schwer“, „Etwas unglaubwürdig, nach dem Stunt!“, kam es abwechselnd von den Jungs.


  „Es ist aber so… ich habe gewonnen.“


  „Okayyyyy“, entgegnete Harry zweifelnd. 


  „Keine Sorge, wirklich, noch mal passiert so was nicht! Und um nochmal auf Daphne zurückzukommen; Ich habe nicht nur mich geschützt, sondern auch Daphne. Indem sie nicht reden kann, ist sie wertlos und so soll es sein, das habe ich auch für dich getan“, behauptete ich listig.


  „Das soll ich glauben?“


  „Glaub es oder glaub es nicht, es ist so“, beharrte ich stur, als ich mich erhob um zu gehen, alles war gesagt und ich musste zurück ins Prince House.


  „Du willst jetzt doch nicht einfach so gehen?“, protestierte Ron aufgebracht und irgendwie auch verletzt klingend.


  „Doch, was denkst du denn? Ihr habt doch gesagt, ihr kennt mich, ich beantworte keine Fragen!“, wiegelte ich entschieden ab und verließ umgehend den Raum, bevor sie noch etwas erwidern konnten. 


  Das Gespräch war nicht schön gewesen und ich war nicht froh darüber, sie so abkanzeln zu müssen, aber ich würde mich nicht rechtfertigen und ich wollte über das, was sie wissen wollten, nicht reden, so würde es bleiben.


  Hermiones Sicht Ende





461. Kapitel Portrait of a Manipulator



  Severus Sicht


  Das lief besser als erhofft. Sie war derart entspannt, dass sie sogar zu Späßen aufgelegt war und meine heimliche Hoffnung, dass wir es gemeinsam in dem alten Gemäuer aushalten würden, stieg.


  Es war ein Wagnis, dass ich mit ihr in meinem Refugium war. Ich hoffte sehr, im Nachhinein nicht zu bereuen, sie derart nah an mich herangelassen zu haben. Leider zwang mich Lucius‘ Penetranz dazu, mehr von mir preisgeben zu müssen, als ich gewöhnlich zu offenbaren bereit war. Dies hätte ich diesem Gockel wahrlich übel nehmen müssen, aber gerade hoffte ich für meinen ironischen Geschmack viel zu viel, aber was sollte man machen?


  Ich hielt das Seufzen auf meinen Lippen nicht zurück, wenn es zwischen uns allerdings nur im Ansatz so lief wie in Hogwarts, dann standen die Chancen recht gut, dass wir es schaffen konnten, uns nicht zu nerven, was für mich elementar wichtig war!


  Mein ausgeglichenes Seelenheil stand hier auf dem riskanten Spiel und da musste ich einfach mit größtem Bedacht vorgehen.


  Was hatte mich trotz des guten Beginns derart eilig von ihr weggetrieben? Sehr wichtige Gespräche, nach ihren Offenbarungen, die ich nicht aufschieben wollte, da sie, selbst auf die lange Bank geschoben, nicht schöner oder gar erfreulicher werden würden.


  „Snape!“, knurrte plötzlich zu nah neben meinem feinen Ohr eine hörbar wütende Frauenstimme und ich hielt abrupt inne, sichtbar verstimmt über diese unerwünschte Störung meiner gewichtigen Gedanken.


  „Was kann ich für Sie tun?“ Alles an meinem schnarrenden Ton sagte aus: „oder auch gegen Sie“, wenngleich ich es mir heldenhaft verkniff, meinem Sarkasmus Tür und Tor zu öffnen.


  „Sie… gedenken die nächsten Tage von hier weg zu sein? Ich soll also Ihre Arbeit tun, wie Sie mir heute Morgen derart großzügig mit Ihrer Eule mitzuteilen gedachten?“, meinte sie aufgebracht und ihre ganze Haltung sprach von ihrer Entrüstung, weil ich es wagte, ihr Befehle zu erteilen.


  „Das ist korrekt, Madame!“


  „Und ich soll folgen wie ein Schulkind?“, keifte sie inbrünstig, während ich betont freundlich blieb. Schlussendlich war ich der Boss und sie ein Befehlsempfänger. Was erwartete diese Frau von mir? 


  So sagte ich erst mal nichts auf ihre Provokation, indes sie wie ein Löwe schnaubte: „Was erwarten Sie von mir, Snape? Das Schreiben der Einladungsbriefe?“


  „Nein, ich habe das schon übernommen!“, winkte ich lässig ab. 
Ich würde niemanden dieses magische Buch öffnen lassen, das war bei dem Namenshickhack der Kinder untereinander lebensgefährlich, wenn herauskäme, wer schon alles anders hieß. Gleichzeitig machte mich ihr abruptes Einlenken auch misstrauisch.


  „Tatsächlich!“


  „Ach bitte, versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen, das wäre unter Ihrer Würde“, blickte ich hämisch auf sie hinab. 


  „Sie versuchen, sich Zugang zu meinem Büro zu verschaffen, aber seien Sie unbesorgt, sobald sich mein Vorgänger eines Tages dazu bequemt, zu erwachen, werde ich Sie umgehend holen lassen“, schnarrte ich süßlich. „Schließlich habe ich nichts zu verbergen.“


  „Pffff!“, knatterte ihre Stimme vollständig vor Unglauben. „Aha, wer´s glaubt.“


  „Sonst noch etwas?“, fragte ich unwirsch und steuerte die sich selbstständig bewegenden Treppen an. Ich ließ sie einfach so stehen und vernahm hinter mir keinen Ton, da sie wohl wegen meiner Anmaßung verstummt war. Also stieg ich hinauf, ohne einen Blick zurück.


  Dann war es soweit, dass ich mein Büro mit einer gewissen gespannten Grunderwartung betrat. Es war bedrückend still, denn selbst die anderen Gemälde waren endlich mal leise. Ich schritt hoch erhobenen Hauptes zu meinem Schreibtisch auf dem Podest und wandte mich dann erst mit einer aufmerksamkeitsheischenden Drehung meines Gehrocks zu den Portraits um.


  Erst dann blickte ich hoch über den Kamin und durfte erleben, dass er mich tatsächlich zum ersten Mal, seitdem ich hier herrschte, mit offenen Augen anstarrte.


  Wir sagten erst mal nichts und maßen uns nur gegenseitig mit großem, lauerndem Misstrauen!


  Die anderen Gemälde hielten gespannt ob dieses Duells, zu meinem größten Vergnügen, endlich mal die vorlauten Münder.


  „Severus!“, überwand sich der alte Mann schlussendlich und ich neigte sachte mein Haupt in akzeptierender Erwiderung seiner mehr als kühlen Begrüßung.


  „Albus!“


  „Du wurdest also tatsächlich erwählt!“, stellte er absolut unnötigerweise fest. Anscheinend war er leicht überfordert mit der Tatsache, wie wir nun weitermachen sollten, aber leicht würde ich es ihm nicht machen, schließlich blickte er seinem Mörder ins Antlitz. Wenngleich es auf seinen Wunsch hin geschehen war, machte es das nicht einfacher oder gar angenehmer.


  „Wie geplant!“


  „Pffff“, kam es verächtlich vom Bild und ich lüpfte eine pechschwarze Braue, denn so hatten wir es geplant. Was wollte er? „Geplant? Ihr habt mich alle hintergangen… ich fasse es nicht, dass du auf diese Schlampe hereinfällst!“, galoppierten mit dem Alten eindeutig die Thestrale durch.


  „Ich wäre verbunden, wenn Sie Beleidigungen unterlassen könnten!“, forderte ich mit schneidender Schärfe.


  Aber gerade nach ihrer Offenbarung, dass sie seinen Geist mit Muffins attackiert hatte, wunderte es mich gar nicht mehr, dass dieser sonst so konträr erscheinende Mann bei ihr verbal abrutschte. Sie konnte einen zur Weißglut treiben, das wusste ich aus leidvoller Erfahrung ebenfalls nur zu gut.


  Ich hätte es gerne erlebt, wie die drei, das Biest, Gellert und Albus, aneinander geraten waren. Die Lautstärke war bestimmt ohrenbetäubend gewesen. Vielleicht würde ich sie eines Tages um diese Erinnerung bitten können.


  „Ohhhh, Sie nehmen sie in Schutz, Severus? Dass ich das noch erleben darf, dass Sie sich für jemanden einsetzen… schade, dass es bei einer derartigen Person passiert!“, ätzte das Portrait gehässig, aber er hatte sich so weit gefangen, dass er wieder höflicher erschien in seinen Aussagen.


  „Nein, ich muss sie nicht schützen! Ich möchte nur nicht, dass Sie ein Familienmitglied von mir beleidigen, das ist alles!“, tat ich seine Feststellung eilig ab und setzte mich mit eindeutiger Nonchalance auf den Sessel hinter meinem Schreibtisch.


  „Ohhhh… ja, Familienmitglied… man möchte brechen, Severus… Sie wollen also nicht, dass ich Ihre Schnalle beleidige?“, glitt der ehemalige Schulleiter schon wieder für mich in ungewohnte Tiefen der verbalen Entgleisung ab und ich fragte mich dezent, ob ihm Gellert oder Hermione nicht gut getan hatten. „Wie tief ist Hogwarts nur gesunken, dass es einen Professor anerkennt, der eine ihm Schutzbefohlene flachlegt!“, offenbarte sich der Alte zum ersten Mal in all seinem Zorn, wirklich in all seiner Pracht, schoss wie Zerberus aus seinem gemalten, hochlehnigen Stuhl und ballte die Hände zu aggressiven Fäusten.


  „Wie bitte?“, „Das ist ein Skandal!“, „Das gab es noch nie!“, „Oder?“, „Sag niemals nie… ich weiß Geschichten!“, „Trotz allem ist es empörend!“, „Und vor allem ist es verboten!“, ereiferten sich die Rechtschaffenden der ehemaligen Schulleiter, während Black sich stoisch zurückhielt, mir aber missbilligende Blicke zuwarf.


  Ich selbst verzog unter dem entrüsteten Ansturm keine Miene. Meine gleichgültige Maske saß perfekt und so blieb ich unter ihrer Wut erst mal stumm, denn an sich hatte Albus, zu meinem besonderen Leidwesen, in diesem einen, ganz besonderen Punkt ganz schrecklich recht.


  Das war auch das Ärgerliche daran, denn ich sah es ähnlich. Ich war ein Lehrer und sie eine schutzbedürftige Schülerin, da gab es unüberwindliche Grenzen. Grenzen, die ich nie überschritten hätte. Ich hätte mich niemals auf das Biest eingelassen, wenn ich zu Beginn nicht erst Minna in ihr gesehen hätte und da lag die Crux begraben. Heute gestand ich mir selbst ein, dass ich sie nicht in Minna hatte sehen wollen, um ungestraft tun und lassen zu können, was ich wollte und danach, als die Wahrheit ans Licht gekommen war, war es schon gleich gewesen!


  Denn aus der verworrenen Geschichte gab es kein Rauskommen. Passiert war passiert und besser, richtiger oder moralischer machte diese Einsicht, dass es von Grund auf falsch war, es aber noch lange nicht. Es zu beenden war für mich jedoch keine Option mehr gewesen!


  „Das ist ein Skandal!“, „Wenn das an die Öffentlichkeit kommt, verliert Hogwarts seine Reputation!“, „Snape, wie konnten Sie?“


  Ich seufzte leise, gestattete mir aber keine Geste unter diesem Ansturm, bevor ich mich wieder erhob um dieses Geschnatter zu beenden, dem Albus mit einem wohlwollenden, zu gewichtigen Gesichtsausdruck zusah, der mich schrecklich nervte.


  „Sie haben es getan und mich erwählt, so wie es Ihr Plan war, Sie werden damit leben müssen“, raffte ich mich schlussendlich schwer dazu auf, dies völlig unbeteiligt von mir zu geben, dabei war mein Gesicht eine nichtssagende Maske, womit ich sie alle unterbrach und mit der unschönen Tatsache konfrontierte, dass Hogwarts mich ebenfalls gewählt oder auch erwählt hatte.


  „Jeder macht Fehler, der eine Größere, der andere Kleinere, aber niemand ist fehlerlos. Ihnen zu trauen war einer meiner größeren Patzer!“, stieß Dumbledore wehleidig aus und ich fletschte die Zähne.


  „Ja, das Leben kann so schrecklich unfair sein!“, kam schon wieder mein Sarkasmus durch und ich unterdrückte ein abfälliges Schnauben. Wenn ich es schaffte, den stets misstrauischen und paranoiden Lord zu täuschen, dann war Dumbledore der eindeutig leichtere Part.


  „Sparen Sie sich Ihren Spott!“, giftete er angriffslustig zurück. „Sie wissen gar nicht, was für eine Natter Sie sich angelacht haben, Sie haben keine Vorstellungen von ihren finstersten Geheimnissen.“


  „Mhm… aber Sie?“, fragte ich mit gut vernehmbarer Häme.


  „Mehr als Sie! Sie sind verblendet! Dieses Weib geht über Leichen… wortwörtlich, ich warne Sie, dieser Person ist nichts heilig… sie…“, setzte er seine Litanei fort und ich rollte mit den schwarzen Augen. Was dachte er, mir über das Biest erzählen zu können, was ich noch nicht wusste? Der Alte wusste gar nichts!


  „Schluss jetzt... Hermione steht nicht zur Debatte!“, schnappte sein Mund sprachlos wegen der entschlossenen Härte in meinem Ton zu.


  „Gut!“, erklärte er dann beleidigt. „Wollen Sie dann über Potter sprechen? Wäre Ihnen das dann genehmer?“, fragte er und ich hob nur eine dunkle Braue. Es klang nicht so, als wäre meine explizite Meinung wichtig und ich behielt Recht, denn schon legte er los:


  „Ich bin schockiert, auf was für schiefen Bahnen dieser Bengel wandert… ich habe ihn verkannt, er ist ein geborener Schauspieler, er tut so, als könnte er kein Wässerchen trüben, dabei hat er es faustdick hinter den Ohren!“, keifte der Alte in vollkommen ungewohnter Manier negativ über seinen Helden. Ich blinzelte irritiert wegen dieser Meinungsänderung.


  Warum mussten die Leute immer erst sterben, bevor sie meine genialen Einschätzungen zu würdigen lernten?


  „Halleluja, das sage ich Ihnen seit Jahren über das Balg!“, klatschte ich begeistert in die Hände, bevor ich wieder auf meinem Stuhl platznahm, während mich Albus vorwurfsvoll maß. „Bitte, er ist James Potters Sohn, was haben Sie erwartet? Ein Unschuldslamm?“


  „Nun… nicht einen verblendeten Jüngling, der dieser Natter auch noch hinterherläuft!“, verkündete das bewegte Gemälde beleidigt.


  „Wie gesagt, das Leben ist unfair, Sir!“, parierte ich polemisch und zuckte mitleidlos mit den Schultern.


  Wobei ich Potter sogar verstand, dass er der Natter hinterher lief, denn Hermione tat für ihn mehr als jeder andere, der jemals mit ihm zu tun gehabt hatte. Und dass Dumbledore sich für das Wohl des Jungen ein Bein ausgerissen hatte, konnte man nun nicht behaupten und so schnaubte ich abwertend auf, was mir einen fiesen Blick einbrachte. 


  „Was? Was erwarten Sie, Dumbledore? Die Leute werden, wie man sie behandelt! Und Potter wurde nie besonders gut behandelt, auch von Ihnen nicht… Reaktion erfolgt auf Aktion.“ Hier sprach ich aus leidvoller Erfahrung, wenn man meine eigene Vergangenheit betrachtete.


  „Sie müssen es wissen, nicht wahr?“, wollte er provokant in Frage stellen, denn dumm war der Alte noch nie gewesen.


  „Sie sagen es“, gab ich eilig Kontra, ohne zu zögern, denn es stimmte, meine Jugend war wahrlich nicht einfach gewesen und meine Eltern nicht der Rede wert, aber trotz allem würde ich mich von ihm an dieser Stelle nicht reizen lassen. „Aber zu etwas ganz anderem… ich als neuer Schulleiter von Hogwarts vertraue darauf, dass ich auf Ihre absolute Verschwiegenheit und Zusammenarbeit vertrauen kann… Albus!“, genoss ich es in vollen Zügen, dass er so aussah, als würde er an seinen Säuredrops ersticken.


  Ich verstummte und wartete und als nichts von ihm kam, seufzte ich theatralisch auf.


  „Wie heißt es so schön… einer für alle, alle zusammen!“, verkündete ich gemein, auch wenn ich das Sprichwort etwas veränderte, denn der gelebte Widerwille stand im Gesicht von Albus geschrieben.


  „Dumbledore, das geht so nicht! Sie können sich nicht drücken, wir sind alle miteinander verbunden!“, sprang mir Black ungefragt zur Hilfe, während uns alle Gemälde bisher keine Sekunde aus den Augen gelassen hatten, aber jetzt Dumbledore strenge Blicke zuwarfen.


  „Mmpf“, kommentierte der Getadelte missbilligend, bevor er mich mit Todesverachtung anvisierte.


  „Ich erkenne ihn an, Hogwarts erkennt ihn an!“, stieß er anklagend aus und man erlebte regelrecht, wie er gar fürchterlich an diesen Worten würgte.


  „Danke!“, presste ich durch zusammengebissene Zähne, als ich seinen Schwur mir zu dienen vernahm, dabei musste ich mir ein hämisches Grinsen verbeißen.


  Aber es war egal, er wäre so oder so gebunden gewesen, aber diese Worte machten es irgendwie rund. Ich erhob mich wieder in einer geschmeidigen Bewegung. „Bevor ich es vergesse, Minerva wünscht, Sie aufs Dringlichste zu sprechen, ich denke nicht, dass ich etwas dagegen haben werde, solange Sie meine Interessen wahren, dazu gehört Ihr Schweigen über alles was mich, Hermione, die Malfoys und selbst Potter betrifft. Ich denke, Sie werden das meistern!“, verabschiedete ich mich jovial und eilte somit befriedigt davon, ein Umstand, der ihn mit Sicherheit noch mehr ärgerte als alles andere.


  Als ich wieder in mein Haus zurückkehrte, trat ich mit einer gewissen Spannung in meine Suite und zu meiner Genugtuung fand ich sie tief schlafend in unserem Bett vor. Egal wie sehr es sie erstaunt hatte, ich war nicht wie andere, ich wollte meine Frau in meinem Bett haben und sie nicht über den Flur in einem anderen Bett suchen gehen.


  Gab es etwas Snobistischeres, oder gar Verblendeteres, als in das Bett der Frau zu klettern, um danach wieder zu gehen und in sein eigenes Bett zurückzukehren?


  Ich fand das affig und lehnte es strikt ab, deshalb gefiel es mir, dass sie sich an meinen Wunsch hielt!


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Unser Zusammensein verlief unerwartet harmonisch und am nächsten Morgen saßen wir zusammen im Esszimmer und versteckten uns einträchtig hinter unseren Zeitungen, bis ich es lauter rascheln hörte, aber mich selbst nicht von dem Text lösen konnte, während ich an meinem Kaffee nippte.


  „Sag mal, wächst dieses Gesetz zur allgemeinen Schulpflicht für alle jungen Hexen und Zauberer auf deinen, oder Lucius‘ Mist? Zumindest steht hier, dass du es gestern verkündet hättest?“, klebten meine Augen am Text.


  „Weder noch… Pius hatte die Idee und hat sie Scrimgeour schmackhaft gemacht. Der ging zu Lucius, als Leiter des Elternbeirates, und naja, er hat in meinem Namen die Erklärung verfasst“, kam es ungewohnt offenherzig von Severus, was dafür sorgte, dass ich doch kurz zu ihm linste, nur um festzustellen, dass seine Augen weiter über den Text huschten, unterdessen er gerade mit mir sprach.


  „Aha… warum über deinen Kopf hinweg?“


  „Ich hab Urlaub!“, meinte er knapp, so als würde es alles erklären. 


  Anscheinend vertraute er hierbei Lucius vollumfänglich. Das war auch eine interessante Erkenntnis.


  „Ohhh, ich verstehe!“ Und ich verstand wirklich. „Aber das Gesetz erscheint mir brisant!“, wagte ich zu bedenken.


  „Das soll es auch sein. Es wird gefährlich für alle, die nicht konform sind!“, bescherte er mir damit so einiges zum Nachdenken, während wir in stillem Einverständnis unser Mahl genossen und ich sinnierte über Severus nach, der nun wieder schwieg.


  Es war erstaunlich, wie sehr Severus und ich uns ähnelten. Niemand käme auf die Idee, dass Severus in vier, oder nein, fünf Leben tanzte.


  Da wäre zum einen sein Leben im Manor mit Lucius, außerdem das Leben im Schloss als Professor, sein Besitz in Spinners End, der sehr viel besser zu einem Mann seines Auftretens passte und das war, was man von einem mürrischen Mann wie Severus erwartete. Dann gab es sein Leben beim Lord als dessen Linke Hand und infolgedessen als ein Anführer der DeathEater und das Leben beim Orden als Spion, aber auch dieses hochherrschaftliche Leben in Prince House, das er durchaus zu genießen schien!


  „Hermione, kommst du, bitte!“, rief er mich plötzlich in einen der Salons im Entree und ich musste meine Versunkenheit aufgeben, sodass ich eilig auf die Füße kam, dabei blickte ich zu ihm, wie er vor dem Kamin saß und ein silbernes Etui in der Hand hielt.


  „Was gibt es?“, fragte ich vorsichtig.


  „Das hier“, schlug er es auf und offenbarte ein Spritzenbesteck.


  „Und was ist das?“, wollte ich skeptisch erfahren. Es war nicht so, dass ich einen Grund hätte, ihm nicht zu vertrauen, aber das Leben hatte mich gelehrt, vorsichtig zu sein, egal bei wem.


  „Eine Impfung“, verkündete er lapidar und erschien leicht ungeduldig wegen meiner Nachfrage.


  „Was willst du mir spritzen?“, wollte ich es diesem Despoten nicht zu leicht machen.


  „Etwas, was ich sowohl mir selbst als auch Draco und Lucius schon verabreicht habe!“, bekannte er sichtbar widerwillig, da seine Kiefer arbeiteten.


  „Das wäre?“


  „Könntest du nicht einfach deinen Rock heben und mich die Nadel in deinen Oberschenkel rammen lassen?“, war sein Geduldsfaden nun endgültig gerissen.


  Seine finsteren Augen funkelten mich drohend an, aber ich reckte nur mein Haupt arrogant in die Höhe.


  „Oh, ja, das könnte ich wohl, aber erst wenn ich weiß, was es ist und dann könnte ich es sogar selbst machen!“, gab ich daher spitz zurück.


  „Du bist unerträglich!“, grollte er nachtragend und seufzte malerisch.


  „Aber genau das ist es was du willst!“, warf ich ihm ein laszives Lächeln zu, worauf er betrübt sein Haupt schüttelte und seine schwarzen, langen Haare sein Kinn streiften. „Also?“


  „Eine Resistenz gegen Nagini!“, kam er mir entgegen und zog mir wortwörtlich den Boden unter den Füßen weg.


  „Ernsthaft?“, sank ich kraftlos auf das Polster. „Wie? Warum?“


  „Oh, seit der Geschichte mit Arthur Weasley erprobe ich das Serum und mir ist erst letztens der Durchbruch gelungen“, verkündete er zwar neutral, aber einen gewissen Stolz aufgrund seiner Leistung konnte er nicht aus seiner Tonlage verbannen. Ich blickte das Serum in der Spritze mit so etwas wie Ehrgefühl an. Wie hatte Severus das nur hinbekommen?


  „Moment, für Erprobungen, wie du so schön sagst, brauchst du Material. Wie kommst du an Gift von Nagini? Das scheiß Vieh ist glitschig und wendig wie ein Aal und handzahm wie sau“, ereiferte ich mich, während ich an meinen beschämenden Auftritt dachte, als ich über diese blöde bodenkriechende Kreatur gestolpert war.


  „Deine Ausdrucksweise ist beängstigend“, tadelte Severus wie ein gestrenger Professor und ich rollte über ihn mit den Augen.


  „Dein Ausweichen auch!“


  „Du machst Lucius gerade große Konkurrenz!“, verzogen sich seine Mundwinkel in gelebtem Widerwillen.


  „Was für ein Kompliment!“, kokettierte ich und strich mir lasziv durch mein Haar.


  „Nagini mag mich“, murrte er finster in seinem Geständnis, das mich kurz stocken ließ.


  „Oh, wie süß!“, quietschte ich dann doch und klatschte übermütig in die Hände. Dass ich seine zarten Nerven strapazierte war mir hierbei gegenwärtig, aber ich wollte mich nicht zurückhalten, schließlich offenbarte diese jahrelange Forschung doch seine Sorge gegenüber der Familie!


  „Hör auf!“, raunzte er da auch schon ungehalten, als ich mich ihm intensiv blickend zuwandte.


  „Ich bewundere die Idee, ein Serum zu erfinden, das umzusetzen, ich finde das spannend. Wie kommt es?“, wollte ich ihm meine aufrichtige Freude vergegenwärtigen.


  „Lucius und ich haben es uns einst zur Aufgabe gemacht, so viele Resistenzen wie möglich zu erlangen!“, gestand er nach kurzem Überlegen und ich kam nicht mehr aus dem Staunen heraus.


  „Bitte? Das hört sich nach einem mehr als ehernen Ziel an!“ 


  „Es ist auch ein sehr langer, sehr kräftezehrender und sehr beschwerlicher Weg, den man, wenn man ihn beschreitet, sehr überlegt angehen muss. Es hat Ewigkeiten gedauert, bis die ersten Erfolge einsetzten!“, ließ er zum ersten Mal wirklich tief in ihre Vergangenheit blicken und machte mich wirklich sprachlos.


  „Das… wow, bei was?“


  „Du bist zu neugierig!“, blitzte fast so etwas wie Amüsement in seinen dunklen Augen auf. „Aber da du zu Schweigen weißt, will ich nicht so sein. Wir haben Resistenz gegen Zwangmagie, also den Imperius und Wahrheitselexiere, dazu noch einige Tränke, oder aber spezielle Zutaten bei mir, aufgrund meiner Brautätigkeit, das war es im Großen und Ganzen“, kam es reichlich spärlich von ihm, während mir jetzt wahrhaftig der Mund wenig manierlich offen stand.


  „Ich bin sprachlos!“, hauchte ich mitgenommen.


  Das waren beunruhigende, aber auch berauschende Neuigkeiten. Es machte Severus und Lucius in ihrer Macht und ihrem Können nur noch gefährlicher, aber ich bewunderte sie dafür auch inbrünstig. Schließlich sah er mir überraschend hart ins Antlitz und ich entschloss mich rasch dazu, das Thema zu wechseln, indem ich mir unzüchtig langsam den Rocksaum hochzog.


  „Dann pieke mich mal mit deiner Nadel!“, wisperte ich derart verführerisch, dass es gar nicht anders als doppeldeutig zu verstehen war.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Sie war nach der Spritze schlicht ohnmächtig geworden und auf dem Sofa zusammengebrochen. Sie zeigte von uns allen die größte Gegenwehr gegen das Serum, indem sie leicht zu fiebern begann.


  Ich hatte sie geistesgegenwärtig aufgehoben, nachdem sie auf dem Stuhl zusammengebrochen war und mich dann gezwungenermaßen in Lucius‘ sonstige Rolle gedrängt gesehen und sie heldenhaft ins Bett getragen, dabei hatte ich sie kurzentschlossen nackt hineingelegt und sie unprätentiös zugedeckt, denn Sorgen über den Verlauf der Impfung machte ich mir keine. Sie würde diesen Vorgang einfach wie eine Prinzessin verschlafen.


  Ich selbst hatte mich daraufhin in meinen Teil des Hauses verzogen und gelesen, bis ich mich spät nachts zu ihr legte. Sie atmete freier und ihre Temperatur war auch wieder normal, weswegen ich völlig beruhigt war.


  Der einzige, der sich in dieser ganzen Zeit nicht beruhigt hatte, war mein verräterischer Körper und als sie sich mit ihrem nackten Leib immer näher an mich presste, zeigte dies durchaus Wirkung auf mich, ein Umstand, der mich ärgerlich schnauben ließ.


  Was sollte das?


  Derart meinen Gelüsten unterworfen war ich gewöhnlich nicht, daran war nur das Biest schuld. Somit drehte ich mich zu ihr, wobei sich sofort ihr Rücken aber vor allem ihr Po verführerisch hart an mich schmiegten, an sich hätte sie nun spüren müssen, dass sich mein halb erigierter Penis begehrlich an sie drückte. Aber sie gab kein Anzeichen, als würde sie irgendetwas bemerken und so seufzte ich leise wegen dermaßen viel impertinenter Ignoranz und senkte meinen Kopf, um sachte ihre nackte Schulter zu küssen, doch sie reagierte nicht groß auf meine sanften Bemühungen, sie langsam zu wecken.


  So schnell gab ich jedoch nicht auf, deshalb begann sie langsam, sich doch zu regen und ihr Becken drängender an mich zu pressen, dabei stimulierte sie meine nun mehr als harte Erregung. Eine Tat, die mich leise aufstöhnen ließ. So musste ich gar nicht viel mehr tun, da ich bereits in ihren feuchten Unterleib glitt und das Gefühl genoss, wieder tief in ihr zu versinken. 


  Während sie kurz laut nach Luft schnappte, als dies passierte, gab ich ihr einen kurzen Moment, indem ich abwartend verharrte, denn ich war mir sicher, dass sie weiterhin noch sehr fest schlief. Plötzlich erzitterte sie und es durchlief ein Schauer ihren Leib, als ich mich aufmachte, um ein weiteres Mal mit einem lauernden Gefühl in sie zu stoßen. Es war mehr als ungewohnt, da sie sonst aktiv beteiligt war, wenn ich sie beschlief. Kurz schloss ich genüsslich meine Augen, um diesen unüblichen Augenblick auszukosten, indem ich mich nur auf mich konzentrierte und versuchte, sie nicht zu wecken.


  Doch nur kurze Zeit später verlor ich gegen meine Begierde und meine Hüftbewegungen wurden schneller und härter, lange würde sie nicht mehr ignorieren können, dass ich sie nahm, wobei mir ein dunkles Grollen vor unterdrückter Lust entwich.


  Urplötzlich zuckte ihr Kopf zu mir herum und sie blinzelte undeutlich zu mir.


  „Ahhh!“, stieß sie aus leicht geöffneten Lippen aus, während sie mich in dem diffusen Licht der Nacht auszumachen versuchte. 


  Das war der Augenblick, ab dem ich mich nicht mehr zurückhielt und noch fester zustieß, unsere Blicke trafen sich über ihre Schulter und ich musste scharf einatmen, denn der Ausdruck ihrer Augen war schwer zu beschreiben, vor allem da sie mich nun aus strahlend weißen Augen anfunkelte. Wegen dieses Anblicks durchrieselte mich ein unglaublich erregendes Gefühl und ich keuchte spannungsgeladen auf.


  Ihre Augen strahlten mir aus der Dunkelheit wie zwei hell leuchtende Sterne entgegen und feuerten meine Erregung nur noch mehr an.


  Nie hätte ich erwartet, dies in einem derartig intimen Moment mit ihr zu teilen!


  In dem Moment drehte sie ihren Kopf weiter über ihre Schulter zu mir und ich kam ihr ohne zu zögern entgegen, unsere Lippen legten sich aufeinander und bewegten sich leidenschaftlich. Als sie auch ihre Zunge einsetzte, um mich zu reizen, verschmolzen wir zu einem heißen Kuss und meine Hüfte stieß weiterhin ungebremst vor. Ihre Finger gruben sich in mein schwarzes Haar, um mich so nahe wie möglich an sich zu ziehen, während sie schwer in unseren Kuss keuchte, worauf ich mit einem besonders vehementen Stoß antwortete.


  Schon wurden die Bewegungen meiner Hüfte schneller, härter, aber gleichermaßen unkontrollierter, meine Finger krallten sich fest in ihre Hüfte und dann kam ich auch schon, schoss grollend, mit langen, kräftigen Schüben meinen Samen tief in sie.


  Erneut wurde sie bis in ihr Mark erschüttert, während ich mich so tief in ihr begrub wie es nur ging. Daraufhin löste sie sich sachte von mir und wandte mir wieder vollständig den Rücken zu, allerdings presste sie sich nah an mich und rückte nicht von mir ab. Ich selbst fühlte, wie sich mein Brustkorb unruhig hob und senkte, bevor sie unsere Finger miteinander verschlang und wir in der Löffelchenstellung liegen blieben und ich darüber nachdachte, wie sehr mich doch ihre neue Gabe und vor allem ihre Augen fesselten, während ich nun rundherum befriedigt mit ihr einschlief, ohne das wir uns voneinander trennten.


  Severus Sicht Ende


  Dracos Sicht 


  Ich wusste, sie war bei Severus und fragte mich dezent, was sie die ganze Zeit in Spinners End tun könnten! 


  Gleichzeitig hatte ich überhaupt keine Zeit, mich mit dergleichen auseinanderzusetzen, ich war Vollzeit beschäftigt und so was schimpften sich Ferien, ich kam mir fast wie ein Schulleiter vor!


  Und ganz sachte empfand ich Mitleid für Severus, während ich durch den belebten Innenhof ging um in die Burg zu gelangen. Ich hatte beschlossen, Marcus‘ recht neu ergänzten VenTes-Trupp bei ihrer Patrouille heute Nacht zu begleiten. 


  Für dieses Vorhaben meinerseits gab es mehrere Gründe. Ich hatte noch nie an einer normalen Patrouille der VenTes teilgenommen, sie noch nie im alltäglichen Einsatz erlebt, zudem wollte ich selbst überprüfen, wie sich unsere besonderen Neuzugänge machten, denen sich Marcus angenommen hatte. 


  Er hatte Oliver Wood, der, seitdem er uns zum Fuchsbau begleitet hatte, wohl oder übel dabei war und letztendlich sogar den Problemfall Krum übernommen, wobei das seiner Anführerkollegin Clearwater wohl gar nicht so ungelegen kam. Sie schien ein Faible für den jungen Mann entwickelt zu haben.


  Die drei altgedienten Mitglieder seines Teams, die für die drei Neuankömmlinge den Platz hatten räumen müssen, waren der Grundstock für ein neues Team, dessen Anführer und neue Mitglieder sie nun bildeten. Laut Marcus bedurfte Scamander noch einigem, vor allem körperlichem Training, denn er als Bücherwurm und Forscher hing den sehr aktiven Profiqudditchspielern natürlich in puncto Fitness hinterher. 


  Für Wood war der Angriff auf den Fuchsbau der Anstoß gewesen, endlich sein Zögern zu überwinden. Er war kein „Krieger“ eher ein Pazifist, aber auch er hatte erkennen müssen, dass er sich diesen Luxus in unseren Zeiten nicht leisten konnte. Marcus hatte keine Zeit verloren und dafür gesorgt, dass seine zwei neuen Teammitglieder in den letzten zwei Tagen schon ordentlich mit trainierten. Er wollte keine Zeit verlieren, um sie einsetzen zu können und Wood war auch mit Eifer dabei, den ihm vorher keiner zugetraut hätte, aber ihn trieb ja auch die Sorge um seine Freundin an.


  Krum stand auf einem ganz anderen Blatt. Er besaß eine hervorragende Fitness, war bestens ausgebildet, auch in schwarzer Magie, nicht umsonst war er für Durmstrang beim Trimagischen Turnier angetreten. Das Problem bei ihm war nur, dies war nicht sein Krieg, hier ging es für ihn nicht um seine Familie, oder gar sein Land. Wobei ich mir sicher war, dass der Lord auch vor dem Kontinent nicht haltmachen würde, wenn er erst mal England unterworfen hätte. Ihn davon zu überzeugen, sich genau so ins Zeug zu legen und es zu seinem persönlichen Kampf zu machen, die Leute zu beschützen, bedurfte einiger Geduld und offenbar Clearwaters Überredungskünste. Offensichtlich hatte sie jedoch Erfolg damit gehabt und so fügte sich Krum widerstrebend ein, soweit das bisher zu beurteilen war, nach gerade mal zwei Tagen, aber er war weit davon entfernt, einen Aufstand zu machen, wie bei seiner Ankunft.


  Entschlossen betrat ich die große Halle, hier war Marcus‘ Trupp. Sie saßen am Ende der Halle, Marcus und Clearwater am Kopf des Tisches und Clearwater erhob sich gerade, sie hielt jedoch inne, als sie mich erblickte.


  „Mach weiter!“, forderte ich sie jovial auf und blieb am Tisch stehen, woraufhin sie mit einem Schulterzucken loslegte.


  „Wir werden heute wie gewohnt aufbrechen und mehrere Dörfer besuchen, aber seid besonders aufmerksam, denn wir haben unsere zwei neuen Mitglieder dabei“, grölten die anderen los und schlugen sowohl Krum als auch Wood wohlmeinend auf die Schultern, was diese weniger begeistert über sich ergehen ließen. 


  „Jaja… Jungs, freut euch nicht zu sehr, wir wissen alle, wie gefährlich so ein Einsatz werden kann! Erste Priorität ist Vorsicht und dass wir unversehrt zurückkommen, verstanden?“


  „Ja, Mama!“, „Geht klar, Pen“, „Jo, mach dir mal nicht so viele Sorgen, dafür sorgt schon Alicia genug.“


  „Ruhe“, dröhnte Marcus über die Masse hinweg und sofort verstummten die zum Teil sehr übermütigen Rufe.


  „Wunderbar, warum klappt das bei mir nicht?“, murrte das Mädchen zu Marcus hin, bevor sie sich wieder zu der Meute wandte. „Oliver, du gehst mit mir und Rolf, du gehst mit Higgs. Viktor geht mit Marcus, alle anderen Teams bleiben wie gehabt. Seid wachsam und riskiert nichts. Wir sind da, um die Leute zu schützen. Wir stürzen uns nicht in überflüssige Kämpfe, vergesst das nicht!“, betete sie die Vorgaben wie ein Mantra hinunter.


  Als sie geendet hatte, erhoben sich auch die anderen neun Mitglieder des Teams und sie wirkten wirklich motiviert. Jedes VenTes Team bestand, wie gesagt, aus zehn Personen, die in Zweierteams aufgeteilt kämpften und je von einem Zauberer und einer Hexe angeführt wurden. 


  Unser Team wurde von Marcus und Clearwater geleitet und bestand jetzt aus Oliver Wood, Viktor Krum und allen, die seit Beginn an dabei waren: Justin Kirsch, Terence Higgs, Elisa Brandstone, Rolf Scamander, Marcus Belby und Cormac McLaggen. Ich war sehr skeptisch gewesen, als McLaggen Anfang der Ferien von Marcus in sein Team geholt worden war, aber Marcus fand, dass er ein guter Kämpfer war und offenbar hatte er gelernt, sich zu fügen, obwohl er Potter und Weasley in der DA gegenüber oft eine große Klappe riskiert hatte. Wenn Marcus ihn für geeignet hielt, war ich gerne bereit, ihm eine Chance zu geben, trotz aller Differenzen in der Vergangenheit und bisher machte er sowohl seinen Job im Team als auch als Spion im Ministerium für Contino mehr als gut.


  Alle trugen schon ihre schwarzen VenTes Uniformen, genau wie ich, und zogen nun ihre Pelerine hervor, während wir die große Halle verließen.


  „Du willst Krum überwachen?“, fragte ich Marcus gedämpft im Gehen, während wir in den Hof traten.


  „Ja, vorerst, noch traue ich ihm nicht!“, gab er genau so leise und zu mir gebeugt zurück, indes die anderen sich aufstellten. 


  Sie sollten ursprünglich gemeinsam apparieren, in Zweiergruppen, Rücken an Rücken, aber letztendlich hatten sie beschlossen, das gesamte Team im Kreis aufzustellen, sodass sie einen Abwehrzirkel bildeten, sofort kampfbereit, sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass sie in einen Hinterhalt gerieten. Unsere Patrouillen folgten keinem nachvollziehbaren Schema, sondern wurden von den Teamchefs immer aufs Neue und vor allem spontan festgelegt. Alle Regionen Großbritanniens, in denen Magier lebten, ausgenommen die Großstädte, wurden abgedeckt, aber bis es losging wussten immer nur die Teamchefs, wo es an diesem Abend hinging.


  Wir gingen nicht davon aus, Verräter in unseren Reihen zu haben, aber Vorsicht war besser als Nachsicht und wir waren bei all unseren Aktionen derart umsichtig.


  Als alle Aufstellung bezogen hatten, gab Marcus die präparierten Kiesel heraus, die als Portschlüssel für das erste Ziel dienen würden und dann brachen auf sein Zeichen hin alle auf. Wir kamen in einem kleinen, ziemlich im Dunkeln liegenden Dorf an, welches an der Küste liegen musste, denn ich konnte sofort den frischen Duft der salzigen Meeresluft in meiner Nase spüren und hörte sogar leise die Brandung der Wellen aufschlagen. Die bereits erhobenen Zauberstäbe waren einsatzbereit, als alle auseinander stoben.


  Sie waren gut und agierten ohne Worte, denn das Wichtigste war das Überraschungsmoment und wir waren alle stumm und lautlos unterwegs.





462. Kapitel Patrouille



  Zauberstäbe wurden entzündet und alle blickten sich suchend um, bis Marcus schließlich stumm Befehle erteilte.


  Die Zweierteams schwärmen aus und durchkämmten systematisch die Straßen des Dorfs. Immer zwei Teams blieben in Sichtweite und nahmen sich gemeinsam eine Straße vor. Die meisten kleinen Dörfer, die wir im Laufe dieser Nacht besuchten, waren recht ähnlich aufgebaut. 


  Es gab einen zentralen Dorfplatz, der so gut wie immer an der Hauptstraße lag, die mittig durchs Dorf führte. Davon ab gingen immer einige, meist nicht mehr als fünf bis zehn kleinere Seitenstraßen. Zwei Teams würden jeweils die Hauptstraße in beide Richtungen vom Hauptplatz weg abgehen und dann auf dem Rückweg die Seitenstraßen erkunden. 


  Somit waren vier von fünf Zweierteams damit beschäftigt, während das fünfte Team auf dem Hauptplatz blieb und alles im Auge behielt. 


  Die Nachhut bildeten heute wir drei, also Marcus, Krum und ich. 


  Natürlich hatte Marcus diese Entscheidung nicht aus einer Laune heraus getroffen, sondern sie mit bedachtem Kalkül gefällt.


  Wir sahen uns im dämmrigen Umfeld um, während wir uns Licht spendeten und steuerten gerade auf den düsteren Friedhof zu, als wir vor uns den Strahl des Relaschio ausmachen konnten, den sie als Hilferuf vereinbart hatten.


  „Fuck“, zeigte dieser Zauber doch an, dass ein Teil von uns aufgeflogen war.


  „Schnell, die brauchen Hilfe!“, trieb Marcus uns sofort zur Eile an, während ich spüren konnte, dass auch die Münzen, welche die VenTes als Kommunikationsmittel besaßen, zu glühen begannen.


  So schnell wir konnten rannten wir nebeneinander als Dreierkette die Straße hinab, bis wir zu der Gasse kamen, über der zuckende Lichtblitze einen Kampf verkündeten.


  „Deckung“, wies Marcus leise an.


  Sofort schlug ein Zauberspruch über ihm ein und ließ Putz über seinen wohlverborgenen Kopf hernieder regnen. 


  Wir bauten unsere Schutzschilde auf, während wir uns an die Mauer in unserem Rücken pressten und uns nun vorwärts schlichen.


  Schon nach wenigen Schritten konnten wir ausmachen, dass sich Higgs und Scamander hinter einer Mauer verschanzt hatten und in ernsthafte Bedrängnis geraten waren. Sie kämpften gegen fünf gut vermummte, Masken tragende DeathEater, die ihre Flüche völlig unkoordiniert schleuderten.


  Ich konnte nur die unpersönlichen, silbernen Masken der unteren DeathEater erkennen und so kämpften sie auch, leicht chaotisch und nicht wirklich wehrhaft, eher aus der Defensive, nicht wie gewöhnlich nur auf Angriff getrimmt. 


  Marcus machte eine kreisende Geste mit seiner Hand und ich war bereit, mich zu fügen, schlussendlich waren sie ein Team und ich war nur der fremde Zuschauer. 


  „Krum, rüber! Warte auf mein Zeichen!“, wisperte er, während wir auf die andere Seite auswichen, es war zwischen mir und Marcus klar, dass ich nur einen beobachtenden Part einnehmen würde, weil ich eben sehen wollte, wie meine Leute agierten.


  Marcus wollte die DeathEater von zwei Seiten in die Zange nehmen, eine gute Entscheidung, deshalb eilte ich schnell auf die andere Straßenseite und achtete darauf, nicht von irgendwelchen herumschwirrenden Flüchen getroffen zu werden, oder die Aufmerksamkeit der Angreifer zu erregen.


  Der Kampf war hart, keiner wollte zurückweichen und die Flüche waren kreativ, wenngleich die DeathEater überfordert schienen und sehr hektisch wirkten.


  Der VenTes-Trupp musste einfach schneller sein. Ich vernahm, wie unsere Leute aus den anderen Richtungen lärmend daher kamen und rollte mit den Augen.


  Während ich mein Ziel gerade erreichte, beobachtete ich, dass ein Fluch von Higgs, den ich durch seine breiten Schultern und seine Größe gut von Scamander unterscheiden konnte, sein Ziel fand und einen der DeathEater traf. Dieser kippte übergangslos in seiner hockenden Position zur Seite und blieb reglos liegen.


  „Scheiße!“, „Stick wurde getroffen!“, „Warum greifen die uns an? Wer sind die überhaupt?“, „Was sind das für Typen? Scheiße!“, konnte ich seine Kumpanen brüllen hören und offenbar war dies nötig gewesen, damit die DeathEater ihre Deckung mehr aufgaben und zum gehetzten Angriff übergingen.


  Also war meine Vermutung, dass die höheren DeathEater den niederen nichts von ihrem Versagen bei den Willkins verraten hatten, richtig und lediglich die Truppen des Inneren Kreises suchten aktiv nach den VenTes..


  Intuitiv drehte ich mich um und konnte beobachten, wie Krum gerade mit einem Hechtsprung auf die Straße hinaus sprang, sich abrollte und dabei unentwegt violette und grüne Flüche auf die DeathEater abschoss.


  „Keine Alleingänge!“, hörte ich Marcus noch wütend brüllen und ich verstand nicht, was der Bulgare hier zeigen wollte.


  Das war völlig unnötig, denn mit dieser unbedachten Aktion hatte er nicht nur die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, sondern natürlich auch Marcus‘ Plan, die DeathEater aus dem Hinterhalt von zwei Seiten aus anzugreifen, zunichte gemacht.


  Es kam mir vor, als würden die folgenden Ereignisse in Zeitlupe ablaufen.


  Krum hatte meinen Deckungsposten schon fast erreicht und zwei seiner Gegner erfolgreich ausgeschaltet, als er einen der letzten, violetten Flüche auf die verbliebenen DeathEater abfeuerte. Diese hatten mittlerweile ihre Überraschung überwunden und wurden somit nicht wie ihre Kumpanen von der Fluchsalve überrumpelt, sondern schafften es nun ihrerseits, sich gerade noch in Sicherheit zu bringen und die Flüche abzublocken, wobei einer der DeathEater einen Zauber unerwartet gekonnt umlenkte.


  Im nächsten Augenblick konnte ich nur noch fassungslos wahrnehmen, wie der Fluch, der in seiner Farbe und angesichts dessen, dass ihn Krum abgefeuert hatte, nichts Gutes bedeuten konnte unweigerlich rückwärts flog.


  Er sauste in irrer Geschwindigkeit direkt auf Marcus zu. Dieser war völlig unvorbereitet, da er immer noch damit beschäftigt gewesen war, Krum anzubrüllen, hierbei hatte er in seiner Rage seine Deckung ein Stück weit verlassen, als ihn auch schon der Fluch mitten in die Brust traf.


  Ich war geschockt, aber ich war zu gut trainiert, um mich davon irritieren zu lassen und eröffnete nun meinerseits das Feuer, als die restlichen VenTes zu uns stießen und ebenfalls zu feuern begannen. Aber trotz allem kamen wir nicht zu einem alles entscheidenden Schuss. Unsere Gegner hatten sich regelrecht verbarrikadiert, aufgrund unserer gezeigten Übermacht.


  Marcus‘ Schmerzensschrei, der erklungen war als er fiel, dröhnte mir noch in den Ohren, nachdem er nun verstummt war, was ich als ganz schlechtes Zeichen deutete. Krum kam in diesem Augenblick neben mir wieder auf die Füße und hockte sich, zufrieden zu den gefallenen DeathEatern blickend, hin. Offenbar hatte er nicht mitbekommen, was sein Fluch angerichtet hatte. 


  „Zwei hab ich erledigt!“, kommentierte der Bulgare zufrieden und wandte dann irritiert seinen Blick hinüber zu Higgs und Scamander, bei denen Marcus wie leblos dalag.


  „Du Idiot“, murrte ich düster.


  „Scheiße, was…?“, wollte Krum fortfahren und sah mich mit großen Augen sprachlos an.


  Ich traf meine Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde, es musste sein!


  „Runter, Granate!“, schrie ich über den Kampflärm hinweg und im nächsten Augenblick warf ich eine ein paar Zoll messende, kleine Glaskugel in die Richtung der verbliebenen zwei DeathEater.


  Ich selbst schmiss mich rasant auf den Boden, hielt mir die Ohren zu, öffnete den Mund und schloss die Augen in Erwartung der Detonation, woraufhin die brutal laute Explosion alles um uns herum erbeben ließ und Krum neben mir laut schreiend zu Boden ging.


  Dieser Trottel, was hatte er nicht gemacht? Hatte er sich nicht die Ohren, oder nicht die Augen zugehalten? War sein Mund nicht rechtzeitig geöffnet gewesen?


  Ich hatte diese neue Entwicklung der Twins genutzt, die sie, wie sie sagten, nach dem Muggelvorbild einer Blendgranate entwickelt hatten. Die Glaskugeln explodierten, wenn sie aufkamen, davor aktivierte man sie durch einen festen Druck mit der Hand.


  Dann blieben einem nur Sekunden, um sie zu werfen, bis sie explodierte und ihre verheerende Wirkung entfaltete. Sie sandte, mit ein bisschen Show kombiniert, einen Zauber aus, der einen, solange man sich nicht schützte, bewusstlos werden ließ. Der laute Knall verursachte zudem bei allen nicht geschützten Personen ein Knalltrauma.


  Die Getroffenen würden zwar wieder erwachen, aber mit einer Verletzung des Mittelohres, was verschiedene, temporäre Beeinträchtigungen des Gehörs zur Folge hatte, die in manchen Fällen sogar dauerhaft, wie eine Taubheit, waren. Ob die Heiler in der Lage sein würden, das wieder zu richten, wusste ich nicht; bisher war das der erste ernsthafte Einsatz für die Granate. Die Twins hatten den Zauber, der einen ausschaltete, noch mit einem sehr hellen, extrem blendenden Blitz kombiniert, der die Augen angriff, mir sollte es recht sein.


  Ich rappelte mich hoch und konnte bei einem kurzen Blick über die Mauer, die ich als Deckung nutzte, erkennen, dass die verbliebenen DeathEater ausgeschaltet waren, aber auch Krum schien es erwischt zu haben, was mir gerade relativ egal war.


  So ignorierte ich ihn und als ich zu Marcus rannte, blickte Scamander zu mir auf. Als er mich erkannte, schienen seine Schultern sich ein Stück mehr zu verspannen.


  „Scheiße, er verblutet, ich kann das nicht stoppen!“


  Offenbar hatte Higgs seine Augen nicht geschlossen gehabt, denn er jammerte immer wieder, dass er nichts sehen könne, aber Scamander schien ihn dazu gebracht zu haben, seine Ohren zu schützen und in Deckung zu gehen.


  Scamander hingegen war noch immer über Marcus gebeugt.


  „Er war schon vorher bewusstlos, ich habe ihn geschützt, aber ich kann ihm nicht helfen“, informierte Scamander mich erstaunlich flott und klar, das Adrenalin schien ihn zu pushen.


  Marcus‘ Uniform war über der Brust zerfetzt und er blutete aus vielen, tiefen Schnitten. Fast schon panisch erkannte ich die Ähnlichkeit dieser Verletzungen und wandte mich sofort an Scamander.


  „Bring ihn und Higgs zurück, schnell, ich hole Krum!“


  Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern eilte zum bewusstlosen Krum zurück, den ich am liebsten zurückgelassen hätte, aber er wusste einfach zu viel und verdient hatte er es auch nicht, so leid es mir tat, das einzugestehen. Ich aktivierte noch im Laufen die Münze und gab so den Rückzugsbefehl und sobald ich Krum erreicht hatte, brachte ich uns mit dem Portschlüssel zurück in die Burg, wo ich den Bewusstlosen achtlos liegen ließ.


  „Was ist mit Viktor?“, eilte Johnson auf mich zu.


  „Ich denke, ihn hat meine Bombe erwischt“, ließ ich sie stehen und eilte weiter.


  „Er stirbt, verflucht, helft mir!“, rief Scamander in dem Moment, als ich den leblosen Marcus erreichte. Unsere verfrühte, so chaotische Rückkehr hatte sofort alle in Aktion versetzt, wie es aussah.


  „Ist jemand von der Connection da?“, brüllte ich laut und zauberte schon verzweifelt gegen den schwarzmagischen Fluch an.


  Aber ich ahnte, dass alle Heilmagie, die ich, oder auch die, die hier ausgebildet wurden, beherrschten, nicht ausreichend geschult sein würde, um ihm zu helfen. Woher, zum Teufel, kannte Krum diesen Fluch? Selbst die DeathEater kannten ihn nicht? Fragen über Fragen. Unterdessen verlor Marcus in beängstigender Geschwindigkeit eine viel zu große Menge Blut.


  „Marcus“, eilte Alicia aufgelöst herbei, die von Adrian abgefangen wurde und er hielt die sich stark sträubende Frau von ihrem Mann fern, wofür ich ihm absolut dankbar war.


  „Ja, ich!“, trat Potters ewiglicher Schatten eilig hervor und ich sah den Rothaarigen durchdringend an.


  „Schaff sie… unsere Heilerin hierher… mit Kapuze!“, befahl ich und er machte große, runde Augen, dann fiel sein Blick auf Marcus‘ Brust und er zog scharf die Luft ein.


  „Weasley, schnell!“, murrte ich wütend, worauf er dann herumfuhr und davoneilte, ohne weiter mit mir zu diskutieren.


  „Marcus! Lass mich los, Adrian“, bellte Alicia.


  „Lass sie los“, befahl ich, denn ich wusste nicht, ob wir Marcus würden retten können, sofort eilte sie zu mir und plumpste neben mir nieder. 


  „Was? Was ist passiert… Draco?“, schniefte sie und grabschte nach der leblosen Hand ihres Mannes.


  „Wir waren ganz normal auf Patrouille!“, antwortete Scamander statt mir, dabei legte ihm seine Freundin ihre Hand auf die Schulter und strahlte eine große Ruhe aus, während ich weiter versuchte, Marcus Zeit zu verschaffen, denn mehr konnte ich nicht tun. Verdammt, wo blieben sie? „Es… es war brutal… ich… ich, oh meine Götter.“ Seine Stimme war immer hysterischer geworden, offenbar sackte bei ihm langsam was passiert war und er schien kurz vor einem Schock zu stehen.


  „Ganz ruhig, Rolf! Du hast schlimmes gesehen, aber alles wird gut!“, flüsterte Lovegood in ihrer ganz eigenen Weise.


  „Marcus, verlass mich nicht, halt durch!“, wimmerte Alicia.


  „Ganz ruhig, Alicia, er ist ein Troll, der kann gar nicht draufgehen!“, meinte ihre Freundin Angelina wenig taktvoll und erntete auch nur ein unglaublich schmerzhaftes Jaulen von der jungen Ehefrau, die bald Witwe werden könnte.


  Endlich stürmte der junge Weasley mit einer in einen Umhang gehüllten Frau heran, die sich eilig neben mir niederließ. Sie verschwendete keine Zeit, sah nur kurz auf die Wunden, zog zischend die Luft ein, beruhigte sich dann aber schnell, um sogleich mit ihrem Zauberstab einen leisen Singsang anzustimmen, der mir bekannt vorkam, aber doch anders war.


  „Ist das der, den Harry bei…“


  „Nein!“, fuhr ich dem roten Ungeheuer über den Mund.


  „Ähnlich, nein, nicht ähnlich, genau gleich… wie kann das sein?“, murmelte die Heilende, als sie geschickt die tiefen Schnittwunden geschlossen hatte und es stimmte, es war der Sectumsempra, er war gleich.


  „Woher sollte Krum von dem Fluch wissen?“, meinte ich aufgelöst, war aber froh, dass ich ihr alles überlassen konnte. „Niemand kennt diesen Fluch!“


  „Karkaroff“, schaltete sich Weasley ein und ich blinzelte zu ihm, manchmal überraschte mich dieser Junge, aber ja, er war ein Bekannter von Severus gewesen, das könnte wahrlich sein.


  „Puh, gerade noch rechtzeitig, er wird es schaffen!“, resümierte sie schließlich, als sie ihren Singsang beendet hatte und ihre Schultern erschöpft herabsanken.


  Danach sank sie kniend zurück auf ihre Füße und fuhr sich mit den Händen über das noch unter der Kapuze verborgene Gesicht. Offenbar hatte der Zauber sie sehr angestrengt. Alicia war, je länger der heilende Singsang angedauert hatte, immer ruhiger geworden und hatte mit wachsender Aufmerksamkeit alles genau beobachtet.


  „Zeig mir, wie das geht!“, bat Alicia schließlich neben mir.


  Die Heilerin nickte matt und begann, ihr zu erklären, was sie getan hatte. Alicia riss sich heldenhaft zusammen, während Marcus von Adrian in die Burg gebracht wurde. Offenbar war Alicia klar, dass sie gerade nicht mehr für Marcus tun konnte, aber dass es wichtig war, das zu können, was ihren Mann gerettet hatte.


  Nun, nachdem die Gefahr für Marcus Leben gebannt war, fiel auch die Aufmerksamkeit auf die anderen Verletzten. Higgs schien noch immer blind zu sein, jammerte aber vor sich hin, während Scamander noch immer paralysiert wirkte, währenddessen kümmerte sich seine Freundin Lovegood um ihn und redete leise auf ihn ein. Er stand eindeutig unter Schock, aber er würde von alleine wieder werden.


  „Viktor“, sprach Clearwater sorgenvoll, als auch der Rest des Teams nun ankam. 


  Diejenigen, die schon länger im Team waren, wirkten zwar angespannt, aber sie wussten, dass es jederzeit zu Zusammenstößen mit den DeathEatern kommen und die Patrouille gefährlich werden konnte, aber Wood, der zum ersten Mal dabei gewesen war, wirkte deutlich mitgenommen. 


  Sie eilte sofort zu Krum und war erstaunlich pflichtvergessen.


  „Er ist schuld, dass Marcus verletzt ist. Der Idiot hat nur die Granate abbekommen, viel zu wenig, wenn du mich fragst. Marcus wäre fast gestorben!“, donnerte ich eisig. „Dieser Quidditchstar sollte eher mal lernen, was Demut bedeutet! Hier jubelt ihm niemand zu, wenn er den großen Macker geben will!“, grollte ich nachtragend.


  „Er hat es nicht mit Absicht getan, oder mit Vorsatz!“, rief Clearwater erregt.


  „Krum wird lernen müssen, dass er Befehle zu befolgen hat! Bring es ihm bei, Adrian“, befahl ich sehr harsch.


  „Ich muss zu Ginny!“, hörte ich dann Wood neben mir murmeln, als er an mir vorbeikam und auf dem Weg in die Burg war.


  Ich hielt mich unterdessen nur schwer zurück, nicht gegen Krum vorzugehen, verletzt hin oder her, aber ich musste es tun, denn ich hätte angesichts dessen, dass gerade einer meiner besten Freunde aufgrund seiner Dummheit fast draufgegangen wäre, nicht dafür garantieren können, dass Krum den Tag überlebte. Ich war gewillt ihn umzubringen.


  Krum führte sich viel zu sehr auf, dafür dass er hier nichts, absolut gar nichts zu melden hatte. 


  „Hier gibt es nichts mehr zu sehen!“, wetterte ich genervt, dabei fuhr ich mir über die eigene vernarbe Brust und erinnerte mich daran, wie Potter den Fluch an mir angewandt hatte, an die Schmerzen, und wünschte mir, dass Severus niemals diesen Fluch erfunden hätte.


  Widerwillig schlichen die Bewohner der Burg davon, verließen den Hof und gingen wieder in die Burg. Hinter mir stand noch immer Alicia und ließ sich in der Heilkunst unterweisen.


  Marcus‘ Frau hatte gelernt, Prioritäten zu setzen, sie würde noch erfahren wollen, was genau mit ihrem Mann passiert war, aber gerade nutzte sie die vielleicht einmalige sich bietende Gelegenheit, mehr über das zu lernen, was ihn gerettet hatte.


  „Die DeathEater haben wir eliminiert und dann aus dem Dorf geschafft! Sie sind nicht mehr zu finden“, berichtete mir Kirsch geschäftig, dabei wirkte er aufgeräumt und ich fand es gut, dass wir keine Gefangenen machten. Vor allem da es sinnlos war, Askaban und das Ministerium waren nicht existent und wir selbst waren nicht in der Lage, unsere Gegner einzusperren, somit blieb uns keine andere Wahl. 


  Eigentlich wäre diese Koordination Clearwaters Aufgabe gewesen, aber sie hatte gerade nur noch Augen für Krum.


  „Gut!“, nickte ich schlicht und entließ ihn, woraufhin auch er in der Burg verschwand.


  „Danke! Das bring ich sofort einigen Leuten bei!“, enteilte als letzte Alicia, bevor sich die Kapuze zu mir wandte.


  „Hier seid ihr also immer! Es ist schön hier!“, bekannte sie leise seufzend und sah sich genau um.


  „Gut, dass du so schnell da warst!“, ging ich nicht darauf ein, aber dankte ihr auf meine Weise, dass sie geholfen hatte und legte ihr meine Hand auf den Arm.


  „Immer doch, wenn ich dir helfen kann!“, erkannte sie meine Worte auch als Dank. „Ich mag Flint! Lass mich auch herkommen, denn ich könnte deinen Leuten dabei helfen, besser im heilen zu werden! Ich kann viel mehr als sie“, kam die Slytherin in ihr durch und ich verstand natürlich ihren Wunsch, aber es war nicht meine Entscheidung, jedenfalls nicht ausschlaggebend. Ich hob meinen Stab und legte einen Zauber über uns, der uns vor neugierigen Zuhörern schützen würde.


  „Das ist nicht mehr meine Entscheidung. Potter ist bald dein Mann und so leid es mir tut, er hat sich von Anfang an sehr entschieden dagegen ausgesprochen, dass du hierher kommst, egal ob du mehr kannst als sie“, erklärte ich sehr klar, dass ich mich nicht über den Wunsch ihres Zukünftigen hinwegsetzen würde.


  „Wo ist Harry überhaupt?“, fragte sie irritiert und blickte sich im Hof um. „Und was heißt überhaupt, er entscheidet?“


  „Woher soll ich das wissen?“, fragte ich perplex, bevor ich fortfuhr. „Und er entscheidet, so wie ich es sage. Es war Potters Wunsch und auch wenn es mir gleich wäre, kann ich den Strohkopf in dem Fall sogar verstehen. Er will halt dich und das kleine Bündel weit weg von allem wo er ist, wo es gefährlich sein könnte!“


  „Er stellt also die Regeln auf?“, hauchte sie verärgert. „Aber zum Retten bin ich gut genug?“


  „Mir fiel auf die Schnelle kein anderer ein!“, gab ich schulterzuckend zu.


  „Tja und nun habe ich meine Pflicht erfüllt, nicht wahr!“, entgegnete sie schnippisch.


  „Ja, genau, Weasley bringt sie wieder weg!“, hob ich den Zauber auf und rief ihn laut zu mir. Sofort eilte der Angesprochene aus der Eingangstür der Burg, wo er bisher recht blass aussehend gewartet hatte.


  „Kommst du?“, bat er und schon entschwanden sie, während ich mir dachte, wie brutal schief doch dieser Einsatz gelaufen war.


  Wir waren ganz eindeutig im Vorteil gewesen und dann kam ein selbstverliebter Typ wie Krum daher und schaffte es, dass fast einer von uns draufging! 


  Potter war zu ähnlichen Taten fähig, in seinem Bestreben, den Helden markieren zu wollen, wobei er gerade lernte, sich zurückzunehmen. Dies würden sie auch Krum noch vermitteln müssen. Ich strich wieder mit meiner Hand über meine Brust und sann darüber nach, wie bösartig dieser Fluch doch war. Krum hatte durch sein Handeln beinahe einen meiner engsten Vertrauten getötet, das würde ich ihm nicht so leicht nachsehen.


  Weshalb Krum den Fluch beherrschte, oder warum ihn Karkaroff wohl gekannt hatte war mir schleierhaft, denn nicht mal mir hatte Severus den Fluch beigebracht. Es war mir wirklich ein Rätsel.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Am nächsten Tag summte ich entspannt unter der Dusche, denn Severus verstand es, dafür zu sorgen, dass es in seinem Haus nicht langweilig wurde.


  Dass ich nichts mehr davon wusste, was nach der Spritze passiert war, nahm ich als gegeben hin. So etwas konnte bei so einem Serum schon geschehen, aber dass er mich danach mit hemmungslosem Sex aus meinem Schlummer gerissen hatte, war gewagt, aber nichtsdestotrotz umso schöner gewesen!


  Ich hatte es wirklich genossen und vor allem war es eine Premiere, da ich zum ersten Mal mit meiner anderen Wahrnehmung Sex gehabt hatte und es war schlicht und ergreifend geil gewesen, sehr intensiv und völlig anders. Das Schöne war, dass Severus weder Scheu noch Zögern gezeigt hatte, als er meinen White-Eye-Effect bemerkte hatte, eher schien es, als hätte es ihn noch mehr erregt.


  Das schätzte ich an Severus sehr. Er nahm mich wie ich war und ich erfreute mich daran, dass es derart locker zwischen uns sein konnte.


  Der Tag war schon weiter vorangeschritten, da ich nach meiner Dusche bisher im Garten gewesen war und jetzt erst das frühe Dinner rief und so eilte ich wieder frischgemacht hinunter.


  Dabei bemerkte ich sehr wohl, wie heimisch ich mich hier nach dieser kurzen Zeit schon fühlte. Es war übersichtlich, aber nicht zu klein um sich wohl zu fühlen, auch die Einrichtung war zurückhaltend und es war wundervoll, wenngleich ich langsam, aber sicher die Dramen zu vermissen begann, die sich im Manor abspielten.


  Ich glaubte, Draco und Lucius hatten keine Ahnung, wie unterhaltsam sie sein konnten. Erst jetzt verstand ich so einige doppeldeutige und sehr spitze Anspielungen, die Severus manchmal von sich gab.


  „Da bist du ja. Der Garten scheint dir zu gefallen“, begrüßte er mich mit einer nachsichtigen Zurückhaltung, die er sonst selten zeigte.


  „Oh ja, Severus, es macht Spaß, draußen zu sein. Du musst dich nicht die ganze Zeit im Inneren verkriechen!“, grinste ich übermütig und zwinkerte ihm zu.


  „Ich würde es eher so beschreiben, dass du schwer zu greifen bist!“, entgegnete er zweideutig und hob eine seiner dunklen Brauen.


  „Soll ich mich mehr zur Verfügung stellen?“


  „Das war keine Beschwerde!“, gab er sofort nach und verwirrte mich mit dieser bisher unbekannten Umgänglichkeit. In dieser Zeit servierten die Elfen das Mahl, welches ich sehr genoss.


  „Hätte mich auch gewundert, aber Severus, du weißt, ich verstehe es, mich selbst zu beschäftigen!“, gab ich milde lächelnd zurück.


  „Wohl wahr“, verfielen wir kurz in Stille, nur das Klirren von Besteck war zu vernehmen, bis bei ihm die Geräusche immer leiser und ich darauf aufmerksam wurde.


  Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass er mich nachdenklich musterte und seine Finger auf etwas ruhten, das neben seinem Glas lag.


  Ich war versucht, nachzufragen, was ihn bewegte, sagte aber dann doch nichts, sondern hob nur eine Braue, worauf er mir plötzlich entschlossen das „Etwas“ zuschob und ich ihn genau beobachtete.


  „Was? Ohhh…“, wollte ich ansetzen, doch da erkannte ich es und erstarrte umgehend. „Uhhh.“


  Mir war der Appetit von der einen zur anderen Sekunde gründlich vergangen und ich legte mein Besteck ab, woraufhin ich die Stoffserviette von meinem Schoß hob, um mir manierlich die Mundwinkel abzutupfen. In Wahrheit aber eher, um eine Sekunde zu haben, in der ich mich fangen konnte, denn das kam mehr als unerwartet.


  Er hingegen ließ mir alle Zeit der Welt, nur seine obsidianfarbenen Augen lagen wie Magnete auf mir. Ich überlegte, wie ich angemessen reagieren sollte, denn ich wollte und durfte jetzt nichts falsch machen und entschied mich für gespielte Leichtigkeit. So fasste ich mein Weinglas und prostete ihm betont neutral zu.


  „Das hast du also aus dem Grimmauld Place geholt, warum?“, warf ich überlegen ein. „Oder besser, warum zeigst du es mir nun?“


  „Du weißt es?“, lag eine ruhige, aber gewichtige Nuance in seiner Stimme, als ich offenbarte, dass ich weitreichender informiert war.


  „Harry hat es gefunden, also den anderen Teil… von dem da“, wedelte ich zu dem Bild, das nun vor mir lag und stellte mein Glas leise klirrend ab.


  „Du hast nicht von dir aus gefragt“, fasste er nun doch sehr bestimmt nach, denn anscheinend war er erstaunt darüber, dass ich nicht sofort zu ihm geeilt war und ihn belästigt hatte.


  „Nein, hätte ich fragen sollen? Warum du ein Bild deiner alten, schon lange verstorbenen Affäre suchst?“, klang ein gewisser, hämischer Spott in meiner Frage mit durch und ich biss mir selbst auf die Zunge. Verdammt, ich hatte nicht gehässig sein wollen, aber über Lily zu reden fiel mir dann erstaunlicherweise doch nicht so leicht.


  „Mhm…“, schien er mit meiner Entgegnung alles andere als zufrieden und so fasste ich mir ein Herz und wollte über meinen Schatten springen, um mich dann doch zu rechtfertigen.


  „Also, ich dachte, du sagst es mir, wenn du willst und wenn nicht, dann halt nicht“, bekannte ich ihm gegenüber aufrichtig, was ich schon zu Harry gesagt hatte, denn es war mir ernst gewesen. Ich war nicht gewillt, dass sich der Geist einer Verstorbenen hier einmischte und alles war immer bloß so wichtig wie man es nahm und vielleicht lag es daran, dass ich ein SoulGatherer war, aber in Toten sah ich einfach keine ernstzunehmenden Gegner.


  Er sinnierte lange, er schwieg mich an, dabei schien er mich nur durchwegs interessiert zu begutachten.


  „Du bist einzigartig!“, raunte er dann leise, anscheinend hatte er nicht mit meiner abwartenden Akzeptanz gerechnet, ganz nebenbei erschien er erleichtert, aber auch nervös. Das hatte ich von Severus nicht erwartet. Er schien dem hier eine ganz besondere Bedeutung beizumessen.


  „Bemühe mich jeden Tag darum… also?“, versuchte ich es locker zu nehmen und zwinkerte ihm wieder aufmunternd zu. „Was treibt dich wirklich um?“


  „Du überlegst, warum ich das hier tue?“ Ich nickte nur, worauf er seufzte. „Du musst nicht antworten, ich versuche, es zu erklären. Ich habe kein Bild noch sonst etwas aus der Zeit als Lily und ich unsere „verbotene“ Beziehung aufnahmen… gar nichts… aber ich wollte sie dir zeigen“, erklärte er zu meiner Überraschung ungewohnt involviert und ich schielte auf das Bild, sah mir die junge Frau zum ersten Mal in meinem Leben sehr aufmerksam an.


  Ich machte eine strahlende junge Frau aus, die mit dunkelrotem, langem, glattem Haar gutgelaunt durch die Gegend hopste. Sie strahlte eine weiche und sanfte Schönheit aus. Der Blick aus ihren so grünen Augen war lebenslustig, aber auch verführerisch. Sie war eine durchwegs hübsche Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen gewesen. Ich registrierte mit Pragmatismus, was einem Mann an Lily Evans, oder hier auch schon Potter, gefallen konnte.


  Und jetzt, im direkten Vergleich zu mir, wirkte ich, obgleich ich ohne Kinder war, wohl älter und verhärmter, meiner Ansicht nach würde ich schlechter abschneiden und sie statt meiner wählen.


  „Du hast das extra für mich geholt?“, fragte ich daher nun auch zweifelnd. Es war nicht schön, einen Vergleich zu ziehen und unter den eigenen Aspekten schlechter abzuschneiden, daher verzog ich mein Gesicht zu einer Grimasse. „Jetzt frage ich wirklich, warum und wieso?“, offenbarte ich mein ganzes Unverständnis über seine Tat in meiner hilflos ausgestoßenen Frage.


  Er wartete kurz ab, während er mich wissend musterte. Seine Ruhe war bewundernswert, wenn man bedachte, dass das Thema gerade sehr heikel war, aber für mich wirkte er angespannt, trotz allem gespielten Gleichmut.


  „Es gibt Gründe. Es gab bisher nur eine Frau, die mich näher kannte, mit der ich länger zusammen war als ein paar bedeutungslose Nächte… und das war sie“, kam es mehr als knapp und nüchtern von ihm und strafte seine vorherige Angespanntheit, die ich zu erkennen geglaubt hatte, Lügen und eine meiner Brauen wanderte sehr weit hoch. Was bezweckte Severus?


  Was wollte er mir vergegenwärtigen? Er tat nie etwas ohne einen eklatant wichtigen Grund.


  „Sie sieht unschuldig aus“, versuchte ich mein Glück, dabei lag mein Augenmerk auf dem Bild.


  „Das Aussehen kann täuschen, auch du kannst aussehen wie ein Unschuldslamm“, warf er eilig ein und ich blickte von unten zu ihm auf, ein falsches Lächeln auf den Lippen.


  „Ist das ein Kompliment?“


  „An deine Schauspielkunst… wenn du so willst“, lobte er mich wie selten, daraufhin neigte ich geschmeichelt mein Haupt, als er auch schon fortfuhr. „Aber auch Lily war eine gute Schauspielerin und nicht so gut und aufrichtig wie angenommen! Sie hat es ebenso verstanden, alle zu täuschen, sie saß im Orden, oder in der vertrauten Runde der Marauder und hat getan als ob nichts wäre, obwohl ich sie gevögelt habe… das waren erinnerungswürdige Tage… wenn wir uns im Orden trafen!“


  „Schwelgst du gerade in Erinnerungen?“, zeigte ich mich leicht bissig, aber welche Frau hörte es gerne, wie der Mann vor ihr von seiner Ehemaligen erzählte, die er nach Lust und Laune flachgelegt hatte?


  Vor allem saß er in seiner schwarzen Pracht vor mir und wirkte rundum zufrieden mit sich, während er den Rand seines Glases mit seinem Zeigefinger nachfuhr.


  „Ja, ich habe es genossen, alle an der Nase herumzuführen, während sie die Beine für mich bereitmachte“, gestand er abwesend und ich zog innerlich eine Fratze, wie schön für sie.


  „Ja, das muss ein schönes Gefühl gewesen sein, gewusst zu haben, dass du sie hattest und haben konntest, während die anderen damit nie im Traum gerechnet hätten. Das war deine Rache“, versuchte ich, mich aufrichtig in ihn hineinzufühlen und ich verstand wirklich, was ihn getrieben hatte.


  „Potter und Black wären tot umgefallen!“, gestand er mit einem rauen Lachen, das man mehr als selten von ihm vernahm. Diese Gedanken schienen ihn wirklich zu beschäftigen.


  „Remus nicht zu vergessen!“, warf ich dann noch ein, denn trotz dieses diffizilen Themas gefiel es mir, wie ruhig wir darüber reden konnten. Das wollte ich zu keiner Zeit gefährden.


  „Oh ja, der Gutmensch, wie hätte ich diesen vergessen können… aber auch Molly und Minerva… wären vom Glauben abgefallen“, erging er sich in seiner nachtragenden Süffisanz. Er schien es aufrichtig zu bedauern, dass niemals jemand erfahren hatte, was in Wahrheit hinter den Kulissen abgelaufen war.


  „Ich würde selbst heute noch gerne ihre Gesichter sehen, wenn ihre Ikone Lily Potter wankt! Nur schade, dass Lupin nicht dabei war als Harry erfahren hat, dass seine Mutter deine Gesellschaft der ihres Mannes vorgezogen hat. Allein schon Lupins Gestammel, als Harry ihn nach seinem Vater gefragt hat, war erhebend“, meinte ich schrecklich schadenfroh, bevor ich sehr ernst wurde. „Nur eines verstehe ich nicht, warum tat sie es?“


  „Weil sie es wollte. Lily hat immer nur das getan, was sie wollte und ich glaube, es war ein interner Wettstreit gegen ihren Mann!“, bekannte er, wobei es ihn minimal zu ärgern schien, dass es trotz allem wieder nur um Potter gegangen war.


  „Weil dieser sie betrog?“, warf ich nachdenklich in den Raum.


  „Ja, die Isolation an sich, während des Widerstandes, hat keinem von ihnen gut getan!“, erklärte er mir sehr aufgeschlossen die Gegebenheiten des ersten Krieges.


  „Okay, okay, das verstehe ich, aber was mich wundert… nachdem Potter sie hatte… du hast sie echt genommen… wie das?“, fragte ich sprachlos erstaunt, dass er sich damit zufrieden gegeben hatte, als Zweitmann zu fungieren. Natürlich, ich war auch zuerst an Sirius hängen geblieben, aber konnte man das vergleichen? Ich wusste es nicht. „Ernsthaft, Severus, konnte sie dich fesseln? Ich meine, sie mag ihren Mann betrogen haben, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Harrys Mutter eine skrupellose Schlampe war!“


  „Bezeichnest du dich gerade als skrupellose Schlampe? Um in deinem Jargon zu bleiben“, war er gewohnt sarkastisch, doch ich überging es gleichgültig.





463. Kapitel Friede, Freude, Eierkuchen



  „Ehrlich, hat sie dich mit ihrem Gewissen nicht eher belastet?“, hakte ich weiter nach und ließ mich nicht beirren.


  „Mhm… ob sie mich gefesselt hat? Es war spaßig, wobei ich den Einwand gelten lassen würde, ob die Frage hier ist, dass es spaßig war, weil ich eben alle an der Nase herumgeführt habe. Oder hat es mir wirklich nur wegen Lily gefallen? Und natürlich, der Einwand ist gut, sie ist, wie gesagt, nicht mit dir zu vergleichen, denn ja, sie hatte durchaus ein vorhandenes Gewissen, Skrupel und Moral“, bekannte er ehrlich, warf aber auch neue Fragen auf.


  „Elementare Emotionen, die uns nicht belasten?“, wollte ich kokett erfahren.


  „Ein Gut, das uns abhandenkam“, schränkte er weitsichtig ein, wobei er diese Aussage mit einer gewichtigen Geste unterstrich. „Aber man darf Lily nicht glorifizieren, sie hat genug Skrupellosigkeit besessen, um ein schwarzmagisches Blutritual zu erlernen, um ihrem Sohn im Ernstfall das Überleben zu ermöglichen!“


  Ich verarbeitete seine Information und runzelte die Stirn wegen dieser Offenbarung. Es war immer wieder eine Erleuchtung, alles aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten.


  „Spannend, wann Menschen bereit dazu sind, wortwörtlich über Leichen zu gehen! Denn es war auch Selbstlosigkeit, wenn du das so beschreibst. War es ein Blutritual mit Opfergabe?“, resümierte ich grüblerisch.


  „Wobei sie das großzügige Opfer war, korrekt!“, klang irgendwie etwas in mir an, das mich hellhörig machte und ich verengte meine Augen zu misstrauischen Schlitzen. „Ich wusste immer, dass du sehr verständig bist, was die theoretische Magie betrifft.“


  „Tut es dir noch immer leid?“, fragte ich daher misstrauisch und überging sein seltenes Lob mal wieder, da er gerade sehr tief blicken ließ, meiner bescheidenen Ansicht nach.


  „Das sagte ich nicht“, meinte er abweisend und wich meinem Blick aus.


  „Oh, du hast es aber impliziert, denn da schwang gerade etwas mit. Verstehe ich das recht, wenn ich annehme, dass sie nicht hätte sterben müssen?“, wagte ich einen Versuch und schien zu treffen, denn er wurde ein minimales Stück starrer in seiner bisherigen Haltung.


  „Du bist gut!“, presste er schließlich wenig erfreut hervor und ein fast trauriges Lächeln stahl sich auf meine Züge, denn manchmal wünschte ich, dass ich nicht derart gut wäre.


  „Vermisst du sie?“, presste ich diese Frage mehr als schwer zwischen meinen trockenen Lippen hervor.


  „Nein, wie kommst du darauf?“, meinte er aufrichtig erstaunt. „Anders als Potter, oder Black, deren Tod ich nicht im Geringsten bedauere, habe ich ihr nie den Tod gewünscht selbst wenn sie überlebt hätte… die Betonung liegt auf hätte… möchte ich glauben, dass unsere Beziehung sehr abgekühlt wäre… wir waren zu unterschiedlich in unseren Ansichten, Interessen als auch in unseren Begabungen“, führte er aus, bis ich ihn mit einer unwirschen Geste unterbrach: 


  „Unfug! Rede es nicht tot, bevor es anfing und trotz allem hat sie es geschafft, dass da mehr für sie war als nur… eine kurze Affäre.“ Mit glänzenden Augen musterte er mich und zögerte nicht.


  „Natürlich, wir waren schon in unserer Jugend vor Hogwarts Freunde… das muss ich zugeben, das prägt“, gestand er ein, daraufhin zuckte ich mit den Schultern. Was sollte ich darauf antworten? Wir verfielen kurz in schwer lastendes Schweigen.


  „Es tut mir leid für dich, aber noch verstehe ich nicht, was du mir damit sagen willst?“, meinte ich konfus und schob nun das Bild wieder zu ihm zurück, denn mir bedeutete diese Frau nichts.


  „Warum? Weil ich dir zeigen und vergegenwärtigen will, dass Lily nur Spinners End kannte… nicht Prince House“, schlugen seine Worte für mich wie eine Bombe, oder eher wie ein Bombarda ein.


  Ich kämpfte nicht mal dagegen an, dass ich meine Maske vor ihm verlor. Mir ging der Mund weit auf und meine Augen traten aus meinen Höhlen, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Vor allem hatte ich es nicht im Ansatz in Betracht gezogen, dass er mir das damit klarmachen wollte.


  Er schien sichtlich amüsiert über meine bodenlos entsetzte Reaktion, aber auf der anderen Seite zufrieden, dass ich die Botschaft sofort verstanden hatte, denn ich unterdrückte eine Gänsehaut vor überwältigender Freude, aber auch vollständigen Unglaubens, die in mir aufzogen, bis ich mich nicht mehr beherrschen wollte noch konnte.


  „Ohhh“, hauchte ich ergriffen, während mich nun nichts mehr auf dem Stuhl hielt.


  Ich krabbelte regelrecht getrieben von dem Wunsch, bei ihm zu sein, über den Tisch und fegte das ein oder andere Glas von der Platte. Kurz darauf landete ich eher stürmisch denn elegant auf seinem Schoß, worüber er nun mehr als nur perplex wirkte.


  „Was hast du vor?“, fragte er atemlos, da ich wenig sanft auf ihn plumpste, aber das war mir egal, weil ich vor Erregung fast verging.


  Ich angelte unter seinen Gehrock und zog ihn am Hosenbund, denn es konnte mir nicht schnell genug gehen. Ich wurde von dem Wunsch, ihm nah zu sein, fast verbrannt.


  „Hier und jetzt“, erwiderte ich hitzig und wenig subtil, woraufhin ich mich von selbst ein wenig anhob, um mit meinem Po auf der Tischplatte Platz zu nehmen.


  Dabei bestätigte mir sein durchdringender Blick, dass es trotz unserer häufigen Vereinigungen der letzten Tage nicht so war, als wäre er abgeneigt, meiner Aufforderung nachzukommen. Auch das, was ich unter meinen Händen erfühlte, bestätigte mich vollkommen.


  Wie von selbst lagen seine Hände jetzt auf meinen Brüsten und begannen, sie zu massieren. Ungeduldig zog er den Stoff ein wenig nach unten und legte blasse Haut frei, während seine andere Hand unter meinem Kleid verschwand. Sogleich zog er mir den durchweichten Slip ungeduldig hinunter.


  Geschmeidig erhob er sich und befreite sich selbst von der störenden Hose, aber eher notdürftig als richtig, da ich gar nicht so schnell schauen konnte, wie meine Beine auseinander gedrückt wurden. Fast umgehend versenkte er sich schnell und grob in mir, sodass wir beide kurz einmal laut keuchten.


  Kurz kam mir in den Sinn, dass wir gerade eben recht ungewohnt laut waren, aber diese hitzige Zusammenkunft war von großer Gier getrieben. Ich krallte mich mit meinen Nägeln in das Holz des Tisches, als ich meinen rasch erlebten Höhepunkt hinausschrie, harmonisch untermalt von dem Klirren und Scheppern des verbliebenen Gedecks, während Severus nur ein paar Augenblicke später über die Klippe sprang und mir in meiner Erlösung folgte.


  Er sah mir währenddessen intensiv in die Augen, wobei wir über unseren hektischen Atem noch dem Zerspringen eines Glases lauschen konnten, das wir in unserer Rücksichtslosigkeit der Vernichtung anheim gegeben hatten. Heftig atmend glitt er aus mir heraus und sprach rasch einen Reinigungsspruch auf uns beide, woraufhin auch ich mich aufrichtete und mir meine Kleider manierlich glatt strich.


  Erst da bemerkte ich, dass er bei meinem Stuhl stand und etwas aufhob. Ich nahm an, dass es das Bild sein musste. Wir mussten es beim Sex vom Tisch gefegt haben. Ich konnte nicht ausmachen, wie seine Miene war, da seine langen Haare sein Gesicht verbargen, aber als er sich plötzlich mit einer knappen Geste zu dem kleinen Kamin wandte, dämmerte mir, was er vorhaben könnte und ich war rasant bei ihm und packte entschlossen seinen Arm.


  „Unsere Vergangenheit macht uns aus… da gibt es nichts, was man auslöschen muss!“, flüsterte ich eindringlich, denn wegen mir musste Lily Potters Bild nicht von dieser Welt verschwinden, sie gehörte dazu, aber sie war tot und Vergangenheit. Er hielt ein und maß mich mit unleserlichem Blick.


  „Es gibt so wenige Fotos von diesen Menschen, da muss das“, berührte ich das Bild in seinen Händen, „nicht auch noch vernichtet werden.“ Ich stellte mich auf die Zehen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor ich mich rasch abwandte und eilig den Raum verließ. So wartete ich gar keine Reaktion von ihm ab, mehr konnte ich nicht tun, denn letztendlich war es seine Entscheidung.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Die Tage rasten nur so dahin und gerade hatte ich sie in die Höhlen mitgenommen, da ich meinen Verpflichtungen, den gefangenen Frauen gegenüber, hatte nachkommen müssen und sie hatte absolut nichts dagegen gehabt, Prince House für ein paar Stunden hinter sich zu lassen.


  Vielleicht langweilte sie sich schon. Wenn man sich vor Augen hielt, wie abwechslungsreich das Leben unter den Gockeln dieser Menschheit war, konnte man mein Reich wahrlich nicht als Bühne betrachten, aber sie schien auch die Ruhe zu genießen. Augenscheinlich nahm sie das Leben seit einiger Zeit so wie es kam.


  Aber wie gesagt, dieser Ausflug war eine willkommene Abwechslung. Schlussendlich war es nicht so, dass sich ihre Aufgaben in Luft auflösten, also hatte ich sie in der Haupthöhle zurückgelassen. Sie wollte nicht wirklich mit zu den Frauen, was ich nachvollziehen konnte.


  Doch als ich wiederkam war sie zu meiner Überraschung verschwunden. Irritiert blinzelte ich, als mich Rodolphus mit einem generösen Wink zu sich bestellte.


  „Was willst du?“, raunte ich ihm unter meiner Maske zu.


  „Dir sagen, wo du sie finden kannst!“, meinte er irgendwie zu anzüglich in meinen empfindsamen Ohren.


  „Was wäre ich nur ohne dich?“, ätzte ich ironisch und er grinste dreckig.


  „Aufgeschmissen?“, meinte er unerträglich besserwisserisch, aber zum Glück erwartete er von mir keine Entgegnung, da er abwinkte. „Komm!“, setzte er sich auch schon in Bewegung und ich folgte ihm tiefer hinein in die Verzweigungen der Höhlen.


  Da dachte ich plötzlich, etwas zu vernehmen, aber noch bevor ich etwas sagen konnte, wandte sich mir Rodolphus zu, legte sich den Zeigefinger auf den Mund und bedeutete mir, still zu sein.


  Da wir derart abseits waren, ließ ich meine Maske verschwinden und zauberte uns beide lautlos, gleichzeitig ließ ich in weiser Voraussicht so etwas wie eine Blase um uns entstehen, denn ich hatte eine Vermutung, dies brachte mir ein fieses Grinsen von meinem Begleiter ein. Denn so waren wir gut geschützt und konnten alles beobachten.


  „Du machst dich einfach zu rar!“, tönte es leise aus einer der vom Gang abgehenden Kammern, während ich meine Ohren spitzte. Das klang eindeutig zu vertraulich, so spähte ich um die Ecke und das was ich sah, gefiel mir gar nicht.


  „Braucht ihr ein Kindermädchen? Ihr habt euch zwei, das ist doch auch was Schönes!“, überhäufte das Biest ihre beiden Leute mit gehässigem Spott, doch ein Knurren bestätigte mir, dass ich recht behalten hatte und sie dort drinnen zu dritt waren. Im nächsten Augenblick drängte sich auch schon Greyback ins Bild, indem er sich nah zu ihr hinab beugte.


  Meiner Ansicht nach fand ich die beiden zu oft in Situationen vor, in denen sie sich zu nah kamen.


  „Das ist etwas anders“, wollte die eine Stimme rasch abstreiten.


  „Strähnchen, ich habe zu tun“, kam es hörbar genervt von ihr, während sie ihre Hand auf seinen Arm legte.


  „Jaaaaaa“, „Genau“, „Du bist einfach zu beschäftigt“, „Und lässt Wichtiges liegen“, beschwerten sich beide wehleidig, bedrängten sie aber auch immer mehr.


  „Und ihr seid das Wichtige?“, kam es viel zu vertraulich von ihr, da fasste dieses Mischwesen doch tatsächlich plump in ihr lockiges Haar und zog an einer Strähne.


  „Sind wir unwichtig?“, „Das willst du uns doch nicht weißmachen, oder?“


  „Was soll der doppeldeutige Ton?“, fragte sie streng und man müsste ob ihrer doch so eigenwilligen Begleitung erstaunt sein, dass sie nicht im Ansatz eingeschüchtert erschien, dabei standen diese drei so nah beieinander, wie sonst das Trio in Hogwarts. „Ich habe genug zu tun und bin beschäftigt, ihr braucht mich doch nicht immer, oder?“


  „Ohhhh, diese Beschäftigung von dir wird bestimmt nicht mit Arbeit gleichzusetzen sein“, „Jaaaa… als ob Rechts und Links etwas anderes tun, als sich mit dir zu vergnügen!“, dabei pfiff einer von ihnen schlüpfrig, während ihre Aussagen schlicht anzüglich waren und ich biss meine Zähne fest aufeinander. Natürlich entging mir Rodolphus‘ frivoler Blick, aufgrund dieser anmaßenden Aussage, nicht.


  „Ihr seid doch nur neugierig“, kokettierte sie mit einem mehr als lasziven Lächeln, das meine Miene versteinern ließ.


  „Neugierig ist gar kein Wort“, „Um unsere Ungeduld in Worte zu fassen“, zog Greyback nun leicht an ihrer Locke und sie schlug spielerisch seine Hand weg. „Wie lebt es sich in einer Vierecksbeziehung?“


  „Hört auf! Das geht euch absolut nichts an!“, fuhr sie erst jetzt ihre Gesprächspartner rüde, wenngleich auch mit rollenden Augen an, was ihrer Aussage wieder an Gewicht nahm.


  „Hahaha, das müsstest du am besten wissen, Fenrir, mein Rudeltier“, lachte Scabior fies und ich persönlich fand, dass das jetzt auch nicht sein musste und entschieden zu weit ging. Hier ging es um mein Privatleben und dies ging diese Typen absolut nichts an, so durchbrach ich meine magische Blase.


  „Wo sie recht hat!“, schob ich Rodolphus entschlossen zur Seite und betrat wie ein Racheengel den kleinen Raum, dabei fuhren die drei, die vertraulich nah beieinander gestanden hatten, auseinander.


  „Severus“, hauchte das Biest eindeutig zu ertappt in meinen misstrauischen Ohren und so winkte nun ich Rodolphus lässig um die Ecke, da er auf der Stelle herkommen sollte. 


  „Rodolphus, geleite das Mudblood zum Eingang! Ich komme gleich nach!“, befahl ich, während sich die anderen nicht rührten, dabei sank die Stimmung auf Minusgrade.


  Ich wusste, dass sie meine Einmischung nicht schätzte, denn ihre Augen funkelten wütend zu mir. Dabei registrierte ich sehr wohl, dass sie wie ich keine Maske trug, die sie sich erst jetzt mit einer unwirschen Bewegung anhexte, aber das war mir gleich. Nachdem wir sie aus dem Lager des Rudels geholt hatten, schien es einer Klärung der Fronten zu bedürfen und einer klaren Ansage, dass diese beiden Kretins die Pfoten von ihr zu lassen hatten.


  Seelenruhig verharrte ich und wartete mit verschränkten Armen, bis wir alleine waren. Ich ragte hoch in meiner schwarz gewandeten Gestalt vor Scabior und Greyback auf, während sie mir gegenüberstanden und unsicher waren, was nun passieren würde.


  Was mich trieb?


  Nichts, was ich mir selbst groß eingestehen würde, aber es war soweit, dass ich mir diese beiden Hübschen hier kaufen und ihnen mal erklären würde, was es bedeutete, der Familie in die Quere zu kommen.


  Nachdem ich einige elementare Dinge mit diesen minderwertigen Individuen zu meiner Zufriedenheit geklärt hatte, rauschte ich wieder in die große Höhle, in der sie mich schon ungeduldig erwartete und mir in den Weg trat.


  „Du bist wütend? Gut!“, raunte sie düster. Es passte ihr gar nicht, dass ich ihr in die Parade gefahren war und das versuchte sie auch gar nicht, zu kaschieren.


  „Wir gehen“, verkündete ich bestimmt „Jetzt.“


  Ich apparierte uns in mein Reich, um dann vorweg zu stürmen, denn noch immer ärgerte ich mich maßlos über sie, aber sie war nicht gewillt, mir meinen Freiraum zu geben und verfolgte mich.


  „Himmel, so schlimm kann es nicht sein! Über was regst du dich auf? Du machst mich vor meinen Leuten lächerlich!“, schimpfte sie wie ein Rohrspatz, daraufhin drehte ich mich in einer knappen und sehr geschmeidigen Bewegung zu ihr herum. 


  Erschrocken von meinem düsteren Gesichtsausdruck wich sie wohlweislich vor mir zurück, bis das Bett sie an ihren Knien stoppte. Denn jetzt musste sie anhalten und mir in mein Antlitz sehen und hier erlaubte ich mir einmal, dass meine Maske nicht zu Hundertprozent saß. Denn das war von mir keine Stimmungsschwankung, sondern der echte Snape-Zorn, in absoluter Reinkultur. Für einen Moment schien sie wirklich zu denken, ich würde sie schlagen, da ein unsicherer Ausdruck in ihren Augen aufblitzte.


  „Halt den Mund“, sagte ich mit erhobenem Finger. „Halt einmal einfach deinen vorlauten Mund!“


  „Warum sollte ich das tun? Ich muss mich nicht rechtfertigen! Ich habe nichts falsch gemacht“, begehrte sie zornig auf und genau da traf sie einen delikaten Punkt, den ich so nicht als gegeben sah, denn ich machte es genau andersherum aus. So kam ich drohend auf sie zu und zog sie grob an ihren Unterarmen. „Nimm deine Hände von mir, Severus!“, forderte sie rau, aber mir war absolut nicht danach, daher schüttelte ich sie, bis ihre Zähne klapperten. 


  „Du verkennst total, wie du mit ihnen umgehen musst! Diese beiden bilden sich schon so viel zu viel ein!“, stieß ich leise zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  „Aber das machst du doch nicht besser, indem du meine Autorität untergräbst!“, hielt sie mir entschieden vor. 


  Über diese so unschuldig und naiv erscheinende Aussage lachte ich verächtlich auf und an ihrer Mimik war auszumachen, dass ich für sie eine Grenze überschritt. Sie riss ihren Arm von mir los und ich wusste, morgen würde sie einen Bluterguss bekommen.


  Aber da holte sie auch schon aus und schlug mich mit ihrer ganzen Kraft mitten ins Gesicht und sie traf. 


  Das Geräusch, welches der Schlag verursachte, war sogar recht laut und hallte drohend von den Wänden meines Heims wider.


  Ihre Hand leuchtete knallrot auf und musste bestimmt schmerzen, aber alles an ihr sprach davon, dass es ihr diese Befriedigung wert gewesen war. Gleichzeitig hieß ich es gut, dass sie mir nicht brachial die Faust auf die Nase gerammt hatte, sie wollte gerade Frau sein und das verstand ich, das gestand ich ihr zu.


  Mein Kopf flog in diesen Zehntelsekunden trotz allem zur Seite, aber ich behielt das perfekte Gleichgewicht, nur meine schwarzen Haare umwehten mich, weswegen ich mir anschließend die Haare mit beängstigender Ruhe von meiner Wange wischte und sie mir hinter mein Ohr strich, während ich sie mit abwägendem Blick maß.


  Die Spitze meiner Zunge leckte die dünne Linie Blut von meiner Oberlippe, wo die Haut leicht aufgeplatzt war, dabei schmeckte ich den metallischen und so typischen Geschmack.


  „Das hättest du nicht tun sollen“, flüsterte ich drohend.


  Niemand, absolut niemand gab mir ungestraft eine Ohrfeige.


  Egal was sie auch dachte, sie hatte Schuld auf sich geladen, nicht dass ich derartig niedere Gefühle besitzen würde, aber sie hatte ertappt ausgesehen, als ich hinzukam, und das nicht ohne Grund. Sie verstand sich mit diesen Subjekten einfach zu gut. Vielleicht gefiel ihr der ein oder andere von ihnen sogar.


  Sie war ihnen gegenüber einfach zu lasch, ließ sich zu viele Respektlosigkeiten gefallen. Sie musste diesen Vertraulichkeiten als Malfoy Einhalt gebieten, schließlich repräsentierte sie quasi die Familie und hatte sich dementsprechend zu gebaren.


  Hinzu kam, dass sie des Weiteren noch immer nicht das Recht hatte, derart vertraulich und intim mit diesen Kretins umzugehen. Es war, als würde sie ihre erhöhte Stellung, innerhalb der Hierarchie, diesem Pöbel gegenüber vergessen. Sie ging mit ihnen fast schon kumpelhaft um.


  Ganz zu schweigen davon, was diese Typen sich Lucius, Draco und mir gegenüber herausnahmen und sich einbildeten, auch nur im Ansatz eine Ahnung davon zu haben, was wir als Linke und Rechte Hand taten, ließen oder sonst was. Es stand ihnen nicht mal zu, auch nur im Traum daran zu denken, sich eine Meinung über uns bilden zu können.


  Davon abgesehen war das Biest, aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu meiner Familie, ein Tabu der besonderen Art und ich wollte nicht, dass sie unser Eigentum berührten noch groß ansprachen.


  Außerdem, war SIE der Führer der Truppe, nicht Scabior oder Greyback, hierüber durfte nie ein Zweifel herrschen!


  Während ich sie schüttelte, mussten meine mörderischen Gedanken auf meinem Gesicht zu lesen sein, denn plötzlich wurden ihre Augen groß, aber Furcht vor mir stand nicht in ihnen und das ließ mich endgültig Rot sehen, denn es ärgerte mich, dass sie dachte, mich zu gut zu kennen, mich vollkommen einschätzen zu können.


  Somit zog ich sie übergangslos hart an meine Brust, aber sie wehrte sich nicht. 


  „Was willst du jetzt tun?“, forderte sie mich provokant heraus.


  In ihrer Frage lag eine eindeutig schwerwiegende Doppeldeutigkeit, mit der sie auf unsere gemeinsame Vergangenheit anspielte, nämlich die Aussage: „was willst du mir tun, was du nicht schon einmal getan hast?“. Das war ein Umstand, der mich fast um meine Beherrschung brachte. Das Biest schaffte es immer wieder, mich an Grenzen zu treiben und so fasste ich fest ihre Hand, drehte diese gegen ihren Willen herum und küsste zu ihrem sichtbaren Erstaunen ihre Handfläche, die noch immer von ihrem Schlag rot leuchtete.


  „Denkst du, du weißt wirklich schon alles? Und denkst du, dass du wirklich schon alles erlebt hast? Wirklich?“, hauchte ich wispernd an ihre Haut.


  Ich ließ ihr kaum Zeit, zu begreifen, was ich gesagt hatte, da ich schon ihre zweite Hand in Besitz genommen hatte. Sie runzelte ihre Stirn und zog nun an ihren Händen, um sich von mir zu befreien, aber ich hielt sie eisern fest. In einer einzigen Bewegung brachte ich mein Bein hinter ihres und drückte sie nach hinten. Sie stolperte und flog auf das Bett hinter sich.


  „Ufff“, entwich ihr ein Stöhnen, als ich mit ihr mitging und sofort über sie kroch, mein Atem war feucht und heiß an ihrer Kehle. 


  „Severus… hör auf, das ist nicht lustig!“, stieß sie aus, aber ich ließ mich nicht beirren und leckte über ihre Kehle.


  Ihre Atemzüge wurden daraufhin kürzer, aber ab jetzt sprach sie kein Wort mehr. Sie wollte gerade nicht berührt werden, schon gar nicht so, wenn sie stinksauer auf mich war, weil ich ihrer Ansicht nach ihre Autorität untergraben hatte, aber was sie sich im Moment wünschte war mir peripher gleich. Ich registrierte, wie ihr überall, wo ich sie berührte, eine Gänsehaut ausbrach. Ich presste meine harte Mitte fordernd gegen ihren Bauch, während ich begann, die weiche Stelle unter ihrem Ohr in meinen Mund zu saugen.


  Anscheinend bemerkte sie, dass ich ihre Hände nicht mehr festhielt, schon seit einer Weile nicht mehr, um genau zu sein. Probeweise legte sie mir eine Hand auf meine Schulter und gab mir einen harten Stoß. Ich lachte gegen ihren Hals und biss zu, leckte über ihre Haut, dabei wusste ich, wie sehr sie es hasste, wenn sie gegen die reine, körperliche Stärke nicht ankam. 


  So löste ich mich von ihr und stützte mich auf meinen Ellbogen ab, betrachtete sie fast nachsichtig, dies änderte aber nichts an dem Hunger, mit dem ich sie betrachtete. Meine Erektion bohrte sich unnachgiebig in ihren Bauch, heiß und drängend. 


  „Ich glaube nicht, dass ich dir mein wahres Ich schon gezeigt habe“, erklärte ich jetzt düster, mit einer gewissen Eindringlichkeit, die selbst mir nicht gefiel und da flackerte es zum ersten Mal besorgt in ihrem Blick auf.


  Das hielt mich nicht auf und ich küsste ihren Mundwinkel und hinterließ dabei etwas Blut auf ihren Lippen. Sie stöhnte unter mir und begehrte gegen mein Gewicht auf, stieß mich nun fester von sich.


  Das hier war anscheinend etwas zu viel für sie, so kroch sie eilig nach hinten gegen das Kopfteil des Bettes, aber ich dachte nicht im Traum daran, sie entkommen zu lassen und ergriff ihre Knöchel, zog sie mit einem einzigen Ruck zurück nach unten, unter mich.


  „Fuck!“, trat sie wütend nach mir aus, dabei rutschte ihr Rock auf ihre Hüfte. Sie hatte schon längst ihre Schuhe verloren und so drückte ich sie einfach nieder und hielt ihre Hände erneut gefangen.


  Die Spannung, die zwischen uns pulsierte, war mehr als ihre Emotionen, es war die uralte Spannung der Geschlechter und der konnte selbst ich mich nicht entziehen, wenngleich ich noch immer wütend auf sie war.


  „Was wird das wenn´s fertig ist?“, wollte sie erzwungen ruhig von mir erfahren, dabei versuchte sie, furchtloser zu erscheinen als sie war. Wie gut, dass ich immer mehr heraushörte als sie bereit war zuzugeben und an sich war es eine unnütze Frage. 


  „Rate“, flüsterte ich provozierend gegen ihre Lippen. 


  Sie öffnete den Mund im Protest, um etwas Kluges zu sagen, aber da wählte ich diesen Moment, um anzugreifen. 


  Und ich küsste sie und küsste sie, jedes weitere Wort würde in einem handfesten Streit enden und ich wollte mich nicht mit ihr schlagen, oder ihr an die Gurgel gehen wie Lucius. Es wurde ein Kuss, der all die angestaute und ausgehaltene Ungeduld wert war. Ich verschlang ihre Lippen, ließ meine Zunge wieder und wieder um ihre kreisen, erkundete jeden Zentimeter, den ich erreichen konnte, und wenn ich nicht mehr tiefer konnte, ergriff ich ihren Kopf, zog ihr Kinn nach unten, nur um wieder und wieder zu beginnen. Sie keuchte auf, aber ich fing ihren Atem, gab ihn ihr zurück, nur noch heißer als zuvor.


  Ich nutzte das Gewicht meines Körpers, um sie gegen die Matratze zu pinnen und schob ihr mit der freien Hand das lästige Kleid über den Kopf. Ich wollte es nicht komplett ausziehen, denn das würde bedeuten, ihre Hände loslassen zu müssen. Also ließ ich es ihr um ihre Ellenbogen. Doch Ihr BH ärgerte mich und so schob ich ihn grob nach oben, was sie nur noch mehr fesselte und in ihrer Bewegungsfreiheit einengte.


  Ich zog die Lippen von ihrem Mund zurück, geschwollen und rot. Mein Blick war so still und schwer, ihre Brüste jedoch schienen die Aufmerksamkeit zu genießen, denn ihre Brustwarzen waren hart geworden, denn was auch immer sie behaupten wollte, es gefiel ihr.


  Sie beobachtete mich wie in Trance, als ich mit der Zunge ihre Brustwarze genüsslich umrundete, bevor ich sie in meinen Mund sog. Ich nahm mir Zeit dafür, rieb mein Gesicht an ihrer Haut, atmete ihren Duft ein, um danach der anderen Brust dieselbe Aufmerksamkeit zu schenken. Sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, aber kein Ton kam stur über ihre Lippen, während ich den Kopf senkte, um in die Haut unterhalb ihrer Brustwarze zu beißen.


  Sie stöhnte als Antwort und drehte den Kopf zur Seite, damit ich sie nicht sehen konnte.


  „Biest“, knurrte ich nachtragend und fing ihre Lippen ein, so dass sie mich für einen kurzen Kuss lang ansehen musste. 


  „Mistkerl!“, stieß sie nun knurrend aus, als meine Hand begierig ihren Körper hinab glitt. „Nicht“, flüsterte sie, doch da umfasste ich ihren Slip und rieb mit meiner Hand provozierend darüber. 


  Meine Hand umgriff ihren Slip härter und ihre Augen funkelten mich boshaft an. Ihre Unterwäsche war kein Problem für mich. Ich schob das Material schlicht zur Seite. Meine Augen waren fast schwarz, so dunkel waren sie geworden. Eine Ader pochte über meiner Schläfe.


  Ich berührte sie und sie stöhnte auf, als mein Zeigefinger ohne Anstrengungen in sie glitt. Sie war so bereit für mich, wie ich es wollte. Mein Daumen fand ihren sensiblen Punkt, der am wichtigsten war, ich umkreiste ihn, während ich mich magisch meiner Hosen entledigte.


  „Schließ die Augen“, meine Stimme war streng und fordernd.


  „Nein.“


  „Schließ deine verdammten Augen, oder ich drehe dich um. Du willst nicht, dass ich dich umdrehe, Hermione“, drohte ich seidig. 


  Seitdem ich erlebt hatte, welche Nähe sie zu diesen beiden Kretins pflegte und als dann auch noch Barty aufgekreuzt war, während ich mir diese Idioten gekauft hatte, hing meine Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden.


  „Das werde ich nicht tun!“, zischte sie gewohnt stur und ich starrte zornig auf sie hinab, bis sie ganz plötzlich irritiert blinzelte und sie wirkte, als würde ihr etwas einfallen.


  „Du bist nie… nicht… eifersüchtig!“, hauchte sie ergriffen, woraufhin ich die Augen zusammenkniff. Plötzlich wollte ich abrupt von ihr ablassen, aber da hielt sie mich nun mit ihren Beinen fest, die sie um meine Hüften klammerte, weil ihre Hände und Arme noch immer von ihrem Kleid gefesselt waren.


  Auf einmal kam Leben in sie und sie raffte sich auf, hob ihr Kinn an und küsste mich jetzt von sich aus auf meinen Mund, ehe ich mich zurückziehen konnte.


  Meine Reaktion kam sofort. Meine Finger gruben sich brutal in ihre Haare. Ich stöhnte und küsste sie und meine Heftigkeit war beides, drängend und sanft.


  „Bleib bei mir“, wisperte sie wertfrei, ohne zu fragen, ohne zu befehlen. Sie versuchte, mich mit ihrem Blick zu überzeugen.


  Ich zog mich ein Stück zurück, vergrub mein Gesicht in ihrer Halsbeuge und verharrte dort eine Minute, bevor ich mich seufzend aufstützte. Sie blinzelte perplex zu mir rauf, bevor ich zwischen uns griff, um meinen Penis zu platzieren. 


  „Du gehörst auch immer zu mir!“, war es mir ein Bedürfnis, das zu klären. „Du bist mein, verstanden? Wenn du irgendwo hingehst, jage ich dir nach und bringe dich zurück.“ Sie verdrehte ihre Augen. „Das kann nicht nur Lucius.“


  „Himmel, bist du ein Malfoy? Und eine Dramaqueen? Fick mich endlich!“, brachte sie es mal wieder mit unnachahmlicher Derbheit auf den Punkt. „Bitte, Severus.“


  „Du wirst mein Ende sein“, erwiderte ich ergeben, flüsterte die Worte fast kapitulierend.


  Sie wollte antworten, aber als ihr Mund sich öffnete, konnte sie gar nichts mehr tun, außer scharf nach Luft zu schnappen, denn ich hatte mich komplett, mit meiner ganzen Länge, in sie gestoßen.


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Nach einiger Zeit rollte er sich auf seinen Rücken und zog mich mit sich, so saß ich nun rittlings auf ihm, dabei spürte ich seine gesamte, heiße Länge in mir.


  Nach seinem zornigen Auftritt vorhin, hätte ich nicht erwartet, mich auf einmal oben wiederzufinden, aber ich nahm es hin und lehnte mich nach vorne, stützte meine Hände auf seiner gezeichneten Brust ab. Seine Augen waren geschlossen, aber seine Hände lagen fest auf meinen Hüften und er ließ immer wieder meinen Atem stocken, nämlich jedes Mal, wenn er sich unter mir bewegte.


  Ich konnte nicht leugnen, wie gut wir zusammen passten; im Guten, wie im Schlechten. Was auch immer ihm für eine Laus über die Leber gelaufen war, hier passten wir perfekt zusammen.


  „Mhmm…“, keuchte er heiser. Er stieß ein letztes Mal hart nach oben und das war alles, was er noch tat, bevor er tief grollend in mir kam, während ich selbst auf ihm erzitterte.


  Schlussendlich lag ich atemlos auf seiner Brust. Er war so still, dass ich dachte, er würde versuchen, das nicht zu klären, aber ich konnte warten, zumindest redete ich mir das ein. Aber als lange Zeit nichts kam, raffte ich mich dann doch auf.


  „Severus, hier geht es nicht um meine Truppe, hier geht es um die Familie“, zeigte ich mich bestimmt und er wurde starrer unter mir, ein Hinweis, dass er nicht schlief.


  „Dass jemand anders immer zu mir gehören wird, weißt du?“, spielte ich sorgenvoll auf Draco an, denn er stand nicht zur Disposition.


  „Stand das je zur Debatte?“, fragte er letztlich neutral.


  „Ich weiß nicht, tat es das?“, fragte ich vorsichtig und legte mein Haupt an seiner Schulter zurecht.


  „Nein, ich bin froh, dass du“, ich bemerkte sein Zögern, „dass du ihn hast!“, lag in seinem Ton keine Zweideutigkeit, die seiner Aussage widersprochen hätte.


  „Wer ist „ihn“?“


  „Sehr witzig!“, meinte er gewohnt schnarrend, aber ich wusste, bei meinen Männern musste ich immer auf der Hut sein und genau auf das achten, was sie offen aussprachen und was sie unausgesprochen ließen.


  „Severus, ich habe bei Lucius und dir noch nie durchgeblickt und ich bezweifele, dass ich das jemals werde… aber wenn ich bedenke, wie du dich ihm gegenüber verhältst, … hättest du gar keine Angst, wenn ich ihn erhören würde? ... Nicht dass das zur Debatte steht!“, erinnerte ich mich an das Gespräch von Harry und mir und stockte kurz unwohl in meiner Rede.


  „Du überlegst?“, schaltete er sich sofort lauernd ein und ich lachte kurz rau auf.


  „Naja, aufgeben entspricht nicht seiner Natur, das ist mir stets gegenwärtig, sonst wäre er nicht der Mann, der er ist!“, wandte ich überlegt ein. „Und ich frage mich… du wirst mir nicht gegen ihn helfen, oder?“





464. Kapitel Wie man sich bettet, so liegt man



  „Nein!“, stimmte er sofort zu und es wunderte mich nicht wirklich, dass er mir seine Hilfe gegen ihn verwehrte.


  „Aber ich verstehe dich nicht, es würde dir wirklich nichts ausmachen?“, schaffte ich es einfach nicht, darüber hinwegzukommen, dass es ihn derart gleichgültig zurückließ, dass wir über dergleichen sprachen und so rollte ich mich von ihm hinab und plumpste auf die andere Seite des Bettes.


  „Was?“


  „Was auch immer passieren würde? Wenn ich jemals schwach wäre, was rein hypothetisch ist“, wagte ich unsicher festzustellen und starrte sein Profil an, während er noch immer gelassen dalag und sich nicht rührte. „Da es nie passieren wird!“


  „Oh, das meinst du… ich denke, dass dir die Antwort nicht gefallen könnte“, rückte er nun herum und rollte sich zu mir, stützte sein Haupt auf seine angewinkelte Hand und blickte mich mit diesen durchdringenden, schwarzen Augen an.


  „Warum überrascht mich diese Aussage jetzt nicht?“


  „Behalte deinen Spott, du Biest! Aber davon abgesehen, möchte ich behaupten, dass du zu stur bist, um jemals wirklich schwach werden zu können! Außerdem tut es ihm gut, dass er nicht alles bekommt was er will!“, stellte er zufrieden fest.


  „Wow, du bist brillant in deiner Bosheit! Aber es könnte sein, dass du Lucius verkennst, denn trotz allem ist es dramatisch, wie er einen schwach zu machen versucht… er ist mehr als geschickt und macht es mir nicht leicht!“, bekannte ich sehr offen, während Severus leicht, zustimmend nickte.


  „Oh ja, er ist ein großer Charmeur und sehr verführerisch, wenn er denn will!“, zuckten Severus‘ Mundwinkel süffisant und entlockte mir damit ein trauriges Lächeln.


  „Draco ist aber auch nicht schlecht! Er ist so ganz anders als Lucius! Sie sehen sich zwar ähnlich, doch sind sie vollkommen verschieden!“, sprang ich für meinen Freund in die Bresche.


  „Aber auch er ist nicht ungefährlich!“, gab Severus über Draco zu bedenken.


  „Nein, das ist er nicht! Aber er ist wenigstens noch nicht so schrecklich selbstherrlich, unbeschreiblich arrogant und…“, hieb ich mit Wucht auf mein Kissen ein und ließ mich wieder fallen.


  „Lucius eben!“, unterbrach er meine wenig schmeichelhafte Aufzählung, die nicht charmanter geworden wäre.


  „Genau!“


  „Und jetzt suchst du meinen Rat, wie du mit ihm umzugehen hast?“, fragte Severus nachsichtig, während er mir eine Locke aus der verschwitzten Stirn strich.


  „Nein, einfach nur einen Zuhörer! Ich mache mir Sorgen“, gestand ich widerwillig.


  „Warum hältst du dermaßen entschlossen an Draco fest und verschmähst Lucius? Hättest du es nicht leichter, ihm nachzugeben? Oder den beiden ganz zu entsagen?“, fragte er mit überlegtem Bedacht nach und ich fing seine Hand ein, hielt sie fest, während ich in ein lautes Lachen ausbrach.


  „Haha, versuchst du gerade, beide auszubooten?“, spottete ich, erntete aber nur einen unleserlichen Blick. „Mochte ich es je leicht? Nein, Spaß beiseite! Draco ist für mich keine Spielzeugpuppe, die man beliebig auswechselt.“ Darauf brummte er nur etwas Unverständliches.


  „Ich weiß, dass es nicht so wirkt, aber ich habe bisher nur mit Cedric, Viktor, Sirius, dir und Draco geschlafen und ich habe an sich nicht vor, an dem etwas zu ändern! Auch wenn es viele gibt, die es anders sehen, ich bin keine Schlampe!“, erklärte ich recht energisch und beobachtete genau, wie Severus reagieren würde.


  „Das würde ich dir auch raten, dass du an keine anderen denkst!“, drohte er seidig und dabei flackerte etwas in den Augen des nie eifersüchtigen Mannes und ich hatte das Gefühl, dass noch immer was im Busch war.


  „Naja, was lässt dich zweifeln? Vielleicht verhalte ich mich schlampig, weil ich zweigleisig fahre und dich sowie Draco habe? Ist es das? Aber mal ehrlich, es erscheint mir nicht so, als würde es dir groß etwas ausmachen, wenn ich mit der Annahme recht liege, hast du gar nichts dagegen, nicht zu oft belästigt zu werden!“, tat ich meine Zweifel daran kund, dass er alles gesagt hatte.


  „Du kennst mich einfach zu gut!“, lag ein sachtes Schmunzeln in seinen Zügen, das mich verunsicherte. Sollte er wirklich etwas dagegen haben? War das ein Grund, weshalb er sich vorhin so komisch benommen hatte?


  „Aber es stimmt?“


  „Natürlich!“, stimmte er mir knapp, aber nicht weniger überzeugend zu, dass er an dem Status Quo nichts ändern wollte, während er auf die Offenbarung meiner Partner nichts gesagt hatte. „Aber vergiss Lucius nicht“, erinnerte er leise, woraufhin ich hoch ruckte, meine Beine anzog und mein Kinn auf meine Knie legte.


  „Ich habe nicht vor, jemand zu sein, der den Sohn gegen den Vater austauscht, oder… oder auch nur darüber nachdenkt, einfach zum Spaß mal zu testen, wie das ist… das bin nicht… ich!“, erklärte ich stockend.


  „Aber es zieht dich zu Lucius!“, stellte er kühl fest, doch er rührte sich nicht, lag immer noch auf die Hand gestützt da und beobachtete mich, während ich erstarrte.


  „Nein!“


  „Was… nein?“, legte er mal wieder wert darauf, das aus mir raus zu kitzeln, was ich nicht benennen wollte.


  „Ich würde Draco nie verletzen wollen, egal mit was oder mit wem anderen, außer dir! Und nein, es zieht mich nicht zu Lucius!“, stellte ich verbissen fest und konnte in seinen dunklen Tiefen seinen offenen Zweifel lesen.


  „Aber ich gebe es zu… Lucius macht mir Sorgen, er bereitet mir Angst, dass ich bei ihm die Kontrolle verlieren könnte!“


  „Solange du dich selbst überzeugen kannst“, wandte er gewichtig ein. „Und nun, Lucius ist niemand, der jemand anderen die Kontrolle haben lässt! Er ist dominant!“


  „Das heißt, er dominiert auch dich!“, verzogen sich Severus‘ Mundwinkel leidlich wegen meiner Feststellung.


  „Er versucht es!“, gestand er dann leise, aber auch sehr aufrichtig.


  „Oh, süß, und er schafft es… ich wäre…“, sprudelte es aus mir, worauf seine Hand auf die Bettdecke klatschte.


  „HERMIONE!“


  „Sorry!“, lenkte ich kleinlaut ein. Das schien ihm dann doch zu anmaßend gewesen zu sein. „Aber zurück zum Thema, nein, Draco gehört zu mir, aber es hätte mich brennend interessiert, wie du reagierst, wenn es anders kommen würde!“


  „Wie kommt es? Ich dachte, das hättest du soeben ausgeschlossen?“


  „Naja, ich zweifle… und ich will immer alles bedenken und ausloten“, bekannte ich widerwillig.


  „Und du fragst dich, ob Lucius mich dir lassen würde?“, lachte er dunkel auf und schüttelte sein Haupt, dabei zog mir eine Gänsehaut auf, als ich es wagte und das, was mich seit Wochen beschäftigte, einfach laut äußerte:


  „Warst das wirklich die ganze Zeit du auf der orientalischen Feier?“ Jetzt endlich durchbrach meine Sorge, was damals passiert war, meine Mauer und es sprudelte regelrecht aus mir heraus. Severus brach abrupt ab und zog sich ans Kopfende zurück.


  Man konnte die Wandlung fast in Zeitlupe mit verfolgen, da sich seine Züge verschlossen und mir wurde schlecht, weil ich erkennen musste, auch wenn er noch nichts gesagt hatte, dass meine Zweifel wohl berechtigt waren, wenn er so reagierte. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.


  „Nein!“, bekannte er nach einiger Zeit ernst, aber auch ehrlich und ich erstarrte, presste die Decke noch fester an mich und schloss gepeinigt die Augen. Das Eingeständnis machte es nicht leichter, während mein Blut in meinen Ohren dahin rauschte.


  In mir öffnete sich eine Falltür und ich dachte, zu stürzen und zu fallen. Es tat unerwartet weh.


  „Nicht dein Ernst, ich habe dir vertraut“, hauchte ich verletzt und wagte es nicht, ihn anzusehen. „Du hast ihm geholfen… das war Absicht? Warum?“


  „Ja!“, erklang es unberührt und mir wurde immer kälter, dabei biss ich mir grob auf die Lippe.


  „Und was ist mit meinem Vertrauen, mein Vertrauen in dich?“, stieß ich wütend hervor, bodenlos entsetzt, wie sehr er mich hintergangen hatte!


  Verdammt, dass ich mich nicht mehr vollständig an diese schicksalhafte Nacht erinnern konnte. Wie weit hatten sie ihr makaberes Spiel mit mir getrieben?


  „Lass diese Dramatik! Du weißt genau, dass es euch geholfen hätte, diesen unguten Status, den ihr augenblicklich aufrecht erhaltet, zu klären!“, versuchte er sich in meinen Augen mehr schlecht als recht zu rechtfertigen, während meine Kiefer mahlten.


  „Wage es nicht, Severus, und mische dich nicht in meine Angelegenheiten ein!“, fuhr ich ihn an, dabei starrte ich ihm nun kalt in die Augen. „Und was soll heißen „hätte“?“, fauchte ich aufgebracht, als er mit einem Schnipsen seiner Finger mehrere Kerzen entzündete um mir fest ins Antlitz zu blicken.


  „Hätte… wie in hätte“, meinte er absolut trocken und ich fletschte die Zähne.


  „Hat er nicht?“, stockte mir kurzzeitig der Atem, während er lässig sein Haupt schief legte.


  „Na, was macht dir jetzt mehr Angst?“, grinste er mich schrecklich fies in seiner Überheblichkeit an, unter Anbetracht wie sehr er mich hintergangen hatte, eine wackere Selbstdarstellung.


  „Er hat nicht? Also warst es dann doch du?“, stotterte ich hoffnungsvoll. 


  Die Aussicht, doch nicht gegen Lucius verloren zu haben, stieg derart schnell in mir auf, dass mir regelrecht schlecht wurde.


  „Natürlich war es dann ich“, räumte Severus fast schon beleidigt ein, dabei zog ein unvorstellbar gehässiger Ausdruck in seine Augen ein. „Unglaublich, aber wahr, der große Lucius Malfoy hat dich wirklich abgelehnt! Du hättest meine Überraschung erleben müssen… es fiel ihm ganz und gar nicht leicht… aber er hat es getan.“


  „Das… das!“, barg ich mein Gesicht erschüttert in meinen Händen, mein Herz klopfte wie verrückt und drohte, mir aus meiner Brust zu springen. Diese Offenbarung sprengte die Grenzen der Glaubwürdigkeit, das war nicht Lucius, zumindest nicht der Lucius, den ich kannte. Ganz ungewohnt für mich und untypisch überrollten mich intensive Gefühle, was ich mir doch sonst strikt verweigerte, aber ich konnte sie nicht bremsen.


  Mein Lucius würde niemals ein derartiges Geschenk ablehnen, sonst könnte man dem Gedanken verfallen, dieser Mann hätte solch niedere Emotionen wie Moral, oder gar Gerechtigkeitssinn!


  „Was hast du? Freu dich, es ist doch gut für dich ausgegangen, so wie du dich gerade gibst ist es nicht schmeichelhaft für mich!“, kommentierte Severus meinen inneren Kampf in gewohntem Sarkasmus, aber er verstand wohl zu gut, dass ich sehr wohl hinter die Ungeheuerlichkeit sah, dass das eben kein typisches Verhalten für Lucius Malfoy gewesen war und ich wusste eben nicht, ob ich mich wirklich freuen, oder ob ich mich vor Angst und Furcht vor diesem neuen Lucius nicht lieber verstecken sollte?


  Als ich langsam, aber sicher diese Erkenntnisse verarbeitete, nahm ich nun wieder Severus fest ins Visier.


  „Aber deinen Verrat macht es nicht besser!“, warf ich ihm verbittert vor.


  „Wenn diese Angelegenheiten von euch die Sicherheit der Familie bedroht, werde ich es tun und mich einmischen!“, stellte er ungewöhnlich harsch fest und ich schluckte schwer, denn natürlich wusste ich, wie sich Lucius und ich aufgeführt hatten.


  Severus hatte mit seiner Einschätzung der Gefahr wohl wirklich recht, aber es war kein einfaches Eingeständnis, umso mehr fragte ich mich, wie er darüber stehen konnte und so raffte ich mich auf und stellte die nächste Frage.


  „Und es würde dir nichts ausmachen?“, meinte ich müde und absolut ausgelaugt.


  „Lass uns schlafen!“, murrte er düster und ich schnaubte, rutschte aber tiefer, denn ich musste wenigstens seiner Ehrlichkeit Respekt zollen, wenn schon sonst nichts. Ich war eine Gefangene meines Daseins, denn wie man sich bettete, so lag man und ich lag gerade gefährlich unbequem.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Der Morgen und der Mittag verliefen in etwas frostiger Stimmung. Unter Anbetracht dessen, wie ich mich gestern aufgeführt und was ich ihr nach unserem Intermezzo offenbart hatte, verdiente ich es, von ihr ignoriert zu werden.


  Wenn man bedachte, dass sie durchaus diesen räudigen Köter an sich rangelassen hatte, war es nicht so verwerflich, wenn man sich fragte, ob sie nicht ein bisschen zu sehr die ungewaschene Gestalt des Werwolfes ertragen konnte. Hinzu kam dieses selbstverliebte Strähnchen und seit neuestem Barty, Barty der Schreckliche, denn mir fielen die Blicke der beiden, die sie tauschten sobald sie in einem Raum waren, durchaus auf und sie mochten die anderen täuschen können, aber zwischen diesen beiden lief auf einer ganze anderen Ebene sehr viel ab.


  Vergegenwärtigte man sich, von was ich Zeuge geworden war, wollte es mich nicht wundern, dass sie etwas verband! Sie hatte seine Seele besessen, aber aufgrund dessen gefielen mir seine Blicke, die er für sie bereit hielt, noch viel weniger. 


  Außerdem verstand sich niemand mit diesen Deppen, warum also gerade sie?


  Aber sie mied mich wie der Teufel das Weihwasser und war auch ansonsten arg beschäftigt. Eulen flatterten geschäftig hin und her und da ich ab und an das Siegel von Gringotts ausmachte, nahm ich ganz wagemutig an, dass sie diese unsägliche Hochzeit organisierte, aber genau fragte ich nicht nach, sie würde mir ohnehin nicht antworten.


  Als ich mich selbst in mein Arbeitszimmer im ersten Stock zurückzog, ahnte ich noch nicht, dass es mit der trügerischen Ruhe relativ flott vorbei sein würde, aber ich wurde eines besseren belehrt. Es ging immer schlimmer und als er in seiner ganz eigenen Pracht mein Zimmer erstürmte, sah ich mich mit der nächsten Nemesis konfrontiert.


  „So allein?“, fragte er schon affektiert und ich stöhnte mit rollenden Augen, gerade nach gestern wäre sein Anblick nicht förderlich, um ihr temperamentvolles Gemüt wieder zu kühlen.


  „Wenn du sie suchst, irgendwo hier ist sie“, wedelte meine Hand wegwerfend durch die Luft, sollte er sie doch suchen, wenn er was von ihr wollte, worauf mich ein zutiefst tadelnder Blick aus autoritär schillernden Augen traf.


  „Und dafür musste ich sie gehen lassen?“, fragte er unnachahmlich pikiert. „Damit sie hier irgendwo ist? Alter Junge, ich hätte schon erwartet, dass du mehr Interesse an ihr zeigst!“, schnalzte er pretiös mit der Zunge und spielte sich unerträglich in seiner Überheblichkeit auf.


  „Nicht dass dies dich etwas anginge, mein Guter“, zog ich meine Antwort ölig in die Länge, „aber ich kann dir versichern, dass wir weit mehr tun als du und sie… bisher“, meinte ich recht doppeldeutig und grinste gehässig zu ihm, da er sichtbar schwer um seine kühle Maske rang und seine Hand sich wütend um den Schlangenkopf an seinem Gehstock krampfte. „Wir reden nicht nur!“, konnte ich mir nicht verbeißen, ihn noch mehr zu provozieren.


  „Das freut mich für euch!“, presste er zwischen mehr als dünnen Lippen hervor.


  „Und das glaubt dir keiner!“, parierte ich eilig, unterdessen wedelte sein Stock durch die Luft und er nahm überheblich zu mir blickend Platz, aber bevor er auch nur im Ansatz dazu kam, etwas zu entgegnen, ging die Tür abrupt auf.


  „Severus, wegen gestern, das ist doch affig, dass wir uns anschweigen! Ich bestehe auf eine Entschuldi-“, stoppte sie derart übergangslos, dass sie fast über den Teppich stolperte. 


  „Lucius!“, hauchte sie überrumpelt und starrte ihn wie einen Geist an. Kurz lag eine schwer lastende Stille über uns und ich hätte gelacht, wenn er nicht gerade das gehört hätte, was sie gesagt hatte, denn schon ging sein konsterniert Blick von ihr zu mir und er lüpfte eine dieser viel zu hellen Brauen in einer spöttischen Geste.


  „Schweigen? Entschuldigung? Was ist passiert?“, fragte er mich entschieden zu neugierig.


  Kurz flackerte etwas in ihrem Blick, das ich nicht benennen konnte, als sie sich straffte, mir noch einmal eine böse Musterung zuwarf, um sich dann vollständig von mir abzuwenden. Sie hielt nun auf Lucius zu, was dieser mit leicht geneigtem Haupt verfolgte, dann blieb sie fast provokant vor seinem Stuhl stehen und sank in einen wirklich hübschen, fast schon malerischen Knicks. Ihr Hintern kam dabei in dem Kleid gut zur Geltung, wie ich mir eingestand, denn diesen Ausblick hatte ich.


  „Es ist schön, dich zu sehen, Lucius!“, begrüßte sie ihn artig wie schon langen nicht mehr, allerdings war seine Reaktion darauf die beste von allen.


  Er war total perplex, womit er diese Unterwürfigkeit verdient hatte. Das Biest war aber auch eine verfluchte Manipulatorin, aber sie meinte ihre Aufwartung durchaus ernst, das hörte man, und spätestens nachdem sie wusste, dass er sie vielleicht unsittlich berührt, aber nicht gegen ihr Wissen genommen hatte, schien er in ihrer Achtung ins Unermessliche gestiegen zu sein.


  „Ist es das?“, fragte er zweifelnd nach und gab nicht eine Sekunde die Rolle des Misstrauischen auf, aber ihre Haltung genoss er sichtlich, da er gerade etwas größer und noch hoheitsvoller wurde, dabei versuchte er, mich über ihre geneigte Gestalt hinweg auszumachen.


  Ich rollte ostentativ mit den Augen, da mich Lucius gerade an ein Rad schlagendes, pfauiges Vieh erinnerte. Im nächsten Augenblick schoss sie vor und beugte sie sich zu ihm, um ihm ein rasches Küsschen auf die Wange zu hauchen, woraufhin sie sich dann sachte zurückzog. Nun hatte er freien Blick zu mir und konnte nicht verhehlen, dass ihn ihr Verhalten verwirrte.


  „Tja, wenn ich immer so begrüßt werde, solltest du vielleicht öfters mit Severus verschwinden“, kam es unerträglich jovial von dem Gockel. „Was hat er gemacht?“, forschte er interessiert nach.


  „Das tut doch jetzt überhaupt nichts zur…“, versuchte ich, mich geschäftig einzumischen, aber natürlich fuhr sie mir in die Parade.


  „Zuerst? Mich vor meinen Leuten bloßgestellt“, beschwerte sie sich nachtragend, wobei ich anders als sie wusste, dass Lucius hier auf meiner Seite sein würde.


  „Severus?“, lag jede Autorität, zu der er fähig war, in meinem Namen und veranlasste mich dazu, laut zu seufzen.


  „Ja?“, meinte ich daher auch provokant.


  „Nichts… ja! Ja, hast du das getan, oder was?“, wurde er ungeduldig, denn sein Gehstock schlug hart auf dem Boden auf und alles an ihm zeugte davon, dass er soeben die Rechte Hand des Lords war, die Hand, der auch ich zu meinem Leidwesen zu dienen hatte.


  „Ja! Aber ich hatte mein Gründe!“, sah ich mich bemüßigt, richtigzustellen und mein durchdringender Blick sagte ihm, dass ich vor ihr nicht mehr zu ihm sagen würde. Sein kaum wahrnehmbares Nicken signalisierte mir seine Zustimmung, dies auf einen späteren Zeitpunkt unter uns zu verschieben. Manchmal war es mehr als gut, dass wir uns blind verstanden.


  „Und das nächste, Liebes?“, überging er nun diesen Angriff von ihr auf mich, indem Lucius bestimmt das Wort ergriff und man konnte richtig miterleben, wie sie mit sich rang, um nicht mehr zu insistieren und darauf herumzureiten.


  Aber was sich nun abspielte war spannend zu beobachten, da ich keine Sekunde einzugreifen versuchte, denn als sie gerade ihre nächste Beschwerde über mich anpacken wollte, öffnete sie den Mund nur, um ihn dann eine Sekunde später wieder zuzuklappen.


  Dies ließ Lucius mehr als misstrauisch aus der Wäsche schauen.


  „Was geht hier vor?“, wollte er sofort lauernd erfahren.


  Sie wrang sichtlich unwohl ihre Hände und begann, unruhig in meinem Büro auf und ab zu laufen, während ich mich sehr ruhig zurücklehnte und meine Hände auf meinen Schreibtisch legte. Ich war gespannt, wie es nun weiterging.


  „Er… er hat mir gestanden, was ihr beim Gartenfest mit mir… getrieben habt!“, grollte sie vorwurfsvoll, dabei wagte sie es aber nicht, einen von uns anzusehen.


  „Hat er das?“, kam es rein rhetorisch von Lucius, dabei lagen seine sturmgrauen Augen kalt auf mir, wobei ich seinen Blick stoisch erwiderte.


  „Habe ich, sie hat gefragt!“, stimmte ich rundherum aufrichtig zu.


  „Hat sie das?“, meinte er daraufhin fast schon komödiantisch, mit einer phrasenhaften Gegenfrage und ich rollte schon wieder mit den Augen. Wenn er in der Stimmung war, war er unausstehlich.


  „Ja, denkst du denn, ich bin minderbemittelt?“, fauchte sie ungehalten, aber zum Ende hin schien ihre Wut wieder so rasant zu verrauchen wie sie begonnen hatte. Sie wirkte eher bewegt wegen dem, was sich damals abgespielt hatte. „Und Lucius, das heiße ich nicht gut“, klagte sie an, doch bevor er etwas erwidern konnte, machte sie weiter, „aber danke… dass du… also dass… ach…“, brach sie das Gestotter sichtbar überfordert ab und eilte einfach, ohne ein weiteres Wort, mit wehenden Röcken von dannen.


  Das waren doch mal ein dramatischer Auftritt und vor allem der possenhafte Abgang, der einer Malfoy würdig war. Ich war gewillt, zu applaudieren.


  Wir beide hielten sie nicht auf, sagten nichts, blickten ihr nur irgendwie sprachlos hinterher. Erst nach einiger Zeit, als ihre Schritte verhallt waren, drehte er mir, fast wie in Zeitlupe, langsam sein schief gelegtes Haupt zu, um mich dann mit unleserlichem Blick zu betrachten.


  „Sollte es mich wundern?“, fragte Lucius irgendwie belustigt und ich verbot mir eine Reaktion.


  „Wie meinen?“, fragte ich daher betont nachsichtig.


  „Dass du es hinbekommen hast, dass sie so ist wie sie gerade ist?“, schüttelte Lucius bei dieser Feststellung sein aristokratisches Haupt und sein langes silbriges Haar schimmerte dabei im Licht der Sonne.


  „Tja, das nennt man Karma!“, meinte ich recht süffisant.


  „Dann sollte ich das wohl nie vergessen und jetzt da sie weg ist… hast du sie wirklich bloßgestellt?“, kam er penetrant wieder auf das vorhergehende Thema zu sprechen und ließ den Rest zum Glück unkommentiert.


  „Ich habe nur dem Strähnchen und unserem Wolf gesagt, dass sie ihre Pfoten bei sich zu lassen haben! Und das unmissverständlich!“


  „War es nötig?“, verlangte er in gewohnt überlegener Souveränität zu erfahren und ich faltete meine Hände mit Bedacht.


  „Unbedingt!“


  „Ich vertraue auf deine Einschätzung… auch wenn sie es anders sieht!“, neigte ich aufgrund seiner weitsichtigen Bewertung meinen schwarzen Schopf.


  „Sie versteht sich zu gut mit ihnen“, murmelte ich missmutig.


  „Verstehe, nun, die beiden können es vertragen, sie bilden sich eh viel zu viel ein… vor allem seitdem sie sie aus dem Feuer gerettet haben!“, servierte mir Lucius, dass wir in unserer Beurteilung übereinstimmten und mal wieder in Eintracht waren, was das Biest anging.


  „Ich wusste, dass du es ähnlich siehst“, erklärte ich leicht nickend.


  „In diesem Fall… auf jeden Fall!“, warf er mir ein überhebliches Lächeln zu, das ich nur zufrieden erwidern konnte, denn es war zu befriedigend, zu wissen, dass wir uns wie so oft einig waren.


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Wow!


  Wenn das mal nicht fulminant in die Hose gegangen war, dann wusste ich auch nicht. Denn so war das nicht geplant gewesen. Als ich mich aufraffte, zu Severus zu gehen, hatte ich lange hin und her überlegt, wie ich mit allem umgehen sollte, aber wie wir beide heute miteinander umgingen war inakzeptabel, dieses provokante Anschweigen würde mich sonst in den Wahnsinn treiben.


  Wie hieß es so schön, der Klügere gibt nach?


  Und ich kannte diesen verstockten und verbohrten Typen ganz genau und zu gut, um zu wissen, dass er nie auf mich zukommen würde. Er würde nie freiwillig an mich heran treten, um sich und die Umstände genauer zu erklären, oder gar um sich dafür zu entschuldigen,  was er sich zu tun erlaubt und erdreistet hatte.


  Wobei ich den ganzen Tag schon sehr genau über seine Beweggründe nachgedacht hatte, denn es musste sie geben. Severus war kein Mann, der leichtfertig solche Angebote aussprach. Er schien sich Sorgen zu machen, um was auch immer, entweder um Lucius‘ oder mein Wohl!


  Irgendetwas hatte ihn auf diese abwegige Idee gebracht.


  Er dachte verquer genug, um dies als die Lösung aller Probleme anzusehen. Er meinte, dass diese Entscheidung von ihm die Tat rechtfertigen würde.


  „Wenn diese Angelegenheiten von euch die Sicherheit der Familie bedrohen, werde ich es tun und mich einmischen!“, hatte Severus gesagt und dies kam mir gerade wieder sehr drastisch in den Sinn.


  Das hatte für mich viel erklärt. Severus bedeutete die Familie Malfoy sehr viel, auch wenn er es nie offen zugeben würde und gegen diese konnte ich in Sachen Loyalität nur verlieren, das konnte ich verstehen, aber das mit dem Verzeihen war eine ganz andere Geschichte.


  Auf der anderen Seite war ich zerrissen, denn es tat sich so viel zwischen uns, während ich hier in Prince House weilte. Ich erkannte, honorierte und achtete das, was Severus hier vor mir von sich ausbreitete, das war nicht normal, nicht gewöhnlich für diesen Mann. Gerade auch das mit dem Bild von Lily zeigte mir, er ging an seine Grenzen!


  Das musste ich anerkennen, so schwer es mir gerade fallen wollte, aber es war so! 


  Dieser zurückhaltende, zurückgezogene, abweisende und nicht wirklich nette Mann überwand sich in mehrfacher Hinsicht für mich und versuchte, mich ein wenig in sein Leben zu integrieren und das hätte ich bisher nicht in meinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt.


  Also war die pragmatische Hermione um die Ecke gekommen, die wieder erstaunlich gegenwärtig war, seitdem ich mich endlich mit meinen Gaben ausgesöhnt hatte. Ich hatte mich entschlossen, einfach knallhart das zu fordern, was ich von ihm wollte; eine aufrichtige Entschuldigung und das Versprechen, sich nie wieder derart zwischen Lucius und mich zu drängen und damit sollte die Sache vergessen sein, eben weil nicht mehr passiert war.


  Doch dann der Schock!


  Das Corpus Delicti hatte auf einmal da gesessen und das größte Problem war, ich konnte ihm nicht böse sein, da ich immer noch ganz perplex darüber war, dass er tatsächlich abgelehnt hatte. Seine Gründe, darauf zu verzichten, darüber wollte ich mir gar nicht den Kopf zerbrechen, da dieses Unterfangen Kopfweh der feinsten Sorte versprach.


  Alles in allem hatte dies dann recht kurzentschlossen zu meiner Flucht geführt und so lief ich unruhig in meinen Räumen auf und ab, vollkommen erfüllt von dem Drama, was sich hier abspielte.


  Als es sachte klopfte, fuhr ich herum, aber die Tür ging bereits ohne meine Aufforderung auf, sodass ich ihn ausmachen konnte.


  „Er ist weg und lässt dich schön grüßen!“, verkündete Severus verhalten, dabei stand er auf der Schwelle und sah mich maskenhaft an.


  „Mhm…“


  „Hermione, ich weiß deinen Vorstoß zu schätzen und ich bin dazu bereit…“, verharrte ich gespannt, da er sichtbar mit sich rang, wobei seine kühle Maske keine Sekunde verrutschte. Was würde nun kommen? 


  „Ich entschuldige mich!“


  Das kam derart kurz, knapp und bündig von ihm, dass ich gewillt war, mit den Augen zu rollen.


  Er war über seinen viel zu langen Schatten gesprungen. Ich fühlte mein Herz in meiner Brust rasen und es war klar, dass da nicht mehr kommen würde und so nickte ich nur ergeben und wollte mir kurz den Genuss gönnen, dass ich ihn tatsächlich dazu gebracht hatte, seinen Fehler einzugestehen.


  Schon wollte er sich erleichtert abwenden, denn das hier fiel ihm ganz und gar nicht leicht.


  „Moment!“, rief ich daher eilig und er fuhr er, als könnte er es nicht fassen, dass ich noch mehr wagen würde. „Severus, versprich mir, dass du das nie wieder tust…“


  „Nein.“


  „Severus!?“, hauchte ich abgrundtief entsetzt über diese rüde Abfuhr.


  „Na gut“, knirschte er sichtbar mit den Zähnen, „ich verspreche dir, dich Lucius zukünftig nicht ohne dein Wissen anzubieten!“


  „Nicht dein Ernst!“, hauchte ich schon wieder atemlos wegen seiner erneuten Anmaßung.


  Dabei entging mir nicht, wie explizit er sich gab. Er war nicht bereit, einen Deut mehr zu gewähren, als er dachte hergeben zu müssen. „Genauer hättest du es nicht formulieren können?“


  „Ich bin ein vorsichtiger Mann!“ Dies sagte er, als hätte ich von selbst darauf kommen müssen.


  „Arrrr…“, raufte ich mir doch tatsächlich mein Haar. Er sollte mich niemandem anbieten, auch nicht mit und schon gar nicht ohne mein Wissen!


  Wir starrten uns an, die Stimmung stand eindeutig wieder auf der Kippe, bis er etwas tat, was ich so nie erwartet hätte und mir damit die Grundlagen zur Wut entzog.


  „Kommst du? Die Elfen servieren Champagner vor dem Dinner!“, forderte er mich auf.


  „Lass mich raten, Kakteenchampagner?“, brach ich in fast hysterisches Gelächter aus und es tat nach der Anspannung der letzten Stunden gut, denn was Besseres würde ich von Severus nicht bekommen und ich war gewillt, zu nehmen was sich mir bot, vor allem da das wie eine Friedenspfeife war, die er mir gewährte. Er führte mir sanft vor Augen, dass auch ich an den Vorfällen beim Fest nicht ganz unschuldig gewesen war, da ich zu naiv und gutgläubig gewesen war und mich schlicht besoffen hatte.


  „Weißt du, was du für mich bist, Severus?“, stieß ich atemlos hervor, nachdem ich mich beruhigt und er lässig in der Tür stehend abgewartet hatte.


  „Nein, was?“, wollte er hörbar vorsichtig erfahren.


  „Wie der ruhende Pol im blonden Sturm!“ Daraufhin schenkte er mir ein klitzekleines, sehr spöttisches Lächeln.


  „Ja, ich bin bei weitem nicht so dramatisch veranlagt!“, verkündete er dann irgendwie selbstzufrieden und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das würde ich zwar so nicht unterschreiben, bedenke nur deine spektakulären Auftritte in der Schule, aber für mich bist du der beständigste Faktor!“, nahm ich dann seine Hand an und ließ mich auf einen Aperitif entführen.


  Die Tage plätscherten nach diesen unschönen Ereignissen vergnügt dahin, wobei wir noch über einige andere banale Dinge sprachen, wie zum Beispiel, dass ich mich noch ab und an über den Zauber aufregte, als er damals derart brachial in Harrys Geist eingedrungen war und er Harry offenbart hatte, was mir alles widerfahren war. Nach anfänglichem Murren konnte er dann auch verstehen, was mich daran aufregte und nachdem er mir einen sehr langen Blick gesandt hatte, hatte es sich dann auch erledigt und war nicht weiter der Rede wert. Außerdem unterhielten wir uns über den Beginn, der mich schon immer rasend interessierte.


  „Erinnerst du dich, als uns Lucius‘ Patronus bei unserem… naja, du weißt schon…unterbrochen hat? Da habe ich dich gerade nach unserem ersten Mal gefragt!“


  „Jaaa?“, wollte er vorsichtig wissen, nicht ahnend, worauf ich aus war. 


  „Seit wann schläfst du mit Nutten? Ich weiß nicht… passt das zu dir?“, kam ich vorsichtig auf den Punkt, denn das beschäftigte mich schon eine Weile.


  „Soll ich lieber mit Schülerinnen schlafen?“, gab er spöttisch zurück.


  „Das ist nicht witzig“, wehrte ich ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Oh, das ist es durchaus nicht, das sehe ich ähnlich! Aber mal im Ernst… Warum? Die Schülerinnen, bis auf eine fatale Ausnahme, sind tabu, die Nattern in der Gesellschaft auch, die wollen andauernd geheiratet werden! Ich bin kein Mann dafür und das Gewölbe und die DeathEater versuche ich zu meiden… nun also zu den Nutten, sie nerven nicht!“, gab er schmeichelhaft ehrlich Auskunft, wie pragmatisch er sein Tun sah.


  „In Ordnung aber ich sehe noch nicht, dass du durch die Gassen läufst und dir Frauen einsammelst, wenn sie dir gefallen“, gab ich zweifelnd zu bedenken und erinnerte mich sehr plastisch an unser erstes Mal.


  „Korrekt, gewöhnlich habe ich die ein oder andere Bekannte vorgezogen, das muss genügen!“, wies er mich dezent in meine Schranken, dass mich das Wer, Wie oder Warum nichts anging und ich sah mein Bild von ihm bestätigt.


  „Warum hast du mich damals in der Gasse gefickt?“, wollte ich es jedoch genau wissen und verbiss mir das Lachen, da er es hasste, wenn ich so ordinär wurde. 


  „Wie war das überhaupt für dich? Du warst eine Hure!“, schnarrte er wenig freundlich zurück.


  „Du hast gerade selbst gesagt, dass du da wählerisch bist… äh, warst? Warum also ich, beziehungsweise Minna?“, deutete ich mit dem Zeigefinger entschlossen auf mich.


  „Ich hatte Lust, ich wollte dich und ich habe dich bekommen, ich war spontan… soll vorkommen und du warst eine Hure!“, genoss er es regelrecht, so gehässig zu sein. „Ich habe bezahlt.“


  „Ich war nur für dich eine Hure, jeden anderen hätte ich verprügelt!“, grinste ich verhalten, während ich meine Hände zu Fäusten ballte, als die Bilder dieser verbotenen Nacht vor mir Gestalt annahmen.


  „Aha, nur bei mir hast du dich nicht getraut?“, meinte er recht anzüglich und hob eine dieser unsäglich schwarzen Brauen, dabei war er gerade schrecklich arrogant.


  „Nun, bei dir musste die Tarnung bestehen! Und ich wusste, gegen dich würde ich nie gewinnen!“, gestand ich widerwillig, wobei ihm sichtbar gefiel, dass ich ihn schon damals richtig eingeschätzt hatte.


  „So weitsichtig.“


  „Nun?“, wollte ich auf meine erste Frage zurück. „Warum Minna? Warum ich?“





465. Kapitel Morgenstund – Are you kidding me?



  „Keine Ahnung, du musst mich auf irgendeine Weise angesprochen haben, sonst hätte ich es nicht getan… ich mache dergleichen gewöhnlich nicht… nicht so“, runzelte er seine hohe Stirn und schien ernsthaft nachzudenken.


  „Ohhhh, jetzt fühl ich mich geschmeichelt“, schmunzelte ich verborgen, während ich zu ihm blinzelte, da seine Lippen einen dünnen wütenden Strich bildeten.


  „Tja, ich mich nicht, denn deine Verkleidung war nicht im Ansatz perfekt, eigentlich hätte ich dich erkennen müssen!“, grollte er nachtragend. Dass er mich nicht gleich identifiziert hatte ärgerte ihn augenscheinlich immer noch.


  „Du hast es nicht sehen wollen, meinst du das?“, stellte ich mich seiner miesen Laune und beendete das Thema noch nicht.


  „Ja, das meine ich… du hast mich gereizt… nach deinen Auftritten im Grimmauld Place wohl wahrlich kein Wunder!“, verzogen sich seine Mundwinkel missbilligend und ich war zu Hundertprozent sicher, dass er sich daran erinnerte, wie ich mit Sirius in der Bibliothek geschlafen und er uns beobachtete hatte.


  „Ich hab dich beschäftigt“, grinste ich hinterhältig, das schmeichelte mir ungemein.


  „Was fandest du an Typen wie mir und Black?“, spuckte er ungehalten aus.


  „Mhm… ich weiß nicht, aber ihr seid wahrlich spannender als Harry oder Ron“, gab ich zu.


  „Hahaha… deine Freunde würden sich bedanken, dass du mich und Black ihnen vorgezogen hast!“, spottete Severus schrecklich zynisch.


  „Sie drehen immer noch am Rad, aber davon abgesehen, habt ihr mich auch gereizt. Es ist nicht so, als hätte ich es nicht genossen, dass du mich kaufen wolltest!“, kicherte ich übermütig. „Das in der Gasse war ein denkwürdiger Moment“, gestand ich flüsternd und blickte ihn von unten herauf aus gesenkten Lidern an.


  „Mir hat es gefallen“, bekannte er leise und erstaunlich offen.


  Solche Gespräche zwischen uns waren dringend nötig gewesen und es war umso schöner, dass wir sie führen konnten, ohne uns an die Gurgel zu gehen und so unterhielten wir uns den ganzen Abend entspannt weiter, was sehr angenehm war.


  Als er mich auf einmal am nächsten Morgen ohne viele Worte, mit einem sichtbar veränderten Verhalten ins Vestibül dirigierte und mit mir apparierte, war ich perplex, dass er mit mir im Malfoy Manor aufschlug, aber gut, warum nicht!


  „Du hast es vermisst, oder?“, fragte ich einer Eingebung folgend, während er sich nach einem durchdringenden Blick wortlos von mir entfernte und mich mit dem Gefühl zurückließ, dass vielleicht auch Lucius der Grund sein könnte.


  Morgenstund von Sevfan


  Im gesamten Manor war es mucksmäuschenstill und ich genoss es, wieder hier zu sein, wenn auch nur für kurz. Es war noch recht früh am Morgen, draußen dämmerte es gerade und scheinbar hatte keiner meiner Männer heute etwas Wichtiges zu tun. Gut, das musste auch einmal sein. Man konnte schließlich nicht immer 110 Prozent geben. Auch DeathEater brauchten ihren Schlaf, vielleicht schliefen Draco und Lucius noch. 


  Nahezu ironisch nicht? Wenn man bedachte, dass man im Schlaf nicht wirklich unterscheiden konnte, auf welcher Seite derjenige stand. Wie hieß es so schön: Im Tod waren alle Menschen gleich? Nun, das galt wohl auch für den kleinen Bruder des Todes, den Schlaf.


  In ein luftiges Sommerkleid gekleidet streifte ich durch die dunklen, aber sehr prächtigen Gänge und genoss den starken Kontrast zu Prince House, hier herrschte Stein vor, dort Holz, dadurch wirkte es sofort anders. Ich erkannte, ich hatte Malfoy Manor wahrlich vermisst und ich würde auf meine drei Herren der Schöpfung warten, denn ich hatte heute Lust, in Gesellschaft zu frühstücken.


  Diese ereignisreichen Zusammentreffen waren immer erinnerungswürdig und auf die hatte ich bei Severus zu lange verzichten müssen, aber ihm schien es ähnlich zu gehen, man vermisste regelrecht die Dramen um unser gemeinsames Mahl. Und es kam selten genug vor, dass wir drei locker zusammen sitzen konnten. Zumal bald die Schule begann. Severus würde den großen bösen DeathEater-Schulleiter - zum Leidwesen sämtlicher Häuser, die nicht Slytherin hießen - spielen und Lucius wäre gar nicht erst anwesend. 


  War es da wirklich abwegig, dass ich diese seltenen Momente hin und wieder doch genoss?


  Langsam schritt ich in einen der unzähligen Salons. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich die dunkle Gestalt, die es sich auf dem großen Sofa bequem gemacht hatte und augenscheinlich in ein Buch vertieft war.


  „Severus!“, grüßte ich ihn mit einem freundlichen Nicken, nachdem er so abrupt verschwunden war, wandte mich den Regalen zu und strich selbstvergessen über die Buchrücken. 


  Etwas Leichtes, nur zum Zeitvertreib, sollte es dieses Mal sein, auch wenn es mich verwunderte, dass er hier die Ruhe fand, die er anscheinend gesucht hatte, sonst hätte er mich schließlich nicht hierhergebracht, oder?


  Er hatte nichts gesagt, nur kurz aufgeblickt und genickt. 


  Tja, so war das eben, wenn einen erst einmal ein Buch gefangen hatte und seit Prince House war unser Verhalten zueinander noch entspannter geworden, warum war er dann jetzt so zurückhaltend? Nun, vielleicht lag es an der Lektüre? Ich war aber beim Lesen nicht sehr viel anders, behaupteten zumindest die Jungs schon seit Jahren, also störte mich seine mangelnde Aufmerksamkeit mir gegenüber nicht. Meine Wahl fiel auf ein Werk über magische Pflanzen. 


  Es war schon irgendwie Ironie des Schicksals. Ich war bei ihm auf seinem Anwesen gewesen, was nicht einmal seine heiß geliebte Lily gedurft hatte und doch war ich nicht seine Freundin, oder Frau, sondern vielleicht ein Partner? 


  Nein, das war zu hoch gegriffen, oder? Was war es dann, was zwischen uns war? Ein Zeitvertreib, oder dergleichen? Oder gab es mittlerweile schon ein eigenes Wort dafür? Freundeplus? 


  Naja, wir waren in dem Sinn ja eigentlich keine Freunde. Also eher Bekannteplus, Familieplus? Ach, das war doch zu kompliziert, seit Prince House konnte ich es nicht mehr benennen, es hatte sich für mich vieles verändert. Blieben wir einfach bei hübsch anzusehendem Zeitvertreib.


  Was war ich für ihn?


  Ja, auf eine gewisse Weise war ich für jeden meiner Männer ein Zeitvertreib, auch für Draco musste ich einer sein, denn zu mehr wäre ich nie mehr in der Lage. Denn seien wir doch einmal ehrlich: ich führte mit keinem von ihnen eine Beziehung im klassischen Sinne. 


  Nicht einmal mit Draco, denn das würde ja bedeuten, dass ich ihn regelmäßig mit seinem Patenonkel betrog. Und dann diese bedrohlichen Zusammentreffen mit Lucius, seinem Vater!


  Hach, was war das alles verzwickt. Aber ich hatte es mir ja mehr oder weniger so ausgesucht und jetzt würde mich keiner von ihnen mehr freigeben. Bevor ich im mentalen Selbstmitleid versank, schritt ich langsam durch den Salon.


  Ich ließ mich gespielt entspannt neben Severus auf dem bequemen Sofa nieder. Da er das eine Bein lässig angewinkelt und aufgestellt, während er das Andere locker von sich gestreckt und das Buch darauf abgelegt hatte, konnte ich mich praktischerweise an sein Bein anlehnen. So schob ich mir ein Kissen in den Rücken, sein Knie drückte doch etwas, und begann zu lesen. Severus selbst blickte bei dieser Aktion nicht einmal auf, wir hatten uns in Prince House gefunden, das musste man sagen. Aber auch zu sehr war er von seinem Buch gefangen. Er war eben ein Bücherwurm.


  Mein Buch hingegen war nicht wirklich dazu geeignet, mich derartig zu fesseln. Es war einfach nur stinklangweilig. Mehr als das, es war ungefähr so spannend wie der Geschichtsunterricht bei Binns es war. 


  Apropos Binns.


  „Severus?“ 


  Ich drehte den Kopf nach hinten, um ihn ansehen zu können. 


  Ein tiefes Brummen verriet mir, dass ich seine Aufmerksamkeit mehr oder weniger widerwillig erlangt hatte, während er sorgfältig das Lesezeichen zwischen die Seiten legte, das Buch zuklappte und mich dann letzten Endes doch mit seinen dunklen Obsidianen musterte. Etwas genervt könnte man meinen. Aber was erwartete ich auch, wenn ich ihn in aller Frühe von seinem Buch fern hielt.


  „Wer wird denn alles als neue Lehrer dieses Jahr in Hogwarts sein?“, grinste ich ihn schelmisch an und setzte ein provokantes „Direktor“ hinterher, das sich aus meinem Mund mehr als verrucht anhörte. 


  Auch wenn ich wusste, dass der Tod von Charity Burbage beabsichtigt gewesen war, war mir noch unbekannt, wenn er erwählt hatte, auch wenn mir die beiden Fächer recht präsent waren, die vakant waren und besetzt werden mussten.


  Denn damit waren Muggelkunde und der Posten, den Severus freigemacht hatte, den des Verteidigungslehrers, unbesetzt!


  Das Direktor betonte ich extra, war es doch zu lustig. Severus war zwar ein begnadeter Tränkemeister und auch guter Trainer in Verteidigung, aber von Pädagogik und Erziehung verstand er ungefähr so viel wie ich vom Wahrsagen. Nun gut, er hielt von Pädagogik wahrscheinlich auch so viel wie ich von diesem Teetassenschwachsinn.


  Erst schlief ich mit einem Lehrer, jetzt schon mit dem Direktor, das war auch eine Art des Hochschlafens!


  Dass dieser ein und dieselbe Person war, war doch nebensächlich und so konnte man das doch durchaus als karrieretechnischen Aufstieg werten. Er kräuselte seine Lippen. Die Bezeichnung schien ihm nicht wirklich zu gefallen.


  „Nun, die Löwenmama, den Giftzwerg, den trotteligen Riesen und die Kräuterhexe werde ich wohl nicht loswerden. Beim Rest… lassen Sie sich überraschen, werte Miss Granger!“, erwiderte er genau in dem ölig schnarrenden Ton, in dem er den Gryffindors immer zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihn gefälligst nicht anzusprechen hatten.


  „Wie Sie wünschen, Herr Direktor!“, säuselte ich mit demütiger Mädchenstimme, was ihm immerhin ein amüsiertes Funkeln der dunklen Augen entlockte und mich erfreute, da es zeigte, nur weil wir im Manor waren, hatten wir unsere neue Verbindung nicht verloren.


  In diesem Moment erklang von der Türe her Dracos Stimme. 


  „Ach ja, der Herr Direktor und eine seiner Schülerinnen! Schon zurück? Warum?“ 


  „Lucius“, murrte Severus wortkarg und ich hob eine Braue, ebenso wie Draco.


  Dieser musterte uns zwei aufmerksam, es war fast eine Woche vergangen, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Scheinbar gefiel ihm nicht, was er da sah, denn immerhin lag ich noch an Severus gelehnt auf dem Sofa, eine sehr intime Haltung, die nicht normal für uns war.


  Jeder, der uns nicht kannte, hätte vielleicht sogar behauptet, wir würden kuscheln! 


  Wah! 


  Severus kuschelte nicht! Und ich auch nicht! Wir waren doch keine Katzen, denen man über den Kopf streicheln musste, oder gar schwanzwedelnde Hunde! Wir hatten es uns lediglich bequem gemacht, oder vielmehr hatte ich es mir bequem gemacht, Severus saß einfach nur im Weg. Nun egal. Zurück zu dem Jüngsten der Malfoys, meinem Freund, den ich sehr wohl vermisst hatte, wie mir gerade ein deutlicher Stich ins Herz mitteilte.


  Draco hielt uns mit seinen sturmgrauen Augen genau im Blick, als er auf uns zukam. Er erinnerte in seinem Auftreten, der Gangart und Körperhaltung in diesem Moment doch mehr denn je an Lucius. Geschmeidig ließ er sich auf dem Sessel uns gegenüber nieder. Die Arme majestätisch auf die Armlehnen drapiert, die Beine in einer dominanten Geste geöffnet, den Rücken durchgestreckt wirkte er, als throne er uns gegenüber. Er gab sich wie ein Herrscher, während Severus und ich mit unserem Sofagelümmel wie sein niederes Gefolge wirkten. 


  Natürlich war dem nicht so und gerade wegen seines tadelnden Blicks wollte ich mich aufraffen und meine äußerst bequeme Position aufgeben, aber Severus ließ es nicht zu, da er mich ostentativ festhielt, was Draco natürlich bemerkte und eine Reaktion aus ihm heraus kitzelte.


  „Apropos, Herr Direktor: Sex im Büro ist dann wohl vorbei, oder stehst du auf Zuschauer, Hermione?“, hisste er da schon leise und blickte mir direkt herausfordernd in die Augen. 


  „Mhm… ich nicht, aber du stehst doch aufs Zuschauen!“, zischte ich zurück, denn ich wollte keinen Streit, warum mussten sie mich zu ihrem Spielball machen?


  Erinnerungen kamen in mir hoch, so war Draco es immerhin gewesen, der damals wie ein Spanner am Fenster gestanden und beobachtet hatte, wie Severus mich nahm oder der uns auch unter die Duschen zu Blaise und Astoria gebracht hatte. Seine Augen blitzten mich herausfordernd an. Wir waren uns beide bewusst, dass Severus uns einen mehr als nur kritischen Blick zuwerfen musste. Seit der Veelamission und dem Stab, Lughnasadh, Harrys Offenbarung und der darauffolgenden Trennung durch Severus war irgendwie wieder alles schwerer geworden… zu meinem Leidwesen!


  Severus wirkte perplex, immerhin wusste er nicht, worum es ging. Und das war etwas, was meinen Tränkemeister doch mehr als nur störte. Aber ehrlich gesagt hatte ich auch nicht das Bedürfnis, ihm zu erklären, dass ich sein Patenkind dazu gebracht hatte, uns wie ein Spanner beim Sex zu beobachten, oder dass wir einen flotten Vierer unter den Duschen gehabt hatten. Irgendetwas sagte mir, dass ihm das nicht so wirklich gefallen würde, nicht nachdem er sich nach den Höhlen meinen Männern gegenüber als gar nie nicht eifersüchtig geoutet hatte. Ich wollte schon etwas nachsetzen, doch leider kam mir eine weitere Stimme zuvor.


  „Sex vor den Augen sämtlicher alter Direktoren? Was für eine köstliche Vorstellung! Ich muss dabei sein! Ich will das Gesicht des alten Zausels sehen, wenn ihm klar wird, dass sein Mörder die neue Miss Malfoy flachlegt!“


  Lucius schritt mit einem blasierten und sehr überheblichen Schmunzeln auf dem aristokratischen Antlitz herein und ließ sich fließend auf einem anderen Sessel nieder. Sein Auftritt war wie immer meisterhaft dramatisch, genau zur rechten Zeit, dabei lag sein Augenmerk ebenfalls auf unserer ungewöhnlichen Haltung. 


  „Ich würde viel tun, um das Gesicht dieses gutgläubigen, alten Trottels erleben zu dürfen, wenn du unser Mudblood vor seinen Augen nimmst!“ Ein amüsiertes Lächeln auf den edlen Zügen blickte er eindringlich zu Severus. 


  Es war wie eine Anspielung auf die Szene nach dem Fechten, als uns Lucius zugesehen hatte, während mich Severus im Gang nahm und als er das Angebot von Severus erhalten hatte, mich während der orientalischen Gartenparty zu nehmen, ein Umstand, der mich etwas verstockter werden ließ, nur dass er es diesmal viel provokanter forderte. Vor allem wusste Draco von dieser Party nichts und ich war nicht gewillt, ihm zu sagen, was für ein böses Spiel Severus und Lucius dort gespielt hatten.


  Plötzlich richtete sich Severus hinter mir auf. Dabei zog er sein Bein weg, sodass ich, meiner Rückenlehne urplötzlich beraubt, nach hinten fiel und nun mit dem Kopf in seinem Schoß zu ihm aufblickte. Es war so klar gewesen, dass er es für mich richtig unbequem machte, wenn Lucius auftauchte.


  „Ich will dich nicht in der Schule sehen, Lucius!“, seine Stimme enthielt eine deutliche, betonte Warnung. 


  Er hielt es scheinbar nicht für nötig, mich, oder die Position, in der ich mich befand, weiter zu beachten. Unverwandt sah er den ältesten Malfoy stoisch an.


  „Du - wie auch jeder andere Gefolgsmann des Lords - hältst dich gefälligst von der Schule und den Schülern fern. Ich kann es nicht gebrauchen, dass die Löwenmama mir den ganzen Tag über den Aufstand probt, wenn sie dich oder andere in der Schule sieht. Von den Schülern mal abgesehen. Diese Bälger sollen immerhin etwas lernen! Das gilt besonders für die Slytherins!“ Er warf Draco, der uns mit eisiger Miene musterte, einen spöttischen Blick zu. 


  „Bildet euch nicht ein, dass ihr, nur weil ihr Verwandtschaft in den Diensten des Lords habt, eure Ausbildung vernachlässigen könnt!“


  Das war typisch Severus. Er würde es nicht dulden, dass einer seiner Schüler, besonders einer der Jüngeren, die Schule vernachlässigte. Niemand, keine der unendlich vielen Seiten dieses Krieges, konnte Zauberer vertragen, die nicht mehr konnten als ein Erst- oder Zweitklässler!


  „Also mein guter Severus, ich muss doch bitten! Die Kinder würden sich bestimm freuen, wenn sie eine solch gewichtige Persönlichkeit wie mich einmal persönlich treffen dürften. Ich habe immerhin einen Ruf in der magischen Welt!“, konterte der ältere Blonde und auch seine Lippen zierte etwas, das man durchaus als süffisantes Amüsement werten konnte. Severus seufzte geplagt.


  „Bitte, Lucius, spiel dich nicht derart unerträglich auf!“ Hierbei unterdrückte ich ein gehässiges Schmunzeln, schließlich schien er aber genau das vermisst zu haben, sonst hätte er uns heute in aller Herrgottsfrühe nicht hierhergebracht. 


  Es war immer mehr als nur amüsant, wenn Severus und Lucius sich auf ihre ganz eigene Art und Weise neckten. Manchmal waren sie bitterböse zueinander. Und dann ärgerten sie sich hin und wieder, so wie gerade eben, relativ gutmütig für ihre Verhältnisse. Ich hatte lange genug gebraucht, um die Beziehung der beiden zueinander auch nur im Ansatz zu durchschauen und auch jetzt gab es noch einige Dinge, die ich nicht wusste, oder nicht gänzlich verstand. 


  Aber so waren die beiden eben! Ach was, so waren wir alle vier! Nur nicht zu viel verraten und nur nicht zu viel preisgeben. Traue jedem nur so weit, wie die Reichweite deines Zauberstabes ist, wie es so schön hieß.


  Lucius wandte mir den taxierenden Blick zu. 


  „Na komm schon, meine kleine Lady! Lass mich dabei sein!“ In den blauen Augen funkelte es amüsiert, als er mich frech aufforderte ihm doch tatsächlich zu gestatten, uns beim Sex zuzusehen, er war einfach schrecklich dreist. 


  Wenngleich es wie gesagt nicht das erste Mal wäre, dass es passierte. Severus gab einen empörten Laut von sich, den man mit viel Phantasie als entnervtes Stöhnen deuten konnte und Draco musterte seinen Vater, als zweifle er an dessen Geisteszustand. 


  Aber auf der anderen Seite, Lucius war schon mehrfach dabei gewesen… Meine drei Männer waren heute Morgen definitiv zu kindisch gelaunt! 


  Musste ich mir da etwa sorgen machen? Hatte Severus vielleicht irgendeine Trankzutat eingeatmet und die anderen beiden auch mal dran schnüffeln lassen? Sie besprachen hier mein Sexleben und taten so, als dürfte jeder mal gucken, das ging mir zu weit und ich schenkte einem jeden von ihnen einen strafenden Blick.


  „LORD Malfoy, ich weiß, Ihr wünscht Euch nichts sehnlicher, als meinen LORD Prince und mich in Aktion zu sehen“, dabei umschiffte ich, dass er schon einmal aus einiger Entfernung einen Blick gewagt hatte, denn dies wusste Draco nicht und meine Augen huschten zu Draco und in Gedanken setzte ich ein: „immerhin seid Ihr der Einzige von uns vieren, der noch nie mit mir zu Gange gewesen war und ich werde hart bleiben“, sprach jedoch salopp weiter:


  „Aber Ihr müsst verzeihen, wenn wir Ihnen dieses Privileg nicht zugestehen können. Wir werden Ihnen als Entgegenkommen das Gesicht des alten Zausels natürlich detailgenau beschreiben!“ 


  Ich hatte mich jetzt resolut aufgesetzt und saß nun neben Severus, während meine provokanten Worte verklangen, da ich klar die Linie ziehen musste, nachdem Lucius wusste, dass ich wusste, was er nicht getan hatte und das rechnete ich ihm immer noch hoch an.


  „Ich hoffe, du kannst dich damit zufrieden geben.“ 


  Ich klimperte verführerisch mit den Wimpern und blickte ihn um Zustimmung heischend, grinsend an, als er sich gewohnt nonchalant fing:


  „Nun, Mylady, wenn Ihr mir Eure eigene Erinnerung, nur dieses kleinen Ausschnittes, mit dem Gesicht des alten Mannes zukommen lasst, so könnte ich mich zufrieden geben!“


  Das war eine ungewohnte Forderung, aber was wunderte ich mich überhaupt noch und solange ich wirklich nur die Szene mit dem Gesicht dieses alten Manipulators erwischte, war doch nichts dabei, wenngleich; wollte ich das wirklich? 


  Irgendwie war es utopisch, sich vorzustellen, dass ich mit Severus in seinem Büro Sex haben würde, wir sprachen hier rein hypothetisch.


  Und selbst wenn, Lucius und Severus waren schon so oft bei den Feiern der DeathEater gewesen, da würde ich keinem der beiden etwas Neues zeigen. Lediglich Draco könnte nicht ganz so begeistert davon sein, sollte ich in der Szene Severus durchblitzen lassen. Oder das tiefe Gefühl der Befriedigung, das er immer wieder gekonnt in mir hervor rief, von diesem Gefühl des Geachtetwerdens und in gewisser Weise auch der Geborgenheit einmal abgesehen. Eigentlich könnte ich mir das wirklich einmal überlegen.


  Also ehrlich! Ich würde mich von niemandem daran hindern lassen, mich mit Severus zu treffen, erst recht nicht von diesem lästigen Alten. Wir hatten ihn doch nicht um die Ecke gebracht, damit er uns nun wieder im Weg herumstand, er hatte genug Ärger verursacht. Wobei mir erst jetzt auffiel, wie schwer es werden könnte, sich regelmäßig zu sehen. Wo würde er leben? 


  „Ich hoffe, dein Schreibtisch ist aufgeräumt!“, sage ich daher in ernstem, geschäftigem Ton und blickte skeptisch zu Severus neben mir auf. 


  Nicht dass er auf die glorreiche Idee kam, wir könnten uns nur kurz oder kaum noch sehen. Wobei, ich sprach hier von Severus. Er würde vermutlich noch eher als ich einen Notstand bekommen, also war es doch eher unwahrscheinlich, dass er ernsthaft darüber nachdachte.


  Lucius lachte trocken und kurz auf. Draco schnaubte nur irgendwie ungläubig, was ihm einen doch sehr amüsierten Blick seines Vaters einbrachte. Hatte ich schon erwähnt, dass meine Männer manchmal solche Kindsköpfe waren? Ich wandte meinen Blick wieder zu dem düsteren Mann neben mir.


  „Womit habe ich euch verdient?“, knurrte dieser da entnervt auf. 


  Ich hätte ja Mitleid mit ihm gehabt, wäre ich zu solchen Gefühlsregungen noch fähig gewesen. Sein schöner, gemütlicher, ruhiger Morgen mit einem Buch wurde einfach so zur Familienkomödie, armer, armer Severus! 


  Und doch hatte er es so gewollt, sonst wäre ich heute nicht hier, so grinste ich gehässig, genauso wie Lucius. Da setzte der hauseigene Tränkemeister seine leidlichen Gedanken fort:


  „Auf der anderen Seite, das Gesicht dieses alten, penetranten Quälgeistes wäre es wirklich wert. Um also auf deine Frage zu antworten, Draco: Wohl doch Sex im Büro!“ Süffisant, um nicht zu sagen provokant blitzten seine tiefdunklen Augen den jüngsten Malfoy an, während er besitzergreifend einen Arm hinter mir auf die Lehne legte und meine Schulter tätschelte. 


  Oh, ich wusste, wie sehr er es gerade genoss, Draco zu zeigen, dass er durchaus Ansprüche auf mich anmeldete. Der Besuch im Prince House war da ja nun mehr als deutlich gewesen. Draco schnaubte erneut und blickte dann zu mir.


  „Wie ihr meint!“ 


  Er wusste ganz genau, dass er keine Chance hatte, wenn er versuchte, mir Severus zu verbieten oder auszureden und so klang er mehr als gleichgültig. Also erwiderte ich gleichmütig den Blick und lehnte mich auf dem Sofa zurück, überschlug die Beine und blickte die beiden Blonden uns gegenüber an. In Gedanken schweifte ich ab.


  Nein, weder Draco noch das Portrait eines Albus Dumbledore würden mir Severus vorenthalten können. Dafür war mir der Schwarzhaarige einfach zu wichtig und vor allem, ich war Severus dazu viel zu wichtig. 


  Er würde mich genauso wenig wieder hergeben, wie Draco und auch Lucius. 


  Nein! Keiner meiner Männer würde dies tun. Sollte ich mich einmal für einen von ihnen entscheiden, so würden die anderen zwei dies wohl nie und nimmer akzeptieren. Doch solange dies noch nicht geschehen war, gehörte ich zu allen und doch zu keinem. 


  Ich gehörte genau genommen nur mir! 


  Oder machte ich mir hier etwas vor?


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Nachdem wir uns aus dem Salon zurückgezogen hatten um zu Frühstücken, und dann ein kleines Training absolviert hatten, nahmen wir jetzt nach diesem harten Tag und zur Feier des Tages, dass wir dem Manor einen Besuch abstatteten, das Essen auf der Terrasse ein, wo wir den Sonnenuntergang des Sommertages in vollen Zügen genießen konnten.


  „Was ist das?“, fragte ich enerviert. Nicht schon wieder diese elendigen Viecher von Lucius, die sich einfach viel zu schnell und viel zu gebärfreudig für meinen Geschmack vermehrten. Doch was war das? 


  Ich erblickte doch tatsächlich Farbe an diesen ehemals so farblosen Viechern. Anscheinend hatte er doch nicht die Violetten entsorgt, sondern sie leben lassen, wie epochal.


  „Das hast du verbrochen!“, beschuldigte Lucius soeben das Biest anklagend, das ihn und das Bild, das sich ihr bot, konsterniert musterte.


  „Was?“, wollte sie nach dem vorwurfsvollen Ton besorgt wissen, während der Gehstock schnurgerade auf die Jungen und bunten Pfauen deutete.


  „Na, das! Jetzt laufen hier überall diese fleckigen Pfauen rum!“, jammerte Lucius eindrucksvoll und ich verkniff mir ein gehässiges Auflachen, darüber konnte auch nur er sich aufregen. Sie verstand augenscheinlich nicht, dass ihm das wirklich im Herzen wehtat.


  „Bitte?“


  „Sie hin… da, da… schrecklich!“


  Erregt deutete er auf den Garten und von der Terrasse hatten wir einen guten Blick auf das Desaster, was Lucius belastete und ihm so große, unvorstellbare Pein bereitete, aber ehrlich, ich fand sie prächtig und außergewöhnlich bunt und einzigartig auf ihre mannigfaltige Art. Keiner war gleich und langweilig weiß, aber der Gockel neben mir sah es wohl ganz anders, wenngleich sie eher meiner Ansicht war, so wie ihre Mundwinkel gerade zuckten, einer Ansicht, die ich nie laut verkünden würde.


  „Oh, ich verstehe, Lucius, sie haben sich vermehrt, sich gepaart und Kinder bekommen, das ist doch putzig! Nun hast du etwas Besonderes Lucius, das sind gescheckte Pfauen!“, bekundete sie geschäftig und wirkte etwas aufgedreht, da sie sich stur weigerte, seine negative Sichtweise zu berücksichtigen, sondern einfach nur gutgelaunt ihre Kinderchen begutachtete. Er knurrte etwas Unverständliches, woraufhin sie fortfuhr. „Was? Sie sind schön.“


  „Sie sind fleckig!“, brauste er auf und ich vernahm in meinem Rücken leise, sehr leise hustende Laute, die auch ein Lachen von Draco andeuten konnten.


  „Nein“, wollte sie beginnen, hitzig zu widersprechen.


  „Doch!“, brauste Lucius vehement auf und deute wieder ungläubig auf die sehr bunten Tiere.


  „Sie sind nicht fleckig, Lucius! Sie sind scheckige Pfauen“, belehrte sie gewichtig und ließ sich von ihm nicht beirren, dabei bewunderte sie das prächtige Wagenrad, das soeben einer ihrer Violetten schlug.


  „Bähhh… getupfte Pfauen!“, rümpfte Lucius affektiert die adelige Nase.


  „Gescheckt, nicht getupft, Lucius!“, warf sie wieder stöhnend ein, dabei schüttelte sie betrübt das Haupt, weil er so stur war.


  „Aha… das macht es nicht besser“ meint er verschnupft. „Warum hast du das getan? Was passte dir nicht an meinen anderen Pfauen?“, wollte er anklagend erfahren.


  „Sie sind weiß!“, entgegnete sie wegwerfend.


  „Ja, sie sind reinrassig, weiß!“, fuhr er ambitioniert auf und da erstarrte sie in der Bewegung und ich dachte nur schlicht; falsches, ganz falsches Thema. Sie riss sich sichtbar zusammen und überspielte, dass er ihr auf den Fuß getreten war und antwortete beherrscht:


  „Ach… sie sind so nichtssagend weiß… diese Gescheckten sind was Besonderes.“
„Besonders bunt!“, gab er gehässig Konter und sein Blick bohrte sich in die Beleidigung, die vor ihm hochmütig auf und ab stolzierte, denn stolz waren diese Mischlinge allemal. „Und nicht reinrassig!“


  In dem Moment klirrte das Besteck und schaffte es, dass aller Augen auf ihr lagen, während sie sichtlich mit funkelnden und blitzenden Augen zu Lucius sah.


  „Dann weiß ich persönlich nicht, was du von mir willst, wenn du so viel Wert auf diese Attribute legst“, kam es erschreckend ruhig von ihr, während Lucius seinen Fauxpas nun erkannte. „ Diese Tiere da haben mehr mit mir gemein als eine gemischte Abstammung!“, schrie sie nun doch und erst jetzt drehte sich Lucius zu ihr, wohl wissend, was er mal wieder angerichtet hatte, aber bevor er nur ein weiteres Wort sagen konnte, war sie auf dem Absatz umgedreht, rauschte wieder ins Manor und ließ ihn stehen oder auch uns sitzen. Man konnte es sehen wie man wollte, aber diese Tatsache ließ ihn mit den Zähnen knirschen.


  „Lass es gut sein“, gab ich ihm gutmütig meinen nicht gewünschten Rat.


  http://www.pfauenzucht.eu/Farben.html 


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Nach diesem hitzigen Gefecht hatten wir das Manor verlassen und es nicht mehr bis ins Schlafzimmer geschafft. Ich lag wenig komfortabel über der Rücklehne des Sessels und hinter mir hämmerte sich Severus enthusiastisch in mich, während ich mich an der Armlehne abstützte und versuchte, seinem Ansturm standzuhalten.


  „Fuck...“, presste er plötzlich durch zusammengebissene Zähnen hervor, während er sich noch einmal vehement tief in mich bohrte, um dann mit einem tiefen Grollen zu kommen.


  Das war total überraschend für mich, da wir an sich erst begonnen hatten. So kannte ich das bisher nicht, das war noch nie passiert!


  Was geschah hier? Noch immer krallten sich seine Finger schmerzhaft hart in mein Fleisch an der Hüfte, aber es ging alles so schnell, dass ich gar nicht mitbekam, wie er auch schon von mir abließ.


  Ich stand noch immer mehr als unelegant über den Sessel gebeugt da und wandte mich nun leicht empört wegen dieser rüden Behandlung zu ihm um, nur um völlig perplex zu erkennen, dass Severus komplett angezogen vor mir stand und mich mit unleserlichem Blick musterte. 


  „Wo willst du hin?“ 


  „Nach Spinners End“, verkündete er mehr als knapp, bevor er vor meinen Augen verschwand, ohne weitere Worte. 


  Ich blieb also wie bestellt und nicht abgeholt zurück und starrte noch immer sprachlos lange Zeit auf den nun leeren Flecken hinter mir, wo er zuvor gestanden hatte, bevor ich mich überwand, mir nicht allzu benutzt vorzukommen. So richtete ich mich langsam vollständig auf, dabei bemerke ich jetzt erst, dass Severus‘ Hinterlassenschaft langsam, aber sicher an meinem Oberschenkel hinunterlief, was mich die Nase unwillig verziehen ließ. Also raffte ich mich auf, um mich ins Bad zu begeben, damit ich mich frisch machen konnte. 


  Es dauerte lange, bis ich mich komplett hergerichtet hatte und als ich wieder in Severus‘, halt nein, in unser Schlafzimmer trat, bemerke ich zu meinem Unwillen, dass ich noch immer alleine war. 


  Okay, ich war verstimmt, was sollte das? Ich gestand mir ein, dass ich mir vorkam, wie ein ausrangierter Rennbesen.


  Ich wog meine Optionen ab, wie lange es dauern konnte, bis Severus zurückkam, denn nicht viele wussten von Spinners End! Wenn meist nur DeathEater, Lucius, Draco, ich und so langsam fragte ich mich schon, wer es schaffte, ihn nun schon mindestens eine halbe Stunde von hier fern zu halten, vor allem unter Anbracht dessen, bei was derjenige uns unterbrochen hatte.


  Weitere mehr als zähe Minuten vergingen, bevor ich entnervt mit den Schultern zuckte, um meinen Entschluss in die Tat umzusetzen.


  Ich wäre nicht ich, wenn ich nicht waghalsig wäre, außerdem packte mich die Neugierde, die Ron, Harry und mich seit unserem ersten Schuljahr fest in ihren Klauen hatte und so verschwand ich eilig ins Vestibül, nur um Sekunden später aus diesem engen Schlauch ausgespuckt zu werden, der mich an einen anderen Ort transportierte. 


  Hierbei offenbarte sich, dass das Mal an meinem Oberschenkel, das mir Severus eingebrannt hatte, doch etwas Gutes hatte, denn anders als alle anderen konnte ich direkt in das Haus von Spinners End apparieren und musste nicht davor landen.


  Das war eine unerwartete Überraschung, aber was sollte ich sagen, es war gut... zumindest dachte ich dies jetzt noch!


  Nur, das was ich dann vorfand ließ mich sofort zweifeln, ob es wirklich gut war, dass ich derart unerwartet hereinplatzen konnte, denn was sich mir hier bot, hatte ich nicht wirklich zu sehen erwartet, unter keinen Umständen. Ich fragte mich sofort, warum ich doch immer wieder so ein unsägliches Glück hatte. 


  Ich wollte das nicht sehen! 


  Hermiones Sicht Ende 


  Severus Sicht 


  Ich hasste es, abgrundtief! 


  Jetzt störte man mich schon bei der nun doch schönsten Nebenbeschäftigung, die man sich vorstellen konnte und belästigte mich, indem meine Zauber anschlugen und mir anzeigten, dass jemand vor Spinners End stand. Ich fragte mich, womit ich das verdient hatte.


  Ich war sauer, nach Lucius‘ „Einladung“ heute ins Manor hatte ich mich auf einen geruhsamen Abend vor dem Kamin eingestimmt, dass man mir nun derart in die Parade fuhr, ließ meine Laune in tiefe Tiefen stürzen.


  Deshalb entschloss ich mich, dass es für mich nicht umsonst gewesen sein sollte und legte an Tempo zu, um in ihr zu kommen. Sofort grub ich mich noch tiefer in sie und schnappte nach Atem, nur um dann mit leisem Bedauern aus ihr zu gleiten und mich magisch zu bekleiden. 


  Ein kurzes und auch zu schnelles Ende, denn ich durfte ihre Empörung ausmachen, als sie mir ihren Kopf ungläubig zuwandte, weil diese Zusammenkunft mehr als abrupt und vor allem für sie unbefriedigend endete.


  Aber was sollte ich tun? Nur wenige Menschen kannten diesen exponierten Ort und wenn jemand dort auftauchte, sollte… ach was, musste ich nachsehen, ob ich wollte oder nicht!


  Und mein Unwille sollte gerade nicht zur Debatte stehen.


  Der vorwurfsvolle Ausdruck verschwand nicht aus ihren Augen und als sie nachfragte, wohin ich ging, log ich nicht. Woher sollte ich auch nur im Ansatz ahnen, dass mein Besucher nicht zum gewohnten Idiotenverein gehörte? 


  Und es bessere wäre, es geheim zu halten?


  Eben, das konnte ich nicht wissen, das konnte ich auch nicht ahnen, aber wer war ich, dass ich am Schicksal zweifelte? 


  Eben, niemand, und so kam es, wie es kommen musste. 


  Da mein so exquisiter Gast, wie erwartet, weder Punkt noch Komma in seinen, ausschweifenden Erzählungen platzierte, wunderte es nicht, dass sie nach zu kurzer Zeit vor uns stand und uns mit gewissem Entsetzen in den sonst so abgebrühten Augen anblickte, als sie das ungewohnte Bild, das wir abgaben, in sich aufnahm. 


  „Was macht ihr hier?“, fragte sie dann schlussendlich empört, nachdem sie wieder ihre Sprache gefunden hatte.


  Doch mein Gast wandte seinen durchdringenden Blick auf mich und bevorzugte es, sie nicht zu beachten, immer eine ganz schlechte Idee.


  „Severus... wer ist das?“, wollte sie desweiteren eindringlich erfahren, dabei erinnerte sie mich soeben an das Gör, das sie mit elf Jahren gewesen war, aber zu verdenken war ihr ihre Konsterniertheit nicht. Ich selbst war mehr als unangenehm berührt, dass sie uns in dieser mehr als kompromittierenden Situation vorfand.





466. Kapitel Bäumchen wechsel dich



  Doch so schnell konnte ich gar nicht antworten, wie der Gast sich berufen fühlte, etwas zu erwidern:


  „Nun, dasselbe könnte ich Sie fragen, Sie junges Mädchen. Wer sind Sie und was wagen Sie sich, uns zu stören?“, schnarrte der Gast nun auch schon provokant zu ihr und wandte dem Biest das markante Gesicht zu, das mir persönlich für meinen delikaten Geschmack viel zu nahe gewesen war. 


  Ich rollte mit den Augen. Das war vielleicht ein Drama. Nun zog sie gerade ihre Nase kraus, als würde es in meinem Heim stinken, bevor sie überheblich das Kinn in die Höhe reckte.


  „Die Dame des Hauses“, meinte sie unnachahmlich arrogant, daraufhin lüpfte ich sofort eine Braue, dass sie dergleichen in Prince House sagen würde, konnte ich verstehen, aber hier? 


  Und dass sie dies dann auch noch in diesem selbstherrlichen und so souveränen Ton tat, war beeindruckend, denn ihr war augenscheinlich nichts peinlich und mein Besucher sah es ähnlich. 


  „Tatsächlich?“, hauchte er überrascht, wie forsch und sicher sie auftrat und der Blick wanderte abwertend über den heruntergekommenen Raum meines Elternhauses, schließlich wusste er nichts von Prince House. 


  „Immer doch, aber warum liegen Sie fast auf Severus... man könnte mehreres vermuten, nur nichts davon gefällt mir“, fletschte Hermione regelrecht die Zähne und ich runzelte die Stirn, dachte sie wirklich, ich könnte mich nicht wehren, wenn ich müsste?


  „Vielleicht dürfte ich die Herrschaften bekanntmachen?“, raffte ich mich daher nun auf, diesem affigen Verhalten ein Ende zu bereiten.


  Ich schob die mich belästigende Person mehr oder minder weniger sanft von mir und erhob mich geschmeidig von der Couch, während der Gast auf seine vier Buchstaben plumpste. Natürlich war das Bild, das wir abgaben, befremdlich, wir zusammen auf der Couch und Radu, der mal wieder seine Finger nicht bei sich behalten konnte, oder wollte!


  „Ich bitte darum“, hauchte sie provokant.


  „Hermione... das ist Radu“, wedelte ich mit einer lässigen Geste zu ihm und er versank in einer eleganten, angedeuteten Verbeugung mit dem Oberkörper und sie blinzelte.


  „Ein Vampir“, hauchte sie im Erkennen, wer mein Gast tatsächlich war.


  „Hat er von mir erzählt?“, blitzten die Zähne des Vampirs grell im Schein der Kerzen auf, als er fast schon begehrlich diese Information erbat. 


  „Oh, nein“, meinte sie derart verächtlich, dass es wehtat, und schenkte ihm dabei ein strahlendes Lächeln. „aber Sie strahlen ähnlich wie Sanguini etwas aus“, gab sie süßlich zurück, daraufhin wurde ich sofort hellhörig, denn das musste etwas mit der Nekromantie zu tun haben. Gewöhnliche Magier spürten nicht, dass ein Vampir etwas „ausstrahlte“! 


  „Oh, wie schade… ich denke so gerne an Severus und wie gut er sich in unseren Reihen machen würde… erzählt er Ihnen vor seinen Aufenthalten bei uns?“, lag liebenswürdige Gehässigkeit in seiner durchdringenden Tonlage, die einem bis ins Mark gehen konnte, woraufhin sie nur sichtbar wenig inspiriert eine Braue hob.


  „Radu… wissen Sie, … nein“, lächelte sofort Radu selbstgefällig über ihr zögerliches Eingeständnis, dass ich ihr nicht alles sagte und offenbarte, aber der Glanz in ihren Augen gefiel mir gar nicht. „denn dann müsste ich ihm auch erzählen, was ich alles so treibe!“, löschte dies etwas seine Begeisterung. Sie war wahrlich ein Biest. „Ich weiß, dass er bei Ihnen dort alles im Griff hat und darauf kommt es an.“


  „Wie Sie meinen, meine Liebe... Sie sind etwas ganz Außergewöhnliches, wenn Sie derart wenig Neugier in sich tragen und dann auch noch bemerken, dass wir etwas „ausstrahlen“, wahrlich, beeindruckend“, sprach Radu zwar neutral, aber alles an ihm wirkte wie zum Angriff bereit. Irgendetwas stimmte hier eindeutig nicht, beide Parteien belauerten sich misstrauisch.


  Natürlich, Vampire waren nie einfach, aber derart angespannt hatte ich Radu noch nie erlebt. 


  Ich behielt beide ganz genau im Blick, bereit, meinen Zauberstab jederzeit zu zücken. Ich traute diesem wackeligen Frieden nicht, konnte aber noch nicht ausmachen, was diese schlechten Vibrationen verursachte, schließlich kannte sich Radu, dank der geifernden Weiber, mir der weiblichen Penetranz aus.


  „Hahaha… Nun, da wir uns nun alle kennen, warum wollten Sie Severus besteigen?“, fragte sie wenig taktvoll.


  „Mon Dieu, was für ein barbarisches Wort... „besteigen“, wo denken Sie hin? Wobei… er ist… ach“, setzte er immer wieder neu an und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, „aber nein, leider! Ich hatte ihn nur endlich fast so weit, mir endlich die Ehre zukommen zu lassen, ein wenig von ihm zu naschen“, huschte Hermiones Blick ungläubig zu mir und so etwas wie Ekel lag darin, dass ich mich als Futter zur Verfügung stellen könnte.


  „Nie und Nimmer!“, grollte ich sofort und sah Radu an, als wäre er übergeschnappt, denn bevor es dazu gekommen wäre, hätte er das Fliegen gelernt, aber wenn er es glauben wollte, bitte, sollte er sich etwas einreden. 


  „Na, dann ist es ja gut, dass ich gekommen bin“, blieb sie vollständig kontrolliert und überging meinen Einwurf. „Was passiert nun?“, fragte sie und ich winkte ab. 


  „Würdest du mir bitte ein Glas Wasser aus der Küche holen?“, befahl ich mehr als dass ich bat.


  Sie sah pikiert aus, dass sie einen Hauselfen imitieren sollte. Vor allem blickte sie mich an als wäre ich eine Erscheinung, aber sie verstand den Wink mit dem Zaunpfahl sehr wohl, dass ich mit Radu kurz alleine sein wollte.


  Denn sie tat dann doch kommentarlos, was ich forderte und machte auf dem Absatz kehrt, um ohne weitere Worte abzurauschen. Sofort war Radu mit seiner lautlosen, raschen Art wieder viel zu nah bei mir und beugte sich vertraulich zu meinem Ohr. 


  „Mein alter Freund... im Guten, halte sie von Sanguini fern... wenn die Verhandlungen beginnen“, raunte er sehr leise, aber auch sehr eindringlich, woraufhin eine steile Falte auf meiner Stirn entstand. 


  „Wieso? Sie gehört zu uns“, wandte ich vorsichtig ein und durfte nun die verbissene Miene eines Vampirs aus der Nähe erleben. Seine markanten Gesichtszüge wirkten plötzlich viel schärfer geschnitten, wie gut, dass ich Nerven aus Stahl hatte und nicht vor seiner Fratze zurückzuckte. 


  „Wie gesagt, es ist ein gutgemeinter Rat... sie ist... nicht normal“, umschrieb er dezent die Gefährlichkeit des Biestes und sein Augenmerk lag auf der Tür, durch die sie verschwunden war.


  „Was du nicht sagst...“, meinte ich spöttisch, als ob ich nicht schon längst wüsste, dass an ihr nichts, aber auch rein gar nichts normal war.


  „Du weißt, was ich meine, sei vorsichtig“, raunte Radu schon wieder besorgt, dabei runzelte ich die Stirn. Er lehnte sich weit aus dem Fenster, oder bei ihm eher ins Sonnenlicht, für einen Vampir.


  „Du weißt, was sie ist?“, setzte ich daher an, denn ich wollte es wissen, ich musste es wissen. Hier ging es um mehr, das sagte mir mein untrüglicher Instinkt.


  „Nein, das weiß ich nicht, kannst du es mir sagen?“, fragte Radu offen und ehrlich, das bestätigte, was mir Vlad schon damals in Transsilvanien gesagt hatte, die Vampire kannte sich mit SoulGatherern tatsächlich nicht aus, aber ich würde es Radu nicht zu leicht machen und so schüttelte ich nur entschuldigend mein Haupt und er stöhnte wenig überzeugt auf. 


  „Mhm… wie auch immer, ich habe Zeit.“ Tja, Vampire und ihre ewigliche Zeit, diese Aussage ließ mich schnauben. „Aber sie ist mir nicht geheuer… halte Abstand zu dieser Person!“, kam es nun wieder selbstherrlich von ihm und ich konnte ein überhebliches Grinsen nicht unterdrücken.


  Ich ahnte, wie sie diese warnenden Worte aufnehmen würde. Es wäre für sie ein nettes Kompliment, das selten jemand von einem derart gefährlichen magischen Wesen wie einem Vampir bekam.


  Denn welcher Vampir gab zu, dass ihm, dem ewig lebenden Wesen, etwas nicht geheuer war? Das war ein sehr spannender Aspekt. 


  „Wie gut, dass sie mir nahesteht!“, klang meine Antwort wie eine gefährlich Warnung an den Blutsauger, der nun geräuschvoll durch die Nase einatmete, da er sehr wohl bemerkte, wie ich ihn in seine Schranke wies. „Oh, und Radu... wenn du hättest von mir kosten wollen“, wollte ich nochmal klarstellen, dass er dabei war, sich etwas Großes einzureden. 


  „Hätte ich nur nett fragen müssen, dessen bin ich mir bewusst, alter Freund!“, grinste er raubtierhaft nah an meinem Gesicht und ich konnte nicht verhindern, dass ich dieses gemeingefährliche Grinsen leutselig erwiderte.


  „Störe ich schon wieder?“, kam sie durchaus eindrucksvoll zurück.


  Sie hielt das Glas Wasser wie eine Waffe in der Hand, die sie zu werfen bereit wäre, als wir langsam, mit gewissem Bedacht auseinandergingen. 


  „Nein, auf gar keinen Fall, Dame des Hauses!“, benützte er mehr als süffisant ihre Worte und man konnte die gegenseitige tiefe Abneigung, die nun im Raum lag, fast mit Händen greifen. „Sie können gar nicht stören, ich bin nur auf dem Sprung.“ 


  „Ich denke, ich gehe dann, ein Bankett harrt meiner, Sanguini hält mir zu Ehren eines ab… Lust, Severus?“, raunte er mir viel zu doppeldeutig zu und ich unterdrückte jede Regung, die bei den Gedanken an ein solches Banketts in mir aufleben könnte.


  „Immer gerne, nur gerade etwas ungünstig“, log ich ohne Probleme.


  „Schade… und euch beiden... noch viel Vergnügen“, säuselte er künstlich und alles an seiner Haltung versprach das Gegenteil von dem was er sagte. 


  „Und ich bin froh, dass du kommen konntest um mich zu informieren“, wandte ich besänftigend und begütigend ein.


  „Für dich doch immer, Severus… ich habe deine Gastfreundschaft genossen.“


  „Radu.“


  „Du weißt, dass dir unser Heim immer offen steht“, gab er mehr als zweideutig bekannt.


  „Eine Ehre!“, neigte ich mein Haupt, während er in der unnachahmlichen Art der Vampire in einer mehr als geschmeidigen Bewegung zurückwich und lautlos mein Haus verließ. Als ich die Tür hinter ihm schloss, lag ein Seufzen auf meinen Lippen.


  „Was hat er dir gesagt, wofür du ihm danken musstest?“, fragte sie irgendwie ätzend, so undiplomatisch kannte ich sie sonst nicht, unterdessen ich wieder ins Wohnzimmer ging, das sie recht harsch bevölkerte, da sie auf und ab lief. 


  „Radu war so freundlich, mich zu informieren, dass mein Auftrag voranschreitet. Bald haben wir die fortführenden Gespräche mit den Vampiren“, setzte ich sie geschäftig ins Bild und erntete einen irgendwie spöttischen Blick von ihr.


  „Natürlich, da tut es kein Brief“, entgegnete sie recht sarkastisch.


  Wir beide maßen uns, sie legte ihr Haupt provozierend schief und schien auf etwas zu warten, so verschränkte ich die Arme unter ihrem reglosen Blick, doch sie reagierte nicht und so überwand ich mich und reckte ihr eine Hand entgegen. Es war wie ein großer Akt zwischen uns, aber sie müsste wissen, dass ich von diesem Ort verschwinden wollte, mich hielt hier nichts.


  Langsam, fast demonstrativ herausfordernd ließ sie das Glas Wasser rücksichtslos fallen. Es fiel klirrend zu Boden und verteilte seinen Inhalt über den Boden, bevor sie dann ihre nun leere Hand zu mir hin ausstreckte. Es war wie ein Test, ein Test, wer zuerst nachgeben würde.


  Wobei ich keine Reaktion auf diese Provokation zeigte, denn das Bild, was wir mit unseren ausgestreckten Händen abgaben, wollte ich mir gar nicht vorstellen und dann passierte das, womit ich schon gar nicht mehr gerechnet hatte, irgendwie gleichzeitig traten wir einen Schritt aufeinander zu und als meine Finger ihre Hand ergriffen, apparierte ich uns sofort von hier weg.


  Ankommend in Prince House lösten wir uns schnell voneinander, als wäre dieser zuvorkommende Schritt aufeinander zu fast zu viel für uns gewesen, weswegen sie sich auch schon abwandte.


  „Was sollte das? Der Typ war komisch“, fing sie dann doch an. Nachdem wir die Ortschaft gewechselt hatten, schien es ihr leichter zu fallen.


  „Er ist ein Vampir, die sind alle eigenartig und vor allem eigenwillig“, steuerte ich den linken Salon an und die Bar, um uns etwas zu trinken einzuschenken, dabei folgte sie mir unaufgefordert. 


  „Klar, natürlich sind sie anders, aber ich meine seine Augen, sie haben mich stets im Blick gehabt, so als würde er jederzeit mit einem Angriff von mir rechnen!“, fasste sie in Worte, was auch ich so beobachtet hatte. „Er war wie ein lauerndes Raubtier!“  


  „Du strahlst nicht wirklich eine friedliche Aura aus“, gab ich recht nüchtern zu bedenken.


  „Sehr witzig, Severus, du weißt genau, dass es weit mehr war als das“, kam es aufrichtig besorgt von ihr und ich zuckte mit den Schultern und nippte selbstvergessen an meinem Drink. Wenigstens verstand sie es, eine Bedrohung ernst zu nehmen, denn das was Radu angedeutet hatte, war besorgniserregend und in der Tat sonderbar.


  „Er war auch nicht von dir begeistert“, gestand ich dann leise und sie schnaubte in ihr Glas, während sie vor der Fensterfront auf und ab ging.


  „Beruhigend, zu wissen, dass es auf Gegenseitigkeit beruht!“, meinte sie zynisch, bevor sie wieder zu mir herumfuhr und mir scharf ins Antlitz blickte. „Etwas anderes, er steht echt auf dich… und das weißt du… oder? Er war wirklich fast auf dir! Es wundert mich, dass du dich nicht gewehrt hast... hat es dir womöglich gefallen? Er ist scharf auf dich und du?“, stellte sie widerwillig fest, dabei sprudelte es ungewöhnlich erregt aus ihr heraus und vor allem das Ende ihrer Frage hörte sich für mich zu unsicher an, da sie meine Absichten in Frage stellte.


  Aber ich konnte diese Anspielung von ihr nicht wirklich auf mir sitzen lassen, stellte mich ihr in den Weg, hielt ihren Lauf auf und fasste sie grob an der Schulter, zog sie hart zu mir, auf dass sie mir ins Antlitz blicken musste. 


  „Wagst du das jetzt noch einmal zu behaupten?“, fragte ich trügerisch sanft. 


  „Was?“, wollte sie gespielt unschuldig wissen. 


  „Das weißt du genau!“, grollte es knurrig aus meiner Kehle, da ich dergleichen Andeutungen überhaupt nicht zu schätzen wusste.


  „Okay, ist ja schon gut! Was dich betrifft zweifele ich wenig, aber dieser Vampir ist eindeutig vom anderen Ufer“, winkte sie mit ihrer Hand ab, wobei ich ihr weniges Zweifeln schon ziemlich dreist fand.


  „Zu gütig, dass du bei mir nicht zweifelst!“, ätzte ich daher auch, über meine Wut schaffte sie es doch tatsächlich, mich schelmisch anzuzwinkern.


  „Naja, soll ich zweifeln?“, erkundigte sie sich forsch und da ich sie noch immer an den Schultern hielt, stand sie mir sehr nahe und das nützte sie aus, um mir wenig subtil in den Schritt zu fassen, daraufhin gruben sich meine Finger fester in ihr Fleisch.


  „Willst du spielen?“, raunte ich sehr tief und als sie nur sachte das Haupt schüttelte, packte sie zu keiner Sekunde zu kräftig zu, sodass ich mich ruckartig von ihr löste und von ihr zurücktrat. „Ja, Radu ist schon etwas eigenwillig, aber das sind sie alle... das ist eine sehr spezielle magische Rasse, durch ihr langes  Existieren probieren sie alles aus und ich weiß nicht wieso, aber auf mein Blut waren sie schon immer alle ziemlich scharf, aber ich hätte ihn nie trinken lassen, unterschätz das nicht“, erklärte ich ihr entschlossen die Gegebenheiten und unterstrich dies auch mit einer zusätzlichen Geste, da ich es sehr ernst meinte. 


  „Oh, Severus“, funkelte es in ihren Augen unheilverkündenden auf, „du schaffest es immer, mich zu überraschen, du nützt all deine sich dir bietenden Möglichkeiten… dann ist es ein Spielchen zwischen euch?“, sprach sie zwar laut, aber es klang, als würde sie es mehr zu sich als zu mir äußern, kurz bevor sie mich fest ins Visier nahm und wieder auf mich zutrat, sodass ich erneut meine Hände auf ihre Schultern legte.


  „Nütze es aus, solange er auf dich steht“, riet sie mir keck und kurz gruben sich meine Finger ganz hart in ihr Fleisch und sie verzog minimal die Mundwinkel. 


  „Du bist unglaublich“, raunte ich erregt. Sie kalkulierte ähnlich skrupellos wie ich. Welche Frau riet ihrem Liebhaber zu dieser durchtriebenen Tat?


  Das schaffte nur das Biest!


  „Bemühe mich täglich um unglaubliche Einzigartigkeit... aber schön, dass du es zu schätzen weißt und nun komm und mach dort weiter, wo wir vorhin aufgehört haben“, forderte sie lasziv mit rauer Stimme.


  Sie leckte sich auffordernd über die Lippen und ich ließ mich nicht zweimal bitten, hob sie entschlossen hoch und brachte sie durchaus willig in unser Bett.


  Nachdem ich mein vorhergehendes Vergehen, einfach abzuhauen, an ihr ausführlich wiedergutgemacht hatte, lag ich neben der zufriedenen und befriedigten Hermione, die tief und fest schlief, während ich nicht den Segen des Schlafes fand.


  Denn es beschäftigte mich doch minimal, was mir Radu anvertraut hatte. Waren sich diese beiden Rassen, die der SoulGatherer und die der Vampire, nun wohlgesonnen, oder nicht? 


  War es nur auf dem Unwissen beruhend was sie war, oder nicht? 


  Radu schien sie so oder so nicht zu mögen, das könnte aber auch sein, weil sie eindeutig klar gemacht hatte, dass ich zu ihr gehörte, da war er eigen und deshalb konnte ich seine Aussage nicht vollständig ernst nehmen. 


  Denn die Entscheidung der Vampire für Britannien traf Sanguini und sonst niemand. Schließlich blickte ich mit einem kleinen, aber feinen Lächeln auf das in meinen Armen schlafende Biest, welches eben auch nie eifersüchtig war!


  Sie passte wirklich erschreckend gut in die Familie Malfoy. 


  Severus Sicht Ende 


  Dracos Sicht


  „Na, wen haben wir denn da?“, „Ohhh, was für ein netter Anblick in all diesem Müll“, „Wenn das nicht unser Hochverehrtester ist!“, wechselten sie sich gewohnt schwachsinnig ab.


  „Seid leise!“, murrte ich düster und starrte in mein Glas, als ich zu meiner Verwunderung bemerkte, dass sie nicht nur zu zweit waren.


  „Was machst du hier ganz allein in dieser Kneipe?“, fragte George jetzt eher sorgenvoll klingend nach.


  „Meine Ruhe suchen?“, grollte ich. Nach dem Besuch von Severus und Hermione im Manor war meine Laune grottig schlecht. „Aber sehe ich richtig, dass du der bist, der ich denke, dass du es bist?“


  „Na, die wirst du hier aber nicht finden!“, „Ruhe? Hier? Bitte, wovon träumst du nachts?“, echoten die Twins ungläubig.


  „Malfoy, du bist unerträglich in deiner blasierten Art!“, entlockte mir der Begleiter der Twins nur ein Schnauben.


  „Und warum sollte ich hier nicht meine Ruhe finden? Bisher hat mich jeder hier alleine gelassen“, ätzte ich genervt. „Und ich bin, wie ich bin!“, murrte ich zu dem Unsäglichen zurück. „Was hat er hier überhaupt zu suchen?“, deutete ich anklagend auf den Vermummten, der meine Laune noch tiefer schickte.


  „Na, du bist doch ein viel zu süßes Schnuckelchen, um alleine gelassen zu werden!“ „Und wer braucht Ruhe?“, „Wer will Ruhe, wenn er unsere Gesellschaft haben kann?“, „Jetzt ist nichts mit Ruhe, weil wir jetzt da sind!“, raunten Fred und George abwechselnd, dabei schienen sie durchwegs mit sich zufrieden zu sein. Fred ließ sich nieder und sein verwandeltes Gesicht grinste selbstgefällig, während sie etwas zum Trinken bestellten.


  „Jetzt sprich, warum schaust du so missgelaunt?“, fragte George.


  „Ja, was ist passiert? Du wirkst geknickt“, schob Fred hinterher und ich verzog die Mundwinkel.


  „Ihr könnt nicht mal im Ansatz mein Gesicht sehen“, murmelte ich zurück und zupfte zur Sicherheit noch mal an der Kapuze, die mir tief ins Antlitz hing.


  „Mhm… okay, aber ich weiß, wie muffig du gerade schaust, das hab ich im Gespür!“, „Joooo, augenblicklich bist du echt kein Geheimnis!“, kommentierten sie und ich rollte über die Red Devils mit den Augen, die konnten aber auch nerven.


  „Wo sie recht haben, Malfoy, deine prächtige Stimmung schwappt auch bis zu mir, sodass auch ich mir sicher bin, dass du ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter machst!“, gab der dritte von sich.


  „Ach, halt doch du deinen Mund. Was hast du überhaupt hier zu suchen? Das ist selten dämlich, nicht dass du jemals etwas anderes als was selten Dämliches tun würdest!“, giftete ich wieder, woraufhin der Junge unter der Mütze diese ein wenig zurückschob, so offenbarte sich ein ebenfalls völlig anderes Antlitz, genauso wie bei den Twins und er grinste dabei frech.


  „Sagt keiner, dass ich die größte Leuchte am Horizont bin, aber was ich hier tue? Mir die Zeit vertreiben, vor allem ist hier soooo wunderbare Gesellschaft, ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen!“, säuselte er unerträglich in ungewohntem Sarkasmus.


  „Sehr witzig!“, spuckte ich verächtlich aus und hätte Potter am liebsten gewürgt. „Aber ernsthaft, ich weiß, warum ich hier bin!“


  „Warum?“, fragte Fred sofort, wie aus dem Zauberstab geschossen, nach.


  „Weil ich gerade bei meinen Leuten war, ich kann mich nicht immer drücken!“, gestand ich schweren Herzens und nach der Höhle brauchte ich meist etwas Abstand und es hatte mich aus unerfindlichen Gründen hierher getrieben.


  „Na, Prost, und darauf brauchst du einen Drink?“, murmelte Potter wenig begeistert und ich nickte nur, während er sein nerviges Haupt schief legte und mich ernst aus braunen Augen musterte.


  „Aber das ist nicht alles, oder?“, fragte er viel zu vertraulich und ich fletschte die Zähne, aber als ich registrierte, dass die Twins ansetzen wollten, etwas zu sagen, war ich schneller:


  „Ja… mich nervt, dass ich SIE jetzt schon seit einer Woche nicht gesehen habe und dann, als sie mit ihm gestern ins Manor kam, war es…“ Ich stockte kurz, „ach… da waren keine Worte möglich“, murmelte ich düster und ich durfte ein mitleidiges, nachsichtiges Lächeln von Potter erleben, am liebsten hätte ich ihm eine geklebt. „Es war seltsam.“


  „Komm, bald sind die Ferien vorbei, dann seid ihr wieder in der Schule!“, „Eben, die paar Wochen hältst du noch durch“, „Und ehrlich, besser Snape als dein Vater!“, mischten sich die Teufel abwechselnd ein.


  „Oh Mann, wie das werden wird… unter IHM!“, stöhnte ich leise und überging die Erwähnung meines Vaters, sondern erinnerte mich an das Gespräch, was wir im Manor gehabt hatten, bezüglich des Sex im Direktorenbüro, und schüttelte mich.


  „Warum… was soll Snape denn machen?“, kam es flott von Fred, während Potter inbrünstig stöhnte.


  „Es wird nicht mehr sein wie früher… leider…“, meinte Potter entrückt und ich stimmte ihm zu, nicht dass ich Severus nicht mochte, aber seine disziplinierte Art und Weise alles zu handhaben konnte man mit der chaotischen Freundlichkeit Dumbledores nicht vergleichen.


  „Trauerst du dem Alten nach?“, echote ein Twin ungläubig.


  „Nein, auf keinen Fall, das kann man nicht sagen… aber, aber… Snape, er ist brutal“, gab Potter zu bedenken.


  „Ja, Snape ist was ganz Eigenes!“, „Was ganz Besonderes!“, „So finster und so dunkel!“, „Rrrrrrr… George, halt mich, da bekomme ich Gänsehaut!“, „Düster, er ist düster und er ist unser Retter, boah der Mann versteht es, dass es einem durch und durch geht.“


  „Ihr seid solche Spinner!“, schüttelte selbst Potter betrübt das Haupt wegen derart viel Schwachsinn. „Vater habt ihr zum Sahneschnittchen ernannt und Severus zu was? Dem finsteren Rächer? Ups, nein dem düsteren Retter… Was bin dann ich?“


  „Fordere sie nicht raus, Malfoy, sonst sagen sie, dass du ein geiles Frettchen bist… oder so was“, witzelte Potter auf meine Kosten.


  „Boah, das ist eine Anmaßung, Mr.-ich-bin-vom-Markt“, „Wobei Draco wahrlich nicht vom Bett zu stoßen ist… bist immer herzlich eingeladen.“


  „Er hat recht, ihr seid Spinner vor dem Magier, aber es wird nie mehr so sein wie früher, sondern ein raues Regiment wird Einzug halten… ich sehe es kommen!“, prophezeite ich geringfügig begeistert und überging ihre Spinnereien.


  „Ja, mit Snape ist nicht gut Butterbier trinken“, „Er kann ein Tyrann sein“, „Aber er hat was in seiner Düsternis!“, rollte ich mit den Augen und Potter tat es mir nach. Die beiden waren schlimm, sehr schlimm.


  „Aber Hogwarts wird es unter ihm besser haben als unter jedem anderen!“, kam es dann unerwartet vehement von Potter und das überraschte mich dann doch kurz. Ich musste ihm stumm recht geben, kein anderer DeathEater würde die Schüler besser schützen können als er.


  „Moment!“, hauchte ich da plötzlich überrumpelt und blinzelte. Ich hob die Hand, um die drei zu unterbrechen, denn ich dachte, ich sah gerade nicht recht. „Ist das da euer Bruder? Der mit den Drachen?“, wollte ich perplex erfahren. Meiner bescheidenen Ansicht nach gab es eindeutig zu viele Rotschöpfe als dass man sie leicht auseinanderhalten könnte.


  „Joooo, du hast einen Adlerblick!“, grinste Fred dümmlich. „Ist er nicht eine Augenweide?“, „So maskulin und männlich!“, gackerten die beiden wie die schlimmsten Hühner und nippten feuchtfröhlich an ihrem Drink.


  „Wer ist das da neben ihm?“, meinte ich vorsichtig und die Twins reckten wie auf Kommando ihre Hälse.


  „Ohhh, sooo blass wie der ist, schätze ich, dass es ein Vampir ist!“, meinte George recht lässig und ja, der Typ neben dem Roten war eindeutig mit Blutarmut gesegnet.


  „Stimmt, jetzt fällt es mir ein, er macht das ja für den Orden!“, erinnerte ich mich verspätet, worauf ich gehässig grinste. „Der Typ hängt aber gefährlich nah am Hals eures Bruders!“


  „Johhh, aber Charlie wirkt recht relaxt!“, zierte Freds Miene keine Sekunde lang Sorge. Er wirkte viel eher gefesselt von dem Anblick. „Uhhhh, ich hätte gesagt unser Brüderchen steht auf Gefahr!“, zwinkerte er übermütig zu seinem sonstigen Ebenbild.


  „Tja, dort Drachen, da ein paar Vampire… er mag es eindeutig riskant!“, kommentierte Potter recht trocken und ich gab ihm recht, der junge Mann schien es gerne spannend und unkalkulierbar zu mögen. 


  „Wem´s gefällt!“, zuckte ich mehr als irritiert mit den Schultern. „Moment, halt… was hat das Strähnchen bei denen zu suchen?“, hisste ich dann doch misstrauisch auf, da Hermiones Mann um die Ecke kam und auf das Paar zuhielt.


  Ich konnte kaum glauben, was ich beobachtete, dass Scabior sich gerade wirklich zu diesen beiden setzte, dabei funkelte er den Vampir relativ angriffslustig an, woraufhin sich dieser wiederum etwas vom Halse des Weasleys zurückzog. 


  Was sollte das? Woher kannte Scabior diesen rothaarigen Bruder überhaupt?


  Oder war er wegen dem Vampir da? Aber das wäre nicht gut, nur Severus verhandelte mit diesen magischen Wesen, jedwede Störung konnte dramatische und weitreichende Folgen haben. 


  Das wäre dreist!


  Als ich zu meinem Misstrauen aus den Augenwinkeln bemerkte, wie die Twins unscheinbar zu wirken versuchten und ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte, aber das machte sie umso verdächtiger in meinen zweifelnden Augen.


  „Was wisst ihr, was ich nicht weiß?“, fragte ich daher lauernd und Fred machte große, unschuldige Augen, deutete empört mit einem Finger auf sich selbst, während George versuchte, völlig unbeteiligt auszusehen, aber das alles ging reichlich schief.


  Selbst Potter hatte einen sehr wachsamen Gesichtsausdruck aufgesetzt und ließ die Teufelsbrut keine Sekunde aus den Augen.


  „Lasst es, es lässt euch nur noch schuldiger aussehen!“, befahl ich barsch. „Also, raus mit der Sprache, was geht da ab?“, forderte ich, dabei wanden sie sich unter unseren harten Blicken.


  „Mann, Draco… bleib mal ruhig!“, „Das ist, naja… delikat!“, „Und eben, das hat nichts mit dem Krieg zu tun“, ratterten sie ertappt herunter und ich kniff die Augen zusammen.


  „Alles hat mit dem Krieg zu tun“, meinte ich daher hart und kompromisslos.


  „Das stimmt und so leid es mir tut, aber Red Devils… alles hat damit zu tun! Und sorry, ein Vampir, ein Ordensmitglied und einer der fröhlich bei den DeathEatern mitmischt… das ist verdächtig und vielleicht auch gefährlich!“, warf Potter sehr richtig zusammenfassend ein.


  Potter sprang mir ungebeten und sehr unerwartet bei, aber er erreichte, dass sich die Twins mehr als schuldige Blicke schenkten, während ich sie derart fest ins Visier nahm, dass sie regelrecht klein wurden, auch wenn sie meine Augen gar nicht sahen, da sie nicht hochblickten.


  „Okay, okay… ihr habt ja…“, fing plötzlich einer an stockend zu reden, als der andere ihm die Hand vor den Mund schlug.


  „Stopp, George, das ist nicht dein Ernst! Wir haben versprochen, nichts zu sagen!“, erregte sich Fred darüber, dass sein Bruder auspacken wollte.


  „Ich weiß das wohl, aber ER hat nicht so unrecht, es ist wichtig!“, wandte George, als der Besonnenere der beiden, entschieden ein.


  „Aber du hintergehst damit Charlie“, begehrte Fred weinerlich auf, worauf sein Twin traurig das veränderte Haupt schüttelte.


  „Aber anders als Charlie denkt, denn es hat nichts damit zu tun, was seine Privatsphäre betrifft!“, wägte George ab, woraufhin ihn Fred betreten anblinzelte.


  „Bitte? Wenn das nicht privat ist, was dann?“, „Fred, er ist selbst schuld, wenn er sich solche Bekanntschaften sucht“, „Trotz allem hintergehst du sein Vertrauen“, „Ich muss abwägen“, hielten sie sich gegenseitig vor und sowohl Potter als auch ich lehnten uns vor Anspannung zurück und warteten, wie das enden würde.


  „Du lässt dich nicht abhalten, dann nimm aber meinen Protest zur Kenntnis!“, zeigte sich Fred affektiert und er verschränkte die Arme hochtrabend vor der Brust.


  „Natürlich, mein Schatz!“, säuselte der gesetztere Twin milde lächelnd, bevor er sich mir ernst zuwandte.


  „Du… ihr werdet schweigen, oder?“, fragte er zwar mich direkt, warf aber auch Potter einen langen Blick zu, bis dieser in einer aufgebenden Geste die Hände hob und ich zustimmend nickte.


  „Natürlich!“, meinte ich daraufhin ernst, da es den Red Devils viel zu bedeuten schien und wenn ihnen etwas wichtig war, war ich bereit, darauf Rücksicht zu nehmen.


  „Also, naja weißt du…“, druckste nun George ungewohnt unelegant herum, bis er sich ein Herz fasste und sich straffte. „Charlie hat was mit Scabior am Laufen!“, schlugen seine Worte für Potter und mich wie eine Bombe ein.


  „WAS?“, keuchte ich atemlos.


  Sofort huschten unsere Augen zurück zu den ungleichen drei Typen an dem Tisch und lagen wie gebannt auf ihnen.


  „Wow!“, hauchte Potter ergriffen und selbst ich blinzelte mehrfach, während ich jede Geste, jede Haltung und jede noch so kleine Bewegung genau registrierte.


  „Nicht so auffällig“, „Ja, haltet euch zurück!“, beschwerten sich die Twins eilig, aber das war leichter gesagt als getan. Die Familie Weasley war anscheinend immer wieder für einen Heuler gut.


  „Das Strähnchen?“, presste ich schlussendlich raus. „Er ist schwul? Das hätte ich ja nicht gedacht“, murmelte ich, denn ich hatte ihn schon zu oft mit Frauen erlebt, wie er mit ihnen seinen Spaß hatte, auch im Gewölbe mit den anderen. „Seid ihr euch ganz sicher?“


  „Na, ob das Strähnchen nur auf Männer steht?“, resümierte George selbst zweifelnd und runzelte die Stirn. „Das weiß ich nicht!“


  „Neeee Gred…. Er wirkt nicht so… das bezweifele ich sehr“, kam nun der recht involvierte Fred daher, der sich nah zu mir beugte. „Also bei Scabior bin ich mir absolut nicht sicher, wie er gepolt ist… ABER bei Charlie bin ich mir sicher, der steht nur auf Männer!“, offenbarte Fred nun ebenfalls sein großes Wissen und Potter wirkte wahrlich erschüttert, aber mir ging es ähnlich.


  Scabior ging mit einem Mann ins Bett, das war unerwartet, ob das Greyback wusste? Ob das Hermione wusste?


  „Eure arme Mum!“, flüsterte Potter aufrichtig betroffen und brachte mich damit fast zum Loslachen, da die Twins reichlich betreten dreinsahen. „Das hätte ich echt nicht erwartet… Charlie.“


  „Na bravo, dass ihr nicht die einzigen in eurer Familie seid, die am anderen Ufer siedeln!“, fasste ich mir ein Herz und lenkte ab, indem ich eine erneute Runde bestellte, jeder braucht nach der Offenbarung eine Stärkung.


  „Ich hab gewusst, dass du dich für uns freust, danke Mann“, „Bedeutet mir viel!“, „Ich bin gerührt!“, „Ja, tut echt gut, das von dir zu hören!“, meinten die beiden weinerlich und ich grinste wohlverborgen, während Potter noch mit seinem Schock kämpfte.


  Nachdem alle einen tiefen Schluck getrunken hatten, lagen meine Augen noch immer auf den dreien und ich schüttelte sachte das Haupt.


  „Aber ich sehe durchaus Konfliktpotential! Deshalb, Fred, bin ich froh, dass sich George durchgesetzt hat, das ist nicht nur privat… es ist gefährlich!“, lag mein tadelndes Augenmerk auf Fred, weil er die Umstände derart persönlich nahm und nicht bereit war, sie aus der pragmatischen Sichtweise zu betrachten.


  „Warum?“, wagte George zu fragen.


  „Weil nur Severus mit den Vampiren spricht, jetzt sitzt aber Scabior gerade fröhlich dort mit am Tisch und das noch mit dem Abgesandten des Ordens… wird etwas wirr und Vampire, die sind ganz eigen“, sprach ich aus der Erfahrung mit den Veela, die ich auch als durchwegs schwierig beschreiben und bezeichnen würde.


  „Ich verstehe, was Malfoy sagen will!“, murmelte der zutiefst nachdenkliche Potter. Niemand konnte behaupten, dass die erlebten Dramen spurlos an uns vorübergegangen waren.


  „Na und, was wollt ihr?“, „Oder besser, was erwartet ihr?“, „Ja, was sollen wir tun?“, „Hinstürmen und Strähnchen wegziehen?“, fragten die Twins abwechselnd.


  „Nein, das wäre ja noch auffälliger, behaltet das im Auge… in zweifacher Hinsicht, … passt auf euren Bruder auf… denn ja, ich weiß ja nicht, aber ich würde mich schon bedanken, wenn mich dieser Typ auch nur mit der Kneifzange anfassen würde!“, sprach ich meine zutiefste Verachtung darüber aus, da ich mir nicht vorstellen konnte, wie jemand Scabior auf diese Weise mögen könnte.


  Aber wer war ich schon? Ich verstand noch nicht mal ansatzweise Hermione, die sich mit diesem schleimigen Aufsteiger aufrichtig gut verstand.


  „Ja, wir Weasleys haben halt einen ganz eigenen Geschmack!“, „Genau und Charlie hat eine ganz einzigartige… äh… Orientierung“, „Jupp!“, „Exquisit“, „Erlesen.“


  „Nicht euer Ernst?“, flüsterte Potter betroffen und die Red Devils sahen sich plötzlich tief und unglücklich in die Augen, bevor sie tragisch berührt ihre veränderten Häupter schüttelten.


  „Okay, ist ja schon gut, ihr habt leider recht“, „Ein besonders glückliches Händchen scheint er echt nicht zu haben!“, „Vielleicht kein Wunder, dass er noch keine feste Beziehung hat, oder so!“, „Ja, bei den Verwirrungen!“, „Irrungen und Wirrungen!“


  „Naja, vielleicht ist er ja gut im Bett?“, wagte ich frech einzuwerfen, dafür erntete ich drei sichtlich betretene Gesichter. „Was?“


  „Vorübergehende Geschmacksverirrung!“, räumte Potter hoffnungsvoll ein und es legte sich eine bleierne Stille über uns, bis ich es nicht mehr aushielt, den komischen Tisch zu beobachten, sodass ich die nächstbeste Frage stellte, die mir einfiel:


  „Wie geht es eurer Familie nach dem Angriff bei der Hochzeit?“


  „Gut!“, „Jaaaa, haben alle gut weggesteckt!“, „Schließlich konnten sich ja alle in Sicherheit bringen, aber dafür mault Mum die ganze Zeit rum, dass der Orden ein lascher Haufen ist und sie will, dass Dad den Fidelius auf den Fuchsbau wirft!“, erklärten die Twins abwechselnd.


  „Nicht etwas spät, die Einsicht?“, fragte ich dezent.


  „Jupp, meiner Ansicht nach schon! Ich weiß ja nicht, was sie sich jetzt noch davon verspricht!“, murrte Fred.


  „Ob es noch wirklich sinnvoll ist? Schließlich wissen die DeathEater nun, dass der Fuchsbau hinterm Wieselkopf liegt!“, „Aber Mum lässt sich davon nicht abbringen, sie will den Zauber und meint, dann können die Angreifer davor stehen und ihn nicht sehen! Das wäre auch schon etwas und besser als nichts… sie will ihr Heim nicht verlieren… aber dass es damit für immer sicher ist, bezweifele ich sehr!“


  „Besser als nichts… sie sollten sich beeilen!“, warf Potter sorgend ein und die Twins nickten zustimmend.


  „Das war vielleicht ein Gekeife im Orden, seid froh, dass ihr da nicht dabei wart!“, kicherte Fred böse. „Sie hat vielleicht geschimpft und getobt. Dad ist fast unter den Küchentisch verschwunden! Aber Ron war da und hat sie alle umgehauen!“


  „Ja, unser kleiner Bruder war der Hammer!“, warf George frenetisch ein.


  „Was hat er getan?“, fragte Potter mit glänzenden Augen. 


  „Hihihi… das war urkomisch!“, „Das war episch, Ron wächst über sich hinaus!“, zeigten sich die Twins gerührt, sodass selbst ich gespannt war, was er hier getan hatte. „Er hat ihnen todernst und trocken vorgeworfen, dass sie keinen Fidelius über den Fuchsbau geworfen haben.“


  „Nein, zu geile Vorstellung“, brüllte Potter amüsiert auf, dabei schütteten sich die Twins ebenfalls in ihrer Bosheit aus.


  „Doch, glaub uns, das war erinnerungswürdig““, lobte Fred, während George weitererzählen wollte.


  „Es war beeindruckend, wie sich Ronilein gemacht hat“, nickten sie beide.  „Mum ist fast vor Stolz vergangen, aber sie hat auch gefährlich gegen den Orden gewütet… war nicht schön.“


  „Eure Mum versteht es, Angst und Schrecken zu verbreiten!“, zeigte Potter ein fieses Grinsen.


  „Tja, die Hochzeit wurde ja auch absonderlich gesprengt!“, grinste ich schwelgend in Erinnerungen, wie ich zum ersten Mal meine VenTes in Aktion hatte beobachten können.


  „Mit Moody wäre das nicht passiert!“, warf George wehmütig ein und strich sich über sein fehlendes Ohr, das von seinem langen mausbraunen Haar verdeckt wurde, als Potter noch ruhiger wurde.


  „Apropos Hochzeit, endlich ist es soweit!“, lagen aller Augen auf dem nun etwas errötenden Potter.


  Dracos Sicht Ende





467. Kapitel The Big Fairytale Day



  Hermiones Sicht 


  Heute war der große Tag von Harry und Daphne.


  Severus und ich hatten Prince House verlassen, unsere gemeinsame Zeit war zu Ende!


  Aber es stand fest, wir würden immer mal wieder dorthin zurückkehren, um die Zweisamkeit zu genießen. Es war nicht so mein Zuhause wie Malfoy Manor, auch für Severus nicht, es war eher ein Rückzugsort, an den man fliehen konnte, wenn einem alles zu viel wurde, oder wir einfach Zeit für uns brauchten.


  Es erinnerte mich wirklich sehr an Syon. Ich schmunzelte darüber, wie sehr diese beiden Männer einander doch hierin ähnelten! Beide schufen sich ein Refugium fern ab von allem, um sich ab und an dort vor der Realität zu verstecken.


  Doch hatte ich auch bemerkt, wie zufrieden Severus gewesen war, als er wieder in seine Räume im Manor zurückgekehrt war. Er hatte es aufrichtig vermisst, Lucius auf die Nerven zu gehen, oder besser ausgedrückt, ihm war es anscheinend regelrecht abgegangen, wie Lucius ihm auf die zarten Nerven ging.


  Das war jedoch egal, es war der Ausgleich, der das rechte Maß war und hier sprudelte ein Lachen aus meiner Kehle, während ich in meinem Ankleidezimmer stand, denn einerlei was alle sagten, die Tage hatten mir gutgetan. Aber ganz ehrlich, die Einzige, die wohl nie ganz zur Ruhe kommen würde war ich. Dort Draco und Irland, hier Lucius und Syon, dann jetzt noch Severus und Prince House und schließlich Harry und das Cottage und nicht zu vergessen der Lord im Dark Manor, denn den verdrängte ich vehement, genauso wie die Höhlen und meine Truppe.


  Wer sagte, dass das Leben einfach war? Eben! Aber anders als noch vor ein paar Wochen fühlte ich mich diesen Anforderungen mehr als nur gewachsen. Ich sprühte nur so vor Tatendrang.


  Heute war der 18.08. und das Tragische war, ich hatte nicht wirklich große Lust, aber es musste sein und nach einem entspannten Frühstück sowie einem langen, noch entspannenderen Bad ging es auf die Mittagszeit zu und ich musste mich zurechtmachen. Heute Vormittag hatten mir die Twins ein Kleid zugesandt, in das ich mich nun gerade kleidete.


  Es war ein im Mermaid-Stil gehaltenes Kleid, knielang mit einem gerafften Oberteil in einer graugrünen Farbe, die mir schmeichelte und anbei lag ein Schreiben, in dem stand, dass Astoria dasselbe tragen würde, nur in lang. Sollte mir auch recht sein, dachte ich noch, derweil ich meine wieder längeren Haare locker hochsteckte, sodass einige Strähnen heraus fielen.


  http://www.brautkleiderverkaufen.de/4477-large/seidig-mermaid-stil-u-ausschnitt-knielang-geraffte-oberteil-grau-abendkleid-jabp0015.jpg 


  So besah ich mich in meinen passenden Pumps und gefiel mir, deshalb strich ich mir über die weich fallenden, seidigen Seitennähte, bevor ich in meinen Salon schritt und von meinem Kaffee nippte. Als es klopfte, wurde die Tür geöffnet, bevor ich auch nur einen Ton von mir gegen konnte.


  „Morgen Liebling… wow, du siehst hinreißend aus!“, strahlte mir der nicht weniger edel gekleidete Draco entgegen, der mich mit heißhungrigen Blicken aufaß. Er trug einen Zaubererfrack, sehr sommerlich gehalten, aber in dunklen Tönen, außerdem einen Umhang. Alles in Allem war sein Outfit sehr klassisch gehalten, weswegen es sicher nicht die Twins ausgesucht hatten.


  „Dir auch einen schönen Morgen! Du überraschst mich, derart gut gelaunt, obwohl du heute ins Cottage musst?“, zog ich ihn niederträchtig auf, während ich mit wiegenden Hüften auf ihn zuhielt.


  Heute war alles viel leichter als bei unserer kurzen Visite hier. Damals hatte eine sonderbare Stimmung geherrscht, die heute nicht in der Luft lag, eher freute ich mich wirklich, Draco zu sehen, vor allem als er nun meine Schultern festhielt und mir einen sachten Kuss auf die Stirn gab.


  „Na weißt du, ich vertraue darauf, dass die Twins wissen was sie tun und wenn die zwei eines können, dann ist es feiern! Das wird mit Sicherheit was ganz anderes als die Hochzeit in Irland!“, schmunzelte er an meiner Stirn, während ich mich an ihn schmiegte und leise seufzte. Es war so viel leichter, wenn uns Severus oder Lucius nicht beobachteten.


  „Dein Wort in der Götter Ohren!“, entgegnete ich daraufhin, denn meine Sorge vor einer theatralischen Hochzeit nahm immer mehr Formen an.


  „Ja, du wirktest damals leicht leidend!“, lachte Draco gehässig laut auf, indes er mich ein wenig von sich wegdrückte, damit er mich wieder genau ansehen konnte, dabei loderte so etwas wie Leidenschaft in seinem grauen Blick auf.


  „Na, fandest du es nicht auch ein wenig… tja… viel… zu viel?“, fuchtelte ich mit meinen Händen vor seinem Gesicht rum, um meine Emotionen zu umschreiben.


  „Romantik? Friede-Freude-Eierkuchen?“


  „Genau, das Gesäusel war kaum zu ertragen“, wimmerte ich fast, aufgrund der Angst, die mich befiel, wenn ich an heute dachte.


  „Ich darf dich daran erinnern, dass du die Zeremonie geplant hast!“, meinte Draco noch immer amüsiert, woraufhin er nun weiter in den Salon trat.


  „Ja, natürlich, aber alles darum herum… ich hab nicht mal einen Schimmer, was heute passieren wird! Oder dieses Kleid, das kam heute Morgen, das haben alles die anderen geplant!“, erklärte ich, während er mir wieder eine taxierende, sehr schelmische Musterung zuteilwerden ließ.


  „Tja, da bin ich schon einen Schritt weiter“, erklärte Draco und griff sich eine der Trauben, die in einem Obstkorb angerichtet waren und warf sie sich spielend leicht in den Mund.


  „Wie das?“, fragte ich perplex.


  „Ich habe gestern Potter und unsere Unruhestifter in der Knockturn Alley getroffen!“, gab er bereitwillig Auskunft.


  „Ohhh, warum hat Harry in letzter Zeit solche Flöhe im Hintern?“, brauste ich fragend auf, als ich das hörte, woraufhin Draco nur die Schultern hochzog.


  „Du bist süß… mein schönstes Mudblood!“, trat er nun wieder nah an mich heran und zog mich zu einem langen Kuss zu sich. Als wir uns atemlos lösten grinste er verführerisch. „Schön, dass du wieder da bist… bei mir!“


  „Ich freu mich auch… und Severus ist auch glücklich darüber, wieder hier zu sein“, war es mir ein Bedürfnis, Severus anzusprechen, warum auch immer, eine Tatsache, die Dracos Mundwinkel etwas entgleiten ließ.


  „Was? Du träumst, er ist mit einer Leidensbittermiene vorhin in seinem Labor verschwunden, nachdem Vater ihn mal wieder malträtiert hat!“, war Dracos doch süffisante Erwiderung.


  „Eben, ich sag es doch… er hat es vermisst!“, meinte ich lachend und erlebte Dracos ungläubige Miene.


  „Und nun, mein Lieber, müssen wir uns schon wieder trennen“, schmiegte ich mich wieder begehrlich in seine Arme.


  „Warum?“, fragte er irritiert.


  „Weil ich zwei wichtige Personen abholen werde und du gehst schon vor“, bot ich nachsichtig lächelnd an.


  „Natürlich, ich vergaß, verzeih“, erinnerte er sich wieder und strich sich über die hohe Stirn.


  „Macht doch gar nichts. Ich denke nur, dass Rangok es nicht zu schätzen wüsste, wenn ich nicht alleine auftauchen würde!“ So griff ich zu einem farblich passenden Pashmina, damit ich nicht gar so auffällig in der Muggelwelt unterwegs sein würde und schwebte zusammen mit Draco die Treppen des Manors hinunter.


  „Wie gut, dass Vater schon in sein Büro musste!“, kam es plötzlich von Draco und ich lachte perlend auf.


  „Tja, Glück muss der Mensch haben. Er hätte bestimmt gefragt, warum wir heute so schick sind… hat Lucius eigentlich noch was gesagt?“, wollte ich betont uninteressiert erfahren.


  „Nichts Besonderes, eigentlich jammert er noch immer wegen der gefleckten Pfauen rum!“, zeigte sich auch Draco von seiner gewohnt bösartigen Seite und genoss, dass sich sein Vater in seinem Selbstmitleid suhlte.


  „Fang du nicht auch an, Draco! Gescheckt!“, wies ich ihn eindringlich zurecht, woraufhin er laut auflachte und dabei sein Haupt schüttelte.


  „Das ist nicht komisch… vor allem, sag ihm das nie, aber ich hatte darauf gehofft, dass sie sich vermischen. Ich fand diese Art der Farbgebung einfach himmlisch ausgefallen!“, bekannte ich leise, denn ehrlich, dieses Violett mit dem Weiß, das hatte einfach etwas sehr Eigenes und Schönes.


  „Sieht Vater irgendwie anders!“, kicherte er noch immer gemein und ich schaute ihn sparsam an, bevor ich Sprang und in der Gasse ankam, in die mich damals auch Severus und Lucius verfolgt hatten, nachdem ich aus dem Manor ausgebrochen war.


  Somit schaute ich mich um. Die Gasse war noch genauso dreckig wie früher. Ich zog den Stoff des Schals enger um meine Schultern und eilte dem Friedhof entgegen, auf dem meine Eltern lagen. Als ich durch das schmiedeeiserne Tor ging, fühlte ich regelrecht Magie über mich gleiten und blickte mich aufmerksam um.


  Kurz flimmerte es vor meinen Augen und erst dann erlaubte es mir die Magie, die zwei Personen auszumachen, die schon auf mich warteten.


  „Rangok!“, begrüßte ich den kleinen Kobold, der in einer schicken Uniform vor mir stand und sehr zackig wirkte, ehrerbietig.


  In dieser Zeit versuchte ich, den in ein schlichtes, braunes Gewand gekleideten Mann daneben erst mal nicht groß zu beachten, da er mir noch nicht vorgestellt worden war.


  „Wie immer ein Vergnügen… Miss…“, überlegte sich Rangok es doch noch anders und sprach nicht aus, wer ich war, bevor er neben sich deutete und ich auch hier mein Haupt tief neigte. „Darf ich vorstellen, der Druide Adair aus dem Coven der Malahide.“


  „Es ist mir eine Freude“, fehlten mir die Worte und er trat auf mich zu, mit gestreckter Hand und ergriff meine Finger vorsichtig, wie um mich einzuschätzen.


  „Adair reicht völlig!“, kam mir der Druide entgegen. 


  Er war groß gewachsen, schlank und trug eine helle, graue Kutte, die mit grünen, keltischen Zeichen, die wie eine Borte am Rand der Kapuze und hinab über die Brust liefen, bestickt war. Außerdem trug er ein langes Lederband mit einem keltischen Kreuz aus Bronze sowie eine dicke, geflochtene, lederne Schnur als Gürtel. Seine Kapuze schlug er kurzentschlossen zurück, als er nun entschieden weiter auf mich zutrat.
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  „Hermione!“, blickte ich einem eigentlich noch recht jungen Mann ins Antlitz, etwas älter als Lucius, mit hellbraunem Haar und Vollbart gesegnet war er leicht angegraut. Vielleicht um die 50 Jahre schätzte ich ihn ein, aber es war schwer zu sagen. 


  Doch auf jeden Fall war er nicht mal ansatzweise so alt wie Albus oder Gellert, ganz anders als man sich eben einen Druiden vorstellte. 


  „Ich freue mich, dass Sie sich entscheiden konnten, diese Trauung vorzunehmen!“


  „Oh, nun, mein Coven ist sehr speziell, wir trauen alle magische Wesen und Geschöpfe, dafür verstehen wir uns mit dem Ministerium nicht allzu gut… obgleich der magische Bund durch uns erst rechte Gültigkeit erlangt… dieses Ministerium… mit ihren aufgeweichten Trauformeln!“, ereiferte sich der Druide und ich erinnerte mich fast schmerzlich an das Buch in Lucius‘ Bibliothek, das diese frauenverachtenden Eide enthielt und verbot mir ein mitleidiges Seufzen.


  „Natürlich, das Ministerium ist ein Trauerspiel ohne gleichen, aber wie auch immer, Sie werden erwartet… dürfte ich nun um… naja, die Sache bitten?“, wollte ich den Blutstropfen nicht laut in den Mund nehmen, unterbrach aber den Druiden, woraufhin gelebter Widerwille über beide Gesichtszüge von Rangok und Adair zuckte, während ich ihnen zwei präparierte Münzen als Portschlüssel hinhielt, die durch ihr Blut aktiviert werden würden.


  „Ich weiß ihr Verständnis mehr als zu schätzen!“, setzte ich an und da fasste sich Rangok sein Koboldherz und trat entschlossen vor. „Nach dem zweimaligen Benützen dieser Münze wird die magische Wirkung des einzelnen Tropfen verwirkt sein!“, versprach ich nochmals. „Auch wird die Münze in ihrem Besitz verbleiben… sie sehen, ich habe versucht, an alles zu denken und es auch für sie sicher zu machen.“


  Rangok nahm somit die Münze entgegen und stach sich beherzt in den Finger, bevor er sich vor unseren Augen in Luft auflöste.


  Erst dann trat schließlich auch Adair vor, dabei wurde ich regelecht von seinen braungrünen Augen durchleuchtet.


  „Sollten Sie versuchen, uns zu hintergehen, werden Sie verflucht sein, junge Dame!“, drohte er mit sanfter Stimme und ich blickte ihn fast schon amüsiert an.


  „Autsch… ich hasse es, bedroht zu werden… aber in Ihrem Fall akzeptiere ich es sogar und schwöre auf meine Magie, dass ich Ihnen wohlgesonnen bin, solange Sie uns wohlgesonnen sein werden!“, leuchteten seine Augen bei meinen sehr bedachten, sehr zweideutigen Worten auf.


  „Schlaue Antwort!“, meinte er nüchtern und ich schmunzelte. Zu meiner Überraschung lächelte er mit einem gewinnenden Schmunzeln zurück, bevor er ein kurzes Messer aus seinem Gürtel zückte und sich ebenfalls flink in den Finger stach, sodass ich es ihm bei mir mit meinem Zauberstab gleich tat und damit auf dieselbe Weise wie unsere Gäste reiste.


  „Ich freue mich, Ihnen… wow!“, kamen wir beide gleichzeitig im Vorgarten des Cottages an und ich zuckte bei dem Anblick des Häuschens kurz zurück, ebenfalls war von Rangok weit und breit nichts zu sehen.


  „Beeindruckend!“, grinste der Druide erheitert. „Das nennt man dann wohl eine Mottoparty und ich muss Ihnen ein Kompliment machen, die Farbe des Kleides passt hervorragend zu dem Thema!“


  „Sie sind mir vielleicht ein Spaßvogel!“, murmelte ich erschüttert und schüttelte über die Twins den Kopf. Das ganze Haus war über und über mit Blüten bedeckt, die in voller farbenfroher Pracht standen, an sich war das Haus nicht mehr auszumachen unter dem üppigen Blütenmeer.


  „Da hat sich jemand Mühe gegeben!“, kommentierte der Druide trocken.


  Was für ein Kitsch, somit ersparte ich mir jeden weiteren Kommentar, als er einem Weg folgte, der mich noch perplexer stehen ließ. Wir standen auch auf einem Blütenteppich, der den Kiesweg bedeckte und um das Haus herumführte. Die Steine waren nicht mehr zu erkennen, da bunte Blütenblätter in gelb, rot, weiß, lila und pink den Weg verbargen. An seinem Rand standen hohe Vasen, die mit Wasser gefüllt waren und in denen ebenfalls Blütenblätter schwammen, aber der Clou war, dass sie phosphoreszierend waren und abends den Weg beleuchten würden. Dies wusste ich jetzt noch nicht, aber später würde ich es herausfinden, das war fast nicht zu toppen.


  Schließlich fasste ich mir ein Herz und folgte dem verschlungenen Weg, der sich malerisch durch das Grün der Wiese schlängelte.
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  „Hermione!“, kreischte es erfreut, als ich halb um das Haus herum war und Astoria mir entgegen eilte und mir überschwänglich um den Hals fiel. „Endlich… wow, das Kleid steht dir super. Wie gefall ich dir?“, fragte sie hektisch, da ich Rangok und Adair suchte.


  „Wo sind…?“


  „Keine Sorge, Draco hat sich die beiden schon unter den Nagel gerissen!“, ratterte sie sichtbar aufgeregt herunter und als ich das vernahm, nahm ich mir Zeit, sie in Ruhe zu begutachten. Wie schon im Brief gestanden hatte, trug sie dasselbe Kleid wie ich, nur in lang, da sie die Brautjungfer ihrer Schwester sein würde.


  „Du bist wunderschön, damit musst du aufpassen, dass du der Braut nicht die Show stiehlst!“, raunte ich daher leise und sie kicherte fröhlich und frei, wie das junge Mädchen, das sie sein sollte.


  „Oh, übertreib mal nicht“, wehrte sie mit roten Wangen ab, doch ich zwinkerte ihr nur freundlich zu.


  „Hat Blaise dich schon gesehen?“, fragte ich kokettierend nach.


  „Nein, er treibt sich bei Daphne rum, sie hat mich rausgeschmissen, weil sie meinte, sie könnte meine überschäumende Art gerade nicht gebrauchen!“, zog sie eine wunderschöne, schmollende Schnute, die ihr sehr gut stand, wohingegen ich die beiden anderen verstehen konnte. Astoria war in so vielem sehr viel temperamentvoller als Daphne, doch verwirrte mich, dass Blaise bei Daphne sein sollte. Es war mir nie aufgefallen, dass diese beiden besonders eng miteinander waren.


  „Blaise und Daphne?“


  „Nein, Blaise und Lucien, die zwei haben es in letzter Zeit miteinander… total süß, wenn du mich fragst!“, bestätigte sie auch schon meine Vermutung. „Hey, wo willst du hin?“, schrie sie plötzlich.


  „Zu den anderen“, deutete ich auf den Garten, den ich erobern wollte.


  „Nichts da… den Pavillon siehst du erst später“, hielt sie mich resolut an der Hand fest und zog in die entgegengesetzte Richtung.


  „Pavillon?“, runzelte ich die Stirn. „Du meinst die Gartenlaube?“


  „Pfff… lass dich überraschen! Draco hockt auch mit den beiden Ankömmlingen im Wohnzimmer“, erklärte der kleine Wirbelwind, der mich somit auf die Vordertür des Cottages zuzog.


  „Wo sind die anderen?“


  „Die Twins? Keine Ahnung, die wuseln mit Dobby durch die Gegend, Ron und Apolline helfen auch noch in der Küche“, erzählte sie freudig weiter.


  „Apolline ist hier?“, hauchte ich überrumpelt und blinzelte, während ich mir eine Locke aus der Stirn wischte.


  „Ja, die Gute ist da, sie hat sich sehr gefreut, dass wir sie eingeladen haben… freust du dich nicht?“


  „Oh doch, wenn nicht Rons Freundin dazugehört, wer dann? Und wo ist Harry?“


  „Ja, der holt das nächste Paar ab“, meinte sie verschwörerisch und legte ihre Finger an die Lippen.


  „Ohhh, weiß es Daphne?“, zuckte Astoria nur auf diese Frage hin ihre Schultern, derweil wir den Flur durchquerten und auf das Wohnzimmer zusteuerten. 


  „Draco, bitteschön, hier ist Hermione!“, kamen wir nun bei Rangok und dem Druiden an.


  „Zauberhaft wie alles hier, ich hoffe, dass ihnen der heutige Tag gefallen wird“, parierte Draco gewohnt charmant.


  „Auf alle Fälle, Mr. Malfoy, lassen Sie sich sagen, dass dieser Ort zauberhaft ist“, gab Rangok schmeichlerisch zurück.


  „Dieses Lob gebührt wohl wenn Hermione“, deutete er dabei auf mich. 


  Kurz darauf ploppte es und Dobby machte in einem abstrakten, schiefen, schwarzen Sakko, das eindeutig uralt war, seine Aufwartung. Wo der Elf nur immer seine Klamotten herbekam?


  „Es ist alles bereit, wenn die Gäste nun zum Pavillon gehen wollen?“, verneigte er sich ehrerbietig mit schlackernden Ohren.


  „Astoria, der Garten ist himmlisch!“, verkündete Draco sichtbar angetan und eines musste man dem verrückten Haufen lassen, Mühe, Arbeit und Fleiß standen bei dieser üppigen und ausgefallenen Dekoration absolut nicht zur Debatte. Sie mussten Tag und Nacht daran gearbeitet haben.


  „Das Thema ist Fairytale!“, hauchte sie verzückt und klatschte freudig in die Hände.


  „Fairytale? Wer kommt auf so was?“, meinte ich recht profan und bekam gerade noch die Kurve, was mir sofort den ein oder anderen tadelnden Blick einbrachte.


  „Ich und die Twins! Was gibt es passenderes? Es ist einfach perfekt, total lieblich und verrückt, feenhaft schön… luftig und leicht… lasst uns Spaß haben!“, rief sie aufgedreht und ich machte mir ernsthafte Sorgen, sollte Astoria heute noch Alkohol zu sich nehmen. Erneut ploppte es neben uns und Dobby drückte uns beiden Goldlackbowle in die Hand. Es war, als würden sich meine Gedanken sofort in die Tat umsetzen, somit nahm ich einfach einen tiefen Schluck und entschied mich, nicht zu viel zu denken.


  „Es ist unbestreitbar schön. Was passiert abends?“, wandte Draco fragend ein, der sich bisher auf dem Weg mit Rangok unterhalten hatte.


  „Da wird es irre romantisch, lass dich überraschen!“, flüsterte Astoria schelmisch und führte mich nun einen anderen Blumenweg entlang, bis sich vor mir der nun eher an einen griechischen Monopteros erinnernde Pavillon erhob. Ein Rundbau mit glatten Säulen, die ebenfalls aufwendig mit Blumengirlanden geschmückt waren.
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  „Dort werden sie getraut?“, fragte ich unsicher, da mir im Vergleich die Burg in Irland fast nüchtern gegenüber diesem Kitsch erschien.


  „Ja, ist das nicht wunderschön?“, wollte Astoria aufgedreht wie ein junger Welpe erfahren und da drehte sich mir Draco zu.


  „Ja, Hermione, ist das nicht wunderschön?“, fragte er provokant, dabei erdolchten ihn meine Augen.


  „Zauberhaft, feenhaft“, wisperte ich leise, woraufhin Draco laut auflachte, aber auch Astoria lächelte selig über mein vermeintliches Lob. „Ein bisschen wie Walt Disney?“


  „Was hat Severus hier zu suchen?“, raunte Draco plötzlich und ich blickte atemlos und völlig konfus auf die schwarzgewandete Gestalt, die in diesem feenhaften Reich der bunten Blüten absolut fehl am Platze wirkte und auch recht ungläubig auf die Pracht starrte, die ihn jetzt umgab. „Wusstest du es?“


  „Ich? Ich bin ahnungslos!“, gab ich bestimmt zurück, denn irgendwie sah mich Draco vorwurfsvoll an.


  „Ganz ruhig, der kommt durch uns!“, meinte George lapidar, der gerade auf uns zuhielt, gewandet in ein wundervolles, buntes Gewand, vor allem war seine Weste mit einem wilden Blumenmuster verziert. Es tat in meinen zarten Augen weh. „Und nein, dieser Gast ist nicht für dich, Schönste… wo denkst du hin?“, winkte Fred lässig ab.


  „Das ist für Harry!“, hauchte ich in spontaner Erkenntnis, dafür erntete ich zwei strahlende Gesichter.


  „Sie ist zu schlau, Bruderherz!“, „Ich wusste immer, dass sie eine ganz Besondere ist!“


  „Warum?“, wollte Draco immer noch irritiert erfahren und wirkte alles andere als zufrieden.


  „Das tun sie für Harry, weil Severus der einzige ist, der Lily kannte! Wirklich kannte… in jeder Beziehung!“, erinnerte ich mich an unsere Unterhaltung in Prince House, als er mir das Bild von seiner ehemaligen Affäre gezeigt hatte. So löste ich mich von Dracos Hand und eilte auf Severus zu, der mir mit unleserlichem Blick entgegen sah, dabei umschmeichelte mich die Seide meines mintgrünen Kleides.


  „Danke!“, wisperte ich vorsichtig zu Severus, als ich bei ihm ankam.


  Beinah hätte ich ihn küssen wollen, weil er es wirklich für Harry tat und hier aufkreuzte. Ich hatte ihn nicht eingeladen, weil ich mir die Abfuhr hatte ersparen wollen, aber der eindringliche Blick seiner so tiefschwarzen Augen hielt mich dann doch davon ab, meine Begrüßung richtig zu Ende zu bringen. Ich verstand sogar, dass er das nicht wollte, auch wenn er nichts sagte, sondern nur schnaubte, aber das war Severus.


  „Kommst du?“, fragte ich und hielt ihm meine Hand auffordernd hin.


  „Hier sieht es aus, wie in einem sehr verbotenen Wald, den man nicht betreten sollte“, kam es recht trocken von Severus, dem das Grauen kurz in den finsteren Augen stand und ich kicherte.


  „Was erwartest du?“


  „Ehrlich? Nicht das… das ist so…“, wedelte er mit einer knappen Geste über den blühenden Garten.


  „Kitschig? Ich bitte dich, die Twins haben das Regiment übernommen!“, gab ich zurück.


  „Warum tue ich mir das noch mal an?“, fragte er zynisch nach und jetzt schnaubte ich.


  „Tja, das frage ich mich auch, wie kannst du nur Severus?“, grinste ich ihn schrecklich süffisant an, packte aber nun seine Hand und zog ihn mit mir mit.


  „Moment“, meinte er plötzlich und stoppte abrupt. „Was hat Lupin da unter dem Pavillon zu suchen?“


  „Überraschung“, versuchte ich, es ihm leicht zu verkaufen, erntete aber nun eine sehr kühle Musterung. „Bitte, schau wie ungläubig er dich anstiert… das ist es doch schon fast wert, dass du hier bist!“, versuchte ich begütigend auf ihn einzureden.


  Dann erstarrte Severus vollständig, weil Harry in einem Frack auf uns zu hetzte, weg von Remus.


  „Professor“, rief er aufgeregt, währenddessen er noch immer auf uns zulief. „Danke! Ich freue mich sehr… ich hätte nicht gedacht, dass es Fred und George wirklich wagen“, sprudelte es atemlos aus ihm.


  Er sah wirklich sehr gut aus, aber trotz allem war er immer noch Harry und ein leichtes Lächeln schlich sich auf meine Züge.


  „Potter, denken Sie, dass Sie jemals Ihr Temperament in den Griff bekommen werden?“, stöhnte Severus leidlich auf, als er Harrys leicht derangiertem Äußeren ansichtig wurde, der zusätzlich zu dem Ganzen auch noch gerade seinen Sohn auf den Armen balancierte. Das Kind brabbelte vor sich hin und schien den Sprint genossen zu haben, so begeistert wie er zahnlos lächelte.


  „Was? Uhuh, Sir, sorry, ich… heute ist es wirklich chaotisch“, strich er sich mit einer Hand die langen wirren Strähnen aus der Stirn und offenbarte seine blitzförmige Narbe. „Ich bin nur total baff und freu mich tierisch, wirklich… ich hab mal so nebenbei was zu den Twins gesagt, aber nicht gedacht, dass sie es tun… blöd, nicht? Man ist immer versucht, sie zu unterschätzen“, meinte Harry mit einem sehr charmanten Grinsen, was Severus nur das pechschwarze Haupt langsam schütteln ließ.


  „Hey, Harry, komm mal her!“, brüllte jetzt Ron über den Rasen, da er mit Rangok und Adair ganz hinten beim Pavillon stand.


  Harry reagierte schnell, dabei warf er erst mir einen abschätzigen Blick zu, woraufhin ich im Nachhinein nicht wusste, ob ich beleidigt sein sollte oder nicht, denn plötzlich wandte er sich Severus zu und drückte diesem übergangslos sein Kind in die Arme.


  „Potter“, knurrte Severus wenig begeistert und hantierte damit, das Kind richtig unter den Armen zu fassen.


  „Sorry, Sir, nur ganz kurz, bin gleich wieder da!“, hetzte er auch schon eilig davon und Severus stand recht verloren da, mit dem in Parsel zischenden Kind auf den Armen.


  Harrys Mut war immer wieder bewundernswert.


  „Was fällt dieser Impertinenz ein?“, grollte Severus wütend und Lucien fand Severus‘ Stimme offenbar ganz toll, denn er legte sofort begeistert seine Hand auf Severus‘ Kehle, was Lucien einen Todesblick einbrachte. Ich lachte schlicht laut auf.


  „Brrrpfff… sorry, göttliches Bild, schau nicht so… soll ich nicht beleidigt sein, dass er seinen Sohn lieber dir als mir in die Hand drückt?“, gab ich atemlos zu bedenken und legte mein Hand auf Severus‘ Schulter, während dieser das fröhliche Kind anders packte, um es besser halten zu können.


  „Ja, ich frag mich, was das soll. Was hat Potter hierbei für Hintergründe?“, kam es ernsthaft bedrückt von Severus, der sofort wieder eine Verschwörung witterte.


  Wobei ich weniger über Harrys Wahl pikiert war, dann es gab mehrere Möglichkeiten. Dass Harry seine Freude ausdrücken wollte, dass Severus da war, dass er ihn fesseln wollte, damit er nicht mehr an Flucht dachte, oder er war geschockt, nach dem was in Irland passiert war, weswegen er mir nicht seinen Sohn geben wollte, was völlig in Ordnung wäre. Aber egal welchen Grund er hatte, es war einer Diskussion würdig.


  „Nimm es als Kompliment, dass du seine Wahl warst“, meinte ich ernst und er ging tatsächlich auf mich ein, indem er nickte, bevor er etwas anderes ansprach, was ihn anscheinend beschäftigte.


  „Sag mir, täuschen mich meine Ohren, oder parselt der Junge?“, wollte er umständlich erfahren, aber diese Tatsache schien ihn gerade gewaltig zu fesseln, wobei ich mich immer sofort an den Lord erinnerte, oder Nagini, aber das machte es auch nicht besser.


  „Lucien kann wahrlich Parsel.“


  „Wie ist das möglich? Dieses Können erfolgt über die Weitergabe der Vererbung“, legte er natürlich umgehend wissenschaftlich nach, dabei wanderte eine meiner Brauen in die Höhe.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte ich leise.


  „Ungewöhnlich… vor allem, dass er derart früh anfängt!“, überlegte Severus laut.


  „Oh, das liegt an Apsis!“, erklärte ich gerne.


  „Apsis?“, fragte er irritiert.


  „Harrys Schlange“, erklärte ich schulterzuckend.


  „Macht er auf Dark Lord? Na, wie auch immer, und ich hätte eher gedacht, es liegt an den Deppen, mit denen das Kind hier verkehren muss!“, schüttete Severus mal wieder seine Gehässigkeit über uns aus, aber an mir prallte sie ab.


  „Charmant, wie eh und je!“, verkündete ich noch nonchalant, als mich von hinten Arme umschlossen.


  „Severus… wie ich sehe wirst du missbraucht… willkommen im Club!“, tauchte Dracos Haupt über meiner Schulter auf und er grinste gehässig zu dem seine Mundwinkel verziehenden Severus.


  „Nehmt mal alle Platz!“, schrie Blaise laut über die Köpfe der Leute hinweg und deutete aufgeregt auf die Stuhlreihen vor der veränderten Gartenlaube.


  „Na komm!“, fasste mich Draco sanft am Arm und geleitete mich zu den Reihen.


  „Moment!“, raunte Severus.


  „Warum? Komm auch! Du machst das wunderbar!“, meinte Draco spöttisch, sein Blick lag dabei auf Lucien.


  „Meine Damen und Herren, kommt… kommt!“, wies uns Fred mehr als schick unsere Sitzplätze zu. Seine Blumenweste war noch schriller und greller als die von George. Die Twins übertrafen sich in silber-, gold- und bronzefarbenen Tönen in ihren aufwändigen Gewändern.


  „Sir, eine Freude, und Lucien steht Ihnen ganz ausgezeichnet!“, wagte sich George kühn hervor, woraufhin Severus fest die Zähne zusammenbiss, aber er rang mir Respekt ab, da er Lucien bisher tapfer trug.


  „Wenn Sie mir nicht sofort das inkontinente Wunder hier…“, drohte Severus mit seidigen Worten, indes er Lucien mit weit ausgestreckten Armen von sich gestreckt hielt, aber da wurde er unterbrochen.


  „Ohhh, sorry Sir… da ruft jemand!“, ertönten aus dem Haus wirklich laute Rufe und die Twins hetzten hinfort und ließen Severus mit seiner Fracht zurück.


  Das Bild war göttlich und Draco unterdrückte schwer sein gehässiges Lachen.


  Wir nahmen derweil Platz, somit saßen wir nun zu dritt wie die Hühner auf der Stange, inzwischen Harry, Ron, Remus und Rangok sowie Adair miteinander unter dem extra geschaffenen Tempel aufeinander einredeten. Apolline und Astoria gackerten zusammen gutgelaunt, während Blaise zu ihnen schlenderte, da diese ebenfalls schon saßen, sodass Severus ihnen finstere Blicke schenkte und Apolline, die er nicht kannte, genau im Blick hatte. Aber noch immer thronte Lucien auf Severus‘ Oberschenkel, ein erinnerungswürdiges Bild.


  Nur Dobby war noch zusammen mit Daphne im Haus, als Harry hektisch und sichtbar nervös auf uns zulief. „Okay, es geht los… ich hol die Braut!“, kam es atemlos von Harry und Schwupps war er auch schon weg, bevor Severus auch nur im Ansatz seine Fracht hätte wieder loswerden können, derweil Ron und Rangok ihre Plätze einnahmen.


  „Hat Potter was falsch verstanden?“, ätzte Severus böse, als die Musik stimmungsvoll erklang und Remus mit sichtbar stolzgeschwellter Brust unter dem Tempel neben dem Druiden stand und bewegt den Blumenblätterweg entlang sah.


  Lieblich stiegen goldene Luftballons auf und spielten sanfte Lieder, genau wie bei Fleurs und Bills Hochzeit. Den Gag, der hier passieren würde, kannten sowohl Remus, Tonks als auch Severus und Daphne noch nicht.


  Wir wandten uns alle um und konnten nun mitverfolgen, wie Harry hinaustrat und an seinem Arm die sichtlich ergriffene Tonks führte.


  „Nicht euer ernst?“, erstarrte Severus neben mir und ich zeigte ein verschmitztes Zwinkern.


  „Leider doch, er hat sie geschwängert!“, murrte ich derart finster, dass Severus sich zum Glück jedes weiteren Kommentars entbehrte, da er es selbst sehen konnte.


  Sie trug ein weißes Spitzenvolantkleid, das ihre Schultern freiließ, mit breiter schwarzer Schärpe. Es war kurz und ihre hohen Schuhe unterstrichen ihre schlanken Beine. Ihr ganzer Auftritt war damit ungewöhnlich und nicht der Norm entsprechend, zusätzlich hatte Tonks auf einen Schleier verzichtet und auch ihr Brautstrauß war nur ganz klein und schlicht. Sie überspielte mit der Spitze und dem Band ihre Schwangerschaft, während sie vorfreudig, mit mildem Lächeln auf Remus zuhielt, mit einer zufriedenen Miene im Antlitz.


  Remus schien absolut gebannt. Er hatte weder mich noch meinen Sitznachbarn eines Blickes gewürdigt, sondern starrte seiner Zukünftigen verliebt entgegen.


  Als Harry Tonks gewissenhaft übergab und sich zu uns setzte, begann Adair gewichtig unter dem Pavillon die Zeremonie, die angenehm kurz gehalten wurde und nachdem sie den magischen, sie verbindenden Schwur gesprochen hatten und die Magie sie in ihrem satten goldenen Licht umhüllt hatte, durfte der Bräutigam die Braut endlich küssen.


  Als sie sich lösten, strahlten sie zu uns hinunter. Es wirkte, als könnten sie tatsächlich vergessen, dass sie in meinem Haus gefangen gehalten wurden, da fasste Remus nun seine Frau an der Hand, um sie unter unserem Applaus hinab zu geleiten.


  Sie wirkten wirklich glücklich und zufrieden, als sie sich nach unseren Glückwünschen auf die kleinen, zierlichen Gartenstühle zu uns setzten. Wir waren ja noch nicht fertig, jetzt ging es eigentlich erst richtig los.


  „Ich fasse es nicht, dass Lupin diesen Trampel heiratet!“, wisperte Severus und hielt Lucien erstaunlich gekonnt, indem er diesen auf seinen Knien balancierte. „Beziehungsweise… wie kann er es wagen und ein Kind in die Welt setzen?“, lehnte sich Severus zu mir, da ich zwischen meinen beiden Männer zu sitzen geruhte.


  „Gut erkannt, Severus, ich weiß zum Beispiel, dass sich Fenrir für diesen Umstand brennend interessieren würde!“, gestand ich ihm flüsternd, woraufhin seine Braue in die Höhe wanderte.


  „Wirklich?“, raunte er, indes landete auch schon eine Kinderhand auf seiner Wange, woraufhin er seine Augen enerviert rollte.


  „Ja, du musst wissen, dass bei Werwesen…“, schmunzelte ich über das Bild, das sich mir bot, als ich anfangen wollte, Severus die interessanten Gegebenheiten zu erklären, da das Thema aber auch zu spannend war.


  „Könnt ihr zwei vielleicht mal aufhören!“, fuhr uns Draco unterbrechend an und Severus und ich zuckten etwas ertappt auseinander.


  Ich blickte über meine Schulter und erkannte nämlich, dass nun die Musik erneut ertönte und ich erst jetzt bemerkte, dass Harry den Platz getauscht hatte und nun er unter dem Tempel stand. Er war sichtbar nervös.


  Das malerische Licht der spätnachmittäglichen Sonne malte ein gar prächtig weiches Bild von der blütenreichen Szene und Harry sah in seinem Hochzeitsfrack mehr als nur schick und elegant aus.


  Doch da wurde meine geistesabwesende Musterung unterbrochen und ich schrak zusammen, weil nun doch tatsächlich Fanfaren einsetzten und selbst Draco warf den sichtlich zufrieden aussehenden Red Devils fragende Blicke wegen dieser Tröterei zu.


  Plötzlich schoss von vorne eine große; runde und vor allem durchsichtige Kugel durch den Garten und erst als sie langsam am anderen Ende des Wegs hinunter schwebte, erkannte ich zu meinem absoluten Grauen, dass mich dies an den Kürbis aus Cinderella erinnerte, nur in ihm saß Daphne. Das war irre! 


  Auf der durchsichtigen Kuppel thronte ein beeindruckendes Blumenmeer als Schmuck.
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  Zwar sah es schön aus, aber wie kamen die Twins, die sich gerade mehr als zufrieden abklatschten, auf dergleichen? Es gab nur eine Erklärung, die mir vorhin schon kurz durch den Geist geschlichen war, aber dass sie das so umsetzten, hätte ich trotz allem so nie erwartet.


  „Sie haben den Film angesehen und waren danach inspiriert!“, wisperte mir nun Blaise zu, der anscheinend bemerkte, wie sprachlos ich war, während Severus nur sachte sein Haupt schüttelte, so als könnte er nicht fassen, was er sehen musste. 


  „Dein Part, komm schnell, Draco!“, forderte Blaise, dabei packte nun auch schon Astoria Dracos Hand und dieser ließ sich widerwillig mitziehen, um Daphne aus dem glitzernden Kürbis zu helfen.


  Das alles hier wirkte magisch und zauberhaft, aber halt eben auch ein bisschen kitschig. Das waren die Twins, das war nicht nur Harrys und Daphnes Hochzeit, das war auch die Traumhochzeit dieses verrückten Paares, das sich hier austobte und auslebte.


  Sie, die Erzieher von Lucien!


  Gerade wurde Daphne für ihren Gang zu ihrem Zukünftigen zurecht gezupft, in dieser Zeit sorgte Ron noch immer dafür, dass Harry sich nicht zu seiner Braut umdrehte, während sich Draco mit seinem Schicksal abfand und in formvollendeter Manier um Daphnes Arm bat. Sie strahlte ihn mit einem unglaublich schönen Lächeln an. Sie sah zauberhaft aus.


  Ihr Kleid war genau passend für sie, eine wunderbare Spitzenkreation, ohne großen Reifrock, leicht fallend, aber mit sehr langer Spitzenschleppe. Lange Spitzenärmel betonten ihre schmale Figur und das wunderschöne V-förmige Dekolleté zeigte viel Haut ihrer Schultern, da es sich weit öffnete. Unter der Brust war das Oberteil durch ein ebenfalls spitz zulaufendes, silbernes Band vom Rock unterteilt, sodass ab dort der lange, weiße, weit fallende Spitzenrock beginnen konnte und sie größer wirken ließ als sie war. Aber auch sie hatte auf einen Schleier verzichtet.
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  Sie und Draco schritten gemächlich über die Blütenblätter, begleitet von den goldenen, leise eine Musik klimpernden Ballons. Nun tippte Ron Harry an und ging selbst zu seinem Platz zurück, denn nun war es soweit und Harry durfte sich sichtbar nervös umwenden. Er erstarrte beim Anblick seiner Braut.


  Draco schritt selbstherrlich einher, derweil ich mit meiner Aufmerksamkeit abschweifte und mir genau Tonks und Remus besah. Tonks tupfte sich sichtbar gerührt die Augen. Ihr schien es zu gefallen und sie war aufrichtig ergriffen, Remus schien auch milde gestimmt, aber er lag auf der Lauer, in mehrfacher Hinsicht, wie ich aufgrund seiner angespannten Haltung ausmachen konnte.


  Schließlich schritten Draco und Daphne die wenigen Treppenstufen mit unnachahmlicher Eleganz hoch und die prächtige Schleppe von Daphne kam beeindruckend zur Geltung. Draco spielte seine Rolle perfekt und legte nun die Hand von Daphne gekonnt in Harrys. Ganz plötzlich glänzten Harrys Augen vor Glück und ich stieß leise die angehalten Luft aus.


  Gleich würde es passieren und Daphne eine Potter werden!





468. Kapitel My Big Fat Wizarding Wedding



  Sollte sich dies alles doch noch gelohnt haben? Schön wäre es, denn soeben wisperte Harry etwas in das Ohr seiner Angebeteten und sie errötete malerisch.


  „Versammelte Gemeinde, lasset uns das Handfasting begehen!“, übernahm Adair erneut das Zepter.


  Das Ritual begann, schon alleine dadurch, dass sich die Stimme des Druiden eindrucksvoll über uns erhob. Als er seine Hände hob, schwebten augenblicklich einige Blütenblätter empor und wirbelten in einem Kreis um die drei, bis sich die Blütenblätter als Kreis um sie legte, unterdessen beendete der Druide die Schließung des Kreise mit einer Athame.


  „Wer bist du, Magier, der du gekommen bist, um in Gegenwart der Magie mit deiner Gemahlin verbunden zu werden?“, wandte er sich nun direkt an Harry.


  „Mein Name ist Harry James Potter!“, entgegnete Harry entschlossen fest und straffte seinen Rücken.


  „Und wer bist du, Hexe, die du gekommen bist, um in der Gegenwert der Magie mit deinem Gatten verbunden zu werden?“, wandte sich Adair an die Braut.


  „Daphne Greengrass!“


  „Seid willkommen!“, dröhnte seine eindringliche Stimme. „Kniet nieder!“, befahl Adair und legte zuerst Harry und dann Daphne die Hand auf die Stirn.


  „Ich binde euch aneinander, sodass ihr eins werdet in eurer Liebe und ihr die Worte in euren Herzen vernehmet. Ihr seid die Sonne, die aufgeht und leuchtet und stirbt, der Wandel der Zeiten, die Flut und die Ebbe, das Glück und die Pein. Ihr seid die Sanftmut und Liebe, ich umfasse euch in Schmerz und in Freud. Seid eins miteinander, seid eins im Namen der Magie“, gab sich dieser Druide anders als der in Irland.


  „Mögest du dein Weib ehren, als Geliebte und Gemahlin.“


  „So soll es sein“, verkündete Harry inbrünstig.


  „Mögest du deinen Mann ehren, als Geliebten und Gemahl.“


  „So soll es sein“, wisperte Daphne rau.


  Dann bat Adair die noch immer Knienden um ihre Hände, um sie zusammenzuführen. Er legte die umschlungenen Hände in seine eigenen und sah das Brautpaar eindringlich an, bevor er mir kurz einen langen Blick zuwarf. Ich versuchte, nicht zu ertappt auszusehen, da sein Blick für mich einen kleinen Tadel enthielt.


  „Dann willst du also Daphne zu deiner Frau nehmen?“, fragte er knapp und recht brüsk.


  „Ja, ich will!“


  „Und dann willst du Harry zu deinem Mann nehmen?“


  „Ja, ich will!“, verkündete Daphne im Brustton der Überzeugung.


  Und hier kam nun die von mir so vehement vorgeschlagene Trauformel zum Tragen, dabei war allen der vorwurfsvolle Blick des Druiden, der auf mir lag, aufgefallen und zu meinem Leidwesen war er wirklich keinem entgangen. Aber sorry, die anderen Sprüche gingen gar nicht, deswegen hatte ich mich durchgesetzt, ganz schlicht, ganz prägnant und ohne großes Drumherum, so wie ich es mir gewünscht hatte.


  „Möge die Magie euch segnen!“, verkündete Adair salbungsvoll und reichte ihnen jetzt das Kissen mit den schlichten, goldenen Eheringen, die sie sich gegenseitig ansteckten, während der Druide ihre nun ineinander ruhenden Hände mit dem Band vielfach umschlang, bevor er die Hände erhob und sich ein sanftes Licht über dem Brautpaar ausbreitete.


  Es war getan, Harry war verheiratet, es gab wieder eine Mrs. Potter!


  Als sich Harry und Daphne erhoben, platzten die Ballons lautstark, so dass die zahlreichen Paradiesvögel daraus hervorschossen. Sie stießen dabei ihr fröhliches Trällern aus und die Glöckchen bimmelten freudig, während Harry und Daphne vor uns einen enthusiastischen Hochzeitskuss tauschten.


  Lucien klatschte aufgrund des Spektakels aufgeregt mit den Händen, als wüsste er, was für ein großer Tag heute war.


  „Das war knapp und bündig!“, murrte Severus verträglich neben mir. 


  „Ja, erstaunlich knapp… bist du daran schuld, Liebling?“, fragte Draco mit einem Zwinkern in den grauen Augen.


  „Ihr solltet mir danken!“, meinte ich recht schnippisch.


  „Ich fand es angemessen, diese Ewiglichkeit der Schwüre ist grausam… warum mussten wir dann das Brimborium bei Lupin und Tonks über uns ergehen lassen?“, schob Severus schnarrend hinterher.


  „Hey, ich finde es gut…“, wandte Draco ein, bis ich ihm das Wort abschnitt.


  „Tonks und Lupin sind mir egal… aber kennt ihr die Sprüche, die Lucius und Narcissa getauscht haben?“, wollte ich sehr involviert erfahren, da mir der Text noch immer Bauchschmerzen bescherte.


  „Woher denn, da war ich nicht mal geboren!“, blinzelte mich Draco wie eine Eule an.


  „Natürlich, ich war sein Trauzeuge!“, zeigte Severus eine leichte Grimasse, als wäre die Erinnerung an die damalige Hochzeit grenzwertig und nicht wert, sich daran zu entsinnen.


  „Tja Draco, da entgeht dir eindeutig was, denn diesen Spruch müsstest du auch mit deiner Zukünftigen wechseln, oder du lässt dich von meinem knappen Ja inspirieren!“, verzog Draco leidlich die Züge, als ich ihn recht rüde an die unschöne Zukunft erinnerte. „Und ehrlich, ich rate dir dazu.“


  „Weiß Lucius, dass du seine Trausprüche kennst?“, wagte Severus einzuwenden, der noch immer souverän mit Lucien hantierte.


  „Natürlich, er hat sie mir selbst vorgelesen“, verstummten wir drei unwohl und jeder hing seinen trüben Gedanken nach.


  Unter unserer aller Jubel, den flatternden und fliegenden Blüten sowie bunten Funken traten zwei glückstrahlende Personen hinab, denen die Sprüche herzlich egal zu sein schienen und wenn ich mal wieder gewusst hätte, was schon bald passieren würde, hätte ich es vielleicht mehr gewürdigt, oder auch genossen, Harry derart glücklich und selig zu sehen, wie er zu diesem seltenen Zeitpunkt tatsächlich war.


  Somit erhoben wir uns alle, als das Brautpaar auf uns zuschritt.


  „Hier Potter, nehmen Sie endlich Ihr Balg!“, knurrte Severus und reckte mal wieder Lucien in die Luft.


  „Oh, danke Ihnen Professor, dass Sie gut auf den kleinen Mann aufgepasst haben!“, packte Harry seinen Sohn, dabei überging er die Unhöflichkeit und hielt Lucien Daphne hin.


  „Na Lucien, gefällt dir die Mama?“, lächelte Daphne selig sanft und drückte ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange.


  „Glückwunsch… du bist eine bezaubernde Braut!“, fiel Tonks Daphne in den Arm, während Remus die Hand von Harry ergriff.


  „Du bist wahrlich erwachsen mein Junge… ich freue mich für dich… euch…“, kam es recht aufgeräumt und ehrlich von Remus, der sich heute mal augenscheinlich im Griff hatte.


  „Danke Remus, Tonks… wie geht es dem Baby?“, zeigte sich Harry von seiner nachsichtigen Seite.


  „Gut, danke, bisher läuft alles normal, auch wenn Remus vor Sorge fast vergeht!“, antwortete Tonks begierig und legte ihre Hand schützend auf ihren sich wölbenden Bauch, dabei starrten Draco als auch Severus gebannt auf den für sie unerwarteten Babybauch.


  „Severus, ich bin erstaunt, dass du hier bist!“, wandte sich nun Remus ruhig zu Severus und maß ihn mit verengten Augen.


  „Nicht nur du, Lupin!“, ätzte Severus in unnachahmlicher Manier.


  „Leute… kommt, die Tische formieren sich!“, brüllte Fred aufgeregt und unterbrach die Musterung der ehemaligen Schulkameraden.


  Jetzt nach der Trauung veränderten sich die Stuhlreihen, ähnlich wie damals in Irland und bei Fleur. Es bildeten sich fünf runde Tische mit bodenlangen, beigefarbenen, Brokattischdecken und bequeme, breite, schwarze Metallstühle, über deren Rücken sich Rosenranken schlangen. Große, runde Blumenbouquets standen in der Mitte und Porzellan und Kristall, das ich aus der Sammlung meiner Großmutter kannte, schmückte die Tische. Das alles konnte man durchaus als edel bezeichnen. Der Tisch passte vollkommen in das Thema, wirkte verspielt, lieblich und romantisch.
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  Harry, Daphne, Ron, Astoria und ich saßen um einen Tisch versammelt. Draco, Blaise und die Twins saßen mit Apolline an einem anderen Tisch.


  Remus, Tonks, Adair, Rangok und Severus teilten sich den letzten Tisch unserer illustren Runde, wodurch wir in unserer sehr intimen Gesellschaft doch noch auf stolze 15 Personen kamen. Dann kam auch schon Dobby angelaufen, um den gähnenden Lucien zu nehmen. Er legte ihn in eine malerisch weiße Liege, die ebenfalls mit Blumen umwunden war und in der Nähe des Brautpaares stand.


  An sich war es zu schön um wahr zu sein!


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich der Aufforderung dieser teuflisch rothaarigen Brut wirklich gefolgt war. Unfassbar war, dass ich den Portschlüssel genützt hatte und mir dabei sogar einen wertvollen Tropfen Blut abgerungen hatte.


  Aber jetzt saß ich hier mit Blick auf sie, in ihrem sehr passenden und mehr als extravaganten grüngrauen Kleid, die neben Potter und einer wirklich zauberhaft feengleichen Braut saß, während ich selbst an den Katzentisch verbannt worden war.


  Dass die Kinder mich hier dabei hatten haben wollen kam unerwartet und ließ mich irgendwie sprachlos zurück. Nicht nur, dass ich die Trauung mit einem Kind auf dem Schoß hatte überstehen müssen, eine an sich unglaubliche Dreistigkeit, fesselte mich auch noch die Tatsache, dass Lupin tatsächlich auch mehr als nur einen Bock geschossen hatte.


  „Und du hast es echt geschafft, jemanden zu schwängern?“, konnte ich es nicht lassen und zog den Weichwolf in bitterböser Gehässigkeit auf, dabei wirkte er, als hätte er Blähungen, oder zumindest starke Bauchschmerzen.


  „Das ist nicht lustig, Snape!“, warnte Tonks knurrig und mit Schwangeren war absolut nicht zu spaßen, wenngleich ich mich noch an Tonks erinnern konnte, als ich sie in Hogwarts unterrichtet hatte.


  „Oh, unter Anbetracht, was da aus dir rauskrabbeln kann… finde ich es durchaus spannend!“


  „Klirrr“, sauste die Hand von Lupin auf den Tisch, worauf das Geschirr und die Gläser zu wackeln begannen.


  „Professor Snape, wie gedenken Sie nun Hogwarts zu führen?“, schaltete sich Rangok rasant ein, um jedem Disput zuvorzukommen und schenkte mir ein koboldisches haifischartiges Grinsen, als ich den Blick des Koboldes bemerkte und ausmachte, was ihn in Wirklichkeit fesselte. Nach dem Klirren hatte sich das Biest erhoben und schwebte zu uns herüber, denn anscheinend hatte sie Rangoks Frage mitbekommen und kam mir bei der Beantwortung selbiger zuvor.


  „Oh, mit strenger Hand… mit strenger Hand!“


  „Was ist mit strenger Hand?“, fragte ich da auch schon provokant, als sie sich von hinten zu mir beugte, Nähe suchte und es damit schaffte, dass Lupin und Tonks zu uns sahen, wie erstarrt.


  „Wirst du Hogwarts führen, Severus“, lächelte sie ironisch auf meine Worte und legte ihre Hand auf meine Schulter. „Was sonst und da wir gerade über strenge Hände reden, sage ich euch guten Leuten an diesem Tisch, dass ich eine strenge Hand auspacken werde, wenn ihr drei“, dabei lag ihr bohrender Blick auf Tonks, Lupin und mir, „euch nicht am Riemen reißt… verstanden? Das ist Harrys Hochzeit! Und sollte einer von euch denken, nur weil ihr eure Fisimatenten nicht eine Sekunde vergessen könnt, diese Party dadurch zu stören, dann verspreche ich euch, werdet ihr meinen Zorn zu spüren bekommen“, drohte sie wenig subtil, aber mit der lieblichsten Stimme, die man sich vorstellen konnte. Dass der Druide sein Lachen im Champagnerglas zu verstecken versuchte konnte ich ihm fast verzeihen, während Rangok offen teuflisch grinste.


  „Rangok, mein Bester, Sie sind so lieb und passen doch auf, dass diese Herrschaften hier nichts Dummes tun? Und sollten sie sich doch soweit vergessen und sich die Köpfe einschlagen, wäre es nett, wenn Sie darauf achten, dass sie es richtig tun, damit ich mir danach nicht noch die Hände schmutzig machen muss!“, verkündete sie zuckersüß, worauf dieser Druide sich verschluckte und der gemeingefährlich lächelnde Kobold dem Mann kräftig auf den Rücken klopfen musste.


  „Natürlich, meine hochverehrte Miss Malfoy, immer wieder ein Vergnügen mit Ihnen!“, schenkten sich diese beiden ein seltenes, aber sehr inniges Lächeln, das ihr Einvernehmen hervorhob, bevor sie sich so nah zu meinem Ohr beugte, dass mich ihr Atem kitzelte.


  „Sei erwachsener als er, bitte!“, flüsterte sie wispernd und ich holte tief Luft, als sie mir sachte über den Rücken strich um dann wieder zu entschwinden.


  „Eine ganz besondere, junge Dame!“, kam es atemlos von Adair, da er immer noch hustete, unterdessen lagen all unsere Blicke auf ihrer entschwindenden Person.


  „Das sagte ich Ihnen doch!“, stimmte Rangok sofort zu und grinste hämisch.


  „Pfff…“


  „REMUS!“, mahnte Tonks ihren Mann.


  „Was? Sie ist alles… aber vor allem gemeingefährlich!“, ätzte er böse, wobei, wenn man bedachte, was Lupin mit ihr in den Kerkern von Malfoy Manor erlebt hatte, konnte ich es sogar nachvollziehen. Es war nie leicht, seinem Foltermeister zu vergeben.


  Man musste sich vor Augen halten, sie hatte ihm Unmenschliches angetan, das hinterließ tiefe Narben auf der Seele, die nie mehr heilten!


  „Wie inspirierend!“, murrte ich düster und Rangok runzelte die Stirn, während er mich lange musterte. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich dann nach, nachdem es mir reichte.


  „Nun, ich denke eine Gratulation ist wohl angemessen… dass Sie ernannt wurden, aber eine wichtige Frage, die uns Kobolde durchaus beschäftigt, Mr. Snape, denken Sie, es ist schlau, wenn Potter und Co. nach Hogwarts zurückkehren?“, kam der Kobold zum Thema Hogwarts zurück, was weitaus weniger Konfliktpotential bot als Remus‘ Nachkommenschaft und seine damit einhergehende Dummheit.


  „Noch regiert Scrimgeour“, gab ich überlegt zu bedenken.


  „Sie sagen es… noch“, zögerte Rangok kurz, woraufhin ein Mundwinkel von mir zuckte.


  „Und solange das ist, wird Hogwarts für diese Personen sicher sein“, antwortete ich langsam.


  „Die Zeiten sind finster und doch geht das Leben immer weiter… ein wiederkehrender Kreislauf“, meinte Adair sanft in einer salbungsvollen Manier und schenkte dem Babybauch von Tonks einen sachten Blick, während die Musik malerische Klänge anstimmte. „Ouroboros.“


  Es waren poetische Worte, denen nichts hinzuzufügen war.


  Das Essen, das dieser unsägliche und illoyale Hauself von Lucius servierte, war delikat und langsam, aber sicher versank alles im träumerischen Rot der untergehenden Sonne.


  „Sooo, jetzt kommt mal alle her, es gibt Kuchen… bitte, beide Brautpaare!“, brüllten diese roten Teufel plötzlich ohrenbetäubend laut über die Gesellschaft und brav folgten wir ihrer Aufforderung, den Traditionen Folge zu leisten.


  Unter einem Baum war ein Tisch aufgebaut, der mit Blumengirlanden verziert war. Beleuchtet wurde er von magisch schwebenden Lampions.


  http://dottyvintageweddings.files.wordpress.com/2012/07/garden-party-decorations-glass-jar-lanterns.jpg 


  Darauf standen zwei große Torten sowie andere süße Nachspeisen prächtig dekoriert. Es war ein wahrhaft schöner Anblick und wäre mit Sicherheit eine Inspiration für Lucius.


  http://studiocakes.com.au/wp-content/uploads/Studio-Cakes-Garden-Wedding-101.jpg 


  Hinter einer weißen Torte, die mit braunem Zuckerguss übergossen worden war, gekrönt mit Wiesenblumen, nahmen Tonks und Lupin Aufstellung, daneben bezogen Potter und seine Frau Stellung. Ihre Torte war eine wahrlich kitschige, sehr märchenhafte Ausgabe und erinnerte an diesen unsichtbaren Kürbis.


  http://sangmaestro.com/wp-content/uploads/2010/12/castle-wedding-cakes.jpg 


  Es war ein weißes, detailverliebtes Schloss, verziert mit echten Blüten. Potter stand wacker, wie ein echter Mann, hinter dem Ungetüm, während seine Angetraute ganz gerührt schien über dieses Meisterwerk der Backkunst.


  „Na los, schneidet an, ich verhungere!“ Das konnte wahrlich nur Weasley von sich geben und ich schaute ihn auch dementsprechend abwertend an, sodass er ganz rote Ohren bekam.


  Als die Tortenstücke rumgereicht wurden und ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte, wenn ich ein Stück von der Torte des Wolfes gegessen hätte, hätte ich brechen mögen, so hielt ich mich großzügiger Weise an Potter.


  Es schmeckte wirklich sehr gut und während Draco das etwas widerspenstige Biest fütterte, welches wenig begeistert aussah, veränderten sich die Tische wieder und sie wurden zu nur noch einer langen Tafel. Damit war nun Platz, um den üblichen Tanz zu beginnen.


  Ich hielt mich in dieser Zeit im Hintergrund und beobachtete alles, jeder und alles tanzte mit jedem, aber nicht mit mir!


  Während Hermione gerade mit Potter das Tanzbein schwang wurde meine illustre Einsamkeit empfindlich gestört.


  „Severus.“


  „Was willst du, Draco?“, murrte ich nach diesen anstrengenden Stunden leicht enerviert.


  „Wegen Irland…“


  „Schweig still!“, fuhr ich ihn unterbrechend an und wirbelte zu ihm herum.


  Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu. Was dachte er sich? Man machte doch alles nur noch schlimmer, wenn man das Offensichtliche aussprach!


  Ich war weder dumm noch minderbemittelt, was man von meinem direkten Umfeld nicht behaupten konnte, wie ich mir mit widerwillig verzogenen Zügen eingestand. Aber ich hatte schon vor den Ferien geahnt, dass Draco die Schüler über dieses Camp wegbrachte. Dass er sie in einer Burg in Irland sammelte, war mir gleich. Diese Brut war somit weit weg und in Sicherheit, was sollte ich mich weiter mit ihnen tangieren? Also warum noch weiter mit delikatem Wissen belasten? 


  Das leidenschaftliche Horten von Geheimnissen lag eher in Lucius‘ Metier denn in meinem Interesse!


  Das Einzige was mich fesselte war Gellert Grindelwald, ein hochspannender Mann und diese unterirdischen Katakomben, deren Mystik mit Händen zu greifen war. Aber ich war ein Mann, der sich zügeln konnte.


  „Warum?“, unterbrach nun Draco meine verlorenen Gedanken.


  „Weil es unnötig ist, mich in Kenntnis zu setzen“, zuckte er bei meinen rauen und wenig aufmunternden Worten zusammen und runzelte über mich die Stirn, was mir ein Seufzen entlockte und mich dazu brachte, ihm meine Hand auf die Schulter zu legen.


  „Draco, sei dir gewiss, dass du dort Großes vollbringst! Nur halte es weiter unter Verschluss“, riet ich ihm.


  „Ich hätte es dir nie offenbart, wenn SIE nicht fast…“


  „Das ist mir bewusst“, gab ich flüsternd von mir, während meine Hand von seinen Schultern glitt und ich mich zurückzog. 


  Was mich jedoch interessierte war, wie viel Lucius vom Treiben seines Sohnes wusste und wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, in welch andere Richtung als er selbst sich sein Sohn entwickelte. Aber ich war geduldig und diese Fragen würden warten können.


  Die Sonne erhellte den Garten kaum noch, aber die magischen Lampions gaben sehr sanftes Licht ab und bald wurde es mir gar zu sehr romantisch. Der dunkle Nachthimmel erstrahlte schließlich wie eine Kuppel von kleinen Lichtern über dem Fest. Auch die Baumstämme waren beleuchtet, alles sehr stimmungsvoll. Als ich bemerkte, wie Hermione mit Rangok und Adair um das Haus herum verschwand, war der passende Moment gekommen.
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  Ich trat auf Potter zu, der gerade mit den teuflischen Twins scherzte.


  „Die Hochzeit ist himmlisch, ihr beide habt euch wirklich selbst übertroffen!“, lobte er überschwänglich und die Blumenwesten der jungen Männer wurden bedenklich eng.


  „Potter!“, knurrte ich, was ihn sofort zu mir herumwirbeln ließ.


  „Sir“, meinte er bei meinem Anblick recht zaghaft.


  „Die Herrschaften haben anderes zu tun“, bestimmte ich, daraufhin sahen die Twins zu, dass sie sich trollten. „Potter, ich möchte mich verabschieden!“


  „Sir, natürlich, Sir, ich freue mich, dass Sie derart lange geblieben sind“, zeigte sich Potter von einer neuen Seite, einer Seite, an die ich mich gewöhnen könnte, so wedelte ich abfällig mit meiner Hand zu ihm.


  „Nur keine Sentimentalitäten“, murrte ich daher und griff in die Innentasche meines eingeschnittenen Gehrocks und hielt ihm einen Briefumschlag entgegen, dabei blinzelte Potter hinter seiner Brille wie eine blinde Eule.


  „Sir?“, kam es sehr unsicher von ihm, woraufhin ich mit den schwarzen Augen rollte.


  „Ihr Hochzeitsgeschenk von mir… absolut nichts Besonderes, also denken Sie sich nichts dabei“, schnauzte ich daher ungehalten und wandte mich brüsk ab, entschwand eilig, aber im Augenwinkel nahm ich wahr, wie Hermione neben Potter auftauchte und beide den Umschlag öffneten.


  Gerade erreichte ich die Vorderseite des Cottages, da hechtete ein grüngraues Kleid schillernd durch die Dunkelheit der Nacht auf mich zu.


  „Severus, warte!“, rief sie laut.


  „Was willst du?“, knurrte ich nur genervt auf und warf ihr einen todesverachtenden Blick zu, auf dass sie schweigen sollte. Natürlich konnte sie dies als plapperndes, weibliches Wesen nicht, das verstand sich von selbst.


  „Dich“ meinte sie übermütig und schlang ihre Arme um meinen Nacken. Sofort fassten meine Hände ihre Hüfte und ich hielt sie ein wenig auf Abstand. „Danke, Severus, das war ein wohlüberlegtes, ein gebührendes Geschenk!“, haspelte sie hervor, dabei hob ich langsam meine Braue, während sie sich noch immer eng an mich zu pressen versuchte.


  „Es freut mich, wenn es deinen Zuspruch findet!“, erklärte ich daher ruhig, etwas überrumpelt durch ihre überschäumende Reaktion, während sie sich von mir losriss, um mir mit großen braunen Augen in die meinen zu blicken.


  „Und du wolltest es wirklich hergeben?“, fragte sie leise, mit hörbarem Zweifel im Ton.


  „Ja… schließlich wollte ich es verbrennen“, rief ich ihr recht sparsam in Erinnerung.


  „Nein, das wolltest du nicht!“, meinte sie daraufhin sehr ernst und schüttelte ihr lockiges Haupt, worauf ich nichts erwiderte, sondern ihr zum Abschied nur lange in die Augen blickte, denn ich meinte es, wie ich es sagte, was auch immer sie sich einredete.


  „Du könntest mir beizeiten mal ein Bild von dir geben!“, zeigte ich mich selbst für mich überraschend leutselig und schmunzelte süffisant, da sie sichtlich sprachlos war. Ein Umstand, der nicht allzu oft vorkam und bevor sie reagieren konnte, verschwand ich und verließ endgültig das Fest.


  Severus Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Puhh, diese Hochzeit war mir vielleicht zuckersüß“, kam es leicht ermattet von mir, während wir am runden Frühstückstisch saßen und das Licht durch die offenen Terrassentüren meiner Villa in Dublin fiel, da ich sie am späten Abend hierher entführt hatte.


  „Naja, sie war weniger protzig als das, was wir in Irland erlebt haben“, murmelte sie müde, weil die Nacht eher zum frühen Morgen geworden war.


  „Dass Severus da war, hat mich gewundert. Warum bist du ihm hinterhergelaufen?“, kam ich nun zu der Frage, die mich die ganze Zeit beschäftigt hatte, nachdem ich beobachtete hatte, wie Potter ungläubig in den Umschlag gestarrt hatte. Und vor allem, nachdem sie einen Blick hineingeworfen hatte und dann Severus hinterhergeeilt war, wollte ich wissen, was er Potter gegeben hatte. 


  „Draco?“


  „Ja…?“, kam es sehr zweifelnd von mir, da mir ihr Blick nicht gefiel.


  „Das ist eine Sache zwischen Harry und Severus… und ja, ich weiß es zwar, aber mir steht es nicht zu, darüber zu sprechen… und nein, unterbrich mich nicht! Das hat nichts damit zu tun, dass ich es dir nicht sagen möchte, oder dergleichen… sondern nur, dass es nicht mein Butterbier ist! Wenn es dich interessiert, frage Severus, oder eben Harry“, verkündete sie mit einer sehr endgültigen Miene.


  „Das hört sich geheimnisvoll an“, murmelte ich unzufrieden, während ich mit der Kaffeetasse vor mir spielte.


  „Das ist es nicht… nur Vergangenheit und eben nicht meine“, schien sie wirklich aufrichtig, während sie mit einem Fuß auf dem Stuhl lümmelte und eine Locke lässig auf ihrem Zeigefinger rollte.


  „In Ordnung… wenn du es wünscht, aber dir ist bewusst, dass du, seitdem du mit Severus weg warst, anders mit ihm umgehst? Wo wart ihr? In Spinners End… kann es da gemütlich sein?“, fragte ich eindringlich und wurde mir ihrer sofort abweisenden Miene bewusst.


  Es gefiel mir nicht, zu erleben, wie vertraut sie seit neuestem mit Severus wirkte. Sie schien mit ihm eine Basis gefunden zu haben, die wir langsam zu verlieren schienen und an deren erneutem Aufbau ich seit meiner Rückkehr von den Veela zu arbeiten versuchte, dennoch fragte ich mich zweifelnd, ob es an mir oder an Vater lag.


  Als sie bedächtig von ihrer Tasse nippte, um mir dann fast mit einem wehmütigen Lächeln entgegen zu sehen, wurde mir gegenwärtig, dass sie mir nicht antworten würde und rümpfte die Nase, aber ich wollte nicht weiter insistieren.


  So verbrachten wir angenehme Stunden gemeinsam in schöner und trauter Zweisamkeit, bis wir zusammenschraken, da es im Kamin, der im Salon stand, rauschte.


  Sofort sprang ich auf, denn das konnten nur schlechte Nachrichten sein, die da kamen. Nur Marcus hatte Zugang durch das Flohnetzwerk hierher in mein Haus.


  „Fuck!“, murrte ich, während sie mir besorgt sofort folgte. „Marcus!“, brüllte ich schon los, wenngleich ich ihn noch nicht sehen konnte, das war die Crux an großen Häusern.


  „Draco… ich lass die VenTes ausrücken“, rief er mit seiner tiefen Stimme schon volltönend zu uns.


  „Warum?“, schlitterten wir um die Kurve, als ich mich gedanklich von der gemütlichen Zeit mit meiner Freundin verabschiedete und den Krieg zum Teufel wünschte.


  „Weil die Twins sich gemeldet haben… die Kacke ist am dampfen!“, sah er schrecklich aus, blass und übernächtigt, während er sich durch sein Haar fuhr, das wirr von seinem Kopf abstand.


  „Warum?“


  „Also, heute war ein überschwänglich positiver Nachruf von Elphias Doge im Tagespropheten“, wedelte er mit der Zeitung vor meiner Nase rum. Ich grabschte daraufhin danach, warf einen raschen Blick darüber und stöhnte laut auf.


  Aus dem Artikel ging hervor, dass Dumbledore und Doge nach ihrem Schulabschluss eine gemeinsame Weltreise geplant hatten. Doch diese Reise hätte Elphias Doge allein antreten müssen, weil Albus' Mutter kurz davor tödlich verunglückt war und Albus für seine jüngeren Geschwister hatte sorgen müssen. Dabei dementierte Doge vehement die von der Presse geschürten, nachträglichen Zweifel an Dumbledores Integrität und stellte sich selbst nach dem Erscheinen der Biographie vollständig auf die Seite des ehemaligen Schulleiters. 


  „Wie kann man nur so hohl sein?“, rief ich aufgebracht über diese bodenlose Provokation, die dieser Zeitungsbericht darstellte und schmiss das Papier Hermione zu, die es geschickt fing.


  „Was passiert?“


  „Nun, ich weiß nur das, was der Patronus der Twins sagte, ich hab da nicht so ganz durchgeblickt… deshalb hört genau zu. Sie meinten: „Dass ihr BESTER Bruder zu ihnen kam, da er ein Treffen mit einem Strähnchen gehabt hätte, als dieser sauer ankam und meinte, dass einige Freunde von ihm planen würden, diese positiven Typen, die nicht wüssten, wenn sie schweigen sollen, mal etwas Feuer unterm Hintern zu machen!“


  „Charlie und Scabior!“, riefen ich als auch Hermione gleichzeitig, wie aus einem Mund.


  Anscheinend hatten die zwei sich wieder getroffen und Scabior hatte Nachrichten, die Charlie anscheinend gleich an seine Brüder weitergegeben hatte, die wiederum die VenTes informierten, das nannte ich mal durchorganisiert.


  „Wir kommen mit!“, bestimmte ich sofort und Hermione ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie es ähnlich sah.


  „Das dachte ich mir“, zeigte Marcus auch eine gewisse Resignation.


  „Draco… ich komme mit, aber auf der Seite der DeathEater… das ist meine Seite… geh du zu deinen Leuten“, rissen mir diese Worte fast den Boden unter den Füßen weg.


  „Hermione…“, hauchte ich entsetzt.


  „Du weißt, dass ich recht habe, oder?“, meinte sie eindringlich und berührte mich an der Schulter. „Nur dort kann ich besser helfen.“


  „Doge wohnt in Godrics Hollow!“, raunte Marcus dazwischen, dem nicht entging, dass wir nicht einer Meinung waren.


  „Na gut, dann beeile dich… wir sehen uns dort!“, gab ich mich geschlagen, da meine pragmatische Seite die Oberhand gewann. 


  Begeistert war ich nicht, denn als Gegner würden wir uns somit gegenüberstehen, als sie sich in ihre Klamotten zauberte und Marcus recht sprachlos auf die maskierte Hermione starrte, die ihn mit schief gelegtem Kopf maß, während ich mich in das Outfit der VenTes hüllte.


  „Wow“, murmelte Marcus ergriffen, als sie sich zu mir wandte.


  „Pass auf dich auf!“, meinte ich noch inbrünstig.


  „Immer doch, Draco“, raunte sie mir zu, dabei konnte man ihre Freude, sich ins Gefecht zu werfen, fast mit Händen fassen und das war unfassbar.


  „Komm, Marcus… lass uns gehen“, meinte ich dann irgendwie wehmütig, denn Hermione war schon appariert, während ich mit Marcus hinweg zur Burg eilte.


  „Du weißt, sie ist nicht ganz richtig… oder?“, sprach mich Marcus dann ungefragt von der Seite her an und meine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Marcus!“, drohte ich seidig.


  „Hey, sie freut sich darauf!“, meinte er dann recht brüsk.


  Damit nahm er mir den Wind aus den Segeln, denn zu meinem Leidwesen stimmte es. Anscheinend war die Hochzeit gestern mit zu viel Zuckerguss für sie gewesen, sodass sie sich nach etwas Action und Aufregung sehnte, aber eine wirkliche Erklärung war das auf keinen Fall für ihre unpassende Freude daran, in den Kampf zu ziehen, ganz gleich auf welcher Seite.


  „Sie mag halt Abwechslung!“, versuchte ich, es lapidar abzutun und erinnerte mich an die Jagd im Wald. Sie genoss diesen Kick aus vollem Herzen und auch ich konnte dem Nervenkitzel durchaus etwas abgewinnen, dafür hatte schon meine Erziehung gesorgt, die Jagd gehörte für mich seit frühester Jugend dazu.


  Nur dass Hermione derart auf den Kampf abfuhr, war unerklärlich!


  „Leute umbringen? Alles klar, Dean Thomas hat nach dem in den Katakomben und was sie in seiner Wohnung abgezogen hat noch immer einen mächtigen Schaden!“, schob Marcus auch schon unnachgiebig hinterher und ich knurrte unter meiner Pelerine auf.


  „Sie hat seine Familie gerettet!“, stieß ich böse hervor, als Marcus boshaft auflachte.


  „Rede es dir nur schön!“, schüttelte mein Stellvertreter sein bedecktes Haupt. „Hier, fass an, die anderen sind schon unter Adrians und Blaises Führung nach Godrics Hollow gegangen!“


  „Dann los!“, sprangen wir und kamen am noch beschaulichen und ruhigen Ortseingang von Godrics Hollow an und doch wies uns schon das Dark Mark den Weg.


  Wir liefen rasch, aber auch lautlos los, nur lange mussten wir nicht suchen, da das Haus des alten Doge am Dorfeingang stand und sich die VenTes schon in ein heftiges Gefecht mit den DeathEatern geworfen hatten.


  Ich machte Hermione aus, wie sie ihren Zauberstab schwang und einen meiner Leute recht grob ausknockte und ihn hart gegen die Wand prallen ließ. Da er, oder sie, umgehend zusammenbrach entging er, oder sie, wenigstens dem Avada, den Crabbe Senior gerade sprach, wobei somit der grüne Strahl des Fluches ins Mauerwerk einschlug.


  Es waren die üblichen Verdächtigen, die sich hier tummelten und es wunderte mich nicht, dass Hermione schnell zu den DeathEatern gefunden hatte. Das kleine Haus brannte schon lichterloh und Menschen schrien in dem Chaos wild durcheinander.


  Die DeathEater hatten mit dieser Gegenwehr und dem Erscheinen von uns nicht gerechnet, das bemerkte man aufgrund der Verhältnisse. Soeben warf sich ein VenTes wagemutig in die Schlacht, um seinem Kameraden zu helfen. Die Zauber blitzten rasant durch den Himmel und natürlich richtete sich die Wut meines Mannes gegen Hermione, da sie einen VenTes in die Bewusstlosigkeit geschickt hatte.


  Sie lieferten sich ein blitzendes Gefecht, aber sie schien sich nicht wirklich anzustrengen und mit spielender Leichtigkeit die Oberhand zu behalten.


  Doch meine Beobachtung wurde unterbrochen, da ganz plötzlich ein Fluch ganz nah über meinen Kopf entlangfuhr und mich nur mein Schutzschild vor einer Verfluchung schützte. Ich reagierte sofort und schickte einen Stupor auf meinen Angreifer, welchen ein zweiter DeathEater parierte und mich dann mit einem Bombarda in den Hintergrund drängte, da ich ausweichen musste.


  Der DeathEater richtete diesen Sprengfluch auf den Boden und als der Fluch einschlug, barst die Erde auf und Klumpen rieselten hart auf uns nieder.


  Sofort raffte ich mich auf und schickte rücksichtslos einen Avada auf den Aggressor, der so selten dämlich war, mehr oder weniger hilfreich in den grünen Fluch hineinzustolpern. Der leblose Körper fiel dumpf auf den Boden, sofort lärmte ein schriller Schrei in meinen Ohren.


  „Arrrr, NEIN… ich bring dich um!“, brüllte irgendjemand auf.


  Dieser jemand stürzte sich Flüche schleudernd und rachsüchtig auf mich. Ich reagierte und agierte und doch trieb mich dieser Zweikampf immer mehr zu den Bäumen am Waldrand zurück, bis mir eine fiese Idee kam. Warum nicht, wer nicht wagemutig war, würde diesen Kampf nicht gewinnen, so ließ ich ein starkes Schutzschild entstehen, drehte mich rasant um und hastete wenig heldenhaft davon. Ich rannte ein Stück auf die Bäume zu. Es wirkte, als hätte ich die Flucht ergriffen.


  „Du Feigling!“, keifte auch sofort mein Häscher hinter mir her, da er mich natürlich, wie erhofft, verfolgte.


  Schließlich stoppte ich abrupt und wirbelte herum, dabei ging ich geschmeidig in die Knie und zielte auf mein nächstes Opfer.


  Nacheinander schoss ich drei Starke Flüche in rasanter Reihenfolge ab. Ein wahrer Salvenregen ging auf den DeathEater runter. Den Ersten Fluch konnte er noch mit einem wackeren Sprung zur Seite ausweichen, aber der zweite donnerte grell aufleuchtend gegen sein Schutzschild und sprengte es schließlich in seine Einzelteile, während der dritte bunte Strahl ebenfalls ins Leere einschlug, da er diesem mit einer Drehung auswich.


  Aber ohne innezuhalten schoss ich weiter und als mein Araneum-Zauber aus meinem Stab herausbrach und silbrig leuchtend auf ihn zu sauste, schlug dieser brachial in seinen ungeschützten Rücken ein.


  „Arrrrr!“, schrie der Getroffene gepeinigt auf.


  Sofort zierte meine verdeckten Züge ein fieses Lächeln, als der Fluch seine Wirkung tat, da sich die silbernen Fäden in unglaublich rascher Geschwindigkeit ausbreiteten.


  Abertausende von Fäden schossen hervor, wörtlich bedeutete der Zauberspruch Spinnennetz. Viele dünne Fäden gingen sternenförmig von seinem Körper weg und die Fäden suchten sich ihren Weg zu den Bäumen, zogen ihr Opfer unbarmherzig in die Luft und nahmen ihn wie eine Fliege im Netz gefangen.


  Das Schwarzmagische an dem Fluch war, dass die Fäden sich wie Widerhaken in seine Haut eingegraben hatten, aber dies Millimeter neben Millimeter an den Rändern seines ganzen Körpers entlang, sodass der Getroffene an sich wie von abertausenden von Nadeln durchlöchert wurde und sich die Haken durch seine Haut bohrten, während die dünnen silbernen Fäden ihn zur Bewegungsunfähigkeit verdammt in der Luft hielten.


  Es war schmerzhaft und seine gepeinigten Schmerzensschreie übertönten selbst den Kampfeslärm, während er akkurat von meinem Zauber aufgenäht wurde und ich mein glitzerndes Werk bewunderte.


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich kämpfte, denn ich hatte kein Sekunde gezögert, mich ins Gefecht zu werfen als ich ankam und verfolgte gerade, wie sich in dem dunklen Waldhain zu meiner rechten ein silbriges, spinnennetzartiges Gewebe manifestierte, das einen Mann in seiner Mitte gefangen hatte. Ein durchwegs beeindruckendes, aber umso schmerzhafteres Kunstwerk, wie die gequälten Schreie malerisch dokumentierten.


  „Shit, mein Port geht nicht!“, erkannte ich sofort Lees Stimme soeben hinter mir, als er mit dem mehr oder minder ohnmächtigen Doge aus dem lodernden Haus stolperte, um dann mit einem mehr als lauten Plopp zu apparieren.


  Sofort war ich herumgewirbelt, aber er hatte schlauerweise nicht gewartet und anscheinend waren die DeathEater noch nicht dazu gekommen, eine Anti-Apparitionssperre zu zaubern, oder aber es war eine Falle! Was auch immer, ich musste schnell sein.


  „Ich verfolge sie!“, schrie ich eilig, bevor ich mich geschwind aufmachte, denn wenn der Port nicht ging, mussten wir aufpassen, dass er nicht aufgespürt wurde. Aber ich hatte im Gespür, wohin Lee gehen könnte.





469. Kapitel Der Tanz der Vampire



  So landete ich in der Hintergasse und konnte schon die Twins in der Tür zu ihrem Geschäft ausmachen, wie sie Lee halfen, den bewusstlosen Doge ins Haus zu schleppen.


  „Her… äh, du bist es?“, begrüßte mich George unsicher, hatte aber seinen Zauberstab zum Angriff bereit gezückt.


  „Schnell… schnell, bringt ihn rein und macht die Tür flott zu!“, rief ich gehetzt, während mir George besorgt ins eiserne Antlitz blickte.


  „Warte, beruhig dich, gut dass du da bist!“, wollte er mich ausbremsen, aber ich drängte ihn zurück und warf die Tür hinter mir ins Schloss.


  „Warum, was gibt es?“ Fred und Lee hatten es gerade noch geschafft, den besinnungslosen Doge hinein schweben zu lassen.


  „Snape, er war hier bei uns!“, informierte mich George gewichtig, unterdessen ließ ich meine Maske verschwinden.


  „Und?“, wollte ich atemlos erfahren.


  „Ja, nicht so ungeduldig, junge Dame“, schaltete sich Fred ein.


  „Fred“, tadelte George. „Snape hat eine sehr wichtige Einladung bekommen.“


  „Von wem?“, wurde ich langsam etwas ungehalten.


  „Tja, was ist sein Auftrag?“, beantwortete er meine leicht patzige Frage mit einer Gegenfrage.


  „Ohhhhh, jetzt schon?“, murmelte ich unglücklich, als ich erkannte, dass es nur die Vampire sein konnten, die ihn nun empfangen wollten. Das Timing war wie immer brutal schlecht und mir vorzustellen, dass Severus allein bei diesem dreisten Typen war, behagte mir gar nicht.


  „Ja, jetzt schon, die Ereignisse überschlagen sich“, „Uns ist unwohl, weil Charlie denselben Ruf bekommen hat!“


  „Was? Gleichzeitig?“, fragte ich wirklich perplex.


  „Jupp, das kommt uns ja auch so komisch vor!“, „Charlie hat den Orden informiert, dass er endlich zu Sanguini vorgelassen wird“, „Und kurz danach erhielt Snape bei uns im Laden auch die Nachricht, dass er gehen sollte“, „Und Schwups war er weg, kennst deinen gesprächigen Freund ja zur Genüge“, „Wir machen uns Sorgen! Soll das eine Provokation sein?“, gaben sie jetzt doch recht ungefragt und abwechselnd detailliert Auskunft.


  „Mit Sicherheit, diese Biester sind gemeingefährlich“, bekannte ich unbehaglich, vor allem nach dem Treffen zwischen Radu und mir.


  „Sag ich doch!““, „Eben und dann lassen sie Orden und DeathEater aufeinanderprallen?“, „Was soll das werden?“, schienen auch die Twins ernstlich besorgt zu sein, wie sich jetzt in ihren Stimmen auch offenbarte.


  „Ein vampirischer Spaß?“, versuchte ich stocknüchtern, amüsant zu sein. „Weißt du die Adresse?“, kam ich jedoch unverzüglich wieder ernsthafter zum Thema zurück.


  „Ja, Charlie hat mit seinem Patronus übermittelt, dass er nach…“, „… Paddington geht“, unterbrach Fred seinen Bruder eilig, da es ihm sichtlich unter den Nägeln brannte.


  „Ich gehe hin“, entschied ich aus dem Bauch heraus.


  „Denkst du, das ist so schlau?“, „Ist das wirklich eine gute Idee?“, gaben sie ungewohnt weitsichtig zu bedenken.


  „Nein, das ist es gar nicht… verdammt!“ Ich stand da und überlegte; sollte ich gehen, oder nicht? „Aber warum sagt ihr es mir denn, wenn ihr nicht wollt, dass ich gehe?“, hakte ich daher konsterniert nach.


  „Uhhuuuu“, kam es reichlich wenig hilfreich von Fred.


  Verdammt, Radu, dieser mit Severus anbiedernde Vampir, hatte mich vom ersten Blick an gehasst und dies beruhte irgendwie auf Gegenseitigkeit, auch wenn ich nicht benennen konnte, ob es nur an ihm und seiner Person lag. Bei Sanguini, damals in Hogwarts, war das Zusammentreffen nicht derart dramatisch gewesen, zwar komisch, aber nicht mit offener Abneigung gesegnet.


  Also, warum spielte ich überhaupt mit dem Gedanken, hinzugehen und die Zusammenkunft zu stören?


  Eben, weil Radu auf Severus stand, aber der Lord die Vampire auf keinen Fall bekommen durfte und die Gefahr bestand, denn die Beißer schienen Severus regelrecht aus der Hand zu fressen. Ich wollte verdammt sein, wenn ich meiner Neugierde nicht nachkam, daher entschied ich mich in einer Zehntelsekunde spontan.


  „Ich bin weg.“


  „Hey, warte!“, schrie George, doch ich riss die versiegelte Tür auf und trat hinaus, um dann übergangslos hinter dem Laden der Twins zu apparieren.


  Okay, hier war ich noch nie gewesen!


  Ich kannte Paddington nur aufgrund des Bahnhofes und konnte deshalb hierher apparieren, aber die Gegend selbst war mir unbekannt. 


  Kurz verharrte ich in der Gasse und zog meinen weiten Mantel eng um mich, bevor ich hinaustrat und mich umsah. Naja, das Viertel durchströmte eine düstere Atmosphäre, die sehr eigen auf mich wirkte und fast unbemerkt glitt ich in meine andere Wahrnehmung und blinzelte kurz. Es war wie die rasante Fahrt in ein anderes Jahrhundert. Anscheinend war das hier mal eine Richtstätte gewesen, jedenfalls den Geistern nach zu urteilen, die hier rumsegelten und für mich die Gegend unsicher machten.


  Aber anders als in Dublin war ich der Chef und sehr dominierend, sodass ich mir schlicht eine Sonnenbrille zauberte und diese lässig aufsetzte. In dieser Zeit segelten die menschlichen Geister an mir vorbei und machten nichts, während sie mir fast die Richtung zum Haus der Vampire wiesen. Der Weg dahin war etwas schmuddelig und heruntergekommen, wobei das Viertel an sich einen eigentümlichen Charme ausstrahlte. Die Häuser waren alle aus dem vergangenen Jahrhundert, zweistöckig aus massivem Ziegelstein, mit kleinen Vorgärten und Gittern davor. Es war fast pittoresk, wären nicht die makaberen, durchsichtigen Gestalten hier zuhauf herum geschwebt.


  Ich stockte, als ich vor dem Haus stand, das eindeutig zu magisch wirkte, als dass es normal hätte sein können. So straffte ich mich, um das Tor, das erbärmlich laut in der Dunkelheit quietschte, mit einem entschlossenen Ruck zu öffnen. Das war so schrecklich klischeehaft, dass sich mir die Haare sträubten.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, war ich von dem Flair und dem Feeling des Anwesens angezogen, oder nicht?


  Schließlich flackerten auch noch die Laternen über dem Hauseingang unheilverkündend. Ich rollte ob dieser Theatralik mit den Augen. Wollten die Vampire jeglichem Vorurteil gerecht werden?


  Als ich einen wackeren Schritt vortrat, drückte es mir plötzlich kurz die Luft aus den Lungen, da eine mir unbekannte Magiewelle über mich hinweg schwappte. Meine weißen Augen leuchteten kurz hinter der Sonnenbrille grell wie Sonnen auf, woraufhin ich die Lider schloss und meinen Kopf schüttelte.


  Das war abgefahren. Bestimmt war das irgendeine Vampirmagie. Diese kitzelte regelrecht meine Sinne, aber ich beherrschte nun meine Gabe und drängte sie gekonnt in den Hintergrund. Ich öffnete wieder die Augen und ließ die Sonnenbrille verschwinden, da meine Augen wieder normal und unspektakulär in Braun erstrahlten. Dann schluckte ich schwer und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, als ich die Treppe hoch erhobenen Hauptes hochstieg.


  Ich stand nun vor der dunklen Tür, die sich nicht automatisch für mich öffnete, also überlegte ich und schwang dann den Zauberstab und klopfte donnernd mit dem Drachenkopf an. Ich würde hier nichts freiwillig berühren.


  Natürlich war mir gegenwärtig, dass ich unter dauernder Beobachtung stand, kurz bevor die Tür aufschwang. Jetzt knarzte es auch noch, das war ja an Dramatik nicht zu überbieten. Sollte ich mir nun in die Hosen machen? Also, wenn sie das hofften, dann musste ich sie enttäuschen und so ging ich schwungvoll und ohne zu zögern in das Innere des schwach beleuchteten Innenraums, worauf die Tür wie zu erwarten höchst klischeehaft zu schwang!


  War ich in einem schlechten Dracula-Film, ging es mir sarkastisch durch den Sinn.


  Wie lachhaft, am liebsten hätte ich ihnen eine Flasche Öl in die Hand gedrückt!


  Aber Radus Auftritt in Spinners End hatte schon derart stereotypbehaftet auf mich gewirkt, dass ich gewillt war, über das Schauspiel hier leidlich zu stöhnen! Vielleicht sollte ich mir ein Kreuz umhängen, um mich vor dem großen, bösen Vampir zu schützen?


  „Na, Hallo, ich kann Sie sehen!“, meinte ich recht forsch in die riesigen Ausmaße des Vestibüls, welches man nicht hinter der Fassade hätte vermuten können. Eine wirklich sehr große Treppe offenbarte sich vor mir und öffnete sich zu einem großzügigen Atrium.


  Spannend war, dass alles etwas angestaubt wirkte, oder auch verlebt, aber bei der Lebensspanne auch kein Wunder, boah, war ich bösartig! Goldene Brokattapete… nicht die Möglichkeit, oder?


  „Sie wünschen?“, fragte ein Pinguin von oben herab, da er sich nun doch herabließ, mich wahrzunehmen und ich blinzelte konsterniert. War das ihr Ernst? Himmel und Hölle, das schaffte nicht mal Lucius und das wollte was heißen. 


  „Ähhh“, verdaute ich meinen Schock, dass diese Untoten aus phrasenhafter Trivialität zu bestehen schienen und ließ fast schon provokant meine Augen über den Schwalbenschwanz gleiten. „Zu den Verhandlungen“, versuchte ich, es nicht zu sehr als Frage klingen zu lassen, sondern als entschlossene Forderung, die er nicht in Frage stellen sollte.


  Anscheinend hatte meine Lehrzeit im Manor und unter meinen Männern Erfolg, denn dem blutsaugenden Butler ging nur die finstere Augenbraue hoch, während er mich misstrauisch maß. Kam es mir nur so vor, oder zitterten seine Nasenflügel, als würde er Witterung aufnehmen?


  „Wie im Taubenstall!“, murrte der Vampir vor mir dann doch resigniert.


  Meine betonte Gleichgültigkeit schien ihn zu überzeugen, dass ich erwünscht war, wenngleich er mich mehr als skeptisch musterte. Doch dann winkte er mich mit einer mehr als steifen Bewegung zu sich, bevor er auf den Hacken umdrehte. Ich lüpfte eine Braue. Wow, das ging ja leicht.


  Zu leicht, für meinen delikaten Geschmack, vielleicht war es eine Falle und er dachte sich, je tiefer er mich hineinführte, desto schlimmer saß ich fest. Wie auch immer, ich war bereit und während wir die große Treppe umrundeten, erkannte ich, dass die Haupttreppe nicht nur nach oben, sondern eben auch nach unten führte. Gut, wenn man bedachte, wie sehr diese Wesen das Licht doch eher scheuten, verstand ich, dass sie das Unterirdische vorzogen.


  Der Butler legte einen strammen Schritt vor, den man ihm gar nicht zugetraut hätte und verlor kein bisschen von seiner Steifheit. Es war hier unten düster und kalt und die Fackeln mehr als spärlich zu bezeichnen. Die Fackeln und die Kälte schufen eine Atmosphäre, die der in der Kammer des Schreckens, nach Harrys Aussagen, wohl alle Ehre gemacht hätte.


  Ermüdung, das war auch eine Taktik, dachte ich ironisch und sehr gehässig!


  Da wir immer weiter in die Unterwelt gelangten, wurde es auch immer kühler, rote Backsteinwände umgaben uns, viele Tunnel und Türen passierten wir, noch mal eine Treppe ging es hinab, bis ich schon dachte, das fände kein Ende mehr. Schließlich stoppten wir endlich nach einem langen Tunnel vor einer großen Doppelflügeltüre.


  Er zögerte nicht, sondern stieß umgehend nur einen Flügel der Tür auf. Dienlich trat er zurück und ich wusste, dass man mich nicht mit Freude empfangen würde, aber ich trat ohne zu zögern vor und hatte damit einen ungehinderten Blick auf den hallenartigen, mittelalterlichen Saal, der in weißgrauem Stein gehalten war und an eine Burg erinnerte.


  Es war ein schmuckloser, frühzeitlicher Steinsaal mit geschwungenen, gotischen Kreuzdecken und Säulen, welche die hohe Decke stützten und den Saal unterteilten.


  Einige Tische und Stühle standen großzügig verteilt herum, aber ansonsten war es zu kahl und wenig einladend gestaltet, um hier wirklich länger verweilen zu wollen, bis auf eine abgelegene Ecke, in der sich auch der große Kamin befand. Dort war sogar eine Couch, die auf einem breiten Teppich stand und es war gemütlich.


  Aber jetzt gerade standen mehrere Personen im Raum. Charlie, Severus, Radu und Sangini.


  Ich erkannte Sanguini durch unser Zusammentreffen in Hogwarts sofort. Er trug schwarze Hosen und ein blutrotes, halblanges Jackett aus Samt, das mit einem passenden Gürtel um seine schmale Hüfte zusammengehalten wurde. Mit dem schwarzen Plastron an seinem Hals wirkte er durchwegs wie ein snobistischer Aristokrat vergangener Zeiten.


  Ich blickte nüchtern in das bleiche, hohlwangige und scharf geschnittene Gesicht des Anführers der englischen Enklave, der mich als erstes erspäht hatte. Seine nackenlangen, schwarzen Haare konnten sich in der Tiefe der schwarzen Farbe mit denen von Severus messen.


  „Wer sind Sie?“, fragte Sanguini auch schon forsch, als ich resolut eingetreten war und der Butler sofort die Tür mit einem leisen Klacken hinter mir geschlossen hatte. Bei diesen Worten wirbelten alle Männer herum.


  „SIEEEE!“, fletschte Radu auch schon aggressiv seine spitzen, sehr possierlichen Zähnchen, dabei fiel mir missbilligend auf, wie nah er wieder bei Severus stand.


  http://www.fanfiktion.de/s/4d1c99d900014060067007d0/254/When-Hermione-Fights http://www.fanfiktion.de/s/4d1c99d900014060067007d0/282/When-Hermione-Fights. 


  „Ihr kennt euch?“, drehte sich Sanguini sofort zu Radu und sah ihn lange und durchdringend an. „Moment, ich kenne sie!“


  „Mumpf!“, murrte Radu zähnefletschend und warf sein langes, schwarzes Haar, wie eine Diva, zurück und funkelte mich düster an, während Charlie nur schwer seine Aufmerksamkeit von den Vampiren abwenden konnte.


  „Wo gehörst du hin?“, drehte sich Sanguini zu mir und maß mich, dabei bemerkte ich wieder, wie auch bei ihm die Nasenflügel bebten.


  Natürlich war mir gerade gegenwertig, dass ich Charlie gegenüber sprichwörtlich bei der Antwort auf diese Frage die Maske fallen lassen würde, aber aufgrund meines Wissens ums Scabior stand ich dem gelassen gegenüber. Ein Wort, dass Molly das erfahren könnte, und Charlie würde schweigen wie ein Grab, desweiteren würden sich die Twins darum kümmern, dass ihr Bruder den Mund hielt.


  Wohingegen Severus auf einem ganz anderen Blatt stand. Seinen Mund verließ kein Ton, dafür sprach alles an ihm von absoluter Ablehnung! Ich wagte gar keinen gründlichen Blick in seine Augen, das ersparte ich mir dezent.


  „Gehörst du zu ihm da, dem Abgesandten des Lords, oder dem des Ordens?“, fragte Sanguini in säuseligem Ton, der meine Sinne sofort anschlagen ließ.


  Diese Stimmlage schien hypnotisierend auf seine Umgebung zu wirken, denn Charlie sah Sanguini an, als wäre er verliebt und selbst Severus war anzumerken, dass er sich zwang, unberührt zu wirken, während ich erstaunlich unbeeindruckt davon war und auch blieb.


  Jetzt erinnerte ich mich an unser erstes Treffen in Hogwarts, als er sehr wohl noch eine gewisse Ausstrahlung auf mich gehabt hatte, aber sie war jetzt vollständig verschwunden.


  Als ich nicht gleich auf seine Frage reagierte, deutete er nun zuerst lasziv auf Severus und auf der anderen Seite zu Charlie. Ich konnte beobachten, wie es in den leblosen, düsteren Augen des Vampirs widerwillig aufleuchtete und instinktiv wusste ich nun, dass es nicht nur mit Radu zu tun hatte, dass er mich nicht mochte.


  Alles an seiner Haltung sprach davon, welche Antwort er bevorzugen würde, während Radu kurz davor schien, Severus in eine große Umarmung zu schließen.


  Nein, irgendetwas an mir war Sanguini ebenfalls zuwider und ich entschied instinktiv, schlenderte eilig auf die Versammelten zu und schob meinen Arm besitzergreifend unter Severus‘ Arm hindurch, wobei er mich nicht daran hinderte. Er war eine Statue.


  „Zu meinem Lord!“, hauchte ich höflich und da fletschte der Vampir sichtlich aggressiv die Zähne.


  „Dann, Severus, haben wir an einer Zusammenarbeit kein Interesse, ihr könnt gehen!“, erklärte er rigoros, dabei zitterte seine Oberlippe.


  Wegen dieser Abfuhr zuckte Severus mit keinem Muskel, Charlie hingegen hatte erschrocken wegen der raschen Entscheidung gekeucht. Ich selbst war auch sprachlos aufgrund der unfreundlichen Art der Abfuhr, aber Severus schien absolut gefasst, denn er versuchte nichts an der mehr als überraschenden und vorschnellen Entscheidung zu ändern.


  Er verneigte sich nur, bereit der Aufforderung sofort nachzukommen und die Vampire zu verlassen. An sich offenbarte er noch weniger Regungen als sonst schon, doch im Moment schien er regelrecht tot in seinem Verhalten. Er wandte sich um, während ich meinen Arm zurückzog und nicht derart schnell den Rückzug antreten wollte.


  „Wegen mir?“, fragte ich perplex, denn auf der einen Seite hatte ich es in der Hoffnung getan, genau dieses Resultat zu erzielen, gleichzeitig wollte ich dennoch den Grund erfahren, warum es so war.


  „Ja“, kam es widerwillig von Sanguini „Ja, nur wegen dir!“. Autsch, das tat weh, denn es bestätigte die Vermutung von mir endgültig, dass es an meinem Sein lag.


  Eine bedrohliche Stille legte sich zwischen uns, sodass ich dann kurzentschlossen abdrehte und Severus folgte, der nicht auf mich gewartet hatte. Dies signalisierte mir, dass er mehr als wütend auf mich war und sobald sich die Tür hinter uns schloss, nagelten mich seine schwarzen Obsidiane in dem düsteren Tunnel vorwurfsvoll fest. 


  „Wenn der Lord dies hier erfährt, obgleich du nicht diesen Auftrag hattest, wirst du großen Ärger bekommen!“, drohte er unterdrückt, aber ich sagte nichts, sondern nickte nur, denn Severus sagte mir gerade, dass er mich nicht schützen würde.


  Doch das war mir nicht wichtig, denn in mir arbeitete es unbeschreiblich. Warum war ich nur durch mein Erscheinen schuld? Nicht dass es nicht das war, was wir uns erhofft hatten, nämlich dass eben kein Bündnis zwischen dem Lord und den Vampiren stattfand, aber trotzdem war es mysteriös und machte mich nervös.


  „Das ist dann so!“, wisperte ich entschlossen und akzeptierte die Konsequenzen meines Handelns.


  Darauf offenbarte Severus seine miese Laune, indem er mir mehr als brüsk den Rücken zukehrte und in einem unglaublichen Tempo davon hastete. Er ließ mich hier in dieser unterirdischen Welt schlicht und ergreifend zurück. Wow, wenn er so abzog, war er mehr als schlecht gelaunt und ich schloss unbewusst die Augen und fand mich sofort in dieser anderen Welt wieder, so dass mir kurz schwindelte und ich mich an der roten Backsteinwand abstützen musste.


  Hier unten wimmelte es vom Tod, von all den Leuten, die sie aßen, von denen sie tranken und die eben keine Vampire wurden, sondern die schlicht nur Futter waren und ich blinzelte mit dem White-Eye-Effect durch die Düsternis und unterdrückte ein Schaudern aufgrund der unvorstellbaren Masse, mit der ich hier konfrontiert wurde.


  Plötzlich vernahm ich das Aufschwingen der Tür in meinem Rücken und Radu sowie Charlie traten heraus.


  Offensichtlich war die Besprechung beendet und ich wollte ansetzen, zu erklären, warum ich noch nicht entschwunden war, aber ich kam nicht so weit, denn anders als ich erwartet hatte, sahen noch bemerkten sie mich. Sie nahmen mich nicht wahr. Das war mehr als merkwürdig und ich hob die Hand. Okay, ich musste ganz entspannt bleiben. Ich sollte mal analysieren, was hier gerade passierte. Ich hatte meine Augen, den White-Eye-Effect und erst jetzt verstand ich; ich war zum ersten Mal bewusst und willig an diesen so magischen Ort, in die andere Welt, die hinter dem Schleier, geglitten!


  Das war eine beängstigende Erkenntnis. Aber an sich war es auch spannend, zu beobachten, dass ich gleiten konnte, was mir noch nicht gegenwärtig gewesen war. Wobei es mir vorkam, als wäre Radu misstrauisch, dass etwas nicht stimmte, doch er wurde von Charlie abgelenkt.


  „Radu… das… ich muss Euch danken… dass Sanguini wohlgefällig ist, das ist…“, plapperte dieser auch rasant auf den Vampir ein, der sichtbar Witterung aufnahm.


  „Nur ruhig Blut, mein Junge, Sanguinis Entscheidung ist noch nicht gefallen“, gab Radu sorgsam zu bedenken und legte seine Hand lasziv auf die Schulter seines Begleiters. „Er wägt genau ab!“, wisperte Radu leutselig und Charlie hing gebannt an seinen Lippen.


  „Aber er hat den Lord abgewiesen?“, warf Charlie geradezu hoffnungsvoll klingend ein.


  „Natürlich, aber es gibt noch immer mehrere Möglichkeiten für uns“, raunte der Vampir doppeldeutig, während sie sich von mir wegbewegten und in den Tunnelsystemen verschwanden.


  Als ihre Schritte verklungen waren, überlegte ich, was ich nun tun sollte und entschied mich dann spontan und ging wagemutig zurück.


  Ich riss kurzentschlossen die Tür auf und stapfte mit nun wieder braunen Augen in den Saal. Das Gleiten zwischen den beiden Welten ging mir momentan mehr als leicht von der Hand. Sanguini wirbelte sichtbar überrascht herum, denn ich schien ihn zu stören. Er hatte vor dem Kamin in der gemütlichen Ecke gestanden und versonnen in selbigen hineingesehen.


  „Was willst du hier?“, zischte es schon bedrohlich böse, als er mich erkannte.


  „Etwas wissen!“, wandte ich wacker ein und ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Seine Braue wanderte, wie auch sein Mundwinkel, ironisch in die Höhe und er verschränkte die Arme vor der edel verpackten Brust.


  „Wir reden nicht mit deinesgleichen! Außerdem steht der Entschluss, wir werden nicht mit deinem Lord zusammenarbeiten!“, fauchte Sanguini ungehalten über meine Dreistigkeit und jegliche Ironie, oder gar betörende Langsamkeit fiel von ihm ab. Er wirkte harsch und grob.


  „Nein, ganz ruhig, deshalb bin ich nicht hier! Ich bin nur wegen mir hier, nicht wegen meinem Lord!“, stellte ich eilig richtig, woraufhin er die Lippen schürzte und seine spitzen Zähne zeigte. „Erinnert ihr Euch, als Ihr mich zum ersten Mal in Hogwarts, auf der Feier von Slughorn, gesehen habt? Da wart Ihr nicht derart abweisend…“


  „Da warst du auch noch anders!“, antwortete er sofort und fletschte aggressiv sein Raubtiergebiss und offenbarte wieder seine Reißzähne. Er verhielt sich, als würde ich ihn bedrohen, was ich nicht tat!


  „Ist das so?“, hauchte ich überlegt und wusste selbst gut genug, wie sehr ich mich seit damals verändert hatte.


  „Nun gut, was willst du wissen?“, stöhnte er plötzlich versöhnlich. Vielleicht fiel ihm auf, dass ich ihn nicht angriff, oder aber er schien mich nicht schnell genug loswerden zu können.


  „Wissen, was Euch an mir abstößt!“, konkretisierte ich und stoppte vor ihm.


  „Oh… nun, was wohl? Mhm… ich weiß nicht genau was du bist… aber ich weiß, dass WIR die Herren der lebenden Toten sind, nicht solche Absurditäten wie du!“, schleuderte er mir verächtlich entgegen und mir gingen die Augen über, als er mich beschimpfte. „Was erdreistest du dich, hier aufzutauchen und unser Heim zu verseuchen?“, hielt er mir anklagend vor, wobei ich stockstarr dastand.


  „Oh, Ihr wisst, dass ich ein Nekromant bin?“, wollte ich nicht zu viel preisgeben, aber da lachte er rau auf und unterbrach mich knapp.


  „Hahaha… natürlich, dein Gestank ist nicht zu überriechen! Der nekromantische Tod der Inferi haftet dir an. Dieser ganz eigene Geruch dieser Zombies, aber auch der des Totenreichs!“ Jetzt musste ich aufpassen, dass meine Maske wie eine eins saß.


  „Du bist ein „border crosser“!“ 


  „Ein border… was?“, blinzelte ich, als ich genauer nachfragte. 


  Das sagte mir gerade gar nichts. Warum kamen immer wieder neue Begriffe auf? Reichte SoulGatherer nicht?


  „Pfff… du ahnungsloses Geschöpf“, meinte er abfällig schnaubend, als wäre ich minderbemittelt, „du bist ein „Grenzgänger“.“


  „Bin ich? Wie kommt Ihr darauf?“, fragte ich konsterniert.  


  Das war ein neuer Begriff, den ich bisher nicht kannte, aber er bestätigte, was ich vorhin erlebt hatte, als ich im Tunnel komplett in diese andere Welt gewechselt war und durch sie hindurch gleiten konnte, weswegen mich Radu gar nicht mehr in unserer Welt wahrgenommen hatte. Ich sammelte also nicht nur Seelen, sondern konnte auch als Grenzgänger durch diese Welten gleiten.


  „Was ist das genau?“, hakte ich daher wissbegierig nach und hoffte doch irgendwie, noch mehr zu erfahren, auch wenn Sanguini so abweisend war.


  „Warum sollte ich dir dergleichen offenbaren, Unwürdige?“, gab er gehässig fragend zurück und wollte mir wohl wirklich nicht antworten. „Die Gier steht in deinen Augen geschrieben.“


  „Gier? Nach Antworten vielleicht und warum Ihr mir helfen solltet? Keine Ahnung, weil ich dann in Eurer Schuld stünde?“, bot ich sofort an, ein Angebot, das ihm anscheinend gelegen kam, da er nicht sogleich entrüstet ablehnte, sondern sein Haupt schief legte und mich lange maß.


  „So sei es“, blitzte es gemeingefährlich in den unergründlichen Tiefen des Untoten auf.


  „So sei es“, gestand ich ihm eilig zu, als er seine vollkommen reglose Haltung etwas verlor und sich einen Zeigefinger bedächtig an die Lippe legte. 


  „Mhm… dann versuche ich mal, zu erklären, woher ich weiß, dass du anders bist als andere… man riecht es… der Duft der anderen Welt haftet dir an… haftet jedem von uns an“, verschwand er übergangslos und absolut lautlos vor meinen Augen und tauchte am anderen Ende des Saales wie eine Fata Morgana wieder auf.


  „Wie?“, hauchte ich gespannt, aber auch restlos gebannt.


  „Weil wir uns so fortbewegen!“, gestand er auf die Entfernung mit eindringlicher Stimme. „Die Magier haben die Apparition… wir das „Slide“… wir gleiten durch die andere Welt um zu reisen!“, erklärte er verächtlich, sichtbar belustigt über meine Unwissenheit.


  Er sah mich an als wäre ich minderwertig, weil ich nachfragte, aber ich blinzelte, das war ja mal spannend und das konnte ich als „border crosser“ nun auch?


  Das eröffnete mir völlig neue Dimensionen, denn das bedeutete, mich würden keine Banne, oder Apparitionssperren mehr halten!


  Ich war unabhängig und hatte mehrere Möglichkeiten, wie ich unbemerkt reisen konnte. Wenn ich doch schon in East End ein voller SoulGatherer gewesen wäre, hätte ich spielend leicht als Grenzgänger dieser Flammenhölle entgehen können, ohne derart angekohlt zu werden.


  „Jetzt ist nur die Frage, was du genau bist! Aber was auch immer du für eine Abnormität bist, wir sind die, die über Leben und Tod bestimmen!“, dröhnte es eindringlich von ihm. „Verstehst du? Wir bestimmen vor allen über das Leben nach dem Tod! Wir entscheiden, wer auf der Erde dann noch wandelt, kein minderwertiger Nekromant!“, spuckte er arrogant zu mir und seine Züge verzogen sich zu einer raubtierhaften Fratze.


  Abrupt legte er nach diesen drohenden Worten wieder einen Slide hin und ich ruckte herum, da seine Stimme plötzlich hinter mir ertönte. Es geschah in einer Millisekunde, dass er zu mir geglitten kam, daraufhin erstarrte ich unter dem Lufthauch, weil er in der nächsten Sekunde an meinem Hals ausatmete.


  „Kein Möchtegern-Nekromant, der über leblose, verwesende und seelenlose Leichen herrscht!“, setzte er mir auseinander, was er in mir sah, nämlich einen Konkurrenten. „Leider weiß ich nicht, was du genau bist. Ich kann es nicht benennen, wenngleich auch du eine Absonderlichkeit bist, die noch verachtenswerter ist als jeder normale Nekromant!“, wirbelte er um mich herum, so dass er nun vor mir stand und seine Verachtung regelrecht mit verzogener Grimasse vor mir ausspucken konnte. Ich starrte ihn konsterniert und leicht aus dem Konzept gebracht an.


  Das war ja mal ein Statement!


  „Wow… damit habe ich nicht gerechnet!“, gestand ich irgendwie tonlos, aber in meinen Augen nicht eingeschüchtert durch seine bedrohliche Art, sich vor mir aufzubauen.


  Und das erkannte auch er, wie mir der unzufrieden glimmende Funke in seinen gemeingefährlichen Augen erzählte, denn eingeschüchtert war ich wirklich nicht. Ich war eher fasziniert und fand es schön, nun zu verstehen, dass sie mich nicht mochten, weil sie in mir eine Konkurrenz erkannten.


  Sie bestanden in ihrer unendlichen Arroganz darauf, besser zu sein als die Nekromanten und SoulGatherer brachten sie anscheinend noch mehr Widerwillen entgegen als den normalen Beherrschern der Inferi, weil ihnen eben auch noch die Anderswelt offen stand.


  „Stopp… halt!“, rief ich und hob meine Hand, weil mir eine Diskrepanz auffiel. „Aber dann bin ich gar nicht schuld, dass kein Pakt zustande kommt, denn der Lord war… ist ein Nekromant!“, stellte ich fest, dabei riss ich mich noch gerade zurück, bevor ich ihnen offenbaren konnte, dass der Lord eben kein Beherrscher der Inferi mehr war, aufgrund seiner zerstören Seele.


  „Wer sagt, dass wir ein Bündnis je in Erwägung gezogen haben?“, offenbarte er ohne zu zögern, dass sie schon alleine aufgrund des Lords niemals eine Vereinbarung eingegangen wären und ich starrte ihn ob ihrer hinterlistigen Hinhaltetaktik schockiert an.


  „Nicht euer Ernst?“, gab ich tonlos von mir.


  „Ja, du erkennst richtig; dass der Dark Lord seine gierigen Finger im ersten Krieg in die Nekromantie getaucht hat, fanden wir damals schon nicht gut, da uns dieses Gebiet vorbehalten ist!“, raunte er nachtragend böse, während ich ihm sprachlos lauschte.


  „Aber dass er dann auch noch selbst ein wiederauferstandener Wiedergänger wurde, ist wider der Natur! Diese Wesen, die in aller Minderbemitteltheit versuchen, sich mit unserer Genialität und Einzigartigkeit die Herren des ewigen Lebens zu sein, zu messen, scheitern immer kläglich!“, erklärte er eindringlich, als er vor meinen Augen schwand.


  „Halt“, rief ich noch und fasste ihn an seinem Ärmel, sodass ich diesmal, mehr oder minder absichtlich, mit sprang, denn mein White-Eye-Effect schaltete sich übergangslos ein.


  Meine Umgebung und Wahrnehmung änderten sich abrupt. Jetzt sah ich ihn die ganze Zeit. Er verschwand nicht mehr vor meinen Augen. Wir waren nun hinter dem Schleier. Sanguini selbst war sichtlich irritiert, dass ich durch unseren Körperkontakt mit ihm mit springen konnte, als ein fast schon gemeingefährlicher Ausdruck auf seinen markanten Zügen erschien.


  Denn da legten sich seine eiskalten Hände auf meine und hielten mich fest. Ich wollte gerade etwas fragen, als er loslegte und mich verwirrend und irremachend in dem großen Raum gekonnt hin und her zog und das auch noch in einem Affenzahn, der mir schwindlig werden ließ.


  Aber es war wie ein sicheres Gleiten, das mir selbst erschreckend leicht fiel, nur etwas schnell, denn wir hielten schließlich abrupt an. Ich wankte noch, als plötzlich alles ganz flott ging und der Vampir auf einmal fast schon bedrohlich in mich hineinzukriechen versuchte.


  Jetzt bewegte er sich so rasant, dass ich ihn gar nicht wahrgenommen hatte. Er drängte mich brutal an eine Säule, woraufhin ich in seine funkelnden Augen blickte, die eigentlich eine hypnotisierende Wirkung auf ihre Opfer hatten, aber bei mir bisher wirkungslos gewesen waren. 


  Mir schwindelte weiterhin und ich war noch immer etwas benebelt, dank unserer mir bisher unbekannten Fortbewegungsart, obschon dies nur als schwacher Versuch der Erklärung dienen konnte, wie es dazu kommen konnte, dass er mich überrumpelte und ungestraft grob in mein Haar greifen und meinen Kopf brutal zur Seite reißen konnte.


  „WAS? Auuuuaaa!“, rief ich erschrocken und in diesen Sekunden kam ich nicht mal zum Reagieren.


  Sanguini offenbarte nun das Können eines Vampirs an Lautlosigkeit, Schnelligkeit und seiner Kunst, sein Opfer zu stellen, bevor es sich wehren konnte. Schon fletschte er widerwärtig seine Zähne und dann vergrub er rücksichtslos seine Reißzähne tief in meinem Hals und ließ seiner Natur freien Lauf.


  „Arrrr…“, gurgelte es aus meiner Kehle, als seine messerscharfen Zähne butterleicht durch meine Haut eindrangen und meine Schlagader anzapften.





470. Kapitel Der betrogene Betrüger



  „Ahhh“, entwich mir ein leiser Schmerzlaut, während Sanguini leise schmatzend an meinem Hals saugte.


  Langsam, aber sicher fand ich zu mir und damit auch meine Gegenwehr und gerade als ich ihn grob von mir schubsen wollte, ließ er auch schon von meinem Hals ab. Er löste mit einem ekelerregend schmatzenden Geräusch seine Zähne aus mir, aus meinem Hals und meiner Haut, das war so widerlich, dass mir schlecht wurde.


  Doch zu meinem Leidwesen gab er mich nicht sofort frei, sondern beugte sich drohend nah über mein Ohr.


  „Du bist abstoßend, wie ich mir dachte. Dein Blut ist wie dickflüssiger, zäher Teer und viel zu lasch und tot! Verschmutzt und besudelt von der Totenmagie. Es schmeckt abgestanden und träge, auf ewig verseucht!“, verkündete er verletzend, während meine Hand zu meinem Hals zuckte, denn das Blut lief noch immer ungehindert aus meiner angezapften Vene. 


  „Aber kosten wolltet Ihr!“, stieß ich rau hervor und drückte meine Finger in das klebrige Nass an meinem Hals.


  „Natürlich, Nekromanten kommen und gehen, aber das was du bist, das ist selten…“, leckte er sich lasziv und provokant über die blutigen Lippen, als wäre ich ein feiner Happen. „Ich sehe deine weißen Augen, danach fragte vor einiger Zeit schon Severus“, blinzelte ich, da mir gar nicht bewusst gewesen war, dass ich auch während des Bisses abgeglitten war.


  Dann stockte mein Atem, weil er im nächsten Augenblick recht grob meine Hand packte und sie wegzog, nur um sich dann abrupt wieder zu mir runter zu beugen und mit seiner Zunge rau über die Wunde zu lecken. Es war ein mehr als unangenehmes Gefühl, das mich dabei durchrieselte, als ich seine Zunge wieder an meiner malträtierten Haut fühlte, während ich regelrecht spürte, wie sich die Wunde langsam verschloss.


  „Schmeckt es Euch doch?“, zeigte ich mich betont cool unter seiner mir sehr unangenehmen Behandlung, wenngleich ich ab jetzt sehr froh war, als er sein Haupt anhob und nun endgültig von mir abließ.


  „Nein, wahrlich bist du keine Delikatesse!“, erklärte er versnobt, dabei musterte er mich wie ein wertloses Subjekt, das es zu verachten galt.


  Daraufhin verbiss ich mir das erleichterte Halleluja, welches mir auf meinen trockenen Lippen lag. Die Erfahrung, ein widerwilliger Leckerbissen für einen Vampir zu sein, brauchte ich nicht noch einmal in meinem unglaublich verkorksten Leben!


  „So leid es mir tut, aber ich will dich nicht verbluten lassen! Das würde mir Severus auf ewig vorhalten und er kann schrecklich bösartig sein!“, säuselte Sanguini gekünstelt und ich musste ihm zugutehalten, dass er Severus anscheinend zu gut kannte. „Außerdem haben wir einen Deal!“


  „Den haben wir“, stimmte ich ruhig zu und legte wieder meine dreckige Hand an meinen geschundenen Hals.


  „Ein Rat zur Güte, halte dich von uns fern, denn wir mögen Deinesgleichen nicht!“, stieß er sich mit dieser eindeutigen Warnung von mir ab. „Wenn du deine Schuld einlösen musst, wirst du von mir hören, eher möchte ich dich nicht auf meinem Grund und Boden sehen“, drohte er mir unverhohlen.


  „Geht klar, ich will euch nichts Böses, noch etwas Gutes“, erklärte ich mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen. „Ihr werdet mich nie wiedersehen, solange Ihr mich nicht ruft! Habt Dank für Euer entgegenkommen!“, verabschiedete ich mich rasch.


  Ich konnte nicht unterdrücken, dass meine Finger schon wieder an meinen Hals fuhren, um zu bestätigen, dass ich die Narben der zwei Zahnabdrücke nicht mehr würde entfernen können. Soeben hatte ich wieder zwei Merkmale mehr erhalten, die meinen Körper unwiderruflich auf ewig zieren würden. So wandte ich mich betont ruhig von dem Beißer ab und ging aus der Halle. Mir war sehr bewusst, dass mir noch auf vielerlei Art Ungemach drohen würde.


  Ich trat den Rückzug durch die unendlich langen Tunnel an, bis ganz plötzlich Radu mit finsterem Gesicht vor mir auftauchte.


  „Wusste ich doch, dass ich vorhin richtig gespürt habe, du bist immer noch da!“, ätzte mir der Vampir unfreundlich entgegen und ganz anders als bei Sanguini mochte mich Radu doppelt nicht. Es lag bestimmt daran, dass Severus zu mir gehörte und dies dem Guten hier gar nicht passte.


  „Ja, und? Bin gerade dabei zu gehen!“, servierte ich provokant.


  „Ist auch besser so, nicht dass noch jemand Hunger bekommt!“, versuchte er mir aufreizend zu drohen, dabei fletschte er wenig subtil die Zähnchen, was mich heiser auflachen ließ und ihm wiederum gar nicht gefiel.


  „Was ist daran zum Lachen?“, zischte er auch schon leise.


  „Oh, keine Sorge, ich bin angeblich ungenießbar!“, bemerkte ich gehässig.


  „Nein, das hat er nicht getan!“, hauchte Radu sofort sichtlich und unerwartet betroffen und zeigte sich aufrichtig fassungslos, denn er beugte sich eilig, in einer fast nicht wahrzunehmenden Bewegung, zu mir und schielte ungläubig auf meinen gezeichneten Hals. „Das hätte ich nicht erwartet!“, wisperte er irgendwie sprachlos und schaute mich von einer Sekunde zur Nächsten nun plötzlich ganz wütend an.


  „Du bist eine kleine, gefährliche Intrigantin, ich warne dich nur einmal: Halt dich gefälligst von Severus fern, du bist nicht gut, du tust keinem gut! Und ich verspreche dir, wenn dich der nächste Vampir beißt, wirst du nicht überleben!“, drohte er unverhohlen und fletschte aggressiv seine spitzen Beißerchen.


  „Ohhhh, jetzt habe ich aber Angst, aber davon abgesehen, denke ich, dass Severus ein großer Junge ist. Er wird wissen, was er tut, oder wen er will! Dafür braucht er dich nicht wirklich“, triezte ich absichtlich Radu bis aufs Blut, wenn er nicht so blutleer gewesen wäre, wie er war, hätte man fast sagen können, dass er rot anlief vor Wut.


  War ich gehässig?


  „Arrogantes Weibsstück, sei dir mal da nicht zu sicher“, wurden seine Augen zu engen, bedrohlichen Schlitzen, die offenbarten, wie sehr er mich verabscheute.


  „Wie meinen?“, frage ich daher akzentuiert von oben herab. Ich konnte dieses blasierte Wesen vor mir nicht leiden.


  „So wie ich es sage. Severus gehört sich nur selbst, lass mich dir versichern, dass er die Zeit bei uns auf dem Kontinent bei unserem Bankett durchaus genossen hat!“, war sein Ton und sein Ausdruck mehr als doppeldeutig, dabei war er sichtlich von sich selbst und seiner Aussage überzeugt.


  Aber ich konnte nicht anders, ich konnte ihn nur zweifelnd ansehen, denn dass es Severus dort gefallen haben könnte, konnte ich nicht glauben und mir schon gar nicht vorstellen.


  Doch Radu lachte nur spöttisch rau auf, warf hierbei das eingebildete Haupt weit in den Nacken und vermittelte mir das Gefühl, noch lange nicht alles zu wissen, oder gar zu ahnen, was Severus so alles vor mir verbarg und irgendwie schwappte eine Welle des Unwohlseins in mir hoch, die ich nicht auf den Biss zurückführen konnte.


  „Du zweifelst nicht?“, schnappte das untote Wesen unnötigerweise übertrieben nach Luft und tupfte sich affektiert Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Tja, lass mich dir offenbaren, ich habe es gesehen und gehört, oder noch besser… ich war direkt dabei, wir haben uns währenddessen dabei sogar berührt“, hauchte er lasziv und sah mich genüsslich an. „Er hatte viel Spaß mit mir!“, verkündete er siegesgewiss, bevor er mich genau taxierte und ich versuchte, keine Miene zu verziehen. „Und tja, auch mit der Dame, die er beglückte“, wisperte er seidig weiter und grinste aufgesetzt in seiner bösartigen Gehässigkeit.


  Zuerst war ich ganz ruhig, bis seine gemeinen Worte in mich eindrangen und ich die Aussage auseinander nahm und erst da registrierte ich, dass er mir offenbarte, dass Severus mich bei seinem Auftrag betrogen hatte!


  Severus hatte in Transsilvanien was mit einer anderen gehabt! 


  Es sollte mich nicht tangieren, es sollte mir gleich sein, es sollte mir nichts ausmachen, dass er das getan hatte, es sollte… Fuck, es sollte so viel und doch traf es zu meinem Entsetzen nicht zu! Ich hatte mir immer gesagt, es machte mir nichts aus… doch jetzt. Das kam unerwartet.


  Ich behielt meine überlegene und gleichgültige Maske bei, doch in mir regte sich ein widersprüchlich heftiges Gefühl, das mich verunsicherte. Ich verstieß gegen meine eigene Regel, dass Auftrag eben Auftrag blieb und alles was dort passierte eben nötig war.


  Das stand mir zwar nicht zu, aber mich störte der Umstand, dass Severus, also dass er… es störte mich einfach aus unerfindlichen Gründen.


  „Es ist immer wieder ein Erlebnis, dies im Kreise der Familie zu genießen“, flüsterte er so leise, dass ich dachte mich zu verhören und stockte, als mir die Erkenntnis dämmerte. Severus war nicht mit Radu allein gewesen und irgendetwas von meiner Emotion musste mir ins Antlitz geschrieben stehen, da eine gewisse Befriedigung in der arroganten Fratze von Radu auszumachen war.


  „Ja, du erkennst richtig, das war bei einem Bankett“, wisperte Radu provokant an meinem Ohr und mir drohte der Mund aufzuklappen, während ich die Luft anhielt und verarbeitete, was sich mir hier auftat.


  Severus hatte vor anderen mit einer anderen gefickt!


  Ich biss bei dieser bitteren Offenbarung insofern die Zähne zusammen, da ich langsam verstand, das war also wie im Gewölbe!


  Rigoros bekämpfte ich diese unwillkommenen Gefühle, dass es mir nicht passte, gleichzeitig wollte ich diesem Wichtigtuer nicht die Befriedigung zukommen lassen, mich zu verunsichern und so riss ich mich zusammen, auf dass ich dem eingebildeten Idioten vor mir nicht höhnend ins blasse Gesicht lachte. Er wartete und lauerte auf eine Reaktion meinerseits. In mir liefen mehrere Szenarien ab, aber alle ließen mich eher auf der Lauer sein, als unbedacht oder gar zu emotional zu handeln.


  „Lebt die Frau noch?“, fragte ich daher schließlich gespielt neutral und er war von meiner präzisen Frage sichtlich irritiert.


  „Nein!“, kam es dann auch abrupt von ihm und es flackerte etwas in seinen eigenwilligen Augen auf, das mich misstrauisch machte und so sprach ich meine instinktive Vermutung aus.


  „Schade, dann nehme ich an, dass sie dir zum Opfer fiel, während Severus sie –  wie nanntest du es – beglückte?“, beschied ich ihm sehr kühl und rang erfolgreich alles, was ich fühlen könnte, in mir nieder.


  Auftrag war Auftrag! 


  Dieses Motto rief ich mir beständig ins Gedächtnis.


  Als er auf meine Frage nur nickte, lobte ich innerlich meine Intuition. „Nun, dann würde ich sagen, dass sie glücklich starb!“, sprach ich übertrieben freundlich, worauf er mir einen mich befriedigenden Gesichtsausdruck schenkte, der mit einem Schock zu vergleichen war, sodass ich versucht war, seine Wange übertrieben zu tätscheln und meinen Sieg zu feiern, dass ich ihn nicht in den Genuss kommen ließ, mich offensichtlich aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Er starrte mich noch immer sprachlos an, während ich mich langsam in Bewegung setzte, um die Haupttreppe mit einer gewissen steifen Grazie hochzusteigen.


  Ich bemerkte, dass ich Radu mit meiner Gefühlskälte überraschte. Anscheinend hatte er erwartet, dass ich Severus schimpfend und keifend an den Hals sprang. Darauf konnte er so lange warten bis er Schimmel ansetzte in seinem ewigen Dasein.


  Als ich das Haus der Vampire mit gemischten Gefühlen verließ um zu apparieren, wusste ich, gleich würde es für mich ungemütlich werden, denn ich ging meiner gerechten Strafe entgegen! 


  So tröstete mich nur der Gedanke, dass der Orden mehr oder weniger einen neuen Verbündeten hatte, die Vampire! Und der Lord eben jene verloren hatte, so oder so, nur das zählte.


  Schlussendlich stand ich vor dem zornbebenden Lord, der es sehr wohl immer noch vorzüglich verstand, Angst und Schrecken, selbst unter uns, dem Inneren Kreis, zu verbreiten. Für mich würde es nun sehr unangenehm werden, da bei meinem unaussprechlichen Glück der gesamte Innere Kreis vollzählig, selbst mit Barty, Lucius und Draco, versammelt war. So konnte ich nur noch stoisch auf meine Strafe warten und hoffen, dass der immer nachtragende Lord vielleicht doch gnädig sein würde.


  Seine gelebte Wut hüllte ihn in eine fast plastische, schwarze Wolke, während ich mich mit seinem vorwurfsvollen, rot glühenden Blick konfrontieret sah. Ich war kurz zuvor in den Saal gekommen und hatte erlebt, wie der Lord mit dem Zauberstab auf Severus gedeutet hatte.


  „Severus… Severus… ich denke, darüber möchte ich mir selbst einen Überblick verschaffen! Ich verstehe noch nicht ganz, was du mir zu sagen versuchst. Warum war das Mudblood anwesend?“


  „My Lord… ich bin da… verzeiht meine Verspätung“, bot ich an, da ich wusste, ich würde seine Wut von Severus ablenken können und verdrängte erfolgreich die neuen Erkenntnisse, die ich dank Radu erfahren hatte.


  Severus hatte an sich bei seinem Auftrag versagt, wobei gleichzeitig für mich feststand, dass ich dem Lord offenbaren musste, dass wir von Anfang an chancenlos gewesen waren, die Vampire als Partner zu gewinnen.


  „So?“, fragte der Lord mit nacktem, schief gelegtem Haupt, während es um ihn herum unheilverkündend für mich waberte. „Severus konnte mir nicht erklären, warum du es gewagt hast, ihm zu folgen“, blickte ich kurz zu Severus, der sich mir nicht zuwandte, sondern reglos vor dem Lord stand und mich somit nicht beachtete.


  „Natürlich nicht, My Lord, er weiß nicht, was mich trieb“, suchte ich meinen berüchtigten Gryffindormut und fand ihn tatsächlich, indem ich fest antworten konnte und mir sicher war, dass Severus mehr als sauer auf mich war.


  Tja, während ich nur irgendwie enttäuscht war und nicht ganz verstand, warum.


  Denn in Wahrheit fand ich dieses Gefühl unangebracht von meiner Seite und mir war bewusst, dass ich solche Gedanken vor dem wütenden Lord nicht haben sollte.


  „Und du wirst mir Antwort liefern können?“, hisste der Lord so kühl, dass es mir eine Gänsehaut verursachte und all mein Denken auf ihn fokussierte.


  „So hoffe ich doch, My Lord!“, meinte ich kleinlaut, denn die Laune des Lords war brandgefährlich und die anderen Beobachter des Inneren Kreises drückten sich ängstlich an die Ränder des Saals.


  Severus warf mir nun doch einen langen Blick über seine Schulter zu, der mir vermittelte, dass er den Lord betreffend des Termins bei den Vampiren zu keiner Zeit angelogen hatte. Es war schön, einmal zu erleben, dass auch wir beide fähig waren, diese wortlose Kommunikation miteinander zu teilen, die er bisher nur mit Lucius geteilt hatte. Anscheinend war er nicht sauer genug auf mich, um mich ins offene Messer laufen zu lassen. Wobei mir Lucius den ein oder anderen tadelnden Blick schenkte, aber ansonsten saß auch seine Maske perfekt.


  Er hatte eine andere gefickt!


  Fuck, es war, wie es war, rief ich mir in Gedanken selbst laut zu und verbot mir, so zu denken und doch störte es mich.


  Ich mochte auch behaupten, ohne die Zeit in Prince House wäre es mir unmöglich gewesen, derart in Severus zu lesen, aber gerade eben war es für mich spielend einfach, da er es mir gegenüber zuließ, während der Lord Severus keine Sekunde beachtete und unsere Interaktion somit vor ihm verborgen blieb.


  Severus warnte mich eindeutig vor dem Kommenden, etwas das mir bisher seit meiner Aufnahme beim Lord in seine Reihen nicht mehr passiert war. Ich schluckte schwer bei der Aussicht, denn das würde alles andere als schön werden. Eilig verbannte ich alles was in meinem Gespräch mit Sanguini von den Weißen Augen handelte und dass ich durch die Anderswelt gleiten konnte, hinter meinen stabilen Mauern. Ich ließ das Wissen um mein neues Sein verschwinden, ansonsten öffnete ich meinen Geist zu diesem einen, besonderen Ereignis von heute weit. Positiv für mich war natürlich auch, dass der Lord nur Interesse an diesem einen Gespräch hatte.


  „Legilimens!“, traf mich sein Zauber schon mit Wucht und seine Magie strömte auf mich ein, wie eine Dampfwalze.


  Ich wankte unter dem Ansturm, als sein Geist rücksichtslos in mich eindrang. Ich zitterte und ging leicht in die Knie, dabei rammte ich mir meine Nägel in meine Handflächen und wurde daran erinnert, wie es war, wenn er in meinem Geist war. Es war schlimmer als eine Vergewaltigung, da man sich so vollständig nackt vorkam, denn selbst das Innerste wurde brutal nach außen gekehrt. Ich erinnerte mich daran, wie er mich damals bei meiner Aufnahme getestet hatte und wie schrecklich das damals gewesen war. Mir trat der Schweiß auf die Stirn und ich atmete bebend unter dem Ansturm ein und aus.


  Er brach brachial ein und erlebte soeben die Konfrontation mit Radu, dabei wechselte er zwischen dem Treffen von Radu und Severus in Spinners End und unserem heutigen Zwischenspiel, als Radu mir offenbart hatte, dass Severus eine andere flachgelegt hatte.


  Der Lord erlebte meine Irritation darüber, was Radu und ich füreinander fühlten, widerwillig ließ er es sich zeigen, bevor er etwas weniger stur wurde und gespannt lauschte, da er durchaus ausmachte, dass da mehr zwischen uns ablief als auf den ersten Blick, eine stupide Eifersüchtelei.


  Ich stieß erleichtert den Atem aus, bevor ich ihm den heutigen Abend zeigte und bekämpfte die starken Kopfschmerzen vehement. Er verfolgte, wie ich das Haus der Vampire betrat und ich ließ ihn alles sehen was passiert war, mit nur minimal bedachten Änderungen, die ihm zum Glück nicht weiter auffielen, da er von Minute zu Minute missgelaunter schien, wegen der wenig schmeichelhaften Aussagen von Sanguini über ihn und mich als Nekromanten und meine Erkenntnis, dass sie uns niemals als Bündnispartner in Erwägung gezogen hatten, weil wir eine Konkurrenz im Totenreich waren.


  Ich schrie gepeinigt auf, da der Lord urplötzlich und völlig überraschend aus meinem Geist verschwand, weshalb ich hart mit protestierenden Knien auf dem Boden aufschlug. Er sprang auf und hielt mit großen Schritten auf mich zu, während ich vor Schmerz fast schielte und drohte, trotzdem ich am Boden kniete, umzufallen.


  Ich hielt meinen schmerzenden Kopf in Händen und sah das Unheil nicht auf mich zukommen, denn jemand packte grob in mein Haar.


  „Ahhhh!“, Dies ließ mich aufkreischen, denn derjenige riss mein Haupt brutal zur Seite und legte meinen Hals frei.„Du wurdest wirklich gebissen!“, verkündete der Lord mit eisiger Gewissheit.


  „WAS?“, trat Severus aus dem Hintergrund hervor und linste ebenfalls zu den zwei verräterischen Punkten in meiner Haut.


  Das wirklich Doofe an der gesamten Situation war nur, dass tatsächlich der gesamte Innere Kreis mit Draco und Lucius anwesend war und somit alle zusahen, wie ich mich hier zum Affen machte.


  Aber es war besser als wenn der Lord sich an Severus ausgetobt hätte, das hätte seinem Ansehen geschadet. Schließlich ließ der Lord meine Haare los und ich plumpste wenig grazil auf den Po und rieb mir den schmerzenden Schädel, während es Severus die Worte verschlagen zu haben schien, da er nichts mehr sagte.


  „Das ist alles zu ärgerlich!“, sprach der Lord für die anderen unverständlich, während er in seiner schwarzen Wolke vor uns auf und ab ging. 


  Keiner wagte auch nur einen Mucks, dabei wirkte sein rot glühender Blick wie ein loderndes Feuer, das jeden verschlingen könnte, der ihm ins Auge fiel. Aber ich verstand, dass er sich ärgerte, dass die Vampire seine nekromantischen Aktivitäten von vornherein negativ empfunden und uns regelrecht hinters Licht geführt hatten. Deswegen schien er zu brodeln. Seine Wut staute sich und wurde immer schlimmer, da nun Schwärze aufzog. Es stand außer Frage, dass meine Glückssträhne gerade fulminant zu Ende ging.


  Der Lord musste sich abreagieren und tja, ich bot mich vor ihm auf dem Boden sitzend an.


  Ich verfolgte in Zeitlupe, wie sein Zauberstab hervorschnellte und schon wand ich mich unter einem enorm starken Cruciatus des Lords.


  Ich kippte vollständig und ungehindert zu Boden, schlug hart auf und rollte mit den Augen, schielte dabei zu Lucius, der bemüht unberührt wirkte und es gelang ihm süperb, um bei seinem Sprachgebrauch zu bleiben, aber mich konnte er nicht täuschen. Als eine weitere unvorstellbar große Schmerzwelle über mich schwappte, durchbiss ich meine Lippe und versuchte, den unbarmherzigen Schmerz zu verdrängen und darauf zu achten, dass ich die Kontrolle trotz der Schmerzen über mich behielt und keine Zuflucht in der anderen Welt, die mir offen stand, suchte.


  Metallisches Blut flutete meinen Mund, daraufhin würgte ich inbrünstig, während ich versuchte, es zu schlucken, was nicht leicht war, weil mein Körper krampfte und durchgeschüttelt wurde.


  Ich wollte und musste die Kontrolle über meine Gefühle, Emotionen und Empfindungen behalten! Ich hatte schreckliche Angst, sonst nicht verhindern zu können, dass mein Effekt ausbrach und das durfte vor den hier Anwesenden unter gar keinen Umständen passieren.


  Oder das nächste Horrorszenario, ganz genial, ich floh unbeabsichtigt vor dem Lord in die andere Welt! In die Welt, in die er mir nicht folgen konnte. 


  Ich durfte nicht die Kontrolle verlieren, denn wenn ich verlor, würde der Lord mein Geheimnis offenlegen!


  Der Teufel wäre los, nein, ich konnte mir das nicht leisten oder gar erlauben. Deshalb glitt ich so vollkommen in meine eigenen Gedanken ab, trennte Geist und Körper und Seele, mit jedem Willen, den ich aufbringen konnte, so dass die spastischen Bewegungen meiner Glieder mich fast schon gar nicht mehr tangierten, da ich so fern dieser Welt weilte, während mein Geist dachte, brutal gefoltert zu werden und meine Seele wusste, dass dies eben nicht der Fall war.


  „Geschieht ihr recht!“, „Endlich!“, „Merlin hat mich erhört!“, „Fuck, Mudblood!“, waren die gehässigen Kommentare meiner Kollegen, die es genossen, mich endlich unter dem Zorn des Lords leiden zu sehen.


  Urplötzlich brach der Fluch ab und ich landete flach auf dem Boden, reglos und atemlos, bevor der Lord wieder auf seinen Thorn zuhielt, dabei drohte ich gerade an meinem Blut zu ersticken, somit rollte ich herum auf den Bauch und würgte mein Blut auf den Boden.


  „Du bist mir zu ruhig… sag nur du hast einen Grund, derart die Kontrolle zu behalten?“, kam es verschlagen von ihm und ich hörte ihn kaum, da das Blut in meinen Ohren rauschte und mein Magen revoltierte.


  Keuchend versuchte ich mich wieder zu fassen und etwas anderes als Schmerz und Pein zu fühlen, denn dies beherrschte meinen Organismus gerade enorm!


  Es war anders als bei Lucius‘ Ausraster, als er mich fast umgebracht hätte. Der Lord dosierte seinen Cruciatus gekonnt in Intervallen. Es war irre schmerzhaft, aber bei weitem nicht derart zerreißend, wie das was damals mit Lucius passiert war. Anscheinend hatte Lucius damals nicht eine derart eisige Kontrolle gehabt wie der Lord heute in seinem kühlen Zorn.


  Ich krampfte mich zusammen, zog die Beine an, spuckte nur Blut und bemerkte das Pochen meiner durchbissenen Lippe. Erst jetzt fiel mir der dicke Klumpen in meinem Mund auf und ich musste erkennen, dass ich mir auch noch auf die Zunge gebissen hatte.


  „Nein, My Lord!“, nuschelte ich unverständlich und hustend.


  Sogleich traf mich schon der nächste Fluch, worauf ich ein entferntes Jauchzen vernahm, welches wohl von Bellatrix kam, die ihr Glück über mein Pech gar nicht fassen konnte, während sich meine Männer wohlweislich zurückhielten. Sie konnten nichts tun, außer sich verdächtig und angreifbar zu machen, wenn sie mir geholfen hätten.


  „Ich glaube dir nicht, Mudblood!“, donnerte der Lord und durchdrang damit die von Schmerzen verursachte Taubheit, die wieder von mir Besitz ergriff.


  Ich schüttelte nur stur den Kopf und rollte noch immer gequält von dem Fluch über den Boden, während er zornig weitermachte. Kurz stand ich davor zu schreien, bis ich zutiefst erschrocken spürte, dass etwas in meinem Sichtfeld flackerte.


  Augenblicklich verlor ich die Kontrolle und ich kniff panisch die Augen zu, da ich fühlte, wie die Magie gierig nach mir griff. Hektisch rang ich nach Luft, ich durfte nicht panisch werden, aber das ging nicht, gar nicht!


  In dem Moment löste sich der Fluch und so schnell registrierte ich gar nicht, dass ich keine krampfenden Glieder mehr hatte, als auf einmal mein Kopf an meinem Haarschopf grob hochgerissen wurde und mir ein lauter Schrei über die kaputte Lippe und die zerbissene Zunge entwich.


  Ich wagte es nicht, die Augen vollständig zu öffnen, sondern blinzelte nur durch meine Lider, nur um die hässliche Fratze des Lords vor mir zu haben. Während er mir hinterhältig mit seinen rotglimmenden Augen ins Antlitz blickte, hatte ich noch so gerade genügend Kraft, dass es jetzt wieder meine eigenen, braunen Augen waren, die er sehen konnte, wie ich am Rande durch den Nebel des Schmerzes wahrnahm.


  „Warum glaube ich dir nicht, mein kleines Mudblood? Zeig es mir!“, forderte er unnachgiebig und hielt mich noch immer schmerzhaft fest, so dass meine Hand zu meinem Haar hoch zuckte, ich aber nicht wagte, seine Hand zu berühren.


  „Willst du nicht meine Gunst?“, hauchte er auf einmal samtig, während mich seine Fratze maß und ich ihn wiederum mit tränenfeuchten Augen anstarrte.


  „My Lord immer… es tut mir auch schrecklich Leid… die Vampire, sie mögen mich nicht… sie mögen uns nicht… ich…“, stotterte ich undeutlich, dabei fiel es mir verdammt schwer, zu sprechen.


  „Das weiß ich… ich will ES sehen, den Grund, warum sie dich nicht mögen!“, zuckte ich vor ihm zurück und bereute es sofort, da sein Griff unverändert fest in meinem Haar war.


  Hermines Sicht Ende


  Severus Sicht


  Ich war abnormal stinksauer!


  Das hatte selbst Dumbledore in seinen Glanzzeiten nicht zustande gebracht, mich derart wütend zu machen.


  Nachdem sie die Verhandlungen nur durch ihr unerwartetes und vor allem unerwünschtes Erscheinen mehr als erfolgreich torpediert hatte, war ich immer noch sprachlos wegen ihrer Dreistigkeit, mir überhaupt dorthin gefolgt zu sein!


  Ich kam nicht darüber hinweg, dass sie wie selbstverständlich in die Heimat der Vampire eingedrungen, dass sie dorthin einmarschiert war, als würde ihr das alles gehören. Mit Grauen hatte ich fast gedacht, einen kleinen Lucius vor mir zu haben, wenn ich mich an ihr Gebaren erinnerte. 


  Als Sanguini seine Entscheidung gegen uns gefällt hatte, hatte ich nicht insistiert, da es sinnlos gewesen wäre, bei diesem grundsturen Volk. Die Vampire hatten schlicht dicht gemacht und wären nun verbohrt in ihrer Ewiglichkeit, aber was sollte man von Untoten auch anderes erwarten? Flexibilität? 


  Auf der einen Seite war ich froh gewesen, dass damit die Sache vom Tisch war und der Orden nicht weiter geschwächt werden würde, da Radu bisher eindeutig zu mir tendiert hatte. Das einzige was ich ihr wahrlich nachtrug war, dass ich derart plump und brüsk hinauskomplimentiert worden war, dieses harsche und entschiedene Auftreten war ich von diesen ansonsten in ihren Entscheidungen so trägen Vampiren gar nicht gewöhnt und das hatte mich sehr erstaunt zurückgelassen.


  Sanguini war regelrecht über sich hinaus gewachsen, wenn man seine sonstige träge Art sich zu geben vor Augen hatte, somit war aber jedwede Diskussion hinfällig geworden. Zusätzlich hatte ich diese unbenennbare Spannung und den fast offen lodernden Hass gefühlt, den die Vampire Hermione gegenüber hegten, dies war besorgniserregend gewesen. Diese Aggressionen konnten Konsequenzen nach sich ziehen, die bisher nicht abzusehen waren und somit hatte ich rasch das Weite gesucht.


  Dass sie, das Biest, mir nicht auf dem Schritt gefolgt war, hatte ich einfach hingenommen, während ich umgehend zum Lord geeilt war, um ihn von den neuen Gegebenheiten in Kenntnis zu setzen.


  Ihre Strafe kam somit ganz und gar nicht unerwartet, für sie nicht, wie auch für mich nicht! Daher stand ich dem Vollzug selbiger genauso reglos wie Lucius und Draco gegenüber, denn wir waren nicht in der Position, ihr zu helfen.


  Sie schlug sich gut, unter Anbetracht, wie die anderen Weicheier sich sonst vor dem Lord gebärdeten, wenn er sie folterte. Das Blut floss in Strömen, da sie sich selbst verletzte, bis uns alle der Lord überraschte, da er den Fluch abrupt unterbrach und zu ihr ging, um sie grob am Haar zu packen.


  Dabei offenbarte er einen Biss an ihrem Hals!


  Kurz stockte mir der Atem und ich trat im Unglauben vor, um mir dieses Desaster genau zu besehen. Als ich zurücktrat, bemerkte ich ebenso Lucius‘ als auch Dracos Blicke, die ihre versteckte Besorgnis bekundeten.


  Auf der anderen Seite fragte ich mich selbst sprachlos, was das zu bedeuten hatte! Nach der Anfeindung, die ich erlebt hatte, biss man sie? 


  Aber vor allem, hatte sie gekämpft? Sich gewehrt? War Radu tot? Oder Sanguini, was war da passiert? Jeder tote Vampir würde zu einem Angriff durch die gesamte untote Brut führen! 


  Oder, anderer Gedankengang, würde sie sich freiwillig von einem Vampir beißen lassen? War dies alles ohne Gegenwehr und willig geschehen? Wenn es allerdings ein Kampf gewesen und sie so weit unterlegen gewesen war, dass man sie biss, hätte sie tot sein müssen, denn hier musste die Frage erlaubt sein, wie sie noch leben konnte. 


  Denn die Vampire bissen schlicht um zu töten, oder um zu wandeln, nicht einfach nur zum Vergnügen!


  Nur ein Vampir konnte den Blutfluss stillen, den er durch einen Biss verursacht hatte, aber wenn es ein Kampf gewesen wäre, hätte kein Vampir ihr freiwillig die Wunde geleckt, um sie zu verschließen, also blieb nur die Variante, dass das Biest mit dem Biss einverstanden gewesen war. Denn sie war geheilt worden!


  Sie hatte von sich kosten lassen, sie hatte sich anzapfen lassen, wie einen alten Wein!


  Fast hätte ich meine makellose Maske fallen lassen und sie entsetzt angestarrt, nachdem mir diese Erkenntnis brutal klar ins Gesicht sprang, es gab keine andere vernünftige Erklärung!


  Ein Wunder, dass mir dieses Schicksal seit Jahren und seit viel zu langer Zeit unter den Vampiren erspart geblieben war und ich mir dies hatte verbitten können, dass man mich als Futter missbrauchte.


  Aber sie, sie schlug mal wieder alles. Sie, das Biest, war genau 5 Minuten bei ihnen und trug die kennzeichnenden Bissmale, das nannte ich echtes Geschick im delikaten Umgang mit diesen komplizierten Wesen!


  Der Lord sprach augenblicklich auch schon den nächsten wütenden Cruciatus auf sie, woraufhin sie unkontrolliert zuckte, doch das Überraschende war, dass sie sich zum ersten Mal insofern gehen ließ, indem sie gepeinigt aufschrie und dieser Ton hallte laut in den düsteren Marmorhallen des Dark Manors wider.


  Sie riss ihren Mund auf und entließ den Schmerz laut und ungehemmt. Dieser Ton durchdrang mich tief und selbst der sonst immer unbeteiligt spielende Lucius konnte nur mit Müh und Not ein Zucken unterdrücken.


  Draco hatte es nicht vollständig überspielen können, dass ihn ihre Qual nicht tangierte und schloss nun die Augen, als könnte er so ihre Schreie ausblenden.


  Alle der anwesenden Mitglieder des Inneren Kreises sahen begierig und zufrieden zu, nur Barty und Rodolphus verzogen ihre Miene zu etwas wie Widerwillen, bei ihrer Pein, während Bellatrix aufgeregt auf den Hacken vor und zurück wippte, augenscheinlich konnte sie ihr Glück gar nicht fassen, das Biest endlich leiden zu sehen.


  Während Barty für meinen Geschmack ein wenig zu offen mit dem Biest mitzuleiden schien, was sich dadurch offenbarte, dass er seine Hände jetzt offen rang. Ein Grund mehr, der mich in meiner Annahme letztens bestärkte, dass da mehr zwischen diesen beiden stattfand als sie zuzugeben bereit waren.


  Ein Ton von ihr ließ mich wieder zu ihr blicken, es war aber auch ein unschöner Anblick. Sie schrie weiterhin, dabei spritzte das Blut aus ihrem Mund, während der Lord noch immer ihr Haar in seinen Krallen festhielt und damit ihren Oberkörper in der Luft hielt. Sie zuckte und wimmerte nun. Es schien dort mehr zwischen ihnen vorzugehen, als nur eine reine Bestrafung, oder Folter, derart involviert wie der Lord bei seiner rot glühenden Musterung wirkte. Es war, als wollte er sie keine Sekunde aus den Augen lassen.


  Auf mich machte es den Eindruck, als würde sie darum kämpfen, irgendwie, unter allen Umständen, die Kontrolle über sich zu behalten und deshalb ließ sie sich indirekt soweit gehen, dass sie ihre Schmerzen hinausschrie. Etwas, was sie gewöhnlich nicht tat, da ihr Stolz ihr dies verbot.


  Dann konnte ich beobachten, wie der Lord ganz kalkuliert die Stärke des Zaubers intensivierte und sie ihre Augen fest zusammenpresste, bevor sie laut kreischte. Das war ein Kampf der beiden um sehr viel mehr als die anderen denken mochten. Er ging viel weiter, um sie aus der Reserve zu locken, als wir Zuschauer erfassen konnten.


  Als sie erbebte und ihre Augen aufriss, kurz blinzelte, war da der Beweis, weswegen sie vergeblich gekämpft haben könnte, die Kontrolle zu behalten, ihre weißen Augen, mehr als gut zu erkennen, für uns alle vier, bevor sie die Lider wieder fest zukniff. 


  Umgehend krallte sie ihre Nägel rücksichtslos in die Handflächen, als der Lord schon aufhörte sie zu quälen, da er erreicht hatte, was er wollte, sie an den Rand ihrer Kräfte zu treiben.


  Er hielt sie immer noch grob am Haar, während sie schlaff nach unten hing und sichtbar erschöpft und geschlagen wirkte. Dabei war es gut, dass die DeathEater im Rücken vom Biest standen und daher die Augen nicht hatten wahrnehmen können.


  „Da waren sie… ich wusste es… sprich, mein Mudblood, kam das schon öfter vor? Und wage es nicht, mich zu belügen!“, befahl der Lord über sie gebeugt. 


  Sie befeuchtete daraufhin ihre rissige und durchgebissene Lippe und nickte resigniert, worauf ein sehr fieses und heimtückisches Grinsen, eine mehr als gemeingefährliche Maske auf dem Antlitz des Lords erschien.


  Dieses Eingeständnis war brandgefährlich, nach dem Akt in Irland! 


  Überhaupt war es fraglich, ob dem Lord nicht auffallen würde, dass sie nun völlig anders war in der Beherrschung ihrer Gabe, aber dies war eine Information, die es zu schützen galt.


  „My Lord, ich wäre sofort zu Euch geeilt, wenn es so wäre!“, wisperte sie rau von dem Schreien und wirkte erschlagen, als sie der Lord freigab und seine Finger von ihrem Haar befreite, was sie vollkommen kraftlos zusammenbrechen ließ, während sie stur auf ihrer Behauptung beharrte und ihre immer wieder auftretende Gabe verleugnete. 


  Ihr kleiner Körper lag nun reglos am Boden und sie sah schrecklich gezeichnet vom Folterfluch aus. Das Blut, das ihr über das Kinn aus dem Mund lief, die Hände auch blutverschmiert, ihr Haar wirr und ihre Augen, zwar wieder in Braun aber schrecklich dumpf, gaben ihr das Aussehen eines beliebigen Opfers, während sie gerade ab und zu von den unschönen, krampfenden Nebenwirkungen durchgeschüttelt wurde.


  Der Lord wirkte über ihre erneute Verneinung mehr als unzufrieden und verkniff seinen Mund, aber dieses Geheimnis musste unter allen Umständen gewahrt werden. Als ich mir eingestand, dass ich es nicht gerne sah, wenn man sie vor meinen Augen folterte, entschloss ich mich spontan, mehr zu tun als gewöhnlich. Anscheinend kochte mich das Biest doch noch weich!


  Was für eine schrecklich ernüchternde Erkenntnis!


  So trat ich wacker vor.


  „Sie würde es nicht wagen, Euch zu belügen, My Lord!“, erklärte ich bestimmt.


  Es war gewagt von mir, mich einzumischen, denn ich hatte den Auftrag nicht erfüllt, doch augenscheinlich trug er ihr die Schuld hierbei an und nicht mir, so dass ich mir diese Unverfrorenheit tatsächlich erlauben konnte.


  „Denkst du das tatsächlich, Severus?“, fragte der Lord lauernd, aber ich straffte mich unter seinem drohenden, rotfunkelnden Blick.


  „Ja, My Lord!“, entgegnete ich ohne zu zögern, während er sich aufrichtete. 


  Sein langes Gewand wallte um ihn, während er mich lange Zeit maß und ich betont stoisch seine Musterung ertrug.


  „Du bürgst für sie?“, verlangte er misstrauisch zu erfahren und ich schluckte trocken.


  Bei diesen Worten war durchaus das ein oder andere scharfe Luft holen in meinem Rücken zu vernehmen, denn das war eine heikle Frage. Niemand bei den DeathEatern legte für einen anderen seine Hand ins Feuer, so was würden nur Lucius, Draco und ich untereinander und füreinander tun, worauf ich an mein Zeichen auf ihr und an die Zeit in Prince House dachte.


  „Ja!“, kam es geflissentlich von mir, was von dem einen oder anderen Keuchen kommentiert wurde.


  „So sei es!“, verkündete der Lord großspurig, ebenfalls ohne zu zögern.


  Dabei blieb meine emotionslose Maske ohne zu verrutschen auf meine Zügen gebannt, während ich das Rascheln, wie er sich nun setzte, vernahm. Wie es schien hatte ich, aber auch sie, überzeugend gelogen und den Lord begütigen können in seinem rasenden Zorn!


  Als der Lord sich lässig in seinen Sessel niederließ um weiter auf sie zu starren, blieb sie weiterhin zu seinen Füßen auf dem Boden liegen, aber sie wich seinem Blick auch nicht aus. Ein gemeines Lächeln schlich sich auf sein hässliches Antlitz, so dass Bellatrix im Hintergrund keuchte.


  „Du hast Strafe verdient, das weißt du, oder?“, fragte er das Biest süßlich, fast sanft, natürlich nur rein rhetorisch. Er erwartete keine Antwort von ihr, vor allem da sie zu keiner fähig wäre. „Aber ich weiß, wie treu du mir dienst, du darfst in dein Zimmer gehen“, entfloh Bellatrix im Hintergrund ein Wimmern.


  „My Lord?“, mischte sich nun Lucius vorsichtig ein und trat dabei mit einem großen Schritt vor, bis eine blasse Hand in die Höhe schoss und ihn einhalten ließ.


  „Ihr Zimmer hier im Dark Manor!“, verklangen seine befehlenden Worte und wir drei schluckten wahrlich schwer wegen seines kompromisslosen Tons. „Ich habe dir vor einiger Zeit gesagt, dass du einiges zu lernen hast, nun ist die rechte Zeit gekommen und sagen wir es soooo, wenn du den Effekt bewusst hervorrufen kannst, dann könnte ich wohl über deinen Fehler bei den Vampiren ungewohnt großzügig hinwegsehen!“, bot er sehr eindringlich Erstaunliches an.


  Seine Vergebung!


  Plötzlich raffte sie sich auf ihre Arm hoch und robbte unter sichtbar großer Kraftanstrengung über den glatten Marmor zur Empore. Sie zog sich mit unmenschlicher Kraft die zwei Stufen hoch, um dann unterwürfig den Saum seiner Robe zu küssen, bevor sie endgültig zusammenbrach.


  Mir, aber auch den anderen, hatte es die Sprache verschlagen, wenn ich nicht mehr wüsste als alle anderen, würde ich fast vom Glauben abfallen.


  Kurz danach erhielt ich eine herrische Geste vom Lord, dass ich sie wegbringen dürfte und ich hob sie spielend leicht hoch, trug sie zu dem Raum, in dem ich sie schon einmal hingelegt hatte. Dies alles unter den erschütterten Blicken des Inneren Kreises, der sich auf das meiste hiervon keinen wirklichen Reim machen konnte.


  Als ich sie ins Bett gelegt hatte, betrachtete ich sie mit einer gewissen Resignation und strich ihr dann mit einem Seufzen die Strähnen, die noch nicht ihre volle, alte Länge erreicht hatten, aus dem eingefallenen und blutbesudelten Antlitz. Mein Finger wanderte langsam von ihrem Kieferknochen sachte ihren Hals hinab, bevor ich stoppte und die zwei kleinen, auseinanderstehenden Punkte streifte, die wie kleine Erhebungen hervorstachen und schüttelte darüber wahrlich betroffen das schwarze Haupt.


  Aus Erfahrung wusste ich, dass die gewöhnlichen Bisse der Vampire durchaus an Reißwunden erinnerten, da sie sich rücksichtslos ihr Fressen holten. Hier schien jemand sehr manierlich gekostet zu haben, aber trotz allem verzerrten sich meine Züge zu einer verärgerten Grimasse. 


  Was zum Geier fiel diesen scheintoten Idioten ein, sie zu beißen?


  Vor allem wer von den beiden hatte es gewagt? Sanguini oder Radu?


  Schließlich riss ich mich von dem verstörenden Anblick los und löste meinen Finger von den Narben! Ich reinigte sie von dem Blut, versorgte ihre offensichtlichen Wunden und verabreichte ihr die Tränke, welche ich schon Draco nach seiner Bestrafung hatte zukommen lassen, aber bei ihr machte ich mir noch die Mühe, ihre Gelenke an Armen und Beinen mit einer regenerierenden Salbe einzumassieren, da sie für den Lord mehr als flott wieder auf die Beine kommen müsste. Anders als Draco war ihr keine Rekonvaleszenz gegönnt.


  Zum Schluss deckte ich sie fürsorglich zu, um dann zu entschwinden und das nun verlwaiste Dark Manor hinter mir zu lassen.


  Severus Sicht Ende





471. Kapitel Dark Hours in the Dark Manor



  Lucius Sicht


  Unruhig schlich ich durch meine eindeutig zu große, zu umfangreiche Bibliothek, blätterte mal in diesem und mal in jenem Werk und trank recht ungestüm ein Glas nach dem anderen. Wie sollte man hier etwas finden?


  „Hier bist du!“, ließen mich diese drei vorwurfsvollen Worte herumfahren.


  „Oh, du bist auch wieder da? Wie war´s?“, fragte ich ungehalten wegen seines saloppen Auftretens und knallte das schon wieder leere Glas forsch auf das Holz, was mir eine tadelnd erhobene Braue einbrachte. „Du warst lange unterwegs!“, klang dies selbst in meinen vornehmen Ohren nach Jammern.


  „Wenn das deine gekonnt versteckte Frage sein soll, wie es ihr geht, dann lass dir gesagt sein: Ihr geht es recht gut! Dank mir wird sie rasch auf die Beine kommen und den Ansprüchen des Lords gerecht werden!“, murrte er auf meine Aussage hin und blätterte recht ungnädig in dem alten Wälzer, der vor ihm auf dem Tisch lag „Lucius, jeder, du, ich aber vor allem auch sie selbst wusste nur zu gut, dass das früher oder später passiere würde… es war logisch, eine absehbare Konsequenz all dessen was passierte… er…“, hob Severus den tiefschwarzen Blick und stoppte, da ich ihn mit meinen sturmgrauen Augen zu durchbohren schien.


  „Er musste ihr ihren Platz zeigen, das weiß ich auch! Das ist mir auch egal“, höhnte ich zum Schluss überzeugend und er runzelte daraufhin skeptisch die Stirn.


  „Es ist dir egal?“, zweifelte Severus sofort offen an mir und seine Hände lagen schwer auf den alten Pergamentseiten des Buches.


  „Wie es mir auch bei Draco als erzieherische Maßnahme durch den Lord akzeptabel erschien, gilt das auch für sie… Severus, begehe nicht den Fehler, zu denken, ich könnte weich werden. Sie wird das wegstecken, genauso wie Draco“, offenbarte ich in gewohnt kühlem Ton keine Regung.


  Es war meine ureigenste Überzeugung, somit musste auch er wohl oder übel meiner Aussage Glauben schenken und zu einem gewissen Teil würde er es auch nachvollziehen und sogar verstehen können, denn wir dachten gewöhnlich in diesen Dingen ähnlich. 


  „Aber auch wie du und ich in ihrem Alter“, gab Severus zu bedenken.


  Ich neigte daraufhin mein Haupt, denn er hatte Recht, es war nie anders gewesen und auch heute waren die Zeiten brutal und hart. Dabei hatten wir immer gewusst und geahnt, dass der Lord wiederkehren würde. Wir hatten diese Tatsache nie aus den Augen verloren und diese Option war uns stets gegenwärtig in unseren Handlungen gewesen.


  „Was stört dich dann?“, hakte Severus sorgsam nach.


  Ich griff nach der Karaffe, dann schüttete ich etwas unsanft nach und war dabei ungewohnt ungeschickt, ein wenig kleckerte daneben. Natürlich fiel mir auf, dass er mich beobachtete und seine Braue in ungeahnten Höhen hängen blieb. 


  „Du wirkst leicht konfus, wenn du entschuldigst!“, traf ihn auf seine Worte hin ein mörderischer Blick von mir.


  „Pfff… Was mich wirklich stört? Dass es vor den Augen der Anderen passierte! Ich mag es nicht, wenn Malfoys vorgeführt werden“, grollte ich aufrichtig brüskiert über dieser Demütigung.


  „Gute Ausrede!“, ätzte Severus unerwartet gehässig und nun ging meine Braue fragend in die Höhe.


  „Wieso sollte ich eine suchen?“, fragte ich pikiert und hob das Glas an, um die herbe, goldgelbe Flüssigkeit in einem Schluck hinab zu stürzen. Dabei brannte es heiß aber wohltuend in meiner Kehle, während ich bemerkte, dass er zu meinem Leidwesen nicht locker lassen würde.


  „Lucius, was suchst du in der Bibliothek und diesen uralten Büchern?“, verlangte Severus entschieden zu erfahren und blätterte das Buch vor sich ostentativ durch, während ich stöhnte.


  „Ich gestehe, dass mich etwas anderes noch über die Maßen stört und dass ich aufgrund dessen irritiert bin“, bekannte ich widerwillig. Mein Eingeständnis schien Severus selbst etwas zu überrumpeln. Er wollte gerade etwas erwidern, aber ich war schneller.


  „Weißt du, Severus, mich lässt das mit den Vampiren nicht los!“


  „Der Biss?“, konkretisierte er sofort.


  „Genau, aber diese Bücher hier sind nutzlos. Das ist zu ärgerlich!“, stieß ich den großen Folianten ärgerlich von mir. Er schlitterte über den Tisch und landete laut plumpsend auf dem Boden. Eine Unbeherrschtheit von mir, die mir ein tadelndes Kopfschütteln von ihm einbrachte.


  „Tse… tse… Lucius, ich bin der Spezialist auf diesem Gebiet. Warum wartest du nicht auf mich!?“, erklang Severus enervierend überlegen, dabei bückte er sich und hob das Buch gewichtig auf, legte es pedantisch korrekt auf dem Tisch ab. Da einige Seiten umgeknickt waren, sandte er mir tiefdunkle, sehr kritische Blicke.


  Ich schnaubte. Was sollte ich darauf denn bitteschön antworten?


  „Was möchtest du denn wissen?“, fragte Severus jetzt trügerisch sanft und ich riss mein Glas wieder hoch und stolzierte zu der angenehmen Sitzecke, die es hier gab, und setzte mich brüsk, bevor ich erst mal trank.


  „Der Biss, du hast es doch gerade selbst gesagt. Sie wurde gebissen!“, knurrte es aus meiner Kehle.


  „Tja, es ist doch so einfach, es auszusprechen“, bekannte er jetzt mit durchdringendem Blick und setzte sich steif in den anderen bequemen Sessel mir gegenüber „Deshalb komme ich auch erst jetzt!“


  „Du bist sofort zurückgegangen?“, zogen sich meine Brauen zusammen, während ich ihn über mein Glas hinweg musterte.


  „Natürlich! Und lass mich klarstellen, dass es zwischen Sanguini, Radu und mir nicht so freundlich ablief wie gewöhnlich!“, hauchte er eisig, dabei umwehte ihn seine ganz eigene gefährliche Macht, die mich maliziös lächeln ließ.


  „Gut!“, hob ich mein Glas und prostete ihm gebührend zu. Auf Severus war zu jeder Zeit, in jeder Hinsicht verlass!


  „Sanguini hat sie gebissen!“, verkündete Severus schnarrend, dabei mahlten seine Kiefer.


  „Warum?“, schüttelte ich mein hoheitsvolles Haupt, sodass meine langen Strähnen nach vorne flogen.


  „Lucius, jetzt lass mich doch mal aussprechen!“, begehrte er sichtlich genervt auf und ich hob das Glas erneut und trank, was er als Zustimmung ansah, zu sprechen. 


  „Weil er sie kosten wollte, als die Anomalie, die sie ist!“


  „Aha!“, hauchte ich über meinem Glas und bekam ein Schnalzen serviert.


  „Tse… unglaublich, oder? Diese Dreistigkeit? Er meinte, er würde niemals dergleichen als Vampir erschaffen, dass ich mir keine Gedanken machen sollte, vor allem hat er angezweifelt, dass das bei ihr möglich sei. Er hat mich vor ihr gewarnt, zusammen mit Radu“, gestand Severus und alles an ihm erzählte davon, dass er selbst von der Aussicht, was an ihr besonders war, vollkommen gefesselt war.


  Und natürlich war es wichtig und interessant und erstrebenswert, aber ich konnte mit diesem eingebildeten Volk so gar nichts anfangen und rümpfte die vornehme Nase.


  „Pfff, die Schwuchtel ist doch nur eifersüchtig!“, meinte ich gehässig, in Erinnerung an die Anekdoten, die Severus zum Besten gegeben hatte. 


  „Wie schön, dass du Radu noch nie kennengelernt hast!“, gab Severus süffisant zurück, dabei konnte ich durchaus die Zweideutigkeit heraushören, denn er spielte gerne darauf an, das ich ebenso arrogant wäre wie die Vampire, eine delikate Anmaßung von ihm, die ich aber bereit war zu übergehen.


  „Haarspalterei!“, winkte ich daher generös ab. „Wie auch immer, dieser Sanguini hat nur gekostet aufgrund der Erfahrung willen? Habe ich das richtig verstanden?“, fragte ich tangiert nach und erntete nur eine hochgezogene Schulter. „Schön, dass wir einer Meinung sind, dass ich glaube, er wollte sie auf mannigfaltige Weise testen.“


  „Und er hat den Biss sogar wieder verschlossen, deshalb die kleinen Narben, auch ungewöhnlich!“, gab er zögerlich zu bedenken und ich versuchte zu ergründen, was an der geschlossenen Wunde derart besonders war.


  „Was bedeutet klein?“, entwich mir die unbedachte Frage, bevor ich mich aufhalten konnte, daraufhin schmunzelte er zynisch.


  „Das ist es, was dich interessiert… oh, sag bitte nichts, Lucius. Nun, eigentlich enthält der Biss eines Vampirs Gift, das dafür sorgt, dass sich die Wunde nicht mehr schließt, auch nicht bei Magie, schließlich beißen sie auch zur Verteidigung, erst wenn sie darüber lecken, dann schließt sich die Wunde und verheilt! Dann bleiben nur Narben zurück“, erläuterte er wie der schnöde Professor, der er sein konnte, wenn er denn wollte.


  „Sollen wir nun dankbar sein?“, hisste ich arrogant auf und warf eine lange Strähne unwirsch über meine Schulter.


  „Auf keinen Fall!“, grollte der zutiefst wütende Severus. „Ein Biss ist so oder so gefährlich! Wobei ich gar bezweifle, dass Sanguini sie zu einem seiner Kinder machen könnte!“


  „Wie kommt es überhaupt, dass es gebürtige Vampire gibt? Wie erschaffen sie sich?“, gab ich widerwillig mein Unwissen kund. Ich hatte mich von diesen Wesen immer ferngehalten, man konnte mit ihnen keine Geschäfte machen, aufgrund dessen war ich bisher nie an ihnen interessiert gewesen.


  „Oh, erwacht Interesse in dir?“, war Gehässigkeit in seiner Tonlage und ich verzog meine edlen Züge zu einer leidlichen Grimasse.


  „Wenn sie unsere erklärten Feinde werden, dann ja!“, zierte bei meiner kämpferischen Erklärung ein zufriedenes Schmunzeln seine Züge.


  „Dann lausche meiner Weisheit“, genoss er seine wissentliche Überlegenheit für meinen zarten Geschmack ein wenig zu sehr, so nippte ich wieder an meinem Glas, um am weisesten gar nichts zu sagen, wedelte aber mit meiner Hand , auf dass er fortfahren möge. 


  „Das Meiste weißt du selbst, aber unterbrich mich bitte nicht, das Thema ist verwirrend. Vampire, gebürtige Vampire gibt es schon lange, ihr Ursprung ist so ein Fragezeichen wie unsere magische Abstammung, es gibt uns, es gibt sie, genauso wie alle anderen magischen Wesen! Punkt um!“, sprach er einen Punkt an, den ich als gegeben ansah.


  Es gab die magische Welt, unsere Abstammung stellte ich nicht in Frage, zu keiner Zeit, wir waren Hexen und Zauberer, sie waren Vampire, eine eigene Gattung, so neigte ich hoheitsvoll mein Haupt und lauschte weiter, als Severus den Lehrmeister herauskehrte.


  „Vampire sind nicht wirklich vollkommen tot. Sie sind eher Untote, töten kannst du sie nur, indem du einen Pflock durch ihr Herz rammst und ihn stecken lässt, sowohl gewandelt als auch gebürtig, und am besten köpfst du sie anschließend, dann bist du auf der sicheren Seite! Du musst verstehen, wenn die gewandelten Vampire verwandelt sind, also selbst nach dem vampirischen „Tod“ pumpt nach der Wandlung sehr wohl noch das Blut durch ihren uralten Körper. Wie gesagt, wir unterscheiden gebürtige und gewandelte Vampire, aufgrund ihrer Unsterblichkeit und ihres ewigen Lebens reicht den gebürtigen Vampiren ihr Blut um zu „leben“, sie können es reproduzieren. Im Gegensatz dazu gilt für die Gewandelten aufgrund ihres „Todes“, dass sie immer wieder frisches Blut benötigen, da sich ihres nicht regeneriert, aber weil ihr untotes Herz sehr wohl Blut durch ihren Körper befördert sind sie eben nicht tot, wir reden davon, dass sie unsterblich sind! Tot und verdammt sind eher ihre Seelen, man sagt nicht umsonst zu ihnen „seelenlose Geschöpfe“!“, legte er eine gönnerhafte Kunstpause ein und ich tat ihm den Gefallen und lauschte gespannt, wenn er mir den Allwissenden gab. 


  „Moment, Severus, warum trinken dann auch geborene Vampire Blut, wenn sie es nicht brauchen?“, warf ich manierlich ein.


  „Gute Frage, aber dazu wollte ich gerade kommen. Also die Gewandelten nehmen das Blut als Nahrung auf. Sie brauchen es nicht oft, aber ab und an, wobei es für sie lebenswichtig bleibt um agieren zu können, während die Gebürtigen frisches Blut an sich überhaupt nicht benötigen um zu existieren, aber es bringt ihnen einen entscheidenden Faktor. Es macht sie mächtiger und bringt ihnen Kraft und Stärke.“ Bei dieser Aussage zuckten meine Mundwinkel affektiert und ich konnte es mir nicht nehmen lassen, ihn nun doch zu unterbrechen.


  „Wie gut, dass du ihr Angebot, dich zu beißen, nie angenommen hast, dir steht die Mittelmäßigkeit nicht.“


  „Du solltest doch schweigen“, begehrte Severus düster auf und funkelte mich aus finsteren Augen an, als ich mir die Hand auf die Brust legte und übertrieben mit den Augen rollte.


  „Zurück zu den Unterschieden. Hinzu kommt, dass nur „gebürtige“ Vampire untereinander Kinder zeugen können, nur sie sind dazu in der Lage, aber leicht ist es nicht, frage mich wie sie es machen? Es ist ein wohlgehütetes Geheimnis. Und die Schar der „gewandelten“ Vampire ist dazu nicht fähig, eben weil sie ermordet wurden, sie tot waren und sind, wo tot ist, kann und kein Leben mehr entstehen!“, ergab er sich seiner Leidenschaft zu diesen Wesen und ich winkte affektiert ab.


  „In Ordnung, ich habe verstanden, aber warum mögen sie dann keine Nekromanten? Untote… das passt doch!“, wollte sich mir diese Erklärung noch nicht in ihrer ganzen Weite erschließen.


  „Eben, hier kommt jetzt das fast Komödiantische, beide Parteien betrachten sich als die Herren des Todes! Sie hassen sich augenscheinlich inbrünstig! Das war mir davor auch noch nie so bewusst, aber die Vampire beharren auf der Tatsache, dass sie die alleinigen Meister der Toten sind, durch ihre „gewandelten“ Kinder!“


  „Sie sehen das Biest als Konkurrenz, weil sie Seelen raubt?“, warf ich überlegend ein und meine Finger rollten meinen Gehstock unwohl hin und her, das war nicht gut.


  „Oder noch schlimmer, sie ihnen wieder zurückgeben könnte! Wobei sie nicht wissen, ob Hermione das könnte! Sanguini weiß nicht, was Hermione ist und ich habe es ihm nicht gesagt, bis auf Ilona und vielleicht Vlad wusste keiner, dass es überhaupt SoulGatherer gibt! Noch glaube ich, dass diese beiden wissen, was diese Wesen können! Aber der Instinkt der Vampire ist ausgeprägt und sie versuchen, sich zu schützen, auch Hermione konnte ihre Abneigung nur schwer verhehlen!“, gab er recht mitteilsam Auskunft, was an sich ungewohnt war.


  „Eine vertrackte Situation!“, ließ ich meinen Stock auf den Boden krachen und lehnte mich weit zurück. Das hörte sich nicht gut an.


  „Verfahren vor allem, da, unter Anbetracht, dass auch der Dark Lord ein praktizierender Nekromant war, die Verhandlungen von vorn herein hinfällig waren!“, bekannte Severus widerwillig und verzog seine markanten Züge. Es passte ihm gar nicht, vorgeführt worden zu sein.


  „Sag mir eines, Severus, hat das Insistieren der Vampire eine Rolle gespielt, dass du deine eigenen Studien auf dem Gebiet der Nekromantie abgebrochen hast?“, wollte ich vertraulich erfahren und wandte ihm mein Antlitz voll zu.


  „Ja!“, bekannte er nüchtern und ich schmunzelte aufrichtig amüsiert.


  Kurz legte sich Stille über uns, in der ich versuchte, die neuen Informationen in einen Kontext zu allen Geschehnissen zu bringen. Dabei arbeitete mein kühl kalkulierender Verstand auf Hochtouren, während ich uns gemächlich einschenkte, um dann versonnen mit dem Glas zu spielen. 


  „Nun, Severus, wie halten wir es?“


  „Du meinst?“, legte er sein tiefschwarzes Haupt schief, während seine Augen mich durchbohrten.


  „Du sagst, du kennst die Vampire, also wie verhalten wir uns, oder wie halten es die Vampire? Der Feind meines Feindes ist mein Freund?“, gab ich sachte zu bedenken.


  „Ja und Nein! Das Auftauchen des Biestes hat die Vampire in ungewohnt rasche Aktivitäten gestürzt. Ich habe sie noch nie derart eifrig erlebt. Ich denke, sie hat sie effektiv in die Arme des Ordens getrieben und dies vehementer als wir es uns jemals hätten vorstellen können!“, erklärte Severus bereitwillig und überlegend.


  „Sie ist immer wieder für eine Überraschung gut!“, resümierte ich schlicht und prostete ihm übertrieben zu. „Wobei wir nicht vorschnell urteilen sollten, aber eines ist geschehen, sie sind sehr schnell, sehr endgültig von uns weggetrieben worden“, gab ich gewohnt nüchtern zu bedenken und strich mir eine lange, silbrige Strähne zurück.


  „Wohl wahr, der Rest ist Haarspalterei! Hoffentlich behält er sie nicht zu lange bei sich“, gab Severus zögerlich zu und ergriff sein Glas, um mir nun selbst zuzuprosten.


  „Ich denke nicht, da ich annehme, dass sie nicht allzu lange dort zu bleiben gedenkt! Sie versteht es sehr gut, ihn zufrieden zu stellen, das wird ihr bestimmt auch dieses Mal wieder gelingen!“, offenbarte ich mein mittlerweile unerwartet großes Vertrauen in diese junge Frau und überhörte, wie doppeldeutig meine Aussage selbst in meinen aristokratischen Ohren klang.


  „Dein Wort im magischen Ohr!“


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich gönnte mir einige Stunden tiefen bewusstlosen Schlafes, bevor ich schlagartig hochschreckte und sofort wusste, wo ich war, bis ich auch schon wieder vollkommen auf der Hut zurückschreckte und mir den Schmerzlaut heroisch verbiss, der über meine Lippen kommen wollte.


  Aber auf die Schmerzen achtete ich erst mal nicht, denn mein Kissen flog ohne zu zögern im hohen Bogen mit Wucht zum Fußende meines Bettes und ich traf präzise.


  „Ufff…“, stöhnte der Getroffene. „Hey, warum so brutal, mein Licht?“ 


  „Boah, Maaaaannnnn, Barty, was hast du hier zu suchen!?“, fauchte ich atemlos, versuchte, meinen Adrenalinspiegel wieder runterzufahren und sackte erschöpft auf die Matratze zurück, da meine Muskeln plötzlich unkontrolliert zuckten und ich krampfhaft die Herrschaft über meinen Körper zurückzuerlangen versuchte.


  „Geht’s gut? Brauchst du was? Der schwarze, düstere Snape hat dir viele Tränke dagelassen“, meinte Barty eifrig und ich verbiss mir heldenhaft das Grinsen über den schwarzen, düsteren Mann, namens Severus, der anscheinend an mich gedacht hatte. 


  Severus!


  Der Gedanke schoss durch meinen Kopf und damit kam auch die Erinnerung an Radu und ich seufzte, als ich bemerkte, dass meine Zunge zwar geschwollen aber geheilt war, gleiches galt für meine trockene und rissige Lippe, die ich durchbissen hatte. Das war Severus gewesen, der sich um mich gekümmert und alles von mir versorgt hatte! Severus!


  Mir kam wieder ins Bewusstsein, dass ich nicht alleine war, da Barty sich erhob. Sofort zeigte sich der gelebte Unwille auf meinem Gesicht, denn gleichzeitig fand ich es dreist, dass Barty hier bei mir saß. Ich hasste es, beobachtet oder gar bespannt zu werden, während ich hilflos und am schlafen war und er konnte froh sein, dass ich unbewaffnet war.


  „Ja, mach dich nützlich, wenn du schon hier rumlungerst und reich mir die Nummer Eins. Er wird die Tränke durchnummeriert haben“, trug ich ihm forsch, durch den Schmerz hindurch, auf. 


  Auf keinen Fall wollte ich Schwäche zeigen, weil ich es gar nicht mochte, dass man mich schwach erlebte. Meine Dankbarkeit, Barty gegenüber, hielt sich gerade schwer in Grenzen, ich nahm es ihm übel, dass er mich derart gebrechlich erlebte, als mich ein erneutes Zittern durchlief.


  Zu meinem Leidwesen musste ich mir eingestehen, dass er gerade nützlich war, denn in meiner augenblicklichen Situation hätte ich es nicht geschafft, die Phiole zu entkorken, ohne den Inhalt zu verschütten und alle anderen Tränke runter zu werfen.


  Als dieser aufdringliche, züngelnde Typ mir auch noch beim Trinken helfen wollte, drohten ihn meine Augen zu töten, was mir bestätigte, dass man mir mein Handicap ansah. Also riss ich ihm unter großen Anstrengungen die Phiole ungestüm aus der Hand und zitterte sie ungelenk an meinen Mund.


  „Ist ja gut!“, wich er mit erhobenen Händen zurück, aber ein fast schon freches Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln.


  Mein Blick war fies, dabei rann die beißend kühle Flüssigkeit brennend meine Kehle hinab. Aufgrund des penetranten Geschmacks würgte ich trocken, konnte aber auch gleichzeitig feststellen, wie die Kontraktionen meiner Muskeln nachließen und eine fast betäubende Wirkung einsetzte, die mich wieder tiefer atmen ließ.


  „Und besser? Hilft der Trank?“, wollte er viel zu fürsorglich erfahren.


  „Mrrr…“, presste ich würgend hervor.


  „Hier steht noch eine Salbe, auf der steht eine Null? Bedeutet das was? Und die anderen Tränke haben komische Zahlen 2/2 und 3/3… mhm, verwirrendes Konzept!“, kratzte er sich dabei malerisch am Kopf und ich rollte mit den Augen.


  „Na bravo, solange ich durchblicke!“, beschied ich atemlos, leider bedeutete es für mich, dass ich den nächsten Trank erst in fünf Stunden würde nehmen können. „Gib die Salbe her“, befahl ich, als ich überlegte und zusah, wie er gehorsam in die Gänge kam. „Wie lange liege ich hier schon rum?“, forderte ich unfreundlich zu erfahren, während ich mich wieder in die Kissen fallen ließ.


  „Mhm… vier, fünf Stunden?“, kam es mehr als wage von Barty, der es mit einer unsicheren Geste unterstrich und mir meine Salbe reichte, sodass ich mich wieder stöhnend hochzog und begann, meine Arme und meinen Nacken mit der beruhigenden Creme einzuschmieren.


  So lange? 


  Ich hasste es schon jetzt und machte eine leidliche Miene, während ich weiter meine schmerzenden Gelenke massierte.


  „Andere brauchen länger, um von den Flüchen zu genesen!“, kicherte er verhalten und beobachtete mich genau mit einem gierigen Blick.


  „Andere haben nicht Severus‘ Tränke!“, grinste ich gehässig und nicht weniger mokant zurück. 


  „Der schwarze, düstere Rächer“, lächelte mein Verfolger hintersinnig und ich runzelte bei dieser Doppeldeutigkeit verwirrt die Stirn.


  „Inwiefern?“, fragte ich plötzlich auf der Hut.


  „Er hat für dich gebürgt!“, verkündete Barty plötzlich frohgemut und ich stockte, hielt in meiner Tätigkeit, die Creme zu verschmieren, inne und suchte nach Worten.


  „Er hat was?“, hauchte ich bodenlos entsetzt, wie kam Severus dazu, so etwas zu tun? Das war gefährlich!


  „Er hat für dich gebürgt, dass du den Lord nie belügen würdest.“


  „Das hat er nicht getan“, wimmerte ich erschrocken und biss mir in meine noch immer schmerzende Unterlippe.


  „Doch, das hat er, einmalig in unseren Reihen… wer würde für den anderen einstehen?“, fragte Barty anzüglich und züngelte wieder. „Erinnerst du dich nicht?“


  „Nein… was? Nein, nicht wirklich, es ist alles sehr verschwommen“, gestand ich ungewohnt offen, aufgrund meines Schocks, und schloss in Ergebenheit meine Augen, das war unfassbar, aber ich musste davon ablenken, wie sehr es mich überraschte, was Severus hier für mich getan hatte und so griff ich das nächstbeste Thema auf, das mir einfiel.


  „Was suchst du hier überhaupt, Barty? Darfst du hier sein? Ich weiß es nämlich gar nicht zu schätzen, wenn man mir beim Schlafen zusieht!“ Und schon gar nicht du, schob ich gedanklich hinterher, als er sich wieder so aufdringlich über die Lippen leckte.


  „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber ich… ich wollte zu dir! Die Ratte ist unerträglich“, okay, da konnte ich ihm nicht mal widersprechen, „und ich weiß nicht, ich hab mir Sorgen gemacht“, wiederholte er sich plappernd und machte mich skeptisch.


  „Das solltest du nicht zu laut sagen“, gab ich sofort alarmiert zu bedenken. Wenn das die drei hören könnten, wäre sofort ihr Misstrauen geweckt und einzeln waren meine Männer schon schwer zu ertragen, aber im Rudel waren sie unerträglich.


  „Ich weiß, ist auch total komisch!“, winkte Barty meiner Ansicht nach zu lässig ab und setzte sich viel zu selbstverständlich auf den einzigen Stuhl, den es als Einrichtungsgegenstand hier gab. „Aber irgendwie zieht es mich echt zu dir, dabei mag ich dich glaub ich nicht mal!“, unterstrich er dies mit seinem bescheuerten Tick, dem Zischeln, und ich stöhnte.


  „Na super!“ Was für bescheuerte Leute scharrte ich nur immer um mich? Kraftlos, wegen dieser trostlosen Erkenntnis, ließ ich mich zurücksinken. „Du solltest dir neue Freunde suchen, du hast jetzt so viele Kollegen, du musst nicht zu mir kommen.“


  „Ich hab´s nicht so mit Freunden“, murmelte er.


  „Was war mit Regulus?“, fragte ich rasch und da bemerkte man, dass mein Hirn gerade noch etwas Matsch war, sonst hätte ich das so nie ausgeplaudert, weil er sofort erstarrte und mich mit seinen Augen regelrecht auszog. Jetzt wirkte er durch und durch verschlagen.


  „Du weißt von ihm?“, fragte er sofort lauernd und ich wog ab, bevor ich ein zynisches Heben meiner Mundwinkel zeigte.


  „Das klingt, als wäre da mehr gewesen?“, funkelte er mich mit einem drohenden Blitzen in den Augen an, während ich in meiner liegenden Position mein Haupt zur Seite legte.


  „Unfug, er war wirklich nur ein Freund!“, meinte er eilfertig, dabei versuchte er überzeugend zu wirken. „Wie kommst du auf dergleichen?“


  Sofort fragte ich mich dezent, was er sagen würde, wenn er wüsste, dass sein bester Freund seinen Lord betrogen hatte, dem er derart aufopferungsvoll diente.


  „Ganz ruhig! Ich kannte Sirius Black!“, verteidigte ich mich, da er sehr aggressiv wirkte und das schien ihn zu beruhigen. „Seinen älteren Bruder… Trotz allem verstehe ich nicht, warum du nicht zu den anderen gehst.“


  „Es ist eh egal, seitdem diese Wesen mich hatten, haben die anderen Angst vor mir und es ist auch für mich nicht leicht, alles fühlt sich so anders an“, gestand er mir gerade eine Schwäche und machte mich damit wortwörtlich schwach, sodass ich blinzelte und meine Klapprigkeit aufgrund des Cruciatus verfluchte.


  „Du denkst, ich kann dir helfen?“, raffte ich mich wieder hoch und ignorierte das Protestieren meiner Glieder.


  „Ufff, ich denk gar nichts!“, wehrte er ab und das glaubte ich ihm doch einfach mal unbesehen.


  Ganz plötzlich fielen mir die Augen mehr oder minder einfach so zu! Ich kämpfte verzweifelt dagegen an, denn ich wollte nicht vor Barty einschlafen. Diese Demütigung wollte ich mir ersparen. Das Problem war nur, dass Severus‘ Trank seinen Tribut forderte und ich kläglich verlor und vor seinen Augen entschlummerte.


  Schließlich wurde ich wieder durch spastische Zuckungen abrupt aus dem Schlaf und atemlos aus einem unruhigen Traum gerissen. Sogleich registrierte ich einige Dinge gleichzeitig, zum Beispiel, dass ich wieder auf meinem Kissen lag und fein säuberlich zugedeckt war.


  Ergo hatte Barty das wohl getan und das Nächste was ich bemerkte war, dass ich wieder nicht alleine war.


  Ja, war das hier ein Durchgangsboudoir? 


  Und zum Nächsten, es war diesmal nicht Barty und ich griff unter der Bettdecke sofort nach meinem Zauberstab, den mir Severus doch nicht abgenommen hatte.


  „Oh, du bist wach!“, säuselte seine aufmerksamkeitsheischende Stimme und ich verzog nicht nur ob meiner Schmerzen die Züge, sondern auch weil der Typ unerträglich war. Wo war Barty, wenn man ihn brauchte?


  „Und du… du bist gleich tot, wenn du… nicht das Weite suchst!“, drohte ich gepresst und versuchte, die Schmerzwellen abzuschütteln, die durch meinen Körper zogen.


  „Spiel dich nicht derart auf, gerade noch im Schlaf hast du viel freundlicher ausgesehen!“, zierte seine hässliche und dickliche Visage ein mümmelhaftes Grinsen, dabei sah man eindeutig zu viel Vorderzahn. „Und glaub mir, da wirktest du gar nicht bedrohlich, sondern eher schwach, wenn du vor Schmerz stöhnst!“


  „Verpiss dich!“, versuchte ich, mich schwer auf meine Arme zu ziehen, sodass ich an die beschissene zweite Phiole rankam.


  „Brauchst du Hilfe?“, gab er viel zu hämisch von sich.


  „Von dir? Bestimmt nicht!“, hisste ich böse auf.


  „Hey, ich war immer eine gute Ratte!“, hätte ich gerne auf diese Aussage hin gebrochen und würgte auch malerisch um ihm meine Meinung zu verdeutlichen.


  „Ich frage mich echt, was ihr alle hier bei mir drinnen wollt!“, beschwerte ich mich, während meine Hand zitternd nach der Phiole grabschte und ich sie gerade so erwischte. Das Schwierige war, das Glas nicht wieder loszulassen.


  „Tja, ich hab beobachtet, wie Barty raus schlich und ich wollte nachsehen, nicht dass er dir etwas angetan hat!“, kam es doppeldeutig von dem dickwanstigen Mann, der mich mit durchtriebenen Schweinsäuglein musterte.


  „Oh, deine Sorge um mein Wohlbefinden ehrt dich!“, zeigte ich mich absolut zynisch, während ich den Trank gierig hinab schüttete und wie ein zu heißer Teekessel zu piepsen anfing. Fuck, das brannte wie die Hölle in meinem Inneren auch wenn meine Nervenenden sich sofort beruhigten, drohten meine Gedärme zu verbrennen.


  „Du hast die Strafe des Lords so was von verdient, du arrogantes, eingebildetes Mudblood!“, kommentierte die hässliche Ratte genüsslich und ich stöhnte, als ich mich in meinem Bett schwitzend hin und her warf.


  Meine Augen lagen in dieser Zeit unverwandt auf ihm, bis ich ausmachen konnte, dass mein unverwandtes Starren ausreichte, um ihn unruhig werden zu lassen.


  „Und deshalb bist du hier, um mir das zu sagen?“, fragte ich ungläubig über seinen Mut. Er war nur so dreist, weil es mir derart scheiße ging. Ich schnappte mir unter Aufbietung meiner Kräfte wieder die Salbe und rieb meine Ellenbogen ein, nur um mich von dem Brennen in mir abzulenken.


  „Nein… es hat einen anderen Grund!“


  „Dann komm zum Punkt und zieh Leine!“, murrte ich und schluckte meine Spucke hinunter.


  „Ich bin hier, um dich zu bitten, ja zu bitten… den komischen Typen wegzubringen“, stotterte er unsicher rum und seine silbrig leuchtende Hand fuhr durch sein schütteres Haar, während eine meiner Augenbrauen in die Höhe wanderte.


  „Wen?“


  „Crouch!“, bestätigte er meine Vermutung und ich runzelte die Stirn.


  „Hallo? Der war doch sogar bei euch, als der Lord noch ein hässliches Baby war!“, ätzte ich gedanklich an Harrys Erzählung von unserem vierten Jahr und er zuckte zusammen und starrte sofort auf seine magische Hand.


  „Jaaa, aber da war er noch nicht soooo… so…“


  „Wie, wie ist er denn?“, fragte ich aufreizend, dabei leckte ich mir über die trockenen Lippen und rieb meinen anderen Arm ein.


  „Sonderbar, er war schon immer nicht ganz dicht! Ich erinnere mich an ganz viel früher, selbst in der Schule war er sehr eigen, hing immer nur mit dem jungen Black ab, aber jetzt ist er total verrückt!“, unterstrich er seine despektierliche Aussage mit einer Handgeste.


  Despektierlich, wenn man mal bedachte, was für ein komischer Kauz er selbst war. Wer schnitt sich selbst freiwillig Gliedmaßen ab und verbrachte zwölf Jahre als ein Tier?


  „Das sagt der Richtige!“


  „Sehr witzig, dem tun echt die Schlangen hier nicht gut, der zischelt nur noch!“, beschwerte sich Wormtail quengelig, wobei ich ihn verstehen konnte, dieser bescheuerte Tick nervte wahrlich grandios.


  „Sagt die Ratte, die stets vor den Schlangen den Schwanz einzieht. Freu dich doch über die Gesellschaft!“, stieß ich atemlos hervor, als wieder eine Schmerzwelle durch mich zog und ich meine Zähne fest zusammenbiss und versuchte, es diese Nervensäge nicht allzu sehr merken zu lassen, dass ich litt. „Warum denkst du, ich könnte Barty von hier wegbringen?“


  „Er ist unheimlich! Selbst die Schlangen haben Aaaangs… Respekt vor ihm! Er ist kalt, unnahbar und abweisend!“, faselte er plappernd und das konnte ich nicht bestätigen, denn ich sah es anders. Als Barty hier bei mir am Bett gesessen hatte, war er nichts von dieser Aufzählung gewesen, nur nervend. „Mal sehen, was du sagst, wenn ich mit dir fertig bin, was ich bin!“, grollte ich nachtragend.


  Denn anders als bei Barty hielt mich hier ja fast gar nichts zurück, um mal dieser Ratte zu zeigen, was es bedeutete, seinen Mund zu halten, wenn nur meine angeschlagene Gesundheit nicht wäre.


  Ich wusste nicht, was es war, aber als ich ihn fixierte quiekte er derart unmännlich auf, dass ich eine Grimasse zog und schon huschte er erstaunlich leichtfüßig aus meinem Zimmer.


  Was für ein Hasenfuß, das war ja nicht auszuhalten. Ich blinzelte, meine Augen waren es nicht, vielleicht reichten nun auch schon meine normalen Augen, um die Leute in die Flucht zu schlagen?


  Eine schöne Vorstellung, schade, dass das bei Barty nicht hingehauen hatte.


  Ich zog mich schwer auf die Füße, da ich ins Bad musste. Leider war der Weg mehr als beschwerlich, da mich meine Beine kaum tragen wollten, aber ich gab verbissen und stur wie ich war nicht auf und schaffte es nach einer schieren Ewigkeit.


  Doch als ich in einen Spiegel blickte, entschied ich mich erst mal, nicht mehr hineinzusehen. Wenn ich könnte, würde ich auch, ähnlich Wormtail, vor meinem bleichen und halb toten Anblick davonrennen!


  Wenn ich ein pessimistischer Mensch wäre, hätte ich vielleicht die Sorge in mir getragen, dass der Biss von Sanguini einen Vampir aus mir gemacht haben könnte! Es war ein Ding der Unmöglichkeit, da hierfür auch die Gabe des eigenen Blutes des Vampirs von Nöten gewesen wäre. Er hätte mich also trinken lassen müssen, aber ich sah trotzdem schneeweiß und blutleer wie ein Toter und total scheiße aus.


  Als ich doch noch einen Blick riskierte, legte ich mein Haupt schief und strich vorsichtig über die neuen Merkmale, die ab nun für immer meinen Körper zieren würden. Davon gab es nicht viele Lebendige, die von sich behaupten konnten, es geschafft zu haben. Entweder man war Futter, oder aber ein „überlebender“ Neu-Vampir, aber nicht das, was man vorher gewesen war!


  Somit konnte ich diese Zeichen mit deutlichem Stolz vor mir hertragen und doch hinterließ es nur einen schalen Geschmack in meinem Mund, während ich die Zahnabdrücke berührte. Schlussendlich wandte ich mich ab, um unter die mehr als spartanische Dusche zu steigen.


  Danach fand ich in meiner Kammer, derart minimalistisch wie sie war, konnte man den Raum nicht anders bezeichnen, ein mehr als karges Mahl aus Sandwiches und Kaffee vor. Während ich mich zum Essen zwang, nahm ich die nächste Fuhre an Tränken und cremte mich wieder ein.


  Ich fühlte mich immer noch als wäre ich ausgekotzt worden und als hätte ich überall Muskelkater. Gleichzeitig war mir, als würden tausende von Ameisen meinen Körper besiedeln, aber ich bemerkte, dass ich trotz der harten Strafe relativ rasch wieder zu mir kommen würde.


  Ich wurde aus meiner Versunkenheit gerissen, als, woher auch immer, ganz plötzlich ein schlängelndes Vieh auf mich zuhielt und mir einen Brief vor die Füße schmiss.


  Das war abgefahren, Briefpost per Schlange!


  So hob ich die Nachricht mit einem Seufzen auf und durfte erfahren, dass in wenigen Stunden meine Aufgabe bevorstand und der Lord mich erwarten würde und so krabbelte ich derweil in mein Bett, um genügend Kraft zu tanken, bis ich dem Tyrannen wieder gegenüberstehen müsste.


  „Mein Mudblood! Wie ich erkennen darf, geht es dir gut! Severus leistet zu gute Arbeit!“, empfing er mich zum späteren Zeitpunkt mit dieser durchdringend unmenschlichen Stimme, die einen vollständig gefrieren ließ, als mein besorgter Blick zu seinen Händen zuckte, in der Sorge, wieder einen Zauberstab auf mich gerichtet zu sehen.


  Dabei gefiel mir nicht, wie er Severus‘ Namen betonte, ja, Severus hatte damit, dass er meine Bürge war, für Aufsehen gesorgt, so oder so!


  „My Lord!“, versank ich in den tiefsten, beschissensten Knicks, den ich in diesem Leben nach einer Folter zustande brachte. Meine Muskeln protestierten entschieden, sie waren noch immer gereizt und geschädigt und so stöhnte ich nur leise auf.


  „Mehr hast du nicht zu sagen?“


  „Doch“, reckte ich mein Kinn hoch, während ich demütig verharrte und ausmachen durfte, wie er fast schon erheitert eine haarlose Braue anhob. „Diese scheiß Vampire haben uns verarscht!“


  „Wie gut, dass wir hier d´accord gehen! Wer braucht schon diese abartigen, magielosen Wesen?“, ätzte er nachtragend, dabei blitzten seine roten Augen unheilverkündend. „Wir wollten ihnen die Ehre erweisen, uns dienen zu dürfen, wenn sie sich dafür zu fein sind, selbst schuld, dann sind sie dem Untergang geweiht und ihnen drohen der Pflock und die endgültige Vernichtung!“


  „Ich würde mich freuen, den ersten versenken zu dürfen!“


  „Blutrünstig, wie ich es von dir gewohnt bin, sehr erfreulich, erhebe dich!“, befahl er übergangslos und ich kämpfte mich schwer hoch. „Du wirkst nicht überrascht?“


  „Jetzt bin ich überrascht, was meinen My Lord?“, hauchte ich durcheinander.


  „Über deine Strafe!“, konkretisierte er ungeduldig und ich richtete mich sehr gerade auf, während ich mir mit meiner Antwort Zeit ließ.


  „Einige würden behaupten, Strafe an sich sei längst überfällig gewesen!“, gestand ich dann überlegt ein, woraufhin er sein Haupt schief legte und mich scharf musterte.


  „Wie immer wohlgefällig! Ich verstehe und kann nachvollziehen, was Lucius und Severus an dir finden, aber nun zu etwas anderem, kannst du deinen Effect steuern?“, verpasste mir seine Art von Thema zu Thema zu springen fast ein Schleudertrauma.


  „Absolut willentlich? Nein!“, wies ich eilig von mir und log dabei vorsätzlich, aber auch bedenkenlos.


  „Wenn du Magie wirkst?“


  „Nekromantische? Dann kommt der Effect!“, gab ich nun widerwillig zu und neigte mein Haupt.


  „Gut, dann habe ich eine Überraschung für dich!“, bot er lapidar an und schaffte es, dass ich ihn erschrocken ansah, was plante er?


  „Ja, du vernimmst richtig, Mudblood. Während du gestern selig geschlafen hast, ging uns ein Fisch ins Netz, der ein besonderer Happen für dich sein dürfte“, zogen mir seine drohenden Worte fast den Boden unter den Füßen weg und ich kämpfte um die Beherrschung, für die ich so berühmt war, denn das waren beunruhigende Nachrichten.


  Wen hatten sie gefangen? Meine Gedanken rasten vor Panik und Sorge.


  Ron? Die Twins? Ginny? Oder gar Harry?


  „Oh ja, auch die DeathEater haben einmal Glück und ich will, dass du endlich deinem Können gerecht wirst und endlich einen Inferi erschaffst!“, hinterließen seine Worte eine große Leere in mir. 


  Schließlich wusste der Lord nichts von Rita und zu diesem Zeitpunkt war ich auch noch kein SoulGatherer gewesen, das stimmte sogar, während meines jetzigen Daseins hatte ich noch keinen Inferi erschaffen.


  Aber über diese Bekanntmachung schluckte ich, das würde bedeuten, ich musste jemanden ermorden, unter den Augen des Lords, das war gar nicht gut!


  „Darf ich die Ratte nehmen?“, fragte ich somit wagemutig und hoffte, dass niemandem den ich kannte dieses Schicksal drohen sollte, als ein fast gehässiges Lächeln über die unmenschlichen Züge des Lords glitt.


  Was mich unwohl mir der Tatsache zurückließ, dass er wollte, dass ich gleich auf mehrfache Art und Weise unvorstellbar Böses tat.


  „Nein!“, verkündete er endgültig und dies hallte in mir, wie ein unheilvolles Echo, wider.


  Da hob er seinen Zauberstab und schickte einen weißen Fluch, fast sofort öffneten sich die Flügeltüren und herein kam Wormtail, der listig lächelnd auf uns zuhielt. Erst da fiel mir auf, dass er eine gefesselte Person, die sich mit Leibeskräften gegen die Seile wehrte, hinter sich her zog. 


  Es verschlug mir den Atem und zum ersten Mal seit langem stellte sich so etwas wie Übelkeit bei mir ein, wenn ich daran dachte, was ich würde tun müssen, oder sollte ich es schaffen und mich daraus herauswinden können?


  Könnte ich es schaffen? 


  Aber wie, fragte ich mich panisch, während ich nach außen hin absolut reglos in dem großen, düsteren Marmorsaal stand und mir zum ersten Mal richtig inbrünstig wünschte, nicht die zu sein, die ich nun schon so lange war!


  Ich blinzelte wie benommen auf diese Person, die ich töten und die ich zu einem Leben als Inferi verdammen sollte.


  Als die Türen verheißungsvoll laut zu donnerten und zum ersten Mal der Kopf der Person hochging, die mein Opfer sein sollte, dachte ich würgen zu müssen.





472. Kapitel Besäufnis



  „Granger? Her… Hermione Granger? Hilf… hilf mir, Hermione, hilf mir, hilf mir bitte!“, wurden die panischen Hilfeschreie von dem kalten Lachen des Lords untermalt.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Draco, kommst du schneller, es eilt!“


  „Ist ja gut, Vater, ich bin direkt hinter dir!“, stieß ich genervt hervor und eilte meinem vor mir her stolzierenden Vater hinterher.


  Wie sehr ich es doch hasste, das Anhängsel meines allmächtigen Vaters zu sein!


  Es war unerträglich, zu erleben, wie die Ministeriumsleute vor meinem Vater zurückwichen und ihm respektvoll platzmachten, fast als würde der heimliche Herrscher des Ministeriums aufkreuzen und sie vor ihm kriechen oder ihm gar huldigen, selbst mir nickten sie ehrerbietig zu.


  „Es ist wichtig, dass du auch das politische Taktieren erlernst!“, verkündete er gerade gewichtig über seine Schulter hinweg zu mir, in der Annahme, dass ich brav folgte, was ich tatsächlich tat, wie abartig.


  „Natürlich, Vater!“, legte ich Hermiones Leier auf, die Vater so gut zu gefallen schien, denn es entband mich von einer nervigen Antwort, da ich geistig sowieso vollkommen abwesend war, weil mich viel belastete.


  Hermione, apropos Hermione, so fragte ich mich sehr unwohl, wie es ihr in den Fängen des Lords erging.


  Und nach Severus‘ Tat, als ihr Bürge zu agieren, war ich besonders wortkarg, da es mich tief getroffen hatte, zu erleben, wie weit dieser Mann für Hermione über seinen Schatten sprang, was ich nie und nimmer in diesem Leben erwartet hätte, gerade nicht von Severus!


  Ich war mir sicher, für mich, für seinen Patensohn, hätte er nie dergleichen getan, es nicht in Erwägung gezogen, noch es jemals für nötig, oder gar möglich gehalten.


  Noch immer blitzte vor meinem inneren Auge auf, wie ich reglos über mich ergehen lassen musste, wie sie vom Lord gestraft wurde. Ich hatte mich heldenhaft zurückgehalten und alles was ihr widerfuhr akzeptiert. Sie hätte es nicht zu schätzen gewusst, wenn ich versucht hätte, ihr zu helfen, ganz davon abgesehen, dass es sinnlos und selten dämlich gewesen wäre. Doch leicht war es nicht gewesen, zu erleben, wie sie leiden musste.


  Dass Severus schlussendlich eingeschritten war, hätte ich nie erwartet, aber er hatte es gewohnt überlegt getan, so dass ihm niemand vorwerfen könnte, er hätte es nur wegen ihr getan. Weil Vater jedoch wie eine unbewegte Statue gewesen war, fragte ich mich ernsthaft, ob ihn überhaupt irgendetwas bewegte.


  Es sah nicht so aus! Er schien unberührt von den Geschehnissen!


  Ich hingegen wünschte mir gerade inbrünstig Vaters gleichgültige Gelassenheit, leider besaß ich diese nicht und so sorgte ich mich, bis ich graue Haare bekommen könnte, denn nicht nur Hermione wurde gefoltert, sondern auch bei den VenTes lief es nicht gut!


  Gerade ging eh alles fulminant schief! Wir vermissten jemanden von den VenTes!


  Um genau zu sein eine Frau. Sie war bei einem Routineauftrag urplötzlich verschwunden. Sorgen, dass sie uns verraten haben und übergelaufen sein könnte, machte ich mir nicht, dafür waren unsere Zauber zu ausgefeilt, als dass sie etwas von uns hätte verraten können, aber das Problem, dass sie fehlte und wie vom Erdboden verschwunden war, blieb bestehen.


  Wir suchten sie seitdem verzweifelt, überall! Ich hatte die Höhle der DeathEater auf den Kopf gestellt und war selbst ins Lager der Werwölfe gegangen, aber ich hatte nichts gefunden.


  Die Stimmung in der Burg war gedrückt!


  Wir hatten zum ersten Mal ein Teammitglied nicht schützen können und es war spurlos verloren gegangen. Das Tragischste war, ihre Verkleidung hatte man abgelegt in einem Versteck gefunden. Anscheinend war sie so schlau gewesen, sich nicht in ihrer Tarnung gefangen nehmen zu lassen, von wem auch immer.


  Schlussendlich suchten die DeathEater verzweifelt nach Zughörigen zu diesem dritten, ihnen unbekannten, Lager in diesem Krieg.


  „Draco, wo bist du mit den Gedanken? Das hier ist wichtig!“, hisste mir Vater gerade ungehalten ins Ohr und mein Augenmerk zuckte zu ihm hin. 


  Ich hatte gerade gar nicht mitbekommen, wie wir ins Gamot gekommen waren, aber schon saßen wir zusammen in der Versammlung und der Vorsitzende Minister Scrimgeour schmetterte seine inbrünstige Rede über den Avada und ich runzelte die Stirn.


  „Nirgends, ich bin hier!“, eilte ich mich, ihm nach dem Mund zu reden.


  Dies handelte mir einen strafenden Blick ein, bevor er sich seinem anderen Sitznachbarn zuwandte und mit diesem wichtig, wichtig zu tuscheln begann.


  Aber zwischen meiner Not, einer VenTes nicht helfen zu können, galt meine größte Sorge noch immer Hermione, die ich mal wieder nicht unterstützen konnte. Aber selbst den anderen beiden Händen waren in diesem speziellen Fall wortwörtlich die Hände gebunden, denn sie befand sich in den Klauen des Lords, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert!


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich sah verschwommen und blinzelte schwer.


  Die Kakophonie im Hintergrund verwob sich zu einem Gewirr zu vieler Stimmen, die in meinem Gehör widerhallte und mich erfolgreich vom Denken abhielt, was gut war, während ich mich an der halbleeren Flasche und dem Glas wie an einem Rettungsanker festklammerte. Mit leidlich verzogener Miene starrte ich auf den Wodka in meinem Glas, bevor ich den scharf brennenden Fusel meine Kehle hinunterschüttete und ein Husten unterdrückte, nur um mir dann erneut mit zittriger Hand einzuschenken.


  Dann schluchzte ich wieder trocken, weswegen einiges danebenging, also lief die durchsichtige Flüssigkeit über meine Hand auf den klebrigen Bartresen. Aber das war mir gleich und schon schüttete ich wieder den nächsten Wodka in mich, um mich zu betäuben und verzog mein Gesicht zu einer Grimasse.


  „Ahhh.“ Das brannte. Es verätzte regelrecht meine Speiseröhre und wärmte meinen Magen, aber doch blieb es kalt in mir. So schüttelte ich mich und wischte mir mit der nassen Hand einige wirre Strähnen aus meinem kalten Antlitz.


  „Haben Sie nicht langsam genug?“, fragte der Wirt, da ich mir schon wieder äußerst großzügig nachschenkte.


  „Noch mal eine…“, nuschelte ich verzerrt und winkte mit der fast leeren Flasche wild durch die Luft und dachte, durch den Nebel meines Blicks einen tadelnden Blick von dem Typen hinter dem Tresen zu bemerken.


  „Ich denke nicht…“


  „Das… soll´n Sie auch nich… hier!“, knallte ich ihm einen 50 Pfund Schein auf den verdreckten Tisch.


  Rasch suchte er das Weite. Kurze Zeit später klirrte es, als eine kleine Flasche vor mir abgestellt wurde und ich war froh, etwas abgesondert am Rande der Bar zu sitzen, denn jetzt drängten die heißen Tränen hinter meinen Lidern hervor. Ich verachtete mich dafür, jetzt doch tatsächlich zu heulen, aber ich konnte mich nicht beherrschen, weswegen ich leise schluchzte.


  Das war mir noch nie passiert, dass ich für, oder auch über andere aus tiefster Seele weinte!


  Doch heute war eine Prämiere, ich weinte bitterlich, denn ich weinte auch um mich und den Verlust von so vielem!


  Zu vieles glitt mir gerade wieder aus den Händen. So kurz nachdem ich gedacht hatte, wieder die Kontrolle über mein Leben zu haben, zeigte mir das verfickte Schicksal, dass ich die eben überhaupt nicht hatte und ich nur ein kleiner Spielball war. Augenblicklich hasste ich mich und mein verkorkstes Leben abgrundtief.


  Ich rotzte in mein mehrfach benütztes Taschentuch und trank erneut mein Glas auf Ex, bevor ich die Augen schloss, ein großer Fehler, wie sich gleich zeigen sollte, denn fast sofort war ich wieder in der Höhle meiner Kinder!


  Dort war ich immer mal wieder im Geiste gelandet, während er absolut bösartig von mir gefordert hatte, einen Inferi vor seinen Augen zu erschaffen.
Das panische Kreischen der Gefangenen war bei dem Anblick meiner weißen Augen laut von dem Marmorsaal zurückgeworfen worden.


  Ich schüttelte mich, um ein trockenes Schluchzen zu unterdrücken und schüttete wieder eilig ein Glas in mich, damit was nun passiert war auf immer in mir vergessen werden würde. Ein natürlich unmögliches Unterfangen, da immer wieder die hässliche Fratze des Lords vor meinem Geist zu sehen war, der mich gierig, geradezu lüstern ansah und der es wie kein Zweiter verstand, jemanden zu testen und an seine Grenzen zu treiben.


  Wie hätte ich seiner Forderung entgehen können? Oder gar sein Opfer retten? Wie hätte es mir möglich sein können, dem Fiasko hier zu entkommen?


  Es war unmöglich gewesen, mich herauszuwinden, ohne meine eigene Intention zu offenbaren und ihn an meiner Einstellung zweifeln zu lassen. Ich war eine Geisel meiner Entscheidungen!


  Ich war ein DeathEater und damit genötigt zu tun, was der Lord von mir verlangte und forderte. Ich war seine gehorsame Dienerin und solange ich nicht aufliegen wollte, würde ich gehorchen müssen und das in vollem Umfang.


  Und Harry war und blieb Priorität Nummer Eins für mich!


  Niemand und nichts war so wichtig wie er, in diesem Spiel um Sieg oder Niederlage!


  Der Lord war unkalkulierbar in allem und ich war mir sicher, kein Schrecken würde uns unbekannt bleiben, sollte er die alles entscheidende letzte Schlacht gewinnen.


  Dabei war alles um uns herum schon zu finster, um endgültig in tiefster Düsternis zu versinken.


  Ich stand vor der Entscheidung, das große Ganze aus den Augen zu verlieren, oder eben ein Leben mehr auf meinem Gewissen ertragen zu müssen. Die Würfel waren gefallen und so leid es mir tat, sie hatte kläglich in meiner Prioritätenliste verloren und damit war ihr Schicksal besiegelt worden!


  Allerdings war ich mir unsicher, ob ich tatsächlich alles zur Zufriedenheit des Lords erfüllt hatte. War mir ein Fehler unterlaufen? Hatte er mich durchschaut, trotz meiner Grausamkeit?


  Durch meine benebelten Gedanken drangen die abschließenden Worte des Lords wieder in mein erschöpftes und ausgelaugtes Bewusstsein, nachdem er mir recht knapp und wortkarg zu verstehen gegeben hatte, dass ich nun gehen könnte. 


  „Wir sehen uns wieder, das war noch nicht alles.“ 


  Ein unwohles Gefühl, dessen Ursprung nicht im Alkohol lag, beschlich mich und ich stellte mir die Frage, was von dieser Seite aus noch auf mich zukommen würde.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  Ich ruckte hoch, als die Signale anschlugen!


  Kurz war ich zu perplex, um das neue Zeichen genau zu erkennen, oder um es sofort jemandem zuzuordnen, aber dann war ich mir sicher, das war sie!


  Das wusste ich intuitiv, denn niemand sonst konnte dort hinein, während ich nicht da war, nur sie, weswegen ich umgehend zum Apparitionspunkt eilte und verschwand.


  Wieso war sie nicht mehr beim Lord?


  Konsterniert stand ich im Foyer meines Hauses und starrte auf das Biest hinab. Sie lag röchelnd auf der alten Couch und schien nicht nur restlos besoffen zu sein, sie war es auch wirklich und hickste rülpsend vor sich hin.


  „Das ist unwürdig!“, stieß ich angeekelt aus, was sie dazu brachte, leicht ihren Kopf zu mir zu drehen und mich treudoof anzublinzeln.


  „Ohhh, Severus, was machst du denn hie… cks…“, nuschelte sie, bevor sie stöhnte.


  „Was fällt dir ein, dich derart gehen zu lassen?“, fauchte ich, worauf sie die Augen schloss und wieder ganz zusammenbrach.


  Aber da war ich schon bei ihr und zog sie grob in eine sitzende Position, während sie mit den Augen rollte. Das Antlitz verzog sie vor Schmerz und der Schweiß stand ihr perlend auf der Stirn. Alles in allem gab sie einen erbärmlichen Anblick ab. Plötzlich, während ich sie musterte, fing sie zur Krönung der Absurdität noch albern zu kichern an. Als ich sie rüde zurechtweisen wollte, was ihr einfiel, sich derart gehen zu lassen, ließ ein Blick in ihre tränenumflorten Augen mich stocken.


  „In Ordnung, Hermione, was hat der Lord verlangt? Was ist passiert?“, fragte ich jetzt betont gefasst und drängte meinen Groll in den Hintergrund. Nachdem ich mich von diesem ungewohnten Anblick erholt hatte, den sie abgab, ging ich vor ihr auf die Knie, sodass wir nun auf einer Augenhöhe waren. 


  Wenn sie derart die Kontrolle abgab, musste etwas Schreckliches passiert sein, da sie sich genötigt sah, das Vergessen im Alkohol zu suchen. Dies war durchaus einen Umstand, den ich kannte und selbst schon erlebt hatte, weshalb ich ihr Verständnis entgegenbringen konnte.


  „Isch hatte Angst zu apparieren… Splinter…“, faselte sie etwas völlig anderes daher, aber wenigstens war sie schlau genug, noch zu erkennen, dass sie wahrlich viel zu voll war, um sicher zu apparieren.


  „Ja, das hast du gut erkannt“, sprach ich zu ihr wie zu einem Kleinkind. „Und deshalb kommst du nach Spinners End? Wie kam dir die Idee?“, fragte ich daher geduldig.


  „Escht?“, murmelte sie undeutlich und ich rief mit einem Accio einen Ausnüchterungstrank zu mir, der mir auch schon aus dem Bad entgegen sauste.


  „Hier, das schluckst du nun!“, ging meine Toleranz langsam, aber sicher gegen Null, da sie fast sofort widerwillig ihre Hände hochhob.


  „Neee, isch will nisch…“, nörgelte sie unerhört kindisch und ich zwang ihr entnervt den Trank durch die Lippen, was einfach war, da ihre Koordination völlig von Alkohol benebelt war. „Arrrhhh…“, wehrte sie sich lachhaft beherzt und sackte ganz plötzlich auf der Couch zusammen. Ich blieb neben ihr sitzen und wartete durchaus besorgt ab, ob sie sich wieder fangen würde.


  Aber das war das Gute an meinem Langmut, ich konnte warten, während sie immer wieder leise stöhnte und letztlich schien sich etwas zu tun. Sie regte sich, um sich dann leise seufzend den Arm über die Augen zu legen.


  „Es wirkt“, stellte ich ganz nüchtern, aber auch vollständig unterkühlt fest. Sie sollte bemerkten, dass ich nicht erfreut war und Antworten wünschte.


  „Leider“, murrte sie nun sehr viel klarer und deutlicher, hörte sich aber durchwegs widerwillig an.


  „Ich erwarte Antworten“, tat ich meinen Wunsch nach Aufklärung kund.


  „Ja, schon klar, aber ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, murrte sie, dabei drehte sie sich von mir weg und sah mir zu keiner Sekunde in die Augen, was meine Augenbrauen in unbekannte Höhen beförderte.


  „Aufhören zu jammern, wäre schon ein grandioser Beginn!“, zeigte ich mich gewohnt gehässig.


  „Das sagt genau der Richtige!“, ging ihr Zynismus mit ihr durch und ich schnaubte auf. Anscheinend fing sie sich allmählich.


  Doch sie rührte sich immer noch nicht, sodass meine Beunruhigung aber auch mein Misstrauen immer größer wurde. Auch trieben die Ideen, was ihr widerfahren war, ihre Blüten in meinem Geist, doch noch wartete ich erst mal ab.


  Schließlich holte sie tief Luft und begann. „Der Lord… er wollte, dass ich unter seiner Ägide einen Inferi erschaffe“, gestand sie schließlich wispernd und hielt ihr Haupt noch immer von mir abgewandt.


  „Nicht dein Erster!“, stellte ich sachlich fest, dabei konnte ich aufgrund dieser Tatsache nicht die Schrecknis ausmachen, die sie in den Alkohol trieb!


  Sie zuckte daraufhin nur mit den Schultern, behielt aber den Arm über ihren Augen, als wollte sie die Realität ausschließen.


  „Nein, nicht mein Erster!“, leckte sie sich über die trockenen Lippen. „Severus… ich, ich kann dir das nicht sagen… niemand darf es wissen!“, riss sie plötzlich ihren Arm weg und funkelte mich mit unerwartet inbrünstigem Blick an.


  „Wegen dem Lord, oder wegen dir?“, fragte ich unaufgeregt.


  „Wegen mir!“, gestand sie aufrichtig, während ihre Augen nervös durch den Raum huschten.


  „Dann sei unbesorgt, ich werde schweigen!“, bot ich gutmütig an.


  Sofort ruckte sie hoch und nahm mich fest ins Visier. Woraufhin sie sich zischend den Schädel hielt, aber ich konnte noch den Unglauben in ihrem Blick wahrnehmen.


  „Warum?“


  „Weil du darüber reden solltest, wenn du dich so gehen lässt!“, schimmerten zu meinem unerwarteten Entsetzen Tränen in ihren braunen Augen und sie schniefte. Das hatte ich noch nie an ihr erlebt und damit bescherte sie mir einiges an Ungemach.


  „Ich bin ein Monster, Severus!“, stieß dann übergangslos anklagend hervor, während ich das Haupt schüttelte.


  „Vor allem bist du gerade unerträglich melodramatisch!“, schnarrte ich recht grob, vor allen Dingen da ich mit dieser gefühlsbetonten Art vollständig überfordert war, aber sie ließ sich nicht stören und schniefte schon wieder.


  „Ha, ja, das sagt sich so leicht… der Lord wollte einen Inferi!“, setzte sie erneut an und ich schnitt ihr das Wort ab.


  „Soweit waren wir schon einmal!“, meinte ich recht rüde und sie warf mir einen irgendwie verschreckten Blick zu. „Wer war es?“, traf ich anscheinend den Nagel auf den Kopf, was sie tatsächlich an der ganzen Sache belastete, denn sie sackte wieder zurück, rollte sich aber nun zu einer Kugel auf der Couch zusammen, an sich bedenklich, diese embryonale Haltung.


  „Ich… Cho…“, wisperte sie nun so leise, dass ich mich enorm anstrengen musste, sie zu verstehen und erstarrte. „Cho Chang!“, flüsterte sie wie ein Lufthauch.


  Sofort erschien vor meinem geistigen Auge das Bild einer jungen, sehr hübschen asiatischen Frau, die gerade Hogwarts frohgemut verließ und mir wurde bewusst, dass sie jetzt nicht mehr lebte!


  Umgehend verstand ich das Biest nur zu gut. Es war das erste Mal, dass sie eine Mitschülerin auf dem Gewissen hatte, das war einschneidend und dramatisch. Vor allem wenn man sich vor Augen hielt, dass Potter mal etwas mehr mit diesem Mädchen verbunden hatte.


  Mich erinnerte es an meine Gemütslage, als ich Charity Burbage ausgeliefert hatte. Gut, ich hatte sie nicht selbst umgebracht, aber ich hatte sie wohl überlegt dem Tod anheim gegeben. Es war mir nicht leicht gefallen, eine Kollegin zu opfern, oder aber meinen Vorgesetzten Albus Dumbledore, wenn auch auf seinen eigenen Wunsch hin, zu liquidieren, aber ich hatte es getan, ähnlich wie sie! Somit verstand ich sie sehr gut und konnte ihre Verzweiflung zu einem gewissen Grad nachvollziehen und wenn man ihre Jugend noch mit einrechnete, war es ein Wunder, wie sie sich bisher schlug!


  Wortlos erhob ich mich und ging zu meiner Bar, kurz stockte ich vor der Auswahl, bis ich mich spontan entschied und gleich die ganze Flasche und nur ein Glas mitnahm. Auf dem Weg zurück zu ihr füllte ich das Glas ganz und trank gierig. Ich konnte ihr Bedürfnis, alles zu ersäufen, nachvollziehen und nachdem ich das halbe Glas auf Ex in mich geschüttet hatte, hielt ich es ihr auffordernd hin und stieß ihren Arm an, der sich schützend um ihren eingekugelten Leib geschlungen hatte.


  „Wasssss?“, hisste sie blind auf. „Ohhh, danke!“, erkannte sie dann doch meine Gabe und ergriff sie umgehend. 


  Sie angelte nach dem Glas, wie eine Ertrinkende nach dem Rettungsreif, und schüttete die goldene Flüssigkeit gierig in sich, ich selbst zuckte darüber mit den Schultern, setzte mich wieder zu ihr, direkt neben sie und trank kurzentschlossen einfach aus der Flasche. Die Umstände waren wirklich ernüchternd. Wofür brachte ich diesen Kindern sieben lange Jahre etwas bei, nur um sie dann nach ein paar Wochen schon wieder an den Tod zu verlieren?


  Als sie bemerkte, dass ich an der Flasche hing, hielt sie mir ihr leeres Glas darbietend hin, welches ich ihr umgehend auffüllte. Während wir in einvernehmlichem Schweigen tranken, sahen wir uns nur ab und zu an, bis sie sich schüttelte.


  „Ist es besser, sich zusammen abzufüllen? Oder was willst du mir damit sagen, Severus?“, fragte sie nach einer Ewigkeit und dem fünften Glas, gemeinsam hatten wir bisher fast die ganze Flasche Feuerwhiskey alle gemacht.


  Eine durchaus respektable Leistung, wenn man ihre vorhergehende Orgie mit einrechnete.


  „Manchmal ja!“, gestand ich ihr schnarrend, aber noch mit fester Stimme zu. „Warum sie?“, wagte ich es und mein düsterer Blick lag auf ihrer irgendwie geschrumpften Person.


  „Weil sie gefangen genommen wurde und er sehen wollte, wie ich auf jemanden reagiere, den ich kenne“, gestand sie widerwillig und ich konnte der abgrundtiefen Bosheit des Lords nur mein Kompliment aussprechen.


  „Wegen Burbage?“


  „Vielleicht? Ich weiß es nicht, es war ein Test!“, schüttelte es sie am ganzen Leib und sie nippte erneut am Glas.


  „Sie hat gebettelt und gefleht, nehme ich an!“, fasste ich recht kühl zusammen und stürzte erneut einen Schluck aus der Flasche hinunter.


  „Oh ja“, kippte sie den Alkohol in sich und blickte mich mit unsteten und glasigen Augen an. „Sie ist nun… puh… ihr Körper ist nun eine Untote, es war sehr blutig und alles andere als gnädig, um den Lord zufriedenzustellen, aber ihre Seele, die habe ich eilig abgegeben… sie war selbst im Tod sehr lebendig… sie hat mich noch nie gemocht!“


  „Was erwartest du?“


  „Ach… keine Ahnung, nicht das! Da ist Albus noch angenehmer gewesen!“


  „Dumbledore ist alt… sie war jung!“, bekannte ich aufrichtig mitfühlend und sie seufzte auf, denn natürlich war sie sich dessen bewusst, dass Albus ein Leben gelebt hatte und als alter Mann gestorben war, während Chang noch alles vor sich gehabt hatte. Aber das alles wusste das Biest, sonst hätte sie auch nicht ihren Zusammenbruch gehabt.


  „Draco wird sie suchen“, bekannte sie nervös und kaute unsicher auf ihrer malträtierten Lippe.


  „Niemand weiß es!“, warf ich wohl überlegt ein und bot ihr dabei eine Zuflucht im Schweigen.


  „Doch, die Ratte und diejenigen, die sie gefangen haben!“


  „Wer?“, wollte ich genauer erfahren.


  „Dolohow!“


  „Ich werde mich darum kümmern!“, bot ich ungewohnt freigiebig an.


  Sie stockte bei meiner Antwort, während ich ihr ungerührt nachschenkte und selbst die Flasche wieder an die Lippen führte. „Du bist ein DeathEater, ich bin einer… hadere nicht, wir müssen solche Dinge tun, ohne Wenn und Aber… gerade wir…“, spielte ich mit der Doppeldeutigkeit auf unsere Spionagetätigkeit an und auch wenn sie es wusste, fiel es ihr gerade nicht leicht, die Tatsache zu akzeptieren, dass wir vieles tun mussten um zu überleben.


  Sie sah mich sprachlos aber auch durchdringend an, bevor sie das Glas hob, zum Mund führte und es in einem Zug austrank. Es war nicht nötig, dass sie es kommentierte, während wir uns einvernehmlich die Kante gaben.


  Doch derart ruhig blieb es nicht, denn nachdem sie sich erneut Mut angetrunken hatte, raffte sie sich auf und sah mich entschlossen an.


  „Was ist?“, fragte ich daher nachsichtig.


  „Du hast bei deinem Auftrag, naja… also… du weißt schon, die Frau?“, wedelte sie mit ihrer Hand fahrig durch die Luft und wirkte zu meinem Erstaunen irgendwie unsicher.


  „Nein, ich weiß nicht und eben, es war ein Auftrag!“, bekannte ich harsch, da ich sehr wohl wusste, dass sie auf das Bankett bei den Vampiren anspielte, wobei ich mich hier an den Vorsatz hielt, dass das, was sich bei meinen Aufträgen abspielte, absolut nicht zur Debatte stand.


  „Ich weiß und ich versuche auch, es gleichgültig hinzunehmen“, meinte sie erkennbar unwohl und rieb sich über ihre Oberarme. Alles in allem wirkte sie verloren und es schien mir, als wäre sie selbst überrascht, dass es ihr nicht behagte.


  Ich verengte aufgrund dieser unerwarteten Erkenntnis die Augen, während ich selbst durch den Nebel des Alkohols verstand, dass sie trotz allem immer noch sehr beherrscht das Thema anging, was einige andere Damen in die Tobsucht getrieben hätte.


  „Es ist dir aber nicht gleichgültig?“, fragte ich richtigstellend, während sie erneut einen tiefen Schluck nahm und sich schüttelte, da der Alkohol richtig schön brannte, wie ich nur zu gut wusste.


  Sollte es mir schmeicheln, dass es ihr nicht gefiel, dass ich alles tat, was ich tun musste, ganz gleich ob ich Dumbledore ermordete, oder eben das Futter eines Vampirs vögelte?


  Als sie nicht reagierte und nicht bereit schien, weiter über dieses Thema zu sprechen, rollte ich mit den Augen und prostete ihr spöttisch zu, da nun ich zum Schlag ausholte, aber bereit war, dieses delikate Thema fallen zu lassen.


  „Ich frage mich eher, wie du derart dämlich sein konntest, dich beißen zu lassen?“


  „Es war nötig!“, nuschelte sie nicht mehr ganz nüchtern, aber sichtbar erleichtert, dass wir über etwas anderes sprachen.


  „Dämlich war es trotzdem, was wenn Sanguini den Biss nicht geheilt hätte?“


  „Dann hätte ich seine Seele auf der anderen Seite gesucht und gefunden und dann hätte er sich gewünscht, kein ewiges Leben zu haben!“, drohte sie seidig und mir war, als würden ihre Augen kurz weiß aufblitzen, bevor sie das nächste Glas kippte, um dann relativ grob nach der Flasche zu fischen und an ihr zu hängen wie eine Verdurstende.


  Was für eine erregende Erkenntnis, die sie mir hier offenbart hatte!


  Ihr standen wahrlich mehrere Welten offen!


  Severus Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Severus, endlich! Der Lord sagte mir, Hermione ist nicht mehr… was?“, schlenderte ich die große Freitreppe meines Anwesens hinunter, als ich abrupt stoppte, da mir Severus mit einer mir durchaus bekannten Fracht auf den Armen entgegenkam.


  „Ist was mit ihr?“, fragte Draco, der hinter mir auftauchte, sofort, als würde auch er nur noch auf sie warten.


  Mein Sohn überholte mich sogleich, um besorgt an Severus‘ Seite zu halten und daraufhin fackelte dieser nicht lange und drückte ihm das tief schlafende Biest in die Arme.


  „Was hat sie?“, bohrte Draco unerbittlich weiter und Severus verzog wegen der Neugierde von Draco leidlich die Mundwinkel, anscheinend hatte er Kopfschmerzen.


  Das war eine interessante Frage, da beide in einem relativ derangierten Zustand vor mir standen, beziehungsweise schlafend getragen wurden. Severus sprach noch weniger als gewöhnlich, was einiges bedeuten konnte, während ich ein souveränes Lächeln aufsetzte.


  „Frage eher, was der Lord von ihr wollte“, erklärte Severus mit raspelnder Tonlage, die eine meiner hellen Brauen hochgehen ließ.


  Ich trat in meiner bedachten Art näher und neigte mein Haupt zu ihr, worauf ich den Grund roch, der sie selig schlafen ließ. Sie roch, als wäre sie in eine Flasche teuren Whiskeys gefallen, daher wohl ihr Koma. Offensichtlich hatte sie sich schlicht betrunken, eine Tatsache, die meine Brauen dazu brachte, sich widerwillig zusammenzuziehen.


  „Er wollte etwas, was ihr viel abverlangte, aber ich würde euch empfehlen, sie nicht damit zu tangieren. Es war schwer genug für sie. Sie hat es gut überstanden!“, räumte Severus missmutig, mehr als verdrießlich ein und schien alles andere als unberührt, weswegen er sich kurz mit einer unwirschen Geste durch die langen Haare fuhr.


  „Du schwankst!“, kam es ein klein wenig pikiert von mir und er schickte mir sofort einen todesähnlichen Blick, der mir ein überhebliches Schmunzeln entlockte. 


  Es wirkte, als hätten sich die beiden betrunken um ihren Schmerz zu betäuben. Die besorgniserregende Frage war eher, was sie derart weit getrieben hatte. Beunruhigend!


  „Boah, Hermione stinkt!“, rümpfte mein Sohn nicht weniger snobistisch das aristokratische Näschen als ich, woraufhin Severus mehr als beleidigt mit den dunklen Augen rollte.


  „Ihr habt euch betrunken?“, echote nun Draco ungläubig und riss übertrieben seine Augen auf, um seinen Unwillen zu offenbaren.


  „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du sie ins Bett bringst. Ich habe keine Ahnung, ob in deines oder ihres! Vielleicht sollte sie nicht alleine sein?“, zeigte Severus eine ungewohnt involvierte Ader, die wiederum offenbarte, dass mit dem Biest etwas ganz und gar nicht stimmte. Unter Anbetracht dessen, wo sie gewesen war und dass der Lord von ihr einiges verlangt haben dürfte, war es eine durchaus verständliche Flucht vor der grausamen Realität, wenn sie ihren Kummer ertränkte.


  „So schlimm?“, wisperte Draco mitgenommen und blickte besorgt auf sie hinab.


  „Ja und deshalb frag nicht nach, sondern kümmere dich um sie. Ich habe keine Zeit und du, Lucius, du kommst mit mir!“, befahl Severus dann doch plötzlich recht forsch, aber ich war mir sicher, er hatte seine Gründe und ich ergab mich seinem Willen.


  „Wohin?“, entgegnete ich somit auch geflissentlich und folgte dem wehenden Mantel flotten Schrittes.


  „Komm einfach!“, murrte er missgestimmt und eilte weiter in die Halle, um dann in einen der Salons zu verschwinden.


  „Was willst du?“, fragte ich indigniert, als er schon zu mir herumfuhr und mich intensiv musterte.


  „Dass du ins Dark Manor gehst, dir die Ratte kaufst und ihn schwören lässt, dass er nie sagen wird, welchen, beziehungsweise welche Gefangene sich in den Kerkern des Dark Manors befand!“, zog ich meine helle Braue taxierend in die Höhe.


  „Erfahre ich es?“, fragte ich daher fordernd und legte meinen Kopf überlegend schief.


  „Nein!“, kam es schroff von ihm und ich kniff meine Lippen zu einem harten Strich zusammen.


  „Müsste ich es nicht wissen?“, wandte ich deshalb auch sofort ein.


  „Nein!“, offenbarte er seine mehr als verstockte Seite und verschränkte aggressiv die Arme vor der Brust. Ich kannte ihn zu gut, um die ganzen Anzeichen nicht zu verstehen. Alles an ihm erzählte, dass er es mir nicht sagen würde, bestimmt weil er es ihr versprochen hatte.


  „Wohin gehst du?“, wich ich auf das Nächste aus und ließ ihm erst mal seinen Willen.


  „Ich kauf mir Dolohow!“, stellte er recht kompromisslos fest und ich spielte gedankenverloren mit meinem Stab, denn dieser war es wohl gewesen, der den oder eben die Gefangene geschnappt hatte.


  „Bist du dafür nicht ein wenig zu angeschlagen, Severus?“, wagte ich betont neutral einzuwerfen und erntete ein abgrundtief verächtliches Schnauben.


  „Nein!“, schnarrte er pikiert.


  „So gesprächig heute… jetzt schau nicht so. Ich gehe schon und kümmere mich um Pettigrew!“, machte ich auf dem Absatz kehrt, während ich hinter mir noch das leise Stöhnen vernahm, das Severus‘ Kopfschmerzen für mich offenbarte. 


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Boah, war mir schlecht!


  Mir war kotzübel und in meinem Hirn hämmerte ein Presslufthammer. Ich blinzelte gepeinigt gegen das viel zu helle Licht an.


  „Du bist langsam wach!“, vernahm ich Dracos sanfte Stimme, woraufhin ich sofort mein Gesicht in das Kissen drückte und eine Hand hob, um ihn von mir fernzuhalten.


  Mir ging es gelinde gesagt beschissen, aber schon drückte er mir eine Phiole in die Finger und ich griff beherzt zu, zog die Hand zu mir und raffte mich todesmutig auf, mein Gesicht aus den Tiefen zu graben und stürzte den Trank, wie den Heilsbringer, der er war, hinab.


  Es wurde fast sofort besser, nur dass ich mich nun mit dem Grund konfrontiert sah, der mich dazu gebracht hatte, meinen Kummer zu ertränken. Doch dann fiel mir Severus ein, lediglich recht schemenhaft, und wieder musste ich mir eingestehen, dass ich einen Blackout, wie damals nach dem Tausendundeine Nacht Fest, gehabt hatte.


  Ich wusste noch verschwommen, dass mich Severus gefunden und mir Verständnis entgegen gebracht hatte, sogar weiter mit mir getrunken hatte, aber ich erinnerte mich nicht, ob ich ihm mein großes, böses Geheimnis anvertraut hatte.


  Aber ganz egal, ich hatte zu akzeptieren was passiert war und zu schweigen und so pflasterte ich ein recht künstliches Lächeln auf mein Antlitz, als ich mich entschlossen hoch kämpfte und Draco in all seiner morgendlichen Pracht begrüßte. Die Tage oder eher die Stunden des Selbstmitleides waren gezählt und meine Pflichten riefen wieder.


  „Morgen!“


  „Eher Mittag!“


  „Solange ich daheim bin und nicht mehr bei IHM“, ätzte ich wenig freundlich und rieb mir über das Gesicht. Es fühlte sich taub an, meine Zunge pelzig und mein Schädel noch immer wie wattiert.


  „War es sehr schlimm dort?“, wagte er sich vor und trat näher an mein Bett und ich konnte nicht anders, ich musste rau auflachen.


  „Geht… was gibt es bei dir, Draco?“, versuchte ich dem Thema zu entkommen und vergaß, dass auch er mit keinen guten Nachrichten gesegnet sein konnte.


  „Das ist doch nicht wichtig!“


  „Doch, bitte sage es mir. Was hast du getan?“, lehnte ich mich zurück und wollte mich ablenken.


  „Vater hat mich ins Ministerium geschleppt. Zuerst weil die Verhandlung um Fudges Amtsmissbrauch bekannt gegeben wurde und die Verlesung der Anklage war und dann gab es ewiges Geschwafel wegen dem Avada! Ja, soll er erlaubt werden, oder nein, soll er verboten bleiben!“, führte er gelangweilt aus.


  „Und?“, fragte ich wirklich interessiert klingend, Hauptsache er fragte mich nicht weiter aus.


  „Entscheidung vertagt! Diese Behörde ist eine Schande!“, rollte er verächtlich mit den schönen Augen. „Und was wollte der Lord von dir?“, gab er nicht auf und ich stöhnte leidlich.


  „Mich piesacken!“, bekannte ich begeistert und verzog die Miene, um mit meiner Zunge über meine Zähne zu fahren. Die Frage war, ob ich aufstehen konnte ohne zu schwanken. Ich bemerkte, dass Draco eine Antwort forderte und nicht zu weichen schien.


  „Draco, da ging es um Magie, die Art Magie, über die man nicht spricht“, starrte ich ihm konstant in die Augen. Die Anspielung auf mein Ritual mit Gellert entging Draco nicht.


  „Das habt ihr getan? Das… das…“, wedelte er mit seinen Händen wild durch die Luft und ich nickte.


  „Ich will nicht darüber reden!“, wiegelte ich rigoros ab.


  „Und deshalb betrinkst du dich zusammen mit Severus?“, klang ein leiser Tadel durch.


  „Nein, so war es nicht… ich war in einer Muggelbar in der Nähe seines Hauses und ich hab noch so viel Verstand gehabt, nicht zu springen. Ich bin dann zu ihm und als er kam, hat er mit mir weitergetrunken, warum auch immer!“, erstaunten mich meine eigenen Worte bis ins Mark.


  „Hast du es ihm gesagt?“ Daraufhin schüttelte ich eilig den Kopf und das hätte ich besser sein lassen sollen, erstens wusste ich es nicht genau und zweitens tat es meinem Hirn gar nicht gut und so stöhnte ich leise auf. „Ist ja gut, also was war noch bei mir los? Wir haben Probleme, die VenTes haben ihren ersten Verlust erlitten!“, erklärte er einlenkend und ablenkend und kam auf das Thema, welches mir die größtmögliche Pein bereitete, die man sich vorstellen konnte.


  „Du wusstest, dass das passieren kann. Oder?“, riss ich mich zusammen und zeigte mich von meiner harten Seite, als er wegen dieser Worte zusammenzuckte.


  „Ja, natürlich, aber es macht einem so bewusst, dass wir alle nicht sicher sind…“, murmelte er betroffen und wirkte zutiefst traurig und unglücklich. 


  „Wer?“, fragte ich wagemutig und hoffte vergebens auf eine andere als die zu erwartende Antwort.


  „Cho Chang!“, antwortete er geflissentlich und ich sprang aus dem Bett und eilte wie eine Verrückte ins Bad, um mich mit Inbrunst zu übergeben.


  „Her… Hermione, geht es?“, vernahm ich Dracos Stimme durch die Tür hindurch.


  „Gib mir“, stöhnte ich, da ich wieder würgte, „gib mir fünf Minuten!“, brüllte ich zurück und widmete mich wieder meinem protestierenden Magen, nach diesen Worten, die mich mit meiner Tat konfrontiert hatten.


  Hermiones Sicht Ende





473. Kapitel Einen Kater in Ehren, den kann niemand verwehren



  Lucius Sicht


  „Vater? Störe ich?“, fragte mein Sohn vorsichtig, nachdem er sachte an meine Bürotür geklopft hatte und nun seinen Kopf herein streckte.


  „Nein, komm rein! Wie geht es ihr?“, antwortete ich ihm einladend.


  „Deshalb bin ich da…“, begann er und schloss die Tür hinter sich nicht gänzlich. „Könnte es sein, dass der Biss des Vampirs dazu führt, dass es ihr so schlecht geht? Sie übergibt sich soeben!“, wollte er erfahren, dabei sah er uns sehr aufmerksam an.


  „Keine Sorge, Draco, das ist normal, sie hat zweimal den Trank genommen und sich zweimal total betrunken, das kann eine der Nebenwirkungen sein!“, gab Severus sorgfältig Auskunft.


  „Ich verstehe nur nicht, warum sie so etwas tun sollte? Das passt so überhaupt nicht zu ihr!“, zeigte mein Sohn Nerven und fuhr sich nervös durch seine kurzen, so hellblonden Strähnen.


  „Tja, auch ich tue Sachen, die sich nicht immer erklären lassen!“, klirrte es kalt und Draco wirbelte herum, denn ganz plötzlich stand sie hinter Draco in der Tür. Sie war etwas blass um die Nase, aber auch sehr selbstsicher gekleidet in einem schlichten, grünen Kleid, das ihre Figur umschmeichelte.


  „Sag mir nicht, dass ein Vampirbiss normal ist!“, konterte Draco verbissen und ihre Hand zuckte automatisch zu ihrem Hals, der diese Zeichnung nun für immer trug.


  „Ganz ehrlich? Eine mehr als unschöne Erfahrung, auf die ich getrost verzichten könnte! Der Stich in deine Haut tut nicht weh, es tut auch nicht weh, wenn sie trinken, aber das Gefühl, dass sie dich essen ist… beunruhigend… Draco, sag allen, dass sie aufpassen sollen, dass…“, setzte sie mit bewegter Miene an, dabei ließ mich ihr Ton aufhorchen. Es schien wahrlich keine schöne Erfahrung gewesen zu sein.


  „Was meinst du?“


  „Dass die Vampire nie wissen dürfen, dass ich zu Harry gehöre… das wäre gar nicht gut!“, bekannte sie vor meinen vornehmen Ohren und ich verbiss mir exaltiert das maliziöse Lächeln, das auf meinen Lippen lag.


  „Was?“, rief mein Sohn ungläubig.


  „Ja, sie hassen mich aufrichtig, inbrünstig und abgrundtief!“, bekannte sie erstaunlich ehrlich.


  „Severus?“, fuhr Draco aufgeregt zu unserem Fachmann herum und dieser drehte sich in ergreifender Genervtheit nun mehr zu meinem Sohn.


  „Wo sie recht hat, Draco! Jede Allianz zerbricht sofort, sobald die Vampire denken, Hermione könnte daran beteiligt sein! Das muss der Orden zwar nicht wissen, aber diese unerträglichen Weasley-Twins zum Beispiel schon und auch Potter, wenn sie sich den Vampiren als Bündnispartner annähern wollen!“, erklärte Severus doch recht mitteilsam die Sachlage.


  „Warum mögen sie dich nicht?“, drehte sich damit Draco wieder zu ihr herum und ich besah mir dieses Schauspiel aus der Distanz.


  „Weil ich ein Nekromant bin und sie sich als die einzigen Herren über Leben und Tod ansehen!“, knurrte das Biest regelrecht gefährlich und ich konnte mir bildlich ausmalen, wie diese zwei Wesen um die Oberherrschaft auf diesem ganz speziellen Gebiet rangelten.


  Hermione war keine Frau, die gerne ein Gebiet teilte!


  „Oh, das ist natürlich vertrackt!“, nickte Draco verstehend und überlegend.


  „Eben und deshalb mögen wir uns nicht!“, gab sie knapp hinzu.


  „Aber, warum beißt er dich dann?“, stellte mein Sohn eine sehr delikate Frage, die ich nur zu gerne selbst von ihr beantwortet hätte, sodass mein Augenmerk nun auf ihrer widerwilligen Gestalt lag.


  „Machtspielchen, nicht weiter von Bedeutung und keine Sorge, es hat keine Neben- oder gar Nachwirkungen!“, wich sie geschickt aus und weckte damit natürlich doppelt mein Misstrauen.


  „Aha…“, reagierte als einziger Draco recht zynisch auf ihre unbeschreibliche Art, nichts Genaues offenbaren zu wollen, wenngleich ich die Tatsachen schon von Severus‘ Besuch bei Sanguini kannte, war es angenehm zu bemerken, dass Hermione selbst uns gegenüber ebenfalls bei der Wahrheit blieb. „Nur kleine Narben, die nicht weggehen!“, perlte Dracos feine Ironie durch den Raum.


  „Es hätte aber auch ganz anders ausgehen können. Vampire sind nicht kalkulierbar, wenn sie Blut trinken!“, fauchte nun zu meiner Überraschung Severus recht vorwurfsvoll los und sie verzog leidlich die Miene, während ich an Severus‘ Worte zurückdachte, dass Sanguini sie, als die Anomalie, die sie war, niemals zu einem Vampir machen würde, selbst wenn er es könnte, was Severus bezweifelte.


  Aber ich wollte mal nicht so sein und einfach beobachten.


  „Oh, Severus, ich habe ihm nicht geschmeckt, keine Sorge! Nur frage ich mich, wie du sagen kannst, dass ich aufpassen soll, wenn du in ihrer Gegenwart sogar fickst“, fauchte sie ungehalten und ich schaffte es gerade noch so, eine völlig unleserliche Maske aufrecht zu erhalten, kurz bevor mich eine Lachsalve überfallen wollte. Dieser Disput war köstlich, während Draco die Augen bei dieser Anschuldigung übergingen und sich Severus‘ Blick noch mehr verdüsterte.


  „Das tut hier nichts zur Sache!“, murrte Severus sehr kühl und alles an seiner Haltung war eine Warnung, worauf sie abfällig schnaubte. „Außerdem haben wir gestern darüber gesprochen!“, mahnte er hörbar drohend.


  „Ja klar, soll ja schließlich keiner wissen!“, ätzte sie unbeeindruckt, wobei sie versuchte, zu überspielen, dass sie sich augenscheinlich an „gestern“ eben nicht mehr erinnern konnte. „Aber Radu ist eine Schlampe, die schlicht eifersüchtig ist, dass ich dich habe und er dir nur dabei zusehen durfte, während er sein Mahl abhielt!“, knurrte sie aggressiv. „So genau gleich!“, giftete Severus wenig begeistert zurück und selbst ich hob interessiert eine Braue, das war mal was Neues, eine süperbe Vorstellung; Severus vögelte vor allen und seine Partnerin wurde dabei ausgesaugt, das war fabulös. 


  Vielleicht, nur ganz vielleicht sollte ich ihn um diese delikate Erinnerung bitten?


  „Und ganz ehrlich, gestern ist für mich sehr in Nebel gehüllt!“, verkündete sie beißend, bis Severus eine unwirsche Geste kundtat und sie unterbrach.


  „Stört es dich?“, fragte er plötzlich sehr leise und sehr eindringlich, was jedes Geräusch im Raum verstummen ließ.


  Sie erstarrte und das war für mich ein Signal, weswegen ich Draco ein eindeutiges Zeichen gab, sich dezent zurückzuziehen. 


  Dies ließ ihn verständnislos zu mir starren. Sichtlich lesbar für mich, war sein Widerwille mir zu gehorchen, unter dem Umstand, dass er als einziger ausgeschlossen sein sollte, so als ob er daran zweifelte, dass auch ich vor hatte zu gehen. Aber ich zog mich soeben von meinem Schreibtisch zurück und ging zu der hinter mir gelegenen Tür, die in ein anderes Zimmer führte und nachdem Draco bemerkt hatte, dass auch ich diese beiden für ihren Disput allein lassen würde, gab er nach. Dabei blieben wir und unser Rückzug relativ unbemerkt, da sich die anderen beiden in Grund und Boden starrten. Draco folgte meinem Wunsch und ging selbst unauffällig aus der Tür.


  Ich hatte noch nicht lange die Tür geschlossen und wollte gerade aus dem Salon gehen, als mein Sohn bereits wie eine Eins vor mir stand.


  „Warum sollten wir uns zurückziehen?“, fragte er übergangslos.


  „Weil uns das nichts angeht!“, gab ich knapp eine Antwort, daraufhin klappte Draco erstaunt der Mund auf. Es war selten, dass ich es noch schaffte, meinen Sohn zu überraschen, aber ich genoss seine Miene in vollen Zügen.


  „Seit wann derart taktvoll, Vater?“, fragte er dann auch schon sprachlos.


  „Draco, die Vampire sind ein sehr heikles Thema für Severus, genau wie für Hermione die Nekromantie… oder für dich die Veela…“, zeigte ich mich rücksichtsvoll und auch wenn man es nicht glauben wollte, ich hatte ein sehr feines Gespür in solchen Dingen.


  „Das sagt der Mann, der immer alles wissen will!“, hielt er mir dann anklagend vor, während eine gewisse Blässe in seinem Gesicht Einzug gehalten hatte, als ich die Veela erwähnt hatte. Ich schnalzte daraufhin exaltiert mit der Zunge.


  „Tse… tse und ich werde auch alles erfahren, spätestens von Severus, also halte du dich an Hermione!“, speiste ich ihn tadelnd ab. Daraufhin spiegelte sich Unglaube in seinen Augen, bevor er sein Haupt schüttelte und ein raues Lachen ausstieß.


  „Du bist dir sehr sicher!“, gab er kritisch von sich.


  „Das bin ich!“, meinte ich sehr ernst und spielte mit dem Knauf meines Gehstocks.


  „Das freut mich sehr für dich!“, ätzte Draco so böse, dass er seine unechte Bekundung in seiner Aussage gar nicht zurücknehmen brauchte und ich schenkte ihm ein generöses Lächeln. 


  „Du zweifelst, dass sie dir alles sagen wird?“, fragte ich somit provokant und schenkte ihm ein mitleidiges Runzeln meiner hohen Stirn.


  „Unwichtig!“, tat er rasch ab. „Hättest du das von Severus gedacht?“, stieß Draco plötzlich irgendwie betroffen aus.


  „Dass er DAS getan hat?“, fragte ich akzentuiert nach, ob er meinte, dass Severus sich dazu herab ließ, eine andere Frau im Kreis der Vampire zu beglücken, während diese Dame das Futter war.


  „Ja!“, bestätigte somit mein Sohn eindeutig und ich neigte mein Haupt.


  „Nun, du hast bei den Veela nichts anderes getan!“, gab ich wenig taktvoll zu bedenken und er kniff sichtbar getroffen die Augen zusammen, als ich schon wieder auf diesen wunden Punkt zurückkam.


  „Danke, dass du mich daran erinnerst! Aber das meinte ich nicht! Severus… dass er das tut, also, das kam unerwartet!“, zeigte mein Sohn Nerven und begann im Raum auf und ab zu laufen, während ich überlegte, dass Hermione Draco schon dabei zugesehen hatte, wie er die kleine Smudgeley flachgelegt hatte und sie hatte dies auch hingenommen. Warum sollte sie nun bei Severus anders reagieren?


  „Draco, man schlägt im Heim der Vampire nichts, aber auch gar nichts von ihnen ab! Das ist Gesetz… und auch dem hat er sich zu beugen“, setzte ich an zu erklären, dabei hoffte ich darauf, dass Draco erkennen konnte, dass alles was wir taten Reaktionen auf Unwägbarkeiten waren, denen wir ausgesetzt wurden.


  „Und das entschuldigt alles?“, hauchte er zweifelnd.


  „Kommt immer darauf an, wie du es auslegen willst. Ich bin nicht sie, du aber auch nicht!“, gab ich sachte zu bedenken, wobei ich die Devise vertrat, dass jedes Mittel recht war um zu gewinnen.


  „Du willst mir damit sagen, Severus hatte keine Wahl, ich aber schon? Dass man bei den Vampiren nicht ablehnen kann, ich aber den Veela hätte widerstehen sollen?“, gab er mit leicht aggressivem Unterton zurück.


  „Das habe ich nicht gesagt! Draco, ich verstehe beides und kann beides nachvollziehen, ich würde mir nie anmaßen, darüber zu urteilen, soweit müsstest du mich kennen!“, wandte ich leicht versnobt ein und schritt gemessenen Schrittes zum Fenster.


  „Warum mussten wir dann gehen?“, hakte er erneut nach.


  „Severus ist es nicht gewöhnt, Rechenschaft ablegen zu müssen, egal wem gegenüber und egal worüber. Das dort drinnen im Salon, ihr gegenüber, fällt ihm gerade nicht leicht!“, gab ich zu bedenken und blickte überlegend aus dem Fenster auf die Weiten des Parks.


  „Sie sagt immer, wenn etwas passiert, ist es egal, da es bei einem Auftrag geschieht!“, meinte Draco plötzlich, hielt aber in seiner unruhigen Flucht nicht ein.


  „Sie wird es meinen, wie sie es sagt, dafür ist sie schon durch zu viele Unwägbarkeiten gegangen, um nicht zu wissen, was passieren könnte! ABER hier geht es gerade um wesentlich und bedeutend mehr. An sich stimme ich überein, dass sie dergleichen nicht zur Sprache bringen sollte, aber das größte Problem ist wohl dieser Radu… du musst differenzieren!“, erklärte ich hoheitsvoll, während ich diese Beleidigung fürs Auge, die diese gefleckten Pfauen für mich bedeuteten, dabei beobachtete, wie sie über die Parkanlage stolzierten.


  „Du meinst, weil Radu nun hier aufgetaucht ist und Unruhe stiftet? Sonst wäre es egal?“, stoppte Draco und sah mich aufmerksam an.


  „Korrekt, etwas zu ahnen, aber nicht zu wissen, ist etwas anderes, als es zu wissen, es zu hören und damit konfrontiert zu werden!“, zeigte ich mich Weise und ließ meinen Sohn an meinen Erfahrungen teilhaben, während er meinen Rücken taxierte und ich seinen Blick durchaus spürte.


  „Sie hat mich sogar dabei gesehen!“, kam es dann recht scharf von Draco.


  „Hältst du mir das Gewölbe vor?“, wusste ich natürlich sofort, worauf er anspielte und war versucht, mit den Augen zu rollen.


  „Nie, Vater, ich doch nicht!“, gab er böse spottend von sich.


  „Spar dir deinen Zynismus, Draco, der ist bei mir verschwendet“, entgegnete ich recht scharf und mein Gehstock stieß hart auf den Boden.


  „Das werde ich mir merken, Vater! Vor allem das mit dem Ahnen, Wissen und Hören… Denkst du, sie bekommen sich wieder ein?“, wechselte er geschickt das Thema.


  „Ich denke! Und nun komm… wir haben anderes zu tun, die Gamotsitzung beginnt bald!“, wandte ich mich vom Park ab und schnipste, damit mir der Elf meinen Mantel brachte.


  „Nicht schon wieder dieser doofe Avada!“, jammerte Draco sofort los. „Vater, das ist öde, warum muss ich da auch hin?“


  „Weil es mich ebenso langweilt!“, gab ich gehässig zurück und schenkte meinem Sohn ein leicht ironisches Lächeln.


  „Das ist nicht nett, reicht doch echt, wenn sich nur einer von uns langweilt!“, jammerte Draco geradezu leidend weiter.


  „Das hab ich jetzt nicht gehört! Dies ist eine öffentliche Sitzung und es steht dir durchaus zu Gesicht, endlich auch mal in Erscheinung zu treten!“, bestimmte ich rigoros und überging sein Gemosere, während er mir folgte.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Ich ficke wen ich will, Hermione!“, drohte er seidig, alles an seiner Haltung erzählte davon, wie abgeneigt er diesem Gespräch war. „Mich würde interessieren, was dich wirklich stört?“, traf er den Nagel auf den Kopf.


  „Du hast völlig recht, du kannst vögeln wen du willst, aber anders als ihr mir, schreibe ich euch dergleichen nicht vor“, hielt ich ihm anklagend vor, denn das nervte mich abgrundtief und seine Arroganz gerade noch mehr.


  „Ist es das?“, fragte er sichtlich erstaunt, aber es hörte sich in meinen zarten Ohren nicht so an, als wollte er anbieten, dass ich machen dürfte was ich wollte, denn sein Kiefer trat gerade etwas stark hervor. „Besoffen warst du erträglicher“, schmeichelte er mir unheimlich und ich schnaubte einem Pferd ähnlich auf.


  „Klar ärgert mich das, wo bleibt da die Gleichberechtigung? Aber hier im Speziellen geht es mir nicht um die Frau, die tut mir eher leid, schließlich ist sie tot, eher dieser bescheuerte Radu bildet sich zu viel ein und ich mag ihn absolut nicht!“, grollte ich nachtragend.


  „Beruht auf Gegenseitigkeit, du Biest! Er mag dich wirklich nicht, aber jetzt mal Tacheles, du bist nicht sauer auf diese verblendete Frau, die tot ist, wie wir eigentlich schon gestern festgestellt haben? Sondern auf Radu?“, drang er noch mal nach, ob er meine Aussage richtig verstanden hatte.


  „Ja, so könnte man es sagen, diese Vampire wirken auf alle nebulös und verwirrend, sie haben einen fast tranceartigen Charme, dem auch du dich nicht völlig wirst entziehen können“, bemerkte ich, wie er die Ohren spitzte und mich mit verengten Augen maß.


  „Du aber schon?“, lag so viel mehr als nur diese eine Intention in seiner Frage.


  „Ich schon!“, stimmte ich verhalten lächelnd zu und trat näher zu Severus.


  „Interessant! Ein Grund mehr, warum sie dich nicht mögen!“, resümierte er, dabei kam er mir weiter entgegen.


  „Ja, das sehe ich ähnlich und wie gesagt, es war ein Auftrag!“, wandte ich nun ein und diese Aussage fiel mir dann doch erstaunlich leicht.


  „So einfach siehst du das?“, gab Severus von sich und ich spürte deutlich, dass er mir dies nicht ganz abnahm.


  „Wenn ich mit dir und Draco eine Zukunft haben will, werde ich es so sehen müssen! Aber ganz ehrlich, Severus, solltest du dir eine andere Hexe suchen, dann…“, drohte ich nun ernsthaft mit erhobenem Zeigefinger, denn sie konnten mich nicht mit Vorschriften ketten und selbst machen, tun und lassen was sie wollten. Dann vollendete ich meine Drohung, indem ich meine Faust aggressiv in meine Handfläche klatschte.


  „Malerisch, aber dieses Gespräch läuft ad absurdum!“, unterbrach er mich lapidar, als wäre meine Warnung völlig unnötig.


  Er wirkte vollkommen zufrieden, irgendwie schien es ihm zu gefallen, wie ich reagierte und ich schnaubte, bevor ich auf seinen Wunsch einging und das Thema wechselte.


  „Pffff, sag mir lieber, was ich dir gestern erzählt und offenbart habe“, kam ich recht forsch auf den unangenehmen Punkt, dass ich einen Blackout hatte und erntete eine hochgezogene Braue.


  „Du weißt es nicht mehr?“, war der erhoffte Zweifel, dass ich nur spielte, in seiner Tonlage zu vernehmen, als ich wenig erfreut mein Haupt schüttelte.


  „Leider!“, bekannte ich offen und ehrlich, mit leicht herab sackenden Schultern, aber als ich aufblickte, traf mich nicht der gewohnte und erwartete gehässige Spott, sondern ein Blick aus unleserlichen, tiefschwarzen Augen.


  „Nichts! Du hast mir nichts erzählt, nur dass du einen Inferi erschaffen musstest, detaillierter wurdest du nicht“, entgegnete er absolut ernst, worauf ich skeptisch blinzelte.


  „Wirklich nicht?“, wollte ich misstrauisch erfahren, aber was für einen Grund sollte er haben, mir nicht die Wahrheit zu sagen?


  „Wirklich nicht!“, bestätigte er erneut und ich glaubte ihm.


  „Du willst es auch nicht wissen? Wer es war?“, fragte ich daher unsicher nach, während er langsam seinen Kopf verneinend schüttelte.


  „Nein, will ich nicht, muss ich denn?“


  „Auf keinen Fall! Ich müsste dann…“, wollte ich eilig die Flucht ergreifen, bevor er mehr sagen könnte und auch er wirkte etwas verlegen, irgendwie war es gerade seltsam zwischen uns, da mir zum ersten Mal auffiel, dass wir alleine waren. Wann waren die beiden anderen gegangen?


  „Ich muss auch, Hogwarts ruft, bald sind die Ferien vorbei!“, stimmte Severus leise zu.


  „Ja, dann kannst du Lucius wieder entkommen!“, entgegnete ich spottend.


  „Glaubst du das wirklich?“, kam es gewohnt sarkastisch von Severus. „Wohl eher nicht!“, erklärte er dann sichtbar amüsiert. „Wohin gehst du jetzt, Hermione?“


  „In die Knockturn Alley, ich muss mich nach meiner beschämenden Strafe wieder den Leuten zeigen, du verstehst!“, erklärte ich entschlossen, denn so war es, sie durften mich nicht für schwach halten, das wäre fatal.


  „Natürlich!“, raunte Severus zustimmend und ich kam nicht umhin, vollkommen erstaunt zu sein, wie leger wir unseren Disput beigelegt hatten.


  Warum ärgerte es mich einfach nicht mehr, dass sein Auftrag von ihm diese Intimitäten gefordert hatte? Nun, ich wusste einfach intuitiv, dass Severus keinen Spaß daran gefunden hatte. Zumindest hoffte ich, dass dies so war, aber sein mürrischer Gesichtsausdruck bei dem Thema ließ auf nichts anderes schließen, hinzu kam, ich vertraute ihm wirklich, wie ich feststellte! 


  Bevor er mich mit einem sachten Lächeln hinab ins Foyer begleitete, überlegte ich weiter, wie mir entgangen sein konnte, dass Lucius als auch Draco verschwunden waren und uns alleingelassen hatten. Das war unerwartet und umso interessanter!


  Was sollte mir das sagen? 


  Leider kam ich nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn kaum hatte ich die Kneipe betreten, wurde ich schon lautstark begrüßt.


  „Unfassbar, das ging aber schnell!“, „Schon wieder ganz?“, „Das ist erstaunlich, selbst mit den Giftwässerchen von der Fledermaus“, „Das war ganz schön flott!“, „Du bist halt doch was ganz Besonderes!“, schallten mir die Begrüßungsrufe meiner Leute, aber auch die der anderen DeathEater entgegen, die sich hier versammelt hatten und gemütlich etwas tranken.


  „Immer wieder schön, zu euch zu stoßen… hey, du da, ich gebe eine Runde aus, bring meinen Freunden hier was zu trinken!“, rief ich wohlverborgen unter meiner Kapuze zur Bedienung und schmiss ein Säckchen Galleonen zur Theke hin. Sofort grölte die Kneipe und niemand musste mir sagen, wie man das Herz dieser Männer erobern konnte.


  „Aber nun sag schon, bist du wirklich wieder ganz?“, wollte Rabastan begierig erfahren, während er sich nah zu mir beugte, woraufhin ich die Nase rümpfte, schließlich hörte man, wie sehr er hoffte, dass ich gelitten hatte.


  „Wäre ich sonst hier?“, fragte ich aufreizend.


  „Was wollte unser Lord von dir?“, „Ja, erzähl…“, „Sag uns, warum er dich da behalten hat!“, kochte die Neugier der Leute über und jeder beugte sich nah zu mir.


  „Bellatrix war mal wieder rasend vor Zorn!“, warf Rodolphus gemächlich ein und ich lüpfte wohlverborgen unter dem Stoff meine Braue.


  „Na super, bei den komischen Bewohnern hätte ich keinen Wert darauf gelegt, länger dort zu sein!“, schränkte ich leidlich begeistert Bellatrix‘ Eifersucht ein. Mir zog fast eine Gänsehaut auf, wenn ich wieder an Barty und Wormtail an meinem Bett dachte.


  „Du sprichst von unserem Lord!“, warf Dolohow rügend ein.


  „Ich sagte Bewohner, nicht Besitzer!“, hisste ich zu dem ganz klugen Mann und hob meinen Humpen an, um den Leuten zuzuprosten.


  „Ahhh, du meinst die Ratte und unseren Junior!“, zeigte Avery Verständnis.


  „Vorwiegend die Ratte!“, knurrte ich missmutig.


  „Ein widerlich schleimiger Typ!“, „Total eingebildet, weil er die bescheuerte silberne Hand hat!“, „Verlogener Verräter“, knurrten der ein oder anderen, aber eines war sicher, Verräter, egal wie oder wo, waren nie gerne gesehen, auf keiner Seite.


  „Naja, er hat sich dadurch einen festen Platz an der Seite des Lords gesichert!“, gifteten alle über Peter, keiner mochte ihn und niemand traute ihm, aber dass er mir leid tat, konnte ich nicht behaupten.


  Dann zuckte ich zusammen, denn plötzlich flogen Gläser und Humpen, einige Gäste stolperten durch die Gegend und alle wurden von einem hellen Licht geblendet.


  „Fuck, was ist das?“, „Shit, ein Patronus!“, „Wer zur Hölle hat so ein Viech?“, „Was hat der hier zu suchen?“


  Wir starrten alle auf den Patronus, der sich vor uns manifestierte.


  Ich selbst versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich die Hyäne erkannte. Sie stand hell glänzend in der Mitte des Schankraumes und rührte sich nicht, starrte uns nur drohend an, bis sie sich plötzlich zu meinem Glück auflöste, ohne einen Ton von sich gegeben zu haben und ich somit erleichtert aufatmete.


  Gut, dass Harry intelligent genug war, sie nicht reden zu lassen, auf der anderen Seite, was musste schreckliches geschehen sein, dass er zu dieser allerletzten Möglichkeit griff, um mich zu rufen? Denn erst jetzt spürte ich, dass meine Münze tatsächlich unbemerkt von mir heiß geworden war.


  Ich zwang mich dazu, weiterhin gespielt fröhlich bei den Leuten zu sitzen und unbekümmert zu scherzen! 


  Ich würde auffliegen, wenn ich jetzt sofort aufstehen und gehen würde! 


  Somit zwang ich mich, geduldig zu warten und während die Zeit verging, zogen mir die brutalsten Szenarien durch den besorgten Geist.


  Als ich endlich verschwinden konnte, apparierte ich umgehend und stürmte ins Cottage.


  „Okay, was ist jetzt schon wieder passiert?“, fragte ich atemlos, während ich rasant das Wohnzimmer erreichte.


  „Endlich! Du bist wahrlich schwer zu erreichen!“, empfing mich Harry vorwurfsvoll.


  „Entschuldigt, der Lord hatte lange Zeit meine Aufmerksamkeit!“, wehrte ich eilig ab und blickte mich suchend um.


  „Ja, Malfoy sagte dergleichen, er hat angedeutet, dass es schwer für dich war…“, erklärte nun Harry und ich starrte ihn förmlich irritiert an.


  „Aber mehr nicht?“, erinnerte ich mich an meine Bitte, alle zu warnen, sich von mir zu distanzieren, wenn es um die Vampire ging.


  „Nein.“


  „Die Vampire, er sollte…“


  „Ohhh… das meinst du? Die Vampire? Er sagte nur, dass die Vampire nie erfahren dürfen, dass du zu uns gehörst!“, kam Harry nun auf den Punkt und ich hätte mich sehr gewundert, wenn ich mich nicht auf Draco hätte verlassen können.


  „Gut und was ist nun so wichtig, dass du deinen Patronus schickst? Das war knapp, wenn du was gesagt hättest, ich war von DeathEatern umgeben“, rügte ich ihn, aber er schien nicht wirklich davon beeindruckt.


  „Sorry, aber ich hab ein unglaubliches Riesenproblem…“, bekannte Harry und blickte unglücklich durch die Gegend. „Hermione, ich brauche deine Hilfe.“


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Draco, warte mal!“, rief mir Daphne plötzlich von der Treppe aus hinterher und ich blieb im Flur stehen, war gerade im Begriff aufzubrechen, nachdem ich die Connection von dem Vampirproblem in Kenntnis gesetzt hatte.


  „Was gibt’s, Daphne?“, fragte ich etwas in Eile.


  Sie schien kurz unschlüssig, als sie mich musterte, doch dann straffte sie sich sichtlich.


  „Draco, nimm mich bitte heute mit. Ich halt es hier im Haus gerade nicht aus. Ich will etwas raus, mich sucht doch keiner und du… du gehst doch heute nach Irland! Ich will hier weg und dort vermutet mich niemand, bitte, ich will… ich brauche nur etwas Freiraum! BITTE! Ich bekomme keine Luft mehr!“, bat sie fest, aber auch mit einem verzweifelten Unterton, der mich hellhörig werden ließ.


  Ich überlegte kurz, denn eigentlich wollte ich sie nicht mitnehmen. Was gingen mich ihre sichtbaren Eheprobleme an?


  Aber ich hatte ein zu weiches Herz und ihr Blick zeigte mir deutlich, dass sie heute nicht nachgeben würde, außerdem lag in ihren Augen etwas Flehendes und so nickte ich nur knapp, was ein erleichtertes Lächeln auf ihre bisher verhärmt und verbittert wirkenden Züge zeichnete, dann rief sie eilfertig, während sie sich schon umwandte und die Treppe rauf eilte, „Bin sofort wieder da! Eine Sekunde!“.


  Sie wirbelte umher und kam einige Sekunden später mit einer kleinen Tasche in der Hand und einem Umhang über dem Arm zurück.


  „Lass uns gehen!“, strahlte sie dermaßen glücklich, wie ich sie seit ihrer Hochzeit nicht mehr gesehen hatte.


  „Ich nehme Daphne mit!“, rief ich in den Raum zurück und es ertönte ein zweitöniges „Ja, viel Spaß!“, was aus der Küche zu vernehmen war.


  Ich hatte die Twins informiert, denn ich wagte es nicht, sie einfach ganz zu „entführen“, Potter war es zuzutrauen, dass er hinterher stürmte, ohne Sinn und Verstand und sich dann noch von Vater, oder sonst wem gefangen nehmen ließ.


  Wir apparierten umgehend vorm Haus unter dem Baum und materialisierten wenige Sekunden später in der Eingangshalle meiner Villa in Dublin. 


  „Wo sind wir hier?“, fragte Daphne sichtlich baff, da sie bisher nur die Burg gekannt hatte, aber mit dem hier hatte sie nicht gerechnet und das freut mich.


  Zwar waren alle mit mir mittlerweile schon mehrfach in Irland gewesen, aber diese Villa hatte bisher nur Hermione von innen gesehen und nun Daphne. Ich hoffte, dass sie diese Ehre zu schätzen wissen würde und außerdem umging ich so Potters Verbot, Daphne in die Burg zu bringen.


  „Das ist mein Haus hier, ich will ungern in ein Hotel gehen. Ich habe gleich ein paar Termine in der Firma und dann… naja?“, wusste ich mit dem geflüchteten Eheweib nicht wirklich etwas anzufangen, so musterte ich sie gerade auch, während sie sich neugierig in meinem Reich umsah und nicht so wirkte, als ob ich wichtig wäre, da sie das luxuriöse Ambiente gefangen nahm.  


  „Gut, dann komm mit, ich zeig dir den Salon, aber du kannst auch das Haus erkunden, hier ist nichts geheim“, kam mir erst bei meinem Angebot, dass ich derartiges niemals im Manor aussprechen würde. „Du kannst gerne in die Bibliothek gehen, oder dir ansonsten irgendwie die Zeit vertreiben. Im Keller, der auch einen Zugang zum Garten hat, gibt es auch noch einen Swimmingpool, mach was du willst. Fühl dich ganz wie zu Hause!“, ich hatte hier wahrlich nichts zu verbergen.


  Wir waren im Salon und sie machte große Augen über den hier herrschenden Luxus. 


  „Danke, Draco, ich bin schon froh, dass du mich überhaupt mitgenommen hast, das hättest du wahrlich nicht tun müssen“, drehte sie sich wirklich aufrichtig und dankbar lächelnd zu mir um.


  „Ja, das hätte ich nicht“, murmelte ich mehr zu mir als zu ihr und fügte in Gedanken hinzu, dass sie eine Ablehnung wohl auch nicht zugelassen hätte. 


  Ich hatte das Gefühl, ausnahmsweise hätte sie sich heute sogar gegen mich durchgesetzt und ich fragte mich, ob ich wissen wollte, was sie so sehr aus dem Cottage trieb, dass sie sogar ihren Sohn dort zurückließ. 


  „Wie lange bist du denn weg?“, fragte sie plötzlich.


  „Ich denke, zum Mittagessen bin ich wieder da. Und dann will ich wissen, was dich aus dem Cottage von deinem Mann und deinem Sohn weggetrieben hat!“, erklärte ich recht scharf und sie blickte betreten zu mir, während sie stöhnte und sie ihre Hände intensiv betrachtete.


  „Natürlich, wie du wünschst!“, murmelte sie leise vor sich hin.


  So eigenartig es sein mochte, aber ich wollte ihr einen Schubs geben, um sich mit Potter zu versöhnen, denn egal und ganz gleich, wie Potter und ich uns gegenüber standen, dass sie längere Zeit wegen irgendwelchen Blödsinns zerstritten waren, konnten wir uns nicht leisten. Ich fand es, zu meiner eigenen Überraschung, regelrecht nervtötend, Daphne dermaßen traurig und in sich gekehrt zu erleben.


  „Es tut mir Leid, dir diese Umstände zu breiten. Bis später!“, kam es trotzdem sehr dankbar von der jungen Frau, die erschöpft wirkte. Langsam fragte ich mich schon ernsthaft, was Potter wieder verbockt hatte.


  Ich nickte nur knapp und verließ die Villa, begab mich zielstrebig in das Hauptgebäude von Contino Industries und in mein Büro, wo mein erster Termin schon geduldig auf mich wartete. Es verlief alles wie geplant, außer dass mein erster Termin etwas hatte warten müssen, gab es keine weiteren Verzögerungen und so betrat ich um kurz vor eins wieder den hellen Salon der Villa.


  Ich fand Daphne leicht zusammengerollt auf dem Sofa vor, eingekuschelt in eine Decke, tief und fest schlafend. Schmunzelnd trat ich zu ihr und sah ein paar Sekunden nachdenklich auf sie hinab. Sie strahlte eine unschuldige Ruhe und einen inneren Frieden aus, wie ich ihn zum Beispiel bei der schlafenden Hermione nie erlebt hatte. Sie wirkte immer, als würde sie bei zu plötzlichen Geschehnissen sofort erwachen, ihren Zauberstab, oder ihren Dolch übergangslos ziehen und die Waffen einzusetzen wissen, aber Daphne wirkte nur sehr friedlich und selig in ihrem Schlummer. Sie bemerkte meine Anwesenheit nicht mal, was meine These über die beiden Frauen eins zu eins untermauerte. Langsam ließ ich mich in die Hocke sinken und legte dann eine Hand auf ihre Schulter, rüttelte sie sachte. 


  „Daphne, wach auf!“


  Sie erwachte nicht sofort, war nicht von einer auf die andere Sekunde wach und einsatzbereit, dergleichen erlebte ich tatsächlich selten. Bei uns wachte jeder von jetzt auf gleich auf, so ein gutgläubiger Schlaf war bemerkenswert, aber auch schrecklich naiv.


  Ich wiederholte meinen Weckversuch, etwas ungeduldiger, auf den sie dieses Mal reagierte und langsam die Augen öffnete, als sie mich erkannte richtete sie sich hastig, um nicht zu sagen ruckartig auf und sah mich mit großen Augen schlaftrunken an.


  „‘Tschuldige, ich bin eingeschlafen!“, nuschelte sie mehr als undeutlich und stellte doch nur das Offensichtliche fest.


  Jetzt saß sie in die Decke gewickelt, mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und musterte mich von oben herab unsicher, weil ich immer noch vor dem Sofa hockte. 


  „Das hab ich gesehen!“ Ein abfälliges Grinsen stahl sich auf dabei auf meine Züge, während ich mich langsam erhob um neben ihr auf das Sofa zu sinken, wobei ich darüber hinwegsah, dass sie leicht derangiert wirkte.


  „Verstehe ich das richtig, du bist hierher geflohen um zu schlafen?!“, fasste ich meinen sarkastischen Unglauben in Worte, denn dass Potter derart fordernd war, sah ich nicht. Was konnte ich dafür, wenn meine Gedanken sofort in die Gosse wanderten?


  „Naja, eigentlich nicht, aber ich konnte in der Nacht neben Harry kein Auge zutun und dann bin ich wohl hier beim Nachdenken eingeschlafen. Bist du fertig mit deinen Terminen?“, lenkte sie, wie die brave Ehefrau, die sie sein sollte, von sich und ihrer offensichtlichen Ehekrise ab und wandte sich meinen Interessen zu.


  Ich nickte wegwerfend, sagte aber nichts weiter und sie begann, sich etwas umständlich aus der Decke zu schälen, dann schlüpfte sie in ihre Ballerinas, erhob sich und strich sich gebührend über das verknitterte Kleid.


  „Können wir dann jetzt was essen? Irgendwie hab ich richtig Hunger!“, klang sie ungewohnt fordernd. 


  „Klar, wie könnte ich eine holde, kurz vorm Verhungern stehende Maid leiden lassen!“, gab ich ihr leicht spöttelnd nach.


  „Sehr witzig…!“, nuschelte sie und schlug sich verschreckt die Hand vor den Mund, weil sie ganz intuitiv mal ihren Respekt hatte fahren lassen und so mit mir redete, wie die anderen es taten. Mich störte das hier, wo wir alleine waren, nicht.


  „Schlafen macht hungrig, eindeutig. Lass mich raten, du könntest eine ganze Schüssel Nudeln essen“, erwiderte ich nur grinsend.


  „Oh ja, gute Idee. Woher…?“, nickte sie eifrig.


  „Du weißt doch, ich bin ein guter Beobachter und mein Gedächtnis ist auch nicht zu verachten!“ Und es stimmte, nachdem ich sie in ihrer Schwangerschaft richtig nah kennengelernt hatte, wusste ich so einiges von ihr und ihren Vorlieben.


  Daphne lachte befreit auf und ich stimmte mit ein, irgendwie war es doch schön, mal wieder einfach so Zeit mit jemandem zu verbringen und nicht immer allein unterwegs zu sein.


  Während ihrer Schwangerschaft hatten wir wirklich viel Zeit miteinander verbracht, aber mehr gezwungener Maßen, dennoch hatte ich gelernt, ihre Gesellschaft zu schätzen, da sie angenehm war und mittlerweile sogar den Mund aufmachte, wenn es angebracht war, somit war ihre Gesellschaft mehr als erträglich. 


  Auch wenn ich nicht zu ihr gehen würde, um ihr mein Leid zu klagen, das wäre zu viel der Vertraulichkeit, so war ich doch bereit, für sie da zu sein, wenn sie mich brauchte, ihr eine Schulter zum Anlehnen zu bieten, oder wenn es mir möglich war, ihr auch wie heute zu helfen.


  Natürlich tat ich dies nicht aus einer samariterähnlichen Laune heraus, oder um meinen netten Malfoy in mir zu finden, ich tat nichts ohne Hintergedanken, somit war mein planendes und taktierendes Selbst auch froh, dass sie, als Mrs. Potter, mir derart nahe stand und ich nun auch noch der Patenonkel ihres und Potters Sohnes war, denn wenn es darauf ankam, würde mir das einen riesengroßen Vorteil verschaffen. Über diesen Coup war ich immer noch ganz begeistert, wenn ich so bedachte, wie sich alles zu meiner vollsten Zufriedenheit gefügt hatte. 


  Wirklich gut für mich. Wirklich schlecht für Potter, dachte ich zynisch.





474. Kapitel On the run



  Erneut hakte sich Daphne einfach bei mir ein. Es war so natürlich und normal für uns, dass sich keiner von uns beiden darüber mehr Gedanken machte, wie es wirken könnte, oder was andere denken könnten. Sogar in Hogwarts dachten wir nicht darüber nach, meistens jedenfalls, doch seit ihr Sohn auf der Welt war, hatten wir in Hogwarts daran gearbeitet, zu zeigen, dass wir uns voneinander entfernten und entfremdeten, dass unsere „Beziehung“ langsam aber sicher in die Brüche ging. 


  Es war nicht mehr nötig, das Paar zu spielen und so taten wir es auch nicht mehr, schließlich hatte mich dieses Theater zu viel Nerven gekostet, als dass es mir Vergnügen bereitet hätte, aber gerade wollte ich ihr eine Freude machen und ihr mehr von Dublin zeigen.


  „Wohin gehen wir?“


  „Raus, es ist zu schön, um heute daheim zu bleiben und du kommst eh nicht oft aus dem Haus!“, gab ich ihr bereitwillig eine Antwort und sie schien wirklich überrumpelt, weil ich sie nicht kategorisch einsperren wollte.


  Ich führte sie somit in ein kleines, gemütliches Restaurant, wo wir sehr entspannt zu Mittag aßen, oder eher ich, denn ich kannte das von Hermione, sie schob ebenfalls oft, wenn ihr etwas im Kopf rumging, das Essen geschickt von einer Seite ihres Tellers zur nächsten und verweigerte somit jede Nahrungsaufnahme.


  „Dürfte ich nun erfahren, was Potter angestellt hat?“, fragte ich schließlich eindringlich, als mir ihr Schweigen wirklich reichte, außerdem war ich neugierig, was denn nun vorgefallen war, dass Daphne sogar flüchten wollte. Entweder hatten sie und Potter sich noch nie richtig gestritten und dies war der erste Ehestreit, oder er hatte wirklich großen Mist gebaut.


  „Harry… er… er wusste und er… er hat es mir nicht erzählt!“, stockte sie unsicher, leckte sich nervös über die Lippen und ließ ihre Gabel fallen.


  „Bitte, was?“, hakte ich irritiert nach, denn ihre Worte waren wenig aufschlussreich.


  „Naja, es gibt Tagebücher und aus denen geht klar hervor, dass meine Stiefmutter, diese Warringtonschlampe, meine Mutter, die bei der Geburt meines Bruders starb, umgebracht hat!“, stieß sie nachtragend hervor und ließ ihr Gesicht in ihre Hände fallen.


  „Ich weiß!“, erwiderte ich nur schlicht, denn warum sollte ich sie anlügen? Ich wusste sofort, wovon sie sprach, von den Tagebüchern, die ich Potter gegeben hatte.


  „Du? Du weißt?“, schien sie geschockt. „Das wird ja immer besser!“, meinte sie nun empört, nach meinem Geständnis. „Woher?“


  „Deine Mutter ist nun lange tot!“, rügte ich sie und hob mein Glas an und nippte an meinem Merlot.


  „Darum geht es doch gar nicht, sondern darum, dass Harry es mir nicht gesagt hat! Dieser Vertrauensbruch… er hat mich im Ungewissen gelassen und auch Astoria!“, schimpfte sie los, dabei wirkte sie tief getroffen.


  „Nun, er hat in einer turbulenten Zeit davon erfahren!“, verkündete ich nun ungewohnt Potter helfend, dabei betrachtete ich das tiefe dunkle Rot meines Weines versonnen im Licht der Kerzen.


  „Bitte?“, hauchte sie überrumpelt, wohl weil ich Potter zu meinem Leidwesen weiter verteidigte.


  „Vor der Geburt von Lucien. Er meinte, du würdest dich zu sehr erregen und er scheint recht gehabt zu haben, so widerwillig ich das auch zugebe!“, prostete ich ihr sachte zu.


  „Nicht dein Ernst, Draco, ich bin erwachsen und ich erwarte, dass mein Mann mir so was mitteilt! Egal wann…“, knurrte sie und massakrierte danach ihr Fleisch.


  „Dann benimm dich nicht so!“, maßregelte ich sie, während ich ihr nun ein charmantes Lächeln schenkte und sie es zögerlich erwiderte.


  Es war fast schon eine unterhaltsame Zeit, nachdem das delikate Thema nun abgehakt war und Daphne erkannt hatte, ich würde ihr in ihrer Wut nicht zustimmen. Wir redeten über alles was uns gerade in den Sinn kam, scherzten über den Blödsinn, den die Twins zusammen mit Astoria wieder angestellt hatten und sprachen schließlich auch über Hermione und mich, was ich sonst selten tat, aber mit ihr erschien es mir nicht unpassend, nur ein Thema mied sie sehr strikt in dieser Zeit: Potter! 


  Ich wollte nicht, dass die Stimmung wieder umschlug, dafür war ich heute zu gut gelaunt, außerdem war aus meiner Sicht alles Nötige gesagt worden.


  Sie würde über ihren Mann und die Situation nach dem Essen noch genug nachdenken müssen, vor allem stand ja nicht zu Debatte, dass ich es nicht auch gewusst hatte, schließlich hatte ich Potter die Informationen gegeben, auch wenn ich es ihr gegenüber noch nicht zugegeben hatte. Wir verließen nach über einer Stunde gemeinsam und gut gelaunt das Restaurant. Sie schien sich wirklich von ihren trüben Gedanken ablenken zu können, aber ich wollte eigentlich, dass sie sich mit ihrer Situation auseinandersetzte und diesen unseligen und unnötigen Streit beilegte und nicht verdrängte. 


  „Und, wo gehen wir jetzt hin?“, fragte sie interessiert.


  „Warts ab!“, meinte ich jovial, während ich ihr einen Mantel umlegte und ihr die Kapuze weit über das Gesicht zog.


  Zielstrebig führte ich sie Richtung des Wohnblocks. Wir liefen nur wenige Minuten, dann erreichten wir schon den Häuserblock, den ich gekauft hatte, und ich steuerte auf eines der Hochhäuser zu, in dem die großzügig geschnittenen Wohnungen für meine höheren Führungsetagen untergebracht waren.


  Mit einem neugierigen Blick und sich gespannt umsehend folgte mir Daphne, fragte jedoch nicht weiter, dafür war sie einfach zu gut erzogen. Ich war gespannt, was sie sagen würde und wartete schweigend mit ihr, während wir mit dem Aufzug hinauffuhren.


  Mir war gegenwärtig, sie war absolut unwissend über das was jetzt kommen würde, doch sie hielt sich wacker und fragte nicht nach. Wir traten im 4. Stock aus dem Aufzug und ich führte Daphne zielsicher den linken Flur entlang, bis zur entsprechenden Tür, dann zog ich den Schlüssel aus meinem Umhang und reichte ihn Daphne mit einer übertriebenen Verbeugung.


  „Was soll ich damit?“, wollte sie sichtbar überrumpelt erfahren.


  „Na, was soll man wohl mit einem Schlüssel machen?“, gab ich leicht spottend zurück.


  Sie wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken und aufschließen, doch ich legte bestimmt meine Hand auf ihre, hielt sie auf.


  „Warte, bevor wir da rein gehen. Erinnerst du dich, dass du zu mir gesagt hast, ich würde mich nicht wie ein Freund verhalten?“ Sie schenkte mir einen verständnislosen Blick, aber wartete gespannt auf das was ich zu sagen hätte:


  „Gut. Ich weiß, du siehst Freundschaft oft anders als ich, aber du weißt doch auch am besten, dass oft die Dinge nicht so sind wie sie aussehen, oder?“ 


  Somit ließ ich ihre Hand los und sie steckte irritiert über meine kryptischen Worte und etwas in Gedanken versunken den Schlüssel ins Schloss und öffnete sehr vorsichtig die Wohnungstür. Wir traten in einen kleinen, offenen Wohnraum, der sehr modern, aber gemütlich eingerichtet war, wenngleich man bemerkte, dass alles verlassen und unbewohnt war. 


  „Was soll das hier, Draco?“, blickte sie sich irritiert in der Wohnung um.


  Ich antwortete nicht auf diese Frage, sondern lehnte mich lässig an den Türstock und wedelte mit der Hand in den Raum.


  „Schau dich weiter um!“


  Sie runzelte verwundert die Stirn, kam meiner Aufforderung aber nach, trat wieder in den Flur und öffnete die nächste Tür, die in ein helles und freundliches Kinderzimmer führte. Ein sehr überraschter Ausdruck trat auf ihr Gesicht und sie blickte mich aus großen Augen an.


  „Wofür ist das hier?“, fragte sie wenig eloquent.


  „Das hier ist theoretisch deine Wohnung. Als wir an Weihnachten erfahren haben, dass du schwanger bist habe ich angefangen, für alle Eventualitäten vorzusorgen, auch dafür, dass Potter dich verlässt, oder dass es andere Gründe geben könnte… dass ihr, oder auch nur du wirklich untertauchen, oder fliehen müsst. Ich habe in der ersten Januarwoche angewiesen, hier eine Wohnung für eine kleine Familie einzurichten. Du siehst also, es ist nicht immer alles wie es scheint und auch wenn ich nicht wie der fürsorgliche Typ wirke, so bin ich doch immer für die Slytherins da. Ich habe es damals nicht nur so dahin gesagt, dass ich dir immer helfe. Das hier war für dich bestimmt, ist für euch bestimmt, wenn nötig auch für Potter!“, erklärte ich ihr großmütig und musterte sie dabei aufmerksam, denn ihr Mienenspiel von überrascht, nach gefasst, gerührt und verwirrt war herrlich zu beobachten.


  „Und warum zeigst du mir das heute?“, fragte sie leicht verdutzt, aber auch sichtbar überwältigt.


  „Ich will, dass du über deine Situation nachdenkst! Daphne, schau, wir haben alle unsere Geheimnisse und gute Gründe dafür, sogar Hermione hat Geheimnisse vor mir und ich bin auch nicht ohne. Potter hatte die Wahl, dir alles über deine Stiefmutter zu sagen und auch ich hätte es tun können, doch ich fand, es war seine Entscheidung, es dir von sich aus irgendwann zu erzählen…“,
endete ich unbestimmt in meiner Ausführung, denn ich hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass man Daphne besser für sich gewinnen konnte, wenn man ihr die Dinge darlegte, gerade wenn es um mich oder Potter ging. Sie war nicht dumm, nur im Moment behinderten ihre Gefühle sie dabei, eine klare Sicht auf Potters Entscheidungen zu erlangen.


  „Du wusstest also wirklich davon?“


  „Daphne, ist das nicht gleich? Schließlich warst du gerade schwanger und seine Verlobte und wahrlich nicht einfach. Ich kann verstehen, dass er warten wollte… ich glaube es zwar nicht, dass ich mich tatsächlich dazu herablasse und Potter verteidige, aber er liebt dich unvorstellbarer Weise wirklich, sonst hätte er dich nicht in dieser schrecklich kitschigen Zeremonie geheiratet. Er ist dein Mann und er wollte weder dich noch euer Baby gefährden, weil du dich aufregst“, fuhr ich doch etwas genervt fort und sie starrte mich mit großen Augen an. Ich konnte selbst nicht fassen, was ich hier von mir gab.


  Diese Lobhudelei für Potter stieß mir mehr als sauer auf, aber was tat man nicht alles um seinen Pflichten gerecht zu werden.


  „Ich weiß, dass eure Beziehung seit dem Kind nicht einfach ist“, wollte ich fortfahren, als sie mich rüde unterbrach.


  „Was ist schon leicht!“


  „Eben, Potter war noch nie einfach, er macht vieles mit sich aus und jetzt kommt das was dich stört, er geht mit vielem zu Hermione!“, legte ich zielstrebig den Finger auf die offene Wunde und bekam meinen Verdacht bestätigt.


  „Hermione!“, stieß sie leicht anklagend aus und ich schüttelte betrübt das Haupt, selbst ich hatte gelernt, mich nie zwischen Hermione und die Nervensäge zu stellen, das endete nur in Dramen. Warum war sie hier so blind?


  „Ja, Hermione! Aber denk mal drüber nach, du bist heute auch eher zu mir gekommen, als zu einem der anderen? Die beiden sind seit dem ersten Schuljahr sehr eng miteinander und wir sind erst seit einem Jahr wirklich miteinander bekannt und trotzdem ziehst du manchmal mich Potter vor! Die beiden haben Sachen zusammen erlebt, die sie prägten und dafür erlebst du Dinge mit ihm, die sie nicht mit ihm teilen kann! Aber selbst dieser Rotschopf gehört dazu und wenn Hermione es sich eingestehen würde, wäre sie ohne ihn nicht komplett!“, erklärte ich geschäftig, wenngleich es mir ganz und gar nicht leicht fiel, diese Weisheiten zu akzeptieren.


  „Du meinst das Trio?“, fragte sie sprachlos verblüfft.


  „Ja, zusammen sind sie mächtig, zu zweit nur halb so stark und einzeln schwach!“, verkündete ich gegen meinen Willen offen und ehrlich, wie ich die Situation sah und wahrnahm.


  Mir selbst schmeckte diese Erkenntnis in ihrer Wahrheit so gar nicht!


  „Schätzt du das ehrlich so sein? Wirklich, Draco? Ist das nicht etwas beschönigt?“, blieb sie skeptisch, was ich sehr gut verstehen konnte.


  „Ich wünschte, es wäre so… aber nein, hier wird von mir nichts beschönigt, denn jeder von ihnen kann etwas, weiß etwas oder ist geschickt in etwas. Sie ergänzen sich auf vielfältige Art und Weise und jetzt der entscheidende Aspekt, sie vertrauen sich bedingungslos! Sie sind eine Einheit! Sie sind aneinander und miteinander gewachsen, das ist das Besondere an ihnen!“, verschlossen sich meine Lippen zu einem dünnen Strich, denn natürlich erinnerte ich mich an die Zeit zurück, als es nicht klar war, ob das Trio als solches überleben würde.


  Die Zeit, in der ausstand, ob Weasley es ins Cottage schaffen würde, ob er den Sprung aus seinem doch gut gestellten, behütenden und liebenden Elternhaus schaffen und dieses Geschenk hinter sich lassen würde, um sich dem rauen Wind zu stellen, der den anderen beiden beständig ins Gesicht blies.


  Zu meiner großen Verwunderung hatte er es getan!


  Das war das erste Mal gewesen, dass ich einen gewissen Respekt für Ronald Bilius Weasley empfunden hatte! 


  Diese objektive Entscheidung gegen seine Familie und für seine Freunde war wahrlich unerwartet, aber umso wertvoller gewesen.


  Hermione und Potter hatten nichts außer sich, während Weasley alles hatte, seine Verwandten, seine Familie, reich an Personen, und er hatte sie absichtlich zurück gelassen! Das bezeichnete man dann wohl als wahre und aufrichtige Freundschaft, was man sehr selten fand!


  Erstaunlich war, dass innerhalb des Trios nichts untereinander lief. Ich konnte mir vorstellen, dass es für Daphne schwer zu akzeptieren war, dass jeder von den dreien eine wichtige Rolle im Leben der anderen spielte. Auch für mich war es schwer.


  „Sie hatten einige Differenzen“, gab sie zu bedenken, während sie unsicher auf ihrer Lippe kaute.


  „Oh, ich habe ab und an mit Hermione auch einige Probleme, aber ich vertraue ihr trotzdem und die Jungs tun das auch, wenn es hart auf hart kommt, wird das Trio unzertrennlich sein, das kannst du glauben, Daphne! Sie sind eine Einheit, mehr als die BL und DA“, stockte ich, denn in Gedanken dachte ich mir: „Mehr als Hermione und ich“


  Ich selbst hatte es lange nicht sehen wollen, einfach weil mir der Gedanke nicht behagte, dass Hermione mit jemand anderem ein besseres Team bildete als mit mir, aber wenn ich ehrlich war, war mir klar, Hermione und ich waren zusammen, wir waren in einer Beziehung, aber kein Team mehr, leider.


  „Eine Dreifaltigkeit? Ernsthaft?“, sprach Unglaube aus Daphne.


  „Ja, alle drei, es mag sein, dass man oft nur Hermione und Potter sieht. Weasley erscheint oft nur wie ein Anhängsel der beiden anderen, aber man sollte ihn heute nicht mehr unterschätzen. Und ich werde nie vergessen, dass Potter erst richtig zufrieden war, als Hermione den Roten nachträglich ins Cottage mitgebracht hat!“, gab ich zu bedenken und sie nickte auf meine Worte, denn das war nicht zu leugnen und ich sprach meine Gedanken laut aus. „Ja, auch Hermione hat schnell eingesehen, dass die Anwesenheit von Weasley wichtig ist, auch wenn sie davor an ihm gezweifelt hat.“


  „Stimmt, Ron ist Harry sehr wichtig und ein guter Freund“, legte sich ein mitfühlendes und aufrichtiges Lächeln auf ihre Züge. 


  „Es fällt mir noch stärker auf, da ich nicht immer da bin, aber erst seitdem ist Potter wirklich angekommen und auch Hermione ist beruhigt, sie verlässt sich unbewusst vollkommen auf Weasley!“


  „Denkst du?“


  „Klar, sonst wäre sie viel öfter im Cottage, sie weiß, dass Weasley auf Potter Acht gibt! Sie weiß, dass er Potter von Dummheiten abhalten kann, dass er Potters Temperament zügeln kann. Nur würde sie das nie zugeben! Weasley hilft Potter, aber er hilft auch Hermione, sie vertraut ihm und ich muss gestehen, er macht sich wirklich, er hat eine große Weitsicht und Ruhe erreicht. Die drei sind als Trio unzertrennlich. Ich zweifele manchmal selbst, dass Hermione dies schon in ihrer gesamten Tragweite registriert hat“, legte ich ihr meine Gedankengänge dar, von denen ich überzeugt war. Meine Aussagen regten sie sichtbar zum Nachdenken an, da es hinter ihrer Stirn arbeitete.


  „Puhhh… du bist erstaunlich, Draco! Aber du hast recht, bemerkenswert, du denkst an Dinge, die mir nie kommen würden und ich schimpfe mich eine Schlange? Was bin ich nur für eine Schande für das edle Haus“, gab Daphne leicht betrübt zurück und blies sich eine Strähne aus ihrem Gesicht.


  „Unfug“, wischte ich ihre Bedenken energisch mit einer Handbewegung weg.


  „Doch, doch und das weißt du! Der Hut hat mich damals nur reingesteckt, weil ich gebettelt habe wie eine Verrückte, damit Vater glücklich ist“, bekannte sie mir gegenüber ein neues Geheimnis, welches mich hellhörig werden ließ.


  „Meiner Ansicht nach hat sich der Hut überlebt, er ist senil, sie sollten den alten Fetzen verbrennen“, grollte ich böse.


  „Nett, wirklich nett! Aber ernsthaft, es ist sooo unendlich schwer, in diesen verschworenen Kreis, den die drei bilden, aufgenommen zu werden“, jammerte sie aufrichtig bekümmert, denn dass sie sich in Konkurrenz sah, war nicht zu übersehen.


  „Ich hab es auch nicht geschafft, wenn du so willst“, gab ich schulterzuckend zu, denn ich hatte mich damit abgefunden, dass es dieses Trio für Hermione immer geben würde, egal wie sehr sie zu meiner Familie und mir gehörte.


  „Draco?“, hauchte sie entsetzt.


  „Bitte, ich kann Potter nicht ausstehen und Weasley ist nur in Maßen erträglich, was erwartest du?“, zog ich fragend eine Braue hoch bei diesen gespielt lapidaren Worten.


  „Keine Ahnung, wirklich nicht, es ist nur nicht einfach, zu erkennen, dass man als Partner nicht mit den Freunden mithalten kann!“, zeigte sie sich mit mir im Geiste vereint und legte mir ihre zarte Hand auf die Schulter, in einer tröstenden Geste, die ich wahrlich nicht brauchte, schließlich war mir dies alles nicht neu.


  „Tja, da stimme ich sogar mit dir überein“, seufzte ich leise. „Aber du gibst Potter die Familie, die er will. Ich denke nicht, dass man das mit Freunden vergleichen kann.“


  „Ich hoffe es, aber warum behandelt er mich dann nicht gleichwertig?“, fragte sie schließlich aufrichtig böse klingend, dabei legte sich ein sturer Ausdruck auf ihre bisher so weichen Züge.


  „Daphne, er wollte dir weder etwas verschweigen, noch dir wehtun, er hat eine wie er fand richtige Entscheidung für seine Familie getroffen und dir nicht sofort die Tagebücher gezeigt. Wenn dieser Krieg vorbei ist, wirst du ein gutes Leben führen, nur mit Potter, deiner Familie, kein Cottage, das immer voll ist, und keine Kämpfe, die an Potter zehren. Und schau, Potter steht zu dir, egal was passiert… du bist seine Frau“, unterstrich ich diese Feststellung mit einer Geste, bevor ich meine Hand in meiner Jackentasche versenkte.


  „Pfff… unser Leben besteht nur aus Verstecken, Lug und Trug. Siehst du das denn nicht? Da könnte man doch Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit von seinem Partner erwarten“, grollte sie. Toll, gar nicht toll, ihre Worte trafen einen recht wunden Punkt bei mir, denn in welchem Punkt waren Hermione und ich zueinander noch ehrlich?


  „Weiß es deine Schwester? Was sagt Astoria?“, wollte ich daher eilig ablenken und blickte mit meinen Augen über ihre Schulter, um ihr nicht ins Antlitz zu sehen.


  „Findest du, ich habe übertrieben? Astoria, oh ja die, die hat sich nicht aufgeregt, sie meinte nur, es ist Vergangenheit und die Warringtonschlampe hat bekommen was sie verdient. Ich kann nur nicht so leicht darüber hinwegsehen, mir geht es ja um Harry und wie er mich behandelt“, gab sie aufgebracht zu und seufzte leise.


  „Siehst du, Astorias Einstellung ist doch ganz gesund“, wandte ich schulterzuckend ein, denn Astorias Einstellung zu dem Ganzen fand ich wirklich passend. „Und keine Ahnung, vielleicht musstest du nur auch mal aus dem Cottage raus?“


  Wir verstummten, eventuell hatte sie wirklich einen Lager- bzw. einen Cottagekoller und bevor wir gingen ließ ich sie sich noch etwas auf dem Gelände umsehen. 


  Später in der Villa verbrachten wir einen ruhigen Abend, um am nächsten Morgen am Frühstückstisch erneut miteinander darüber zu reden, was sie über Nacht anscheinend beschäftigt hatte.


  „Weißt du, Draco, ich finde es toll, was du mir bietest und allen anderen auch… und ich arbeite auch hart an mir, dich und alle anderen zufriedenzustellen, aber ich wüsste kein anderes Haus was zu mir passen sollte, zu Hufflepuff pass ich nicht, mutig bin ich erst recht nicht, so schlau auch nicht, also bleibt mir nur mein Haus und ich bin auch eine Schlange, die durchaus ihren eigenen Willen hat!“, kam Daphne schließlich noch mal auf das Thema vom Vortag, die Wahl des Hutes, zurück und darauf, wie slytherin sie war, oder halt auch eben nicht, während sie ihre kleinen Hände zu Fäusten ballte. „Ich werde verschlagen genug sein, um zu erreichen, dass Harry so offen und ehrlich zu mir ist, wie er es zu Hermione ist“, gab sie kämpferisch von sich. Ahhh, daher wehte also mal wieder der Wind.


  Hermione, ihre stille Konkurrenz!


  „Denkst du, die haben keine Geheimnisse voreinander?“, fragte ich sachte, denn wenn ich nun noch herausfand, dass sie ihnen gegenüber ehrlicher war als zu mir, würde ich wütend werden, das fühlte ich, während Daphne sachte ihr Haupt schüttelte.


  „Das weiß ich nicht“, gestand sie leise. „Denkst du, ich muss mehr wie Ron und Hermione werden?“


  „Nein! Bloß nicht“, schreckte ich hoch. „Wir sollten uns nie verleugnen!“, stellte ich eindeutig klar. „Potter wollte dich, weil du bist, wie du bist“, schüttelte ich mein Haupt, bevor ich von meinem Kaffee trank.


  „Ich weiß… ich weiß aber… mhm… Harry hat sich sehr verändert…“, gestand sie widerwillig und sehr leise.


  „Wie meinst du das?“, horchte ich sofort besorgt auf und legte mein Augenmerk auf sie. Das war ihr sehr unangenehm, weswegen sie sich sichtbar unter meinem Blick wand.


  „Ich… ich, also ich habe über das, was du gestern über das Trio gesagt hast… sehr, sehr lange… nachgedacht“, leckte sie sich nervös über die Lippen und spielte sichtbar unruhig mit dem Teelöffel. „Und nun, es ist sehr schwer zu erklären…“


  „Daphne, rede nicht so lange um den heißen Brei“, fuhr ich sie recht barsch an, weil mich ihr Gestammel nervte.


  „Sorry, aber nun gut, also Harry, er war noch nie leicht!“, erklärte sie daher beherzt, dabei hob ich sachte eine Braue.


  Als ob ich das nicht wüsste. Ich würde Potter nicht geschenkt wollen und ich zweifelte sowohl an Hermiones als an Daphnes Geschmack, aber ich wollte gerecht sein. Ich sprang über meinen unendlich langen Schatten und gestand Potter zu, dass er kein schönes Leben gehabt hatte und dies ließ einen mit Sicherheit eigenwillig werden, daher überraschte es mich nicht, dass dieser junge Mann nicht leicht zu ertragen war. 


  „Weißt du, Draco, Harry war schon immer ein sehr zurückgezogener Mensch, der niemanden wirklich an sich ranlässt, außer Hermione und Ron natürlich…“, legte sie eine kurze Pause ein und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß.“


  „Ja eben, diese beiden, aber sonst eigentlich niemanden… es ist… als seien sie ihm bisher mehr als genug gewesen“, lachte sie bitter auf. „Tja… und nachdem er, also als Harry meinen Va… Vater ermordet hat, hat er sich verändert!“, hauchte sie zum Schluss hin flüsternd, sichtbar betroffen von dem Erlebten, denn was auch immer in der Familie passiert war, es war nie gut, wenn der Ehemann den Vater seiner Frau ermordete, egal ob in einem Kampf, in Notwehr, noch sonst wie. Es war eine beschissene Zeit, in der wir lebten.


  „Wie meinen?“, schob ich mein Gedeck freudlos von mir, um ihr meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Wie ich es sage, er wurde danach anders!“


  „Bitte, das ist einschneidend, selbst ich wurde anders, als ich ES mein erstes Mal tat“, verkündete ich ausweichend, während ich an Askaban und meinen ersten Todesfluch dachte.


  Ja, es war selten leicht, irgendwas zum ersten Mal zu tun! Welches erste Mal war leicht, aber dieses erste Mal wünschte ich keinem, weder Hermione, noch Potter, noch Weasley, noch mir! 


  Und doch hatten wir es alle erlebt!


  Diese Kälte, die durch einen strömte, wenn man dabei zusah, wie die Augen des Sterbenden dumpf und leblos wurden. Für mich war es ernüchternd gewesen. Aber einige wie Bellatrix wurden süchtig danach und fanden daran gefallen, andere wurden Söldner, die es als Beruf ansahen und taten was getan werden musste und ganz andere zerbrachen daran, ein Leben genommen zu haben und wieder andere kamen in den Genuss, ein Leben zu leben, ohne jemals ein Leben zu nehmen und diese Menschen beneidete ich heiß und innig um ihre Unschuld.


  „Wie anders?“, wollte ich daher genauer erfahren. Es war wichtig, zu wissen, in welche Gruppe Potter fiel.


  „Anders einfach, anders als früher! Stiller, zurückgezogener und plötzlich doch aufbrausend und böse…“, rieb sie sich bei der Erinnerung über die Oberarme als wäre ihr kalt.


  „Wie böse?“


  „Nicht im Sinne von böse… eher dass ich ihn so zynisch bisher gar nicht kannte. Ich habe ihn gefragt, woran das liegt! Versteckte Schuldgefühle, oder die Sorge vor Vorwürfen von mir oder Astoria, oder dergleichen, aber er meinte: nein, sondern…“, stockte sie in ihrer Ausführung und ich verengte meine Augen zu Schlitzen.


  „Sondern?“, drängte ich und sie biss sich auf die Lippe. „Schuldgefühle wären Unsinn, es war Notwehr und nötig!“, setzte ich verächtlich hinterher und hoffte, dass Potter nicht so ein Mädchen war.


  „Ja, das weiß er auch und nein, er meinte, ES wäre aufgebrochen!“, schluchzte sie plötzlich verzweifelt und schlug sich die Hände vor den Mund, als hätte sie gerade ein wohlgehütetes Geheimnis offenbart, während ich sie geschockt anstarrte. 


  Ich überlegte, was könnte aufgebrochen sein? Ich persönlich stand völlig auf dem Zauberstab und verstand nur Kings Cross.


  Dann beruhigte sie sich langsam und tupfte sich die Augen und ich schluckte unwohl, denn das, was auch immer sie mir hier sagen wollte, hörte sich überhaupt nicht gut an.


  „Was?“, fragte ich deshalb insistierend nach, als sie sich in einer erinnernden Geste an ihre makellose Stirn tippte und sie mit dem Zeigefinger vorsichtig entlangfuhr, wo Potter seine Blitznarbe hatte, während ich hauchte: „Wie aufgebrochen?“


  „Ja, ist nicht ganz einfach zu verstehen, Draco. Hier, seine Narbe, er hat nicht geblutet oder so, das nicht, aber er meinte, es fühlte sich innerlich so an, als wäre die Narbe bei dem Fluch aufgerissen, aufgebrochen.“


  „WAS?“, konnte ich meinen Schock, den ich gerade verspürte, nicht unterdrücken, das ließ die schlimmsten, aber die allerschlimmsten Albträume Realität werden.


  „Rege dich bitte nicht so auf, lass mich ausreden, er ist keine Gefahr“, versuchte sie es sofort runter zu spielen und redete fast schon hektisch auf mich ein.


  „Das behauptest du!“, hielt ich ihr zweifelnd vor.


  „Unfug, wenn mein Mann eine Gefahr wäre, würde ich nicht unseren Sohn bei ihm lassen“, tat sie unheimlich rigoros meine Sorge ab und nahm mir damit tatsächlich meine Argumente, weswegen ich verstummte.


  „Harry erklärte es mir so, irgendwie hätte sein Geist ganz unbewusst und von alleine etwas Komisches in ihm jahrelang in Schach gehalten und damit permanent unterdrückt. Er hätte eine Menge Kraft verwendet, um dieses Etwas regelrecht in sich gefangen zu halten“, führte Daphne nun erklärend aus.


  „Etwas?“, wisperte ich. „Was?“, fragte ich, obwohl ich es ahnte.


  „Nun, laut Harry war es so, dass diese Blockade nach dem Avada nun regelrecht aufgebrochen wäre!“, führte sie mit gedrückter Stimme und traurig aus. „So als wäre ES nun frei“, wisperte sie sehr leise und fügte noch leiser hinzu: „Sein Horkrux!“


  Damit bestätigte sie meine schlimmste Vermutung, die ich durch dieses Gespräch hatte.


  Mir verschlug es die Sprache, das war besorgniserregend, das war furchterregend!


  Warum musste alles nur so scheiße laufen?


  „Erklär mir genauer, was du damit meinst. Wie äußert sich das?“, hakte ich nach, denn dass das Seelenteil des Lords in Potter eventuell nicht mehr ruhend verschlossen war, war ein Umstand, der mir Sorge bereitete, vor allem war mir noch nie derart voll gegenwärtig gewesen, dass Potter ein Horkrux war. „Nun, er meinte, dass sie sich irgendwie öffnete… um mit ihm zu verschmelzen? Diese beiden Seiten… Bisher hätte sein Geist alles versucht, um das fremde Seelenstück in ihm zu blocken, aber nun…“, machte sie eine unsichere Handgeste und wirkte zutiefst beunruhigt, eine Regung, die ich verstehen konnte, denn in mir kochte diese Unruhe auch hoch, während ich diese unglaubliche Nachricht vernahm.


  Potter war mit der Seele Voldemorts verschmolzen?


  Wollte die mich verarschen? Das sollte ein Witz sein, aber irgendwie sagte mir mein Instinkt, dass niemand damit Scherze machen würde! Konnte diese wandelnde Katastrophe nicht einmal normal sein?


  „Und das sagst du erst jetzt?“, brauste ich ungehalten auf, als ich mir die Risiken, die damit einhergingen, vergegenwärtigte. „Das ist gefährlich! Wenn der Lord das bemerkt, dass sich seine Verbindung zu Potter ändert, oder… oder was ist, wenn Potter verrückt wird?“, fasste ich mir an die ganz plötzlich schrecklich schmerzenden Schläfen.


  „Moment, Draco, bleib bitte ruhig!“, bat sie plötzlich sehr energisch, während ich hart um meine Beherrschung kämpfte, um nicht meiner Wut freien Lauf zu lassen, bevor sie eilig weitermachte: „Beruhige dich, es gibt keinen Grund für deine Sorgen.“


  „Das sagst du jetzt.“


  „Nein, ehrlich nicht, denn der Lord bemerkt es nicht“, meinte sie inbrünstig, aber ich schnalzte verächtlich mit der Zunge.


  „Das hoffst du!“, hielt ich ihr zornig vor, aber sie schüttelte vehement das Haupt.


  „Nein, das wissen wir“, behauptete sie überzeugt, sodass ich kurz innehielt, um sie fortfahren zu lassen: „Harry sagte, kurz nach seiner Flucht aus dem Privet Drive, da hätte er einige geistige Attacken wie in seinem fünften Jahr gehabt, aber der Lord bemerkt ihn hierbei nicht in seinem Geist. Anscheinend ignoriert der Lord diese Verbindung zu Harry, oder er hat sie von seiner Seite aus vollständig verschlossen, offenbar hatte er zu viele Schmerzen, als er damals in Harry war… Harry meint aber, er könnte ihn fühlen, aber der Lord ihn anscheinend nicht, eben weil durch sein Seelenstück Harry ihm hier zu ähnlich ist! Ist verwirrend, aber verstehst du?“, führte sie weiter engagiert aus und versuchte, mich zu überzeugen. 


  Ich hatte Daphne in den letzten Monaten wirklich zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt, ansonsten hätte ich solche Entwicklungen schon viel eher gesehen und davon erfahren. Das war nicht gut und ich erkannte, dass ich da wirklich eine wichtige Informationsquelle vernachlässigt hatte.


  „Wie? Warum sollte nur Potter ihn erspüren?“, fragte ich vollkommen irritiert nach.


  „Weil Harry einen Teil des Lords in sich hat, aber der Lord keinen von Harry in sich trägt…“, erklärte sie regelrecht mit Händen und Füßen, das Thema schien sie verständlicherweise sehr zu erregen.


  „Allein die Vorstellung ist abartig“, meinte ich wenig schmeichelhaft und verzog meine Mundwinkel.


  „Naja, sie ist gewöhnungsbedürftig und deshalb ist er der Auserwählte und er hat das Sagen“, verkündete Daphne, als ich sie hart ins Visier nahm.


  „Auserwählt?“, fauchte ich somit los. „Verdammt, den Lord in seinem Kopf zu haben ist vermutlich der ERSTE, der BESTE und auch der EINZIGE Grund, den jemand braucht, warum Potter NICHT das Sagen haben sollte!“, herrschte ich entschlossen und sie zuckte leicht zusammen.


  „Draco.“


  „Nichts, Draco, ich habe recht, er ist eine wandelnde Katastrophe, vielleicht wird er verrückt?“ Sie schüttelte wie wild ihr Haupt. 


  „Nein, Draco, das wird er nicht, auch wenn du sonst durchaus recht hast. Harry, nun er ist nicht leicht und vor allem hat er es nicht leicht… nie gehabt! Zuerst hatte ich auch diese Sorge, dass seine Attacken mit ein Grund sind, dass er sich verändert, aber ich denke nicht, dass Harry verrückt wird. Harry und ich haben lange überlegt, wie das mit seiner Narbe sein könnte…“, versuchte sie mir verständlich zu machen.


  „Das interessiert mich“, gestand ich ihr zu, blieb aber skeptisch.


  „Ja, … soll ich dir das wirklich… es ist kompliziert“, wehrte sie unsicher ab, aber ein Blick von mir ließ sie stocken.


  „Wir haben Zeit“, ließ ich sie nicht vom Haken. 


  „Na gut, um das verständlich zu machen haben Harry und ich einige Zeit nachgedacht und aufgrund unserer Sorge mal eine Zeichnungen entworfen, sonst hätten wir immer wieder den Faden verloren. Hast du mal bitte ein Blatt?“, fragte sie geschäftig und als Pergament und Feder sowie Tinte vor ihr lagen begann sie mit fliegenden Fingern zu skizzieren.


  Daphne fing an einen Kreis zu zeichnen, diesen Kreis halbierte sie wie eine Torte. Auf die rechte Seite schrieb sie Tagebuch und ich runzelte die Stirn.


  „Was wird es, wenn es fertig ist?“, fragte ich vorsichtig und sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  „Du musst wissen, Harry und ich, wir wollten visualisieren, wie die Seelenteile verteilt sind“, erklärte sie und ich starrte sie an. Die Vorstellung, dass man das mit der Seele des Lords tatsächlich so handhaben konnte, war grauenhaft. „So, der Kreis stellt den Lord und seine Seele dar und jetzt sieh, er begeht den Mord an der Maulenden Myrte, sein erstes Mal. Er spaltete seine Seele, teilte sie!“, dabei sah sie mich an, bis ich sachte nickte.


  „Er bannte die Hälfte seiner Seele und verwahrte den Teil im Tagebuch.“


  „Du meinst, die Seelenteile sind nicht gleich? Nicht gleichwertig?“


  „Hör weiter zu! Laut Harry war das Tagebuch der bisher kräftigste Horkrux und das eigenständigste Stück und wenn man Harry aus seinem zweiten Jahr erzählen hört, dann wollte sich diese Seelenhälfte zurückholen, ins Leben bringen. Dieser Horkrux wurde von Harry vernichtet, bis zu diesem Zeitpunkt war der Lord noch immer „ganz“, wenn du so willst. Alle Seelenteile haben bis dahin existiert. Seitdem dieser junge Riddle in unserem zweiten Jahr vernichtet wurde, existiert die Seele des Lords somit nur noch zur Hälfte… und selbst hier mit Einschränkungen!“


  „Warum Einschränkungen?“


  „Lass dich überraschen, aber hast du den Ansatz verstanden?“


  „Ja, habe ich, aber worauf wollt ihr… willst du hinaus?“, fragte ich irritiert, denn noch erschloss sich mir dies alles in seinem Umfang nicht.


  „Warte ab. Danach ging es ja noch weiter, wir wissen von dem Ring, bei dem er die Hälfte der linken Seite nochmals teilte“, sie zeichnete eine weitere Trennlinie ein. „Bei dem Medaillon und bei einem fehlenden Gegenstand verfuhr er auf dieselbe Weise und spaltete seinen eigenen, immer kleiner werdenden Seelenanteil erneut jeweils in dessen Hälfte“, verkündete sie nüchtern und für jedes dieser Objekte fügte sie einen Trennstrich hinzu.
„Der Gegenstand, den wir nicht kennen, war der Nächste und dann Harry und die Schlange, somit bleibt nur noch der letzte Teil für den Lord.“


  „Das… das…“, stotterte ich schockiert und schluckte trocken, diese bildliche Darstellung war bodenlos furchtbar. Während ich auf das Bild starrte, nickte Daphne nur mitleidig.


  „Ja, erschreckend nicht? Der Lord hat nur noch lediglich einen verschwindend geringen Anteil seiner Seele in sich selbst behalten. Jeder vorhergehende Gegenstand, mit Ausnahme von Nagini, die schließlich die andere Hälfte vom Rest seiner Seele in sich trägt, hat mehr Seele des Lords als der Lord selbst… es war nicht mehr viel da…“


  https://dl.dropboxusercontent.com/u/59240814/Seelenanteile.jpeg 


  „Wow“, hauchte ich wahrlich sprachlos und starrte auf das Bild, von dieser Seite hatte ich das noch nie betrachtet, das war wahrhaftig besorgniserregend. Diese Sezierung des Offensichtlichen war sehr hilfreich.


  Potter war mehr Lord als der Lord selbst!


  War sich Hermione dieser Tatsache bewusst?


  War sich Dumbledore dessen bewusst gewesen?


  Auf der anderen Seite, der Lord war wahrlich verrückt, sich derart zu zerstückeln, das war irre! Wer wagte derart viel? Ich hätte Angst, mich auf diesem Wege selbst zu verlieren.


  „Ich mache mir wirklich Sorgen“, murmelte Daphne traurig und strich gedankenverloren über das Papier.


  „Das solltest du auch“, flüsterte ich sorgenvoll. „Sie sind verschmolzen!“, wisperte ich leise und dann immer lauter. „Sie sind verschmolzen! Und du zeigst mir, dass Potter mehr Lord ist als dieser in seiner augenblicklichen Gestalt?“, hauchte ich so abgrundtief entsetzt, dass mir die Luft ausging.


  „Doch nicht so… Harry meint nur, es ist so, als hätte er nun mehr Kraft, mehr Stärke eben, weil sich seine Energie nicht mehr gegen das Ding in seiner Narbe richtet.“


  „Spinnt ihr? Das ist doch verflucht schlecht, wenn sich der Lord und Potters Geist nun verbinden!“ Ich traf ihren wunden Punkt, denn die Unsicherheit trat in ihre Augen. „Was für ein Sicherheitsleck!“, brauste ich auf.


  „Harry würde uns nie so gefährden“, wandte sie bemüht sicher ein.


  „Sicher?“


  „Ja, er ist überzeugt, dass er die Fäden zieht.“


  „Moment, warum kann Lucien dann Parsel?“


  „Harry trägt dieses Seelenstück Zeit seines Lebens mit sich herum, irgendwas muss hängenbleiben… Harry ist sehr vorsichtig“, sprach sie hoffend und das bestätigte mir, dass sie trotz allem unsicher war.


  „Schön, dass du erkennst, dass dein Mann gefährlich ist! Ich hoffe, dass er sich allzeit unter Kontrolle hat. Weiß es Hermione?“, fragte ich wirklich besorgt. 


  Das war wirklich eine neue Sichtweise für mich. Einerseits war es gut, dass Potter als Gefäß nur so wenig Seele des Lords in sich selbst hielt, auf der anderen Seite war es erschreckend zu verdauen, dass der Lord weniger Seele von sich selbst in sich trug als Potter von ihm! Verwirrend, aber nicht weniger beängstigend!


  „Ich glaube nicht, er hat es niemandem gesagt, es nimmt ihn sehr mit, er redet nicht gerne darüber und ganz ehrlich… sie, SIE ist doch schuld daran, dass das passiert ist!“, echauffierte sich Daphne wütend und ich blickte sie kühl an.





475. Kapitel Die Hard



  „Bitte? Was wirfst du Hermione vor?“


  „Was? Ohhh Draco, ohne sie wäre dieses Gefäß noch immer in Harry fest und sicher verschlossen!“, sprach Verbitterung aus ihr, als sie ihre Serviette erdrosselte. „Alles wäre noch intakt und Harry nur Harry!“


  „Wie bitte?“, echote ich ungläubig, über ihre vorwurfsvolle Einschätzung der Sachlage.


  „Sie… sie hat ihm beigebracht, zu töten!“, meinte sie anklagend, dabei blickte sie mir relativ aggressiv ins Antlitz.


  „Ja, das hat sie“, fasste ich extrem ruhig zusammen. „Aber Daphne, was erwartest du? Daphne, hier herrscht Krieg!“, entgegnete ich reichlich sparsam.


  „Das weiß ich doch selbst!“, rief sie erregt und die Serviette flatterte zu Boden. „Nach Vater, nach Flint… und allen anderen! Aber Harry ist nicht so…“, hauchte sie leise und trauerte hörbar dem alten, ehemaligen, unschuldigen und reinen Potter hinterher. „Er hätte nie so sein sollen“, sprach aus ihr regelrecht Dumbledore.


  „Potter muss so sein! Das wusstest du, als du dich auf ihn eingelassen hast! Er muss sich dem Lord stellen, denkst du, er kann dies tun und den Lord bitten, doch bitte den Zauberstab zu senken? Wo lebst du? Oder kommst du doch nicht damit klar, dass ER deinen Vater ausgeschaltet hat?“, klagte ich sie nun mitleidlos an, dabei ging ihr der Mund vor Empörung weit auf.


  „Nein, nein… ich erkenne Notwendigkeiten! Mein Vater hatte gewählt… aber trotz allem löste dies bei Harry eine Veränderung aus, die jetzt nicht mehr aufzuhalten ist!“, beharrte sie stur und schob ihre Unterlippe vor.


  „Und das vergibst du ihr nicht!“, resignierte ich, dabei lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und wollte nicht laut aussprechen, dass Daphne an sich schuld war, da sie ihren Sohn hatte besuchen wollen. Aber dies wäre Haarspalterei denn dass Potter irgendwann, irgendwo, irgendwem unter Hermiones Ägide das Lebenslicht ausgeblasen hätte, das stand außer Frage.


  „Sie hat an so vielem schuld! Er eifert ihr nach!“, offenbarte Daphne ihre tiefsitzenden Probleme, die sie mit Hermione hatte, und ganz von der Hand weisen konnte ich ihre Anschuldigungen nicht.


  „Und auch das gefällt dir nicht! Aber du müsstest wissen, dass sie kein Interesse an Potter hat, das habe ich dir schon gestern gesagt und er auch nicht an ihr!“, erklärte ich noch mal gefasst, obwohl ich mir langsam sicher war, diese Sorge trieb Daphne auch gar nicht an.


  „Außer als ihren Bruder, ich frage mich mittlerweile, was gefährlicher ist!“, sprach sie nun mit einer gewissen Verbitterung Tacheles, eine Gefühlsregung, die sie gestern noch unterdrückt hatte.


  „Daphne! Diese Frau hat dich gerettet und dein KIND!“, verzogen sich meine Züge im Tadel.


  „Ja, ich weiß und ich bin dankbar! Sie tut so viel und alles, aber nicht für mich oder andere, nur für ihn! Siehst du das denn nicht? So verblendet kannst du nicht sein!“, warf sie scharf als auch vorwurfsvoll ein und ich lüpfte eine helle Braue.


  „Was willst du mir sagen, dass sie lieber mit deinem Mann zusammen wäre?“, zischte ich gefährlich leise.


  „Nein, das glaub ich nicht mal, aber ich versteh es selbst nicht! Sie ist sein Vorbild… seine Ikone… das ist unerträglich und nicht schaffbar…“, gab sie traurig zu bedenken und fiel wieder in ihre schweigsame Betrübtheit zurück und ich überlegte, bevor ich antwortete, denn ich konnte ihr nicht vollkommen zustimmen.


  Daphne sah nur Hermione, aber sie verdrängte das Gesamtbild.


  „Übertreibst du nicht etwas? Ich geb es ja nur sehr ungerne zu, aber die drei sind als Trio allgemein unerträglich!“, wehrte ich daher widerwillig ab.


  „Du bringst heute schon wieder Ron mit hinein, Draco? Warum?“, hakte sie sichtlich irritiert nach.


  „Natürlich! Dieser Rotschopf ist es, der die drei in der augenblicklichen Situation zusammenschweißt! Er ist der große, mutige und treue Gryffindor zwischen den beiden Schlangen! Er ist gerade eine große Konstante, der ruhende Pol wenn du so willst. Du begehst einen großen Fehler, wenn du bei deinem Mann nur von Hermione sprichst, der andere Teil spielt auch eine elementare Rolle, gerade bei Entscheidungen, die deinen Mann mit betreffen, zählt auch immer seine Stimme! Das musst doch gerade du wissen, du siehst sie beide jeden Tag im Cottage“, erklärte ich eindringlich, während sie langsam, bedächtig nickte, mich dann jedoch widerwillig musterte.


  „Du sagtest gerade Schlangen… wie kommst du darauf, Hermione und Harry unserem Haus zuzuordnen?“, griff sie unser vorhergehendes Gespräch wieder auf und ich runzelte die Stirn.


  „Es passt, so wie sie sich verändern.“


  „Dann weißt du von Harry?“, ging sie auf einen Teil meiner Aussage ein, wie ich es nicht erwartet hatte. Ich verengte aufhorchend die Augen.


  „Wie meinst du das, Daphne?“, fragte ich wirklich verwirrt.


  „Dass der Hut Harry eigentlich nach Slytherin stecken wollte!“, gab sie so leicht von sich, wie wenn sie über das Wetter sprechen würde und verpasste mir damit einen riesen Schwinger, der mir kurzzeitig die Luft raubte.


  „Merlin bewahre, nicht dein Ernst? Der Hut spinnt wirklich, wie kommt der darauf?“


  „Pff… Harry musste betteln, um nach Gryffindor zu kommen.“


  „Wie beruhigend und du sagtest ja, du musstest betteln, um zu uns zu kommen, jetzt verstehe ich erst!“, schüttelte ich mich wegen dieser abstrusen Gedanken. 


  Ich und er in einem Haus, ich hätte freiwillig Selbstmord begangen, oder wir hätten uns gegenseitig im ersten Jahr umgebracht, auch eine realistische Option. 


  „Ja, Harry hat für Gryffindor gebettelt“, gab sie schließlich kleinlaut zu.


  „Brutale Vorstellung, die mir nicht behagt, wie gut, dass es so nicht kam“, grinste ich dann doch befreit. „Wie auch immer, zurück zum Wesentlichen, wann sollen es Hermione und Weasley erfahren? Wirst du es ihr sagen?“


  „Warum sollte ich es ihr sagen?“, wollte Daphne fast schon provokant erfahren.


  „Soll ich das wirklich tun, Daphne?“, fragte ich zweifelnd.


  „Warum solltest du nicht?“


  „Weil es mir, im Gegensatz zu dir, nicht einfällt, mich in ihre Angelegenheiten einzumischen, aber es wäre eine Gelegenheit für dich, mit ihr zu reden!“


  „Ich weiß nicht, sollte das eben nicht Harrys Angelegenheit sein? Ich wundere mich, dass er es ihnen noch nicht gesagt hat.“


  „Hahaha… ehrlich, wer möchte mit diesen Neuigkeiten hausieren gehen? Aber dafür bist du da, halte dir vor Augen, wenn was schief läuft… eben weil du nichts gesagt hast?“, gab ich zu bedenken, wie sie sich dann fühlen würde.


  „Ich habe nie behauptet, perfekt zu sein!“, begehrte sie auf. „Harry packt mich in Watte!“, bekannte sie dann unglücklich.


  „Bitte, Daphne, genieße es, ich möchte nichts lieber tun, als das auch bei Hermione, nur kann ich es nicht!“, gestand ich sehr widerwillig und strich mir eine vorwitzige Strähne aus der Stirn.


  „Das ist für dich auch nicht leicht, oder?“, gab Daphne mitfühlend zu bedenken.


  „Nein, ist es nicht! Es ist sogar verdammt schwer für mich, schließlich passiert ihr oft genug etwas, ich weiß, was es heißt, dort draußen zu sein“, gab ich sehr ehrlich zu, doch bei Daphne konnte ich das. Sie behielt sowas für sich, zeigte keine Häme oder setzte es später ein. Ich vertraute ihr und ich musste mal wieder zugeben, ich mochte sie wirklich.


  „Ich hätte nie gedacht, dass unser Leben schon so schnell so ernst wird… als ich nach Hogwarts ging, über den See fuhr, wirkte alles so friedlich…“, trauerte sie unserer Jugend hinterher.


  „Tja, da sieht man mal, wie schnell sich das Blatt wenden kann!“, gab ich ihr seufzend zustimmend recht.


  „Morgen gehe ich zurück, heute würde ich gerne noch mehr von Dublin sehen! Darf ich?“, fragte sie schließlich hoffnungsvoll und ihre grünen Augen leuchteten nur so vor Abenteuerlust.


  „Klar, wer sollte dich hier erkennen? Ich zeig dir nachher die Grafton Street!“, bot ich generös an und war froh, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte.


  „Darauf freu ich mich, komm!“, sprang sie plötzlich enthusiastisch auf und eilte davon. „Lass uns shoppen gehen“, rief sie freudig. „Bevor ich mit Hermione spreche.“


  Dracos Sicht Ende  
Hermiones Sicht


  Daphne war weg!


  Harry hatte mir sein Herz über den Grund ihres Streits ausgeschüttet. Ich wusste nun, dass Harry und Daphne sich gestritten hatten, weil Daphne durch einen unglücklichen Zufall die Tagebücher ihrer Mutter gefunden hatte und so heraus fand, dass diese von ihrer späteren Stiefmutter ermordet worden war. Die Existenz dieser Bücher hatte ich schon längst wieder vergessen gehabt und angenommen, dass Harry Daphne diese pikanten Details mittlerweile mitgeteilt hatte, nachdem der Hinderungsgrund ihrer Schwangerschaft schon so lange nicht mehr bestand.


  Sie hatte sich schrecklich darüber aufgeregt, dass Harry ihr diese Tatsache schlicht verschwiegen hatte.


  Seitdem herrschte Eiszeit zwischen den Eheleuten Potter.


  Die Twins hatten gerade noch mitbekommen, dass Draco Daphne mit sich genommen hatte und somit gaben wir ihr als auch Harry einen Tag, um sich zu beruhigen. Erst morgen würden wir sie suchen gehen und bei Draco war Daphne gut aufgehoben. Sie hatte dem Cottage kurzzeitig entfliehen wollen und ich hatte Harry mit Mühe überzeugen können, ihr diese Zeit zu geben.


  Natürlich begleitete ich Harry am nächsten Tag, vor allem da ich, anders als er, wie ich annahm alle „Verstecke“ kannte, die Draco in Irland aufgebaut hatte. Nachdem wir die Burg und den Wohnblock in Irland aufgesucht und niemanden gefunden hatten, führte ich Harry zu Dracos Villa.


  Die Spuren dort zeigten eindeutig, dass sie hier gewesen waren, weswegen ich die Münze aktivierte, um Draco eine knappe Nachricht zu senden. Nach relativ kurzer Zeit stand auf ihr eine Nachricht, dass sie in der Grafton Street, der Haupt-Einkaufsstrasse Dublins, waren und somit ging ich mit Harry dorthin.


  Harry war die ganze Zeit sehr schweigsam und in sich gekehrt und schenkte der Schönheit Dublins keine Sekunde seine Aufmerksamkeit. Erst als er seine Frau in der breiten und belebten Straße ausmachte, schien Leben in ihn zu kommen.


  „Daphne!“, rief er überglücklich und eilte sofort auf seine Frau zu, die für ihn anscheinend aus der Masse der Menschen herauszustechen schien.


  Sie riss sofort ihren Kopf hoch und strahlte ihm entgegen. Augenscheinlich hatte sie ihren Ärger vergessen und Harry wirklich und vor allem aufrichtig vermisst.


  „Harry!“, hauchte sie dann auch schon glückselig und eilte ihm wie in einem schlechten Kitschfilm entgegen. Es war nicht mehr zu erkennen, dass eine große Verstimmung vorlag. 


  War lieben nicht schön?


  Draco trat schließlich neben mich und hauchte mir einen raschen Kuss auf die Wange.


  „Endlich!“, begrüßte er mich seufzend.


  „Hey, ihr seid schwer zu finden!“, grinste ich ihn zwinkernd an und er rollte übertrieben mit den Augen.


  „Du willst nicht behaupten, dass ich es dir schwer gemacht habe?“, hauchte er in mein Ohr, während ich mich an seine Schulter lehnte.


  „Nein, das stimmt! Aber ich glaub, sie haben die Zeit gebraucht!“, räumte ich widerwillig ein, dabei schauten wir auf das sich liebevoll küssende Paar, das seine Umgebung total vergessen zu haben schien und darin schwelgte, sich wieder zu haben.


  „Kann man so sagen. Jetzt wirken sie recht zufrieden! Warum müssen Beziehungen so kompliziert sein?“, fragte Draco gespielt genervt und ich lachte laut auf.


  „Tja, weil es sonst langweilig wäre?“, kokettierte ich verspielt und bohrte einen Finger in seine Brust.


  „Solange ich nicht tangiert gewesen wäre… wäre alles bestens gewesen!“, gab sich Draco schamlos seinem Leid hin, eine Regung, die mich aufrichtig erheitert kichern ließ.


  „Ohhhhhhhh, du Armer. Du hast es so schwer! Oh ja, schau, Harry kommt!“, meinte ich noch gutmütig, ehe der sichtlich fröhliche Harry vor uns abbremste und von innen heraus zu strahlen schien.


  „Malfoy, Danke! Was auch immer du gesagt hast, es hat geholfen! Sie strahlt so…“, zeigte er sich eifrig in seinem Glück.


  Urplötzlich verhärteten sich Dracos Züge, zu meiner Verwunderung sah er aus, als würde er sich innerlich wirklich ärgern, nach außen schnaubte er nur abfällig über Harrys Dankbarkeit.


  Um die ungemütliche Situation von den beiden zu entschärfen, da sie einfach nicht über ihre Ressentiments hinwegkamen, spielte ich auf Daphne an, die ich auf die Entfernung hin beobachtete.


  „Wo geht sie hin?“, fragte ich daher ablenkend und wollte Draco damit eine Antwort und Harry eine Erwiderung ersparen.


  „Oh, naja, sie wollte eine Chocolate to go holen, da bei dem Shop!“, deutete Harry vage in die Richtung, in die Daphne sich gerade bewegte und ich dachte noch, wie man derart pappsüßes Zeug trinken wollen könnte, als alles ganz schnell ging.


  „Fuck, was hat der hier zu suchen?“, rief plötzlich Draco laut über das Stimmengewirr der Masse und stob sofort davon.


  Ich wusste zuerst gar nicht, was Draco meinte, aber ich reagierte umgehend und folgte ihm ebenso wie Harry, wir liefen los, wobei ich immer noch keine Ahnung hatte, wen Draco gesehen und wen er gemeint hatte.


  Als ich die Personen erspähte, dachte ich noch, dass ich nicht recht sah! Das Schicksal war eine launische Göttin der widerlichsten Sorte.


  Dort vorne war tatsächlich Warrington, der Warrington, dem ich das Halsband umgelegt hatte, der von Blaise den Hogwartsspruch auf die Brust tätowiert bekommen hatte!


  Und dieser Typ hatte Daphne soeben am Genick gepackt und sie erfolgreich entwaffnet, denn ihr Zauberstab lag wie ein dürrer Reisigzweig zerbrochen vor ihr auf dem Boden, ebenso wie ein auslaufender Pappbecher, dessen brauner, zäher Inhalt sich über den Boden ergoss, indes zog und zerrte Warrington grob an Daphne. 


  Es passierte alles vollkommen rasant und in einem Bruchteil von Sekunden. Die Passanten starrten geschockt und erschrocken auf die tätliche Attacke, schienen aber auch vollkommen überfordert. Während wir zu dem ringenden Paar rannten, beobachteten sie uns und konnten damit gar nichts anfangen, als auch wir unsere Zauberstäbe zogen und somit mit kleinen Stöckchen aufeinander zielten.


  „Ahhh, aua, nicht!“, kreischte Daphne erschrocken, da sie in einem schraubstockähnlichen Griff gefangen war und einen Zauberstab an ihre Kehle gedrückt bekam.


  „Lass sie los!“, schrie ich herrisch und bäumte mich auf. 


  „Gib sie frei! Was willst du?“, donnerte Draco bestimmt in tiefer Tonlage.


  „Warrington, lass sie sofort los!“, brüllte Harry außer sich vor Zorn und hörte sich an wie ein Werwolf an Vollmond. 


  „Harryyyyyyy!“, rief Daphne laut und Panik schwang in ihrer hohen und kreischenden Stimmlage mit.


  „Damit sich die Schlampe wieder an Potter ranschmeißen kann? Oder an Malfoy? Nie im Leben!“, hisste Warrington laut, mit abgrundtiefer Wut in der Stimme auf, seine Züge waren zu einer wahnsinnigen Grimasse des Hasses verzogen.


  „Du kommst hier nicht weg!“, erklärte Draco selbstsicher, während Harry mich überholte und an mir vorbei stob.


  „Wenn mein Bruder sie nicht haben kann, dann bekommt nie niemand!“, rief Warrington sehr entschlossen, dabei stachen seine irre glänzenden Augen stark aus seinem Gesicht hervor, da er sie so weit aufriss, und mich überlief eine Gänsehaut, da er so völlig verrückt wirkte.


  In diesem Moment stieß er Daphne brutal von sich weg und sie stürzte haltlos nach vorne auf das Pflaster.


  „Ahhh!“, rief sie schmerzhaft aus, als sie sich mit ihren Händen abfing und unsanft mit dem Rücken zu ihrem Angreifer landete.


  „NEIN!“, brüllte Harry wie ein Tobender auf, denn gerade zielte Warrington auf die am Boden Kniende, die geschockt mit riesigen, in Unglauben weit geöffneten Augen zu uns aufsah.


  Wir zögerten keine Sekunde, nachdem er gerade sein Schutzschild hergegeben hatte und zielten mit unseren Zauberstäben auf den Angreifer. 


  Ab nun lief alles wie in Zeitlupe vor meinen Augen ab, wenngleich nur Millisekunden vergingen. Der Fluch löste sich gerade von seinem Stab, während wir drei unsere Zaubersprüche schon ausgesandt hatten und sie blitzend auf ihn zu rasten, um ihn zu stoppen.


  Vier Flüche surrten los und flogen schillernd durch die Luft, beobachtet von zig Muggeln, die mit offenen Mündern zusahen, was hier passierte. Warringtons Ziel war für seinen Fluch näher als unsere, die einen größere Distanz zurücklegen mussten, als dann etwas passierte, was nur bei der Magie passieren konnte, denn was auch immer jetzt geschah, es lief extrem falsch. 


  Vielleicht wäre es anders ausgegangen, wenn nur einer von uns einen Zauber geschossen hätte?


  Ich wusste es nicht!


  Ich hatte keine Ahnung, was hier danebenging, denn so schafften wir das Unwahrscheinlichste, was man sich vorstellen konnte. Unsere vier Flüche trafen sich gemeinsam und schlugen zusammen ineinander ein.


  Die Flüche kollidierten brachial, bunt schillernd krachten sie aufeinander, nur um dann zu einem einzigen großen Ball zu werden, der an eine riesige, leuchtende Sonne erinnerte, die wuchs und wuchs und schließlich mit einem bombastischen Lärm platzte. Dies warf alle Umstehenden brutal zu Boden.


  Ich flog wie eine Puppe durch die Luft, sah noch, bevor ich meine Augen zu kniff, wie Harry und Draco mit mir abhoben und ebenfalls wie willenlose Marionetten durch die Gegend flogen.


  Menschen schrien wild auf, die Kakophonie war ohrenbetäubend. Scheiben gingen krachend zu Bruch, Autos hupten wie verrückt, als ich mit meinem Rücken schmerzhaft an eine Wand einschlug und keuchend zu Boden ging. Als die Sonne explodierte wurden wir alle geblendet, es wuchs sich zu einer extremen Explosion aus, die alles und jeden zu Boden zwang.


  Herumfliegende Scherben kratzten schmerzhaft meine Haut auf, während ich versuchte, mich als auch Harry mit einem Schild mehr schlecht als recht zu schützen, da dieser in blinder Hast zu Daphne wollte, aber gegen die Druckwelle auch nicht ankam, als er neben mir landete und ebenfalls mit Wucht einschlug. 


  Noch immer presste uns die Druckwelle nieder, als ein lauter, verzweifelter Schrei durch die Straße hallte und nichts ihn mehr hielt. Niemand von den Menschen um uns herum verstand, was gerade passierte und ich blinzelte hektisch gegen die gleißende Helligkeit an.


  Ich versuchte, mich gegen den Schmerz hoch zu kämpfen und hielt krampfhaft über das Chaos hinweg Ausschau nach Draco und Harry.


  Draco hatte augenscheinlich geistesgegenwärtig reagiert und sich selbst versorgt, da er schon stand und uns suchte, während die Menschen um uns herum ungeschützt den Geschossen ausgesetzt waren, die noch immer auf alles und jeden rücksichtslos und verletzend hinab regneten. Viele Passanten waren Opfer, Blut floss in Strömen und die Menge flüchtete panisch, ohne Rücksicht auf Verluste.


  Rauch zog durch die verwüstete Straße, während ich wieder auf meine Beine kam und keuchend vorstürmte, ohne mich um meine Blessuren zu kümmern. Plötzlich war Draco neben mir und wir stoppten abrupt vor einem kleinen Krater, der dafür sorgte, dass sich mein Magen in düsterer Vorahnung schmerzhaft zusammenzog.


  Draco und ich warfen uns taxierende Blick zu, ein Ausdruck lag in seinem, der mir durch und durch ging, denn vor dem dampfenden und kokelnden Loch kniete Harry, der erstarrt und unheimlich wirkte in seiner Haltung. Ihn umhüllte unheilverkündet seine Magie, wie ein drohender, schwarzer Nebel, der nichts Gutes verhieß.


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, während ich mich zusammen mit Draco mit gezücktem Stab umsah, bereit sofort wieder zu kämpfen, doch von Warrington war weit und breit nichts mehr zu sehen. Nur das totale Chaos der demolierten Straße mit vielen Verletzten war zu erkennen.


  „Ich hole die VenTes. Du kümmerst dich um Potter!“, befahl Draco aufgeräumt, dabei übernahm die Routine seine Entscheidungen, während ich nur stumm nickte, denn auch ich war es gewöhnt, diese Dinge zu erleben und mich den Gegebenheiten zu fügen.


  Draco warf den Muggeln, die aufgescheucht durch die Gegend rannten, einen genervten Blick zu und verschickte gleichgültig, wer uns alles beobachten konnte, Patronus um Patronus. An sich war es schon egal, denn diese Leute hier würden so oder so einen Obliviate benötigen. 


  Er sah mich auffordernd an und ich straffte mich, um meines Amtes zu walten, so packte ich den wahnsinnig erscheinenden Harry an der Schulter und apparierte ihn ebenso rasch, aber vor allem auch gegen seinen Willen von diesem Ort weg.


  Es war keine sanfte Art, aber wir landeten im Ganzen im Forrest of Dean und schon flog ich im hohen Bogen durch die Luft.


  „Wo!? Wo ist DAPHNE?“, schrie Harry auch schon aus vollem Leib und ich wurde noch immer von seiner Magie gnadenlos weggeschleudert und landete zum zweiten Mal an diesem Tag mit dem Rücken an einer unnachgiebige Stelle, nur diesmal war es ein Baum statt einer Mauer.


  „Ufff“, presste es mir die Luft aus der Lunge und ich schloss kurz gequält die Augen, aber drängte die Schmerzen zurück und rappelte mich sofort wieder auf.


  „Harry, beruhige dich!“, begann ich aufgeregt und eilte auf ihn zu, aber schon prallte ich wieder von seiner Magie, die sich regelrecht um ihn herum manifestierte, ab.


  Rabiat wurde ich zu Boden geschleudert und keuchte wegen des Schmerzes, da seine Macht wie ein Felsbrocken drohte, mich zu erdrücken.


  „Harry!“, rief ich verzweifelt und versuchte, durch seinen Schmerz hindurch zu ihm durchzudringen, aber er wirkte wie irre, gefangen in seiner Pein.


  Er steigerte sich in seine Verzweiflung, Panik und Leere nur noch mehr hinein, ähnlich wie damals in Dumbledores Büro, als er Sirius verloren hatte. Harry war außer Rand und Band, selbst die Bäume bogen sich schon schwer ächzend unter seiner Wut.


  „Harry, Harry!“, schrie ich immer wieder unerwartet und ungewohnt verzweifelt über das unheimliche Rauschen seiner Magie hinweg.


  Ich versuchte es ununterbrochen, wieder zu ihm durchzudringen, während sich der Himmel drohend verdunkelte und der Boden unter mir bebte und mich hin und her taumeln ließ, spätestens ab da bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun!


  Ich war besorgt, zu was Harry fähig sein könnte!


  Kurz war ich schon davor aufzugeben und alles dem Schicksal zu überlassen, nur um von einer Sekunde zur Nächsten überrascht zu werden. 


  Denn ganz plötzlich, ohne erkennbaren Grund, kippte die Stimmung und es war, als würde man Harry alle Energie entziehen. Er brach übergangslos in sich zusammen, fiel erschöpft auf den Waldboden und die bisher bewegte Materie legte sich sofort, zum Glück für uns alle. Von einer Sekunde auf die Nächste war alles wieder normal. 


  Die Wolken verzogen sich, die Bäume standen wieder gerade und der Boden blieb ruhig.


  Harry lag nun jedoch wie tot darnieder, während ich ihn vollkommen starr anstierte, erst da raffte ich mich schwer auf und eilte auf sehr wackeligen Beinen atemlos zu ihm hin.


  „Harry!“, rief ich mit erstickter Stimme aus und sank besorgt neben ihm nieder und war versucht, meine Hände aus Hilflosigkeit vor den Mund zu schlagen.


  Er lebte, wirkte aber mehr tot als lebendig!


  Harry sah aus wie ich, zerschrammt, blutig, blass und vollkommen fertig. Er lag mit offenen, wie tot wirkenden Augen in einer embryonalen Stellung da und rührte sich nicht weiter. Aber er atmete, schien aber total gebrochen in seinem Willen wieder auf die Füße zu kommen und ich biss mir aufgrund meiner Sorge auf die Unterlippe. 


  Was sollte ich zu ihm sagen? Was würde nicht abgedroschen klingen? Wie sollte ich zu ihm durchdringen?


  Ich wusste es nicht und so schwieg ich betreten. Dabei kam ich mir schrecklich nutzlos vor!


  Wenn mir Schlimmes passierte, wollte ich auch nie reden, also wollte ich ihn nicht nerven, aber was ich sonst tun sollte, wusste ich nicht!


  Wie könnte ich Harry helfen? 


  Er schien in einer regelrechten Schockstarre in seinem Schmerz gefangen, nicht bereit, sich der Realität zu stellen und ich verstand ihn, deshalb wollte ich ihn nicht belästigen und biss mir die Lippen blutig, weil ich es auch nicht wagte, ihn zu berühren. 


  Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass ihm jede Berührung Pein verursachen könnte und so hörte ich intuitiv auf meinen Instinkt und legte mich einfach neben ihm ins Gras, auf gleicher Höhe zu ihm, ihm zugewandt und sah ihm konstant in die Augen, während wir uns nicht berührten. 


  Ich gab ihm aber meine Nähe, damit er verstand, dass er nie alleine sein würde!


  Egal was kommen sollte, ich würde bei ihm sein, immer!


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Ich stand noch immer wie betäubt in der halbzerstörten Grafton Street und schickte Patronus um Patronus, bis es zum ersten Mal ploppte und Marcus zu mir hetzte, da ich außerdem einen einmaligen Notruf mit der Münze abgesetzt hatte.


  „Shit, was ist hier passiert?“, begrüßte mich Marcus mit Horror im Ton, während er sich gehetzt auf dem Schlachtfeld umblickte.


  „Egal, obliviert die Passanten und räumt auf!“, befahl ich entschlossen, während ich selbst mich wie ferngesteuert fühlte, aber noch immer das tat, was getan werden musste, ohne irgendeine Regung zuzulassen.


  „Natürlich!“, kam Marcus meinen Wünschen, sichtbar über das Ausmaß der Zerstörung schockiert, nach, aber er war ein guter Soldat und drang nicht, zu unpassendem Zeitpunkt, weiter in mich.


  „Legt los, holt noch mehr von uns und fangt an!“, befahl er denen, die nach ihm ankamen und schickte alle gewohnt geschäftig an die Arbeit. Er übernahm die Koordination, wie ich es von ihm erwartete und atmete zum ersten Mal tief aus, als ich spürte, dass ich die Kontrolle ein klein wenig fahren lassen konnte.


  „Dann lasst uns aufräumen!“, brüllte Adrian seinen Leuten entschlossen zu und ging an mir vorbei, sein Blick verschlossen und die Miene grimmig, aber ebenfalls bereit zu tun, was getan werden musste.


  Währenddessen schaute ich jetzt erst durchaus fassungslos auf die Bescherung. Ich war nicht bereit, zu begreifen, was dies bedeuten könnte, oder sollte.


  Für mich, für ihn, für uns alle!


  So machte ich trotz meiner Blessuren und meiner mitgenommen Person das einzige Sinnvolle, ich half mit, das Durcheinander zu beseitigen. Nach einiger Zeit des stumpfsinnigen Arbeitens, als es nur noch von meinen Leuten wimmelte, hetzte Marcus sichtbar gestresst an mir vorbei, womit er mich aus meinen düsteren und tristen Gedanken riss, die sich nur um eine einzige Person drehten.


  „Marcus!“


  „Ja, Draco?“, stoppte er abrupt und hielt bei mir an.


  „Deinen Trupp brauchen wir vollständig!“, begann ich mürrisch, denn ich hatte mich entschieden zu handeln und er schaute mich entgeistert wegen meiner Forderung an.


  „Warum?“, fragte er angespannt wirkend, doch ich antwortete nicht sofort, sondern sinnierte kurz, was wir alles tun müssten.


  „Draco, was ist hier passiert?“, fuhr er daher konsterniert und ziemlich fassungslos fort, während er sich an der Stirn kratzte. „Draco? Erzähl, bitte?“


  Ich schüttelte auf seine bohrenden Fragen hin nur erschöpft den Kopf. Es war zu viel in zu kurzer Zeit passiert, als dass ich es jetzt schon fassen konnte. Als Marcus anscheinend erkannte, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht viel mehr von mir erfahren würde, gab er stöhnend auf.


  „Angelina, komm her und heile Draco!“, befahl Marcus auf einmal aus heiterem Himmel.


  „Nein“, wehrte ich, so vehement wie mir momentan möglich war, ab und hob zurückweisend die blutigen Hände.


  „Doch, du siehst schrecklich aus!“, überging mich meine Stütze und Hilfe in Irland vollständig. „Angelina!“, brüllte der Halbtroll so laut über die herumwuselnde Masse, dass ich schmerzlich über den Krach meine edlen Züge verzog, aber ich winkte geschlagen ab und fuhr mir müde über die feuchte Stirn und erst da registrierte ich, dass frisches Blut an meiner Hand klebte.


  „Nicht jetzt…“, versuchte ich es erneut, ich war nicht schlimm verletzt, als ich das kantige Antlitz von Marcus fordernd vor mir aufragen sah. „Warrington war hier! Ich will wissen, warum und wo er jetzt ist… es muss flott gehen! Ich brauche eine schnell funktionierende Truppe, ihr müsst ihn finden!“, forderte ich energisch, während diese zutiefst aufdringliche Frau an mir rumzauberte und mich enorm störte, sich aber auch von meinem Unwillen nicht abhalten ließ, mich zu heilen.


  „Penelope!“, brüllte Marcus daraufhin mit einem Sonorus über die zerstörte Straße. „Unsere Truppe! Flott, wir haben einen Suchauftrag. Abzug für diese Truppe!“, ordnete Marcus ungerührt an und das Mädchen reagierte eilig und spurtete davon.


  „Ich trommele alle zusammen, alles geschieht nach deinem Willen, Draco, aber was dann?“, forschte der wieder genesene Marcus sichtbar besorgt nach. Und ich war wirklich froh, dass Krum keinen bleibenden Schaden an meinem Stellvertreter hinterlassen hatte, ohne Marcus liefe dies hier alles nicht derart reibungslos wie es gerade vonstattenging.


  „Warten!“, murrte ich düster, dabei ergab ich mich Johnsons Zauberkünsten, da ich doch fühlte, wie die Schmerzen nachließen und mir mehr Raum zum Denken und Planen gaben, als Marcus abdrehte um mit seinem Trupp meinen Auftrag auszuführen.


  „Was? Was erwartest du von ihnen?“, fragte diese Penetranz, während sie mich reinigte und blickte mir fragend und viel zu neugierig entgegen. „Haben sie nicht hier genug zu tun?“


  „Zweifelst du an meinem Befehl?“, grollte ich sehr herrisch und durfte erleben, dass sie anscheinend vor meiner miesen Laune zurückzuckte.


  „Nein, natürlich nicht! Aber das… das…“, wedelte sie mit ihrer Hand hilflos durch die Luft und offenbarte den Schock, den sie hatte, denn die Verwüstung, die hier angerichtet worden war, war wahrlich epischen Ausmaßes. „Geh!“, zischte ich gepresst, den Kopfschmerz in meinem Schädel ignorierend, worauf ich sie zu ihrem Glück wegrennen hörte, denn mit meiner Beherrschung war es heute nicht mehr weit her.


  Ich drückte meine Handflächen an meine Augäpfel und seufzte tief auf. Es tat unerwartet weh, diesen Schmerz, versagt zu haben, zu verspüren, aber dann raffte ich mich nach einer Sekunde auf.


  Ich ließ mich nicht hängen, sondern nahm mich zusammen und koordinierte vor Ort, versuchte das Chaos möglichst klein zu halten, was fast unmöglich war, da die Muggel mittlerweile so vernetzt waren und von einem Bombenanschlag, einem terroristischen Akt sprachen, der auf die Grafton Street verübt worden war. 


  Langsam, aber sicher schafften wir es, alles unter den Teppich zu kehren. Ich musste jetzt einen klaren Kopf behalten.


  Als wir alles so weit wieder in die richtigen Bahnen gelenkt hatten, dass unsere Welt nicht auffliegen würde, war es schon Nachmittag und ich hoffte, dass Warrington von Marcus‘ Trupp gefunden worden war! 


  Schlussendlich gingen wir vollkommen erledigt zurück in die Burg und erst da begann ich richtig, Hermione zu vermissen. 


  Ich wusste nicht, wo sie hin appariert war und ich hoffte inständig, dass ihr bei dem jetzt wohl wahnsinnigen Potter nichts passiert war. 


  Bisher hatte sie sich noch nicht gemeldet, obwohl an sich viel Zeit verstrichen war, aber ich würde mich in Geduld üben und nicht zu ungeduldig sein. Auf der anderen Seite hatte ich bisher keine Zeit gehabt, sie zu vermissen.


  Während ich stumm in der Burg ausharrte und alle Fragen, mit denen ich bestürmt wurde, an mir abprallten, wartete ich gespannt, aber unruhig auf Neuigkeiten.


  „Malfoy, was ist passiert?“, „Malfoy, jetzt rede doch!“, „Sag uns BITTE was vorgefallen ist!“, nervten mich die anderen dramatisch, erst als ich den Mann sah, den ich herbeisehnte, kam wieder Leben in mich.


  „Endlich, Marcus, und?“, wollte ich neugierig erfahren, dabei schob ich die anderen wie lästige Insekten von mir, denn es war elementar wichtig, dass wir Warrington zum Schweigen brachten, weil er Daphne, Potter, Hermione und mich zusammen gesehen hatte.


  Wenn ich mir ausmalte, wenn er das jemandem gegenüber erwähnte, dem Lord zum Beispiel, dann wurde mir minimal schlecht.


  „Wir haben rausgefunden, dass die Familie Warrington hier in der magischen Gasse ein Geschäft hat! Wir waren auch schon in England und sind in das Haus eingebrochen, aber dieses ist leer… wie ausgestorben. Wir checken gerade, ob es noch andere Häuser gibt!“, fasste er gewohnt nüchtern und trocken die Fakten zusammen, dabei fiel mir sein nachdenklicher und mich abschätzender Blick natürlich auf, aber ich war gewillt, ihn zu übersehen.


  „Dann beeilt euch, es ist sehr wichtig, gebt alles und findet IHN!“, murmelte ich leise und irgendwie dumpf, mir fehlte gerade der Elan, wirklich durchschlagend zu befehlen, aber Marcus kannte mich und wusste, jetzt hieß es genau so parieren, wie wenn ich mit mehr Energie vorging.


  „Wir sind sehr schnell, bisher mag es dir nur nicht so vorkommen, aber seit deinem Ruf sind erst einige Stunden vergangen, von deinem Auftrag an uns gar nicht zu reden!“, maßregelte er mich offen und ich offenbarte eine selten gezeigte Grimasse, dass mir gerade alles schrecklich egal war.


  „Würde uns jetzt lieber mal jemand sagen, was passiert ist?“, tauchte die komplette Connection wie eine drohende und fordernde Mauer vor mir auf, während sich mein unwohler Blick auf Astoria vor mir legte, die mich mit großen Augen musterte.


  „Wo sind die anderen drei?“, forderte Blaise vehement zu erfahren.


  „Ja, wo ist die Schönste?“, wollte ein Twin sorgenvoll wissen.


  „Und wo zur Hölle ist Harry?“, fragte der nervige Freund von Potter gewohnt scharf und insistierend. „Sag es mir, Malfoy, wo sind die beiden?“


  „Aber vor allem, wo ist Daphne?“, verlangte Astoria mit dünner Stimme zu erfahren und ich schloss gepeinigt die Augen. 


  Was sollte ich schon groß sagen?


  Ich konnte nichts sagen. Ich wollte nichts sagen. Ich wusste nichts, somit ignorierte ich diese Bande schlicht und ergreifend mit der mir innewohnenden Arroganz und schloss meine brennenden Augen. Natürlich schürte ich damit ihre Sorgen, Ängste und Nöte, aber ich war nicht in der Lage, mich mit ihnen zu befassen.


  Natürlich hagelte es somit weiter vehement Fragen, die an mir abprallten.


  In dieser Zeit sorgte ich mich ab und an oder auch ständig, was Potter und mein Biest trieben, aber ich kam gar nicht dazu, mich groß rein zu steigern, denn immer wieder gab es etwas Neues und wenn es nur die Aufgabe war, vor der Connection zu flüchten.


  Schließlich kam der alles entscheidende Moment am frühen Morgen, da Marcus mit tiefen Augenringen wieder in die Halle stürmte und sich jeder ihm trotz der späten Stunde mit großer Anspannung zuwandte.


  „Wir haben sie, oder auch ihn. Sie haben in Antrim ein Anwesen!“, erklärte er rau. 


  Man sah ihm an, dass er seit Stunden, und damit die ganze Nacht über, intensiv mit seinem Trupp, zu dem Penelope Clearwater, Rolf Scarmander und Higgs gehörten, gesucht hatte. Dabei hatte sich eine eisige und entschlossene Ruhe über mich gelegt, während aber auch die Anwesenden in der Halle verstummten, da man mir anmerkte, dass ich anders war als sonst. Kälter und Rücksichtsloser in meinem Vorhaben!


  „Gut, wir geh…“, erhob ich mich sofort und wollte umgehend zur Tat schreiten.


  „Ich gehe!“


  Ertönte plötzlich eine unheimlich tiefe, aber auch sehr kalte Stimme vom Eingang her, die mir an sich unbekannt vorkam. Jedes frühere und ehemalige Erkennungszeichen von ihr schien verloren gegangen und sofort fuhren alle Köpfe dorthin herum, selbst ich starrte mit einer gewissen Fassungslosigkeit zur Tür. 


  Wir sahen zwei Personen, die sich in ihrer verschlossenen Miene sehr ähnelten. Sie wirkten verbissen, verhärmt, aber auch unheimlich kühl und sehr unnahbar. Das Einzige was an ihnen hierbei seltsam anmutete waren ihre verbundenen Hände, da sie diese eng verschlugen hielten, als würden sie sich damit gegenseitig aufrecht halten. 


  Ich überwand mein Erstaunen, dass sie gerade rechtzeitig aufgetaucht waren und musterte sie eilig. Sie hatten sich grob geheilt, wirkten aber nicht wirklich vorzeigbar in ihrer derangierten und verdreckten Erscheinung. 


  Jeder starrte mit einer unguten Mischung aus Sorge, Furcht und Unverständnis auf das urtümlich anmutende Paar.


  Alles an ihnen strahlte Aggressivität, Brutalität und Verschlossenheit aus!





476. Kapitel Kein Weg zurück



  Selbst die Connection schwieg geschockt aufgrund dieses unerwarteten Anblicks und wagte es nicht, einen Mucks von sich zu geben, wegen dem ablehnenden Gebaren, das die beiden an den Tag legten.


  „Aber nicht allein!“, bestimmte ich daher resolut, wissend, dass jede Ablehnung meinerseits auf taube Ohren stoßen würde.


  Ich trat gewohnt gewichtig nach vorne, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte, aber ich erhielt nur ein wortloses Schulterzucken, eine Aktion, die mich unwohl schlucken ließ, da es wirkte, als wäre es Potter vollkommen gleichgültig, wer mitkam und wer nicht. 


  Aber auch ihr Blick schien ohne Fokus durch mich hindurchzugehen. Dabei fiel mir erst jetzt auf, dass bisher keiner von ihnen, bis auf Potters zwei Worte, etwas gesagt hatte und es hatte den Anschein, als würden sie dies auch nicht ändern wollen, als wären sie verstummt!


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich war lange reglos an seiner Seite verharrt und rechnete vor allem mit Vorwürfen, mit Vorhaltungen oder auch Selbsthass, ich rechnete mit vielem, aber nichts davon passierte.


  Zuerst dachte ich, er wäre wortwörtlich tot und innerlich gestorben, aber dann erlebte ich etwas ganz anderes. Langsam, ganz langsam, während wir uns gegenseitig stoisch in die Augen starrten, setzte seine Wandlung ein und ich verfolgte diese grundlegende Veränderung hautnah mit, dabei wurde seine Atmung unruhiger. Augenscheinlich war es ein Kampf, den er in seinem Inneren ausfocht, die Frage, die mich beschäftigte, war nur, wer oder was gewinnen würde?


  Es berührte mich unerwartet tief, was hier vor mir passierte und indes ich hilflos mit zusehen musste, wie er litt. Während dieser großen, schmerzhaften Veränderung litt ich mit ihm mit und auch in mir starb ein wenig mehr von mir selbst ab!


  Seine ehemals so lebhaften, grünen Augen wurden regelrecht verschlossen und trüb, seine Züge markanter und härter, seine ganze Ausstrahlung wurde kühler und ablehnender, er war vollkommen anders. Es war unglaublich, mitzuerleben, wie ein Mensch in wenigen Stunden so sichtbar altern konnte, aber so war es.


  Diese Veränderung lief wie in einer langsamen und verfolgbaren Zeitlupe ab und dadurch wurde es noch endgültiger, dass der alte Harry starb und ein neuer wiedergeboren wurde!


  Innerlich wie auch äußerlich erstarrt, verfolgte ich das Ganze, als er ganz plötzlich verstummte und sein hektischer Atem sich legte, auch das leise Wimmern, das bisher über seine trockenen und eingerissen Lippen gekommen war, verstummte und eine fast unheimliche und beängstigende Ruhe legte sich über ihn, über uns!


  Ich lag ihm währenddessen immer noch gegenüber. Ich hatte mich nicht bewegt, um ihn die ganze Zeit zu beobachten und bin auch heute noch der Meinung, dass es elementar wichtig war, dass ich bei ihm lag und ihm nur mit meiner Nähe den Halt im Hier und Jetzt gab. Wir hätten ihn damals in diesen Stunden durchaus verlieren können, aber so war ich da und sein Halt in eben dieser, unserer so grausamen Welt, die niemandem gegenüber Gnade kannte.


  Unterdessen brach über uns die Nacht herein, aber wir rührten uns noch immer nicht. Die klamme Kälte kletterte in unsere zerrissenen Kleider und das Blut unserer Schnittwunden verkrustete an unserer Haut, aber wir rührten uns nicht, blieben weiterhin stoisch liegen und imitierten zwei Tote.


  Auch als die ersten Sonnenstrahlen unsere Gesichter kitzelten, bewegten wir uns nicht, obwohl wir keine einzige Sekunde geschlafen hatten. Die Angst vor der Realität war einfach zu groß und jede Bewegung hätte umso fassbarer gemacht, was gestern tatsächlich passiert war. Ich wagte es nicht mal, richtig tief zu atmen. Doch selbst ich spürte meine Glieder schon lange nicht mehr, hatte aber Sorge mich zu rühren, da ich warten wollte, bis Harry bereit wäre, aus seinem Kokon auszubrechen. Er sollte den Zeitpunkt bestimmen, nicht ich.


  Somit übte ich mich gekonnt in Geduld. Schlussendlich verharrte ich sonst auch lange genug in beschissenen Knicksen, da konnte ich dies für meinen besten Freund erst recht tun.


  „Ich werde ihn umbringen!“, kam es urplötzlich nach weiterer Zeit extrem entschlossen von Harry und ich verschluckte mich fast.


  Endlich, dachte ich noch erleichtert und blinzelte vollkommen überrumpelt, weil er auf einmal zu mir gesprochen hatte. Seine Stimme klang so anders, so, ich weiß nicht, tief, volltönend und endgültig. Traf es das Wort erwachsen? 


  Nein, eher entschlossen, resigniert und vom Leben enttäuscht und gezeichnet würde es wohl am besten beschreiben, wie seine so entschiedenen und kompromisslosen Worte in meinen Ohren klangen.


  „Natürlich wirst du das!“, bekannte ich damit sofort und ohne eine Regung, weil sich dies in meinen Augen von selbst verstand, auch ich würde ihn umbringen, wenn Harry es nicht tun würde.


  Dann leckte ich mir doch über die trockenen Lippen und schluckte, wobei meine Kehle sich wie ausgedörrt anfühlte, während mir Harrys grüne Augen ein inbrünstiges Versprechen gaben und mein Ausdruck dem in nichts zurückstand!


  Seine Tage waren gezählt und das war ein unumstößlicher Fakt.


  Es lag so viel Unausgesprochenes in der Luft, aber Harrys Anblick offenbarte mir, dass er nicht reden wollte, nicht jetzt und nicht später, über nichts und ich akzeptierte seine Entscheidung.


  Mir musste er nichts erklären!


  So versanken wir wieder in einträchtigem Schweigen und erst nach langer Zeit raffte ich mich schweren Herzens auf und zog mich dann doch hoch. Er hatte gesprochen, also fand ich, ich konnte nun auch Handeln und ihn dazu bringen, sich wieder zu rühren. Ich ächzte und meine Gelenke knackten. Nach den Stunden der Reglosigkeit dauert es etwas, wieder Leben in meine eingeschlafenen Glieder zu bekommen und als ich endlich wieder ganz stand, streckte ich ihm meine Hand wie ein Versprechen entgegen.


  Das war ein entscheidender Moment, wobei ich mir der Bedeutung bewusst war. Stieß er mich weg, oder akzeptierte er meine Nähe?


  Er ließ mich warten!


  Harry machte sich diese Entscheidung auch nicht leicht, während er wieder keine Regung erkennen ließ und ich duldsam über ihm stehend wartete. Es war bestimmt ein groteskes Bild, wie ich mit ausgestrecktem Arm vor dem in embryonaler Haltung liegenden Harry stand. Ich ließ ihm jede Zeit, die er brauchte, bis er sich dann derart plötzlich bewegte, dass ich regelrecht erschrak und einen überraschten Ton unterdrücken musste.


  Er packte abrupt meine Hand, umschloss meine Finger hart mit seinen und zog mich mit einem harten Ruck rücksichtslos zu sich, sodass ich mit meinen Knie auf dem Waldboden aufschlug. Ich hatte nicht die Führung übernommen, ihn zu mir hochzuziehen, sondern er und er zog mich zu sich auf den Boden, diese unerwartet rabiate Aktion hatte mich wirklich überrumpelt.


  „Ahhh!“, entwich mir ein wenig heldenhafter Ausruf, aber danach verstummte ich wieder, da ich in seine unleserlichen und unerbittlich wirkenden Augen blickte.


  Jetzt knieten wir uns gegenüber und es war wie ein wortloses Versprechen, das wir uns gaben, während wir uns an der Hand hielten und konstant in die Augen starrten.


  Das Versprechen, immer füreinander da zu sein, komme was da wolle!


  Schließlich nickte er sachte und gab mir die wortlose Erlaubnis, uns zur Burg zu apparieren, was ich dann auch tat. Zwischen uns waren keine Worte mehr nötig. 


  Uns noch immer an den Händen haltend betraten wir gemeinsam die volle Halle und kamen anscheinend gerade zur rechten Zeit, um unseren Rachefeldzug zu starten.


  „Wir haben sie, oder auch ihn… sie haben in Antrim ein Anwesen!“, verkündete Marcus, der ähnlich mitgenommen, erschöpft und übernächtigt aussah wie Draco, als wir gerade eintraten und die alles entscheidende Information vernahmen. Sofort spannte sich Harrys Hand in meiner an.


  „Gut, wir geh…“, raffte sich Draco auf, bevor wir auf uns aufmerksam machen konnten.


  „Ich gehe!“, verkündete plötzlich die unheimlich erwachsene, aber auch gefühllose Stimme von Harry und alle Köpfe fuhren sofort zu uns herum.


  Wir mussten schrecklich aussehen in unseren abgefuckten Klamotten mit dem Dreck, dem Blut und der schlaflosen Nacht und nachdem wir uns nicht die Mühe gemacht hatten, uns herzurichten, sagte mir der übermüdete Blick, den mir Draco zuwarf, alles, was er von unserem Anblick hielt. Aber ich war dankbar, dass er nichts sagte oder versuchte, um Harry davon abzuhalten mitzukommen.


  „Aber nicht allein!“, bestimmte er dann doch noch, nur mit besorgtem Augenmerk auf uns. Harry hob gleichgültig die Schultern, denn es war ihm schlicht egal, ihn interessierte nur noch seine Rache.


  „Ich komm auch mit!“, stand auf einmal Ron mitgenommen wirkend vor uns. Auch er sah aus, als hätte er kein Auge zugetan, alles an seiner Haltung sagte, dass er etwas ahnte, vielleicht auch schon wusste, von dem was passiert war?


  Ich wusste es nicht, es war auch egal, denn gleich würde sich zeigen, wie sich die Beziehung zu Harry und Ron entwickeln würde. Ich hielt gespannt den Atem an. Es stand nicht mir zu, eine Entscheidung zu treffen und ich freute mich insgeheim, weil es auch nicht nötig wurde, denn zu meinem Erstaunen sagte Harry nichts zu ihm, sondern reckte ihm in einer spontanen Geste auffordernd seine andere Hand hin.


  Ron enttäuschte mich nicht, er zögerte keine Sekunde und ergriff die ihm derart schlicht gebotene Hand entschlossen, sodass wir nun tatsächlich das Trio bildeten, das wir waren!


  Obgleich Ron in der entscheidenden Nacht nicht bei uns gewesen war, bedeutete es nichts!


  Denn Ron trat nun nah an Harrys andere Seite und hielt seine Hand sehr fest, als wollte er ihm zeigen, dass er nie loslassen würde und es berührte mich ungemein, dass er ohne einen Blick zurück an Harrys Seite stand.


  Es war, als wollte Harry unsere Unterstützung zu jeder Zeit, als würde er sie brauchen und wir standen felsenfest neben ihm, auch ohne weitere Worte der Erklärung!


  Alle in der Halle schienen zu fühlen, dass mehr passierte als sie auch nur erahnen, oder sich gar vorstellen konnten, so wie sie uns sprachlos anstarrten. Und ja, es passierte etwas gar Großes. Die Festigung des untrennbaren Trios, aber auch eine Wandlung von jedem von uns dreien als Person!


  So kam es, dass wir mit Draco und der Truppe von Marcus am Vormittag vor einem gut geschützten Anwesen in Nordirland standen.


  Während wir aus der Burg gingen hatte mir Ron gestanden, dass er absolut ahnungslos war, wobei mich unter diesen Umständen seine entschlossene Reaktion auf Harry und mich noch mehr berührte.


  Aber er kannte uns anscheinend zu gut, um nicht in uns lesen zu können, dass alles was er nun tat, elementar war!


  Wir brachen dann als Truppe gemeinsam auf, doch sobald wir ankamen zog sich Harry von allen und jedem weit zurück, um alleine zu sein und ich nützte die Gunst der Stunde und setzte Ron über die Geschehnisse rasch in Kenntnis, indem ich ihm mit einem Legilimens alles eilig in meinen Gedanken zeigte. Dabei war ich schonungslos offen und hielt nichts zurück. Denn zu meinem Erstaunen war ich nicht in der Lage, über das Erlebte zu sprechen, es gelang mir nicht, es in Worte zu fassen. So erschien mir diese Methode als die beste, doch seitdem er alles gesehen und durch mich miterlebt hatte, war auch Ron nicht nur Leichenblass, sondern auch total verstummt.


  Wir drei waren verstummt. Langsam ging Ron zu Harry und setzte sich zu ihm auf den Boden. In dieser Zeit schien auch er eine Wandlung zu durchlaufen, die man wie in einer Metamorphose regelrecht wie in Zeitlupe mitverfolgen konnte. Auch seine Züge wurden schärfer und härter, während er schlussendlich sein Haupt hob, um Harry entschlossen in die Augen zu sehen, dabei hielten sie ohne Worte den Blickkontakt, aber es reichte ihnen als Kommunikation. Was sie da taten konnte ich nicht genau sagen, aber es war, als würden sie sich trösten und gegenseitig helfen, wie nur sie es konnten.


  Natürlich blieb es den anderen nicht verborgen, dass wir uns seltsam verhielten, aber mir und den Jungs war es absolut gleich was die anderen dachten.


  „Das ist es also!“, deutete Marcus durch die alten Bäume auf das durchaus gut geschützte Anwesen vor uns und ich linste durch die Äste. 


  Er fragte nicht nach, was wir genau erlebt hatten, obwohl ihm im Blick stand, dass er neugierig war, zu erfahren, was passiert war, doch er war zu sehr unter Dracos Ägide, als dass er seine Befehle in Frage stellen würde.


  „Und jetzt?“, wollte Penelope ungeduldig erfahren, während Marcus etwas verloren hinter dem Baum rumstand und sich zu Draco wandte, unterdessen ich Harry und Ron hinter mir auf dem Boden sitzen ließ, um mich zu den anderen zu gesellen.


  „Wofür haben wir die beste Einbrecherin, die man sich vorstellen kann?“, grinste Draco sichtbar schweren Herzens zu mir und ich schnaubte nur abfällig.


  Unter den skeptischen Blicken des Teams zückte ich meinen Zauberstab und schwang ihn konzentriert, um die Strukturen der Flüche zu ergründen, die das Haus umgaben und schützten.


  Was Marcus einwenden wollte, entging mir, denn ich ignorierte ihn gekonnt. Harry und Ron blieben weiterhin als gemeinsame Front im Hintergrund, schlossen sich somit den anderen nicht an, während ich mit verbissenem Willen daran arbeitete, für mich die Zauber, die das Anwesen umgaben, sichtbar zu machen. 


  Unterdessen nützten die Teammitglieder die kleine Unterbrechung, um ihrer Verwunderung Luft zu machen, wie ich am Rande mitbekam:


  „Was ist mit Potter los?“, „Der ist so seltsam“, „Stimmt, er sagt nichts, er redet nicht! Merkwürdig…“, „Und er hat seine Freunde alle weggeschickt!“, „Schon komisch!“, hörte ich die Truppe flüstern und verzog meine Mundwinkel. „Die drei sind total seltsam“, „Unheimlich!“


  „Schnauze!“, donnerte Draco selbst genervt, während Harry mit den Fingern knackste und Ron neben ihm wie eine unüberwindbare Wand dastand. Ich konzentrierte mich gewohnt routiniert auf meine Aufgabe und ließ die Realität weit hinter mir.


  Mal wieder trat alles so vollständig für mich in den Hintergrund, wie ich es nur bei einem Einbruch zuließ. Vorfreude strömte, trotz allem was in der letzten Zeit an Grausamem geschehen war, durch meine Adern. Es war das aufregendste Gefühl, das man sich vorstellen konnte, getestet zu werden, die Wonne, es zu schaffen und alle anderen zu schlagen. Diese Aufgabe hier vermittelte wie sonst nichts den Eindruck, in einem Test zu sein und alles versuchen zu müssen, um nicht zu unterliegen und das Beste von mir zu geben, um alles und jeden zu schlagen. Es war keine läppische Schulprüfung, sondern eine, bei der es wirklich um etwas ging und ich durfte nicht versagen. Es war berauschend und einfach aufregend, während ich der Struktur und dem Aufbau der Banne nachging.


  „Was dauert so lange?“, murrte irgendjemand und ich fletschte die Zähne.


  „Und? Sehr schwer?“, wollte nun Marcus irgendwie involviert erfahren, während er sich soeben nah zu mir beugte. „Wirst du es schaffen?“


  „Pfff, eher zu einfach, der größte Schwachpunkt am Haus ist tatsächlich der Eingang! Gebt mir ein paar Minuten!“, setzte ich die Mannschaft geschäftig in Kenntnis und zauberte und passte auf, dass kein Alarm losginge, wenn wir eindringen würden.


  Zu meinem Erstaunen fehlte mir ganz plötzlich wirklich die Lust zu glänzen und die Banne vollständig zu brechen, da ich es kaum erwarten konnte, ins Innere des Hauses zu gelangen und ich war mir sicher, Harry ging es nicht anders, ich konnte seine Geduld nicht auf eine zu harte Probe stellen, das würde er nicht aushalten, es zehrte bestimmt schon an seinen Nerven, zu warten und nicht sofort kopflos vorzustürmen. Ich musste mir vor Augen halten, dass es nur auf das Überraschungsmoment ankam.


  „Nicht dein Ernst?“, wisperte Marcus sprachlos zurück. Er schien es nicht glauben zu wollen, dass das Haus derart leicht zu knacken war. „So leicht? Ich habe es auch versucht, als wir das Haus entdeckt haben, aber ich bin… wir alle sind schon beim ersten Bann gescheitert…“, bekannte Marcus unbedacht und so völlig nicht Slytherin.


  „Seit wann bricht eine Gryffindor irgendwo ein?“, drängte sich Penelope vor, während ihr die anderen aus ihrem Trupp dicht auf den Fersen waren.


  „Pfff… die hatten schon immer Dreck am Stecken“, konnte ich Dracos Wispern vernehmen und schmunzelte ganz leicht, dass er über unsere ersten Streiche in den ersten Jahren nicht hinwegkam.


  „Wie meinen?“, wollte auch schon Rolf, der Freund von Luna, mehr als neugierig erfahren.


  „Seit ihrem ersten Jahr stellen die drei die Schule und alles andere auf den Kopf“, murrte er weiter, als ich lächelte, da ich ihm stumm recht geben musste. Wir waren nie Musterschüler gewesen, egal was die Mehrheit von uns braven Gryffindors denken mochte.


  „Ich hab´s gleich!“, unterbrach ich diese endlose Diskussion um unsere Vergehen und richtete mich wieder auf, dabei zierte mein Gesicht ein zufriedenes Grinsen. „Seid ihr bereit?“


  „Okay, hört alle zu!“, drehte sich Draco zu seinen Leuten. „Wenn wir da reingehen…“


  „Warum gehen wir da rein?“, begehrte Higgs misstrauisch auf und Draco verstummte kurz und ich warf einen Blick auf die Gruppe, um dann zu Harry und Ron dahinter zu sehen, die langsam auf die Füße kamen.


  „Nun…“, wollte Draco leise einwenden, aber er wurde erneut rüde unterbrochen:


  „Rache!“, kam es derart aufgeräumt und gefühllos von Harry, dass die Leute nach Luft schnappten wegen seiner kühlen Art. „Und wehe jemand kommt mir bei Warrington in die Quere!“, drohte er wenig subtil, während er entschlossen vortrat und eine unglaubliche Wut ausstrahlte.


  „Natürlich!“, entgegnete nur ich begütigend.


  „Was zur Hölle ist nur in Dublin passiert?“, wollte Oliver Wood recht fordernd erfahren, aber Harry wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Harry, du solltest es uns sagen“, begehrte der ehemalige Chef des Quidditchteams auf und versuchte, seine Hand auf Harrys Schulter zu legen, die aber von Ron recht grob weggestoßen wurde.


  „Hey“, begehrte Wood auf.


  „Potter hat recht, der Typ gehört ihm“, schaltete sich nun Draco ungewohnt geflissentlich ein und gebot dem Trupp mit einer herrischen Geste zu schweigen.


  „Und was ist mit den anderen Warringtons?“, fragte Marcus dann aber doch irritiert, woraufhin Harry mit den Schultern zuckte. Es schien ihm völlig gleich zu sein. Unterdessen durchschnitt ich wieder einen Bann und löste den Fluch.


  Ich hatte Harrys große Ungeduld bemerkt. Er wollte da rein und ich würde ihm alles ermöglichen, was nötig war, damit er seine Rache bekam.


  „Wenn ihr Angst habt, nehme ich sie alle!“, raunte ich über meine Anstrengungen und Bemühungen, die Banne zu brechen, ohne sie auszulösen, hinweg und erntete einige keuchende Empörungen.


  Dass sich mehrere Augen in meinen Rücken brannten, fühlte ich, aber auch wie alle scharf die Luft einsogen. Ich wollte nicht wissen, was Marcus, Wood, Penelope oder gar McLaggen von mir dachten, da mein Angebot wenig subtil war.


  „Gut, dann bin ich bei Harry!“, meldete sich Ron zum ersten Mal zu Wort. „Ich decke ihn“, aber es ging fast unter, da die Empörung soeben hoch schwappte.


  „Was heißt, du „nimmst sie“? Alle?“, fragte Penelopesehr sorgenvoll.


  Dabei war durch seinen Ton offensichtlich, was diese Aussage implizierte, aber keiner von uns reagierte auf diese Frage. Meiner Ansicht nach war es logisch, was ich damit meinte. Eines war uns gegenwärtig, wenn wir hier nicht ganze Arbeit leisten würden, würden wir vor diesen Parasiten nie Ruhe haben.


  Man musste sie ausrotten! Restlos und ohne Rücksicht auf Verluste!


  Und wenn die VenTes dies nicht konnten, ich konnte es!


  „Hey Leute, also eine kleine Gruppe sitzt im Garten, die Zauber haben ab und an geflackert, deshalb konnten wir einen Blick hineinwerfen“, informierte der Spähtrupp um Marcus Belby, Justin Kirsch und Elsa Brandstrom, die gerade wieder zu uns stießen.


  „Ist unser Warrington darunter?“, wollte Ron fordernd wissen.


  „Nein, den konnten wir nicht ausmachen“, erklärte Kirsch entschuldigend und hob die Hand.


  „Wie viele waren es?“, fragte Draco.


  „Vier, drei Frauen und ein älterer Mann“, führte Kirsch weiter aus.


  „Geschafft!“, rief ich leise. Sofort sprang ich einen Satz vor. „5 Minuten, dann fährt der erste Bann wieder hoch, leider passiert das mit dem einen oder anderen Fluch hier!“


  „Ähnlich wie im Manor?“, wollte Draco sofort erforschen und ich nickte rasch. „Also dann mal flott!“, hatte er gar nicht zu Ende gesprochen, als Harry schon wie von Teufeln gehetzt loslief und sowohl ich als auch Ron diesem auf den Fersen folgten.


  Ob uns die anderen hinterherliefen, oder nicht war uns gleichgültig, denn auch meine Aufmerksamkeit richtete sich nur noch auf die Aufgabe, nicht mehr auf die anderen, die uns ebenfalls eilig hinterher hechteten.


  Wir sprachen kein Wort mehr, schließlich trainierten wir dafür, denn schon öffnete Harry leise die Tür, um ins Innere des Hauses vorzudringen. Als die Scharniere der Tür leise knarrten, zauberte ich hektisch auf uns alle den Sonorus Ex.


  Aber nichts hielt ihn und sofort war Harry im Haus. Ich folgte ihm und nach einem Homenum Revelio, welcher die Menschen im Garten anzeigte, hielt er sich nicht mit dem Erdgeschoss des kleinen Anwesens auf, sondern steuerte sofort die Treppe an. Ich war sein Schatten, ebenfalls gefolgt von Ron.


  Ich wusste, die anderen würden die unteren Räume akkurat durchsuchen, während Harry die erste Schlafzimmertür relativ ungestüm aufriss und schon wieder abdrehte, da es nicht den Gesuchten enthielt.


  „Wa… WAS?“, vernahm ich aus dem Raum von einer überraschten Person.


  Und so blieb mir die Ehre, denn ich hingegen ging hinein und konnte ausmachen, dass die Person, entweder durch die Geräusche, oder den schwachen Lichtschein unserer Zauberstäbe, gerade von seinem Mittagsschläfchen erwachte. 


  Was auch immer es war, gerade wollte sie ansetzen, laut zu schreien, aber bevor sie einen Ton von sich geben konnte, zuckte schon mein rücksichtsloser Avada grün blitzend durch die Dunkelheit und schlug in der alten Frau ein, die daraufhin tot auf ihrem Bett zusammenbrach und für immer ihr Leben aushauchte.


  Aber es war mir egal, absolut egal, diese Familie verdiente keine Gnade!


  Hier ging es wirklich nicht mehr um Recht, oder Unrecht, sondern nur noch schlicht um Rache, Rache der primitivsten Art!


  So hielt ich mich nicht mit Vorwürfen auf, sondern wirbelte auf dem Absatz herum, nur um zu erleben, wie Harry die übernächste Tür aufriss. Er drehte jedoch sofort ab und ich wiederholte das, was ich zuvor schon getan hatte, während Ron nun hinter Harry war und ungerührt zusah, aber ohne bisher selbst aktiv zu werden. 


  Er tat nichts, um uns aufzuhalten, so war er wie das Gewissen, das wir nicht mehr hatten.


  Hermione Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Wie froh war ich, dass die VenTes das Erdgeschoss und den Garten in Angriff nahmen und nicht dem Trio in die obere Etage folgten.


  Man musste auch mal Glück haben, denn Potter, Weasley und Hermione wirkten wie entfesselt, während sie die Familie Warrington rücksichtslos eliminierten!


  Die ganze Zeit blieb ihr Freund, der Rotschopf, stoisch neben ihnen. Er machte zwar noch nicht mit, aber er war dabei und hieß mit seinem beherrschten Schweigen gut, was sie taten und auch ich stand dem in nichts nach.


  Ich selbst war dem Trio, nachdem ich die VenTes angewiesen hatte, alles unten zu durchsuchen, hinauf gefolgt und beobachtete jetzt, wie Potter wieder eine Tür hinter sich ließ und schon die Nächste aufstieß, während Hermione noch nicht fertig war und der Rotschopf bei ihr stehen blieb. So musste ich wollend oder auch nicht wollend ihren Platz an seiner Seite einnehmen, da Potter wie ferngesteuert wirkte in seine eiskalten Jagd nach Warrington.


  Dabei umgab ihn eine beängstigende Dunkelheit, die noch schwärzer wirkte als die finsterste Nacht.


  Gerade schoss ich selbst auf einen alten Mann und mein rücksichtsloser grüner Blitz beförderte ihn ins Jenseits, wobei ich mir vor Augen hielt, dass diese dem Lord treue Familie verdient hatte, was sie nun ereilte.


  In diesem Moment ertönte von unten ein lauter Schrei, der alles und jeden in dem alten Anwesen aufrüttelte, woraufhin lautstarker Kampflärm ausbrach, dies störte damit unser bisher unbemerktes Eindringen in das doch gut geschützte und alte Haus.


  Ab dann ging es rasant weiter, denn sofort wurde eine Tür aufgerissen und die Hausherrin und ihr Mann rannten mit gezückten Stäben Flüche schreiend auf uns zu. Ich erkannte sie von dem einen oder anderen Ball im Manor.


  „Avada Kedavra!“, brüllte jemand von der Treppe aus und die Frau schlug getroffen auf den Boden auf. 


  Tot lag sie da, während sich Hermione sofort erbarmungslos mit dem Mann duellierte, nachdem sie nun nach mir und Potter dieses Stockwerk erstürmte. 


  Ich bemerkte, dass Potter schon auf die Treppe des Dachgeschosses zulief, was auch ihr anscheinend nicht verborgen blieb, denn plötzlich stieß sie den Mann hart gegen die Wand und wollte Potter eilig hinterherlaufen. Während auch ich mich beeilte, gut vermummt mit meiner VenTes Maske hinterherzukommen, um Potter nicht allein zu lassen, stoppte ich und mir fiel auf, dass sich das Trio als einzige von uns allen nicht maskiert hatten!


  So schaffte ich es nicht, zu folgen, da sich mir in diesem Moment der Mann vehement in den Weg stellte und mich angriff, während ich Potter und Hermione nicht alleine auf dem Dachboden haben wollte!


  So sprang ich über meinen doch recht langen Schatten.


  „Weasley!“, brüllte ich jetzt über den Lärm hinweg und da stockte mir plötzlich der Atem, denn Weasley war mir schon zu Hilfe gekommen. Zu meinem absoluten Erstaunen und Unglauben hatte er denn Mann, der mich aufhielt, mit einem rücksichtslosen Avada ermordet.


  Das war unerwartet, das hätte ich von Weasley so nie gedacht. 


  „WAS?“, fauchte er mich an und wandte mir eine unbewegte Maske zu, die mich schaudern lassen könnte.


  „Nichts… schon erledigt.“


  „Dann halt uns nicht auf“, murmelte er und spurtete an mir vorbei.


  Als ich jedoch ein sich näherndes Trampeln zu vieler Füße vernahm, versuchte ich gar nicht erst, mich mit dem Ganzen aufzuhalten.


  „Hier sind lauter Tote!“, brüllte Clearwater über den Lärm hinweg hinter mir und auf meinen Lippen lag ein zynisches Lächeln. Was hatten sie erwartet?


  „Vorsicht!“, brüllte Marcus. „Da liegt jemand!“


  „Weg da!“, rief Rolf, während auch ich die Treppe ins Dachgeschoss nahm.


  „Hier liegen lauter Leute, die tot sind“, schrie McLaggen ein wenig hysterisch in meinen Ohren und ich rollte mit den Augen.


  Vielleicht war es ganz gut, dass Krum nach seiner Glanzleistung die Sanktionierung auferlegt bekommen hatte, in der Burg zu versauern, nicht dass er Angst vor uns bösen Menschen bekommen würde.


  So hetzte ich dem Trio hinterher, da stoppte ich schon wieder, als ich um die Ecke bog und mich an der Wand festhalten musste, da das Haus in seinen Grundfesten erschüttert wurde und ich von jetzt auf gleich von einer weißen Staubwolke eingehüllt wurde.


  Sie hatten eine Tür krachend pulverisiert und im nächsten Augenblick war ich mehr als dankbar für meine Pellerine, die ich trug und somit ungehindert atmen konnte.


  „Ohhhh, ihr kommt erst jetzt!“, ätzte Warrington wie ein Irrer dem Trio entgegen, das in die Dachkammer vorwärts drängte, während auch ich mich vorkämpfte und erlebte, wie Hermione den Staub weghexte um mehr sehen zu können.


  Meines Erachtens wirkte er vollkommen gestört in seinem derangierten und heruntergekommenen Aussehen. Gerade zerrte er wie verrückt an dem Halsband, das ihm Hermione als Strafe angehext hatte, dabei rollten seine Augen in den Höhlen. 


  „Endlich kommen sie, die Mörder meines Bruders, aber ihr kommt zu spät, spät, spät… Zu spät, meine Eule fliegt, fliegt, fliegt!“, sang der vollkommen durchgeknallte Warrington und lachte dabei immer wieder laut auf. Alles in allem machte er einen sehr mitgenommen Eindruck, während ihn das Trio in einem Kreis einschloss und umkreiste.


  Bei dieser Aussage verlor Hermione sofort ihre lässige Haltung und rannte umgehend zum Fenster. Sie versuchte mit einigen Zaubern, die Eule zu erwischen, die jedoch nur noch ein kleiner, sehr schnell enteilender Punkt am Firmament war.


  Währenddessen sah und wirkte alles an Warrington, als wäre ihm der Zauberstab durchgebrannt, er war nicht mehr zurechnungsfähig. Anscheinend hatte es ihn selbst bei der Explosion in Dublin erwischt, denn sein Körper wies einige Blessuren auf und sein Kopf war bandagiert.


  Keiner reagierte groß auf sein Gekreische, keiner sagte etwas zu ihm, niemand sah es als nötig an, mit ihm zu sprechen. 


  Potter agierte rasant, indem er seinen erklärten Todfeind geschickt mit einem Expelliarmus entwaffnete. Weasley fing den Stab gekonnt aus der Luft, um ihn mit einem lauten Knacks und einem zu gehässigen Lächeln zu zerbrechen, was Warrington laut aufkreischen ließ.


  Unterdessen machte mich Potter sprachlos, da er auf den Entwaffneten in einer regelrechten schwarzen Wolke zuschritt, um sich vor diesem bedrohlich ruhig aufzubauen.


  „Oh, was willst du nun, Potter? Wütend? Sauer? Weil sie nun keiner mehr haben kann? Hihihi…“, kicherte Warrington wie irr auf. Er schien wirklich vollkommen seinen Verstand verloren zu haben.


  Ab hier übersprang ich das Geschehen, denn nun wurde es wirklich eklig und ich hatte nicht gewusst, dass man das tun konnte, aber Potter konnte anscheinend. Er führte seinen Zauberstab, ähnlich einem Messer, und rammte diesen nun Warrington übergangslos, sehr brutal und brachial, aber auch ohne zu zögern in den Bauch.


  „Ufff…“, presste es Warrington die Luft aus den Lungen.


  Aber von Potter kam keine Reaktion, als dieser mit regloser Miene den Zauberstab, der wie eine Klinge fungierte, in einer einzigen, sehr geschmeidigen Bewegung hochzog.


  „Ahhhhh!“, kreischte Warrington zerreißend in seiner Pein auf, als er bei lebendigem Leibe von unserem Helden aufgeschnitten wurde.


  Bei dem abartigen Anblick verzogen sich meine aristokratischen Züge gequält, aber ich reagierte gewohnt kühl und legte eilig einen Muffliato auf uns und legte einen Fluch auf die Treppe, sodass keiner von den VenTes zu uns kommen konnte, denn ich hätte es nicht gut gefunden, wenn die anderen des Trupps sehen und erleben würden, wie Potter, ihr strahlender Held, seine Menschlichkeit verlor.


  Konnte man das so nennen? Oder eher seine mitfühlende, seine sensible und emphatische Haltung aufgab, um rücksichtslos Rache zu üben?


  Was auch immer es war, die Schreie von Warrington wurden immer spitzer und ließen mir einen Schauer über den Rücken laufen. Sein Kreischen wurde zu einem wahren Crescendo, während das Blut sprudelnd hoch spritzte und Potter über und über besudelte.


  Es war barbarisch und doch konnte ich es nachvollziehen, während mich Weasley in seiner unbewegten Art schockte.


  Plötzlich trat Potter von seinem Opfer zurück, wobei Warrington geschockt auf seinen zerschnittenen Bauch starrte. Es wirkte wie in Zeitlupe, als sein Hemd weit aufklaffte und seine Gedärme geräuschvoll und als eine makabre Masse auf den Boden platschten.


  Klatschend landeten sein Magen und sein Darm auf den Dielen und tränken alles in ein tiefes Dunkelrot. Der penetrante, metallische Gestank nach Blut und seinen Innereien verbreitete sich bestialisch und Warrington sank sprachlos auf die Bescherung blickend auf die Knie, dabei war er natürlich noch immer mit seinen Gedärmen verbunden. Das Ganze war ein mehr als widerwärtiger Anblick.


  Es war ein Gemetzel, wie es die schlimmsten DeathEater anrichteten und ich besah mir die reglosen Gesichter von Hermione und Potter, aber auch Weasley. Sie schafften es, ihre Gefühle zu zähmen und starrten emotionslos auf den qualvoll Sterbenden zu unseren Füßen.


  Dracos Sicht Ende





477. Kapitel Eine Bootsfahrt, die ist lustig…



  Hermiones Sicht


  Nachdem Harry Warrington mehr oder weniger in seine Einzelteile zerschnitten und entweidet hatte, um sprichwörtlich in dessen Überresten zu baden, sahen ich als auch Ron ebenfalls aus wie in Blut getränkt, da wir ruhig neben Harry ausgeharrt hatten.


  Nur wir zwei waren bis zum bitteren Ende im Dachgeschoss geblieben und hatten gewartet, bis Harry mit seiner Rache fertig war. Selbst Draco war irgendwann gegangen, mit den Worten, dass er die VenTes wegbringen würde, damit sie uns nicht derart blutbesudelt sähen und ihr Bild über uns, als die Rechtschaffenden der angeblich guten Seite, behalten könnten!


  Dabei bat er Ron noch im Gehen, dass er darauf achten sollte, dass wir diese Sauerei aufräumen würden, damit niemand rausfinden könnte, was wir verbrochen hatten.


  Ich gab ihm recht, niemand sollte wissen, dass Harry sich gerade den Namen „Jack the Ripper“ zu Recht verdient hatte!


  Von Warrington war wirklich nicht mehr viel übrig!


  Als wir nach einem letzten, sehr mitleidlosen Blick das Haus verließen und über die Toten der Schlacht stiegen, fanden wir noch die Lebenden aus dem Garten, die von den VenTes gefangen genommen, betäubt und im Foyer gefesselt worden waren. Keiner von uns schenkte ihnen Aufmerksamkeit, während wir durch die Tür nach draußen gingen und sie wimmernd und bettelnd zurückließen.


  Wir drei verließen das Haus. Mittlerweile dämmerte der Abend und schließlich standen wir vor einem brennenden Haus, das lodernd und bedrohlich im Abendrot erstrahlte und die Beweise unserer bestialischen Tat an dieser Familie auslöschte. Während wir drei unbewegt auf die hellen Flammen starrten und uns nicht rührten, kam mir der Gedanke, dass es den Einsätzen der VenTes, die ich mitbekommen hatte, sehr ähnlich kam, denn damals hatten das Haus der Wilkins oder das von Doge am Ende auch lichterloh gebrannt.


  „Und nun?“, wagte ich nach langer Zeit vorsichtig in die allumfassende Stille zu fragen, die nur durch das Knacken und Knistern des Feuers unterbrochen wurde. 


  Mittlerweile hatten wir schon Nacht und die Finsternis war drückend über uns hereingebrochen. Harry starrte weiterhin wie gelähmt auf das niederbrennende Haus, den in dem flackernden Licht tanzenden Ruß und die zu uns treibenden Aschepartikel, während Ron und ich weiter warteten, als Harry plötzlich die Stimme erhob.


  „Ich brauche Abstand… Ruhe und das Alleinsein… ich kann jetzt nicht nach… nach… nach Hause… das… das geht nicht!“, stockte Harry, unterbrach damit sein langes Schweigen und ich warf Ron einen langen Blick zu, den er stoisch erwiderte und kommunizierte, dass er meinen Wunsch verstand und annahm. „Das ist unmöglich für mich.“


  „Das ist nicht nötig, ich werde ins Cottage gehen und es allen sagen!“, bot Ron daraufhin gefasst an. 


  Ron würde es Astoria beibringen müssen, keine dankbare Aufgabe, aber er wirkte sehr fest und ein Dank war nicht nötig, denn Harry ließ nur geschlagen sein Haupt sinken, als würde ihm die Erleichterung, dass er es nicht tun musste, die letzte Spannung aus dem Körper nehmen.


  „Ich werde pünktlich am Bahnhof sein. Sucht mich bitte nicht. Sollte etwas sein, habe ich die Münze und meinen Patronus!“, entgegnete er daraufhin wegwerfend und wir beide maßen ihn besorgt. Ich kämpfte gegen das Verlangen an, ihn beschützen zu wollen, ein absolut abstruser Traum.


  „Wie du wünschst!“, sprach ich dem leidgeplagten Mann vor mir mein vollständiges Vertrauen aus, dann apparierte ich umgehend und hoffte, dass Ron ähnlich einfühlsam agieren und Harry allein lassen würde.


  Ich stolperte nach meinem Sprung aufgrund einer gewissen Erschöpfung. Diesen Tribut forderten die letzten, nicht wirklich erholsamen Tage und Nächte.


  Dabei wankte ich aufgrund so vieler mich belastender Fragen und ich wusste nicht, ob es richtig war, den trauernden, traumatisierten und leicht irren Harry sich selbst zu überlassen?


  Aber was sollte ich tun? Auch an mir zehrten die letzten Erlebnisse, die als mehr als grenzwertig zu bezeichnen waren.


  Ich wollte weiter auf unsicheren Beinen vorwärtskommen, doch da wurde ich schon aufgehalten, ein starker mich stützender und haltender Griff um meinen Oberarm hielt mich und ich sah mich Auge in Auge gegenüber von Lucius, der mich mit unleserlichem, sturmgrauem Blick maß, welcher mich unwohl schlucken ließ. Mich ihm jetzt mit meinem angeschlagenen Gemüt zu stellen war gewagt.


  „Wo kommst du denn her? Und auch noch derart abstrakt bemalt?“, umschrieb er dezent die Blutspritzer, die mich über und über zierten, dabei war ihm nicht anzuhören, was er von meinem Aufzug hielt.


  „Mhhhh!“, quälten sich aus meiner Kehle keine wirklichen Worte, da ich keine hatte und er verengte sofort misstrauisch die Augen.


  „Was ist passiert?“, raunte er plötzlich hörbar besorgt.


  Sofort presste ich meine Lider zusammen, um alles auszuschließen, worauf ich von ihm total überrumpelt wurde, denn im nächsten Augenblick fühlte ich den Sog einer Apparition und wankte gegen Lucius, der mich sehr fest hielt.


  Ich spürte, wie ich übergangslos den Boden unter den Füßen verlor und wie eine zu leichte Puppe hochgehoben wurde, nachdem der Ortswechsel vorbei war.


  Erschrocken riss ich die Augen auf, sah mich jedoch mit der Tatsache konfrontiert, an einem mitternächtlichen See zu sein, der recht groß, aber auch verwunschen wirkte, durch verknöcherte, alte, verwachsene Weiden am Ufer, die ihre langen Äste bis hinab auf die glatte Wasseroberfläche hängen ließen, während der Mond sein sanftes Licht auf diese idyllische Szenerie warf.


  Was für ein starker, fast schon schmerzhafter Kontrast zu den blutroten Flammen vor ein paar Minuten, die sich auch in mein Herz gefressen hatten.


  „Was? Wo?“, wagte ich überrumpelt zu fragen, während wir einen Steg betraten. 


  Zu meiner großen Verwunderung hielt er mit mir auf den Armen zielstrebig auf ein Boot zu, das grob in zwei Bereiche unterteilt war. Im hinteren Teil befanden sich sechs Ruder, die für den Antrieb sorgten und im vorderen Bereich konnte ich einen recht offenen Holzaufbau erkennen, der eher einem Pavillon an Land als einem Bootsaufbau glich, nur dass er weniger hoch war. Dieser Aufbau sollte nur dazu dienen, Schatten zu spenden, sich zu verkriechen, zu meiner Verfassung passend, denn darunter befand sich eine große Fläche, die mit opulenten Kissen ausgelegt war


  Lucius reagierte weder auf meine Fragen noch ließ er mich herunter. Er sprang leichtfüßig ins Boot, das sofort auf magische Art und Weise ablegte. Das passierte viel zu schnell, wie ich fand, denn das Ufer entschwand in der Dunkelheit der Nacht und dann flog ich auch schon plötzlich nach Atem schnappend durch die Luft.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Ahhh!“, verschluckte es ihren lauten Schrei, da das Wasser hoch über ihr zusammenschlug.


  Prustend und rudernd versuchte sie wieder an die Oberfläche zu stoßen. „Lucius!“, rief sie empört und keuchte und hustete Wasser. „Lucius, was sollte das?“, meinte sie sichtlich aufgebracht, als sie wieder auftauchte, während das Wasser auf ihr glitzerte und die Blutspitzer von ihr wusch.


  „Du hättest dich sehen sollen, du musstest ins Wasser!“, erklärte ich reichlich blasiert und betrachtete dieses ungewöhnliche Bild einer nächtlichen Bootsfahrt.


  „Und eine Dusche reicht nicht?“, fauchte sie erregt, wobei jetzt wieder etwas Leben in ihren Augen Einzug gehalten hatte. Dafür lohnte es sich, dass sich ihre Wut soeben auf mich fokussierte.


  „Hätte dich eine Dusche aus deiner Lethargie befreit?“, fragte ich daher seelenruhig von oben herab.


  Sie durfte behaupten was sie wollte, sie hatte die Anzeichen eines Schocks gehabt, da konnte mir einer erzählen was er wollte. Dergleichen erkannte ich doch noch immer, also war mein unorthodoxes Eingreifen erforderlich gewesen und ich war ihr doch zu gerne in allen Lebenslagen behilflich.


  Nun begann sie sich über das Gesicht zu wischen und schwamm dann langsam auf mich und das Boot zu. Sie hielt sich an der kleinen Leiter fest und beim Einstieg half ich ihr gewohnt galant. Nachdem das eingetrocknete Blut von ihr verschwunden war, sah sie gleich weniger wild und ungebändigt aus im sanften Schein der Lampen und Fackeln, die das Boot erhellten, wenngleich sie das Boot zu ihren Füßen voll tropfte. Großzügig, wie ich war, hielt ich ihr nach einem Schnipsen mit meinen Fingern ein sehr großes Handtuch entgegen, das ich ihr noch fürsorglich umlegte.


  Doch sie schrak ein wenig vor der Berührung zurück, was mich noch skeptischer werden ließ. Während sie sich nun etwas abwandte um sich abzutrocknen und ihr Blick in die Ferne der Nacht gerichtet war, hatte ich Zeit, unbemerkt von ihr, meinen Zauberstab aus meinem Gehstock zu lösen und auf sie zu zielen.


  „Hey, was soll das?“, fuhr sie auch sofort zu mir herum, da ihr nicht verborgen bleiben konnte, was ich an ihr verändert hatte, während ein maliziöses Lächeln meine Lippen umspielte. „Lass das!“


  „Ich finde es sehr ansprechend!“, verkündete ich zufrieden und betrachtete genüsslich ihren straffen und trainierten Körper in dem knappen Bikini, den ich so frei gewesen war, ihr anzuhexen und reichte ihr ein zweites Handtuch, da das total durchnässte mit verschwunden war.


  „Sehr witzig!“, murrte sie und schlang nun das Handtuch eng um sich, um sich vor meinen Blicken zu bedecken.


  Doch ich hatte noch das Malfoy M auf ihrem Bauch sowie das S von Severus an ihrem Oberschenkel erahnen können und dabei auch das ein oder andere Merkmal ausmachen können, das ihren Körper zeichnete und ihre ganz eigene Geschichten erzählte, auch der Biss des Vampirs stach etwas weißer als Narbe von ihrem Hals ab.


  „Setz dich!“, befahl ich daher fordernd und überging ihren Protest nonchalant.


  So deutete ich auf die mit opulenten Kissen ausgestattete Liegefläche im vorderen Teil des Bootes, während ich lässig zur versteckten Bar schritt um uns etwas zu trinken einzuschenken.


  Das Boot schaukelte gemütlich unter uns und fuhr auf dem Wasser gleitend dahin. Es war die Nacht und der Beginn des letzten Ferientages und doch hing er anscheinend nur voll dunkler Wolken für sie.


  Das erzählten mir alleine ihre leblos und unglücklich blickenden Augen. Irgendetwas bedrückte sie enorm. Es war für sie ungewohnt, ihren Gemütszustand so offen zu zeigen, oder aber nicht verstecken zu können, denn sonst konnte man nur sehr schwer in ihr lesen, aber gerade war es mir erschreckend einfach möglich.


  „Trink und dann erzähle!“, setzte ich mich zu ihr, dabei drückte ich ihr sehr fest das Glas in die Hand.


  „Lucius, lass es gut sein!“, bat sie leise, fast flehend, während sie wieder meiner Berührung auswich. 


  Sofort raffte sie das weiche Handtuch enger um ihren spärlich bekleideten Körper und zog die Beine an, sodass sie sich weiter hinten auf die Kissen setzen konnte.


  „Sprich es aus!“, forderte ich dann nochmal, denn ich wusste, sie vergrub die Dinge nur zu gern in sich und dies erschien mir zu wichtig, als dass sie es so übergehen sollte.


  „Ich will nicht!“, begehrte sie mit außergewöhnlich gereizten Nerven gesegnet auf.


  Rasant war ich bei ihr, drängte sie mit meiner Körperlichkeit zurück, sodass sie einen Augenblick später auf dem Kissen lag und nun zu mir hinauf blinzelte. Als nächstes flog das Glas unbeachtet aus ihren Händen und lief aus, da ich es ihr aus der Hand geschlagen hatte.


  „Im Guten, ich will wissen, was dich derart mitgenommen hat!“, hisste ich ihr entgegen, dabei drückte ich grob ihre Schultern nieder.


  „Im Guten, ich werde es dir nicht sagen!“, offenbarte sie ihren sturen Schädel, wiederholte deutlich betont meine Worte und dabei entwischte mir ein fast höhnisches Lachen.


  „Wage es nicht, mich herauszufordern“, drohte ich seidig, aber in meinen Augen musste sie erkennen können, wie ernst es mir war, denn plötzlich drehte sie ihr Haupt in einer ergebenen Geste zur Seite, als könnte sie meinem fordernden Blick nicht mehr standhalten.


  „Harry…“, stieß sie daraufhin mit einem Hauchen aus, um sofort wieder zu verstummen.


  „Potter?“


  „Nein… ich… bitte… ich will es nicht sagen!“, bat sie flehentlich und wich meinem Blick weiterhin aus, während ich über ihr aufragte.


  Ich konnte verfolgen, wie sie mit sich kämpfte. Ich erkannte, dass etwas Großes passiert sein musste, während ich mich ihr beständig näherte und sie sofort ihre Hände gegen meine Brust stemmte.


  „Nicht!“, wisperte sie rau, dabei sah sie mich endlich wieder mit riesigen Augen an.


  „Was denn, Liebes? Soll ich das nicht tun?“, wisperte ich tief und im nächsten Augenblick lagen meine Lippen auf ihren. 


  Schneller als sie in ihrem angeschlagenen Zustand reagieren konnte, begann ich sie bestimmt, leidenschaftlich und vor allem fordernd zu küssen.


  Man bemerkte, dass ihr Verstand es ihr verbot, aber das Erlebte ließ sie nachgiebig werden. Sie ließ sich etwas sträubend in den Kuss fallen, erwiderte ihn im Verlauf geradezu ertrinkend, doch ihre Hände blieben untätig und vielleicht auch überfordert an meiner Brust liegen. Ich spürte, sie war sich unsicher, ob sie mich wegstoßen oder zu sich ziehen sollte.


  Hin und her gerissen zwischen Moral und Leidenschaft!


  Unser Kuss dauerte an, raubte uns beiden den Atem, dabei wurde sie immer williger unter mir, bis ich mich leicht atemlos von ihr löste.


  „Siehst du! Versuche zu vergessen…“, bot ich das Einzige was ich geben konnte an, denn nichts würde ungeschehen machen, was passiert war, was immer es auch war. 


  Dann lagen meine Lippen fiebrig an ihrem Hals und glitten daran entlang, ich leckte über Sanguinis Biss und entlockte ihr ein Stöhnen, während ich ihre Hände an meiner Brust ergriff.


  „Wir wollen das beide!“, stieß ich angespannt hervor.


  „Lucius, nicht…“, begehrte sie auf, doch ich erstickte jedes Wort in einem erneuten Kuss.


  Ich selbst versuchte mein überrumpelndes Vorgehen in mir zu rechtfertigen, indem ich ihr das Vergessen schenken wollte, dabei umfasste ich ihre Handgelenke, hob sie bestimmt über den Kopf, um sie dann dort mit einer Hand bestimmt festzuhalten und ihre Gegenwehr im Keim zu ersticken.


  „Genieße es… denk an nichts“, flüsterte ich heiser zu ihr.


  Dann küsste ich den Biss des Vampirs erneut, glitt mit meinen Lippen darüber und schon wanderte ich weiter, arbeitete mich küssend und sanft knabbernd über ihr Schlüsselbein weiter hinab, was dazu führte, dass sie sich unter mir wand und ich wieder hochkam, um ihre Lippen mit den meinen zu verschließen. 


  Sie war augenscheinlich innerlich zerrissen, einerseits wollte sie weg, andererseits presste sie sich an mich, bis sie ihren Kopf wegdrehte und ihre Lippen von mir losriss.


  „Nein, Lucius, hör auf!“, forderte sie plötzlich atemlos und ich hob mich etwas an, vielleicht würde sie mir nun sagen, was ich wissen wollte.


  „Gefällt es dir nicht?“, provozierte ich sie und drückte ihre Handgelenke, die ich über ihrem Kopf gefangen hielt, tief in die Kissen.


  „Ich… das… bitte“, zerrte sie leicht daran und bewegte sich nach meinem Geschmack eher einladend unter mir.


  „Was ist passiert?“, insistierte ich leise weiter und presste meine Lippen fest zusammen, um nicht sofort wieder über sie herzufallen.


  „Mhmhmm“, wimmerte sie ungewöhnlich involviert, „Daphne… es hat Daphne erwischt… sie ist… sie ist…“, stieß sie dann atemlos aus, dabei schloss sie sichtbar erschöpft die Augen, woraufhin mir sofort ihre Augenringe auffielen, die sich dunkel unter ihren Lidern abzeichneten und ein eisiger Klumpen bildete sich in meinem Magen, bei ihren wenig aufbauenden Worten.


  „Was ist mit Potters Mädchen?“, fragte ich daher lauernd und voll der Sorge, dass sie das implizierte, was ich vermutete, aber nicht hoffen wollte, da mir ihr unsteter Blick nicht entging.


  „Sie ist nicht mehr!“, flüsterte sie ganz, ganz leise und meine Augen verengten sich vor Anspannung.


  „Wie?“, fragte ich sofort hellhörig geworden nach. 


  Aufgrund der Tatsache, dass ein junges, an sich gut beschütztes Mädchen ihr Leben verloren haben sollte, war ich leicht konsterniert.


  Sie aber presste daraufhin die Lippen fest zusammen und schloss gepeinigt die Augen. Es schien sie aufrichtig mitzunehmen, was der jungen Frau passiert war. Fast schon geschlagen, als wäre ganz untypisch alle Energie aus ihr gewichen, lag sie in den Kissen und daher entschloss ich mich, dass ich sie ablenken musste, weswegen ich ihr geschickt das feuchte Handtuch vom Körper zog und meine Hand federleicht und verführerisch sanft über ihre Haut fahren ließ.


  „Nein… bitte, Lucius… nicht!“, hauchte sie schwach, zog an beiden Händen und machte einen halbherzigen Versuch, mich von ihrem Körper zu schubsen.


  Der Druck meiner Hand verstärkte sich um ihre Handgelenke, während meine andere Hand hauchzart über ihre Arme strich, um dann sachte weiter fortzufahren. Meine Fingerspitzen glitten zärtlich über ihre Schulter, das Schlüsselbein hinab. Unterdessen verließen meine Lippen ihre Haut kaum. Ich küsste ihre Mundwinkel, dann glitt mein Mund zu ihrem Dekolleté hinab. Erst als sich meine Finger um ihre Brust schlossen, begann sie wieder unruhig zu werden.


  „Nicht! Genieß es! Und vergiss alles… andere.“


  „Uhh“, biss sie sich in ihre Unterlippe und sofort lagen wieder meine Lippen an ihrer erhitzten Haut und ich kam an dem kleinen Stoffdreieck ihres viel zu knappen Bikinioberteils an.


  „Lucius, bitte!“, wandte sie heiser ein und klang weniger flehend als sie es wollte, eher bittend, was ich nur zu gerne falsch verstand, dabei verbiss ich mir heroisch das zufriedene Lächeln, das meine Mundwinkel kräuseln wollte.


  Meine Hand fuhr unbeirrt die dünnen Träger des Bikinis entlang und erreichte nun ihre Brüste. Ich legte sie zielstrebig darauf und begann, sie einfühlsam zu kneten, während meine Lippen wieder die ihren gefunden hatten, um ihren Protest im Nichts zu ersticken. 


  Spätestens jetzt schaltete sie völlig ab und ich begann, durch den Stoff sanft ihre harten Nippel zu kneifen. Sie stöhnte in unseren Kuss, was mich dazu trieb, meine Hände weiter gleiten zu lassen und auch meine Lippen von ihren zu entfernen.


  Der kühle Lufthauch bescherte ihr eine Gänsehaut, als ich eine Seite des Oberteils zur Seite zog und mein heißer Atem über ihre feuchte Haut der sensiblen Brust strich. 


  Sie gab nach, ich fühlte es deutlich, ihr Körper schmiegte sich geradezu in meine Berührungen. Sie genoss es und sie wollte vergessen und suchte diese Möglichkeit, alles hinter sich zu lassen, bei mir. Anscheinend hatte sie das Erlebte derart verunsichert, dass sie sich völlig vergaß. 


  Sollte ich das wirklich ausnützen?


  Damit sie auch keinesfalls mehr vergaß, wohin sie gehörte? Nämlich zu mir!


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich war wie auf Wolken und schwebte, es war alles surreal und unwirklich, dabei übertrug sich das Schaukeln des Bootes auf mich und versetzte mich fast in eine Trance.


  Ich war so müde und erschöpft!


  Gerade hatte er einen Teil meines Oberteiles beiseite gezogen, pustete sanft über die gerötete Haut meiner aufgerichteten Knospe, was mich erschauern ließ. Als er seine Lippen um diesen verlockenden, sensiblen Punkt legen wollte, schoss mir das Blut ins Gesicht und ich fragte mich panisch, wie ich verhindern konnte, dass wirklich passierte, was hier gerade abging.


  Doch auch jemand wie ich musste mal in diesem Leben weniger vom Pech verfolgt sein und zu meinem unvorstellbaren Glück zuckte er urplötzlich, ohne für mich erkennbaren Grund, vor mir zurück und ließ gänzlich von mir ab, wobei mir sofort schrecklich kalt wurde.


  „Verdammt!“, stieß er grollend aus und sein Antlitz verzog sich zu einer widerwilligen Maske, während er weiter von mir zurückwich und ich endlich aus meiner geistigen Versunkenheit erwachte und hochschreckte.


  „Was?“, fragte ich besorgt, auf die nächste Hiobsbotschaft wartend. „Was ist?“


  Ich erkannte im nächsten Moment, wohin seine Hand gegriffen hatte, was mir umgehend die Erleuchtung brachte, was mich vor Lucius rettete.


  „Geh!“, stimmte ich eilig zu, denn ich konnte mein Glück gar nicht fassen, während er mich mit einem für mich nur schwer einzuschätzenden Feuer in den sturmgrauen Augen maß.


  Aber ich spürte nichts als übergroße Erleichterung, von jetzt auf gleich war mein Verstand wieder hellwach und da war ich endlich wieder der Verstandsmensch, der ich sonst immer war. Doch ich bemerkte noch, wie Lucius mehr als wütend über diese Unterbrechung aussah. Mit ihm war gerade gar nicht gut Kirschen essen, selbst der Lord würde sich vor seiner Laune in Acht nehmen müssen.


  „Komm!“, befahl er daher hart, griff recht grob nach meinem Handgelenk und bevor ich reagieren konnte, hatte er mich schon in seine Suite appariert. Anscheinend war es dem Hausherrn durchaus möglich, im Anwesen überall hin zu transportieren, anders als mir und den anderen, wie durchwegs ärgerlich.


  Er ließ mich recht abrupt los und ich stand verloren in meinem nassen Bikini in seinen luxuriösen Räumen. Lucius schwang unterdessen seinen Zauberstab, griff zur Maske und dem Umhang, die ihm entgegen schwebten. Kurz darauf verließ er wort- und grußlos das Manor und ließ mich wie bestellt und nicht abgeholt zurück und ich wankte auf unsicheren Füßen in meinem Bikini zurück in meine Räume.


  Lucius schaffte es wirklich, mich alles vergessen zu machen!


  Im Guten, wie im Bösen!


  Es war eine Schande, dabei hatte ich mich so in Sicherheit gewiegt, dass ich gegen ihn ab nun immun war, da Draco wieder von den Veela zurückgekehrt war und ich Zeit mit Severus in Prince House verbracht hatte und ich Abstand von Lucius hatte nehmen können und jetzt dieses desaströse Desaster auf dem Boot.
Dann die Tage im Dark Manor und jetzt Irland, so dachte ich, dass sich das Verhältnis zwischen Lucius und mir wieder auf ein normales und erträgliches Maß „abgekühlt“ hatte. 


  Diese Nähe und die Vertrautheit, die damals in den Ferien entstanden waren, als wir alleine gewesen waren, hatten sich etwas verflüchtig, doch so ganz war es nicht wieder wie früher. Wir gingen anders miteinander um, was wohl auch daran lag, dass Lucius sich bemühte, mir eine völlig andere Seite von sich zu offenbaren, doch noch immer war ich mir nicht sicher, was er erreichen wollte, ob er mir alles vorspielte.


  Langsam schüttelte ich über mich und meine wirren Gedankengänge den Kopf. Das war zu hoch gegriffen. Was sollte das denn jetzt, was bildete ich mir ein? 


  Als ob er sich wirklich wegen mir ändern würde!


  Unfug, das tat ein Malfoy nicht und schon gar kein Lucius Malfoy!


  Mein Verhältnis zu Lucius war schlicht gesagt verwirrend und zu vieles war ungeklärt, hinzu kam, das neuerliche Drama, das mir doch arg zusetzte, da ich mir vorkam, als hätte ich auf voller Länge versagt. 


  Es war der Anbeginn des letzten Ferientages, morgen würde es zurück in die Schule gehen und ich hatte einfach eine wahrlich schreckliche Zeit hinter mich gebracht! Wo das Ferien gewesen waren, konnte ich nicht erkennen, es konnte nun fast nicht mehr schlimmer kommen, oder nicht?


  Alles was annähernd entspannend gewesen war, schien schon Ewigkeiten her zu sein, so lange, dass es sich nicht mehr anfühlte, als hätte es in diesen Ferien solche Momente gegeben.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  Ich apparierte direkt ins Dark Manor. 


  Mein letzter Blick hatte Hermione gegolten, wie sie noch nass, die Haare lockig, wirr und durcheinander mit dem verschobenen Bikinioberteil, das eine Brust nackt präsentierte, verboten sündig in meinen Räumen stand. Dieser Anblick hatte sich mir ins Gedächtnis eingebrannt.


  Auch wenn dieser Ruf mehr als ungelegen kam, hatte ich doch das erreicht, was ich mir vorgenommen hatte, denn ich konnte in Hermiones Augen ihren wieder erwachenden und hellen Verstand ausmachen und nichts erinnerte mehr an die unsichere, unglückliche Frau, die sich mir noch Sekunden zuvor mehr oder weniger bereitwillig hatte hingeben wollen. Das war eines der Dinge, die sie so besonders machten. Sie konnte genauso schnell umschalten wie ich.


  Nun galt es sich dem gefährlichen Lord zu stellen und unter Anbetracht, was Hermione mir offenbart hatte, vermutete ich grob, dass es darum gehen könnte.


  Schnell eilte ich in den Thronsaal und fand ein überraschendes Bild vor. Vor dem Lord kniete Goyle, ein Mitglied des Inneren Kreises, furchtsam auf dem Boden, während der Lord geradezu gelangweilt auf seinem Thron saß und mit seinem Zauberstab, der durch seine knochigen Finger glitt, rumspielte. Ich neigte nur leicht mein Haupt, bevor ich zum Stehen kam.


  „My Lord!“, grüßte ich geschäftig.


  „Lucius, kümmere dich um dieses Ärgernis. Goyle besitzt die Frechheit, mich mit seinen Belangen zu langweilen!“, vernahm ich den gefährlich wankelmütigen Unterton vom Lord, worauf ich sofort nickte.


  „Wie Ihr wünscht… komm mit!“, drehte ich auf dem Absatz um und winkte Goyle an meine Seite. Dieser strauchelte fast in dem Versuch, rasant auf die Füße zu kommen, während er aus dem Thronsaal hastete.


  Kaum hatten sich die Türen des Saales hinter uns geschlossen, blieb ich stehen und packte Goyle grob an seinem Hemd und stieß ihn hart an die Wand, denn nicht nur der Lord fühlte sich belästigt, ich mich auch, wenn man bedachte, bei was für einer delikaten Angelegenheit er mich unterbrochen hatte.


  Erst jetzt bemerkte ich recht mitleidlos, dass aus seiner Nase Blut lief. Auch wirkte sein Gesicht sehr blass, so konnte ich vermuten, dass der Lord ihn sogleich dafür bestraft hatte, dass er es gewagt hatte, ihn mit in seinen Augen Nichtigkeiten genervt zu haben, geschah ihm recht.


  „Was sollte das?“, zischte ich ungehalten und musste mich zusammenreißen, Goyle nicht auch gleich noch einen Cruciatus zu verpassen, dafür dass ich wegen ihm DIE Gelegenheit, Hermione endlich mein Eigen nennen zu können, hatte sausen lassen müssen. „Ich hoffe, du hast wirklich gute Gründe, den Lord als auch mich zu belästigen!“, drohte ich ihm dann samtig und näherte mich ihm gefährlich, was den großen Mann vor mir schlottern ließ und eine für mich befriedigende Reaktion von ihm war.


  „Die Warringtons… die Warringtons!“, bekam Goyle nun eher stotternd heraus und wirkte völlig neben sich stehend.


  „Ja und? Was soll mit ihnen sein?“, fragte ich blasiert und stieß ihn von mir, sodass er wieder an die Wand anschlug und ich schüttelte meine Hände, als hätte ich Dreck an ihnen.


  „Sie sind weg!“, schrie er nun aufgeregt, worauf ich mich beherrschen musste, die Augen nicht zu verdrehen und weiter regungslos und kalt zu ihm zu starren.


  „Ja und? Dann sind sie halt unterwegs!“, wies ich ihn überheblich zurecht. 


  Ich verstand den Lord gerade gar sehr. Goyle strapazierte meine Nerven wahrlich gewaltig, aber langsam schien er sich etwas von der Bestrafung des Lords zu erholen und zu klareren Sätzen fähig zu sein.


  „Nein… nein, sie sind alle weg… so versteh doch, die Familie ist verschwunden! Ihr Haus in England ist verlassen und ihre Villa in Irland ist abgefackelt, ich erreiche keinen einzigen Warrington mehr!“ Bei seiner hektischen Erzählung ging meine helle Braue immer mehr in die Höhe. Das hörte sich gar nicht gut an.


  Hatte das mit der bisher unbekannten Gruppe zu tun, die ab und an auftauchte? Bis jetzt hatte man sie als leichtes Ärgernis abtun können, wenn sie aber nun Jagd auf ganze DeathEaterfamilien machten, wurde es gefährlich.


  „Seit wann sind die Warringtons verschwunden?“, hakte ich daher etwas geschäftiger nach.


  „Seit gestern, glaube ich!“, gab er schon kleinlauter zu und wischte sich über die Nase und verteilte ekelhaft das rote Blut.


  „Wissen es die anderen DeathEater?“, fragte ich daher dünkelhaft die Nase krausend.


  „Nein, noch nicht, ich habe alleine nachgesehen, aber das Verschwinden aller wird sich nicht ewig kaschieren lassen! Was denkst du, Malfoy? Was sollen wir tun?“, wollte er gutmütig erfahren und ich seufzte tief.


  „Was?“, setzte ich daher auch nach und rieb mit kurz über die Nasenwurzel.


  „Na, wer oder was war das?“


  „Diese neue Gruppe? Die auch die Hochzeit des Weasley gestört hat und bei den Wilkins war?“, gab ich mit knallhartem Kalkül zu bedenken und erntete große Kulleraugen.


  Unterdessen schrillten bei mir die Alarmglocken. Hatten die Warringtons und die Greengrass nicht eine enge Verbindung zueinander? 


  Hermione hatte verlauten lassen, dass Potters Liebchen, die kleine Daphne Greengrass, von uns gegangen war und jetzt erfuhr ich, dass die ganze Familie Warrington verschwunden war. War das ein Zufall?


  Nein, das waren der Zufälle für meinen exquisiten Geschmack gar ein wenig zu viele und das machte mich skeptisch und misstrauisch. Die unbekannte Truppe würde als Sündenbock so oder so herhalten müssen, wenngleich ich große Zweifel hegte, dass diese wirklich dafür verantwortlich war, vor allem, wenn ich mir Hermiones blutige Erscheinung in Erinnerung rief.


  Ja, ich zweifelte gar sehr an der Version, die ich hier gerade verbreitete!


  „Wirklich! Darauf wäre ich nie gekommen… denkst du, dass sie sich derart weit vorwagen?“, zweifelte Goyle überlegend und mich mit großen Augen musternd.


  „Das wäre es… ich kümmere mich darum. Du musst nur den Mund halten. Ich hoffe sehr für dich, dass du das zustande bringen wirst, Goyle!“, ruckte ich von ihm weg und hielt auf den Thronsaal zu, um dem Lord die weniger guten Nachrichten zu überbringen, die er, in weiser Voraussicht, gar nicht von dem tumben Mann hatte erfahren wollen.


  Lucius Sicht Ende





478. Kapitel Gefedert
 


  Hermiones Sicht


  Nach dieser Aktion war ich mehr als froh, mich in meinen Gemächern verstecken zu können, um meine Ruhe zu haben.


  Meine Glieder schmerzten und ich fühlte mich regelrecht krank, während ich den ganzen letzten Ferientag zu träge war, um mehr zu tun als mich gekonnt in meinen Räumen zu verbarrikadieren.


  Draco war immer noch nicht wieder aufgetaucht, sondern kümmerte sich in Irland darum, dass alles so lief wie er es sich vorstellte und weihte bestimmt auch alle über das was passiert war ein. Daher war dort verständlicherweise viel los und er hatte keine Zeit für mich. Ihn beschäftigte bestimmt nicht nur das Drama um Warrington und Daphne, sondern auch die Abreise der Hogwartsschüler, die organisiert werden musste. Schließlich sollten morgen alle Schüler sicher am Bahnhof eintreffen. Die Rückreise musste reibungslos funktionieren. Auch Severus war für mich leider nicht greifbar, da er so kurz vor Beginn des neuen Schuljahres in Hogwarts zu tun hatte. Ablenkung von meinen unguten Gedanken war also nicht in Sicht.


  Unterdessen kreisten meine Gedanken immer wieder um das Schlachtfest, welches Harry auf dem Dachboden veranstaltet hatte.


  Ich lag nun zeitig im Bett und konnte nicht schlafen, ich dachte noch nicht mal über das Boot nach, sondern nur über Harry und doch drehte sich alles nur im Kreis in meinem Kopf und ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Wie sollte ich diese letzte Nacht nur hinter mich bringen?


  Sobald ich die Augen schloss, sah ich Bilder vor mir, die mich nicht schlafen ließen, selbst Cho holte mich wieder ein und verursachte, dass ich nicht schlafen konnte, wobei mein Körper nach Schlaf lechzte.


  Plötzlich ploppte es leise.


  „Miss! Master Malfoy wünscht Sie sofort in seinen Räumen zu sehen!“, verkündete die kleine Hauselfe gewohnt unterwürfig, dann verschwand sie schon wieder und ich lag perplex da.


  Was wollte Lucius jetzt noch von mir? Beziehungsweise wollte ich nach gestern zu ihm?


  Ich trug schon ein langes, seidenes, dunkelrotes Negligee und hatte große Sorge aufzustehen; die Bilder würden mich überallhin verfolgen. Abgesehen davon, dass Lucius nach mir verlangte. Mir war jedoch eigentlich nicht danach, zu ihm zu gehen.


  Ich fragte mich, seitdem ich heute alleine im Manor gewesen war, ob ich Daphne hätte retten können, oder sogar hätte retten müssen, als SoulGatherer!


  Das Problem war nur, ich hatte nicht helfen können, denn durch diese magische Explosion gab es keinen Körper mehr, in welchen ich ihre Seele hätte zerren können. Auf der anderen Seite glaubte ich nicht, dass ich das wirklich gekonnt hätte, oder besser ausgedrückt, ob dies wirklich eine gute Idee gewesen wäre.


  Wie auch immer, wir hatten Daphne verloren!


  Das Bett versprach mir eine schlaflose Nacht und so war ich hin und her gerissen, ob ich wirklich so zu Lucius rüber gehen sollte, da er mir diesen Tiefschlag auf dem Boot verpasst hatte, aber schlussendlich reckte ich mich und griff kurzentschlossen nach dem dazu passenden Morgenmantel und eilte wie eine rote Flamme doch hinüber zu ihm.


  Kurz klopfte ich an und sogleich vernahm ich gedämpft:


  „Komm rein!“


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  Nach meinem Gespräch mit dem Lord bezüglich dieser komischen Kapuzentruppe, die uns schon länger Sogen bereitete, hatte ich unter den höheren DeathEatern Schadensbegrenzung der besonderen Art betrieben und ihnen den Auftrag überbracht, diese Typen endlich unschädlich zu machen.


  Als ich dann spät ins Manor zurückkehrte, ging mir nicht aus dem Sinn, was mir Hermione anvertraut hatte und ich fragte mich, ob das Unglück um Potters Freundin und die Auslöschung der gesamten Familie Warrington wirklich in dem Zusammenhang stand, wie ich es mir ausmalte.


  Sie hatte auf dem Boot so verloren gewirkt und deshalb wünschte ich sie zu sehen, nicht dass sie wieder in dieses Loch gefallen war, nachdem mich dieser Trottel weggerufen hatte.


  Gleichzeitig trieb mich eine bis dahin unbekannte Wehmut, weil mir einfach nicht aus dem Kopf ging, wie wir die letzte Nacht der Sommerferien vor einem Jahr verbracht hatten.


  Außerdem war ich bereit, mir einzugestehen, dass ich Hermione diesmal sicher mehr vermissen würde, wenn sie in Hogwarts war, als noch vor einem Jahr. Es klopfte leise und riss mich damit aus meinen widerstrebenden Gedanken. Ich bat Hermione herein, erhob mich von meinem Sitzplatz auf dem Sofa und schritt ihr galant entgegen.


  „Du wollest mich sehen, Lucius?“, fragte sie sofort eilig, unterdessen musterte ich ihr bettfertiges Outfit, das der roten Sünde glich.


  „Ja, komm!“, streckte ich ihr auffordernd eine Hand entgegen.


  Natürlich bemerkte ich ihr Zögern, denn sie trat nicht sofort auf mich zu, sondern rang sichtlich mit sich, während ich bewusst abwartete und ihr die Entscheidung überließ. Aber schließlich gab sie sich einen Ruck und ergriff dann verhalten die dargebotene Hand, wobei ein süffisantes Lächeln an meinen Mundwinkeln zupfte und ich sie sogleich mit einem Ruck zu mir zog.


  „Hey, was soll das?“, protestierte sie.


  „Nicht so schüchtern!“, meinte ich recht gutmütig.


  Sie stützte sich mit den Händen abwehrend an meiner Brust ab, während ich ihre Taille schnell umfing und sie so an mich gedrückt festhielt.


  Mir war, als ich sie nun hatte kurz entschlossen rufen lassen, mehr als gegenwärtig, dass sie keinen Sex mit mir wollte, dass sie noch immer nicht so weit war, über ihren Schatten zu springen und ihren Gefühlen, die sie ganz offensichtlich für mich hatte, nachzugeben. Aber ich hatte auch nicht vor, sie dazu zu zwingen, denn der Zauber des Momentes auf dem Boot war verflogen und damit auch die Gelegenheit, diesen Umstand wollte ich nicht vergessen. 


  Die Chance von vorhin war mal wieder vertan!


  Wobei ich mir meinen Spaß noch lange nicht nehmen lassen wollte, daher hielt ich weiterhin genüsslich ihren schmalen Körper umfangen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte tadelnd zu mir herauf, während ich sie von oben mit verhangenem Blick musterte.


  „Ich will mich nur richtig von dir verabschieden!“, murmelte ich leise, denn ich hasste es wirklich, die zukünftige Stille im Manor stets um mich zu haben.


  Langsam senkte ich meinen Kopf ihr entgegen, dabei ließ ich eine Hand ihren Rücken hinauf gleiten, über die dünne, weiche leuchtend rote Seide hinauf, in ihre lockigen Haare hinein. Sanft hielt ich ihren Kopf fest, während sie mich mit großen Augen skeptisch ansah. Als meine Lippen auf ihre trafen, hielt ihre Starre wegen meines Tuns nur kurz an. Doch schon bald, als ich begann sie zart zu küssen, entspannte sie sich, kam mir aber immer noch nicht entgegen. Zufrieden nahm ich wahr, wie sich ihre Augen schlossen und ich folgte ihrem Beispiel und gab mich einfach diesem Kuss hin.


  „Ich hatte diesen Tag anders geplant!“, wisperte ich ehrlich bedauernd, als unsere Lippen sich kurz trennten. 


  Leicht atemlos lösten wir uns schließlich aus diesem Kuss, vor allem da sie sich ganz bestimmt zurückzog, um mich dann maßregelnd anzublicken. Dabei konnte ich dieses eigentümliche Funkeln in ihren Augen erkennen, das sie mir schon nach unseren letzten Küssen gezeigt hatte und das offenbarte, dass sie sich gerade vollständig zurückziehen wollte.


  „Bleib hier!“, bat ich einer spontanen Eingebung folgend sehr leise und auch etwas unsicher, wie bei ihr diese Forderung ankommen würde.


  „Aber… nein, das geht nicht!“, hauchte sie auch umgehend sichtbar entsetzt, während ihr Blick zur Couch zuckte.


  Sofort spürte ich einen leichten Druck ihrer Hände an meiner Brust, um mich endgültig wegzudrücken, doch schnell legte ich meinen Zeigefinger sanft auf ihre geröteten Lippen.


  „Nichts aber, Hermione. Bleib, so wie letztes Jahr!“, klang ich nun eindringlicher, aber trotzdem nicht befehlend, nur bittend, während sie sachte ihr Haupt schüttelte.


  „Nach dem, was auf dem Boot geschehen ist? Das kann ich nicht!“, gab sie ungewohnt offen zu und schüttelte ihr Haupt. „Das möchte ich nicht!“


  „Bleib für dich, sonst wirst du die Nacht alleine verbringen!“, drohte ich an, denn Severus würde nicht zu ihr kommen, der saß in Hogwarts, und Draco bastelte in Irland vor sich hin, der hatte erst recht keine Zeit, zu ihr zu kommen um sie zu trösten und das wusste sie. „Das willst du nicht!“, drohte ich seidig, denn mir war der Grund, der sie zu mir getrieben hatte, durchaus bewusst. „Oder kannst du schlafen?“


  Wäre sie wie sonst, hätte ich ein Billett erhalten, in dem knapp gestanden hätte, dass sie schon müde wäre oder dergleichen, so aber suchte sie Ablenkung. Sie suchte noch immer das Vergessen und schien Angst vor dem Alleinsein zu haben, verständlich, wie ich fand.


  Sie begann unter meinem Finger überlegend auf ihren Lippen zu kauen, worauf ich nur schwer ein Schmunzeln unterdrücken konnte, doch schließlich nickte sie zögernd. Es war ihr Schwachpunkt, mit dem ich eiskalt kalkuliert hatte.


  „Ich bleibe nur wenn du mir versprichst, dass NICHTS passiert und bis ich müde bin… dann gehe ich!“


  „Ich verspreche, dass nichts passieren wird, was du nicht willst!“, gab ich charmant kontra und sie schnaubte auf.


  „Das ist nicht das, was ich hören wollte!“, glitt sie aus meinen Armen und wollte abdrehen.


  „Wie immer du wünschst!“, meinte ich nun eilig und sie stoppte abrupt, wandte sich mir wieder langsam zu, dabei zeichnete sich ihr Unglauben wegen meines raschen Entgegenkommens auf ihren Zügen ab.


  „Und auf dein Wort ist Verlass?“, zweifelte sie offen und beleidigte mich indirekt, was mich innerlich ärgerte.


  „Bitte, Hermione, was soll diese Frage?“, löste dies nur bei ihr ein skeptisches Heben ihrer Braue aus, aber ich wollte nicht derart verbohrt sein und so wollte ich diese Diskussion gar nicht aufleben lassen.


  So ergriff ich wieder ihre Hand und geleitete sie zum Sofa und als ich ihr Unbehagen ausmachte, reichte ich ihr den eisgekühlten Champagner. Doch sie saß sehr starr vor mir, denn offenbar war ihr nur zu gegenwärtig was passiert war, als sie das letzte Mal hier auf dem Sofa mit mir gesessen hatte, aber sie musste sich keine Sorgen machen, diesmal würde ich sie nicht zu so etwas Verruchtem treiben.


  Ich wollte mich an mein Versprechen halten!


  Ich wollte, dass sie über diesen Abend noch lange nachgrübeln würde, dass sie daran denken würde, wenn sie in Hogwarts war und dass es sie selbst dann beschäftigte, wenn sie bei Draco war. Sie würde an mich denken und sich fragen, was ich bezweckte und genau das was mein Ziel. Aus den Augen, aus dem Sinn wollte ich bei mir nicht gelten lassen.


  Ich würde dafür sorgen, dass sie sich mit mir beschäftigen musste, dass ich stets präsent in ihren Gedanken war.


  „Bitte!“, prostete ich ihr mit dem Glas mit der prickelnden Flüssigkeit zu und ließ mich neben ihr nieder, was sie noch starrer werden ließ.


  „Auf unsere Ferien und einige denkwürdige Tage!“, erklärte ich eindringlich, während ich ihr tief in die Augen sah und unsere Gläser leise klirrend aneinander stießen.


  Sie nickte leicht abgelenkt und nippte dann durchaus als nervös zu bezeichnen an ihrem Glas, während auch ich trank und sie nicht aus den Augen ließ.


  „Was soll das wirklich, Lucius?“, fragte sie schließlich sehr direkt und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie mich musterte. „Was bezweckst du?“, hakte sie fordernd nach.


  „Wie ich sagte, einen schönen letzten Abend und Ablenkung von Warrington!“, erklärte ich in meine Vermutung hinein und ließ sie nicht aus meiner misstrauischen Musterung.


  „Natürlich…!“, begann sie stockend, sichtbar erschrocken bei der Erwähnung dieses Namens, während sehr wohl ein unbehaglicher Zug über ihre sonst unleserliche Miene huschte. Damit bestätigte sie meine Ahnung, auch sah sie leicht blässlich aus und soeben schüttete sie mal wieder das Glas beinahe auf Ex in sich.


  „Siehst du und nun lass uns reden und entspann dich!“, bot ich leicht überheblich schmunzelnd an und lehnte mich demonstrativ zurück, während sie sich offenbar noch immer nicht entspannen wollte, oder konnte. Sie saß steif und sehr gerade auf dem Sofa und musterte mich skeptisch.


  „Das Ensemble steht dir gut!“, schmeichelte ich ihr generös und fügte hinzu: „Alles was ich ausgewählt habe, sieht an dir süperb aus!“, lobte ich arrogant mich selber und wollte weg von dem heiklen Thema.


  „Danke!“, erwiderte sie leicht spöttisch und kicherte leise, während sie über mich ihr Haupt schüttelte.


  „Siehst du, geht doch, und nun erzähl, was planst du für dieses Jahr, vor allem mit einigen anderen DeathEatern an der Schule?“, plauderte ich und war wirklich gespannt, ob sie überhaupt antworten würde.


  „Welche?“, fragte sie neugierig und ich schüttelte aristokratisch den hellen Schopf.


  „Lass dich doch von Severus‘ Wahl überraschen!“, hüllte ich mich in Schweigen.


  „Aber du bist im Bild?“, nickte ich sacht auf ihre Worte, woraufhin sie eine Grimasse zog. „Das war so logisch“, meinte sie gutmütig, bevor ihr Blick stechend scharf zu mir fuhr und die ruhige Stimmung von einer Sekunde zur Nächsten in Aggressivität umschlug.


  „Was ist das hier?“, hisste sie verärgert auf, dabei ruckte sie hoch und ihr Glas zerschlug am Boden, klirrend ging es zu Bruch und die verbliebene Flüssigkeit verteilte sich auf dem Boden.


  „Nichts Schlimmes, beruhige dich!“, blieb ich trotz ihres Echauffierens ruhig, ließ wie nebenbei die Glasscherben verschwinden und hob beschwichtigend die Hände.


  „Beruhigen? Du gibst mir irgendwas“, lallte sie mehr, als dass sie normal sprach und wankte bedenklich in ihrem Zorn.


  „Bitte, ich weiß, was du brauchst!“, bot ich gelassen an, während ich ebenfalls aufstand und die Arme für sie öffnete.


  „Nicht so was… was ist es?“, versuchte sie mich gefährlich schwankend anzufahren, konnte sich aber nicht mehr wirklich artikulieren.


  „Schlaf, nur Schlaf, du brauchst ihn und du könntest heute nicht schlafen und das einzig andere, das dich effektiv ablenken könnte, verweigerst du, also greife ich zu dem einzigen Mittel das mir bleibt, um dir Ruhe und Entspannung zu beschaffen!“, gab ich gebieterisch von mir.


  „Du bist… un… unmöglich…“, stieß sie undeutlich, aber unüberhörbar anklagend aus, bevor sie stolperte und ich sie mir griff, sie schwungvoll hochhob und wie selbstverständlich auf die geöffnete Schlafzimmertür zuhielt.


  Schweigend zog ich ihr ihren Morgenrock aus und legte sie auf meinem Bett ab, während sie sich noch einmal, stur wie sie war, gegen das Mittel wehrte und sich aufbäumte. Weit riss sie die Augen auf, während ich unter ihrem verschleierten Blick in aller Seelenruhe meinen Morgenrock ablegte und mich ostentativ neben sie ins Bett legte, genau wie damals vor einem Jahr. Ich hielt ihrem starren Blick stand, der aufgrund des Schlaftrunkes immer unsteter wirkte. Ihre Augen offenbarten, dass sie trotzdem versuchte, vollkommen auf der Hut vor mir zu sein.


  Trotz aller Fortschritte der letzten Wochen war sie wieder auf der Hut, doch ich würde sie überraschen, das schwor ich mir.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Ich starrte benommen auf den zwielichtigen Mann mir gegenüber!


  Selbst der Trank, den er mir ins Getränk geschummelt hatte, schaffte es nicht, dass ich mich total entspannte, als ich neben Lucius im Bett lag. Natürlich war mir bewusst, dass er sich auch auf dem Fest zurückgehalten hatte, aber nach dem was auf dem Boot passiert war, glaube ich ihm das diesmal nicht mehr, schließlich war er auch nur ein Mann und ich nicht strohdoof!
Vielleicht hatte sich meine Haarfarbe in blond geändert?


  Warum war ich noch mal seiner Aufforderung gefolgt? Genau, ich wollte nicht alleine sein, aber dass ich wieder derart auf ihn hereinfiel, lastete schwer auf meinem Stolz!


  Wenig später fühlte ich Lucius in meinem Rücken, wie er sich zu mir ins Bett legte, dann schlang er seine Arme wie selbstverständlich um mich und zog mich eng an sich heran.


  Ich verspannte mich noch mehr, vor allem weil ich wenig später auch noch seine Lippen, die mich zärtlich liebkosten, auf meiner Haut im Nacken fühlen konnte und diese mir einen Schauer über den Körper jagten. Ich lag steif da und focht einen inneren Disput mit mir aus, was ich tun würde, sollte er mit seinem Tun fortfahren, denn ob ich so stark war, dem Trank und damit dem Schlaf zu widerstehen, das bezweifelte ich doch stark. Schlussendlich spürte ich immer mehr die bleierne Müdigkeit in meine Muskeln einziehen.


  „Schlaf gut, Liebes!“, vernahm ich ihn zu meinem Erstaunen auf einmal leise in mein lockiges Haar wispern.


  Dann küsste er mich noch mal sanft auf die nackte Schulter, zog mich noch enger an sich, blieb aber erstaunlich brav liegen und erst als ich nach einigen Augenblicken realisieren konnte, dass er wirklich einfach nur vorhatte, zu schlafen, begann ich mich langsam zu entspannen und in einen erstaunlich erholsamen Schlaf zu sinken, den mir der Trank schenkte.


  Als ich am nächsten Morgen schlagartig erwachte, blinzelte ich gegen die Helligkeit an und spürte sofort, dass sich das große Bett von Lucius ziemlich kalt und leer anfühlte. Ich fragte mich kurz ertappt, warum mich solche für mich total abwegigen Gefühle überhaupt beschlichen, denn eigentlich fühlte ich mich doch sonst auch nie einsam und verlassen in meinem großen Bett.


  Vor allem sollte ich froh sein, dass er weg war und sich augenscheinlich an sein Versprechen, mich in Ruhe zu lassen, gehalten hatte. Sichtlich irritiert über mich schüttelte ich den benebelten Kopf und drehte mich herum, wobei mein Haupt auf Lucius‘ Kissen zum Liegen kam und unter mir etwas knisterte.


  Ich rückte wieder weg und entdeckte auf dem Kissen einen großen Umschlag, auf dem in seiner klaren, aber geschwungenen Schrift mein Name prangte.


  Er war wirklich weg!


  Das überraschte mich sehr wohl, als ich mich suchend umsah und mir mein schweifender Blick durch seine Räume meine Annahme bestätigte. Gerade entwich mir ein erleichtertes Seufzen, das war weniger dramatisch verlaufen als erwartet, als ich gedankenverloren den Umschlag umdrehte. Dort fand ich das sehr opulente Siegel, welches das Malfoywappen zeigte.


  Wie gut, dass ich es auch jeden Tag im Spiegel betrachten konnte, auf meinem Bauch.


  Irritiert hoben sich meine Brauen, denn warum würde Lucius mir einen versiegelten, hochoffiziellen Brief hinterlassen und nicht wie sonst einfach eine Notiz? 


  Sehr merkwürdig! 


  Gespannt brach ich das Siegel, aber sobald es zerbrochen war und die Lasche des Pergamentes etwas aufklappte, spürte ich, dass dieser Umschlag mehr enthielt als nur einen einfachen und gewöhnlichen Brief, denn die Magie prickelte nur so unter meinen Fingern.


  Sofort verfluchte ich mich und mein naives Verhalten. Wie blöd konnte man eigentlich sein? Immer wieder ließ ich mich einlullen und vergaß, dass meinen Männern nicht zu trauen war, dass sie mich ins Traumland beförderten war nicht das erste Mal und jetzt das! 


  Lernte ich denn nie etwas? Ich ärgerte mich über meine Dämlichkeit maßlos!


  Im nächsten Augenblick fiel mir der Umschlag vor Schreck aus den Händen, denn plötzlich vernahm ich von überall und nirgendwo Lucius‘ melodische Stimme, die mir durch und durch ging.


  „Lehn dich zurück, genieß es und erinnere dich daran, Liebes!“


  Bitte? Ich sollte was? Was ging in dem Mann vor?


  Ich blickte perplex auf den Umschlag neben mir und fragte mich noch dezent, was ich genießen sollte, als von Magie gezogen meine Decke zur Seite flog und ich erstarrte. Erst jetzt registrierte ich eine lange, lilafarbene Pfauenfeder, die aus dem großen Umschlag schwebte und tänzelnd und schillernd in der Luft hing.


  „Lass dich darauf ein, es ist ein Geschenk von mir, sieh es als einen letzten Gruß!“, konnte ich Lucius‘ erneut eindringliche Stimme hören. 


  Ein letzter Gruß? Was sollte denn diese Theatralik? 


  Ganz gewiss nicht mit mir!


  Daher wollte ich meine Füße aus dem Bett schwingen, aber zu meinem Widerwillen musste ich erkennen, dass ich kein Stück in die Höhe kam und mich die Magie regelrecht an das Bett klebte.


  „WAS? Fuck!“, entfuhr es mir entrüstet, sofort lag ich wie stocksteif da, als die Feder schon freudig tänzelnd zu mir herüber schwebte und über meine nahezu nackten Schultern zu streichen begann.


  Was für eine Abwegigkeit hatte Lucius vor?


  Verächtlich rollte ich mit den Augen, was für ein komisches Spiel, doch dann fühlte ich, wie der Träger meines Nachthemdes von den Schultern glitt und ich riss meine Augen vor Unglauben weit auf. Das hatte er nicht vor! 


  Gerade hasste ich Magie regelrecht abgrundtief.


  „Hör auf mit dem Shit! Ich finde das nicht lustig“, brüllte ich missgelaunt in den Raum.


  Mein Negligee verschwand langsam, aber sicher von meinem Körper, was mich veranlasste, gegen meine unsichtbaren Fesseln aufzubegehren.


  „LUCIUS, hör auf“, schrie ich nun etwas panischer, aber ich erreichte zu meinem abgrundtiefen Entsetzen nichts, denn Schwupp die Wupp ließ mich der Zauber nackt in dem großen Bett zurück, alle Versuche mich selbst wieder zu bedecken waren leider erfolglos!


  Das war Lucius, die geborene Schlange, er schnappte zu wie ein Reptil, das zubiss und sich geradezu fest biss und nicht mehr losließ.


  „Lass mich frei!“, forderte ich eisern, mit fester Stimme.


  Und doch verhallte mein Wunsch, wie es schien, ungehört, war er wirklich nicht da? War ich wirklich vollkommen allein?


  „Lucius, ich muss mich fertig machen! Ich muss aufbrechen“, rief ich weiter und wartete kurz, bevor ich mein Lamentieren erneut aufnehmen wollte.


  „Lucius, wenn du dich hier irgendwo versteckst und zusiehst, dann kannst du Merlin darauf verwetten, dass ich stinksauer sein werde, das ist gar nicht nach meinem Geschmack“, meckerte ich weiter und konnte nicht fassen, in was für Fettnäpfchen ich doch trat.


  Fast schon ergeben schloss ich die Augen und ärgerte mich über mich schwarz, doch ganz plötzlich stockte mein Atem, denn ich hatte die schwebende Pfauenfeder, die über mir schwebte, vergessen.


  Sie glitt nun gerade hauchzart über meine Lippen, die ich sofort widerwillig zusammenkniff, während sie weiter über meinen Kiefer zu meinem Hals fuhr und meine Halsbeuge sachte streichelte. Diese federleichte, zarte Berührung prickelte nicht nur erregend, sondern kitzelte auch gefährlich an diesen so empfindlichen Stellen und ich unterdrückte ein Kichern.


  „Pfff“, entwich mir ein unwilliger Ton aus Lachen und genervt sein.


  „Na, na, nicht derart negativ! Verwehre dich nicht, entspann dich!“, perlte Lucius‘ sanfter Tadel aus dem Nichts.


  „Wo bist du?“, rief ich und versuchte sofort hochzufahren, doch die Zauber hielten mich weiterhin an Ort und Stelle, jedoch verhinderten sie nicht, dass ich mich hektisch umsah. 


  War Lucius doch noch hier?


  „Hahaha!“, vernahm ich sein tiefes, kehliges, wohlklingendes Lachen, dann fuhr er betont einfühlsam fort: „Keine Sorge, Liebes, du bist alleine, aber das war vorhersehbar. Jetzt entspann dich!“, befahl er zum Schluss trotz allem fordernd.


  Wütend stieß ich einen mehr als frustrierten Schrei aus. Das war einfach Mist!


  Warum widerfuhr so was immer mir? Ich ahnte, dass ich Lucius auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


  Verdammt!


  Ich schielte wütend auf die Feder und unterdrückte ein Zittern, das durch mich hindurchlief, als mich dieses Folterwerkzeug immer wieder hauchzart berührte, indem es zärtlich über die Haut meiner Schultern und über mein Schlüsselbein strich. Ich atmete hektisch, denn kurz darauf verharrte die Feder an meiner Kehle, verweilte dort. Dies ließ mich schlucken, dabei bemerkte ich die zarten Fasern der Feder an meiner Haut. Ich hatte das Gefühl, durch die Konzentration auf die Feder und die geschlossenen Augen noch sensibler dafür zu werden, wo die Feder war und was geschah.


  Das beständige Kitzeln reizte mich permanent, daher reagierten auch meine Brüste fast sofort extrem sensibel, als die Feder sie in Kreisen zu umfahren begann und sich immer mehr meinen Knospen näherte, bis sie abwechselnd über meine mittlerweile verhärteten und viel zu empfindlichen Nippel strich. Ich wand mich qualvoll hin und her, wollte am liebsten die Feder wegstoßen und schreien, denn ihre Berührungen waren Vergnügen und Qual zugleich, doch auch davon hielt mich der Zauber ab und ich stöhnte gepresst.


  „Das ist nicht dein Ernst?“, fragte ich erzwungen ruhig nach und stöhnte gequält auf.


  Dass das gerade passierte war dramatisch, hielt mich aber von jeden anderen Gedanken ab. War das vielleicht seine Intention gewesen? Mich ablenken? Zu meinem Leidwesen gab er mir keine Antwort.


  Die Feder umspielte unbeirrbar meine Knospen, bis ich vor Verlangen und Leiden die Hände mit aller Macht in die Laken krallte und mich mühsam hin und her wälzte, aber die magische Pfauenfeder ließ nicht von meiner Haut ab, sondern ging mit und der Klebezauber ließ mir fast keinen Spielraum, dem süßen Martyrium zu entkommen.


  „Arrrr!“, protestierte ich wenig hilfreich.


  Immer tiefer wanderte diese mich peinigende Freude aus Kitzel, Erregung und Verdammnis, welche mir Lucius „geschenkt“ hatte, bis die lila glänzende Pfauenfeder begann, über meine Scham zu gleiten um mich in den Wahnsinn zu treiben.


  Warum tat er das? 


  „Fuck!“, entfuhr es mir atemlos.


  Dieses Spiel mit der Feder würde mich in die Höhen der Leidenschaft, bis zur Agonie der Erleichterung treiben, aber die wirkliche Erlösung würde ich so nicht finden.


  Lucius hatte mir ein zweifelhaftes Geschenk gemacht und beliebte gleichzeitig, mich subtil zu foltern. War es das, was er wollte? Er war ein unvorstellbar sadistischer Tyrann!


  Ich hasste ihn in diesem Moment inbrünstig, vor allem da der Zauber nun tatsächlich auch noch meine Beine auseinander drängte und die Feder über meine empfindlichsten Stellen mit feinen Berührungen glitt. Vor quälender Pein der Lust schlug ich nun meine Nägel grob in meine Handflächen, während ich meine Hände zu kleinen Fäusten ballte und mir so fest auf die Lippen biss, dass sie bluteten. Es war so frustrierend. Immer schneller glitt die Feder reizend über meine erhitzte Haut und in diesem Augenblick wünschte ich mir andererseits jeden meiner Männer sehnsüchtig herbei, damit er diese Qual beendete und riss meine Augen auf.


  „Arg…!“, frustriert schrie ich auf und donnerte meine Fäuste verzweifelt auf die Matratze. Ich wollte das beenden, jetzt und sofort und ich wollte hier so schnell es ging weg.


  „Na, na, du sollst deine Augen geschlossen halten… Liebes!“, vernahm ich Lucius‘ viel zu vertrauliche Stimme erneut.


  Ich stutzte, soweit ich das in meiner behinderten Bewegungsfreiheit sagen konnte, war ich alleine, aber die passgenauen Anweisungen machten mich misstrauisch. War Lucius‘ Zauber wirklich so ausgefeilt, dass er mit mir interagierte? Woher sollte Lucius derart genau wissen, wie ich reagieren würde? Oder sah er etwa doch zu und gab so diese Kommentare ab? 


  Mich beschlich ein ungutes Gefühl, da mir zum ersten Mal richtig ins Bewusstsein drang, wie obszön ich soeben in Lucius‘ Bett lag, nackt, mit weit gespreizten Beinen, doch um ehrlich zu sein war es mir fast schon egal, denn ich hechelte der Erlösung hinterher.


  Die Feder kreiste nun schon seit gefühlt ewigen Stunden um und über mein sensibles Zentrum und trieb mich schier in den Wahnsinn, weil ihre Berührungen viel zu einfühlsam und viel zu prickelnd waren. Es war eine endlose Tortur. Ich wollte mehr, nicht nur dieses ewige hauchzarte Streicheln. Mir brach der Schweiß aus und keuchend entwich mir der Atem.


  Ich ergab mich dieser Strapaze und schloss schicksalsergeben meine Augen, doch was ich dann spürte ließ sie mich gleich wieder geschockt aufreißen, nur um mich dann verwirrt umzublicken. In dem Moment, als meine Augen zugefallen waren, spürte ich warme, menschliche, ja männliche Hände auf meiner Haut, die sie streichelten, meine Brüste fest kneteten und mir das Gefühl gaben, dass ich endlich bekam was ich wollte. Doch als ich geschockt realisierte, dass dies Lucius sein könnte und deswegen die Augen öffnete, war da nichts, gar nichts und das Gefühl der Hände auf meiner Haut verschwand sofort.


  Was für ein böser Zauber von Lucius!


  Aber doch auch die Erhörung meiner Wünsche, um mich hier endlich zu befreien. Eilig schloss ich wieder die Augen und sofort spürte ich erneut die wohltuenden Hände auf meiner erhitzten Haut und noch mehr, ich hatte das Gefühl, ein männlicher Körper würde sich über mich beugen, mir immer näher kommen. Ich linste durch halb geschlossene Lider, aber da war nichts, keine Person, kein Widerstand, kein Körper, doch die Art, wie die magischen Hände über meinen Körper glitten, fühlte sich besser an als das ewige Reizen durch die Feder und ich hatte das Gefühl, wahrhaftig einen Mann zu spüren und gleichzeitig die Reize der Feder.


  Ich hatte das Gefühl von leidenschaftlich küssenden Lippen auf meinen, Händen, die meine ergriffen und festhielten und dann, endlich, fühlte es sich an, als würden geschickte Finger mein Innerstes erkunden. Genießend stöhnte ich auf. Es tat gut, nun endlich feste, richtige Berührungen zu spüren, nicht mehr gequält zu werden von dem leichten Streichen der Feder. So dauerte es nicht lang, bis ich diese Geschichte hinter mich brachte und erlösend stöhnend zum Höhepunkt kam, den ich nicht zurückhielt.


  „Draco!“, seufzte ich absichtlich sehr laut, als die Wellen meines Orgasmus über mich hinweg rollten und dafür sorgten, dass ich endgültig total erschöpft war.


  Natürlich war ich ein Miststück, das absichtlich provozierte, denn niemals wäre mir Lucius‘ Name über die Lippen gekommen und auch wenn Lucius es nicht mitbekam, war es mir eine Genugtuung, Dracos Namen zu stöhnen, weil ich ahnte, dass ihm Draco immer mehr ein Dorn im Auge sein würde als Severus. 


  Tief durchatmend schlug ich die Augen auf und versuchte noch immer, zu Atem zu kommen, während ich instinktiv wusste, dass der Zauber wirklich beendet und ich frei war.


  Die Feder lag nun reglos auf meinem Bauch und hob und senkte sich nur mit meinen tiefen Atembewegungen. Ich ergriff sie nun ungehindert und besah sie mir skeptisch, aber vor allem verärgert, ich strich mit den Fingerspitzen darüber. Es war eine Feder von den bunten Pfauen, die ich Lucius geschenkt hatte, was sicher seine Absicht gewesen war.


  Schlussendlich angelte ich nach dem Umschlag, zuerst wollte ich ihn zerknüllen, doch dann wollte ich die Feder wieder darin verstauen, als mir noch etwas in dem Umschlag auffiel. Ich zog es heraus und hielt plötzlich zwei Pergamente in den Händen. 


  Auf dem Ersten konnte ich wieder Lucius‘ markante Schrift entziffern.


  „Liebes,
hat dir mein kleines Geschenk gefallen und dich gut in den Tag gebracht? Hast du es genossen und voll ausgekostet? Diesen speziellen Zauber wollte ich schon lange ausprobieren, dies war die perfekte Gelegenheit, sodass du mich in Hogwarts nicht vergessen wirst.
Lucius


  PS: Auch mein zweites Geschenk wird dir eine Erinnerung sein!“


  Ich schüttelte noch immer wie benebelt das Haupt. Wie selbstverliebt konnte man sein? Dieser Mann schlug wirklich alles und jeden in seiner unglaublichen Arroganz.


  Ich war schlicht sprachlos und so blieb ich auch stumm, während ich das erste Pergament beiseitelegte und auf das zweite Papier sah. 


  Kurz stockte ich, denn es war ein kleines Bild. Die Kohlezeichnung zeigte mich, in meinem Pfauenkleid, das ich bei der orientalischen Party getragen hatte und wenn ich die Signatur richtig deutete, hatte dies doch tatsächlich Lucius mit einigen wenigen Strichen mehr als gut gezeichnet. Ich war überrascht und beeindruckt zugleich, fragte mich aber auch, ob ich mich ärgern sollte, dass er mich so ohne mein Wissen auf dem Papier gebannt hatte. Anscheinend hatte er dieses spezielle Talent von seiner Mutter geerbt.


  Ich würde mich später damit beschäftigen, was es für mich bedeutete, dass er mir diese Kleinigkeit offenbarte, die er sonst sehr geschickt versteckt hielt, aber gerade nach dem Erlebten wollte ich nicht zu intensiv über diesen Mann nachdenken und dann drängte heute auch mal wieder die Zeit. Wir würden zurück nach Hogwarts fahren und ich musste noch in meine Suite und die letzten Dinge packen sowie mich fertig machen, um den schweren Gang ins Cottage zu gehen. 


  Dabei drückte mich die Erkenntnis, dass ich persönlich schrecklich versagt hatte, nicht nur wegen Lucius, sondern vor allem wegen Daphne! 


  Sie war unser erster richtiger Verlust!


  Der erste Verlust unseres vertrautesten Kreises, eine wichtige Person und das tat unerwartet weh!


  Selbst mir, es nahm mich mit und belastete mich.


  Insbesondere, dass ihr Ableben derart unnötig gewesen war und nicht hätte sein müssen, es kränkte mich und meinen Stolz unheimlich, dass es gelungen war, uns derart einfach zu übertrumpfen. 


  Mein Versagen fühlte sich in mir vollumfänglich und allumfassend an.


  Und jetzt auch noch Lucius, der mich malträtierte!


  Ein Seufzen kam mir über die Lippen, also steckte ich alles kurzentschlossen zurück in den Umschlag, stieg eilig aus dem Bett, schlüpfte rasch wieder in mein Negligee und warf mir den Morgenmantel über. Ohne mir einen beschämten Blick zurück auf das Bett zu erlauben, oder sonst wie peinlich berührt zu verweilen, verließ ich Lucius‘ Räumlichkeiten mit flatternden Röcken.


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  Ich hatte das Manor heute sehr früh verlassen müssen, weil ich noch eine Telefonkonferenz mit einer ausländischen Niederlassung hatte und diese zu meinem Leidwesen nicht zu verschieben gewesen war.


  Auf der anderen Seite hatte ich versucht, dies positiv zu sehen, da es Hermione leichter fallen dürfte, wenn ich nicht mit ihr erwachte, nachdem ich sie gestern mit dem Trank überrumpelt hatte.


  Die Konferenz war schon einige Zeit beendet, als die Zauber anschlugen.


  Ich war sofort angespannt und erwartungsfroh, was sich in meinen Räumen im Manor abspielte, denn sobald Hermione den Umschlag öffnete, aktivierte sie damit die Zauber, die ich ihr schenkte.


  Natürlich, das Geschenk bot eine zweifelhafte Freude, sie würde erst wütend und sauer auf mich sein, bevor sie am Ende doch lächelnd in meinem Bett liegen würde, aber das war es mir Wert, ihren geheiligten Zorn auf mich zu ziehen. 


  So zückte ich einen Handspiegel, der bisher sicher in meiner Schublade geruht hatte und warf damit einen Blick in mein Schlafzimmer.


  Das Schauspiel konnte und wollte ich mir nicht entgehen lassen. Mit dem großen Handspiegel sah ich durch den großen Prunkspiegel, der an der Wand meines Schlafzimmers hing und konnte einen fabulösen Blick auf mein Bett werfen.


  Es war ein opulenter, reich verzierter, goldumrandeter Barockspiegel und fügte sich völlig ins Ambiente des Schlafzimmers ein, aber in Wirklichkeit gehörte er zu einem Zwei-Wege-Spiegel-System und sein Gegenstück hielt ich gerade in Händen und hatte eine faszinierende Aussicht auf alles, was sich in meinem Bett ereignete.


  Ich beobachtete gespannt und dann zufrieden, wie sie reagierte, wie sie nachgab und mir mal wieder unwissend ihren Leib in all seiner Pracht präsentierte.


  Ihre schmähenden Aussagen amüsierten mich ebenso wie ihr Widerstand, während ich sie studierte.


  Ihre nackte Haut zu sehen, nachdem ich ihr auf dem Boot so nahe gewesen war und es fast geschafft hatte, sie endlich zu der Meinen zu machen, waren fast zu viel für mich und meine Contenance, denn meine Wut auf Goyle, welcher der Grund für die unselige Unterbrechung gewesen war, flammte sofort wieder auf.


  Doch ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder gierig zu der Szene, die sich in meinen Räumen im Manor abspielte. Ich hatte den Zauber so gestaltet, dass ich über den Spiegel auf Hermiones Handeln reagieren konnte, indem ich ihr mit meiner Stimme Anweisungen gab.


  Ich genoss es unbeschreiblich, wie sie nackt in den Laken lag, völlig ungeschützt und die bunt schillernde Pfauenfeder über ihren Körper zu streichen begann. Es war eine Herausforderung für mich, nicht direkt ins Manor zu apparieren und sie mit meiner Anwesenheit zu beehren, doch ich wollte, dass sie nach diesem Morgen in Sehnsucht nach mir verging, in Hogwarts, und so sehr schnell erkennen würde, dass ich es war, den sie brauchte, nicht Draco!


  Ihr entkam fast kein Laut des Genusses, was mich minimal ärgerte, wobei die unterdrückten Töne, das widerwillige Stöhnen und das abgehackte Keuchen fast noch erotischer wirkten als wenn sie mehr von sich gegeben hätte. Es wunderte mich nicht, so beherrscht wie sie sonst auch war. Ich ahnte, dass es sie schrecklich ärgerte und frustrierte, dass die Feder nur so hauchzart über ihre Haut stich, dass sich der Genuss zu einer wahren Tortur ausbreitete. Der verdrossene Schrei, der ihr schlussendlich über die Lippen kam, bestätigte mich in der Annahme, dass ihr diese sachte Behandlung an die Konsistenz ging, schließlich hatte ich mittlerweile zur Genüge beobachten können, dass sie es durchaus härter und direkter beim Sex mochte, aber das hier war eher eine süße, aber feine Qual, die ich ihr bereitete. 


  Diese Stimulierung durch die Feder, diese federleichten, fast nicht spürbaren Berührungen mussten eine unbefriedigende, ungenügende Pein für sie sein, aber genau das hatte ich erreichen wollen. Ich genoss es, wie sie sich unruhig wand, wie sie sich hilflos hin und her warf und ihre kleinen Hände in die Laken krallte. Als ihr endlich wieder ein frustrierter Laut entwischte, bescherte mir dieser Ton ein sehr zufriedenes Lächeln.


  Sie in ihrer Lust betrachten zu können, war eine wahre Freude. Wenn mir schon versagt gewesen war, sie endlich voll und ganz zu besitzen, so durfte ich mich nun wenigstens an diesem exquisiten Anblick erfreuen.


  Meine Stimme aus dem Nichts schien sie zu verunsichern, da sie immer wieder ihre Augen aufriss, um sich zu vergewissern, ob ich nicht doch plötzlich vor ihr stand, vor allem, da sie nun meine magischen Hände auf sich fühlte. Unterdessen verteufelte ich es, dass es wirklich nur meine imaginären Hände waren und nicht meine echten, denn ich spürte nichts von dem Zauber oder gar sie.


  Erregung durchlief mich, während ich zusah und ich holte tief Luft!


  Der Zauber ließ ihren Gedanken freie Wege, aber sie hatte die Nacht über in meinen Armen gelegen, lag in meinem Bett, umhüllt von meinem Duft, so konnte sie nur an mich denken, außerdem war ihre Reaktion am Vortag eindeutig gewesen, sie hatte sich mir hingeben wollen.


  Zumindest wenn sie ihren Höhepunkt erreichen würde, würde sicher ihre Beherrschung brechen und sie einen Ton von sich geben, den sie sich bisher verboten hatte. Ich fieberte geradezu gebannt diesem entscheidenden Moment entgegen, doch noch bewegte sie sich stumm, schien sich aber mit der Situation abgefunden zu haben und nun zu genießen, dass sie der Erlösung näher kam.


  Schließlich drückte sie ihren Rücken durch, reckte ihre Brüste heraus und erstarrte. Sie überkam ihr Orgasmus, der durch ihren Körper lief und sie schüttelte und dann war es endlich soweit, sie entließ einen heiseren und atemlosen Ton.


  „Draco…!“, stöhnte sie erlöst und befriedigt klingend. 


  Geradezu schockstarr starrte ich auf den Spiegel in meiner Hand. Ich dachte, mich verhört zu haben und konnte es nicht glauben. Geistig lief es in meiner Erinnerung wie in einer Endlosschleife ab.


  Kalte, unbändige Wut, Enttäuschung, nein, ach was, mein Stolz war bis ins tiefste Mark verletzt, all das überfiel mich ganz plötzlich und ich verstärkte meinen Griff um den Handspiegel, bis mir die schönen Ornamente des Griffes geradezu ins Fleisch schnitten.


  Mein Blick klebte geradezu in unbändiger Wut auf dem Bild, das der Spiegel von meinen Räumen zeigte und ich konnte nicht glauben, was er nun zeigte, denn ich sah ihre selbstzufriedenen Züge!


  Sie wirkte hinterhältig und bis in jede Faser durchtrieben. Das hatte sie absichtlich getan!


  Dieses Biest, sie wollte mir nicht die Genugtun lassen und das war ihre feine, wenig subtile Rache an mir.


  Als ich erkannte, wie sie es schaffte, auch mich zu sabotieren, wurde ich dadurch nur noch aufgewühlter und wirbelte eilig aufstehend herum. Mein massiger, lederner Arbeitssessel kippte nach hinten und landete hart und laut auf dem Marmorboden, während ich noch in der Bewegung meinen Arm hoch riss, sodass der Handspiegel mit Schwung gegen eines der großen Fenster knallte.


  Es war zum aus der Haut fahren, dass es ihr immer wieder gelang, mich in die Defensive zu drängen. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich sie nun überzeugt hatte, dass ich zu ihr durchgedrungen war und sie sich mir zugewandt hatte, da kam diese kalkulierende Reaktion von ihr nur umso überraschender. Dass sie doch immer noch so stur und heuchlerisch war und weiterhin ihre Affinität zu mir leugnete, brachte mich langsam, aber sicher zur Weißglut. 


  Sie konnte nicht ernsthaft an Draco festhalten, wo sie doch wusste, was von ihm erwartet wurde. Außerdem, was sollte ich denn noch auffahren, um ihr klar zu machen, dass ich nicht spielte, dass es bitterer Ernst war?


  Es war unglaublich frustrierend und ich betrachtete ihr Verhalten wie eine Kriegerklärung an mich.


  Natürlich läge es mir fern, diese nicht anzunehmen! Wenn sie mit ihrem Meister spielen wollte, bitte, ich wollte ihr den Gefallen tun, ich würde es genießen, ihr ihre Grenzen aufzuzeigen.


  Der späte Abend desselben Tages spielte mir in geradezu spektakulärer Weise in die Hände und zeigte mir mal wieder, wie wankelmütig das Schicksal doch sein konnte.


  Die Fügung konnte doch manchmal ein launisches Biest sein und ich genoss es, dass ich hierbei durchaus die Strippen in der Hand hielt und begann, sofort zu planen.


  Denn noch immer war meine Wut auf ihr absichtlich provozierendes Wesen nicht verraucht. Das schrie regelrecht nach Rache und meine Stimmung war am absoluten Tiefpunkt.


  Ich musste mich wahrlich stark zusammenreißen, nicht nach Hogwarts zu apparieren und sie mir zu krallen, aber damit hätte ich auch verraten, dass ich alles beobachtet hatte und diese Blöße, dass ich den Voyeur gespielte hatte, wollte ich mir dann doch nicht geben.


  Außerdem, wenn ich ihre Vermutung bestätigten würde, dass sie nicht alleine gewesen war, würde dies nur wieder ihren Kampfgeist gegen mich entfachen, also rief ich mich über den Tag immer wieder zur Räson. Wirklich an effektives arbeiten war leider nicht zu denken, weswegen ich, nachdem ich sicher sein konnte, dass Draco und Hermione das Manor verlassen hatten, zurück in selbiges gekehrt war und mich dort in mein weitaus privateres Büro zurückgezogen hatte, um vor mich hin zu brüten.


  Wie gesagt, man meinte es gut mit mir, denn spät am Abend erreichte mich dann eine mehr als eilige Eule. Sie kam direkt von einem meiner Spione aus dem Ministerium und enthielt äußerst brisante Informationen. 


  Ich musste mich sogar erst eine Sekunde zurücklehnen, um diese allerneuesten Informationen verdauen zu können. Das würde heftig werden! Diese Neuigkeiten delikatester Art ließen jedoch bei mir fast sofort einen mehr als makabren Plan entstehen. Zugegebenermaßen, es waren keine guten Nachrichten, aber sie spielten mir so sehr in die Hände, dass ich sofort wusste, was zu tun war.
Ich wurde, wie so oft, früher als alle anderen darüber informiert, was am morgigen Tag, dem ersten Schultag nach den Ferien, am 02. September geschehen würde. Dieser Tag würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in die Geschichte eingehen.


  Kurz gesagt, ich hatte einen Plan, es wurde ernst!


  Lucius Sicht Ende





479. Kapitel Die Geschichte meines Lebens und Leidens



  Dracos Sicht


  Ich fühlte mich wie gerädert und ausgekotzt!


  Was für ein Drama!


  Ich hatte es nicht geschafft, sie zu beschützen! Ich hatte auf voller Linie versagt! Für mein Versagen verachtete ich mich zutiefst. Ich hatte mein Versprechen gegeben und hatte es nicht halten können!


  Jetzt hieß es nur noch Schadensbegrenzung, so gut es ging, aber da half alles nichts, da mich dieser Verlust selbst sehr mitnahm, unter anderem auch, weil es mir eben wie persönliches Versagen vorkam!


  Dann noch der Rachezug des Trios, der nicht wirklich unbemerkt geblieben war, da schließlich Marcus‘ Trupp mit dabei gewesen war und dazu alles andere, was in diesen turbulenten Ferien rund um das Trio in der Burg passiert war. Fast könnte man die Ferien vom Beginn an, mit meinem verunglückten Geburtstag und der Strafe des Lords, bis hin zum Ende als ein einziges Fiasko bezeichnen.


  Schrecklich viele Geheimnisse waren zwar noch immer unausgesprochen, aber nun wussten viel zu viele davon!


  Wie ich Daphnes Verschwinden erklären sollte, war mir schleierhaft. Ich musste schrecklich aussehen, als ich mir übermüdet durch mein wirres Haar fuhr. Abbott, Patil, Longbottom und Blaise, die Führer der BL, waren gestern Nacht, nach unserer Rückkehr in die Burg, mehr als blass vor mir gestanden, nachdem ich sie zu mir beordert hatte, um ihnen zu offenbaren, was vorgefallen war. Wenngleich bis auf Blaise und eventuell Longbottom keiner von ihnen das wahre Ausmaß meiner Nachricht einsortieren konnte, zeigten sich auch die anderen entsetzt von meinen Neuigkeiten.


  Hinzu kam, dass der Abtransport aller Schüler nach Kings Cross vollendet werden und natürlich die VenTes instruiert werden mussten. Ich kam mir reichlich eingespannt vor.


  Gerade schleppte ich mich todmüde die Treppe des Manors hoch, da auch ich meine eigene Abreise vorbereiten musste und schüttelte seufzend den Kopf und machte mich weiter auf den Weg zu Hermiones Räumen, in der Hoffnung, sie vorzufinden.


  Ich hatte keine Ahnung, was das Trio noch verbrochen hatte und die ganze Zeit über fein säuberlich verdrängt, mich zu fragen, was noch passiert war!


  Als ich die Treppen hoch eilte, kam mir am Ende mein Vater mit schnellen Schritten entgegen.


  „Vater“, begrüßte ich ihn flüchtig und neigte leicht den Kopf.


  „Ah, der verlorene Sohn kehrt heim. Ich nehme an, du warst schwer beschäftigt!“, gab er für mich verwirrend zur Antwort, da ich nicht erkannte, worauf er anspielte, während ich die letzte Stufe erklomm und neben ihm zum Stehen kam.


  „Immer doch!“, antwortete ich daher nur skeptisch und war auf der Hut. Was wusste Vater schon wieder alles, von dem er noch nichts wissen konnte, oder hatte ihm Hermione von dem Massaker bei den Warringtons erzählt?


  „Gut, dass ich dich noch antreffe, Draco, so ersparst du mir, dich per Eule daran zu erinnern, was in diesem Jahr deine Pflicht sein wird. Du weißt, nun gilt es, dir eine passende Frau zu suchen. Bis Weihnachten lasse ich dir freie Hand, hast du bis dahin nicht gewählt, übernehme ich dies!“, gab er kompromisslos drohend, aber auch schrecklich jovial von sich, als würde er mir einen riesigen Gefallen erweisen, indem er mir erst mal selbst die Initiative überließ.


  „Natürlich… Vater“, nickte ich nur sprachlos über derart viel Arroganz. 


  Was sollte ich schon erwidern? Ich hatte gewusst, dass dies nun anstand, dafür brauchte ich seine Ermahnung nicht. Nun gut, dass er mir jetzt eine Frist setzte war weniger schön, aber Hermione und ich würden eine Lösung finden, um dem Ganzen zu entgehen, davon war ich überzeugt.


  „Sehr gut! Du weißt, was ich erwarte, wähle klug. Ein schönes, letztes Jahr in Hogwarts!“, verabschiedete sich mein Vater ohne meine Antwort abzuwarten, doch sandte er mir einen warnenden Blick, als würde es ihm nicht behagen, dass ich kein Konter gab.


  Doch er schien es eilig zu haben, denn er hastete nun wortlos an mir vorbei und die Treppe hinab.


  Ich drehte mich nicht um oder sah ihm nach, sondern seufzte tief. 


  Die letzten Tage waren einfach zu anstrengend gewesen und ich sah nicht, dass die nächsten angenehmer werden würden. Doch da musste ich nun wohl oder übel durch, doch Vaters Ermahnung und Ultimatum hatten mir gerade noch gefehlt. Erschöpft machte ich mich also auf die Suche nach Hermione und steuerte ihre Räume an.


  Doch ich fand sie nicht vor. Ihre Räume waren verlassen, ihr Bett fein säuberlich gemacht und unberührt. Es wirkte, als hätte sie auch nicht darin geschlafen. Das war eigenartig. Ich wusste von einem Elfen, bei meiner Ankunft, dass Vater zumindest schon gegangen war. Severus war nach Hogwarts appariert, um sich auf seine Pflichten zu konzentrieren, wo also war sie? 


  Bei Severus hatte sie nicht übernachtet, bei mir auch nicht, wo dann?


  War sie noch mit Potter unterwegs? Kurzerhand entschloss ich mich, hier auf sie zu warten, denn irgendwann würde sie zurückkommen müssen, schließlich waren noch all ihre Sachen hier, wie mir ein kurzer Blick in ihr Ankleidezimmer und auf ihren Schreibtisch im Arbeitszimmer verraten hatte.


  Auf der anderen Seite, vielleicht hatte auch sie keinen Schlaf finden können und Ablenkung gesucht? Oder aber sie jagte dem irren Potter hinterher, der bereit war, alles in Schutt und Asche zu legen.


  In meiner Fantasie begannen gar grausame Bilder Einzug zu halten, die mich unruhig werden ließen. Zur Beruhigung ließ ich mir von einer Hauselfe einen Kaffee bringen und machte es mir auf dem Sofa in ihrem Salon bequem. Wenn ich wollte, konnte ich geduldig sein und diesmal würde ich duldsam warten. Ich lehnte mich zurück und versuchte, zu vergessen, was ich alles erlebt hatte, kurz zuckten albtraumhafte Bilder durch meinen Geist. Ich sah Potter, Weasley und sie voll mit Blut, wie sie entfesselt wüteten. Sie hatten verzogene Fratzen, während sie Warrington zerstückelten, ihre Augen sahen abwechselnd zu mir, die kalten, gefühllosen so grünen Augen von Potter, die reglosen und dumpfen, blau leuchtenden Augen von Weasley und dann ihre braunen, ehemals so lebendigen Augen, die mich in meiner Erinnerung aber nur noch finster in ihrer brutalen Entschlossenheit anfunkelten.


  Leider forderten meine Erschöpfung und damit mein Körper seinen Tribut und mir wurde die Entscheidung, wie ich warten sollte, abgenommen, da ich nach der durchwachten Nacht wegschlummerte.


  Schlagartig wurde ich wach, als sich die Tür zu Hermiones Suite langsam öffnete. Ich war sofort da und beobachtete misstrauisch, wie sie fast lautlos hereinschlich.


  Sie wollte schon weiter eilen, als ich mich bemerkbar machte.


  „Chrmm!“, räusperte ich mich und sie fuhr sichtbar erschrocken und unerwartet zu mir herum.


  „Draco!“, hauchte sie irgendwie ertappt und darüber betroffen, dass ich da war.


  Wiedersehensfreude sah für mich eindeutig anders als, was mir beinah ein Seufzen entlockte, dabei bemerkte ich, dass ein Brief raschelnd in den blutroten Falten ihres Morgenrocks verschwand. Ein Umstand, der meine Aufmerksamkeit fast magisch dorthin lenkte.


  Aber auch ich behielt sie als Ganzes genau im Blick und musterte ihre Erscheinung. Ihr Aufzug war sehr aufschlussreich. Sie trug einen langen, exquisiten Morgenrock aus tiefdunkelroter Seide. Es wirkte nicht so, als würde sie von einem auswärtigen Termin kommen, also schied Potter gerade fulminant aus.


  Was wiederum meine anderen Sorgen und Nöte sehr plastisch werden ließ, denn die Frage blieb, woher kam sie, noch dazu in diesen Aufzug? Dafür gab es fast nur eine Antwort, wobei mir ihre erhitzten, geröteten Wangen, ihre Augen, die einen gewissen befriedigten Glanz hatten und ihre mehr als out of bed Frisur, die für mich eine eindeutige Sprache sprachen und schon Antwort genug waren.


  „Du bist etwas spät…“, erhob ich mich betont gelassen und ging überheblich schmunzelnd auf sie zu.


  Sie harrte meiner angespannt, als ich vor ihr stehen blieb und meine Hand ausstreckte, um eine kleine Daunenfeder von einem Kissen aus ihren Haaren zu fischen und darauf gleich in ihre Locken zu greifen und diese nach hinten zu schieben, sodass ihr Gesicht besser zu sehen war. Sie blickte zu mir herauf und versuchte, mir nicht auszuweichen.


  „Es ist nicht so…“, begann sie unsicher.


  „Wie ich denke?“, unterbrach ich nüchtern. „Was denke ich?“, fragte ich sehr provokant.


  Für mich stand fest, sie war bei Vater gewesen und das offenbar die ganze Nacht!


  Dies kam mir wie ein bittersüßes Déjà-vu von letztem Jahr vor, denn da hatte sie die letzte Nacht der Ferien auch bei Vater verbracht, aber im Gegensatz zu diesem Jahr hatte ich damals großen Mist gebaut und die Nacht gebraucht um meinen Rausch loszuwerden. 


  Dieses Jahr hatte ich mich aufgearbeitet, für nichts und wieder nichts. Ich fuhr mir in einer übermüdeten Geste durch mein seidiges Haar und ließ von ihr ab.


  Nun, welches Verhalten wäre am klügsten?


  Was sollte ich tun?


  Ihr augenscheinliches Abenteuer mit Lucius zu ignorieren wäre sicher keine so gute Idee, totschweigen taten wir schon genug und das hatte uns noch nie gut getan. Sich aufregen brachte noch weniger, denn das endete immer sofort im Streit zwischen Hermione und mir, also blieb mir nur noch das, was sich beim letzten Mal als recht positiv erwiesen hatte, ich musste gelassen bleiben.


  Auf der anderen Seite fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, dass ich Vater ja getroffen und er schon vor einiger Zeit das Haus verlassen hatte, als ich angekommen war, also woher kamen dann ihre geröteten Wangen? Ich würde es mit Humor nehmen und ihr so hoffentlich jeglichen Wind aus den Segeln nehmen. Entspannt lehnte ich mich zurück und wartete ab.


  „Weißt du, was ich denke?“, überging ich ihr ertapptes Schweigen. „Dass es erstaunlich ist, dass du derart derangiert aussiehst, obwohl Vater nicht hier ist!“


  „Woher…“, setzte sie an. „Wie kommst du darauf?“


  „Schön, richtig zu liegen in meiner Vermutung, wo du warst“, hatte sie mir meine Vorahnung nun endgültig bestätigt.


  „Draco, es ist nicht so…“


  „Bitte, keine Plattitüden“, rollte sie über meine überhebliche Aussage mit den Augen. „Jetzt die Frage, die ich mir stelle, konntest du nicht warten, bis ich wieder da bin, oder bist du so einsam, mein Mudblood, dass du nicht alleine sein wolltest?“


  „Genau, ich wollte nicht alleine sein… er ist schon lange fort…“, gab sie nun bockig zurück, was mich schmunzeln ließ.


  „Eben, er ist schon lange fort… also meine Frage, woher dein sichtbar mitgenommenes Aussehen rührt. Musst du es dir nun schon selbst machen? Hast du es derart nötig?“, hauchte ich provokant an ihrem Ohr und beugte mich vor, ließ meine Hände aufreizend über ihre Schultern runter zum Gurt ihres Morgenmantels gleiten und löste den um die Taille geschlungen Gürtel. Ihr Mantel öffnete sich und offenbarte das verführerische Negligee.


  „Woher willst du wissen, dass wirklich nichts passiert ist?“, fragte sie gepresst, wehrte mich aber nicht ab, als ich ihr lange ins Antlitz blickte, bevor ich sachte das Haupt schüttelte.


  „Ist etwas passiert?“, fragte ich daher rein rhetorisch, da ich fühlte, es war wie letztes Jahr gewesen, worauf sie, meine Vermutung bestätigend, auch schon sehr langsam mit einem Kopfschütteln verneinte.


  „Eben, also warum daraus was Größeres machen? Die Realität dort draußen ist grausam genug… Lass mich dir helfen, diese Einsamkeit zu vertreiben!“, wisperte ich daher eindringlich und unterstrich damit selbst mein Bedürfnis, sie zu spüren und ihr nah zu sein, um zu vergessen, was Schreckliches die letzte Zeit über passiert war.


  So zog ich sie dann ruckartig an mich und sie klammerte sich ebenfalls an mir Halt suchend fest, bevor wir aufs Sofa fielen.


  Dracos Sicht Ende


  Severus Sicht


  Diesen Tag hätte ich nie in meinem Leben erleben müssen, wenn es nach mir gegangen wäre! Aber wie so häufig ging es eben nicht nach mir, sondern nach anderen und so rauschte ich missgestimmt die langen, weiten und verlassenen Flure entlang, die ab heute Abend wieder von jungen, penetranten und lauten Schülern belagert sein würden.


  Noch war alles wunderbar ruhig, aber damit würde es in wenigen Minuten vorbei sein. Meine Schritte verhallten lautlos, während sich mein Mantel malerisch hinter mir bauschte und mir den rechten Auftritt gewähren würde, denn gleich würde ich den Käfig der Löwen, Dachse und Raben betreten. Eine Tatsache, die meine Laune noch weiter in die Tiefe riss.


  Warum musste ich noch mal diese Scharade spielen? 


  Ja genau, weil es eben Personen wie den Lord oder Lucius gab, die dies hier für eine blendende Idee hielten, schließlich mussten sie sich nicht die vorwurfsvollen und verachtenden Blicke ihrer ehemaligen Kollegen antun.


  Ich stoppte vor der Tür, ein sehr wehleidiges Seufzen auf den Lippen, das ich mir natürlich mit Todesverachtung verbot, aber sich vorzustellen, wie ich es ausstoßen könnte, war zu schön. So blickte ich nur kalt auf die beiden davor Stehenden und schenkte ihnen dann ein mehr als knappes Nicken, um die Tür danach mit einem Ruck zu öffnen.


  Das würde entweder ein Drama oder eine Komödie werden. Die Darbietung begann!


  Wie erwartet wurde ich nicht wirklich mit einem Tusch begrüßt, sondern mir schallte absolute Totenstille entgegen, während ich übergangslos den Raum als neuer Herrscher dieser heiligen Hallen betrat.


  Sofort schnellten zwölf Augenpaare zu mir herum und blickten mir sehr feindselig gesinnt entgegen. Ich rauschte ohne zu zögern herein. Ähnlich wenn ich einen Raum mit Schülern betrat, trug ich mein Haupt sehr hoch oben und blickte mit einer verächtlichen und widerwilligen Miene auf meine Richter.


  Wie der Richtplatz einer Verhandlung wirkte das hier, denn alle Lehrer von Hogwarts waren versammelt!


  Natürlich mussten sie eine Aussage treffen, denn ich nahm den ostentativ leeren Stuhl sehr wohl wahr, an dessen Platz am Tisch plakativ eine einzelne, rote Rose wie eine Mahnung lag. Es wirkte wie ein Mahnmal, um an Charity Burbage zu erinnern, unsere immer noch spurlos verschwundene Muggelkundelehrerin.


  Unter Anbetracht, dass sie Schlangenfutter geworden war, nicht sonderlich erstaunlich!


  Ein fast obszönes Schnauben wollte mir entwischen, als ich diese für mich lächerlich kitschig anmutende Geste zur Kenntnis nahm, aber meine Meinung sahen sie mir bestimmt an. Wobei ich gewillt war, es zu übergehen, andere wollten diesen Takt aber nicht besitzen, so zum Beispiel die hinter mir herkommende neue Muggelkundelehrerin.


  „Was ist das denn da? Ein Willkommensgeschenk?“, hallte die leicht hysterisch klingende Stimme von ihr in dem alt ehrwürdigen Lehrerzimmer wider.


  Die Augen des Kollegiums huschten sofort unangenehmen berührt zu ihr und beobachteten sichtbar erschrocken, wie sie sich pietätlos auf den Stuhl plumpsen ließ.


  Ein Stöhnen lag mir schon wieder auf den Lippen. Warum immer diese Provokation? Sofort grabschte sie grob nach der Blume, die sie sich mit einer gespielt gekünstelten Miene der Überraschung besah, nur um sie dann genüsslich ganz langsam zu zerrupfen. Die Geschmacklosigkeit der Situation war fast nicht zu übertreffen.


  „Miss Carrow, unterlassen Sie das!“, brauste auch schon sofort Minerva ungehalten auf, die diese leider unmögliche Person natürlich als eine ehemalige Schülerin erkannte.


  „Unerhört dieses Benehmen!“, „Wir trauern!“, „Zeigen Sie mehr Respekt!“, „Unglaublich so was!“, ereiferten sich die Professoren. „Wir haben mehrere Andenken zu ehren…“, ermahnte Slughorn mit bedeutungsschwerem Blick auf den noch leeren Stuhl an der Stirnseite. Damit erinnerte er ungewohnt gefühlvoll an Dumbledore, während er mir einen langen Blick sandte, der einen stummen Tadel enthielt.


  „Professor, wenn schon, bitte!“, kicherte da aber Alecto hämisch in ihrer unheimlich minderbemittelten Art und stellte richtig, wie sie anzusprechen war. „Professor Carrow.“


  Während sie vorhin noch von Minerva schlicht als Miss Carrow bezeichnet worden war, erntete sie nun sofort einige entsetzte Keucher.


  Während Amycus, ihr Bruder, gemächlich neben mich trat und die nächsten, wenig schmeichelhaften Blicke einheimste und über sich ergehen lassen musste. Da er, ähnlich mir, wie auch seine Schwester einen sehr dunklen Aufzug gewählt hatte, wirkten wir nicht gerade wie eine Erleuchtung der positiven Seite. Beide Geschwister trugen tiefschwarze Zauberumhänge und wirkten in ihrer Erscheinung alles andere als freundlich, oder gar sympathisch.


  Und dass meine Wahl eigenwillig, um nicht zu sagen verwirrend war, konnte nicht mal ich abstreiten, aber wie so oft hätte alles schlimmer kommen können. Diese beiden bedeuteten ein relativ kleines Übel, da sie lenkbar waren und darauf kam es an.


  „Sna… Schulleiter Snape, was hat das zu bedeuten?“, schaffte es Minerva, sich zu überwinden und meinem neuen Posten den gebührenden Respekt vor den anderen Professoren zu zollen.


  Leicht fiel ihr das wahrlich nicht. Es war eine Überwindung, mich anzuerkennen, aber ich gestand mir ein, dass ich es genoss, diese neue Macht über meine alten Lehrer zu haben. Irgendwie konnte ich meine wenig erbauliche Schulzeit, als die Marauder die Helden in diesen Gemäuern gewesen waren, nicht ganz abschütteln und eine gewisse, nachträgliche Rachsucht den damals untätigen Lehren gegenüber ließ sich in mir nicht verhehlen. Auf der einen Seite hatte Slughorn einfach zu wenig getan, während Minerva schlicht zu viel getan hatte, um ihre Hausschüler zu verteidigen.


  Gerade zeigte sich auf ihrer Miene ihre widerwillige Unterwerfung und ich neigte leicht mein Haupt in meinem schnöden Sieg über sie.


  „Das bedeutet, dass ich ihnen jetzt ihre neuen Kollegen vorstellen möchte: Alecto Carrow, als Professorin für Muggelkunde, und Amycus Carrow, als Professor für Verteidigung gegen die Dunklen Künste“, verkündete ich reichlich schnarrend.


  Dass der Beginn meiner Herrschaft über meine ehemaligen Kollegen nicht leicht war, das stand außer Frage, aber ich war gewillt, diese Herausforderung anzugehen und schritt bedeutungsvoll langsam auf den Platz von Dumbledore zu. Jeder sollte sehen, dass ich mit den Vorwürfen als auch mit den Anfeindungen leben konnte, während ich gleichzeitig auf meinen ehemaligen, ebenfalls noch leeren Platz deutete, den Amycus mit einer übertrieben spöttischen Verbeugung zu seinen neuen Kollegen hin einnahm.


  Meine Vorstellung sorgte für Stille.


  Natürlich kannten die meisten diese beiden magischen Sprösslinge. Sie waren Schüler hier gewesen und von einigen der anwesenden Lehrer unterrichtet worden, so wie ich. Aber die beiden ließen sich keine etwaige Unsicherheit anmerken. Es wäre auch vermessen gewesen, ihnen diese zu unterstellen, denn sie schauten verächtlich und abwertend durch das Lehrerzimmer. Sie kehrten heraus, dass sie beide etwas Besseres waren als der Rest der Lehrerschaft.


  Amycus und Alecto waren älter als ich. Amycus war in dem Jahr zur Schule gekommen, an dem ich geboren worden war, ebenso wie seine drei Jahre jüngere Schwester deutlich vor meiner Zeit Hogwarts besucht hatte. Ich wusste nichts über ihre Schulvergangenheit, sie interessierte mich aber auch höchstens peripher. Außer, dass sie DeathEater durch und durch waren und schon im ersten Krieg gedient hatten, aber nach dem spurlosen Verschwinden des Lords, wie so viele, Abstand von ihrer Überzeugung gesucht und ihre Haut geschickt vor Repressalien hatten retten können, wusste ich nicht viel über sie.


  Aber bei der Wiederkehr des Lords waren sie wie die Kretins, die sie waren, angekrochen gekommen und sie hatten es insoweit wieder hinbekommen, aufzusteigen, dass sie zum Beispiel im Malfoy Manor anwesend hatten sein dürfen, als Charity ermordet worden war, aber bis in den Inneren Kreis hatten sie es noch nicht geschafft.


  Und ab hier waren sie interessant für mich geworden. Sie waren vertrauenswürdig, soweit man diese Leute als solches bezeichnen konnte, aber nicht zu eingebunden in den Reihen der Oberen und da ich als Linke Hand weit über ihnen stand, würde ich sie leiten und führen können und sie auch gehorchen.


  „Eine eigenwillige Wahl!“, presste Flitwick gerade alles andere als erfreut heraus, vor allem da die Zugehörigkeit der beiden Geschwister außer Frage stand, wie auch ihr eben gezeigtes gemeingefährliches Grinsen über diese Aussage unterstrich. Sie provozierten absichtlich.


  „Eine gute Wahl!“, konterte Amycus selbstgefällig, während Alecto eifrig nickte, mit ihrer straff gebunden Frisur unterstrich sie immer ihre Ähnlichkeit zu ihrem plump aussehenden Bruder. Beide waren mit farblosen, teigigen Gesichtern und schiefen Mündern gesegnet.


  Inkompetent wie Quirrell, selbstverliebt wie Lockhart, verrückt wie Crouch, wichtigtuerisch wie Umbridge, nur Lupin fiel aus der wenig rühmlichen Reihe, wobei man hier die Naivität und die Armseligkeit nennen könnte und so reihten sie sich nahtlos in die Pfeifen ein, die bisher diese Jobs gehabt hatten. Schließlich blieb nie jemand länger als ein Jahr im Amt des Verteidigungslehrers und Burbage, so nett sie als Kollegin gewesen war, hatte aus dem Fach Muggelkunde nie auch nur annähernd das Maximum herausgeholt.


  Wobei meine Auswahl an neuen Lehrern erquickend mager gewesen war. Ich durfte aus dem doch sehr spärlichen holden Kreis der DeathEater wählen, am besten noch aus denen, die am Tisch im Malfoy Manor saßen, da sie das Vertrauen des Lords besaßen. Auch, oder gerade weil die Carrows fast die einzigen waren, die damals im Manor gewesen waren und nicht zum Inneren Kreis gehörten und diese genug mit ihren Aufgaben und Trupps eingespannt waren, war mir meine Wahl relativ leicht gefallen.


  „Ich habe es in meiner Kugel kommen sehen…“, murmelte Sybille dramatisch und Minerva warf ihr einen mörderischen Blick zu. Wie gerne hätte ich die Schnapsdrossel ausgetauscht, aber einen DeathEater mehr in diesem Gemäuer würde ich nicht vertragen. Es reichte dieses herzallerliebste Geschwisterpaar. Ich hielt sie zwar für bösartige, degenerierte Typen, aber sie hatten Angst vor mir. Sie standen in allen Belangen weit unter mir und waren auch unter der Fuchtel von Flitwick und McGonagall gestanden und würden zwar die Schüler terrorisieren, aber es nicht wagen, meine Autorität zu untergraben und das war wichtig. 


  Mit den anderen Lehrern würde ich aufgrund ihres Hasses zu ringen haben, aber dass sie immer das Wohl der Schüler im Blick haben würden stand außer Frage, daher war ich zufrieden, in den Carrows zwei DeathEater als Lehrer zu haben, deren Schaden, den sie sicher anrichten würden, begrenzen zu können.


  „Es war noch nie leicht, Posten neu zu besetzen“, lächelte ich daher künstlich, kühl in die mir feindlich gesinnte Runde, während ich meine Hände bedächtig faltete, um zum nächsten Schlag auszuholen.


  „Kein Wort zu unserer verschwundenen Kollegin, die einfach so ersetzt wird, Snape?“, wagte sich Septima Vektor frech vor und meine düsteren Augen lagen hart auf ihr. Ab nun würde ein neuer Ton hier herrschen und es wäre unabdingbar, dass jeder darauf achtete, was er von sich gab, gerade in Anwesenheit der Carrows.


  „Sie vergessen meinen Titel!“, erinnerte ich Septima mit Bedacht. Ich würde über vieles nicht hinwegsehen können. Als sie meinen Tadel vernahm, zuckte ihr unsicherer Blick über die Versammlung.


  „Also kein Wort zu Charity? Sir?“, wagte sie es erneut dann doch recht vorsichtig und es wirkte, als würde sie sich die Lippe blutig beißen.


  „Natürlich…“, kicherte Alecto bescheuert hinter vorgehaltener Hand und gab sich affektiert. Sie spielte mit den gerupften, roten Blütenblättern, als sie mir zuvorkam. „Ich freue mich, die Aufgabe anzunehmen, unserem wertvollen Nachwuchs die Welt der MUGGEL nahezubringen!“ Infolge dieser Worte legte sich eisiges Schweigen über uns, da es mehr als unangebracht war, wie die Doppeldeutigkeit ihrer Worte unterstrich, dass sie die Muggel eher verachtete denn über sie unterrichten wollte.


  Aber ich mischte mich hier nicht ein, das war nicht mein Kampf und die Carrows waren mir treu ergeben und ich würde nichts tun, um ihr Misstrauen zu erregen.


  „Charity zu beerben wird nicht leicht sein, sie war bei den Schülern sehr beliebt!“, schaltete sich soeben Sprout kummervoll ein. Sie war immer eine Schlichterin und gab sich von ihrer rührseligen Seite.


  „Es war nicht leicht, für unsere werte Kollegin adäquaten Ersatz zu finden“, warf ich jetzt dann doch ein, denn Pietät konnte man von Alecto nicht erwarten, „aber ich bin mir sehr sicher, das Miss Carrow hier ihre Aufgabe pflichtschuldigst erfüllen wird!“, sprach ich derart dunkel, dass es einigen kalt den Rücken hinab lief und sie sich offen schüttelten, während mir die DeathEaterin einen glutvollen Augenaufschlag sandte, da sie sich geschmeichelt fühlte.


  Wie geistig minderbemittelt, oder gar beschränkt konnte man sein?


  „Ebenso leicht wie es nicht war, für Dumbledore Ersatz zu finden?“, ertönte es fast schon  zu provokant von Aurora Sinistra.


  Was sollte man von meiner ehemaligen Klassenkameradin auch anderes erwarten? Sie war schon immer vorlaut wie ein Rabe gewesen. Ihr war das Schweigen sehr fremd, kurz war ich versucht, meine Zähne zu fletschen, aber bei der Nennung des Namens des vorhergehenden Direktors schniefte der Halbriese Hagrid laut in sein Taschentuch. Er sagte aber sonst zum Glück nichts und hielt sich wohlweislich zurück, so dass ich sein kurzzeitig auferstandenes Gehirn lobpreiste, während ich mir mein Haar aus dem Gesicht strich und betont blasiert auf die versammelte Mannschaft blickte. Ich versuchte zu ergründen, was sie zum Schweigen bringen könnte.


  „Hogwarts hat gewählt!“, hielt ich die Meute geflissentlich im Zaum, denn was die Portraits verstummen ließ, sollte auch hier wirken, vor allem da jeder von uns noch gute die rosa Kröte, Dolores Umbridge, in seinen Albträumen vor sich sehen konnte und wie sie um Einlass ins Schulleiterbüro bettelte, den sie aber nicht erhalten hatte. Dadurch, dass ich alle daran erinnerte, unterband ich recht geschickt weitere Proteste dieser Art. Jedem wurde wieder bewusst, wie Hogwarts agierte, auch wenn sie mit der Wahl eben nicht einverstanden waren.


  Der Widerwillen über die Tatsache, dass sich Hogwarts mir geöffnet hatte, stand vielen ins Antlitz geschrieben. Unterdessen schweiften meine Gedanken zu dem unerwarteten Ritual, das ich hinter mich gebracht hatte, um der Herrscher dieser heiligen Hallen zu werden. Nie würde ich jemandem davon erzählen, selbst dem Lord, Lucius oder dem Biest nicht, denn mein Wort band mich an Hogwarts und dies war unumstößlich. Die Erkenntnis meiner Akzeptanz schien meinen Untergebenen nicht wirklich zu schmecken, aber da mussten sie durch. Mir gefiel auch oft vieles nicht, aber selbst ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich durch und würde nun auf ewig die schnatternden Bilder ertragen müssen!


  „Da das nun geklärt ist, möchte ich sie bitten, die Carrows“, zu meiden und sie nicht zu reizen, das dachte ich mir und ich hätte es am liebsten laut geäußert, so aber sprach ich anders weiter, „ gebührend in ihrer Tätigkeit zu unterstützen!“, äußerte ich andächtig und hoffte auf die zum Teil tief verborgene Intelligenz der hier Versammelten.


  Wobei ich bei dem ein oder anderen kurzes Verstehen wahrzunehmen schien, denn einige hielten ihre Nachbarn zurück, etwas zu erwidern. Hierbei zeigte sich vor allem Flitwick schlau und durchtrieben, als ich auch schon geschäftig fortfuhr.


  „Weiter…. bevor die Schüler eintreffen… es muss erwähnt werden, dass die neue Schulpflicht greift!“ 


  Ich wurde natürlich sofort wieder unterbrochen, dabei wusste jeder, dass ich dies nicht zu schätzen wissen würde.


  „Die, die schon im Propheten verkündet wurde?“, meinte Sinistra reichlich spitz und zustimmendes Gemurmel ertönte. 


  „Genau die, es ist eine Schande, dass nicht alle unsere Schäfchen bisher zu uns kommen mussten! Ein Missstand und nun wird dies geändert!“, konterte ich scharf, als ich auf Alecto deutete. „Auch eine Neuerung ist, dass Professor Carrow hier, Muggelkunde als Pflicht- und Propagandafach unterrichten wird!“


  „Propaganda?“, warf Flitwick wacker ein und ein misstrauischer Ausdruck hielt in seine koboldhaften Züge Einzug, während Minerva einen empörten Pfiff ausstieß.


  „Ja, was soll das bedeuten?“, verlangte auch Sprout argwöhnisch zu erfahren, während sich Minerva jede weitere Reaktion wacker verbot, unter meinem sengenden Blick, den ich ihr schenkte. Das lief doch gerade faszinierend schlecht.


  „Wenn ich das übernehmen dürfte, Schulleiter Snape?“, fragte mich Alecto mit fast unterwürfiger Demut, welche die anderen zum Teil schockierte, denn es hatte fast schon nichts mehr mit dem Respekt mir gegenüber als Direktor zu tun, sondern nur mit meinem Stand als Linke Hand, vor der Alecto wie ein Kriechtier buckelte und so wedelte ich mit einer lässigen Geste zu ihr, auf dass sie fortfahren möge. „Danke, Sir, dass ich meine Kollegen über mein Fach informieren darf!“, plusterte sich diese Schnepfe gekünstelt auf, die mich in diesem Moment an die Kröte erinnerte, die mich vor zwei Jahren terrorisiert hatte. Ich nickte nur knapp, damit diese Scharade endete. „Nun, ich übernehme ein Fach, das bisher sträflich vernachlässigt wurde. Wir müssen unserem magischen Nachwuchs früh genug vermitteln, was die Muggel für sie bedeuten und dass diese Personen minderwertig und nach ihrer Natur nach animalisch und zurückgeblieben sind!“ Einige holten erschrocken Luft bei dieser pathetischen Rede, die wahrlich sprachlos machend war. „Die Kinder müssen lernen, dass dies ein elementarer Unterschied unserer Rassen zueinander ist, der immerdar bestehen wird! Wir sind nicht gleich!“, beendete sie flötend ihren selbstgefälligen Vortrag.


  „Das kann nicht genehmigt sein!“, stotterte Hooch sprachlos.


  „Vom Schulbeirat und dem Ministerium“, verkündete ich eisig, denn es stimmte, Lucius hatte dies in einem geschickten Coup inszeniert, als alle im Ministerium mit Fudges Anklage beschäftigt gewesen waren.


  So hatte er den Gamot auf diese Idee gebracht und das neue Gesetz durchgebracht, um sich lieb Kind beim Lord zu machen. Ich gestand mir ein, dass ich dachte, dass keiner der Idioten im Ministerium sein schwachsinniges Dossier gelesen hatte, bevor sie es im Beirat durchgewunken hatten.


  „Unglaublich!“, „Ich bin sprachlos!“, „Schlimm!“, hauchten die Lehrer betroffen. „Das kann nicht ihr Ernst sein…“


  „Wollen sie sagen, sie sind gegen das Ministerium?“, fasste Amycus hämisch nach, dabei lag die Drohung offen im Raum und sorgte wieder dafür, dass alle mit unwohler Miene verstummten.


  Minerva strafte diesen ehemaligen Schüler mit einem bitterbösen Blick, obgleich sie erstaunlich stumm blieb und wirkte, als hätte sie einen Stock verschluckt.


  „Entschuldigung, Prof… äh, Sir!“


  „Bitte, Professor Babbling!“


  „Danke, ich hätte eine Frage, verändert sich inhaltlich etwas in den anderen Fächern?“, fasste die besonnene Bathsheda Babbling sehr weitsichtig nach und ich gestand ihr diese Intelligenz zu. Sie unterrichtete nicht ohne Grund Alte Runen und schien hierbei etwas hinter die Fassade sehen zu können.


  „Nein, es bleibt alles beim Alten!“, meinte ich durchaus eindringlich und schenkte jedem im Kollegium nacheinander einen langen Blick, da konnte selbst Hagrid nicht verhehlen, dass er sichtbar erleichtert die Luft ausstieß.


  Aber ich hatte sehr wohl mit Bedacht gewählt, auch dass eben Hagrid weiterhin lehren würde. Ich würde die Schüler nicht mit einem DeathEater zu den wilden Tieren lassen und wir brauchten Hagrid hier, also dachte ich nicht im Traum daran, ihn auszutauschen und jemand anderen zum Hüter der Schlüssel von Hogwarts zu ernennen.


  „Wobei, da fällt mir etwas ein, natürlich gibt es noch etwas zu verkünden!“, wollte ich genüsslich zum Todesstoß ansetzen, wie hieß es so schön, das Beste hob man sich für den Schluss auf. Darüber erntete ich betretene Gesichter. „Mein Stellvertretender Schulleiter ist Amycus Carrow!“, applaudierte seine Schwester frenetisch und ich fletschte leicht die Zähne, aber ich könnte niemandem Minerva als meine Stellvertreterin erklären und so war Carrow die logische Wahl.


  Selbstredend kam diese Verkündung in der Belegschaft gar nicht gut an, wie ihre empörten und entsetzen Mienen verrieten. Zum Spion taugte wirklich keiner von ihnen, das musste man festhalten.


  „Gratulation!“, würgte Slughorn schlussendlich als erster hervor und Amycus neigte zu ihm huldvoll sein dickes Haupt, mehr würde nicht kommen.


  Vor allem Minerva war mehr als blässlich um die Nase geworden.


  „Dann entlasse ich das Kollegium für heute und wünsche sie in der Großen Halle heute Abend wiederzusehen… die Hauslehrer sollten noch kurz zurückbleiben…“


  „Sie wünschen?“, fragte nun McGonagall schnarrend.


  Widerwillig setzten sich Pat & Patachon, wie ich ab nun die Carrows nennen wollte, mit den anderen in Bewegung. Es gefiel ihnen gar nicht, dass sie kein Haus führten, aber wie sagte ich so gerne, das Leben konnte ganz dramatisch unfair sein und erst nachdem die Tür hinter allen anderen zugefallen war, sahen mich vier sehr vorwurfsvolle Augenpaare an.


  Ich erwiderte ihre Blicke stoisch. Was erwarteten sie von mir?


  „Ich wünsche, dass sie mit ihren Häusern heute Abend reden, dass ab nun ein anderer Wind in Hogwarts wehen wird! Mit uns“, dabei meinte ich eigentlich mehr die Carrows, aber schloss mich großzügiger Weise gleich in diese Warnung mit ein, „mit uns ist, anders als mit Albus Dumbledore, nicht zu spaßen. Wirklich sicher ist man abends nur in seinem Haus!“, ging ich wenig subtil vor, aber ich meinte es sehr ernst. Jedem nächtlichen Herumwanderer drohte Schlimmeres als zu früheren Zeiten. „Sind sie sich dessen bitte immer gegenwärtig und bewusst. Sie tragen eine große Verantwortung, also sorgen sie dafür, dass sich die Schüler benehmen, dann sollte es zu keinen nennenswerten Zwischenfällen kommen“, woraufhin betretenes Schweigen das Zimmer erfüllte und ich meinen Stuhl quietschend zurücksetzte um die sichtlich mitgenommenen Professoren zu verlassen.


  „Sir, ich müsste Sie noch etwas fragen“, stoppte mich Minervas Frage und ich drehte mich mit Schwung zu ihr.


  „Ja.“


  „Er redet nicht mit mir“, überrumpelte sie mich mit diesem sichtbar hervor gewürgten Eingeständnis und natürlich war mir gegenwärtig, auf wen sie anspielte, während Slughorn, Flitwick und Sprout versuchten, sich in Luft aufzulösen.


  „Was soll ich daran ändern?“, wollte ich dann auch schon recht schneidend erfahren. Was tangierte es mich?


  „Haben Sie etwas damit zu tun?“, nahm sie mich sehr fest ins Visier und starrte mich zweifelnd an, woraufhin ich konsterniert mein Haupt schüttelte.


  „Sie denken, ich könnte dem großen, allmächtigen Albus Dumbledore den Mund verbieten und er würde keinen Weg finden, doch mit Ihnen zu reden, wenn er möchte?“, schleuderte ich ihr meinen Sarkasmus entgegen und bevor jemand der vier Personen regieren konnte, rauschte ich mit wehenden Roben von dannen.


  Severus Sicht Ende





480. Kapitel Wiedersehen in „Hogwarts“



  Hermiones Sicht


  Nachdem mich Draco in meinen Gemächern überrascht hatte, musste ich mir eingestehen, dass wir dieses Manko gekonnt umschifft hatten, groß zu klären, was vorgefallen war.


  Meine Göttin war mir das peinlich, was Lucius mit mir und der Feder abgezogen hatte.


  Soeben hielt ich das Corpus Delicti in meinen Händen, starrte den Brief mit dieser sündigen Feder an. Ich war zerrissen und brachte es zu meiner Bestürzung nicht über mich, ihn wegzuschmeißen, so schob ich dieses Erinnerungsstück in meinen Schreibtisch und klappte das Türchen gerade sehr entschlossen zu, als Draco hinter mir auftauchte.


  „Fertig?“, drehte ich mich langsam, um nicht zu ertappt zu wirken, zu ihm um, dabei versuchte ich souveräner zu erscheinen als ich war.


  „Nachdem du mich auf der Couch vernascht hast?“, entgegnete ich kokett und löste meine Hand von dem Holz, hinter dem sich der Brief verbarg.


  „Es war nicht so als hättest du es nicht nötig gehabt!“, kam es leichthin von ihm.


  „Haha“, meinte ich wenig schmeichelhaft, als ich mich eilig zu ihm begab, um mich an seine Brust zu kuscheln, „ich will nicht zurück!“, gestand ich ehrlich und er schien kurz verblüfft von meiner Aktion, da er mir unsicher über den Rücken strich.


  „Warum? Weil Severus nun das Heft in Händen hält?“, fragte er zaghaft.


  „Nein, nicht deshalb, sondern weil es nicht mehr dasselbe sein wird!“, bekannte ich aufrichtig unglücklich, denn es stimmte, dieses Jahr würde anders als alle anderen werden. Aber war je ein Jahr in Hogwarts für uns gewesen wie das zuvor? Eigentlich nicht.


  „Das sagst du nur, weil du jetzt nicht ins Cottage willst!“, zweifelte er an mir und ich schnaubte auf.


  „Oder das!“, gab ich zerknirscht zu.


  „Nun komm, es wird nicht besser wenn wir warten!“, bestimmte Draco entschieden und schob mich leicht von sich, bevor er meine Stirn küsste.


  „Ich weiß!“, stöhnte ich leidlich, als ich ihm schicksalsergeben folgte und mich in einen leichten Reisemantel hüllte, bevor wir meine Suite verließen und hinuntergingen um zu apparieren und die Ferien sowie das Malfoy Manor hinter uns zu lassen.


  Jetzt waren wie hier und ich starrte mit einem mehr als mulmigen Gefühl auf das wunderschöne, so blumenreiche Cottage. Alles in mir sträubte sich dagegen, dort hineinzugehen, das bemerkte mein Begleiter natürlich sofort.


  „Na los, komm, du haderst doch sonst nie!“, raunte mir Draco leise zu und ich seufzte, straffte mich aber, als wir hineingingen, denn es brachte nichts, den Schrecken hinauszuzögern. Leicht fiel es mir aber trotz allem nicht.


  Ungeachtet all der schrecklichen Ereignisse, welche die letzten Tage über uns hereingebrochen waren, schien uns gewohnter chaotischer Trubel zu empfangen und wir stoppten verwundert am Eingang des Wohnzimmers. Lucien spürte offenbar die Anspannung und Nervosität. Oder aber dass Daphne weg war? Wer wusste es schon genau, aber gerade legte er einen ausgesuchten Tobsuchtsanfall hin und Astoria wirkte leicht überfordert. Sie drückte das Baby an ihre Brust und schluchzte laut mit.


  „Astoria?“, fragte nun zu meinem Erstaunen Draco relativ sanft. Augenblicklich ruckte sie herum und blickte uns sprachlos mit tränendem Blick an.


  „Ihr… ihr… ja?“, stotterte sie recht konfus.


  „Dir geht es gut?“, hakte Draco nach und legte Astoria eine Hand auf die Schulter, während er sie aufmerksam musterte.


  „Haha…“, lachte sie freudlos und schniefte. „Es ist alles in Ordnung!“, stieß sie dann dumpf aus.


  „Sicher?“, fragte nun Ron, der bisher an der Gartentür gestanden hatte und sich erst jetzt von dem blühenden Blumenmeer wegdrehte, wo wir vor nicht mal zwei Wochen groß Hochzeit gefeiert hatten und selbst mir das Herz schwer wurde, als ich daran zurückdachte.


  Unser Leben, diese Zeit war verdammt beschissen! Kurz fragte ich mich unsicher, ob all diese Opfer es wert waren.


  „Nein, natürlich nicht, aber was soll ich tun?“, presste Astoria den immer leiser wimmernden Lucien an ihre Brust, womit sie mich aus meinen tristen Gedanken riss.


  Sie erschien mir in meinen Augen noch kleiner als sonst und wirkte rundherum untröstlich, bedrückt, aber auch erstaunlich aufgeräumt, zu meiner Verwunderung. Sie musterte uns nun bemüht beherrscht, obgleich die ungeweinten Tränen weiter verdächtig in ihren Augen schimmerten.


  „Was könnte ich tun?“, trat nun Blaise sichtbar mitgenommen auf sie zu und Draco zurück. Blaise umfasste ihre Wangen zärtlich, worauf sie seufzte und gerade antworten wollte, doch sie wurde unterbrochen: „Nichts!“ Sekundenschnell ließ uns diese unerwartet kühle Stimme herumwirbeln.


  Mir blieben die Worte im Halse stecken, denn hinter uns stand Harry!


  Aber ich, nein, wir mussten zu dem unter einem schwarzen Umhang steckenden Harry sehen, der jedem DeathEater arge Konkurrenz bereitete, wie er wie ein tiefschwarzer Fleck im Flur stand und unbewegt zu uns blickte. Anscheinend hatte es nicht nur mir die Sprache verschlagen, denn niemand sagte etwas. 


  „Wir können nichts tun und nichts ändern!“, fuhr er somit schlussendlich mit sehr endgültiger und monotoner Stimme fort, dabei wirkte er schrecklich nüchtern und desillusioniert.


  Schließlich hatte dieser Krieg ihm mal wieder mehr oder minder alles genommen was er besessen hatte. Nicht nur die Eltern und das viel zu früh, auch noch die Frau und das ebenfalls nach zu kurzer Zeit!


  „Harry!“, „Mann, Alter!“, „Geht’s?“, „Schön, dass du da bist, Kumpel!“, „Harry!“, wurde er erst nach dem Schock von allen erleichtert empfangen.


  Niemand von uns hatte erwartet, Harry vor dem Betreten des Bahnhofes zu sehen. Gerade deswegen überfiel mich große Erleichterung, dass ihm nichts auf seinem Alleingang passiert war und er noch ganz war, während die Twins erstaunlich sprachlos am Esstisch saßen und nicht wirklich anwesend wirkten, da sie nichts zur Begrüßung sagten und einfach nur blass aussahen. „Harry, du bist doch hier?“, fasste nun auch schon Ron meine Verwunderung zusammen und stellte diese rhetorische Frage offen, da mir anscheinend noch immer die Worte fehlten.


  „Ich bin auch froh, euch zu sehen!“, murmelte Harry stockend, bevor er sich überwand und auf seine junge Schwägerin zuhielt, um Lucien, den sie noch immer auf dem Arm hielt, vorsichtig über den Kopf zu streichen. So zart und übervorsichtig, als hätte er Sorge, seinen Sohn richtig zu berühren.


  „Wirklich?“, wisperte Ron leise, aber hörbar zweifelnd.


  „Ich bin wegen ihm hier!“, bekannt daraufhin Harry fest.


  Bei der bekannten Stimme wandte sich das Köpfchen des Kleinen zu seinem Vater und er zischelte vergnügt vor sich hin, da er ihn anscheinend erkannte. Leider verstanden wir nichts von dem was sein Sohn erzählte, aber Harry schon, wenngleich wir nichts in Harrys Antlitz lesen konnten, als er kurzentschlossen seinen Sohn packte, um mit ihm zur Couch zu gehen.


  Die ganze Stimmung war nicht zu benennen, aber sie war sehr lastend. Harrys finstere Aura, sein düsteres Auftreten, sein zurückhaltendes Gebaren waren ungewohnt und ließen mich erwartungsvoll zurück. Er wirkte um Jahre, oder auch Jahrzehnte gealtert.


  Draco selbst hielt sich manierlich zurück und ging nun zu den Twins, mit denen er sich mehr mit Blickkontakt unterhielt als mit Worten und ich verharrte recht verloren an der Tür. Keiner wusste wirklich was wir tun sollten. Schließlich wollten wir Harry nicht stören, wenn er sich von seinem Sohn verabschiedete.


  „Und was nun?“, trat der unwohl aussehende Blaise vor und legte den Arm um seine blässliche Freundin.


  „Wie ich sagte: NICHTS!“, verkündete Harry sehr akzentuiert, aber auch sehr bestimmt, während er Lucien beruhigend in seinen Armen hielt und seine Augen nur auf diesem lagen.


  „Nicht dein Ernst? Du sagst gar nichts dazu?“, wisperte George sehr betroffen, woraufhin Harry ihn hart anblickte, aber nichts darauf äußerte.


  Die Stimmung schlug bedenklich um, so kalt wie es gerade im Raum wurde.


  „Das ist so schrecklich, ich kann es nicht fassen!“, schniefte Astoria und schluchzte auf, aber weinte nicht, während sie es schaffte, mit ihrer Einmischung die gespannte Atmosphäre zu entschärfen.


  „Das ist unfassbar tragisch! Ich… sie… Harry?“, murmelte Fred betrübt stotternd und war dabei sichtbar überfordert.


  Als ich eilig einen Schritt vortrat, richteten sich sofort Harrys so grüne Augen stechend auf mich und enthielten, wie ich fand, einen Vorwurf an mich, der mir seit gestern schwer im Magen lag. Machte er mir auch Vorwürfe, so wie ich es mir permanent machte, weil ich nicht eingegriffen hatte?


  „Harry, ich… ich hätte gerade mit meinem neuen Sein versuchen müssen… sie… also, Daphne… ich hätte…“, versuchte ich wenig geschmeidig eine Rechtfertigung, warum ich nichts getan hatte und wedelte unglücklich mit meinen Händen durch die Luft.


  Trotz Lucius‘ Spielchen, Dracos Ablenkung und der Tage im Manor machte ich mir große Vorwürfe, dass gerade ich als SoulGatherer mehr hätte tun müssen, um Daphne zu retten.


  „Halt! Nein, Stopp! Hermione, hör sofort auf! Das hättest du nicht“, unterbrach mich Harry unwirsch und funkelte mich durchdringend an. Sofort zuckte mein Blick zu Draco, der sich zurückhielt, aber alles mit großen Augen beobachtete.


  „Und warum nicht?“, begehrte Astoria sofort auf und musterte ihren Schwager ziemlich aufgebracht.


  Daraufhin legte sich drückende Stille über uns, in der Harry wegen seiner unerwarteten Aussage, aber auch ich, dass ich vielleicht etwas hätte tun können, von den anderen sehr genau gemustert wurden.


  „Weil man nicht rumpfuschen soll!“


  Diese Einstellung bekannte dann Harry leise, aber auch sehr entschieden und strich sich mit einer Hand durch das Haar, während er seinen Sohn mit der anderen weiterhin gekonnt festhielt und mir damit die Luft zum Atmen raubte.


  „Aber… aber Daphne! Alles wäre recht!“, schrie plötzlich Astoria laut und wir alle zuckten zusammen.


  „Nein, schau, Astoria, betrachte den Lord, oder auch… mich!“, fuhr er mit einer unvorstellbar traurigen Stimme fort, dabei blickte er uns weiterhin unendlich abgeklärt an und löste so etwas wie bodenloses Unbehagen in uns aus.


  „Was, was willst du damit sagen, Harry?“, hauchte Ron betroffen.


  „Dass das, was tot ist, tot bleiben soll! Daphne wäre nie mehr sie selbst gewesen, egal was man mir erzählen will!“, meinte Harry entschieden.


  Astoria schlug sich ihre Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, weil alles an Harrys Haltung tiefe Überzeugung ausdrückte. Ich bewunderte ihn in diesem Moment für diese tiefgreifende Gewissheit und fragte mich dezent, unangenehm berührt, ob ich dann nicht auch hinter dem Schleier hätte verbleiben müssen.


  „Aber wäre das nicht egal?“, forderte Astoria kompromisslos und sofort fasste sie Blaise fester, hielt sie eindeutig zurück, da Harrys Fokus sich nun auf sein Mündel richtete. „Es geht immerhin um meine Schwester!“


  „Nein, das wäre nicht egal und es geht auch um meine Frau, Astoria!“, schüttelte Harry sichtbar betrübt sein Haupt, bevor er sich ostentativ mir zuwandte. „Sag mir, Hermione, alles hat seinen Preis, nicht wahr? Gerade auf dieser Ebene, oder? Sie wäre nie mehr meine, unsere Daphne gewesen, richtig?“, klang er zum Ende fast bettelnd, weil ich ihn bestätigen sollte. Als ich daraufhin an meine Zeit hinter dem Schleier zurückdachte, konnte ich mich nur schütteln, denn dort war nichts normal gewesen, selbst die Sonne nicht. Daphne hätte sich nie mehr selbst gehört, sondern auch mir und anderen. Ach, ich wollte mir gar nicht vorstellen, was für ein zerfetztes Wesen sie gewesen wäre, wenn es denn noch einen Körper gegeben hätte.


  „Das stimmt“, flüsterte ich recht atemlos, eine Aussage, die Astoria zu mir herumwirbeln ließ.


  „Du hättest sie nicht retten können?“, forderte sie inbrünstig und ich leckte mir unsicher über die Lippen. Irgendetwas tun hätte ich mit Sicherheit immer gekonnt, die Frage war nur, wollte man mit dem Endprodukt wirklich leben?


  „Daphne ist auch kein Geist geworden!“, gab Blaise sehr sachte zu bedenken, da er anscheinend meine verzwickte Lage bemerkte und mir helfen wollte, was wiederum Astoria zu ihm sehen ließ. Sie funkelte ihn aufgebracht an.


  „Daphne war eine starke Frau, die wusste, was richtig ist!“, kam es daraufhin heiser von Ron, der sichtlich bewegt war.


  „Kein aufrechter Slytherin wird freiwillig ein Geist!“, warf Draco bestimmend ein und selbst Harry nickte dazu und ich dachte zaghaft an den vor mir flüchtenden, blutigen Baron und fragte mich dezent, warum er dann der Hausgeist der Schlangen war.


  „Vielleicht konnte sie keiner werden?“, warf Astoria sehr hoffnungsvoll ein.


  „Jeder kann ein Geist sein und werden, wenn er an der Schwelle ist“, informierte ich mit monotoner Stimmlage.


  „Daphne hätte so etwas nie sein wollen“, brachte Harry entschieden hervor, „und deshalb, Hermione, musst du dich nicht entschuldigen. Vor allem: Was hättest du tun können? Die Explosion hat alles vernichtet, pulverisiert!“, stieß Harry sichtbar gefesselt von seinen Erinnerungen aus und wegen dieser recht plastischen Aussage keuchte Astoria getroffen auf und vergrub ihr Gesicht an Blaises Brust.


  Anscheinend hatte sie keine Ahnung gehabt, dass von ihrer Schwester nichts mehr übrig war. Unterdessen war Harry noch in seinen Erinnerungen gefangen.


  „Mit dem Tod sollte man nicht spielen. Wisst ihr, als mich damals der Lord aus Quirrells Kopf fragte, ob ich meine Eltern wiederhaben wollen würde, war ich zwiegespalten, aber jetzt, mit dem Wissen um die Heiligtümer des Todes, denke ich nicht, dass man mit dieser Materie spielen sollte“, ließ er seine Aussage sachte ausklingen, dabei war mir sehr wohl bewusst, dass alle Augen auf mir, dem SoulGatherer, lagen. „Das ist wider der Natur“, wiederholte er Severus‘ Worte, die er zu mir in Prince House gesprochen hatte, als er mir gesagt hatte, dass er mich niemals hätte Kinder bekommen lassen.


  Wenn die beiden wüssten, wie einig sie sich in ihrer Ansicht waren.


  Sofort legte sich betretene Stille über alle, erst Ron brach sie, als er sich räusperte:


  „Chrm“, schenkte ihm sein Freund eine lange Musterung „Wo warst du überhaupt, Harry?“


  „Später, Ron!“, maßregelte Harry Ron sehr gefasst. „Wir müssen aufbrechen, Hogwarts ruft!“, gab der sehr bedrückt wirkende Harry weiter zu bedenken und betrachtete das Kind auf seinem Schoß versonnen. Die Trennung schien ihm nicht leicht zu fallen.


  In eigentümlicher Stimmung brachen wir schließlich auf, damit Draco vor der Zugfahrt noch seine Schützlinge sehen konnte und gaben Harry und den Twins und Lucien die Zeit, sich gebührend voneinander zu verabschieden. 


  Wir gingen also schon vor. Unterdessen kämpfte Astoria damit, die Tatsache zu akzeptieren, dass ich auch nichts am Schicksal ihrer Schwester hatte ändern können. Wobei ich hoffte, dass sie mir keine Vorwürfe machen würde, aber ich war mir nicht sicher, was ich von ihrer Seite erwarten musste.


  Also warteten wir unter der Eiche.


  „Schönste, sie haben es gefasst aufgenommen“, wisperte Ron in mein Ohr, „selbst Astoria ist erst in Blaises Armen in ihrem Zimmer zusammengebrochen. Sie bemühen sich alle sehr“, versuchte er leise, während er sich zu mir beugte, die anderen zu verteidigen.


  „Du dich auch!“, versuchte ich Rons innerliche neue Ruhe nachzuvollziehen.


  „Sie war eine enge Freundin, die Frau meines besten Freundes, ich mich auch, ja!“, gab er unumwunden zu, dass ihn ebenfalls der Verlust tief traf.


  „Denkst du, Harry wird das überstehen?“, wisperte ich sehr besorgt, woraufhin mir Ron lange mit seinen so blauen Augen entgegensah.


  „Nein, es ist wie bei Sirius, es wird ihn immer begleiten!“, schüttelte er unendlich traurig sein rotes Haupt. „Er musste schon so viel in seinem Leben hinter sich lassen, seine Eltern, seinen Paten, nun seine Frau, denkst du, er wird es aushalten?“


  „Er muss es aushalten… solange…“, setzte ich an und wurde dann doch unterbrochen.


  „Solange er uns hat?“, fasste Ron sinnig nach.


  „Ja, solange er uns hat, wird er es aushalten“, nickte ich überzeugt.


  „Aber stärker wird er dadurch nicht“, räumte er sichtbar besorgt ein.


  „Aber es wird ihn nicht schwächer machen!“, kam es vehement von mir und ich ballte die Hände zu Fäusten.


  „Nein, eher härter, Schönste, so wie du auch immer!“, murmelte der sichtbar wenig begeisterte Ron.


  „Ach, Ron“, wollte ich bekümmert antworten, als man mich unterbrach.


  „Da kommt er!“, rief Blaise und damit richtete sich unsere Aufmerksamkeit auf den mit festen Schritten auf uns zu haltenden Harry.


  „Okay, Liebling, ich gehe mit Blaise und Astoria zuerst, denn ich muss schauen, dass der Transport einwandfrei funktioniert!“, wandte sich Draco mir gefasst wirkend zu und ich nickte eilig.


  „Natürlich!“, lehnte ich mich zu ihm und er küsste mich sachte auf die Stirn, bevor er mit den anderen beiden verschwand.


  „Und Kumpel, wie geht’s?“, versuchte Ron eine gespielte Lockerheit zu zeigen, aber er erntete verdrießlich verzogene Mundwinkel.


  „Doofe Frage, Ron!“


  „Du weißt, was er meinte, Harry!“, mahnte ich sachte, da Ron sichtbar unter dem Rüffel zusammengezuckt war.


  „Ach, das weiß ich doch, aber die Twins derart unnormal ernst zu sehen, ist nicht leicht!“, bekannte Harry missmutig und strubbelte sich genervt durch sein Haar. „Das macht alles noch realer!“, versuchte er sich zu verteidigen und machte uns damit sprachlos.


  „Kommt!“, forderte er dann übergangslos und wir sprangen ihm hinterher.


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Ich fühlte mich mies. Da war die Person von uns gegangen, die mit am besten geschützt und aus der Öffentlichkeit verbannt worden war. Dies war ein Versagen, ein ultimatives Versagen, das mir persönlich erstaunlich nah ging.


  Auch wenn ich versuchte, es niemandem zu zeigen, schließlich saß meine recht kühle Maske perfekt, denn es widerstrebte mir, offen zuzugeben, dass ich das Gefühl hatte, mein Wort gebrochen und Daphne nicht genug beschützt zu haben, um sie vor diesem viel zu frühen Ende zu bewahren. Wie auch immer, es half alles nichts, also lenkte ich meinen Blick auf das was nun anstand. Während ich das Gewusel vor unserem Abteil wahrnahm, dankte ich allen Magiern, dass wir alleine hier drinnen waren. Blaise war unterwegs und so saßen nur Astoria und ich hier und schwiegen uns gegenseitig an.


  Ich betrachtete, das junge Mädchen, nein, ab nun junge Frau nachdenklich und bemerkte, dass sie sehr blass, dünn und mitgenommen aussah, aber sie versuchte krampfhaft, die Fassade zu wahren. Ein Umstand, den ich ihr hoch anrechnete, denn keine Träne war in ihren grünbraunen Augen auszumachen.


  Während ich also die bemüht tapfere Frau vor mir musterte, ratterte es in meinem kalkulierenden Hirn, das ich sehr wohl von meiner Familie vererbt bekommen hatte, und ich wusste, dass ich mit Daphne einen großen Teil meiner Versicherung in die Zukunft verloren hatte.


  An sich war es zu ärgerlich, dass wir sie verloren hatten!


  Natürlich blieb ich weiterhin Luciens Pate und rückte hier sogar, zu meinem Leidwesen, mehr in die Pflicht, aber trotz allem fehlte eine entscheidende Komponente der Dankbarkeit, die stets ein Gehör bei Potter sicher gehabt hatte. Ich visierte immer fester Astoria an.


  Potters Schwägerin, die Tante von Lucien und auch jetzt noch, bis auf weiteres, da sie keine Eltern mehr hatte und ihre Schwester tot war, Harry Potters persönliches Mündel! 


  Sie war eine adäquate Lösung für mein nun auftretendes Problem und das Bindeglied, das es einzufangen galt.


  „Astoria, wir müssen reden“, fing ich kurzentschlossen meine so gewichtige Rede an und erntete große überraschte Augen, in denen bei jedem weiteren Wort meines Monologes immer mehr der Unglaube Einzug hielt.


  „Draco! Das ist doch bitte nicht dein Ernst? Oder?“, hauchte sie sichtbar entsetzt, nachdem ich geendet hatte. 


  Sie schnappte hektisch nach Luft, während sie sich gerade erschrocken eine Hand vor den Mund schlug, wie um jede weitere Aussage zu unterdrücken.


  „Warum nicht? Und warum bist du derart überrascht? Wir haben darüber schon gesprochen“, fragte ich leicht indigniert.


  „Warum? Das fragst du gerade nicht wirklich! Ich meine, ich bin ich, ich bin nur Astoria…“, stotterte sie wenig eloquent und kaute unruhig auf ihren Lippen herum, während ich bedächtig mein Haupt schüttelte.


  „Du - nur - Astoria“, zog ich sie milde auf, was mir einen unwirschen Blick einbrachte. „Schau nicht so, du bist Astoria, ein Mitglieder der Connection, ein Mitglieder der DA und BL, eine Vertraute von mir und auch noch vieles mehr“, bei meiner Aufzählung stand ihr der Mund plötzlich weit offen.


  „Ja, aber, aber das sind andere auch… fast…“, quiekte sie recht leise zum Schluss hin, denn dass sonst niemand außer Blaise aus dem Haus der Schlangen mehr in der Connection war, konnte sie nicht bestreiten.


  „Wie schön, dass es dir selbst auffällt. Du bist prädestiniert!“, stellte ich recht überheblich fest und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich bin zu jung!“, gab sie leise zu bedenken.


  „Finde dich damit ab und so jung auch nicht mehr, du gehst ab nun in die fünfte Klasse!“, schmetterte ich ihren Einwand geschickt ab, gleichzeitig wollte ich nicht erwähnen, dass sie gereifter war durch ihre Erlebnisse.


  „Draco, bleib realistisch, sie werden mich nicht akzeptieren!“, begehrte sie entschieden auf und vergaß darüber ihren Kummer um ihre ältere Schwester, denn nun wirkte sie sehr energisch.


  „Dann sorge dafür, dass sie es tun werden!“, entgegnete ich recht mitleidlos und zeigte mich entschieden.


  Ich ließ mich keine Sekunde aus meiner Ruhe bringen, meine Entscheidung war gefallen und damit nicht mehr umzukehren.


  „Draco, das ist Irrsinn, ich bin nicht wie DU!“, rief sie erregt.


  Daraufhin schenkte ich ihr nur ein maliziöses Lächeln und sie schnaubte mehr als abwertend bei meiner überheblichen Haltung.


  „Ich bin auch nicht wie dein Vater, Snape, oder der Lord, geschweige denn Lestrange!“, stieß sie regelrecht hektisch hervor in ihrer Aufzählung.


  „Damals war sie eine Black!“, warf ich generös ein, worauf sie abfällig schnaubte und hilflos mit ihren Händen in der Luft rum wedelte.


  „Ich bin aber auch nicht Hermione!“, warf sie zum Schluss vorwurfsvoll, aber auch hoffnungsvoll ein und wirkte alles andere als erfreut wegen der Erwartungen, die ich in sie setzte.


  „Astoria…“, lächelte ich milde, „das bist du wahrlich nicht, das ist niemand! Und das sollst du auch nicht sein, das könntest du gar nicht!“, wirkte sie wegen meiner Feststellung nicht wirklich getroffen, eher so als würde sie hoffen, dass ich jetzt einsah, dass ich unmögliches von ihr forderte.


  „Aber sie könnte es!“, beharrte sie daher stur und schob dabei ihre Unterlippe störrisch vor.


  „Natürlich könnte sie es, aber es hilft uns nicht, da sie auch nicht da sein wird. Du wirst die einzige, die letzte von uns sein, damit wirst du dich abfinden müssen!“, wirkte sie von Minute zu Minute blasser, während ihr die Erkenntnis dämmerte, dass sie irgendwann wirklich ganz alleine sein würde.


  „Draco, das… das kann ich nicht!“, stotterte sie bestürzt. Ich zweifelte, dass sich dies allein auf meine Forderung bezog. „Diese Verantwortung!“, rief sie erregt und als sie diesen letzten Einwurf brachte, der so klang, als würde ihr dämmern, dass diese Verantwortung auch eben die Einsamkeit vertreiben würde,  wusste ich, dass ich sie fast hatte.


  Niemand, der nicht wirklich wollte, würde sich über derartige Dinge wie „die große Verantwortung“ Gedanken machen. Plötzlich runzelte sie die Stirn, um danach zu ihrem letzten Schlag auszuholen. „Und hinzu kommt, Daphne hätte dies nie gewollt und auch nie unterstützt!“


  „Denkst du, dass mich das interessiert hätte? Außerdem wusste sie sehr gut, wozu du fähig bist und dass du anders bist als sie. Also, warum nicht?“, fragte ich sehr von oben herab und schnalzte bei diesem mehr als armseligen Versuch, sich hinter ihrer toten Schwester zu verstecken, verächtlich mit der Zunge, währenddessen schlang sie ihre Arme um sich als wäre ihr kalt.


  Nach diesem Schlagabtausch wirkte sie sprachlos und schwieg lange Zeit, dabei musterte sie mich nachdenklich, bevor sie erneut ansetzte, sich nervös über die Lippen leckte.


  „Es hätte dich interessieren sollen…“, gab sie gehaucht leise, mit großem Bedauern zu bedenken und ich runzelte widerwillig die hohe Stirn und wog genau ab.


  „Hätte ja, aber ich bin nicht derart veranlagt, Astoria, dafür werde ich mich nicht entschuldigen und auf der anderen Seite hat sie dich immer zu sehr behüten und beschützen wollen. Ich tue dies nicht. Ich erkenne das Potential, das in dir schlummert, und sehe nicht ein, dies verkümmern zu lassen. Wir müssen das für uns nutzen“, schmeichelte ich ihr ungeniert, was ihr eine leichte Röte in die bisher doch recht blassen Wangen trieb. „Und jetzt unterbrich mich bitte nicht, denn es stimmt und das weißt du, wenn du ehrlich bist! Du möchtest nicht das werden, was Daphnes Ziel in ihrem Leben war… Mutter und Ehefrau…“


  Diese Feststellung wog gar schwer, denn es stimmte, in Daphnes zu kurzem Leben hatte diese all jenes erreicht, was sie sich gewünscht hatte, so schnöde wie es sich anhörte, so richtig war es jedoch. Letztendlich hatte ihr aber die Freiheit gefehlt, denn der Krieg hatte sie auf besondere Weise eingesperrt und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ein regelrecht bedrückendes, aber auch gewichtiges Schweigen legte sich über uns und begleitete uns selbst noch in den Kutschen, die uns ratternd zum Schloss fuhren.


  Ich blickte selbstvergessen auf das leuchtende und strahlende Schloss, das sich trotz allen Unbills würdevoll und stolz aus der Dunkelheit der Nacht erhob und auf uns herab strahlte. Nichts schien auch nur einen dunklen Schatten auf das alte Gemäuer zu werfen und ich fragte mich, was diese Trutzburg schon alles in ihrer 1000-jährigen Geschichte erlebt hatte.


  Ich stöhnte leise und strich mir eine vorwitzige Strähne aus der Stirn, als wir ruckelnd anhielten und ich ganz der Gentleman Astoria den Arm reichte und ihr hinaus half, bevor wir uns der schnatternden Schar unserer Kameraden anschlossen.


  Jetzt gesellte sich auch sichtlich mitgenommen, geschafft und gestresst Blaise zu uns, der gewissenhaft als meine Rechte Hand alles erledigt hatte. Es war schön, zu sehen, dass er uns alles vom Hals hielt, während wir beide auf ganz unterschiedliche Art und Weise und aus unterschiedlichen Gründen trauerten.


  Selbst als wir nun das Portal durchschritten, konnten wir uns nicht aufraffen, etwas zu sagen. Astoria seufzte nur immer wieder, als läge die Last der Welt auf ihren Schultern, was mir einen fragenden Blick von Blaise, der besorgt war, einhandelte, doch ich rollte nur theatralisch mit den Augen.


  „Was ist los?“, wisperte er mir beunruhigt zu, während wir uns in dem unübersichtlichen Getümmel der Schüler auf unsere Plätze am Haustisch setzten.


  „Frauen“, nuschelte ich wenig begeistert zurück und zog die Schultern hoch. Ich wollte Blaise in meine handfester gewordenen Pläne noch nicht einweihen, da ich mir absolut nicht sicher war, was für einen Standpunkt er in dieser Hinsicht mittlerweile vertreten würde.


  Wobei ich bemerkte, dass ich ihn nicht wirklich überzeugen konnte, deshalb bedeutete ich ihm, dass ich es später in meinen Räumen erläutern würde und so wandte er sich zufrieden ab.


  Sofort richtete ich meinen Blick der Empore zu und registrierte Severus‘ schwarze, alles vereinnahmende Persönlichkeit an seinem neuen Platz in der Mitte.


  Dort saß er nun, als neuer Herrscher! 


  Es war durchaus als beeindruckend zu bezeichnen, wie er es schaffte, mit seinem kühlen, unbewegten Blick absolute Angst und Schrecken zu verbreiten und das sowohl bei den mit recht blassen und verbiesterten Mienen dasitzenden Lehrern, als auch bei den furchtsam zu ihm aufblickenden Schülern.


  Plötzlich visierten mich diese tiefschwarzen Augen an und ich lüpfte ob dieser ungewöhnlichen Besetzung der neuen Lehrerposten eine Braue. Darauf erntete ich ein fast nicht zu erkennendes, amüsiertes Schmunzeln und neigte leicht meinen Kopf.


  Seine Wahl war eigenwillig, aber durchaus nachzuvollziehen, wenngleich er niemanden von uns eingeweiht hatte, das erkannte ich soeben an Hermiones Reaktion, die in diesem Moment auf dem Weg zum Gryffindortisch stoppte und kurz mit sichtlichem Widerwillen zu den Erwählten schielte und ihr Glück oder auch Unglück gar nicht fassen konnte.


  Ich verstand sie, denn unter den Frauen der DeathEater war Hermione nach ihrer Aktion mit der alten Greengrass wahrlich nicht gut angesehen und ihre anhaltende Fehde mit Bellatrix trug auch nicht zu ihrer Beliebtheit bei. Und letztendlich nannte man die Leute in ihrem Team schon Todestrupp, aufgrund seines natürlichen aber vor allem stetigen Schwundes. Kurz gesagt, sie hatte nicht den besten Ruf. Ja, eine Frau aus diesem erlesenen Kreis war Hermiones natürlicher Feind und nicht ihr Freund.


  Gewöhnlich herrschten dort unter den Frauen ein gewisser Zusammenhalt und eine Kameradschaft, die man Hermione von vorn bis hinten absprechen konnte!


  Natürlich fing sie sich schnell, fast sofort ließ sie sich nichts mehr anmerken und setzte sich auf die Bank. Ich beobachtete alles genau, während ich mich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass nichts mehr so war, wie es sein sollte. Irgendwie strahlte Hogwarts nicht mehr die beschützende, wohlige Atmosphäre wie früher aus.


  Ein fast schaler Geschmack der Wehmut überrollte mich, es war unglaublich, aber wahr, ich vermisste den alten, verwirrten und verrückt wirkenden Dumbledore dort oben und ich schien nicht der einzige zu sein, der so fühlte. Auch unsere Kameraden wirkten unsicherer und schienen sich unwohl zu fühlen, die frühere Leichtigkeit fehlte.


  Soeben schlugen die Flügeltüren auf und McGonagall führte nun die verschüchterten und schrecklich klein wirkenden Erstklässler herein. Ich vernahm nur oberflächlich die Einteilung der Neuen auf die Häuser, da es mich nicht wirklich interessierte. 


  Nach dem letzten Schüler ruhte der Hut auf dem Schemel und plötzlich, als McGongall ihn gerade wegbringen wollte, riss er seine Krempe auf und stimmte sein eigentlich übliches, aber jedes Jahr neues Lied an, das mich dann doch aufhorchen ließ: 


  Nebel ziehen düster auf,
 Im Schatten lauern Schrecken. 
Das Böse wartet schon darauf 
Sich nicht mehr zu verstecken.  


  Gryffindor und Slytherin, 
Im lang geführten Krieg, 
Sind verfeindet ohne Sinn, 
keinem gebührt der Sieg.  


  Verbündet im Geheimen, 
Gegen wohlbekannten Feind .
Sich miteinander einen.  
Nichts ist, wie es scheint!  


  Schüler, die nicht tatenlos, 
Führer, Krieger, Denker, 
Sie lernen, kämpfen pausenlos 
Des Schicksals stille Lenker.  


  Schlangen herrschen ohne Reue
 Sind fortan an der Macht 
Wer nicht versichert seine Treue 
Versinkt in dunkler Nacht.  


  Das lang verhasste größ’re Wohl 
Schon ewig folgen sie ihm nach
 Doch klingen diese Worte hohl 
Für jeden, der schon d’ran zerbrach.   


  Doch selbst wenn Mauern brechen
 Und Böses dringt herein,
 Hält Hogwarts sein Versprechen, 
Der Schüler Hort zu sein.  


  Wenn in düst’rer Zeit, 
Das Schicksal sich erfüllt 
Und neue Einigkeit 
Die Zukunft dann enthüllt  


  Schicksal erfüllt... Zukunft enthüllt


  Die letzten Töne des sprechenden Hutes verklangen gewichtig und bei völliger Stille der Anwesenden Schüler und Lehrer!


  Ich schluckte unwohl aufgrund des bedeutungsschweren Textes und suchte ihren Blick über die Tische hinweg. Unsere Blicke verbanden sich in stummem Verstehen. Wenn das mal keine Ansage war, was dann?


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Das war die schrecklichste Anreise, die ich je erlebt hatte!


  Wir hatten uns nicht aufraffen können zu reden, sondern nur aus dem Fenster gestarrt. Schweigen konnte schrecklich schwermütig machen.


  Selbst die gewohnte Brigade des Ordens, die uns am Bahnsteig empfing, änderte nichts an unserem Schweigen. Die ganzen offenen Fragen blieben unbeantwortet, da sich keiner dazu bringen konnte, sie zu stellen.


  Als wir gemeinsam das nun „neue“ Hogwarts betraten, nahmen wir die langen Reihen der sitzenden Schüler wahr, die alle recht stumm und verschüchtert an den langen Tischen saßen und mit mulmigem Gefühl zur Empore hoch starrten. 


  Zu vernehmen war das beständige, sehr leise und sehr vorsichtige Wispern, das wie ein Summen durch die Halle raschelte. Es war nicht mehr wie früher laut und lebhaft und jeder musste erkennen, dass dies eben nichts mehr mit dem charmanten, unbelasteten Flair des „alten“ Hogwarts gemein hatte.


  Selbst ich konnte nichts gegen meine Überraschung tun und stoppte abrupt, blieb urplötzlich im Gang stehen und starrte mit Widerwillen auf Alecto und Amycus Carrow. Das war eine gelungene und wenig angenehme Überraschung und ich schluckte widerwillig. Wie nett, dass Severus uns diese Konsorten präsentierte.


  Er hatte mir nicht sagen wollen, wer die zwei offenen Posten belegen würde, aber mit diesen beiden hatte ich nicht gerechnet und jetzt verstand ich auch, warum er es bevorzugt hatte, zu schweigen. Man musste Severus kennen, um zu wissen, dass er es sich schlicht hatte ersparen wollen, von mir genervt zu werden.


  Na toll, Alecto mochte mich nicht, sie war mit der Warringtonschlampe und Greengrass‘ Frau befreundet gewesen und verstand sich auch mit Bellatrix gut, oh Wunder, und folglich schlecht mit mir und mit Amycus hatte ich bisher so gut wie nichts zu tun gehabt, aber ich fühlte ihrer beiden Augenmerk beständig auf mir liegen und abwägen.


  Ich schüttelte dieses Gefühl, beobachtet zu werden, ab. Sie waren ab nun Professoren, die hier das Sagen hatten und ich nur eine Schülerin, die auf sie zu hören hatte, während ich hingegen in den Rängen der DeathEater mehr als diese beiden zu sagen hatte.


  Das war eine prekäre Situation, die bestimmt noch zu Widrigkeiten und Konflikten führen würde.


  Als mein freudloser Blick auf den Platz des Schulleiters fiel, konnte ich Severus in seiner schwarzen Pracht ausmachen, alles vereinnahmend hinter dem üppigen, goldenen Eulenständer, mit seinen dramatisch weit ausgebreiteten Schwingen und den halbabgebrannten Kerzen. Es war ein fremdes Bild, denn anders als sein Vorgänger, der mit einem gütigen Lächeln und Rauschebart in einem bunten Gewand vor den Kindern dagestanden hatte, hielt Severus mit verschränkten Armen und mürrischem Blick dahinter Hof und verbreitete gekonnt Angst und Schrecken unter den Schülern.


  Die Lehrer an der langen Tafel dahinter selbst versprühten auch nicht den gewohnten, gute Laune Esprit, sondern eher die Atmosphäre als würden sie gezwungen werden, zu unterrichten. Die Stimmung war kurzgesagt als mehr als mies zu bezeichnen.


  „Du kennst die Typen?“, wisperten Ron und Harry zum ersten Mal, seit wir den Zug bestiegen hatten, mir neugierig zu und ich wäre nicht zynisch gewesen, wenn mir ein verächtliches Schnauben entwichen wäre. Anscheinend hatten selbst Ron und Harry bemerkt, wie freundlich und erfreut wir uns maßen.


  Wir nahmen Platz und zwar ganz am Ende der langen Bank, um später ganz rasch aus der Halle verschwinden zu können, wenn die Zeremonie vorbei war. Das nannte man Weitsicht, oder auch schlicht den Trieb zur Flucht!


  „Ja!“


  „Freunde von dir?“, wagte Ron ein zaghaftes Grinsen, das ihm schrecklich misslang.


  „Tja, wenn du wissen willst, ob sie ein gewisses, sie schmückendes Mal haben, dann JA!“, meinte ich auch schon recht nüchtern und beide Jungs verzogen ihre Mundwinkel.


  „Warum diese?“, fragte Harry mit großem Bedacht, warum Severus dieses Geschwisterpaar berufen hatte, während er den Blick von der Empore nahm, um mich unglücklich anzusehen.


  „Das überlege ich auch gerade. Ich wusste nicht, wen er wählt, aber unter der Auswahl, die er hatte, ist es keine allzu schlechte Wahl…“, murrte ich widerwillig.


  „Sie stehen nicht so hoch?“, hakte Ron leise kalkulierend nach.


  „Hoch… aber nicht hoch genug!“, gab ich ihm nickend recht.


  „Also hat er sie im Griff?“, fragte Harry hoffnungsvoll, woraufhin ich die Schultern hochzog.


  „In Maßen. Erhofft euch nicht zu viel, er muss das Gesicht wahren“, dämmte ich die Erwartungen in Severus‘ Wohltätigkeit eilig ein und erntete leise Seufzer, denn was immer man hoffte, Severus würde niemals zu viel für andere tun, dafür stand er sich selbst zu sehr am nächsten.


  „Was für Aussichten“, „Deprimierend“, „Ich bin mir sicher, die provozieren, wo sie können“, „Mit Sicherheit, das Weib sieht degeneriert aus!“


  „Solange man nicht auffällt, sollte man Untertauchen können“, gab Harry nicht wirklich überzeugt von sich.


  „Du meinst, das gelingt, Harry?“, zweifelte Ron daher auch wahrlich nicht aufmunternd.


  „Jaaaaaaa… es wird kein Kinderspiel…“, gab ich wehleidig zu.


  Die Erinnerungen an Umbridge und wie fabulös es Harry ihr gegenüber gelungen war, sich im Hintergrund zu halten, überschwemmten mich, somit verfielen wir wieder in brütendes Schweigen. Harry, Ron und mir stand die Sorge ins Gesicht geschrieben, weil Harry die Gabe hatte, immer ungewollt im Mittelpunkt zu stehen und das seit geschlagenen sechs Jahren.


  Missmutig und nachdenklich besah ich mir die Reihen meiner Mitschüler und konnte sagen, dass gut die Hälfte, wenn nicht sogar mehr, sich bisher in Irland getummelt hatten, aber die Lockerheit und Lässigkeit, die sonst in der Burg vorgeherrscht hatte, war hier nicht mehr zu bemerken.


  Alle wirkten starr und verschüchtert. Niemand wagte es, sich groß an- oder gar umzusehen. Dabei bemerkte ich erst jetzt, dass Ginny, Neville, Padma, Hannah und alle anderen Harry, Ron und mich sehr wohl wie die Pest mieden.


  Warum? Sonst hielten sich unsere Kameraden nie derart taktvoll zurück!


  Doch plötzlich verstand ich einer Eingebung folgend, was das nur bedeuteten konnte und so sandte ich Draco über die Reihen der anderen hinweg einen dankbaren Blick. Natürlich bemerkte er ihn und nahm ihn sehr wohlwollend zur Kenntnis, dabei bestätigte er meine Annahme, dass er dafür gesorgt hatte, dass uns niemand störte, denn anscheinend hatte er alle angewiesen, uns in Ruhe zu lassen. 


  In dieser Zeit lief die Auswahl und da fiel mir auf einmal ein, dass ich Severus bisher nicht offenbart hatte, was mit Daphne geschehen war. 


  Müsste er diese Schülerin nicht schon bald vermissen? Aber dann dachte ich mir ganz wagemutig, nachdem ich einen kalkulierenden Blick von ihm auffing, wie er Astoria maß, dass Lucius das anscheinend schon erledigt und ihn informiert hatte.


  Diese beiden waren einfach unschlagbar, wenn sie zusammenhielten.


  Das Einsortieren des Hutes ging getrost an mir vorbei und erst das aussagekräftige und doppeldeutige Lied holte mich aus meiner Versunkenheit. Ich blinzelte berührt zu Draco und tauschte wieder einen langen Blick mit ihm. Gespannte, fast schon unheimliche Stille legte sich über uns.


  Dieser doofe Hut!


  Am liebsten würde ich ihn entzünden, aber das schien noch einer ähnlich zu sehen, denn Severus, der, anders als Dumbledore, die Zeremonie stehend hinter seinem beeindruckenden Pult verbracht hatte, versuchte nun, von dem Hut abzulenken.


  Er hob seine bisher verschränkten Arme aufmerksamkeitsheischend und legte mit wehender Robe seine Hände an das Gold der Eule. Sofort verstummten alle.





481. Kapitel Ausgeschlossen



  „Willkommen!“, rief Severus mit dieser berühmt berüchtigten Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken sandte und andere zu Tode ängstigte über die Halle hinweg.


  „Willkommen zu einem neuen Jahr in Hogwarts!“, übernahm er bisher die Worte von Albus. „Bevor wir mit unserem Bankett beginnen, möchte ich noch ein paar mahnende Worte an sie, meine Herrschaften, richten: Wie immer ist es ihnen strengstens verboten, als Schüler den Wald zu betreten!“, legte er eine eindringliche Kunstpause ein und musterte jeden Haustisch kritisch und niemand wagte es, ihn anzusehen, bevor er zufrieden fortfuhr. „Das Zaubern in den Gängen ist untersagt!“, erzählte er uns jetzt nicht wirklich etwas Neues, aber an einem gewissen Funkeln in seinen so düsteren Augen machte ich aus, dass da durchaus noch etwas kommen sollte.


  „Muggelkunde ist nun ein Pflichtfach…“, hauchte er eindringlich und ich verkrampfte, denn diese Information war gar nicht gut.


  Ich hatte dieses Fach als unnötig abgewählt und mich vorhin noch in Sicherheit gewogen, dass ich einen der Carrows umgehen und gut meiden konnte.


  Die Tatsache, dass sowohl ich als auch Harry ihr nicht entkommen konnten, löste ein Magengrimmen in mir aus. Diese Aussage traf allgemeinhin auf wenig Gegenliebe und ein leises, aber doch sehr vorsichtiges Murren des Unwillens setzte ein, von dem sich Severus nicht wirklich aus der Ruhe bringen ließ.


  „Nun möchte ich ihnen die neue Professorin dieses Faches, Alecto Carrow, vorstellen sowie den Professor für Verteidigung gegen die Dunklen Künste, Amycus Carrow!“, deutete er in einer fast wegwerfenden Geste hinter sich, dabei drehte er sich aber nicht um, ein Zeichen, dass sie auf ihre Plätze verwies, während die Erwähnten huldvoll das Haupt neigten, wobei ihnen wenig Enthusiasmus von Seiten der Schüler entgegengebracht wurde.


  „Dazu übernimmt Professor Carrow auch den Posten meines Stellvertreters!“, verpasste er uns mit einer schnarrenden Öligkeit den nächsten Tiefschlag. Erschrockene und schockierte Reaktionen folgten.


  Sofort huschten die Augen aller zu McGonagall, die mit mehr als verkniffenen Lippen dasaß und versuchte, die zum Teil mitleidigen Blicke stoisch zu übersehen, während die Geschwister Carrow nicht im Ansatz ihre gehässige Bosheit verbargen.


  Und erst als sich wieder eine lastende, sehr bedrückende Stille über die Halle legte, die es bei Dumbledore noch nie so gegeben hatte, erhob Severus nochmals seine Stimme. Hierbei spielte er gekonnt sein düsteres Gebaren aus, das er auch bisher in seinem Unterricht an den Tag gelegt hatte, auf dass es niemand wagte, auch nur im Ansatz aufzumucken.


  „Der Termin für die Quidditch-Auswahl ist in 14 Tagen, Anmeldungen bei Madame Hooch“, beendete er auch dies resolut, nur war sein Gesichtsausdruck brandgefährlich, während er uns musterte. 


  Unter diesem Blick duckte sich der ein oder andere unwohl. An sich müsste seine Rede beendet sein, aber es wirkte nicht so, als wollte er uns entlassen, denn nun kräuselten sich seine Lippen zu einem diabolischen Lächeln, das martialisch anmutete.


  „Oh, und noch eines, meine werten Schüler“, raunte er düster, „ich denke, es überrascht sie nun nicht wirklich, dass ich der neue Direktor von Hogwarts bin und ich denke, sie kennen mich gut genug um zu wissen, ich erwarte strikte Disziplin und Ordnung!“, schnarrte es ölig daher und es überlief die Schüler eine Gänsehaut, die sie sichtbar schüttelte.


  „Es gelten nun neue… MEINE… Maßstäbe für Hogwarts!“, dröhnte seine erhobene Stimme von den ehrwürdigen Hallen von Hogwarts wider und es klang so sanft und eindringlich, wie eine seidige Drohung, die uns allen in ihrer Ernsthaftigkeit durch und durch ging. 


  Es würden gar sehr düstere und schwere Zeiten auf die Schüler von Hogwarts zukommen!


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht


  „Soll ich dir applaudieren?“, wollte sie abfällig erfahren.


  Mein Augenmerk lag derweil auf ihrer Gestalt, wie sie lässig in ihrer braven Schulkleidung mit einem angezogenen Fuß an der Wand lehnte und mich aus unleserlichen Augen mit verhaltenem Amüsement anfunkelte.


  „Was hast du hier zu suchen?“, meinte ich recht barsch.


  Ich wollte nicht wissen, was passierte, wenn sie gleich zur Ausgangssperre den Carrows in die Arme lief, die sich um diese erste Patrouille fast schon auf beschämende Art und Weise gerissen hatten.


  „Dich?“, stellte sie eine sehr theoretisch klingende Frage, derer es keiner Antwort bedurfte.


  „Komm!“, verkündete ich daraufhin mürrisch und drehte auf dem Absatz ab.


  „Wohin? Du hast mir nicht verraten, wo du nun lebst. Muss ich immer ins Büro, um in dein Reich vorzudringen?“, fragte sie plappernd und ich stockte gedanklich kurz. Wenn ich mir die tadelnden Blicke der Portraits vorstellte, graute es mir, und daher schüttelte ich in Widerwillen das schwarze Haupt. 


  „Wäre ja noch schöner!“, gab ich somit mit einem Schnauben von mir und eilte durch den Geheimgang, der den sechsten Stock mit dem Kerker verband und sie folgte mir, während ich den Weg zu meinen alten Räumen einschlug.


  „Wie geht das?“, fragte sie auch schon neugierig, als wir hineingingen. Sie krabbelte heimelig auf die Couch und ich hob sachte wegen ihrer relaxten Art sich zu geben eine Braue.


  „Wie wohl? Magie, es gibt zwei Zugänge, hier, wo er immer war und über das Büro…“, verkündete ich wenig enthusiastisch auf ihre Frage hin.


  Meine Laune war nach dem unguten Start im Lehrerzimmer nicht wirklich gestiegen. Die ängstlichen und furchtsamen Blicke der Schüler und die misstrauischen und abwägenden der Professoren trugen nicht zu einer Stimmungsaufhellung bei. Mir selbst gefiel die neue Atmosphäre gar nicht. Hogwarts hatte sich sofort gewandelt und ich wusste selbst nicht, ob es mir gefiel, wie sich die Schule nun gab!


  Sie hatte einen Teil ihres wohligen Charmes als Heim eingebüßt und dafür umgehend den Hauch einer Drillanstalt angenommen. 


  „Deine Stimmung ist gigantisch“, riss sie mich aus meinen trüben Gedanken, da ich im Satz abgebrochen hatte, um uns beiden einen herben Rotwein einzuschenken und mit dem großen Glas auf sie zuging.


  „Was erwartest du? Die Laune aller ist mies“, gab ich knapp zurück.


  „Mhm… da hast du nicht Unrecht“, schimmerte durch ihren heiseren Ton mit durch, dass es ihr aufrichtig nicht gut ging und ich wurde sofort hellhörig. „Andere Frage, wo war dann Dumbledores zweiter Zutritt?“, fragte sie wissbegierig, als sie sich augenscheinlich gefangen hatte. „Wo hatte er seine Räume?“


  „Woher soll ich das wissen?“, hob ich fragend eine Braue.


  „Du hörst dich grummelig an!“, kommentierte sie salopp, während ich mein Glas anhob, um den tiefroten, herben Rebensaft zu trinken. Missmutig schluckte ich und überlegte, ob ein Drink nicht die bessere Wahl gewesen wäre und da ich nicht reagierte, redete sie munter weiter:


  „Ich verstehe dich nicht, lief doch alles bestens.“ Von meiner Seite aus unerwünscht kommentierte sie meine Stimmung und ich schüttelte aufgrund ihrer Kaltschnäuzigkeit nur das Haupt.


  Wie konnte sie behaupten, dass alles bestens lief? Früher war Hogwarts ein Zuhause für die Schüler gewesen, augenblicklich verglich ich es eher mit einem Gefängnis. Als ich mich setzte, um meinen wohlverdienten Schluck zu mir zu nehmen, kam ich ins Schlingern, denn schon war sie in einer fließenden Bewegung auf meinem Schoß und schnappte nach dem Wein, um selbst an meinem Glas zu nippen.


  „Hey!“, rief ich wenig begeistert aus, umfasste aber wie selbstverständlich ihre Hüfte und zog sie bequemer auf meinem Schoß zurecht. „Was fällt dir ein?“, beschwerte ich mich mürrisch.


  „Du hast mir nichts eigenes mitgebracht und ich brauch einen Schluck!“, begehrte sie eingeschnappt auf und ich verengte die Augen zu Schlitzen wegen ihrer Dreistigkeit, dabei konnte ich mich aber nicht dazu aufraffen, sie zur Strafe auf den Boden zu schubsen.


  „Die Schüler von Hogwarts haben einfach keinen Respekt vor Autoritätspersonen!“, verkündete ich sofort und sie schnaubte wenig manierlich in mein Glas, während sie gierig den ausgesuchten Wein in sich schüttete.


  „Als ob du eine astreine und unantastbare Autoritätsperson bist!“, meinte sie dann auch schon ohne zu zögern viel zu spöttisch in meinen zarten Ohren, dabei spielte sie wenig subtil auf unsere, an sich verbotene, Liaison an, was mich missmutig die Zähne fletschen ließ. Unterdessen wanderte meine Braue in die Höhe. Warum Worte oder Gedanken verschwenden, wenn eine hochgezogene Augenbraue als Statement genügte? Plötzlich rutschte sie nervös auf meinen Schoß herum.


  „Okay, sag mir lieber, warum es Amycus sein musste?“, jammerte sie plötzlich viel zu quietschig und riss mich aus meiner Selbstvergessenheit.


  „Weil kein Depp den Posten des Lehrers für die Verteidigung machen wollte, unter dem Aspekt, dass es immer sehr fraglich ist, welches Ende der Person am Ende eines Jahres droht“, entgegnete ich rüde und riss ihr nun das halbgeleerte Weinglas aus der Hand.


  „Du weißt, wie das enden wird“, warnte sie betrübt und schielte schon wieder zu meinem wertvollen Wein, den es zu verteidigen galt.


  „Du, mein Biest, wirst dich am Riemen reißen. Es gilt die Form zu wahren“, drohte ich seidig, bevor ich das Glas genüsslich an meinen Mund führte und das Bouquet des herben Saftes genoss.


  Wobei ich ihr gegenüber gerecht genug war, zu wissen, dass sie die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sprach. Natürlich bemerkte ich ihr Hadern, denn nun spielte sie überlegend mit den Spitzen meiner langen Haare, bevor sie sich mit ihrer vorwitzigen Zungenspitze über die Lippen leckte.


  „Warum die Geschwister als Doppelpack? Du hast Alecto in deiner Erklärung nicht erwähnt“, versuchte sie, in einem mehr als schwachen Versuch, abzulenken.


  „Weil du immer unterbrichst und ganz einfach, Amycus wollte nicht alleine gehen, seine Bedingung war die Begleitung durch seine Schwester!“, schüttelte ich mich und damit auch mein Haar, sodass ihre Finger von meiner Strähne glitten.


  „Wow, wie tapfer dieser Mann doch ist!“, echote sie mit gespielter Betroffenheit. „Er ist in meinen Augen gerade in ungeahnte Tiefen gestürzt!“, schüttete sie ihren gehässigen Sarkasmus über dem Geschwisterpaar aus und ich wusste, dass das nur dramatisch ausgehen konnte und doch zuckten meine Mundwinkel in süffisantem Gefallen, denn ich gab ihr absolut recht. Die beiden waren nicht die hellsten Kerzen auf der Geburtstagstorte des Lords. „Wie konntest du, Severus?“, eroberte sie sich meinen Wein zurück und knurrte leise auf.


  „Eben, ich wähle mit Bedacht!“, gab ich widerwillig zu, während ich zusah, wie sie ohne jedes Gefühl den edlen Tropfen vernichtete und schließlich einschritt. Ich nahm ihr nun resolut mein Glas ab und nippte selbst wieder an meinem Wein, wobei sich kurz eine lastende Stille über uns legte und Hermione schwer mit sich zu ringen schien.


  Was sollte nun als Nächstes kommen? „Du weißt das von Daphne?“, stieß sie dann rasch aus und ich hob nur eine Braue, da ich nun verstand, was ihr anhaftete.


  „Ja!“, bekannte ich rundherum, dabei schien sie nicht wirklich überrascht über die Tatsache, dass ich vollkommen im Bilde war.


  „Fragen?“, bot sie zu meinem Erstaunen sofort bereitwilliger als gewöhnlich an.


  „Nicht wirklich!“, murrte ich widerstrebend und verstand nun ihren Wunsch nach einem Drink inbrünstig.


  Der Gedanke, dass wieder viel zu junge Menschen von uns gegangen waren schlug mir aufs zu zarte Gemüt und so rief ich per Magie Nachschub herbei, aber sie ließ sich trotz meiner Ablehnung mehr zu erfahren insoweit nicht stoppen, dass sie die Geschehnisse in ihren eigenen Worten mehr als knapp umriss. Anscheinend hatte sie das tiefe Bedürfnis, mir davon zu erzählen, oder aber mir ihr Herz auszuschütten. Wie auch immer man es eben wollte, es war ihr wichtig und bis sie endete unterbrach ich sie nicht einmal, sondern trank nur immer wieder.


  „Und Potter?“, fragte ich daher brummig, als sie schließlich verstummte.


  Denn dass ihm der gewaltsame Tod seiner Frau nicht nahe ging, das konnte mir keiner weismachen. Ich hatte ihn bei der Zeremonie genau beobachtet und einen gereiften und unendlich erwachsen wirkenden jungen Mann wahrgenommen, der viel zu alt wirkte für seine jungen Jahre. Wie mochte es ihm nun innerlich gehen?


  Während der Zeremonie hatte ich ihn ebenfalls nicht aus den Augen gelassen, aber er war maskenhaft, reglos und unbewegt erschienen. Dies war für Harry Potter mehr als ungewöhnlich, aber nach dem Erlebten mehr als verständlich.


  Das war es, was Krieg aus Kindern machte, alte Erwachsene und nichts anderes! Zu meinem eigenen Entsetzen tat es mir aufrichtig leid für ihn. Dass dieser Mann schon wieder alles und jeden verlor, der ihm etwas bedeutete, war tragisch. Das hätte sich Lily nie für ihren Sohn erträumen können. Entweder zerbrach man an diesem Unbill des Schicksals oder man erkaltete. Es würde interessant werden, mitzuerleben, wie Potter werden würde!


  „Trägt… erträgt… es…“, kommentierte sie stockend und bestätigte damit meine Vermutung, dass er in seinen Gefühlen erstarrt war.


  „Solange er es leise tut“, gab ich vorsichtig zu bedenken, denn sein loderndes Temperament kannte ich trotz allem zu gut.


  „Er ist stoisch und ich verstehe, was du andeuten willst…“, murmelte sie besorgt. Sie verkannte ihren Freund zum Glück nicht.


  Schließlich beugte sie sich abrupt vor und gab mir einen sachten Kuss auf die Wange, was mich perplex zurückließ. Als nächstes sprang sie urplötzlich wie von einer Acromantula gebissen auf, dabei verließ sie sehr zu meinem Missfallen meinen Schoß.


  „Was hast du vor?“, beschwerte ich mich, denn das musste noch nicht das Ende des Abends sein.


  „Gehen!“, meinte sie recht überrumpelt und drehte sich verständnislos blickend zu mir um, während ich ratlos zu ihr sah.


  „Und warum?“, fragte ich daher reichlich pikiert, denn mir erschloss sich ihr Verhalten nicht gerade.


  „Mhm… zum Beispiel, weil ich schon ein Schlafdate habe?“, meinte sie auf einmal provokant mit einem lasziven Lächeln.


  Dabei leckte sie sich verführerisch über die Lippen, somit lag meine Musterung auf ihrem sinnlichen Gebaren, aber das was sie sagte ließ mich doch hellhörig werden. „Moment… mit wem…?“, wollte ich daher sofort sehr misstrauisch erfahren und verengte skeptisch die Augenbrauen.


  „Du bist einfach zu gut, Severus! Aber du könntest genau dreimal raten“, raunte sie verlockend und glitt weiter zur Bücherwand, währenddessen musste mein mürrischer Ausdruck Bände sprechen, denn als sie die Hand an das Buch legte, stöhnte sie leise auf. „Mit Harry und Ron, wir müssen ein paar dringende Gespräche führen!“


  „Im Bett?“


  „Ja, stell dir vor, da lässt es sich vorzüglich reden!“, ging der Spott mit ihr durch, was mich die Mundwinkel verziehen ließ. Die Vorstellung von den dreien in einem Bett behagte mir ganz und gar nicht.


  „Hermione, strapaziere nicht meine Geduld!“, drohte ich daher wenig subtil. „Ihr hattet an sich genug Zeit zum Reden.“


  „Ja, aber da haben wir geschwiegen… sei nicht so! Harry braucht mich!“, wedelte sie wegwerfend mit ihrer Hand


  „Potter sollte zusehen, erwachsen zu werden!“, gab ich grummelnd von mir.


  „Ganz wie du wünschst, ich werde es ihm ausrichten“, öffnete sie die Tür, aber noch wagte sie es nicht, sich zu entfernen. „Hinzu kommt, dass du doch jetzt der Direktor bist und ein Vorbild zu sein hast!“, kokettierte sie unerträglich, woraufhin ich sie mit einem knappen Nicken entließen.


  Was für ein Biest!


  Severus Sicht Ende


  Dracos Sicht


  „Nicht dein Ernst, oder Draco?“, fuhr Blaise sich über seine kurzen Haare und schien zwischen Unglauben und Fassungslosigkeit zu schwanken.


  „Hast du derart wenig Vertrauen in deine Freundin, Blaise?“, tadelte ich gespielt überzogen und erntete einen vernichtenden Blick.


  „Ich? Vertrauen? Doch, klar, natürlich, ABER du verlangst da Großes von ihr und wenn musst du bedenken, wir wären eben nicht mehr da um sie zu unterstützen, um ihr zu helfen! Das ist… wow, glaubst du wirklich, dass sie das kann?“, gab er sich seinen Bedenken hin und schien noch immer zu schwanken, ob er es gut finden sollte oder eben nicht. Ich schenkte ihm einen sparsamen Blick, dem er eilig auswich. „Hey, selbst ich würde daran zweifeln, ob ich das durchziehen könnte!“, rubbelte sich Blaise erneut fahrig durch sein kurzes Haar und wirkte alles andere als glücklich, während er in meinem Zimmer hektisch auf und ab rannte.


  „Setz dich und beruhig dich erst mal!“, hob ich die Hände und deutete dann auf den Sessel mir gegenüber.


  „Leichter gesagt, als getan!“, ließ sich Blaise trotz allem sehr elegant in den Sessel fallen und starrte mich mit großen Augen an. „Was hat sie gesagt?“


  „Noch nicht viel und bevor du weitermachst und dich unnötig aufregst, ich habe nicht vor, es aus ihr rauszupressen. Ich werde geduldig warten, bis sie auf mich zukommt und es selbst will“, bot ich generös an. „Und Blaise, wenn sich dir die Möglichkeit bieten würde, dann würdest du sie auch am Schopfe packen!“, erinnerte ich ihn daran, dass wir alle Schlangen waren.


  „Mumpf!“, murrte er düster wegen meiner durchwegs zutreffenden Einschätzung.


  „Du hast ja recht, aber ich hatte nicht gedacht, dass du so ernst machst. Du denkst echt, dass sie es machen wird?“, wisperte er nach einem großen Schluck heiser, da der Feuerwhiskey richtig schön brannte.


  „Ja, und ehrlich, wer soll ihr gefährlich werden?“, fragte ich exaltiert. „Die Kinder der wirklich involvierten und mächtigen Familien sind fürs erste durch. Niemand von den Neuen würde es wagen, sie anzugehen, wenn wir nun beginnen, sie sachte aufzubauen, zu protegieren und das weißt du. Hier sind doch alle nur kleine Schisser!“, hob ich mein Glas und blickte durch die goldgelbe Flüssigkeit hinein in das flackernde Feuer.


  „Einige könnten sich sehr wohl noch entwickeln“, gab Blaise weitsichtig zu bedenken und schüttete wieder einen großen Schluck in sich hinein.


  „Nicht, wenn wir jetzt schon entgegensteuern und sie weitsichtig klein halten! Außerdem hat Astoria schon eine gewisse Position“, entgegnete ich sehr bestimmt und nippte an dem brennenden Whiskey.


  „Sie werden erst jetzt anfangen, einen Nachfolger für mich zu suchen und wenn wir hier schnell handeln und ihnen gleich Astoria vor die Nase setzen, machen wir jeden Konkurrenten von vornherein mundtot.“


  „Verdammt, Draco! Das ist so hinterhältig und vollkommen durchtrieben, dass es mir kalt wird. Du planst das offenbar schon länger so detailliert“, stellte Blaise misstrauisch fest.


  „Blaise, das ist Slytherin! Durch und durch und nein, ich zeige mich flexibel!“, musterte ich meinen Stellvertreter abwägend. „Kann ich mit dir rechnen?“


  „Mann! Du machst es mir echt nicht leicht… wie soll ich zwischen euch wählen?“, fauchte er nachtragend, fuhr sich unglücklich durch sein kurzes Haar.


  Ich zuckte daraufhin mit den Schultern und antwortete nicht, sondern blickte ostentativ in die Flammen und spielte mit dem Glas in meiner Hand. Dann vernahm ich, wie ihm ein sehr tiefes Stöhnen entwich.


  „Und ja, ich werde dir helfen!“, sackten bei dieser Zusage seine Schultern herab und ich konnte es nicht verhindern, dass sich bei diesen Worten ein sehr selbstgefälliges Lächeln auf meine Lippen schleichen wollte, was Blaise umgehend schnauben ließ.


  „Draco, ABER sei nicht zu selbstzufrieden, denn ich mache es nur, wenn sie es selbst will und es freiwillig entschieden hat, diese Verantwortung, wenn wir weg sind, alleine schultern zu wollen!“, schränkte er vehement als Warnung ein, wobei trotz allem ein zufriedener Zug auf meinen Zügen lag.


  „Dann auf die zukünftige Chefin des Hauses Slytherin!“, meinte ich sehr gewichtig und prostete Blaise provokant zu. Es war zu befriedigend, wenn sich alles nach meinen Wünschen richtete. Ich wusste, ich traf die richtige Entscheidung mit ihr.


  „Auf Astoria!“


  Dracos Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Wo warst du denn nun, Harry?“, fragte Ron eindringlich und stützte seinen Kopf in seiner Hand ab, während ich es mir gerade neben Harry im Bett bequem machte, dabei lag Harry zwischen uns, mit geschlossenen Augen. Es war, als wollte er alles und jeden immer noch ausblenden.


  „Wo ich war? Mhm…“, murmelte er nach einiger Zeit leise und regte sich unter der dünnen Sommerdecke. „Zuerst in irgendwelchen Wäldern. Ich weiß nicht wo, ein Wunder, dass ich mich nicht zersplintert habe!“, bekannte er gleichgültig und weder Ron noch ich sagten dazu etwas, sondern warfen uns nur besorgte Blicke zu.


  „Egal! Danach ging ich ins Blackhaus und habe meine Familie aus dem Stammbaum raus gebrannt“, stieß er hörbar bewegt aus, dabei erstarrte er und wir gleich mit.


  „Was? Mood-“, wollte ich heftig aufbegehren, aber seine Hand legte sich sofort schwer auf meine, wenngleich er sich sonst nicht wirklich bewegte.


  „Schsch… Kreacher war sehr dienlich und Moody hat meine Anwesenheit nicht bemerkt!“, zeigte sich Harry erschreckend beherrscht, ruhig und besonnen und bescherte uns damit große Ungläubigkeit, da er es schaffte, noch immer mit geschlossenen Augen zu überzeugen.


  „Das einzig Gute, aber war das nicht unnötig? Ich habe Lucien raus gebrannt!“, murmelte ich widerstrebend.


  „Daphne stand neben mir, unter uns war ein Loch“, biss sich Harry auf die Lippen und ich schloss über meine Vergesslichkeit verärgert die Augen.


  „Die Heirat.“


  „Mhm…“, stieß Harry aus und zu meinem Widerwillen war diese Aktion gar nicht dumm gewesen und wenn er wirklich unbemerkt geblieben war, konnte man nichts dagegen sagen.


  „Und dann?“, drang Ron weiter ungeduldig in Harry, als ich mir sein Profil besah und mir nervös auf die Lippe biss.


  „Pfff… dann bin ich nach Irland, zu Gellert!“


  „Was?“, hauchte ich überrascht und wollte hoch rucken, aber das ließ Harrys Hand nicht zu.


  Sprachlos fragte ich mich, was für Wege Harry beschritten hatte, während seiner Trauerbewältigung. Auch Ron wirkte vollständig überrumpelt aufgrund dieser ungeahnten Offenbarung.


  „Ja, zu Gellert. Er versteht es, jemanden aufzubauen!“, kam es recht knapp mit einem sehr ironischen Unterton von Harry.


  „Nun, mit Verlusten kennt sich der alte Knabe aus. Hat es geholfen?“, wollte Ron recht abgeklärt erfahren, dabei lag sein trauriger Blick auf seinem Freund.


  „Keine Ahnung!“, zeigte sich Harry wenig kooperativ und Ron und ich warfen uns über den Körper von Harry leidende Blicke zu. Er war in einer sehr eigenen Stimmung. „Jetzt ist sowieso alles egal!“, bestätigte er mit einem Stöhnen unsere Vermutung, dass es ihm ganz und gar nicht gut ging.


  „Hey, Kumpel, sag so was nicht, du hast immer noch Lucien!“, fiel Ron gleich mit Vehemenz ein und legte eine Hand auf Harrys Schulter, als ob er ihm mit dieser körperlichen Geste zeigen wollte, dass er eben auch nicht allein war, da er uns hatte.


  „Und der ist ohne mich fast besser dran!“, reagierte Harry abfällig und nicht sonderlich auf die Berührung.


  „Harry, hör sofort auf mit dem Shit! Du wirst deinen Sohn nicht von vornherein zu einem zweiten Harry mutieren lassen und so tun, als hätte er keine Familie mehr! Du bist sein Vater und wirst es bleiben!“, herrschte ich ihn ungehalten an. Sein aufkommendes Selbstmitleid nervte mich.


  Auf mich wirkte es, als würde er versuchen, alles und jeden von sich zu schieben, ein Zustand, den man nicht zulassen konnte, während Harry seine Miene zu einer schmerzlichen Grimasse verzog.


  „Mit den Twins, Astoria, euch und Malfoy wohl kaum! Und wahrscheinlich auch den Weasleys. Er wird immer mehr haben als ich hatte…“, flüsterte Harry leidend, was mich ergeben seufzen ließ und Ron einen mitleidigen Laut entlockte.


  „Harry, du weißt selbst, sie hat völlig recht. Mit der Einstellung gewinnst du keinen Quaffel!“, tadelte Ron sofort und richtete sich ein wenig auf. „Ich werde nicht zulassen, dass du ihr Andenken beschmutzt, indem du dich jetzt von Lucien abwendest, das kannst du vergessen, Harry!“, trat ein mehr als störrischer Ausdruck auf Rons Züge.


  Ich selbst war erstaunt, wie resolut sich Ron gab, dabei beobachtete ich die beiden genau und verfolgte, wie Harry bei dem entschlossenen Ton seines Freundes mit einem halb geöffneten Augen zu Ron schielte. Hierbei konnte ich in dessen Antlitz auszumachen, wie ernst es Ron meinte, denn plötzlich zog Harry seinen Arm geschlagen über seine Augen, als wollte er alles und jeden ausschließen und ausblenden.


  „Okay, okay, ist schon gut, ich bin zu dramatisch“, murrte Harry aufgebend mit gebrochener Stimme.


  „Kann man so sagen!“, gaben Ron und ich gleichzeitig zurück.


  „Aber alle um mich herum sterben!“, jammerte Harry sehr leidend los, worauf ich ihm einen Klaps auf seinen Brustkorb gab.


  „Wir leben noch!“, kam es schrecklich trocken von mir. „Und wir sind seit Jahren mit dir zusammen. Der Vergleich hinkt!“, offenbarte ich mal wieder meine schonungslose Seite.


  „Sorry, Harry, aber du weißt, die Schönste hat recht, wenn jemand schon längst unter der Erde liegen müsste, dann einer von uns. Das ist Schicksal, daran werden wir alle nichts ändern können“, gab Ron wieder ein beeindruckendes Statement von seiner wunderbaren, neuen Seite. „Wir werden nur akzeptieren und versuchen können, daraus das Beste zu machen, für alle!“, mahnte er zum Schluss bedächtig und er musste nicht Luciens Namen nennen, denn dass er darauf anspielte war nicht zu überhören.


  Kurz legte sich Stille über unser Bett, in der wir Harrys leicht abgehackt wirkenden Atem lauschten, bis er tief Luft holte um zu antworten:


  „Ach Leute, was würde ich ohne euch beide tun? Da hätte ich schon nach Sirius aufgegeben und nun, ihr habt Recht, aber keine Sorge, ich komme zurecht, irgendwie, glaubt mir!“ Er riss seinen Arm von seinen Augen und blickte uns aus entschlossenen, grünen Augen an.


  Sein Wille, nicht aufzugeben, war wirklich aus ihnen herauszulesen, woraufhin ich sachte nickte.


  „Ich hoffe es für uns!“, murmelte ich leise und Ron setzte an. „Ich glaube an dich, Harry, also ja, ich glaube dir! Außerdem hätte sie gewollt, dass du kämpfst und dich nie geschlagen gibst, denk immer daran!“


  „Bedeutet mir echt viel, sehr viel…“, wisperte Harry berührt und stockte zum Schluss, als seine Stimme brach.


  „Einer für alle“, meinte Ron plötzlich inbrünstig.


  Daraufhin lüpfte ich die Braue und fragte mich dezent, ob er wirklich wusste, was er da gerade sagte und auf was er anspielte? Beziehungsweise glaubte ich nicht, dass er ein Muggelbuch a la Dumas anfassen würde, aber dass die Red Devils ihn vor den Fernseher verfrachtet hatten, glaubte ich nur zu gerne und umgehend tat es mir fast leid, mit was für einem Schwachsinn die Twins die Connection infizierten.


  Ich richtete mich leicht auf und bei dem treudoofen Lächeln von Ron wurde meine Vermutung bestätigt, hier war er ganz der Sohn seines Vaters und liebte das Muggellastige.


  „Und alle für einen!“, beendete ich somit recht trocken seinen Satz.


  Dieses Entgegenkommen wurde mit einem so ehrlichen, offenen und aufrichtigen Strahlen belohnt, dass ich nur schnaubend das Haupt schütteln konnte, wobei ihn zu freuen schien, dass ich wusste was er meinte!


  Nur Harry, als in einem Muggelhaushalt aufgewachsenes Kind, kannte das Sprichwort auch.


  „Ach, neee ich bring die Twins um!“, stöhnte er auch da schon leidlich darüber, was für einen Schrott sie ihrem Bruder beibrachten und das ließ mich abrupt kichern, denn es tat schon weh, was diese Teufel uns immer einbrockten.


  Aber es löste zum ersten Mal die lastende Atmosphäre auf.


  Wir drei lagen hier im Bett und kicherten dämlich dahin, aber wir hatten irgendwie uns. Es war komisch, denn auch wenn wir Verluste erlitten und hier sprach ich nun nicht nur von Harry, sondern auch von mir, so fing uns die Verantwortung, die wir uns drei gegenüber hatten, wieder auf. Natürlich war Harry zum Heulen zumute, aber es bedurfte keiner großen Worte zwischen uns dreien.


  Als Harry nach meiner Hand grabschte, sie hielt und drückte, war ich mir sicher, dass er dasselbe bei Ron auf der anderen Seite auch tat!


  Und das war beruhigend zu wissen und so schliefen wir tatsächlich irgendwann atemlos ein und spendeten uns gemeinsam Trost, um das Erlebte zu verarbeiten. Dabei spielte auch eine Rolle, was wir bei den Warringtons angerichtet hatten, auch wenn wir mit keinem Wort darüber gesprochen hatten, tat es gut, dass wir es zusammen getan hatten.


  Der Morgen nach unserem gemeinsamen Schlaf kam gewohnt unerbittlich und trieb uns früh aus den Federn. Wir hatten trotz aller Widrigkeiten den Vorsatz, alles wie bisher zu halten und dazu gehörte eben auch der frühe Lauf auf den Ländereien.


  Ich erfuhr dabei, dass Neville, Padma und Hannah dies ebenfalls in der Burg beibehalten hatten und so schloss sich uns die BL enthusiastisch an. Es tat gut, das Gemeinsamkeitsgefühl zu erleben, wenngleich die Stimmung irgendwie eine andere als früher war.


  War es aufgrund der Geschehnisse, dass wir uns alle derart verändert hatten, oder aber anderer Einflüsse, nach den ganzen Dramen, welche die Sommerferien für uns bereitgehalten hatten?


  Wie auch immer, es ließ sich nicht verleugnen, dass sich vieles verändert hatte!


  Die Bestätigung, wie anders es jetzt im Schloss war, zeigte sich gleich wieder in der großen Halle. Sofort bemerkte man, dass etwas von der Leichtigkeit von früher fehlte!


  Zwar hatte Severus noch nicht seinen neuen Platz mittig zwischen den anderen Professoren eingenommen, aber trotz allem bemerkte man, dass es nun anders in diesen heiligen Hallen zuging!


  Es war immer wieder beeindruckend, wie es Severus schaffte, in all seiner vollumfänglichen Schwärze die Halle gestern Abend als alleiniger Herr und Meister von Hogwarts zu beherrschen, auf dass heute auch alles gleich einen Tick dunkler und düsterer erschien.


  Das war durchaus als inspirierend zu bezeichnen, wie er schon allem seinen Stempel aufdrückte. Umso spannender fand ich es, dass er, obwohl wir etwas später zum Frühstück ankamen, noch nicht anwesend war und dennoch dieser unheimliche Touch im Saal vorherrschte, der seit neuestem im Schloss beheimatet und von mir nicht mehr wegzudenken war.


  Es war der erste Tag nach den Sommerferien und die Eingewöhnung war schwieriger als angenommen, aber nicht nur für mich, für uns alle, wie diese eigentümliche Atmosphäre vergegenwärtigte.


  Ich nahm mir die Zeit und musterte nachdenklich meine Kameraden und beobachtete, wie sie sich nach diesen mehr als ungewöhnlichen Ferien mit der Wiedereingliederung in die Schule schlugen.


  Es fiel uns allen nicht leicht!


  Ron wirkte abwesend und sehr, sehr wortkarg, aber auch erstaunlich wenig hungrig, da er nun lustlos in einem Muffin herumpulte und gar nicht wirklich etwas aß, nicht nur weil er mit um Daphne trauerte. Vielleicht vermisste auch er Apolline? 


  Wer wusste das schon?


  Lavender versuchte vehement, ihre Lust nach dem rohen, roten Roastbeef zu bekämpfen und dies beanspruchte augenscheinlich gerade ihre ganze Konzentration. Aber sie schien es nach einem schweren inneren Kampf zu schaffen, zu widerstehen, somit rang mir wieder diese neue Lavender Hochachtung ab. Das Mädchen war auf dem richtigen Weg!


  Ginny war nur noch mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck anzutreffen, da sie Oliver in Irland zurückgelassen hatte und nun wieder eine Beziehung auf Distanz führte, was sichtbar an ihren Nerven zehrte. Aber auch sie trug es mit einem gewissen Gleichmut und unterhielt sich leise mit Dean und Seamus.


  Dean und Seamus, die ebenfalls an Lughnasadh anwesend gewesen waren und mehr wussten, als so einige andere, schlugen sich recht gut. Es wirkte, als würden sie sich in ihrer Freundschaft Halt geben, wobei auch sie vor der Zeit erwachsen und gereift wirkten.


  Mein abwägender Blick schweifte weiter und blieb auf Luna am Ravenclawtisch liegen.


  Luna!


  Luna, die mir quer im Magen lag, da sie eben auch eine der Eingeweihten war. Ich wusste sie nicht einzuschätzen, oder gar ihre Gabe zu benennen, soeben war sie wie meist damit beschäftigt, mit einem verklärten Blick durch die Gegend zu sehen. Dabei wirkte sie als einzige gewohnt unbefangen und frei von Sorgen. Wobei ich kurz stutzte, denn in diesem Moment legte sich ganz kurz ein ungewohnt kryptisch lächelnder Zug um ihren Mund, da sie sich mir plötzlich zuwandte, um mich anzustarren, bevor sie mir freundlich zuzwinkerte.


  Sie war komisch und seit sie den jungen Mann in Irland kennengelernt hatte, verstärkte sich zusehends ihre Eigentümlichkeit. Vor allem ihre Andeutungen und doppeldeutigen Anspielungen verunsicherten mich. Aber man konnte denken was man wollte, Scarmander tat ihr gut und förderte augenscheinlich sie und ihre Gaben ganz persönlich und nahm sie so, wie sie war, dabei blühte sie regelrecht auf. Ich war gespannt, wie sie mit dieser Trennung zurecht kommen würde und so wie sie gerade blicklos vor sich hinstarrte, war ich mir sicher, dass sie ihn in ihrem Tagträumen vor sich sah. Dieses seltsame Mädchen war immer wieder ein Mysterium an sich, während mein Blick weiter schweifte.


  Oh, was bemerkte ich da? Der schrecklich erwachsen erscheinende Neville stierte wenig subtil zu Hannah und wünschte sich inbrünstig an den Tisch der Hufflepuffs. Erst da fiel mir auf, dass mir entgangen war, wie sich das Verhältnis eben dieser beiden in Irland zueinander gestaltet hatte.


  Seiner Körpersprache nach zu urteilen hatten sie zueinander gefunden, somit war wenigstens seine Angebetete in seiner Nähe, während das verhärmte und erschreckend alt wirkende Mädchen ihm plötzlich ein unglaublich zärtliches Lächeln schenkte, das sie gleich wieder um Jahre verjüngte. Diese Erkenntnis schmerzte mich zu meinem Missfallen, aber der Umstand, dass nun auch ihre Mutter tot war, machte es Hannah im Leben nicht leichter, wobei auch sie sich mit ihrem Verlust arrangiert zu haben schien und Trost bei ihrem Freund finden konnte.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass sich viele „Grüppchen“ gebildet hatten und viele Blicke hin und her gingen, die etwas Verschworenes an sich hatten. Ich erkannte, wie sehr ich mich von ihnen allen entfremdet hatte, während sie in Irland zu einer Einheit zusammen gewachsen waren, driftete ich in Isolation und Einsamkeit hinab, der nicht mal Draco, Harry oder Ron ausgesetzt waren. 


  Es machte mich kurz sehr betroffen, als ich die verschworenen Blicke der Schüler an den verschiedenen Haustischen untereinander registrierte. Diese wiesen auf eine intakte Gemeinschaft hin, die bisher nie zu meiner Zeit in Hogwarts geherrscht hatte und selbst Slytherin war hiervon nicht ausgenommen, was Padmas heimliche Blicke zu Greg am Slytherintisch zu deutlich zeigten.


  Es hatte sich ein Zusammenhalt gebildet, bei dem ich außen vor stand, weit mehr als mir bisher zu Bewusstsein gekommen war, aber es war so!


  Selbst Ron warf gerade Pansy einen sehr eindringlichen Blick zu, den diese mit Gefühl erwiderte und für mich wenig subtil Harrys Gemütsverfassung erfragte und woraufhin Ron ihr bedeutete, dass alles relativ gut war!


  Plötzlich verstanden sich Schlangen und Löwen, aber auch Raben und Dachse untereinander. An sich hatten wir großes vollbracht, etwas was noch nicht mal Albus Dumbledore gelungen war, die Vereinigung der Häuser in Hogwarts! Und Dracos Leistung bei dieser Häuservereinigung war nicht zu verachten, musste ich mir eingestehen, wenn ich an Irland dachte und daran, was er alles geschaffen hatte.


  Vorsichtig warf ich einen Blick zu Astoria. Sie sah übermüdet aus und erschien erschreckend dünn, doch der ruhige Blaise neben ihr wirkte wie ihr Stein in der Brandung, als er ihr den Arm sachte um die Schulter legte und sie sich vertrauensvoll an ihn schmiegte. Es beruhigte mich, denn sie war stark und würde über den Verlust im Kreise ihrer Freunde und Familie hinwegkommen.


  Aber wenn sie, Daphnes Schwester, schon so mitgenommen wirkte, wagte ich es gar nicht, einen Blick auf Harry zu werfen, der neben mir versuchte toter Mann zu spielen. So ruhig, still und unbewegt, wie er sich gerade gab, könnte er genauso gut unter seinem Tarnumhang stecken.


  Wie es aussah, wollte er sich verkriechen und verdenken konnte ich es ihm wahrlich nicht!


  Das Frühstück verlief bisher sehr leise. Die ganze Stimmung in der Großen Halle war somit als vorsichtig und nicht im Ansatz so ausgelassen wie früher zu beschreiben. Ich nippte immer wieder an meinem Kaffee und wagte erst jetzt an eine Person zu denken, die ich bisher vehement aus meinem Geist gehalten hatte.


  Na gut, ich musste mir gegenüber ehrlich sein, denn nach dem Aufwachen hatte ich sehr wohl wieder an ihn und seine bescheuerte Feder denken müssen. Darüber und über diese offensichtliche Schwäche ärgerte ich mich noch immer maßlos, aber die Genugtuung, mehr als nötig einen Gedanken daran zu verschwenden, die würde ich ihm nicht gönnen.


  Wobei ich gerade in die dunkle Brühe meines Morgengetränks schnaubte, denn er und der goldene Käfig, in dem ich von ihm seit den Ferien gehalten wurde, trugen eine große Mitschuld daran, dass ich den Anschluss an meine Kameraden verlor.


  Das erkannte ich sehr wohl, aber war dies das was er bezweckte, oder ein Nebeneffekt, der ihm absolut egal war?


  Meine Augen richteten sich auf Draco, der mir gerade einen langen Blick sandte, als wüsste er, dass ich bemerkte, dass ich in Wahrheit nicht mehr hierher gehörte. Oder bildete ich mir das Verständnis in seiner Miene nur ein?


  Ein lautes Flattern und Flügelschlagen riss mich schließlich aus meinen Gedanken, denn soeben flogen die Eulen in einem riesigen Schwarm herein und überbrachten lautstark die seit langem gefürchtete Zeitung und Briefe an uns Schüler. Wir alle hatten gelernt, diese Post zu fürchten, denn seit letztem Jahr kamen meist nur noch schlechte Nachrichten für die Schüler und so brach keine wirkliche Begeisterung, oder gar Freude über das gewohnte Chaos aus.


  „Willst du lesen, Ron?“, fragte Ginny lustlos und hielt ihm wenig begeistert einen Propheten hin, aber dieser murmelte in seinen nicht vorhandenen Bart.


  Ich hingegen kam nicht gegen mich an und grabscht gewohnheitsmäßig gierig nach der Zeitung, als ich zusammenzuckte, da die Türen zur Großen Halle urplötzlich mit einem machtvoll lauten Knall aufschlugen.


  „Wammm!“





482. Kapitel King of Masks - Verlust der Freiheit



  Hermiones Sicht


  Wammm!


  Die Türen schlugen mit Wucht gegen die steinernen Wände, die sie geräuschvoll bremsten, und dieser Lärm sorgte dafür, dass alle, wirklich alle, aufschreckten.


  Die Blicke der überrumpelten Schüler und Lehrer lagen auf den jetzt Aufmerksamkeit heischend einmarschierenden Menschen, welche die Halle im Stechschritt erstürmten.


  „Wow, was will der denn hier?“, wisperte Harry perplex und machte sichtbar große Augen hinter seinen Brillengläsern, während ich selbst die Schultern in Unwissenheit hob.


  „Zu Snape will er wohl nicht, der ist noch gar nicht hier“, murmelte Ron missgelaunt zurück, zupfte weiter lustlos Stückchen von seinem Brötchen ab und ließ sie auf den Teller fallen. Drei Auroren, in ihren roten Umhängen, darunter Kingsley Shacklebolt, Dawlish und Gawain Robards, sowie als Krönung der schwer in der Kritik stehende Rufus Scrimgeour betraten derart übertrieben die Große Halle.


  Ja, tatsächlich, unser allseits verehrter Minister, dessen Ableben von Lucius bereits mit großen, raschen Schritten vorangetrieben und vorbereitet wurde, rauschte zu uns herein. Dabei umwehten die Mäntel der Männer eindrucksvoll und dynamisch ihre Gestalten und unterstrichen die Ernsthaftigkeit ihrer Mienen und die Gewichtigkeit ihres Grundes, aus dem sie weshalb auch immer hier aufliefen.


  „Was wollen die nur hier?“, „Und dann mit so einem Auftreten?“, „Schon komisch“, brandete leises Wispern in unseren Reihen auf.


  „Minister“, kam es plötzlich laut von der überrumpelten McGonagall, die man trotz des Flügelschlagens der Eulen als auch der hallenden Schritte der vier Männer gut vernehmen konnte. 


  Bisher, am frühen Morgen des ersten Tages, war die Belegschaft der Lehrer noch nicht vollzählig zum Frühstück erschienen, was durchaus als normal zu bezeichnen war. Eher unnormal mutete jedoch an, dass die Schüler mehr oder weniger vollzählig versammelt waren. Ein Grund war, dass die DA- und BL-Mitglieder eben gelaufen waren und die Erstklässler erfahrungsgemäß am ersten Abend immer nicht einschlafen konnten und somit durch die älteren Schüler aufgescheucht worden waren.


  Dies führte jetzt zu einem großen Publikum. Die Lehrer, vor allen Dingen unsere neuen Lehrer, ließen sich noch Zeit, wohingegen McGonagall, Hagrid und Sprout Frühaufsteher und schon anwesend waren. Nun erhob sich McGonagall sofort und ragte wie ein Bollwerk hinter dem Lehrertisch auf. Sie übernahm umgehend die Führung, da sowohl Severus als auch sein neuer Stellvertreter Carrow noch fehlten. Vielleicht war es gut so, dass das Geschwisterpaar noch fehlte und ich wagte mich zaghaft zu fragen, was den Minister heute hierher trieb.


  „Minister was kann ich…“, setzte unsere ehemalige stellvertretende Schulleiterin gerade geschäftig an, doch da hob Scrimgeour schon abwehrend die Hand und stoppte sie.


  Er selbst hielt nun auch an und blieb hinter uns, also hinter Harry, Ron und mir, stehen und ich hatte sofort ein ungutes Gefühl. Ich war umgehend auf der Lauer, was er nun schon wieder von Harry wollen könnte.


  „Bleiben sie bitte alle sitzen!“, forderte Scrimgeour bedeutsam und sein Ton ließ keinen Spielraum, dabei blinzelten ihn die Schüler ähnlich schlau an wie die Eulen.


  „Aber...!“, wagte die alte Dame doch, ihre kräftige Stimme im Protest zu erheben.


  „Sie auch, Professor McGonagall!“, forderte er kompromisslos und sie gefror in ihrer Bewegung. Wenig begeistert über diesen rüden Befehl funkelte sie den Minister irritiert an.


  Er beachtete sie nicht weiter, da er sich schon im Kreis drehte, als wollte er eine Zirkusvorstellung eröffnen. Unterdessen wir über unsere Schultern nach hinten linsten, wirkte der Minister, als wollte er die größtmögliche Aufmerksamkeit seiner Zuhörer erlangen.


  „Wir sind heute hier, weil wir einen enttarnten DeathEater nach Askaban überstellen wollen!“, begann er akzentuiert und sehr bedeutungsschwer.


  Seine äußerst hochtrabenden Worte, die er absichtlich betont tragend von sich gegeben hatte, schlugen wie eine Bombe ein.


  Kurz herrschte eine gespenstische Stille, doch dann setzte ein entsetztes, aufbrausendes Wispern der Schüler ein und alle restlichen Geräusche traten in den Hintergrund. Wegen dieser Ankündigung kreischten und schrien tatsächlich einige Jüngere ängstlich auf. Aufgrund dieser Reaktionen zuckte ein  zufriedener Zug über die überheblich wirkende Miene des Ministers. Er genoss es sichtlich, vor allem einige der jüngeren Schüler der ersten bis dritten Klasse zu beunruhigen. Diese furchtsamen Kinder waren einer Panikattacke nahe und sprangen total hektisch auf.


  Das war lachhaft und indes der Slytherintisch komplett erstarrte und auch die Mitglieder der DA und BL vorsichtig, fast schon ertappt umhersahen, huschten ihre Blicke immer wieder zu uns, da sie zu ergründen versuchten, ob wir mehr wussten.


  Aber das taten wir nicht, mir selbst rutschte mein Herz kurzzeitig in die Hose.


  Warum mussten die Menschen, sobald sie Minister wurden, derart unausstehlich, impertinent und penetrant werden? Aber vielleicht war dies ja eine Wesensvoraussetzung für einen solchen Politiker. Wer wusste das schon? Auf jeden Fall hatten wir bisher nur derartige Idioten erlebt.


  „Hogwarts ist sicher“, schaltete sich nun wieder McGonagall entschieden ein und wegen ihrer resoluten Antwort wäre mir fast ein Hüsteln entwichen, denn dass das absolut nicht stimmte, brauchte ich wohl eigentlich niemandem sagen.


  „Keine Sorge, Hogwarts wird gleich wieder sicher sein! Wir haben alles im Griff, deshalb sind wir schließlich hier!“, gingen die salbungsvollen Worte von Scrimgeour in dem Getöse unter und in mir ratterte es. Wer von uns war enttarnt worden? Im Prinzip gab es ja nur Draco oder mich hier in der Halle, also wen von uns beiden wollte der Minister abführen?


  „Wir, das Ministerium, würden sie nie gefährden! Vertrauen sie uns!“, rief er nun mit einem Sonorus verstärkt über die aufkeimende Kakophonie hinweg und die Auroren wirkten fast schon einschüchternd für die anderen Schüler an seiner Seite, wobei sie mit verschränkten Armen an seiner Seite Stellung bezogen.


  Wer war aufgeflogen? Severus, oder die Carrows, die aber alle nicht anwesend waren? In mir arbeitete es immer weiter. Oder unwahrscheinlicher, aber möglich Draco, oder gar ich? Mehr Möglichkeiten gab es nicht!


  Sonst tummelten sich keine DeathEater in Hogwarts! Wir fünf waren die einzigen Möglichkeiten, die es gab!


  „Ruhe, so hören sie doch auf, sinnlos zu schreien!“, übertönte nun McGonagall autoritär die verängstigten Kinder, die sich bei der Aussicht, dass sich tatsächlich böse, mordende DeathEater unter ihnen befanden, immer mehr rein steigerten. „Beruhigen sie sich!“


  Bei der Ungeduld in McGonagalls Ton verklangen die aufgebrachten Rufe und als nur noch vereinzelte Schluchzer zu vernehmen waren, hob sie erneut ihre Stimme. „Niemandem wird etwas geschehen“, beruhigte sie resolut die Masse, „sie sind hier in Hogwarts und Hogwarts wird sie schützen!“


  „Das ist vollkommen korrekt, Professor, aber um für Ordnung zu sorgen, sind wir hier! Wir, das Ministerium und die Auroren, sind hier, um die Ordnung in unserer Gesellschaft aufrecht zu erhalten“, dröhnte die nasale Stimme des Ministers unerträglich wichtigtuerisch durch die Große Halle und Harry warf mir besorgte Blicke zu, woraufhin ich in Unwissenheit meine Schultern wieder anhob.


  „Könnten Sie mir dann bitte sagen, was dieser Auftritt hier soll? Sollte nicht zumindest der Direktor anwesend sein?“, fragte McGonagall schneidend, doch Rufus wedelte abfällig mit seiner Hand und fischte eine Pergamentrolle aus seiner Weste. 


  „Unnötig, denn ich fordere Sie, Hermione Jean Granger, auf, sich sofort zu erheben und uns Ihren Zauberstab zu übergeben!“, ließ er die Bombe sehr prahlerisch platzen.


  Seine Worte dröhnten in meinen Ohren. Dieser schicksalhafte Befehl wehte zu mir und das Knistern des Pergaments in meinem Rücken hörte sich unheilverkündend an. Jetzt verstand ich, wieso er bei uns stehen geblieben war und so ganz nebenbei lösten sich meine vielen Fragen gerade effektiv in Luft auf! 


  Ich war enttarnt worden.


  Was war passiert? War mir ein Fehler unterlaufen? Was hatte ich übersehen? Kurz im Schock rollte eine kleine Welle der Panik über mich.


  Das absolut erschrockene Keuchen sowohl der Lehrer als auch meiner Mitschüler war ohrenbetäubend gut zu vernehmen. Selbst in meinen tauben Ohren registrierte ich dann jedoch, dass die Große Halle fast komplett still geworden war. Der Schrecken war allen in die Glieder gefahren. Neben, vor und hinter mir versteifte sich wirklich jeder.


  Viele der DA und selbst die meisten Mitglieder der BL traf es unvorbereitet, dass man mir diese Ungeheuerlichkeit unterstellen, beziehungsweise vorwerfen konnte, dieser zwielichtigen, bösen Gruppierung anzugehören, schließlich war ich Harrys beste Freundin. Ihre geschockte und empörte Reaktion war mehr als natürlich und vor allem verständlich.


  „Waaaas?“, „Wie bitte?“, „Das kann nicht sein!“, „Granger?“, „Ich glaub, ich spinn!“, äußerten sich die ersten ungläubig.


  Wohingegen die, die wussten, dass es stimmte, was hier behauptet wurde, furchtsam, fast schon zu auffällig zu mir linsten, da sie sichtbar um meine Sicherheit besorgt waren. Mein bisher gesenkter Blick zuckte hart zu Draco und bedeutete ihm, bloß still zu bleiben und unauffällig zu verharren.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte, denn jetzt aufbrausend zu reagieren, wäre fatal. Es galt, unsere Tarnung unter allen Umständen aufrecht zu erhalten und ich hoffte, dass er darauf vertraute, dass ich wusste, was ich tat. 


  Denn, ob man es glauben wollte oder nicht, nach dem ersten Schrecken wusste ich wirklich was ich tat und tun würde. In dieser sehr kurzen Zeit der nonverbalen Verständigung zwischen Draco und mir legte ich Harry vorsorglich meine Hand auf den angespannten Oberschenkel, um ihn davon abzuhalten, Dummheiten zu begehen. Gleichzeitig erhielt ich Dracos Zusage, durch das sofortige Neigen seines hellblonden Schopfes, abzuwarten, was ich als mein Startsignal nahm.


  Nun konnte die Show beginnen.


  Mein Haupt ruckte nur nach Sekunden, entschlossen hoch und ich warf es selbstgefällig in den Nacken, bevor ich betont rasant mit meinem Oberkörper herumfuhr, dabei zierte ein breiter, ungläubiger Ausdruck meine Züge, der blankes Erstaunen heuchelte.


  „Bitte?“, hauchte ich daher gespielt und vor allem betroffen, wegen dieser infamen Anschuldigung und presste meine Hand theatralisch an meine Brust, als wäre ich hart getroffen.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie Ron seine Hand zur Faust ballte und Harry schon ungeduldig herumrutschte, um sich ebenfalls umzudrehen. Sie schienen langsam, aber sicher aus ihrer Schockstarre zu erwachen und zu realisieren, was gerade passierte.


  „Bitte, Sir?“, wisperte ich erneut tonlos und schüttelte unterstrichen hilflos mein Haupt.


  Innerlich war ich aber erschreckend ruhig bei der Offenbarung, verpfiffen worden zu sein. Nur von wem?


  Wenngleich es mich innerlich nicht überraschte, denn ich hatte mir des Öfteren im Geiste beim Joggen ausgemalt, wie dergleichen ablaufen könnte. Es kam zwar ziemlich plötzlich, aber ich war wie gewöhnlich nicht unvorbereitet und deshalb musste ich schnell sein, bevor die Jungs große, unüberlegte Dummheiten begingen, die an sich unnötig waren, da ich alles im Griff hatte.


  „Erheben Sie sich, Miss Granger!“, kam es drohend von dem löwenartigen Minister, der mich mit durchbohrendem Blick anvisierte. „Das war keine Bitte, Sie sind in Gewahrsam!“


  „Sie wollen mich festnehmen? Wirklich? Mich?“, fragte ich hörbar gefasst, dabei entging mir nicht, dass die ganze Halle uns genauestens beobachtete, schließlich sah man nicht jeden Tag die Festnahme einer Schülerin. Ich glaubte, dass dies bisher nur Hagrid widerfahren war, als er unschuldiger weise schon zweimal nach Askaban überführt worden war, damals als Schüler, als Riddle ihn beschuldigt hatte, Myrte ermordet zu haben, und dann in unserem zweiten Jahr als Lehrer und damit war das Ganze noch mal etwas anderes. Außerdem war er nicht so Öffentlichkeitswirksam abgeführt worden, sondern eher ohne viel Aufmerksamkeit aus seiner Hütte. 


  „Aufgrund welcher Beweise?“, wollte ich daher aalglatt erfahren und musste an Sirius denken, der auch ohne Prozess sofort nach Askaban gebracht worden war.


  Aber ich musste nachfragen, denn das beschäftigte mich schon. Wer sollte es wissen und es dann noch wagen, mich zu verraten?


  Ich legte meinen Kopf provokant schief, dabei geriet Kingsley in mein Blickfeld und ich konnte sein misstrauisches Gesicht ausmachen. Die Zufriedenheit darüber, dass er seinen Verdacht bestätigt sah, dass ich eine Verräterin war, konnte er nicht hinter einer emotionslosen Maske verbergen. In diesem Moment erinnerte ich mich an das Verhör, als man mich und Harry nach Umbridges Ableben abgeführt und wie auch dies für viel Aufruhr gesorgt hatte, aber diese neue Anschuldigung war natürlich wesentlich schlimmer in ihrer Tragweite.


  „Wie kannst du da so ruhig bleiben?“, wisperte Lavender erregt und Ginny nickte ganz blass, bevor sie sich weiter über den Tisch beugte: „Hermione, du brauchst Hilfe!“, erkannte ich, dass dies hier vielleicht nicht der richtige Ort war, um dieses heikle Thema zu bereden, denn vielleicht würden doch noch einige unbedachte Aktionen starten. Innerlich war ich die Ruhe selbst und das aufgrund mehrerer, aber sehr entscheidender Faktoren.


  „Minister, ich muss doch sehr bitten, das ist eine Schülerin, die unserer Obhut untersteht!“, protestierte nun McGonagall entschieden. Sie wirkte jetzt doch sehr resolut und stand noch immer vor ihrem Stuhl. „Wie kommen Sie dazu, derartige Ungeheuerlichkeiten zu unterstellen?“, kamen eindeutig die Krallen bei McGonagall zum Vorschein und man mochte von ihr denken was man wollte, aber sie verteidigte uns mit Leib und Leben.


  Selbst mich!


  Unwirsch wandte sich Scrimgeour um und funkelte aufgebracht zu unserer Hauslehrerin.


  „Eine Schülerin, die beschuldigt wurde, ein DeathEater zu sein! Sie ist überführt!“, trumpfte er in seiner Arroganz auf, dabei schien er regelrecht zu wachsen und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen, derart wie er sich gerade präsentierte.


  „Machen Sie sich nicht lächerlich!“, ätzte die alte Dame vehement und ich dachte nur, wie freundlich sie sich für mich einsetzte, wo sie doch genau wusste, dass ich nicht ohne war, aber ich war ein Schäf… äh nein, ein Löwenjunges und damit unantastbar. An sich war sie eine treue, loyale Seele und so blickte ich mit einem nachsichtigen Lächeln zu ihr hinauf, um sie zu beruhigen, obschon ich bemerkte, dass mich Kingsley keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Dann jedoch fuhr mir der Schreck in die Glieder, weil ich bemerkte, dass Harry aktiv werden wollte und so zögerte ich keine Sekunde.


  „Hier, Sir“, stand ich jetzt eilig auf und unterbrach damit die hitzige Diskussion, indem ich Kingsley großmütig und auffordernd meinen unschuldigen Schulzauberstab hinhielt, damit ich dies alles immer noch lenken konnte, denn auch wenn es niemand ahnte, noch hielt ich die Fäden in Händen.


  Ich wollte hier weg und das flott. Es galt immer noch, die Tarnung aufrecht zu erhalten und das unter allen Umständen. Je schneller sie mich hier abführten und wegbrachten, desto besser!


  „Vorsicht!“, rief der dunkelhäutige Auror übertrieben und so musste ich erleben, wie dieser mir schon rasch mit einem Zauber meinen Stab aus der Hand riss und ich rollte wegen dieser Dummheit offenkundig mit den Augen. Als hätte ich angreifen wollen, Himmel.


  „Hey…“, meinte ich bedröppelt, als wenn ich unter diesen delikaten Umständen mit einem Angriff hätte agieren wollen!


  Das hatte ich gar nicht nötig, während ich nun dem lachhaften Schauspiel zusehen durfte, wie Dawlish meinen Zauberstab wie etwas extrem Gefährliches übernahm, das es nicht zu beschädigen galt. Ich seufzte ob ihrer Furcht genervt, stellte mich aber in dieser Zeit ungeniert vor den Herren auf.


  Na gut, so lässig wäre ich nicht gewesen, wenn sie meinen echten Stab in Händen gehalten hätten, aber der war noch sicher an meinem Körper verwahrt.


  „Hören Sie mit dem Scheiß auf!“, zerplatzte meine Hoffnung, schnell und vor allem geschmeidig von hier zu schwinden.


  „Harryyyy!“, zischte ich genervt, aber die Augen Scrimgeours richteten sich sofort auf Harry.


  „Das hier ist meine Freundin, Sir! Was fällt Ihnen ein? Das ist eine Frechheit!“, wandte sich Harry laut und deutlich an den Minister. Ich fuhr zu der dunklen und rauen Stimme herum, zu der Harrys Tonlage nun tendierte.


  Er hatte sich verändert, denn auch an ihm waren die Schicksalsschläge der letzten Jahre nicht spurlos vorübergegangen. Er wandte sich provokant, aber doch sehr langsam im Sitzen herum und stützte leger die Arme hinter sich auf der Tischbank ab. Ich blinzelte wegen Harrys ostentativ gezeigter Nonchalance. Gerade vollzog Ron an sich eine ähnliche Bewegung wie Harry und so saßen beide jungen Männer Schulter an Schulter da und auch Ron warf den Eindringlingen einen mörderischen Blick zu.


  „Mr. Potter, Sie verkennen die Tatsachen, aber das macht nichts, dafür gibt es das Ministerium!“, versuchte sich der Minister hervorzuheben und es war, als wollte er Harry das wirre Haar wie bei einem minderbemittelten Kleinkind tätscheln.


  „Bitte? Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie Unsinn reden!“, kam es sehr abwertend von Harry.


  „Mr. Potter!“, stieß McGonagall erzürnt aus und kämpfte sich nun doch vom Lehrertisch herab.


  „Harryyyyy! Halt dich da raus!“, zischte ich ungehalten zu ihm. Das alles war nicht für all diese Augen und Ohren bestimmt, die keine Sekunde ihre Aufmerksamkeit von uns ließen.


  „Mr. Potter. gerade Sie sollten mir und dem Ministerium dankbar sein, dass ich Sie von dieser „Schlange“, die sich bei ihnen eingenistet hat, befreie!“, meinte der Minister unglaublich selbstherrlich in seiner hochtrabenden Arroganz, auch wenn Harry ihn derart verächtlich musterte, dass mir ganz unwohl wurde.


  Wenn das so weiterging, würde es wirklich nicht gut für mich, für uns ausgehen!


  „Oh, dann sollte ich Sie vielleicht darauf hinweisen, dass ich dank dieser „Schlange“ noch lebe, denn sonst wäre ich schon in meinem ersten Jahr draufgegangen, zerquetscht von einer Teufelsschlinge!“, ätzte Harry verächtlich und Ironie perlte von seinen angeekelt verzogenen Lippen. „Oder um ein aktuelles Beispiel aufzuzählen, die grandiose Idee des Ministeriums, mir alle sicheren Transportwege zu versperren um sicher aus meinem Zuhause fortgehen zu können, hat Ihnen nicht gerade mein Vertrauen eingebraucht. Hermiones Beteiligung an meiner Rettung jedoch schon!“, wandte Harry seine Anklage mehr an Kingsley denn an den Minister, denn schließlich dachte der Orden immer noch, dass wir dabei Moody verloren hatten.


  „Mr. Potter! Sie können mir und meinen Erkenntnissen durchaus trauen! Dieses Mädchen hier hat sich mit dubiosen Menschen eingelassen. Es gibt Beweise“, verteidigte der Minister seinen Standpunkt und klang noch immer, als wolle er ein aufmüpfiges Kleinkind belehren. Ich lüpfte bei diesen Worten jedoch taxierend eine Braue. Das war spannend. Woher nahm er diese absolute Sicherheit?


  „Wenn ich dem Ministerium jemals vertraut hätte, wäre ich heute schon längst tot!“, erklärte Harry schrecklich nüchtern und trocken. Kaum hatte Harry dies gesagt, klappte nicht nur dem Minister, sondern auch fast allen Anwesenden der Mund weit auf und die ungläubigen Blicke der Schüler lagen auf Harry.


  „Minister, wir sollten zum Direktor gehen!“, kam nun McGonagall mit gerafftem Mantel hektisch auf uns zu, aber schon ging es in dem Disput weiter, denn Harry schüttelte, verbohrt wie er war, sein Haupt.


  „Ich wäre grundsätzlich fürs Gehen!“, murmelte ich geschlagen, da man beliebte, mich gerade gar nicht mehr zu beachten.


  „Denken Sie nicht, dass Sie sich gerade erneut gefährlich lächerlich machen, Minister?“, wandte nun Harry erstaunlich selbstsicher ein und ich seufzte, da Rufus mir wirklich gar keine Aufmerksamkeit mehr schenkte, weil Harry seine wichtigste Bezugsperson war und immer bleiben würde.


  „Was wagen Sie sich?“, hauchte Scrimgeour entsetzt über Harrys lapidare Art ihn bloßzustellen. Sofort pochte eine Ader bedenklich an der Stirn des Ministers und offenbarte, wie aufgebracht er war.


  „Was? Was ich mich wage? Fudge, Ihr Vorgänger, hat es auch wunderbar hinbekommen, als er stur behauptet hat, dass der Lord nicht zurückgekehrt ist! Oder wollen Sie das abstreiten?“, gab Harry süffisant von sich und blieb entspannt, zurückgelehnt sitzen. Scrimgeour schnappte empört nach Luft, wenngleich sich Harry nicht stören ließ. „Aber wie auch immer. Sie wollen also tatsächlich bei der makaberen Behauptung bleiben, dass Hermione ein DeathEater ist?“, fragte Harry wie bei einem Kleinkind nach, dabei klang jedes Wort so akzentuiert, dass seine Frage Scrimgeours Behauptung noch abstruser und absolut unsinnig machte.


  „Wir bitten Sie, sie ist eine Muggelgebürtige“, schaltete sich jetzt Ron auch noch mit trockener Logik ein und aufkommendes Murren unserer Beobachter zeigte, dass sich die Mehrheit auf Rons und Harrys Seite schlug und diesen mich entlastenden Argumenten gegenüber durchaus offen war.


  „Wir… wir haben Beweise, damit tut diese Tatsache trotzdem nichts zur Sache! Sie wurde erkannt und enttarnt und das von einem hochangesehenen Mitglieder der Gesellschaft und sie wird nun zur Befragung nach Askaban überstellt!“, reckte der Minister sein Haupt entschlossen in die Höhe und tadelte Harry mit einem strafenden Blick, in all der Zeit stand ich immer noch da und tat nichts und hoffte, dass wir endlich aufbrechen konnten. 


  Ich wollte hier nur noch weg. Hilflos und leider unbeachtet bedeutete ich Harry die ganze Zeit, doch endlich Ruhe zu geben, denn das würde ich mit dem Minister mit Vergnügen unter vier Augen klären. Was uns noch bevorstand, würde amüsant werden, da war ich mir ziemlich sicher, aber diese Diskussion in der Öffentlichkeit war nicht gut, gar nicht gut! 


  Uns musterten einfach zu viele Menschen!


  „Damit sind Sie ja immer ganz schnell!“, kam es sehr zynisch von Harry und Ron nickte finster bei seiner Anspielung auf Sirius und ich wollte meine Hände verzweifelt über meinem Kopf zusammenschlagen.


  „Wie meinen?“, wollte der Minister noch erfahren, aber Harry winkte nonchalant ab und zeigte ostentativ, wie wenig Scrimgeour doch in Wirklichkeit wusste.


  „Nichts, vergessen Sie es…“


  „Sie sind verblendet, Mr. Potter!“, zog Scrimgeour sein vernichtendes Resümee, wobei die Antipathie beider füreinander sehr sichtbar Zutage trat.


  „Rufus, sind Sie noch bei Trost? Eine Schülerin? Nach Askaban?“, krächzte McGonagall entsetzt und fasste sich an die Kehle, dabei wirkte sie durchwegs aufgekratzt.


  Aber so einige der nun doch immer mehr werdenden Professoren wirkten nicht mehr ganz gegenwärtig. Flitwick war hinten bei der Empore erschienen und ließ sich von der grün angelaufenen Sprout darüber informieren was passiert war, während Hooch, die ganz rot aussah, aufgeregt mit Hagrid flüsterte, wobei dieser ganz blass wirkte und wild durch seinen buschigen Bart zu uns starrte. Wegen der Aussicht, dass mir ähnliches wie ihm passieren sollte, wirkte er kurz vorm Ausrasten. 


  „Sind die noch bei Sinnen? Das können sie nicht machen“, dröhnte auch schon Hagrids tiefer Tenor durch die Halle. 


  Dies sorgte dafür, dass Gawain Robards, der die Leitung der Aurorenzentrale von Scrimgeour übernommen hatte, mit gezücktem Stab drohte, was die Stimmung gleich wieder mehr anheizte.


  „Halten Sie sich zurück“, donnerte Kingsley und bedeutete seinem Ordenskollegen, sich zu setzen.


  „Professor McGonagall, die Zeiten sind rau und die Kinder sind schon lange keine Kinder mehr!“, verteidigte sich der Minister beherzt vor der entrüsteten Lehrerin, die sich drohend vor ihm aufbaute.


  „Minister…“, wollte sie loslegen, als ihr jemand sichtbar zitternd vor Wut über den Mund fuhr:


  „Wie bitte, jetzt sind wir dran schuld?“


  Derart ungezügelt empörte sich Harry lautstark und so einige wütende Blicke von den Mitgliedern der BL und DA trafen die Gruppe um den Minister, die ihrer Empörung sehr wohl laut Luft machten. Ein Sturm der Entrüstung brach in der Halle aus. Denn dass wir keine Kinder mehr waren, das wussten wir, aber mal ehrlich, wer war denn schuld daran, dass wir Kinder das hatten werden müssen, was wir heute nun mal waren?


  Die Erwachsenen und nur sie, da sie nicht in der Lage gewesen waren, uns, die Kinder, zu schützen! So hatten wir selbst lernen müssen, für uns einzutreten und für uns zu kämpfen!


  Es stimmte durchaus, wir waren wirklich keine Kinder mehr, aber auch keine richtigen Erwachsenen, eher kleine Soldaten, Krieger und Kämpfer, die für vieles zu jung waren, aber nicht dafür, um ihr Leben, oder gar Überleben zu kämpfen.


  „Das ist doch völlig gleich, Harry, halt dich endlich raus!“, schaltete ich mich jetzt dann doch offen und entschieden ein, denn ich wollte das hier beenden. Ich hatte meine Angst vor Askaban verloren, schon vor langer Zeit.


  „Wir können in diesen Zeiten kein Risiko eingehen!“, beharrte der Minister stur und wenn er denn endlich weniger diskutieren und einfach gehen würde, dann wären wir einen entscheidenden Schritt weiter.


  Das war nicht auszuhalten!


  Was mich wirklich ärgerte war die Erkenntnis, dass er es wagte, mich gleich nach Askaban zu verfrachten, ähnlich wie Sirius, ohne Befragung oder Verhör im Ministerium und das traute er sich bestimmt nur, weil ich offiziell keine Familie hatte. Dann kam noch hinzu, dass ich nur eine Muggelgebürtige war und somit als ein Nichts in der Zauberwelt galt. Anscheinend dachte er, er hätte leichtes Spiel mich wegzuschließen und könnte endlich mal wieder gute Presse für sein rigoroses, entschlossenes Handeln bekommen, indem er zeigte, wie strikt er vorging, um den „Jungen der lebt“ zu schützen.


  Mit mir, Hermione Granger, konnte man es ja machen, wenn er sich da mal nicht täuschte!


  Wenn ich ehrlich war, würde ich es nach den Erkenntnissen in der Höhle Irlands fast begrüßen, Dementoren gegenüberzustehen, ohne den Lord im Nacken, schließlich waren sie Seelensauger und ich ein Seelensammler, das würde spannend werden. Nachdem ich mich meinem Sein gestellt hatte, wäre es interessant, zu ergründen, inwieweit wir ähnliche Interessen hatten.


  Ich erinnerte mich ganz kurz an Gellerts enttäuschte Aussage, dass selbst im Book of Kells nichts darüber gestanden hatte, wie es um uns Seelenwesen stand, nur dass man „verwandt“ in seinem Bestreben war, was auch immer das hieß. Also schreckte mich Askaban nicht wirklich, eher interessierte es mich brennend.


  Und während ich den Minister vor mir maß, entwischte mir fast ein vorfreudiges Schmunzeln, denn ich wusste, ich hatte Scrimgeour in der Hand, nicht nur durch die Inhalte von Ritas Enthüllungsbuch und aufgrund meines Wissens um seine langjährige Liaison mit Mrs. Edgecombe, sondern es kam noch hinzu, was ich letztens in den Unterlagen von Fudge entdeckt hatte. Als ich damals in sein Büro Zuhause eingebrochen war, hatte ich das gut gehütete Geheimnis, wer die neue Geliebte unseres Minister war, entdeckt!


  Gerade bei dieser Erinnerung beschlich mich eine unsägliche Heiterkeit, denn es war noch brisanter als man es sich jemals ausdenken könnte.


  „Jetzt kommen Sie, Miss Granger. Fesseln sie Sie, Shacklebolt!“, befahl er dem Auror, der auch dem Orden angehörte, herrisch und ich verkrampfte mich.


  „Kingsley!“, begehrte Minerva intervenierend auf und erntete einen stoischen Blick des schwarzen Mannes, der mich nicht mochte.


  Aber diese Forderung ging zu weit, schlussendlich wollte ich selbst weg von hier, damit wir es klären konnten, aber fesseln? Nicht mit mir, da reichte es mir, weswegen ich zum ersten Mal den Minister entschlossen fixierte und ihn hart ins Auge fasste. Sofort trat ich einen Schritt weg, als sich mir der Auror näherte. Es gab Dinge, die gingen entschieden zu weit.


  „Minister, weder wehre ich mich noch weigere ich mich, mit Ihnen zu kommen, also tun Sie nichts, was Ihnen nachher leidtun könnte!“, wisperte ich betont leise, dass nur sehr wenige meine Drohung wahrnehmen konnten, aber es sorgte trotzdem für große Ruhe in der bewegten Unruhe der sehr aufmerksamen Großen Halle.


  „Sie drohen mir?“, echote Scrimgeour fast begierig, aber auch ungläubig wegen meiner Unverfrorenheit und rieb sich bestätigt die Hände.


  „Nein, würde ich nie tun! Ich weise Sie nur freundlichst darauf hin, dass ich sogar bereit bin, freiwillig mit Ihnen zu gehen, also sollten Sie meine Güte nicht überstrapazieren. Wenn Sie mich, die ich unbewaffnet bin, fesseln oder anders weiter versuchen zu demütigen, könnte es Ihnen später noch leidtun!“, erklärte ich daher samtig und zählte schlicht die Fakten auf.


  Vor allem jedoch log ich wie gedruckt, da ich die volle Kampfmontur trug und mit Sicherheit nicht unbewaffnet war. Aber das ging mir zu weit, ich wollte nicht unter den Augen der Schüler wie ein überführter und verurteilter Schuldiger abgeführt werden, das ging unter den Umständen eindeutig zu weit, weshalb ich aufbegehrte.


  „Sie drohen mir!“, meinte er fast verzückt und schien den Inhalt meiner Aussage überhaupt nicht wahrgenommen zu haben.


  „Subtilität scheint nicht Ihre Stärke zu sein, Minister!“, kam es sichtlich trocken und sarkastisch von Ron und ich biss mir erheitert auf die Lippe, um nicht laut zu lachen.


  Dieser feine Humor war bei so einem Mann schlicht Verschwendung. Mein Blick glitt kurz zu Draco, der besorgt und stirnrunzelnd alles im Auge behielt, sich aber bisher geduldig zurückhielt und auch zusammen mit Blaise, die DA und BL zu steuern schien, weshalb noch immer kein allzu großer Tumult ausgebrochen war.


  Wobei natürlich trotz allem die Halle vor Unruhe bewegt war, schließlich wurde nicht jeden Tag ein denunzierter DeathEater verhaftet, um nach Askaban überführt zu werden. Die Geräuschkulisse war gigantisch und steigerte sich von Sekunde zu Sekunde.


  „Das ist ja wohl die Höhe!“, entfuhr es ihm entrüstet über Ron, bevor er zu mir deutete: „Shacklebolt, führen Sie sie ab!“, befahl er immer noch irritiert wegen dieser offenen Beleidigung und wirbelte auf dem Absatz herum.


  Dabei registrierte ich den kurzen Blick, den die beiden Männer, der Minister und der Auror, austauschten. Sie würden mir die Hände fesseln, sobald wir die Halle verlassen hatten, aber nicht eher, da sie sich nicht nachsagen lassen wollten, vor einer unbewaffneten Schülerin Angst zu haben und anscheinend wollte er einen Aufstand verhindern.


  Also fasste mich die harte Hand des dunkelhäutigen Aurors an meinem Oberarm. Seine Finger legten sich fest darum und drückten entschlossen zu, um mich hinaus zu komplimentieren und ich wehrte mich nicht. Wir mussten hier raus!


  „Hermione!“, „Halt, Stopp!“, „Das geht so nicht!“, „Ich hole den Direktor!“, erhoben sich unzählige Stimmen in einem unübersichtlichen Wirrwarr. „Nein!“, „Boah, ich fass es nicht!“, „Unglaublich!“, „Was für eine Willkür!“, begehrten Professoren als auch Schüler gleichermaßen auf, stoppten aber unseren Weg durch den Gang nicht.


  Doch dann wurden die zugefallenen Doppeltüren wieder mit Wucht aufgestoßen und dröhnten nicht weniger donnernd gegen die Steinmauern als kurz zuvor schon, als der Minister hereingestürmt war.


  Somit donnerten die Türen nun schon zum zweiten Mal an diesem Morgen lautstark gegen die alt ehrwürdigen Wände der Großen Halle und ließen gefühlt das ganze Schloss erzittern, so hart wie sie anstießen.


  Doch was ich jetzt erblickte, sorgte dafür, dass ich meine Augen gepeinigt und gequält schloss. Es war so klar gewesen, klarer ging es gar nicht mehr. Die Dramaqueen hatte ihren fulminanten Auftritt par excellence.


  Und das Tragische war, irgendwie ahnte ich, dass er mir die Suppe gefährlich versalzen würde. Schon alleine wie er selbstherrlich, herrschsüchtig und autoritär auftrat verriet mir dies unheilverkündend!


  Er schritt weit ausholend, hochherrschaftlich einher und wirkte dabei viel aufmerksamkeitsheischender, eleganter und souveräner als der Minister vorhin. Sein langes, weißblondes Haar wallte um ihn wie ein Heiligenschein, sein leichter, seidiger, dunkelblauer Sommerumhang untermalte flatternd seinen Auftritt in seiner Geschmeidigkeit und die smaragdenen Augen des Schlangenstocks glänzten im Licht der magischen Decke drohend. Er erschien wie der Racheengel in Person. Aber dieses Bild wurde noch getoppt, da ihm ein schwarzer Schatten folgte, der nicht weniger bedrohlich daherkam. Zusammen wirkten sie mehr als gefährlich in ihrer Einheit!


  Das passierte also, wenn man eine Familie sein eigen nannte!


  Na super, das konnte ich gar nicht leiden. Ich konnte meine Kämpfe alleine ausfechten. Warum verstanden sie das nicht? 


  Wenigstens wusste ich nun, warum Severus, obwohl er nun Schulleiter war, nicht aufgetaucht war. Anscheinend war er petzen gegangen und hatte Lucius geholt, das war nicht auszuhalten. Es hätte mich gewundert, wenn er verschwunden geblieben wäre, wusste doch ein Schulleiter von Hogwarts fast immer, was in seiner Schule und vor allem an öffentlichen Orten vor sich ging.


  Wie es aussah, hatte er aufgrund seiner gut informierten Position Lucius geholt. Wer war nun die schlimmere Dramaqueen? Severus oder Lucius? Sah ich so aus, als würde ich Hilfe brauchen? Es war unsäglich, was sich diese zwei Despoten herausnahmen und sich einfach so in meine Angelegenheiten einmischten.


  Was bezweckten sie? Was hofften sie, mit ihrem Erscheinen zu erreichen? An sich nichts, außer Gerüchte und Aufmerksamkeit, beides konnten wir nicht gebrauchen!


  Ich wollte laut schreien: „Nein! Geh, verschwinde, was hast du hier zu suchen? Ich brauch dich nicht!“ Ich wusste und konnte nicht vorhersehen, was Lucius plante, aber es konnte nur entgegen meinen eigenen Plänen gehen! Kurz blinzelte ich zu Draco und auch wenn ich seinen Blick nicht einfangen konnte, erkannte ich, dass ihm die Ankunft seines Vaters ganz und gar nicht gefiel, so wie er seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst hatte.


  Die Furcht, die ich bisher nicht verspürt hatte, umklammerte nun wegen dieses unerwarteten und vor allem sehr unerwünschten Auftrittes doch mein Herz. Bisher war ich immer alleine für mich eingestanden. Wirklich nie hatten sie es gewagt, sich öffentlich zu bekennen, warum also jetzt?


  Plötzlich wurde ich recht grob gestoppt, da dieser überraschende Besuch nicht nur mich und Shacklebolt, sondern auch den Minister an seinem Abgang hinderte. Somit lief ich fast in Scrimgeour rein, da dieser sich etwas zurückbeugte, weil Lucius seinen Gehstock hob und fast schon ostentativ drohend mit dem Ende auf den Minister deutete, während er sich in einem raschen Tempo näherte. Als nächstes vernahm ich eine krächzende Stimme in meinem Rücken.


  „Mr. Malfoy!“, hauchte McGonagall hörbar überfordert und atemlos, nur um gleich im Anschluss ein überfordertes „Snape…“ auszustoßen.


  Ja, gerade wurde es wahrhaftig makaber, wie sich dieses Theater entwickelte. Es wurde zu einer unglaublich tragischen Komödie. Inbrünstig wünschte ich mich weg, weit weg!


  So lenkte McGonagall die Aufmerksamkeit auf die schwarzgewandete Person von Severus Snape, seines Zeichens neuer Direktor von Hogwarts, wohlverborgen in Lucius‘ Rücken. 


  Die Mienen beider Männer waren beängstigend maskenhaft und ich wünschte mich schon wieder mit aller Macht weit weg, indes sich nun, nach dem Aufruhr, wieder eine gespannte Stille über die Schüler und Lehrer legte und ich unter gesenkten Lidern zu meinen Männern hinauf linste und mich fragte, ob beten helfen könnte.


  „Was?“, hisste Kingsley auf und sein unversöhnlicher Blick lag auf Severus.


  „Rufus, lassen Sie mich helfen, indem ich Sie aufhalte. Sie begehen einen großen Fehler!“, klirrte nun schon Lucius‘ blasierte, kalte Stimme durch die Halle. Dabei schaffte er es wirklich, ihr einen aufrichtigen Klang zu verpassen. Sein Ton war perfekt und über jeden Zweifel an seiner Aufrichtigkeit, nur dem Minister helfen zu wollen, erhaben. Was für ein geborener Schauspieler.


  „Wie, was, Lucius? Sie hier?“, zeigte sich Rufus, der etwas verwirrt auf den Stock blickte, der ihn eindeutig in seiner Haltung bedrohte, irritiert.


  In dieser Zeit wurde der Griff um meinen Oberarm immer fester und ich schielte zu dem sichtbar angespannten Kingsley, der meinen Arm zu zerquetschen versuchte. Aber mein Stolz würde es nicht zulassen, dass ich auch nur einen Ton von mir gab und so schluckte ich meinen Protest hinunter.


  „Ja, ich bin hier, mein lieber Rufus und dies, wie mir scheint, gerade noch rechtzeitig!“, verkündete meine Nemesis überheblich, selbstzufrieden in seinem ganzen souveränen Gebaren, das eines Herrschers würdig wäre und mich trocken würgen ließ.


  „Wie meinen Sie das, Lucius?“, fragte Scrimgeour konsterniert und auch etwas ungehalten, woraufhin nun Lucius doch noch seinen Stock senkte, bevor er damit die Brust des Mannes berührte.


  „Bringen Sie mich weg!“, wisperte ich eilig zu Kingsley und dieser blickte entgeistert zwischen seinem Chef, Lucius, Severus und mir hin und her, aber er rührte sich nicht und nachdem nun die Männer da waren, spielte ich mal wieder keine Rolle. Ich wollte brechen.


  „Was ich meine? Diese Aktion hier. Sie haben doch nicht wirklich vor, diese junge Dame hier zu verhaften, oder Rufus?“, stellte er eine in meinen Ohren eher rhetorische Frage und legte ein sehr falsches, extrem nachsichtiges Lächeln auf seine aristokratischen Züge.


  „Oh doch, ich habe sogar vor, sie nach Askaban zu überstellen!“, wuchs der Minister bei seiner Antwort regelrecht über sich hinaus und wirkte mehr als entschlossen. Ich wünschte mir von Herzen, dass er es endlich tun würde. „Aber noch immer habe ich nicht verstanden, was Sie hertreibt, Lucius.“


  „Oh, Rufus, da wo Cornelius immer zu langsam war, sind Sie immer zu ungestüm!“, tadelte daraufhin mein Despot affektiert und schnalzte übertrieben mit der Zunge, wobei ich kurz meine Lippen vor Schmerz verzog, da sich Kingsleys Finger brutal fest in meinen Arm bohrten. Ich registrierte nur, wie sich Lucius‘ Augen zu Schlitzen verengten, da sein Blick auf die Hand des Aurors fiel.


  „Wie meinen?“, fragte der Minister wenig geschmeichelt und wirkte vollkommen bestürzt wegen Lucius öffentlichem Tadel.


  Ab jetzt ging es rasant, so schnell konnte man gar nicht schauen wie der Gehstock wieder oben war und Lucius das spitze Ende des Gehstocks Shacklebolt in einer sehr raschen, sehr gezielten Bewegung einmal kurz in die Brust stieß.


  Der Auror keuchte atemlos, sofort ließ er kraftlos von meinem Arm ab, da er getroffen zurücktaumelte. In der gleichen Zeit vollführte Lucius eine kunstvolle Drehung mit einem Schritt nach vorne, um neben mir zum Stehen zu kommen.


  Das war verdammt flott von statten gegangen und erinnerte mich an unser Training, aber vor allem fiel mir erst jetzt auf, dass Kingsley mir beinah die Blutzufuhr in meinem Arm abgedrückt hatte. Es schien Lucius eher als mir aufgefallen zu sein, wie rabiat mich der Auror festgehalten hatte und das konnte ein Malfoy natürlich nicht einfach so unbeantwortet lassen. Was für ein Macho!


  „Hey, was soll das?“, fauchte Dawlish überrumpelt und wollte nach vorne eilen und auch Rufus schien sprachlos wegen dieser Attacke von Lucius.


  „Das geht so nicht, sie greifen einen meiner Auroren an?“, schaltete sich nun deren Boss Robards sichtbar empört ein, da sich Kingsley immer wieder über die Brust fuhr und leicht in die Knie ging, um wieder Luft zu bekommen.


  „Kingsley!“, eilte Minerva besorgt auf das Ordensmitglied zu und legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Musste das sein, Mr. Malfoy?“, fauchte sie Lucius an, was dieser galant überging.


  „Keine Sorge, es passiert nichts… nicht wahr?“, wahrte Lucius das Gesicht und hob beschwichtigend seine Hände, als hätte er nichts gemacht und er würde auch nicht weiter insistieren, nachdem Kingsley nun seine Finger von mir ließ.


  „Sie können doch nicht einfach einen Auroren angreifen!“, „Was fällt Ihnen ein?“, begehrten die Auroren weiter aufgebracht auf. „Das geht so nicht, Minister!“


  „Natürlich! Natürlich, das versteht sich von selbst, ich möchte sie alle doch nur vor einer unbedachten Aktion bewahren, die sehr peinlich für sie alle ausgehen könnte!“, wehrte Lucius weiterhin autoritär ab.


  „Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin, Lucius? Das war geheim“, fragte nun Scrimgeour perplex, als Severus gerade neben ihm hielt und sich nun mit seiner neuen gebieterischen Erscheinung einschaltete.


  „Minister!“, unterbrach Severus und erreichte, dass sich Rufus für eine kurze Zeit konfus ihm zuwandte.


  „Direktor!“, begrüßten die beiden einander steif und ich fragte mich wirklich, womit ich das verdient hatte!


  Ich seufzte, wenn diese Aktion bedeutete, Familie zu haben, konnte ich getrost darauf verzichten. Das war grotesk. Unterdessen ergriff nun Lucius wieder herrschsüchtig das Wort.


  „Rufus, es ist meine Aufgabe, stets allseits informiert zu sein und gerade werde ich Ihnen einen großen Gefallen tun und unter uns, Sie wissen doch genau, wie sehr das Augenmerk der Öffentlichkeit seit einiger Zeit auf Ihnen liegt!“, flüsterte er zum Schluss vertraulich, daraufhin riss der Minister die Augen weit auf und ich fragte mich mit einem gewissen Sarkasmus, wo hier irgendwo noch etwas „unter uns“ war.


  Hunderte Augenpaare lagen auf uns und sogen alles was wir sagten und taten mit Argusaugen in sich auf und würden diese denkwürdigen Szenen nie vergessen!


  „Vielleicht sollten wir gehen?“, warf ich nun schon lauter ein, aber wieder war niemand gewillt, mir auch nur ein Mindestmaß an Aufmerksamkeit zu schenken. Es war zum Heulen.


  „Drohen Sie mir, Lucius?“, hauchte der Minister mit einem verärgerten Unterton in seiner Stimme.


  Zuerst Harry, dann ich und nun Lucius, das war offenbar zu viel für den gebeutelten Politiker, dessen Souveränität immer mehr ins Wanken geriet und das schien ihn mehr zu beschäftigen als die Notwendigkeit, aus der Aufmerksamkeit der Bevölkerung zu verschwinden.


  „Nein, nein, auf keinen Fall, mein Freund, wo denken Sie hin? Welchen Grund hätte ich? Ich will nur Ihr Bestes und sie vor Ihren übereifrigen Auroren bewahren!“, kam es eindringlich von Lucius und eins musste man ihm lassen, er war wirklich überzeugend in seiner Überheblichkeit.


  Die Empörung der anwesenden Auroren war ihm sicher!


  Ich verstand ihn gerade nicht und war restlos erstaunt, weil Lucius gewillt schien, derart die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich, auf uns zu ziehen.


  Warum sollte er mir, einem Mudblood und noch dazu Harrys bester Freundin, helfen wollen? Das war mehr als dubios, mysteriös und absurd. Mir erschloss sich nicht der Zweck und der Sinn seines Handelns, denn warum sollte er uns, beziehungsweise mich auffliegen lassen wollen, indem er sich zu mir bekannte? 


  Warum sollte er verkünden, dass ich zur Familie gehörte?


  Das wäre Irrsinn! Aber mittlerweile war seine Anwesenheit und warum er hier so einen Aufstand veranstaltete, fast nicht mehr anders zu erklären.


  Sie hatten sich selbst beim Lord, bei den DeathEatern, nie sonderlich zu mir bekannt, das war auch nicht nötig. Bis auf ihre Aktion, als sie mich vom Rudel abgeholt hatten, als ich verletzt gewesen war, war es bisher noch nie vorgekommen, dass sie konkret für mich hatten einstehen müssen, bis auf Severus‘ Bürgschaft, die aber auch nicht erwünscht gewesen war und gerade war auch nicht der rechte Zeitpunkt, um damit zu beginnen!


  Vor allem da es auch absolut unnötig war, diese Scharade hier war abwegig und kontraproduktiv. Innerlich war ich ganz durcheinander, wie er uns alle aus diesem Schlammassel heraus komplimentieren wollte, in das er uns gerade hinein manövrierte. Unterdessen schien niemand der direkt Beteiligten zu bemerken, dass Lucius mir immer näher kam.


  Versteckt warf ich einen Blick zu Draco, der noch immer mit verkniffenen Lippen, aber sichtbar beherrscht zu uns stierte. Erst da fühlte ich, dass sich auf einmal Lucius und meine Schultern fast berührten. Lucius stand seit seiner Drehung an meiner linken Seite und war mir beständig näher gekommen. 


  Ganz plötzlich nahm ich wahr, wie er verborgen unter seinem Umhang nach meiner linken Hand griff und sie zu sich unter den Stoff seines Umhangs zog. Ich war perplex und wehrte mich nicht. Diese Aktion von ihm irritierte mich doch sehr. Dies passierte, als er mit Rufus sprach und unbemerkt von den verbliebenen Anwesenden. Was hatte er vor?


  Ich erstarrte kurz, da Lucius mir plötzlich, zu meinem Erstaunen, etwas auf einen meiner Finger schob. Fast sofort entließ er meine Hand wieder und ich war darauf bedacht, unbedarft zu erscheinen.


  Lucius tat nie etwas ohne Grund und schon gar nicht heimlich vor den anderen! Ich war zutiefst beunruhigt, aber all dies geschah derart geschwind und geschickt, dass es niemandem auffiel. Und auch ich war mehr als verwirrt und überrumpelt von seinem verborgenen Tun, sodass ich mir nicht sicher war, was ich hier eigentlich gespürt hatte. Ich hätte sehr gerne einen Blick riskiert, um mich zu überzeugen, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte, aber ich ließ es und zügelte meine Neugier, wissend, dass es sicher nicht vorteilhaft wäre, andere auf Lucius‘ versteckte Aktion aufmerksam zu machen, wenn er sich schon so um Heimlichkeit bemühte.


  „Übereifrig?“, polterte der Minister laut los. „Es ist ein Fehler, mich aufhalten zu wollen, Lucius!“, kam es sichtlich empört von Rufus. „Glauben Sie mir, Lucius, Sie haben keine Ahnung, was hier aufgedeckt wurde. Man hat es geschafft, dass Harry Potter einer untergeschobenen Freundin vertraut!“, fauchte der Minister mit hochrotem Kopf sichtlich erregt und die unter Schock stehenden Schüler und Lehrer brausten nun wieder auf. 


  Einige Schüler wirkten, als wäre ihnen schlecht und auch die Lehrer schienen wegen dieser vehementen Anschuldigung immer mehr verunsichert zu sein. Ich wagte erneut einen kurzen Blick zu Draco und diesmal begegnete er meinem und ich konnte sehen, wie er trotz verbissener Miene fragend eine Braue hob, doch ich wusste ja selbst nicht mal was hier lief, was Lucius hier wollte und genau das versuchte ich Draco auch zu signalisieren, bevor ich meinen Blick kurz über die Schüler schweifend wieder auf den Minister, Severus, Lucius und die versammelten Auroren konzentrierte.


  Hier traf das Sprichwort, war der Ruf erst ruiniert… wohl zu, da mich sehr kritische und auch argwöhnische Musterungen trafen. Anscheinend war man langsam, aber sicher bereit, dem Minister, der seine Meinung derart vehement vertrat, zu glauben, vor allem da in vergangener Zeit genug geschehen war, um an mir und meiner Person zu zweifeln!


  „Oh, wie meinen Sie das, Rufus?“, fragte Lucius geflissentlich und legte sein Haupt pretiös schief.


  Ich musste leidlich erkennen, dass mir die Fäden sichtbar entglitten. Der Minister hörte nur auf Lucius und mir hörte man schon lange nicht mehr zu. Ich war kurz vorm Verzweifeln, da dies alles in Richtungen driftete, die ich nicht mehr beeinflussen konnte. Innerlich war ich aufgewühlt, äußerlich war ich unbewegt und stand relativ gefasst da und lauschte sprachlos.


  „Wie ich es Ihnen sage! Miss Granger ist ein DeathEater“, sprach der Minister die Worte hart, fest und überzeugt aus, worauf, obwohl allen diese Anschuldigung doch schon bekannt war, eine geisterhafte Stille eintrat, die erst unterbrochen wurde, als Lucius affektiert laut auflachte und eine behandschuhte Hand amüsiert an seinen Mund hielt.


  „Das finden Sie lustig?“, echauffierte sich der Minister umgehend und lief über und über ganz rot an.


  „Nein“, fing sich Lucius eilig und wedelte entschuldigend mit seiner Hand durch die Luft, „aber diese Unterstellung, sie entbehrt nicht gerade einer gewissen Komik! Ich denke, Sie sind einem Betrüger aufgesessen!“


  „Das behaupten Sie, Malfoy! Wie kommt es, dass gerade Sie sich zum Fürsprecher von Miss Granger aufschwingen?“, mischte sich nun Kingsley wütend aussehend und argwöhnisch ein. Er rieb sich noch immer seinen Brustkorb und gaffte feindselig auf den Stock, der ihn effektiv mit einem kleinen, aber gezielten Stoß außer Gefecht gesetzt hatte.


  Sofort lagen Lucius‘ eiskalte, graue Augen selektierend auf ihm und musterten ihn derart abwägend und kalt, dass einem Angst und Bange werden konnte. Kingsley hatte keine Ahnung, was dieser sturmgraue Blick implizierte, zu seinem Glück, denn wenn wir im Manor gewesen wären, wäre Kingsley spätestens jetzt im Kerker gelandet. So aber wusste der Auror nichts davon und Lucius hatte sich einfach zu sehr im Griff, als auf diese Attacke mehr zu reagieren als nur betont lasziv eine seiner hellen Brauen zu heben, bevor er sich brüsk wieder dem Minister zu wandte.


  „Ich wäre dafür, das alles woanders zu besprechen!“, startete ich einen neuen Versuch aus der Halle zu kommen, aber Lucius hob in einer unheimlich arroganten Art seine Hand und bedeutete mir, zu schweigen.


  Ich blinzelte und kam mir wie bestellt und nicht abgeholt vor!


  „Wie auch immer, Rufus, diese Angelegenheit sollte innerhalb von Sekunden geklärt sein, wenn Sie denn von diesem haltlosen Umstand derart überzeugt sind. Denken Sie nach, erstens ist sie eine Muggelgebürtige, also für den Lord minderwertiges Material“, verschluckten sich gar einige an seinen diskriminierenden und abfälligen Worten und Minerva wollte gerade zu einem Protest ansetzen, als ihr jemand zuvorkam.


  „Das heißt gar nichts!“, begehrte nun Dawlish auf, aber Lucius ließ sich nicht stoppen bei seinen unbeschreiblich schmeichelnden Komplimenten mir gegenüber.


  „Ich bin noch nicht fertig und zweitens, Liebes“, drehte er sich nun ostentativ zu mir und ich vernahm, wie einige mehr als scharf Luft holten, da mich Lucius derart charmant betitelte und ich presste meine Zähne so fest zusammen, dass sie fast splitterten. „Liebes, hörst du?“, rief er mich zur Ordnung und ich hob nicht wirklich den Blick. „Offenbare unserem Zaubereiminister doch bitte deinen linken Arm!“


  Lucius forderte dies sehr entschlossen von mir und es klang nicht wirklich, als würde er mich bitten und das tat er auch nicht. Es war ein schlichter Befehl, dem ich zu gehorchen hatte. Hier sprach die Rechte Hand zu mir und sonst niemand und das wusste ich und meine Halsstränge traten stark hervor, da mein Kiefer schwer malte. Natürlich war mir auch schon eingefallen, diesen sichtbaren Beweis zu liefern, aber mein Bestreben war es gewesen, die Schule zu verlassen!


  In Askaban, oder wo auch immer, hätte ich dem Minister in aller Ruhe meinen Arm unter die Nase halten können. Aber nein, meine Intention, meine Tarnung aufrecht zu erhalten und mich von diesen zu vielen Menschen zu entfernen, wurde effektiv und erfolgreich torpediert und so strafte mein Blick Lucius, aber er sah mir nur stoisch entgegen.


  „Was?“, wollte sich McGonagall nun jetzt doch wieder einmischen, aber Severus bedeutete ihr mit einer eilig erhobenen Hand sehr bestimmt, zu schweigen und zu meiner Verwunderung kam sie diesem Befehl ebenfalls nach.


  „Warum? Ich denke, dass das hier nicht nötig ist!“, wandte ich bockig ein, denn es ärgerte mich noch immer, dass sie meine Pläne dermaßen fulminant störten.


  Als mich aber ein derart brandgefährlicher Blick von Lucius traf, der mir unwohle Schauer über den Rücken jagte und mir zeigte, dass mit ihm nicht zu spaßen war, überlegte ich mir wenig heldenhaft, nicht weiter zu protestieren und mein nicht vorhandenes Glück zu sehr zu strapazieren. Gerade Lucius war eben für mich absolut nicht einzuschätzen und sein Blick erzählte mir von knallenden Peitschen, feuchten Kerkern und schmerzhaften Stunden.


  Über Lucius und sein Sein hatte ich mir noch nie etwas vorgemacht und er war und blieb ein gefährlicher Mann, selbst für die Familie und auch für mich!


  Während ich nun genervt aufstöhnte und meinen Arm widerwillig unter meinem Schulumhang hervorzog, um mich Lucius‘ Wünschen zu fügen, war ich augenscheinlich für ihn doch zu langsam, denn meine Strafe von ihm, dass ich nicht sofort gehorcht hatte, ereilte mich mehr oder weniger sofort und umgehend.


  Plötzlich lag Lucius‘ Hand in meinem Nacken, eine Berührung, die mich aufgrund ihrer Doppeldeutigkeit erstarren ließ. Diese Aktion blieb natürlich nicht unbemerkt und ich machte aus, dass der Minister als auch alle übrigen sichtlich irritiert auf diese intime Geste glotzten.


  Diese Intimität vor den anderen erschütterte mich mehr als ich mir im ersten Moment eingestehen wollte, da es mir wie ein Eingeständnis vorkam, wie ich zur Familie stand!


  Wobei das nicht der einzige Grund war. Die Berührung an dieser delikaten und exponierten Stelle bedeutete aufgrund meiner Zeichnung im Nacken so viel mehr als die Unwissenden hier ahnen konnten. Soeben schlüpften seine Finger unter mein offenes Haar, um dann federleicht über mein verräterisches Dark Mark an dieser ungewöhnlichen Stelle zu streichen.


  Lucius verstand es wie kein anderer, manipulativ zu sein, einerseits „rettete“ er mich, indem er offenbarte, dass ich kein Mal am Arm trug, andererseits erinnerte er mich sehr wohl daran, dass ich gezeichnet war!


  Ich versuchte, meine aufziehende Gänsehaut zu unterdrücken, wobei ich glücklich war, dass meine Haare wieder ihre alte Länge erreicht hatten und aufgrund dessen verbargen, was er da tatsächlich tat.


  Schlussendlich schüttelte ich meine Überraschung ab und gab mich genervt geschlagen. Ich packte mit der rechten Hand den weißen Stoff meiner Bluse und kürzte diese Scharade ab, indem ich ungeduldig daran zog. Mit einem festen Ratsch riss der Hemdsärmel und ich zog den Fetzen nun von meinem Arm und warf ihn auf den Boden.


  „Na bitte!“, kommentierte Lucius sofort zufrieden. „Was sehen wir? Einen wunderschönen, makellosen Arm, in seiner allumfassenden, unschuldigen Schönheit!“, trug er ölig auf und man wollte bei seinen Worten brechen, aber ich streckte brav meinen Arm auffordernd zum Minister und guckte stur geradeaus. Lucius liebkoste inzwischen weiter ausdauernd meinen Nacken und schien es zu genießen, dass alle mehr als verwirrt waren. 


  „Zufrieden?“, stieß ich nach einiger Zeit brüsk aus und versuchte, einen Schritt von Lucius wegzukommen, aber er glitt, wie bei einem Tanz, geschmeidig mit mir mit und ließ mir keinen Platz zum Atmen.


  „Perfekt!“, kam es lobend in seidigem Timbre von Lucius, während seine andere Hand unter meinen linken, ausgestreckten Arm fuhr und diesen weiter anhob, um ihn im Lichte der Öffentlichkeit den begierigen und neugierigen Blicken der Zuschauer zu präsentieren, sodass jeder sehen konnte, dass ich eben nicht gezeichnet war.


  Ich hasste das und er liebte das einfach zu sehr, dieses sich zur Show stellen und sich vor allen zu produzieren und zu inszenieren. Gleichzeitig hoffte ich immer noch so sehr, dass wir damit alles beenden konnten, um von hier zu verschwinden. All das hier ging gerade entschieden zu weit!


  Die Auroren und der Minister starrten bar entsetzt und sichtbar sprachlos auf meine unversehrte Haut, aber auch McGonagall konnte ihren konsternierten Blick nicht abwenden, genauso wenig wie meine Kameraden, die sensationslüstern die Hälse reckten. Wobei die Connection eher den Blick darauf hielt, in was für einem Klammergriff ich von Lucius gefangen gehalten wurde. Eine Hand in meinem Nacken, die andere an meinem Arm, fühlte ich mich wie ein feilgebotenes Schlachtvieh.


  „Wie die Herrschaften sehen können, ist sie unberührt!“, klang diese Aussage selbst in meine Ohren unerträglich zweideutig. „Sie könnte auch noch den zweiten Arm freimachen!“, bot Lucius gerade unglaublich generös an, denn ich könnte mich auch gleich ganz ausziehen, zeigte ich mich zumindest in Gedanken gehässig. Unterdessen fixierte ich hilfesuchend Severus, der aber nicht wirklich in sich lesen ließ und unbewegt alles in seiner stoischen Ruhe erfasste und geflissentlich über meinen stummen Hilferuf hinwegsah.


  „Das… das… das ist unmöglich…!“, stotterte Scrimgeour. „Wir nehmen sie trotzdem mit!“, kam es bockig von dem löwenartigen Mann, der sich sein öffentliches Scheitern nicht sofort eingestehen wollte.


  „Rufus, das können Sie nicht machen, eine Schülerin von Hogwarts nach Askaban bringen, die unschuldig ist! Überlegen Sie, das wäre politischer Selbstmord, die Presse wird Sie zerreißen“, brachten Lucius‘ eindringliche Worte den unglücklichen Minister dazu, nach Luft zu schnappen, aber Lucius wäre nicht Lucius, wenn er nicht noch einen draufsetzen könnte. 


  „Außerdem, ich bürge für diese Dame hier“, verklangen Lucius‘ schicksalhafte Worte, woraufhin ich vergaß zu Atem. Das konnte er nicht wirklich tun. Warum tat er das?


  Es passierte selten, aber gerade geschah es, meine Maske verrutschte und ich blickte ihn entgeistert an. Ein bisher noch nicht da gewesenes Aufbrausen der Anwesenden in der Großen Halle setzte ein und ich riss sofort meinen immer noch ausgestreckten Arm zurück, als hätte ich mich verbrannt. Innerlich mehr als brodelnd fuhr ich zu Lucius‘ aristokratischer Gestalt herum, aber auch alle anderen schienen von dieser Aussage überrumpelt, als ihnen die wahre Tragweite dieser Aktion gegenwärtig wurde.


  Die Tatsache, was ein Malfoy gerade gesagt hatte. Hinzu kam über wen, nämlich über mich, ein Mudblood. Gut, diejenigen, die in Irland gewesen waren, wussten, wie Draco und ich zueinander standen, aber das, was Lucius jetzt tat, ging doch weit über alles hinaus, was sie sich hätten vorstellen können und ehrlich gesagt auch über alles, was ich je für möglich gehalten hatte.


  Er hatte es tatsächlich getan, er hatte sich zu mir bekannt! War er verrückt? Was sollte das?


  War er so verrückt wie Severus? Als dieser sich vor den Dark Lord gestellt und ebenfalls für mich gebürgt hatte? Wollte Lucius hier nicht hintenan stehen? Das war zu viel, einfach zu viel und mir blieb schlicht die Spucke weg!


  „Wieso?“, meinte der Minister misstrauisch, auch schon hörbar atemlos und schien absolut sprachlos wegen dieser Entwicklung. Minerva hingegen stand nun mit verkniffenen Lippen neben dem Minister und wirkte stocksteif.


  „Die Gründe?“, zeigte ich Lucius exaltiert. „Denken Sie wirklich, ich würde jemanden in Schutz nehmen, der schuldig ist? Nach allem was ich in letzter Zeit an Verlusten erlitten habe? Unter Anbetracht dessen, dass DeathEater meine geschätzte Gemahlin Narcissa bestialisch ermordet haben, denken Sie wirklich, dass ich mich für ein Mitglied dieser gesetzlosen Gruppe einsetzen und starkmachen würde? Denken Sie das ernsthaft?“, gab Lucius rhetorisch und provokant von sich und strafte den Minister mit einem eiskalten Blick. 


  Ich überlegte unterdessen wegen dieser schrecklich überzeugenden Worte von Lucius wirklich, mich schlicht und einfach zu übergeben. Das war so schlecht, dass sich mir der Magen umdrehte, aber es wirkte, da der Minister in einer kapitulierenden Geste seine Hände erhob.


  „Nein, nein… das denke ich nicht, aber ich erkenne immer noch nicht Ihre Intention, Lucius!“, gab er wenig sicher, zurückweichend zu bedenken.


  Daraufhin stieß Lucius ein betont gespieltes, theatralisches Stöhnen aus und ich wollte die Hände heben, um ihn aufzuhalten, denn es lief für mich noch schlechter als ich bisher in meinen kühnsten Überlegungen angenommen hatte. Lucius würde mich endgültig enttarnen und ich sah mich dem hilflos ausgeliefert.


  „Eine Frage Rufus: Es wird doch keiner behaupten wollen, dass die Familie Malfoy zu dieser Meute Gesetzloser gehört, oder?“, fragte er eindringlich und maß den unsicheren Politiker, der vorsichtig zu taktieren versuchte, kalt und unerbittlich.


  „Nein, die Zugehörigkeit der Familie Malfoy steht nicht zur Disposition!“, kam es dann doch sehr hochtrabend von dem Minister und augenblicklich zauberte dies ein fast gemeingefährliches Lächeln auf Lucius‘ Züge, das mir unwohle Schauder über den Rücken jagte und es sogar schaffte, Severus‘ bisher unbewegte Miene zu erweichen, indem sich eine seiner schwarzen Brauen in schwindelerregende Höhen schraubte. Mein gehetzter Blick ging zu Draco und ich erkannte, er war noch bleicher als er sonst schon unter seiner vornehmen Blässe war, aber er hielt sich eisern davon ab, einzuschreiten.


  Hektisch überlegte ich, was ich tun könnte, um das Schlimmste doch noch von mir abzuwenden. Mir erschloss sich noch immer nicht, warum Lucius so ein Risiko einging und uns öffentlich so familiär präsentierte. Mir war schleierhaft, was Lucius mit dieser ganzen Schauspielerei bezweckte und ich ärgerte mich schlicht schwarz, dass er sich derart in meine Angelegenheiten einmischte und ja, auch Severus schien diese neue Diskussion spanisch vorzukommen. Wir drehten uns im Kreis.


  Die Frage war, warum Lucius gerade jetzt wieder so sehr auf dieser Tatsache, dass die Familie Malfoy über jeden Zweifel erhaben war, pochte.


  Denn eines war klar, er konnte nicht sagen, dass mich Draco gezeichnet und damit in die Familie aufgenommen hatte, denn dies war ein an sich verbotenes, schwarzmagisches Ritual! 


  Wenn Lucius dies preisgab, würde die gesamte Familie nach Askaban wandern. Also was plante er?


  Wie gesagt, Severus schien dies ähnlich zu sehen, denn bisher hatte er sich sehr vornehm zurückgehalten, aber gerade schien Leben in seine bisher unbewegte Person zu kommen. Hieran erkannte man sein Leben als Spion. Die Schlange, die sich konstant zurückhielt, um erst zu einem perfekten Zeitpunkt hervorzuschießen, nämlich genau dann, wenn man ihn längst vergessen hatte.


  „Hast du uns etwas zu sagen?“, raunte Severus nun in seiner ihm eigenen, tiefen Tonlage zu Lucius und erlangte damit sofortige Aufmerksamkeit, vor allen entging mir die Vertraulichkeit nicht, mit der er Lucius trotz allem in dieser allgegenwärtigen Öffentlichkeit ansprach.





483. Kapitel King of Masks - Verlust der Freiheit II.



  Sofort ruhten Lucius‘ Augen auf Severus‘ Gestalt. Er schien irgendetwas abzuwägen. Mein Blick sauste hektisch zwischen ihnen hin und her, um ja nichts zu verpassen, aber ich verstand nicht, was es bedeutete, als Lucius plötzlich ganz knapp mit dem Kopf nickte.


  „Ja, ich sollte dir vielleicht sagen, dass du mir gratulieren solltest!“, verkündete Lucius nun sehr ernst.


  Fast sofort glitt ein raubtierhaft anmutendes Lächeln auf Severus‘ Züge. Mein Bauch schlug Purzelbäume und ich verstand eigentlich nicht viel von dem, was sie sich hier wieder auf ihren wortlosen Wegen sagten, aber wenigstens war ich dabei nicht die einzige.


  Eines wusste ich jedoch sofort, nämlich dass es mir nicht gefallen würde!


  „Wie bitte?“, entgegnete der gebeutelte Minister ebenso verwirrt wie ich, da auch er gar nicht mehr mit Lucius‘ Stimmungs- und Themenwechseln mit kam. Selbst ich stand wenig schmeichelhaft auf dem Schlauch, gut dass es Severus anders als uns Idioten zu gehen schien, denn er wirkte irgendwie zufrieden über die bisherige Antwort.


  „Nein!“


  Urplötzlich schallte dieser laute, verzweifelt anmutende Ruf über die sprachlose Masse von Schülern hinweg und ich fuhr wie in wattierter Trance zu dem schreienden Draco herum. 


  „Nein, Nein, Nein!“, brüllte er wiederholt, bis er meinen Blick einfing. Er war während seines Ausbruches aufgesprungen und stand nun bebend am Slytherintisch und wurde von Blaise daran gehindert, zu uns zu kommen.


  „Hab ich es nicht immer gesagt? Aber auf mich hört ja keiner!“, wütete er dann und ich konnte Verzweiflung in seinem Blick erkennen, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. 


  Seine Worte waren, wenn zwar nicht leise, aber auch nicht übermäßig laut gesprochen, nur aufgrund der permanenten Stille, selbst in der Entfernung zum Slytherintisch so gut zu vernehmen. Unterdessen versuchte Blaise weiterhin vehement, Draco zurück auf die Bank zu ziehen, was mehr oder weniger in eine Rangelei ausartete, da Draco sich partout nicht setzen wollte.


  Da Blaise nun erkannt zu haben schien, dass er Draco nicht zurück auf die Bank zerren konnte, hängte er sich nun an ihn und hinderte Draco daran, zu uns zu kommen. Anscheinend hatte Draco, ebenso wie Severus, mehr verstanden als ich bisher. Ich war gefesselt und auch leicht überfahren von der Situation. Dieses Szenario, wie meine Verhaftung aussehen könnte, war mir bei meinen Erwägungen der Möglichkeiten nie in den Sinn gekommen, weswegen ich langsam, aber sicher wirklich mit der Situation überfordert war. Diese Tatsache konnte ich zu meinem Leidwesen nun nicht mehr leugnen!


  Für mich stand die Tarnung an erster Stelle, derart brüskiert und düpiert zu werden, das auch noch von meiner eigenen Familie, erschütterte mich in einer nie da gewesenen und nie von mir erwarteten Dimension.


  Jetzt erst, zu meinem Verdruss recht spät, bemerkte ich, dass Lucius wieder betont nah an mich herangetreten war. Ich war sichtlich durch seine Aussage und Dracos Reaktion aus dem Konzept gebracht, sodass ich es gar nicht wahrgenommen hatte. Lucius schien noch nicht fertig zu sein, denn schon fasste er nach meiner rechten Hand, an deren Arm der Ärmel noch intakt war und führte sie galant an die Lippen, um unter dem entrüsteten Keuchen der Versammelten einen formvollendeten Handkuss auf meinen Handrücken zu hauchen.


  Ich tat nichts, stand nur wie erschlagen da, indes meine Augen misstrauisch zu ihm zuckten. Dies erwiderte er mit einem intensiven und eindringlichen Blick. Ich runzelte widerwillig die Stirn und erwiderte argwöhnisch diesen dunkelgrauen, mich musternden Ausdruck, der mir durch und durch ging, aber in dem ich gerade absolut nicht lesen konnte. Wobei mir die Tatsache, dass ich im Dunkeln tappte, was nun passieren würde, einen unguten Klumpen im Magen bescherte.


  „Lucius?“, wisperte ich ihm daher irritiert zu und leckte mir nervös über meine trockenen Lippen. Es war selten, dass ich derart aus dem Konzept kam und leider schaffte meist nur er es, mich derart zu verunsichern.


  Dass er das zustande brachte, was der Minister mit seinen Auroren und der Androhung, mich nach Askaban zu bringen, nicht hinbekam, schaffte Lucius spielend leicht, nämlich mir schreckliche Angst und Furcht einzujagen, da ich absolut nicht wusste, was nun auf mich zukam.


  Ich konnte ihn nicht einschätzen und ich hasste es jetzt schon abartig!


  „Lucius, was soll dieser vollkommen unangebrachte Zirkus, den Sie hier veranstalten?“, meinte nun der Minister reichlich ungeduldig und ungehalten wegen dieses recht ungehörigen Schauspiels und ich gab ihm zum ersten Mal in seiner Amtszeit uneingeschränkt recht.


  „Oh, verzeihen Sie mir, Rufus, ich verliere mich ab und an in ihr“, richtete er sich wieder geschmeidig auf, wobei er meine Hand nicht freigab, sondern mir nur weiterhin einen sehr tiefen Blick sandte, „darf ich Ihnen meine Verlobte vorstellen?“, verkündete er und von einer Sekunde zur Nächsten wurde mir der Boden sprichwörtlich unter den Füßen weggezogen. Meine Hände verkrampften, ich kämpfte darum, nicht hinzufallen, aber Lucius bot mir mit seiner Hand festen Halt und Stärke und hielt mich eisern fest. Man könnte fast sagen, genau so eisern wie er in den letzten Minuten die Schlinge um mich gelegt und jetzt fest zugezogen hatte.


  „Sie sind gerade dabei, die zukünftige Mrs. Malfoy nach Askaban zu überführen“, kam es unerträglich jovial von Lucius, ein fast schon süffisantes und schrecklich überhebliches Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. 


  Umgehend brandeten geschockte, empörte und fassungslose Kommentare aller Art auf, nur ich bemerkte sie gar nicht, da ich schlicht einen Blutsturz erlitt. Ich konnte an sich nur noch das laute Rauschen meines Blutes in meinen Ohren wahrnehmen. Sogar Dracos empörtes Ankämpfen gegen Blaise und sein Lamentieren, dass keiner auf ihn hatte hören wollen, vernahm ich nur wie in Watte gepackt aus der Ferne. Das war nicht sein Ernst, oder? Das war ein sehr schlechter, ein sehr miserabler Witz! 


  Das konnte, nein, das durfte Lucius nicht tun, das ging nicht!


  Ich sah nicht mal mehr was, außer rot! 


  „Ihre was?“, „Wassss?“, „Wie bitte?“, „Das kann nicht wahr sein!“, „Das darf nicht wahr sein!“


  „Sie vernehmen gar richtig, wir haben uns am Ende der Sommerferien verlobt und wollten Halloween den Verlobungsball abhalten. Sie, Rufus, verderben uns gerade gefährlich die Überraschung, mein Guter!“, schlugen seine gespielt freundlichen Worte nicht wie eine Bombe, eher wie eine Atombombe ein.


  So salopp überging er die geschockten Reaktionen und wirkte sehr zufrieden mit sich. Ich bekam einen Tunnelblick und fühlte mich wie eine marmorne Statue, die sich nie mehr würde rühren können, während ich darum kämpfte, Luft zu bekommen.


  Kälte, nichts als Kälte fühlte ich, weil mein Innerstes wie erfroren schien!


  Jetzt verstand ich Dracos Zwischenruf. Er hatte Severus‘ Frage verstanden, „ob Lucius uns etwas zu sagen hätte“ und dessen Reaktion, „dass man ihm gratulieren sollte“, richtig gedeutet. 


  Doch ich war immer noch wie gelähmt, wie paralysiert, als ich miterlebte, wie Lucius nun nach meiner anderen Hand griff und ich zu meiner inneren Pein erfühlte, wie Lucius mit dem Ring spielte, den er mir vorher versteckt unter den Umhängen angesteckt hatte. Das hatte er also getan und ich hatte dies wegen der Ungeheuerlichkeit, dass er meine Zugehörigkeit offenbaren würde, schon fast wieder vergessen gehabt.


  Jetzt sah und registrierte ich das Schmuckstück zum ersten Mal, denn er hielt es und meine Hand Rufus Scrimgeour mehr als ostentativ unter die Nase.


  Damit bekräftigte er seine Behauptung, wir wären verlobt und ich versuchte sprachlos, aber äußerlich sichtbar unberührt, an seiner Seite zu verharren. Ich kämpfte vehement darum, die Panik in mir gering zu halten und nicht einfach wie ein Feigling zu flüchten. Tränen der Wut wollten in mir aufsteigen. Das alles war so unnötig wie ein Kropf, was hier passierte. Ich verfluchte mal wieder mein Glück und wünschte meine neue Familie zum Teufel!


  Dabei bemerkte ich am Rande, dass Harry und Ron zwar geschockt wirkten, aber sich trotz der Ungeheuerlichkeit, die hier verkündet wurde, sehr ruhig verhielten. Das war ein Wunder, wenn man bedachte, was sie sonst für ein Temperament hatten und wie betäubt ich mich selbst fühlte. Dabei wagte ich es keine Sekunde, zu Draco zu blicken.


  „Bitte?“, kam es akzentuiert vom entgeisterten Minister. „Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sie ist nicht älter als Ihr Sohn!“, zuckten die Augen des Mannes zu Draco. Was für ein Heuchler, ging mir spontan durch meinen benebelten Geist, weswegen ich abfällig schnaubte.


  Aber der Minister hätte in mir fast einen Leidensgenossen sehen können, schließlich manipulierte Lucius uns gerade beide. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Lucius das tatsächlich gewagt hatte und ich starrte blicklos auf meinen linken Ringfinger.


  „Ein Skandal!“, wisperte McGonagall empört, ihr zwischen Ekel, Ablehnung und Verachtung tendierender Blick huschte über uns.


  Ich wusste nicht, was sie widernatürlicher fand, ich und Lucius allgemein, oder unseren Altersunterschied, oder dass wir nicht wirklich auf derselben Ebene verkehrten. Fast schon irrwitzig zynisch fragte ich mich, was sie dann über mich und Severus denken würde?


  „Nun, das sei dahingestellt, wie auch immer, es ist nicht zu ändern. Ja, Rufus, Sie vernehmen recht! Ich bitte Sie, Sie wissen, ich würde es nie dulden, dass eine Frau meines Hauses und gerade auch noch meine eigene, zukünftige Gemahlin irgendjemand anderem dient als mir!“, äußerte Lucius absolut selbstherrlich in seiner geschäftigen Art. „Sie wissen selbst, dass auch Narcissa nie mit irgendetwas nicht Standesgemäßem zu schaffen hatte und für ihre irre Schwester konnte sie nichts! Ich hoffe, Rufus, Sie erkennen, dass ich Sie nur davor bewahren wollte, auf einen Denunzianten zu hören, der anscheinend die Ehre der Familie Malfoy in den Dreck ziehen wollte. Minister, Sie wissen um die Boshaftigkeit der Menschen!“


  „Sie? Sie soll wahrhaftig Ihre Frau werden?“, stieß Rufus keuchend hervor und auch Kingsley sah mehr als bleich aus. An sich hätte ich nun beleidigt sein sollen, wenn ich ihnen nicht so völlig zugestimmt hätte. Das hier war ein makaberer Witz. „Sie meinen das ernst?“


  „Ja, absolut! Haben Sie etwas gegen meine Wahl? Oder gegen Miss Granger persönlich?“, klang es so, als wollte ihm Lucius unterstellen, dass ich in den Augen des amtierenden Ministers nicht gut genug für Lucius wäre.


  „Ich… äh, nein, aber ist sie nicht zu jung? Und Narcissa war ja ein ganz anderes Kaliber!“, wehrte Scrimgeour eilig ab, unterdessen er mich anscheinend mit neuen Augen maß und seine Blicke taxierend über meine Person wanderten. Darüber ärgerte ich mich gleich wieder, da ich mir erneut wie ein Vieh auf einem Markt vorkam, dessen Wert gerade bemessen wurde.


  „Oh nein, keine Sorge, Miss Granger ist reifer als ihr Alter vermuten lässt und Narcissa, jaja, dass damals unsere Eltern die Ehe arrangiert haben, sollte kein Geheimnis sein. Diesmal wähle ich meine zukünftige Ehefrau selbst!“, bestimmte Lucius maliziös, da er sich genötigt sah, seine Wahl zu erklären. Wie es aussah, mochte er es nicht, dass der Minister Narcissa als die bessere und passendere Wahl sah als mich.


  Indessen stierte ich weiterhin nur noch auf den Ring, um nicht doch noch etwas Unkluges zu tun. Für Rebellion gegen Lucius war gerade nicht der rechte Zeitpunkt, aber innerlich brodelte es in mir.


  „Äh… das… unerwartet… das…“, stotterte der Minister leicht sprachlos, bis er überraschenderweise ganz plötzlich unterbrochen wurde.


  „Meinen Glückwunsch, Lucius! Wahrlich unerwartet… aber umso erfreuter bin ich über deine Wahl! Miss Granger!“, vernahmen wir auf einmal Severus‘ dunkle, seidige Stimme und dies jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  Meinte er das ernst?


  An sich war ich sprachlos aufgrund seiner gelassenen Reaktion und so hob ich den Kopf, um ihn anzusehen, dabei erkannte ich in den Tiefen seiner schwarzen Augen sein Amüsement über die Situation. Er schien sich köstlich zu vergnügen, dass wir es aber auch immer schafften, ihn bei Laune zu halten. Offenbar bemerkte keiner, dass Severus fast vor einem Lachkrampf stand.


  Wie schön für ihn, dass er es lustig fand und schon wieder beutelte mich innerlich die Wut über diese Männer, denen ich in ihrem Despotismus fast hilflos ausgeliefert war!


  „Severus, es freut mich unsäglich, dass du uns Glück wünschst!“, gab Lucius eine perfide und mehr als doppeldeutige Antwort auf das versteckte Amüsement seines Freundes, das auch ihm nicht verborgen blieb.


  Für mich hörte es sich an, als wäre er erleichtert über Severus‘ Reaktion, da er bestimmt, trotz ihrer Verbundenheit und dessen wie gut sie sich kannten, nicht sicher gewesen war, wie Severus auf dergleichen reagieren würde! So eine Situation hatte es ja auch noch nie gegeben und ich war mir sicher, dass Lucius wusste, wie wichtig ich für Severus war, auch wenn dieser es nie zugeben würde.


  „Was machen wir nun, Minister?“, fragte Gawain Robards unsicher.


  „Ja, nehmen wir sie trotzdem mit?“, wagte der erstaunlich blasse Shackelbolt vorsichtig zu fragen, eine Leistung, wenn man bedachte, wie schwarz er eigentlich war.


  „Ich, ich… äh, ja… keine Ahnung!“, meinte der überforderte Minister sichtlich mitgenommen.


  „Ich bitte Sie, Minister, Sie sagten selbst gerade, dass jedes Mitglied der Familie Malfoy gegen Vorwürfe erhaben ist. Gilt dies nicht für meine Verlobte?“, begehrte Lucius entschieden auf und erst hier zuckte mein Haupt wieder hoch. Jetzt erst verstand ich ihn wirklich. War diese Zusage des Ministers Lucius‘ mickriger Versuch, mich vor Askaban zu retten?


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Er setzte mich diesem Fait accompli erbarmungslos aus, weil er mir auf zwielichtige Art und Weise helfen wollte? 


  Meiner Ansicht nach versuchte er eher, die Chance, die sich ihm bot, am Schopfe zu packen und sich so etwas wie Unschuld zu erkaufen. Das gelang ihm in meinen von Misstrauen durchzogenen Gedanken nicht wirklich. Er hatte gesehen, dass sich ihm hier eine Möglichkeit bot mich zu übervorteilen und das versuchte er gerade eiskalt auszunützen. Hierfür ging er über Leichen und dabei war er wenig subtil in seinem brachialen Vorgehen.


  „Ist dies kein abgekartetes Spiel?“, trat der ehemalige Aurorenleiter bei Scrimgeour zutage und Lucius stöhnte affektiert getroffen, aufgrund derartig gezeigter Skepsis. Ich war gewillt, tragisch berührt mein Haupt zu schütteln, leider nein, guter Mann, leider nein, er meinte das todernst.


  Beziehungsweise, natürlich war es ein abgekartetes Spiel, nur anders als sich Rufus dies ausmalen konnte. Es war dafür da, um mich zu überlisten und meinen Willen zu übergehen, nicht ihn!


  „Sie verletzen mich mit diesem Vorwurf, aber was meinen Sie genau?“, fasste Lucius betont hilfsbereit nach.


  „Vielleicht lösen Sie die Verlobung, sobald wir die Halle verlassen!“, stellte der Minister seine argwöhnische Vermutung und erntete von Severus als auch von Lucius ein sehr leises, abfälliges Schnauben, als ob dies je passieren würde. Und was würde dies noch ändern? Lucius hatte mich trotzdem enttarnt.


  Und ganz plötzlich schlug meine Stimmung um, denn die Idee, Lucius könnte seine Verkündung unserer Verlobung zurücknehmen, war etwas, was mich zuerst leiser und dann immer lauter auflachen ließ. Es klang schrecklich spöttisch und brachte mir so einige verwirrte Blicke ein, aber ich dachte nur, wenn Lucius eins zu verhindern wüsste, dann dies. Es war bestimmt nicht seine Intention, mich wieder in die Freiheit zu entlassen, schließlich hatte er mich nun dort, wo er mich seit einiger Zeit haben wollte, fest in seinem Griff!


  Das war so witzig, dass ich nicht mehr an mich halten konnte und fast schon hysterisch lachte, denn er hatte mich nun endgültig in diesem Netz gefangen, und würde mich nicht mehr freiwillig entwischen lassen!


  Ich steigerte mich immer mehr in meine Hysterie hinein und lachte immer unkontrollierter, selbst Severus schien schwer mit dieser an Lächerlichkeit grenzenden Aussage zu kämpfen, wie ich es selten bei ihm gesehen hatte, woraufhin er mir und meinem Lachkrampf einen langen, sehr langen Blick schenkte.


  „Was ist daran so lustig, Miss Granger?“, fauchte mich Kingsley wütend an und ich riss mich eilig zusammen und holte zitternd Atem, bevor ich gänzlich die Bescherung verlieren konnte.


  „Oh, Verzeihung… ich… ich habe etwas die Fassung verloren, allein die Vorstellung, dass Lucius Sachen halbherzig macht, ist unglaublich!“, ließ ich meine kryptischen Worte vernehmen, die dafür sorgten, dass einige laute Quietscher in der Halle ertönten, da ich zum ersten Mal so laut, dass sie es alle hören konnten, offenbarte, dass ich Lucius mit Vornamen ansprach und dass alles, was er bisher hier so hatte verlauten lassen, sehr wohl auf Tatsachen beruhte.


  Zum Beispiel, dass wir uns kannten, oder dass wir uns wirklich nahestanden, all dies wurde nun von mir bestätigt.


  „Tja, Minister, da sehen Sie es, meine zukünftige Frau kennt mich wahrlich zu gut! Liebes, zeige dem Minister erneut deinen Ring!“, forderte Lucius autoritär und das war ich zu meinem Leidwesen von ihm gewohnt, damit konnte ich umgehen, wenngleich ich diesen Befehl unter einem mordlüsternen Blick von mir nachkam. Ich hob die Hand, die mich band, lustlos an, um meinen Ring zu präsentieren, den Lucius dem Minister zuvor schon unter die Nase gehalten hatte und den ich nun ohne den Nebel, der mich zuvor umwabert hatte, betrachtete.


  Ich hatte vorher auf die Hand gestarrt, aber den Ring noch nicht bewusst aufgenommen. Ich hätte nicht sagen können, wie das Ding aussah. Es war mir schlicht egal und ich hasste ihn schon jetzt.


  „Das ist…!“, „Heftig“, „Chic!“, „Sehr edel“, waren dies die Kommentare des Ministers und der Auroren, die einen Blick auf das Kleinod warfen, aber Severus‘ Aussage war der Hit.


  „Einzigartig, Lucius, dass du das alte Teil wirklich wiedergefunden hast in deinem Meer an altem Schmuck, Hut ab!“, gab Severus nun spottend seinen Kommentar dazu ab.


  Außerdem lag eine gehässige Boshaftigkeit in den Worten, die mich fest auf meine Lippe beißen ließ und selbst Lucius schien über Severus‘ trockene Aussage schrecklich erheitert, wenngleich ich noch nicht verstand, was Severus sagen wollte. Ohne Grund gab dieser Mann nie etwas von sich und deshalb lauschte ich genau. Es war essentiell, dass ich nichts verpasste, was diese Männer hier miteinander und untereinander austauschten.


  „Tja, Severus, ich verlege nie etwas!“, entgegnete Lucius jovial und sichtbar zufrieden mit sich.


  „Hätte mich auch gewundert, wenn du nicht versuchst, es wirklich richtig zu machen!“, bewegten sich Severus‘ Lippen fast nicht, als er eine Feststellung traf, die mich tief berührte und meine schlimmsten Vermutungen in mir zutage treten ließ.


  „Du schmeichelst mir!“, war Lucius‘ Antwort, bei der er Severus leicht und huldvoll zunickte.


  „Entschuldigung, könnten mir die Herren verständlich machen, worum es in dieser Unterhaltung geht?“, kam es genervt von Scrimgeour, der anscheinend genau so viel verstand wie ich. Es war so leise in der Halle, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. „Natürlich, Minister, das obliegt dann dem Verlobten zu erklären!“, schnarrte Severus unerträglich süffisant.


  „Verzeihen Sie, Minister! Natürlich, dies ist einer der Familien-Verlobungsringe, die von Generation zu Generation weitergegeben werden und nun, das, was Sie mir unterstellen, ist mit diesem magischen Artefakt nicht wirklich möglich. Es ist ein magisches Versprechen, welches einmal gegeben nicht mehr gelöst werden kann“, klang seine samtige Stimme in meinen Ohren wie ewige Verdammnis, „und deshalb wird die Verlobung sehr bewusst eingegangen“, erklärte Lucius sichtbar genüsslich und gerne und mir zog es schon wieder den Boden unter den Füßen weg.


  Ich hörte in meinem Rücken, wie ein Kelch umfiel und dachte mir schon, dass dies Draco war, was mich nervös schlucken ließ. Das hatte Lucius nicht wirklich getan, oder?


  Band er mich derart endgültig, ohne meine Einwilligung, mit Hilfe der Magie an sich? 


  Das konnte er nicht tun, das durfte er nicht tun.


  Aber nun erschloss sich mir auch Severus‘ Reaktion, der anscheinend den Ring sofort als das erkannt hatte, was er war, ein Gefängnis der besonderen Art.


  „Aber Ihre Frau trug niemals diesen Ring!“, ging der Minister argwöhnisch in die Offensive.


  „Oh ja, Narcissa… aber es stimmt, sie hatte nie diesen Ring, da ich ihr zur Verlobung nicht diesen Ring reichte, wie gesagt, die Ehe war arrangiert!“, gab Lucius bereitwillig Auskunft und wedelte wegwerfend wieder durch die Luft.


  „Ah… ich verstehe!“, zeigte sich der Minister konfus, aber es verstand wohl wirklich jeder, was Lucius damit zu implizieren versuchte.


  Ich war gewillt, ihn zu schlagen, wohingegen ich mich jedoch nicht rührte, denn ich wusste nicht, ob ich dann jemals wieder damit würde aufhören können, auf ihn einzuprügeln.


  „Minister, da dies nun geklärt ist, würde ich Ihnen raten, den Denunzianten ausfindig zu machen. Diese Person wollte Ihnen übel mitspielen!“, erklärte Lucius dem Minister knapp und beendete damit aus seiner Sicht wohl auch dieses Zusammentreffen.


  „Jaja, das glaube ich auch fast, Shacklebolt, leiten Sie umgehend eine Untersuchung ein!“, befahl der mitgenommen wirkende Scrimgeour energisch. „Ich denke, wir gehen!“, zog er sich nicht sehr souverän zurück, während Lucius nachsichtig lächelte, schließlich reagierte der Minister auf den durch die Blume erklärten Rausschmiss genau wie von Lucius beabsichtigt.


  „Natürlich, Sir!“, rauschten die Eindringlinge derart schnell ab, dass es schon erstaunlich war und zurück blieben viele geschockte, erschütterte und entsetzte Schüler und Lehrer, die nicht fassen konnten, was hier gerade vor ihren Augen passiert war.


  „Sir, ihren Zauberstab“, wandte Severus weitsichtig ein, woraufhin Dawlish sich noch einmal rasch umwandte und mir in einer ungeduldigen Geste meinem Stab zuwarf.


  Ich fing ihn gekonnt aus der Luft, selbst überrascht, dass ich dazu überhaupt noch in der Lage war, aber den Instinkt, meinen Stab zu fangen, konnte ich anscheinend doch noch nicht ablegen.


  Erstaunlich, wie es schien war ich mal wieder härter im Nehmen als gedacht!


  Als die Türen zuknallten stand ich immer noch neben Lucius, mit Severus vor uns und versuchte gerade, die Neuigkeit zu verdauen, dass ich nun verlobt war!


  Mit Lucius!


  Das war heftig. Langsam wagte ich es, mir fast zitternd den Ring vor die Augen zu halten, um mir die Ungeheuerlichkeit zu vergegenwärtigen, gegen meinen Willen mit einem Mann verlobt worden zu sein, den ich nicht heiraten wollte!


  Den ich nicht ehelichen konnte, da ich mit seinem Sohn liiert war!


  Ich besah mir den Ring, der mir unter dem Mantel angesteckt worden war, ganz genau.


  Was ich wahrnahm ließ meinen Atem stocken. Es war ein unbeschreiblich schönes und wertvolles Stück, das mir meinen freien Willen raubte. Es war unsäglich, aber ich beherrschte mich, dem Impuls nicht nachzugeben, ihn mir vom Finger zu reißen. Diese Blöße wollte ich mir nicht geben, doch je länger ich den grünen Stein ansah, desto beengender fühlte sich der Ring an meinem Finger an. 


  Plötzlich war mir so, als würde ich keine Luft mehr bekommen, als würde mir das Atmen immer schwerer fallen, der Anblick des Rings an meinem Finger immer realer werden. So hielt ich es einfach nicht mehr aus und warf meine Contenance dann doch über Bord.


  Wild fing ich an, an dem Ring zu ziehen und zu zerren, die Blicke aller Anwesenden und die Stille lasteten schwer auf mir. Aber das Stück ging zu meiner Verzweiflung nicht ab. Es gelang mir nicht, es von meinem Finger zu ziehen, dabei war es mir nun zum ersten Mal völlig gleich, dass alle hier Anwesenden Zeugen davon wurden, wie ich die so mühsam aufrecht erhaltene Beherrschung verlor.


  „Scheiß Ding, geh endlich ab!“, fluchte ich inbrünstig, während ich leidlich versuchte, den Ring von meinem Finger zu zerren. 


  Hermiones Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Scheiß Ding, geh endlich ab!“, schrie sie frustriert und es hallte laut von den Wänden wider, dabei riss sie rabiat an dem Ring an ihrem Finger.


  Ihre Züge verzogen sich zu einer Fratze, sie kämpfte mit dem unvergleichlich wertvollen Erbstück und ich stand weiterhin mit einer gewissen, unbeteiligten Nonchalance neben ihr und ließ sie herumzappeln.


  Ich selbst konnte meine Zufriedenheit über meinen gelungenen Coup kaum verhehlen, aber ich hielt mich bewusst zurück, um nicht einen Aufstand zu riskieren. Mir war sehr wohl gegenwärtig, dass sie alles andere als begeistert von meiner Aktion war und sein würde.


  Gleichzeitig hoffte ich, dass wir alle weiteren Diskussionen in einem privateren Umfeld würden abhalten können. Die permanente Musterung durch McGonagall ging mir gefährlich auf die zarten Nerven.


  „Miss Granger… Miss Granger!“, insistierte Severus plötzlich sehr intensiv und ihr irgendwie hektischer und unsicherer Blick zuckte zu ihm, während sie an ihrem Verlobungsring hantierte.


  Beide tauschten kurz einen inbrünstigen Blick. Das kannte ich so nicht von Severus, aber er schien in ihr etwas zu erkennen, was mir entging, denn plötzlich begann er, ganz sachte sein pechschwarzes Haupt zu schütteln.


  „Lassen Sie das! Das ist keine Option und völlig irrwitzig, was Sie sich gerade zusammen spinnen!“, warnte er sie eindringlich und sehr offen, wie er es selten tat und dies ließ mich aufhorchen.


  „Nicht?“, hauchte sie sichtlich verärgert und stieß ihre Hand wütend und anklagend in die Luft.


  „Ich weiß, dass Sie es tun könnten und würden, es würde aber an den Fakten nichts ändern!“, drang er weiter in sie und ich runzelte unwillig die Stirn, da ich zu erraten versuchte, was sie da redeten, bis es mir wie Schuppen von den Augen fiel.


  In dem Moment schrie sie wütend auf und ließ, ungewöhnlich für sie, sehr tief blicken, da sie haltlos außer sich wirkte.


  Ja, jetzt wusste ich, was ihr in den Sinn gekommen war, denn ich kannte sie ebenfalls gut genug, um zu ahnen, dass ihre makaberen Gedanken in Richtung Finger, oder gar Hand ab gingen. Ich traute ihr schließlich alles zu, aber Severus hatte schon völlig recht, es würde nichts daran ändern, dass wir nun verlobt und uns damit gegenseitig versprochen waren.


  Was man eben, als ich ihr versteckt unter dem Mantel den Ring angesteckt hatte, nicht mitbekommen konnte, war sein magisches Leuchten gewesen, welches den Bund auf mannigfaltige Weise besiegelt hatte.


  Der Stein im Ring offenbarte das Siegel der Familie und erst nach dem Tode würde man den Ring wieder vom Finger der zu ehelichen Dame lösen können. Aber es oblag nicht mir, ihr dies in diesem doch allzu öffentlichen Rahmen zu offenbaren, wenngleich Severus es auf seine ganz eigene Art sehr wohl tat.


  „Wenn er meint, dass ich… weil er mein Mann sein will… oder sich einbildet, dass dies etwas ändert“, flüsterte sie konfus zu Severus, „wenn er denkt, dass das Draco aus meinem Bett oder Leben verbannt, dann kann er darauf lange warten!“, murrte sie so leise, dass sie wirklich nicht jeder verstehen konnte und ich lüpfte ob dieser Provokation konsterniert eine helle Braue. 


  Wir sollten langsam, aber sicher von hier verschwinden, denn meine Aktion hatte genug Geheimnisse offenbart, da mussten jetzt nicht noch mehr Interna vor aller Ohren und Augen diskutiert werden.


  Sie klang absolut unversöhnlich und nachtragend!


  Das Folgende geschah rasant, denn sie wirbelte zu mir herum, dabei agierte ich eher aus einem Instinkt heraus denn überlegt. Sie holte kraftvoll aus und ich fing ihre Hand gerade noch so im Flug am Handgelenk ab, bevor sie meine Wange treffen konnte. Darauffolgend fixierten wir uns kalt und unbewegt, weil ich wenig erfreut über ihre öffentliche Attacke war, die offenbarte, dass sie die Kontrolle über sich und ihre Emotionen verloren hatte.


  Das war unwürdig!


  „In meiner unendlichen Großmut werde ich über diese Handgreiflichkeit hinwegsehen… aber du solltest mich nicht zu sehr reizen, du weißt, wo das enden könnte!“, drohte ich ihr seidig, denn alles würde ich ihr selbst jetzt nicht durchgehen lassen, ganz gleich wie erregt sie durch meine Tat war, aber schlagen lassen würde ich mich nicht von ihr und schon gar nicht vor Publikum!


  Die große Halle schien zu einem Schmelztiegel der Stille geworden zu sein, da wir ein interessantes und durchaus sehenswertes Schauspiel abgaben.


  „Pfff… siehst du mich schon vor Angst schlottern?“, raunzte sie mich nicht wirklich eingeschüchtert an und versuchte, ihre Hand ruckartig aus meinem stahlharten Griff zu befreien, was ihr nicht gelang.


  „Siehst du… das solltest du wirklich! Ich bin gerade nicht zu Späßen aufgelegt!“, erwiderte ich absolut ernst und kalt.


  „Pah, was du unter Spaß verstehst, mich fertig zu machen, mich zu übervorteilen, das ist Spaß für dich“, flüsterte sie mit eisiger Stimme, was die anderen sich bestimmt auf die Frage brachte, woher sie den Mut nahm, mir derart forsch gegenüberzutreten.


  „Willst du wirklich wissen, was mir Spaß macht, Liebes?“, gab ich mit rauer Stimme zurück und war dabei an Doppeldeutigkeit nicht zu überbieten.


  In dem Moment wirkte sie, als würde sie gleich explodieren, währenddessen hielt ich sie mit meinem intensiven Blick gefangen und genoss es, dass ihre sonst so gut sitzende Maske nur wegen mir verrutschte.


  „Nein“, flüsterte sie heiser in einem mickrigen Versuch, die aufgeladene Stimmung zwischen uns wieder aufzulösen.


  „Doch“, widersprach ich lapidar, da ihr sehr gegenwärtig war, auf was ich anspielte. 


  Schlussendlich hatten wir beide schon genügend kompromittierende Situationen hinter uns, die unterstrichen, was ich alles mit ihr anstellen würde, wenn sie mich nur lassen würde. Wir beide hätten dabei unseren Spaß, das stand außer Frage.


  „Und vor allem wäre es angebracht, dieses Gespräch in privatere Räumlichkeiten zu verlegen“, hisste ich betont freundlich zu ihr und bohrte meinen Stock ungeduldig in den Hallenboden, erntete aber nur einen unheimlich arroganten Gesichtsausdruck von ihr.


  „Weißt du was, Lucius, das habe ich schon die ganze Zeit gesagt, dass ich gehen wollte, aber auf mich hört ja keiner. Weißt du was? Ich bin auch nicht zu Späßen aufgelegt, somit erkennst du vielleicht, dass mir deine Drohung dramatisch gleich ist!“, bot sie mir verbohrt die Stirn und das Tragische war, ich glaubte ihr sogar, dass sie keine Furcht vor den Kerkern hatte. Sie schien regelrecht außer Kontrolle zu geraten. Bisher hatte sie relativ unbewegt gewirkt, jetzt schien sie eher wie losgelöst und als ob ihr alles egal wäre.


  „Nachdem du alles in deiner beschissenen Arroganz kaputt gemacht hast, ist doch schon alles einerlei!“, brüllte sie mich nun sichtbar zornig an, darüber verengten sich meine Augen widerwillig zu missbilligenden Schlitzen. „Du willst Krieg, den kriegst du, verlass dich drauf!“, schob sie eiskalt und auf einmal sehr beherrscht hinterher und ich glaubte ihr jedes Wort, dafür hätte ich nicht mal ihren Blick sehen müssen. Dennoch, ich mochte es nicht, wenn man sich derart gehen ließ und so ausfallend wie davor, schon gar nicht vor so vielen Zuschauern.


  „Reiß dich am Riemen!“, forderte ich daher eisern, ging nicht weiter auf ihre Drohung ein, worauf sie verächtlich auflachte.


  „Warum?“, provozierte sie kalkulierend. „Weißt du, ich kann es nicht ausstehen, was du hier getan hast“, wedelte sie mit ihrer Hand vor meinen Augen rum. „Ich würde dich nie heiraten, wenn du mich fragen würdest! Aber nein, warum jemanden fragen? Ich kann dir noch was sagen, nichts hasse ich mehr als wenn man mir meinen Willen nimmt. Ich treffe immer meine eigenen Entscheidungen! Verstanden? Aber eines kann ich dir schon jetzt mitteilen“, musterte sie mich kühl, „vergeben… vergeben werde ich dir das hier niemals!“, schwor sie mit einer Inbrunst, die mir sachte Sorge bereitete, viel mehr als ihre Androhung des Krieges zuvor, denn damit hatte ich gerechnet und konnte damit leben. 


  Wie schon unsere Auseinandersetzungen zu Beginn des Jahres hätten wir auch diese Eiszeit überwunden, aber ihre Ankündigung, mir nie zu vergeben, wog schwer und lag jenseits dessen, was sie mir je zuvor im Streit angedroht hatte, weswegen sich eine steile Falte auf meiner Stirn bildete. Das hier drohte zu entgleisen.


  „Du übertreibst, es war nötig!“, beharrte ich bestimmt, denn ich würde nicht zulassen, dass ein Malfoy in Askaban landete. „Und nun beherrsche dich, das ist unwürdig, ich würde es begrüßen, wenn wir diese Diskussionen woanders fortsetzen!“, ging ich einen Schritt auf sie zu und sie wich sofort einen weiteren Schritt vor mir zurück. Sie wich mir wie bei einem Tanz aus, aber ihr Handgelenk gab ich immer noch nicht frei.


  „Das war es nicht!“, rief sie sich echauffierend. „Es war sogar schrecklich unnötig!“, war die aufrichtige Verzweiflung in ihrem Ton nicht zu überhören.


  „Nicht?“, fragte ich süffisant, mit einer gewissen Überheblichkeit, dabei fiel mir sehr wohl auf, dass McGonagall misstrauisch zwischen uns allen hin und her sah.


  „Du bist nicht der Nabel der Welt, ich hätte das auch ohne dich lösen können. Ich brauche dich nicht!“, funkelte sie mich unnachgiebig an. „ Ich brauche niemanden!“, behauptete sie dann stur und unversöhnlich.


  Es war ersichtlich, dass viele und auch die Professorin überrascht waren, wie Hermione und ich miteinander sprachen, oder uns eher anschrien! 


  Ich hätte nie gedacht, jemals derart in der Öffentlichkeit einen Disput auszutragen. Wie schön, dass mir Hermione auch hier neue Horizonte bescherte. Ich quetschte ihr Handgelenk, es war wie ein Kampf, den wir hier ausfochten. Wer von uns gewinnen würde, war nie klar, genau so wenig wie die Frage, wo dies bei uns enden könnte.


  „Das reicht!“, mischte sich nun Severus geschäftig ein, da er erkannte, dass es gefährlich wurde, wenn man uns weiter machen ließe. Denn jetzt stand ich kurz davor, sie aufgrund ihrer verbohrten Art zu würgen!


  „Ja, das denke ich auch!“, merkte ich hörbar erzwungen ruhig an.


  Dabei richtete ich mich noch ein Stückchen höher auf, denn leicht fiel es mir nicht und ich erzwang diese Kontrolle über mich mit eiserner Beherrschung, worauf ich meinen Griff lockerte und sie mir sofort ihre Hand entriss.


  „Sehe ich ähnlich, du willst eine Ehefrau, dann solltest du wissen, dass ich lieber Harakiri begehe als diesen bescheuerten Eheschwur zu sprechen, sei dir dessen bewusst!“, zischte sie drohend, dabei konnte sie ihre Stimme vor Wut nicht mehr zügeln und ich erinnerte mich an die Szene, als ich ihr aus dem Familienbuch den Schwur vorgelesen hatte.


  Daraufhin schüttelte ich sachte mein hoheitliches Haupt und mein langes, fast weißes Haar umwehte meine Schultern.


  „Und wenn ich diesen gar nicht verlangen würde?“, flüsterte ich leise zu ihr zurück und blickte ihr aufrichtig in die Augen, aber erkannte, dass sich ihre nur noch weiter vor Wut verdunkelten.


  „Lucius, du kannst mich mal!“, rief sie dreist, um nicht schon zu sagen empörend und rauschte dann unnachahmlich von dannen, indem sie geschwind aus der Halle lief, als wäre sie auf der Flucht.


  „Aber immer wieder gerne!“, raunte ich laut und auch nachtragend in nicht weniger zweideutiger Provokation ihrem Rücken zu und verfluchte die Tatsache, dass sie lieber vor mir davonlief als sich mir zu stellen.


  Zu meiner Überraschung war ich selbst etwas durch den Wind und fühlte mich nicht im Ansatz so souverän wie ich vorgab zu sein. Doch dann ließ mich sachter Applaus herumfahren und ich bemerkte mit einer gewissen Konsternation, dass Draco nun zu uns gekommen war und jetzt neben Severus, mir und McGonagall stand.


  „Ich gratuliere, Vater, eine einmalige Leistung!“, klang mein Sohn in meinen Ohren irgendwie doppeldeutig und ich wandte mich ihm vollständig zu. Von einem Schlag auf den Nächsten fühlte ich mich nach diesem Drama erschöpft und das Schlimmste war, nicht gewürdigt in meinem Handeln.


  „Wie meinen?“, fragte ich daher recht knapp und ungeduldig. Ich hatte keine Lust, jetzt Spielchen mit meinem Sohn zu spielen.


  „Alles was du in den Sommerferien erreicht hast ist dahin… das vergibt sie dir nie!“, antwortete mein Sohn mit einem durchaus süffisanten und schadenfrohen Grinsen, das mir mehr als sauer aufstieß, denn ich ahnte, dass er recht haben könnte und das setzte meiner Geduld extrem enge Grenzen.


  „Mr. Malfoy!“, mahnte Severus meinen Sohn sofort zur Zurückhaltung.


  „Draco!“, drohte nun auch noch ich ungehalten, da ich nicht darüber zu sprechen wünschte.


  Ich beging keine Fehler und selbst wenn, war es nicht an meinem Sohn, mir diese vorzuhalten!


  „Ich benenne nur Tatsachen“, fuhr Draco ohne Scheu fort, „aber wie auch immer, Vater, ich gratuliere dir zu deiner Wahl, aber noch mehr dazu, wie du es umgesetzt hast, eines Malfoys würdig und das meine ich ernst… ich bewundere die Umsetzung… viel Glück, das wirst du ab nun brauchen!“, knirschte ich bei seinen irgendwie überheblich klingenden Worten schmerzhaft mit den Zähnen.


  „Wo er recht hat, Mr. Malfoy, passen Sie auf, dass nicht auf einmal etwas vergiftet ist!“, wirbelte ich bei dem Satz wieder herum und blinzelte.


  Wie kam es, dads diese rothaarige Pest sich bemüßigt sah, sich einzumischen? Als mir erst langsam seine Aussage ins Bewusstsein drang, musterte ich ihn mit einem Hauch Neugierde. Meinte er das ernst?


  Wenn ich mir ihre Gegner, die ihr bisher zum Opfer gefallen waren, ins Gedächtnis rief, hatte dieser Weasley vielleicht nicht mal unrecht. Ich registrierte, dass auch Severus in meinen Augen zu amüsiert aussah.


  „Unfug!“, schaltete sich jetzt jemand ganz anderes rigoros ein und das überrumpelte mich dann doch tatsächlich.


  „Mr. Potter?“, hauchte auch schon Severus ölig, aber Potter winkte ab und ließ sich nicht stören.


  „Mr. Malfoy, ich möchte Ihnen meine Glückwünsche überbringen“, trat Potter entschlossen vor, auf mich zu und sprach mich laut und selbstsicher an, aber das hatte Potter ja schon immer gekonnt, wenn ich bedachte, wie er mir als kleiner Junge entgegengetreten war, als er mir diesen nervigen Hauself hatte abspenstig machen wollen, dessen Verlust ich wohl verkraften konnte, wenn ich auch zugeben musste, ich hatte damals nicht mit einer so verschlagenen Reaktion des Potterjungen gerechnet. 


  Schon damals, wohl angetrieben von seiner Rage, hatte er sich sehr selbstsicher gezeigt, doch jetzt wirkte er gänzlich erwachsen und ich hatte das Gefühl, er hatte gelernt, nicht in sich blicken zu lassen. Er war gut geworden und das musste man Hermione lassen, denn Potter hielt meinem harten Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand. 


  „Ich hoffe wirklich sehr, dass Sie wissen, was Sie da tun, da ich nur das Beste für Hermione will“, gab er nun gespielt freundlich von sich und behielt mich eisern im Blick. 


  Die Reaktionen auf Potters Glückwünsche erfolgten prompt und waren nicht gerade positiv, da ihre Kameraden bodenlos entsetzt und sehr fassungslos wirkten, dass Potter anerkannte, was ich getan hatte und anscheinend sogar auch noch guthieß, dass wir uns verlobt hatten.


  „Das ehrt Sie, Mr. Potter, ich habe ebenfalls nur ihr Bestes im Blick!“, entschloss ich mich arrogant, meine Umgebung mit Nichtachtung zu strafen und wandte somit mein Augenmerk auf den jungen Mann vor mir. 


  Sein Handeln irritierte mich, aber es zeigte mir andererseits auch, dass er sich wirklich unter Kontrolle zu haben schien, nicht mehr der impulsive Junge war, den ich im Ministerium angetroffen hatte, sondern gelernt hatte, eine Maske zu tragen, hinter der er seine wirklichen Absichten verbarg, denn dass er mein Handeln wirklich gut hieß, bezweifelte ich ehrlich. Es blieb die Frage, was Potter bezwecken wollte.


  „Mag sein… mag sein… welche… wie heißt das Wort? Ich kenne mich in diesem Brauchtumszeugs nicht aus… Mitgift! Welche Mitgift möchten Sie?“, fragte dieser Bengel ganz plötzlich wie aus heiterem Himmel und kurz war meine Maske am rutschen, da mich Potter damit eiskalt erwischte, denn an sich wusste er doch schon lange, dass Hermione ein Mitglieder meiner Familie war, wodurch sein Angebot unnötig war. Sein Handeln war abstrus. Wusste er nicht um die Traditionen, was angesichts seiner Kindheit kein Wunder gewesen wäre, aber andererseits hatte ich angenommen, dass Hermione, mein Sohn und auch die kleine Greengrass diese Bildungslücke behoben hatten.


  „Das wird nicht nötig sein!“, gab ich leicht herablassend von mir.


  „Nicht? Doch das wird es. Hermione ist meine Familie!“, betonte er sehr eindringlich und ich hatte Hermione blasses Antlitz vor mir, als sie mir auf dem Boot gestanden hatte, dass Potters Frau von uns gegangen war und verstand, was Potter hier aussagen wollte. Es war eine dezente Warnung, dass Hermione auch zu ihm gehörte und somit war mir nun endlich klar, worauf Potter hinaus wollte. Er spielte gut, ja, aber mir war er lange nicht ebenbürtig. „Und ich möchte nicht, dass sie nicht den Stand hat, den sie verdient… was ist Geld? Schließlich haben wir davon alle zur Genüge!“, meinte Potter unerwartet herablassend und ich musste mich zwingen, mich daran zu erinnern, was mir Hermione über den Verlust erzählt hatte, den Potter gerade erst erlitten hatte und mir endgültig eingestehen, dass dieser Mann hier kein Kind mehr war. Der kleine Junge von damals war wirklich erwachsen geworden.


  „Sie verstehen nicht, Mr. Potter, das ist nicht nötig, Miss Granger ist fast schon so etwas wie Familie!“, wollte ich trotzdem nicht, dass er das tat, aber ein sehr störrischer Zug legte sich auf seine Miene und er wirkte unnachgiebig, wie mich seine stechend grünen Augen hinter der runden Brille mit so etwas wie Hohn musterten.


  „Doch! Sie verstehen nicht, Mr. Malfoy, Hermione ist meine Familie und wird es immer bleiben“, legte er so eine große Ernsthaftigkeit in seine Aussage, dass ich mir jetzt absolut sicher war, dass er mich auch noch so ganz dezent und nebenbei warnen wollte. „1 Million Galleonen?“, fragte der junge Mann auf einmal resolut, aber über die angemessene Höhe hörbar unsicher. 


  Jetzt ließ er zum ersten Mal durchblicken, dass er sich seiner Handlungen auf dem für ihn neuen, gesellschaftlichen Parkett nicht so sicher war, wie er bisher zu implizieren versucht hatte. Mein Blick zuckte zu Severus und alles an ihm sagte mir, dass ich annehmen musste, wenn ich keinen Aufstand wollte und so seufzte ich geschlagen.


  „Wenn es denn sein muss, aber seien Sie sich sicher, dass sie auch hassen wird, was Sie gerade hier tun!“, gab ich zu bedenken.


  „Ich bin mir dessen bewusst und doch wird es mich davon nicht abhalten, genau wie Sie zuvor. Ich werde umgehend Gringotts informieren!“, zeigte er sich sehr geschäftig und erstaunlich dumm oder mutig, angesichts seines Seitenhiebes gegen mich, und das hätte ich nie und nimmer von Potter erwartet.


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können!“, fauchte ich genervt und wollte nur noch weg. 


  Ich musste mir selbst eingestehen, langsam lagen meine Nerven blank. Ich hatte mir dies alles wirklich anders vorgestellt und auch wenn ich gewusst hatte, dass Hermione alles andere als begeistert sein würde, hatte ich doch erwartet, ihrerseits genug Anstand anzutreffen, auf dass sie erkannte, warum ich es tat und nicht einen öffentlichen Aufstand hinlegen, wie sie es leider getan hatte. Mir waren schlicht und einfach die Fäden entglitten, was mir wahrlich selten passierte, eigentlich nie, und wenn ich darüber nachdachte, in den letzten Jahren nur im Bezug auf sie, Hermione.


  „Oh, immer doch!“, grinste mich Potter regelrecht hinterhältig an, als nun Severus neben mich trat und Potter eindringlich musterte.


  „Lucius, komm mit, dieser geglückte Clou muss genau besprochen werden!“, erlebte man Severus mitteilsamer als gewöhnlich, gleichzeitig geleitete er mich geschickt aus der totenstillen Halle, fast als wollte er dafür sorgen, dass nicht auch noch dieses Gespräch ausartete.


  Ich konnte es selbst immer noch nicht fassen, was hier passiert war. Hatte ich das wirklich getan? 


  Nun, nachdem ich den Brief erhalten hatte, dass sich etwas über Hermione zusammenbraute, hatte ich mir meine Gedanken gemacht und natürlich hätte es andere Wege gegeben, aber dieser war mir zupass gekommen und als dann noch Severus‘ Ruf erfolgt war, dass Rufus Hogwarts erstürmte, hatte für mich fest gestanden, dass ich eingreifen würde. Sofort hatte ich kurzentschlossen einen spontanen Plan gefasst und ihn nun rücksichtslos in die Tat umgesetzt.


  Niemand von uns ging nach Askaban, das stand nicht zur Debatte!


  Doch ich grübelte über die Worte meines Sohnes. Würde sie derart nachtragend sein, weil ich sie gezwungen hatte? Auf der anderen Seite, wie hätte sie dem Ganzen entgehen wollen? Und trotzdem, ich hatte erlebt, wie konsequent sie in allem war, was sie tat und auch darin, mich mit Verachtung zu strafen, würde sie konsequent sein. Ihre Kriegsandrohung war keine leere Drohung gewesen und dennoch war es mir gleich.


  Ich war überzeugt davon, ihr mein Ziel in den Ferien klargemacht zu haben und weder sie noch Draco hatten gehandelt, also hatte ich es getan. Die Gelegenheit war passend gewesen und wenn ich etwas wollte, bekam ich es auch, auf die eine oder andere Weise. Sie war gewarnt gewesen und hatte es nicht für nötig gehalten, zu handeln, doch das war nicht mein Problem.


  Wenn sie keine Tatsachen schuf, ich tat es! Ich wollte sie und nun war ich dem Ziel näher, auch wenn mir klar war, erst mal würde sie rebellieren.


  Ich wollte sie und jetzt hatte ich sie, ob sie wollte oder nicht!


  Lucius Sicht Ende





484. Kapitel „Eine Frau ohne Bedeutung“



  Dracos Sicht


  „Dieses Arschloch!“


  „Beruhige dich!“, mahnte ich erwachsen, aber innerlich etwas zu betäubt.


  Ich hatte auch einen Schock, das konnte ich nicht wegdiskutieren. Auch wenn ich ruhig wirkte, so war ich doch sehr aufgewühlt.


  Nach dem Abgang der Hauptprotagonisten hatten sich sofort alle verteilt, um miteinander zu Tuscheln und zu Tratschen, während ich wie ein Schlafwandler in meine Räume getorkelt war. Dort hatte ich zu meiner Verwunderung Hermione vorgefunden.


  Ich freute mich diebisch, dass sie ihr erster Weg direkt zu mir geführt hatte, aber ihre Laune war brandgefährlich. Sie schien mir unberechenbar, wie noch nie in ihrem Leben!


  „Beruhigen? Ich mich? Ja, wie denn?“, fuhr sie mich ungehalten an und wirbelte in meinen Räumen auf und ab. Sie wirkt wie ein eingesperrtes Raubtier. Gerade war sie mit großer Vorsicht zu genießen!


  „Es ist nicht mehr zu ändern!“, gab ich widerwillig zu bedenken und verfluchte Vater soeben bis ins Grab!


  Was hatte er sich dabei gedacht? Dachte Vater wirklich, dass er damit Hermione erobern konnte? Kannte er sie so schlecht? Oder war ihm auf die Schnelle wirklich nichts Dümmeres eingefallen um sie vor Askaban zu retten?


  Meine ganzen Sorgen, dass sie sich in den Ferien auf der Gefühlsebene zu sehr angenähert hatten, lösten sich in Luft auf, denn Vater hatte es tatsächlich geschafft, sie mit seinem Handeln so weit von sich weg zu stoßen, wie es mir selbst nie möglich gewesen wäre, sie voneinander zu trennen.


  „Dann töten wir ihn!“, meinte sie plötzlich kalt und drehte sich mir wieder zu. Ihre Miene zeigte keine große Emotion und ich erschrak darüber, wie wütend sie auf Lucius war.


  „Hermione!“, rief ich irgendwie dann doch überfahren aus und sie stoppte kurz. „Das ist nicht dein Ernst!“ Ich musste sofort an die Worte ihres rothaarigen Freundes denken. Er kannte sie zu gut und gab sich anscheinend schon lange keinen Illusionen mehr hin, wie Hermione tickte. 


  Aber was auch immer sie sich vormachen wollte, ich wusste, dass sie Lucius nicht würde töten können, ebenso wenig wie ich!


  Das war für mich, aber auch für sie keine Option und wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, hätte sie es auch genauso gesehen. Wir würden niemanden aus der Familie umbringen!


  Schließlich hielt sie an und sah erschlagen zu mir auf.


  „Nein… leider!“, hauchte sie erschüttert.


  Es war, als würde man die Luft aus ihr raus lassen und sie der Tatsache ins hässliche Antlitz sehen müssen, dass ihre Rache an Vater subtiler sein müsste als derart brachial. Denn wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wusste sie, dass auch sie nicht in der Lage war, ihn eiskalt zu ermorden, vor allem unter Anbetracht, dass er es an sich nur getan hatte, um sie vor Askaban zu schützen. Diese Aktion hatte er nicht von langer Hand geplant.


  Man konnte Vater viel, sehr viel in diesem Leben vorwerfen und natürlich tat er nichts, solange er dabei nicht auch gut wegkam, aber seine Intention, helfen zu wollen, war zum ersten Mal in meinem Leben klar und deutlich auszumachen, selbst wenn ich nicht so blind war, zu glauben, dass dies sein einziger Antrieb gewesen war.


  „Aber das ist sooo unfair, es war sooooo schrecklich unnötig!“, jammerte sie geradezu. Plötzlich öffnete sich ganz abrupt meine Tür und Hermione stoppte in ihrem Protest.


  „Was war unnötig?“, fragte Severus hörbar neugierig und schloss die Tür hinter sich, während sie einfach verstummte und ich weiter machte, als hätte er sie nie unterbrochen.


  „Unnötig? Wirklich? Mir ist fast das Herz stehen geblieben, als diese bescheuerten Typen aufgetaucht sind und dieser schwarze Auror konnte sein Glück fast nicht fassen, dich in Händen zu haben, mein Mudblood!“, zeigte ich mich eindringlich, da ich fand, dass Hermine dies zu leicht sah.


  Wie hätte sie sich herausreden wollen?


  Wobei, wenn ich mich an sie in der Großen Halle erinnerte, dann sah ich eine abgeklärt, kühl und ruhig wirkende Hermione, welche die ganze Zeit sehr souverän gewirkt hatte, während ein Sturm nach dem anderen die Schule erschüttert hatte.


  „Ja, Kingsley ist kein Fan von mir. Aber ja, ihr zwei, ob ihr es glauben wollt oder nicht, ich hätte genügend gegen Rufus Scrimgeour in der Hand gehabt, um ohne Hilfe da rauszukommen!“, erklärte sie nun wieder anklagend und ballte die Hände zu Fäusten, während sie uns wütend anfunkelte.


  „Und was?“, fasste Severus meine Frage in leicht gehässig klingende Worte, während er seine Arme unter seinem Umhang verschränkte.


  „Spielt es jetzt noch eine Rolle?“, wollte sie hörbar aggressiv durch zusammengebissene Zähne erfahren.


  „Ja!“, „Ja!“, kam es von uns beiden einstimmig und sie seufzte übertrieben laut auf.


  „Na gut, ich weiß aus guten Quellen, was für Dreck er am Stecken hat, um derart im Ministerium aufzusteigen. Jede Person, die so rasant Karriere macht, hat ihre dunklen Geheimnisse, aber das sind fast schon Lappalien gegen die Peinlichkeit, die ich bei Fudge über ihn rausgefunden habe. Er hatte doch etwas mit der verheirateten Mrs. Edgcombe am Laufen…“, begann sie aufzuzählen und lief dabei noch immer in meinem Zimmer auf und ab. Unterdessen schwieg ich und wartete gespannt.


  „Die unerträgliche Person, welche sich Lucius geschnappt hat, indem er sie erpressen konnte. Tja, er mag es gar nicht, abgewiesen zu werden, das hat er ihr lange nachgetragen…“, resümierte Severus trocken und gab mal wieder mehr aus der Vergangenheit meines Vaters bekannt als ich bisher wusste.


  „Genau die. Warum es zum Bruch kam zwischen Rufus und ihr? Interessiert mich nicht, aber ihre Nachfolgerin umso mehr“, erklärte Hermione selbstgefällig und wirkte schrecklich gehässig in ihrer Bosheit.


  „Die da wäre?“, wandte ich aufgrund ihres Gebarens sehr neugierig ein.


  „Marietta!“, ließ sie mit einem Wort die Bombe platzen und schien sehr zufrieden mit dem, was sie alles gewusst hätte.


  „Ihre Tochter?“, stieß Severus hörbar überrascht aus, aber seine Maske saß wie immer perfekt und ich ärgerte mich, warum dies mein Informant, Percy Weasley, nicht hatte in Erfahrung bringen können.


  „Touché!“, kam es süffisant von Hermione.


  Würde so ein pikantes Detail an die Öffentlichkeit kommen, wäre dies ein Skandal, wie ihn kein Minister in unserer Gesellschaft überleben konnte! Vor allem nicht in unserer Welt und auch unter Anbetracht seines gesunkenen Ansehens in letzter Zeit.


  „Deshalb hattest du weder Sorge noch Angst!“, murmelte ich verstehend und traurig, da es wirklich unnötig war, was Vater getan hatte, eine unschöne Erkenntnis. Dass sie detailliert von den Umständen im Ministerium wusste und gegen Scrimgeour etwas in der Hand gehabt hatte, hatte niemand von uns ahnen können.


  „Okay, du hättest seine Hilfe wahrlich nicht benötigt, wenn du deine Karten gut ausgespielt hättest“, rang sich zu meiner Verwunderung, entgegen seines sonstigen Verhaltens, Severus zu einer Entgegnung durch.


  „Sag ich doch, Severus, und deshalb ärgert es mich auch dramatisch, dass er publik gemacht hat, zu welcher Familie ich gehöre. Das ist gefährlich!“, fuhr sie sich fahrig durch ihr Haar. „Und vor allen Dingen unnötig!“


  „Gleichzeitig hat er dich geschützt und deinen Stand hier gefestigt!“, warf ich kühl kalkulierend ein, während ich mein Haupt hin und her wiegte, denn bei diesem Schritt konnte ich Vater sogar verstehen. Er hatte für mich aus einem Impuls heraus gehandelt, aber sicher nicht kopflos!


  Er war zwar entschlossen in seinem Handeln aufgetreten und bereit, alles für sich zu seinem Vorteil zu gestalten und aus seiner Sicht das Richtige zu tun, aber dabei nahm er keinerlei Rücksicht auf die Befindlichkeiten anderer. Er hatte sein Ziel im Blick gehabt und um es zu erreichen diesmal gleich noch einen weiteren, positiven Effekt erzielt, Hermione zu schützen, was er sich auf die Fahnen schreiben konnte!


  „Wie meinst du das, Draco? Du bist auf seiner Seite?“, entgegnete sie vorwurfsvoll und blinzelte konsterniert und sichtbar getroffen zu mir.


  „Nein, das bin ich nicht und das weißt du, aber es hilft dir sehr wohl den Carrows gegenüber! Betrachte es kühl und emotionslos, dann siehst du es selbst!“, gab ich weitsichtig, wenn auch widerwillig, zu bedenken, während sie ihre Miene schmerzlich verzog.


  Denn emotionslos betrachtet mussten die Carrows sie nun in Ruhe lassen, wenn sie nicht in Teufels Küche kommen wollten.


  „Ich will das nicht!“, jammerte sie untypisch leidlich für ihre Verhältnisse und dabei wirkte sie sehr verloren, bevor sie regelrecht einen Satz von uns allen wegsprang. „Ich muss hier raus!“, stieß sie geradezu panisch aus.


  „Wohin?“, kam es reichlich perplex von mir, aufgrund ihres eindringlichen Wunsches.


  „Ich weiß nicht, weg… Bewegung!“ Sie wirkte total durch den Wind, während sie unruhig vor uns herumlief.


  „Wo?“, fragte nun Severus bedenklich ruhig, worauf sie ihn unstet ansah.


  „Fenrir? In einen Wald? Ist mir gleich! Nur raus!“, ruderte sie mit den Händen nervös durch die Luft und mein Blick fiel fast von selbst auf den Ring, der auf ihrem Finger saß. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.


  Sie war ganz offensichtlich nicht so souverän wie sonst, sondern vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht.


  „Dann geh!“, meinte Severus abrupt, eine Aussage, die ich so nicht erwartet hatte, die sie aber sofort handeln ließ, denn schon war sie verschwunden und die Tür knallte hinter ihr zu.


  „Du lässt sie gehen?“, zeigte ich mich sprachlos erstaunt und starrte noch immer auf die geschlossene Tür.


  „Willst du die Löwin einsperren?“, entgegnete er mit großem Bedacht und zeigte sich mir von einer völlig neuen Seite, die ich an ihm noch nicht kannte und noch am allerwenigsten bei ihm erwartet hatte.


  Er präsentierte eine verständnisvolle Facette, die er bisher sehr gekonnt versteckt gehalten hatte. Es war erstaunlich, was Hermione in der Lage war aus uns Männern heraus zu kitzeln.


  „Nein, das könnte in die Hose gehen, sie wirkt unentspannt!“, stimmte ich sehr widerwillig zu und fuhr mir aufseufzend durch mein Haar.


  „Ich denke auch, dass sie den Abstand braucht! Lucius hat sie in eine Ecke gedrängt“, gab Severus erstaunlich einfühlsam zu bedenken.


  „Und sie faucht und kratzt nun in alle Richtungen. Ist es das was du sagen willst?“, fragte ich daher nachdrücklich und nahm nun, wie zuvor Hermione, die Wanderung in meinem Zimmer auf.


  „Ich sage nur, dass wir ihr eine gewisse Zeit zugestehen sollten um sich zu fangen“, blickte mich Severus mit regloser Miene an.


  „Du bist zu großzügig!“, ätzte ich süffisant.


  „Und du zu ruhig!“, gab Severus absolut tiefschürfend zu bedenken.


  Daraufhin schenkte ich ihm ein sehr sarkastisches Lächeln, denn was blieb mir anderes übrig, wenn ich nicht wie ein weinerliches Kleinkind erscheinen wollte?


  „Was machst du überhaupt hier? Hast du Vater derart schnell aus deinen Fängen entlassen? Oder wie konnte er dir entwischen?“, wollte ich gehässig erfahren, erhielt aber ein sehr wölfisches Grinsen.


  „Oh, zu meinem Leidwesen rief ihn zu diesem ungünstigen Zeitpunkt der Lord! Die Ausrottung der Familie Warrington bereitet UNS große Sorge, du verstehst, und auch ich ziehe mich nun zurück. Ich habe eine Schule zu leiten!“, verkündete er und drehte mit wehenden Roben ab. Damit überließ er mich meinen tristen Gedanken.


  Dracos Sicht Ende


  Severus Sicht


  „Was?“, hauchte ich überrumpelt und stand schon halb, als ich wahrnahm, dass sie, das Biest, es war, welche meine geheiligte Ruhe störte, indem sie einfach unerwartet in meine Räume kam.


  „Bin ich unerwünscht?“, kam es auch schon aggressiv von ihr.


  Über ihren harschen Ton runzelte ich die Stirn und versuchte, zu ergründen, wie ihre Stimmungslage nach vorhin war. Schlussendlich hatte sie den ganzen Tag gehabt, sich zu finden, während sie den Unterricht verpasst hatte, fern von Hogwarts.


  Dies hatte sie sich nur erlauben können, da ich es ihr gestattet hatte, aufgrund meiner neuen Stellung!


  Wobei, mir gegenüber konnte ich ehrlich sein, wen wollte es wundern, dass, nach diesem turbulenten Morgen, sie zum Unterricht zu bewegen ein fast unmögliches Unterfangen gewesen wäre.


  „Nein!“, murmelte ich daher versöhnlicher, bevor ich mich wieder in meinen Sessel setzte und nach meinem Weinglas griff. 


  Stumm musterte ich sie und erkannte, sie sah grässlich aus, während ich zu ergründen versuchte, was sie getan hatte um sich abzureagieren. Wobei der Dreck, das Blut und ihre gesamte derangierte Erscheinung eine ganz eigene Sprache für sich sprachen.


  „Ich gehe duschen“, verkündete sie und setzte damit voraus, dass sie mein Reich für sich annektieren konnte. 


  Wie selbstverständlich rauschte sie an mir vorbei, zu meinen Privaträumen, während ich ihr betont unterhalten hinterher sah.


  Ihre Stimmung schien immer noch miserabel zu sein, trotz all ihrer Bemühungen auf andere Gedanken zu kommen, aber was mich tatsächlich noch mehr verwunderte war, dass sie nicht bei Draco war, sondern bei mir, hier!


  Gedankenverloren nippte ich an meinem herben Rotwein und vernahm durch die offenen Türen, die sie nicht geschlossen hatte, das Rauschen des Wassers und fragte mich die ganze Zeit, was sie zu mir trieb.


  Ich hätte gewettet, dass sie nach ihrem Trip zu Draco gehen würde! 


  Beziehungsweise, ich in ihrer Situation würde eher zu Draco gehen denn zu mir!


  Als ich mit einem ergebenen Seufzen erkannte, dass mir dies keine Ruhe ließ, stand ich auf und trat in das von Dunstschwaden erfüllte Bad. Sie versuchte sich augenscheinlich zu verbrühen.


  Ich schlich leise heran, nur um zu sehen, dass sie mir ihren Rücken zugekehrt hatte und mit abgestützten Armen und gesenktem Haupt an der schwarzen Wand stand, als hätte sie aufgegeben, während das kochend heiße und dampfende Wasser auf sie einprasselte.


  Sie wirkte meilenweit entfernt, da sie nicht reagierte. Eigentlich hätte sie spüren müssen, dass ich mich anschlich, aber nichts deutete daraufhin. Schließlich konnte ich trotz des Dampfes, der in der Luft hing, sehr wohl die blauen Flecken auf ihrem Rücken und an der Hüfte ausmachen, die immer mehr in allen erdenklichen Farben erblühen würden. Sofort scannte mein Blick, ob sie irgendwelche offenen Verletzungen hatte, die geheilt werden müssten, aber bis auf einige Abschürfungen an den Beinen konnte ich von hinten nichts ausmachen, was meiner delikaten Aufmerksamkeit bedurft hätte.


  Ich bewegte mich minimal und ihr Blick zuckte zu mir. Offenbar hatte sie mich nun doch bemerkt und drehte mir ihr Gesicht zu. Das nasse Haar lag eng um ihren Kopf und die Strähnen hingen ihr tief ins Antlitz, was sie sehr wild erscheinen ließ.


  Langsam aber sicher erahnte ich ein Veilchen, das sich unterhalb ihres linken Auges herauskristallisierte und ich erlaubte mir die ironische Frage, ob derjenige noch lebte, der für diese Verunzierung verantwortlich war.


  „Fick mich!“, hallten ihre Worte hart, aber auch kalt in dem überhitzten Raum wider und ich lüpfte eine Braue. Sollte ich diskutieren? 


  Alles an ihrer Haltung bezeugte, dass sie es ernst meinte, auch ihr Blick war derart auffordernd, dass man es nicht falsch verstehen konnte. Die Aufforderung stand. Sie bemerkte, dass ich überlegte, denn fast gelangweilt wandte sie ihren Kopf wieder zur Wand. Es wirkte, als wäre es ihr egal und das ärgerte mich doch gleich wieder. Was war ich? Ihr Kummerkasten?


  So überlegte ich gar nicht lange, sondern schnipste mir mit einem Fingerzeig die Kleidung vom Leib, stieg zu ihr in dieses viel zu warme Wasser und unterdrückte den Wunsch, die Temperatur zu ändern. Als ich sie sachte am Rückgrat berührte, erschauerte sie trotz der Hitze und stöhnte leise auf, als täte selbst diese leichte Berührung weh.


  „Warum sollte ich?“, wollte ich nach einiger Zeit abwägend erfahren und strich mir eine wassertriefende, klebrige, lange, schwarze Strähne aus dem Gesicht.


  „Weil ich es brauche und wehe du bist sanft…“, wisperte sie zur Wand. Daraufhin verengten sich meine Augen zu misstrauischen Schlitzen und ich packte sie recht grob im Nacken.


  „Arrgg!“, entschlüpfte ihr, als ich sie rabiat zu mir zog, bis ihr Ohr an meinem Mund war.


  „Was soll das? Denkst du ich bin deine Puppe, die springt, wie du es haben willst?“, hauchte ich drohend, während sie zappelte und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien, was ihr aber nicht gelang, obwohl sie glitschig und wendig wie ein Aal war.


  „Nein, Severus… ich… du…“, stotterte sie rum und ich unterbrach sie unwirsch.


  „Warum bist du dann hier bei mir und nicht bei ihm?“, stellte ich unnachgiebig die bohrende Frage, die mich die ganze Zeit nicht in Ruhe ließ.


  „Bei wem?“, gab sie ihre Gegenwehr abrupt auf und erstarrte.


  „Musst du da überlegen?“, wollte ich gehässig erfahren, denn dass sie gerade nicht freiwillig zu Lucius ging, stand meiner Ansicht nach außer Frage.


  „Du meinst Draco?“, fasste sie trotzdem noch immer unsicher nach, ob ich nicht jemand anderen meinte und so rollte ich verächtlich mit den Augen, auch wenn sie es nicht sah.


  „Natürlich meine ich Draco!“, unterstrich ich meine aufkeimende Wut, indem ich sie mit einem unsanften Stoß entließ und sie Richtung Wand flog. Daraufhin schaffte sie es gerade noch so, ihre Arme hochzureißen, sodass sie sich schützend abfangen konnte.


  Es ärgerte mich, dass sie sich dumm stellte und nicht auf den Punkt kam. Noch stand sie mit dem Rücken zu mir, doch jetzt konnte ich beobachten, wie ihre Muskeln am Rücken arbeiteten, als sie sich straffte, bevor sie sich zu mir umdrehte und sich mir ohne Scheu präsentierte. Das Wasser perlte in Strömen an ihrem Körper hinab, somit konnte ich jetzt auch ihre Vorderfront untersuchen und stellte fest, dass ein roter Striemen quer über ihre Brust verlief und ihr Oberschenkel vorne eindeutig eine Delle davongetragen hatte. Alles war also nicht weltbewegend, aber ein Zeichen, dass sie sich in ein hartes Gefecht geworfen hatte und das mit vollem schmerzhaftem Einsatz.


  „Willst du nicht, dass er dich so sieht?“, forschte ich daher auch noch selektierend weiter und sie blinzelte mit verhaltenem Zorn zu mir. Bestimmt fand sie mich zu neugierig. Aber warum sollte ich es ihr einfach machen?


  „Ich wollte zu ihm. Ich stand schon vor Slytherin, aber ich… ich… konnte nicht, nicht mit all dem Dreck an mir und dann… nein, das ist es nicht, was ich gerade will!“


  Interessant, was sie gerade wollte. Ging es darum ihren getretenen Stolz aufzurichten? Irgendwie fühlte ich mich gerade wie die zweite Wahl! „Wollen? Oder das was du brauchst?“, klang ich irgendwie anklagend und verstand selbst nicht so genau, warum es mich derart tangierte, was sie suchte, oder zu finden hoffte. Anscheinend klang ich sehr ablehnend, denn sie sah sich genötigt, sich zu rechtfertigen.


  „Ahhh, das verstehst du falsch, Severus. Nur wenn ich ihn gerade ansehe, sehe ich Lucius!“, bekannte sie widerwillig und misshandelte ihre Unterlippe mit ihren Zähnen. „Ich sehe die ganze Zeit Lucius und er sieht ihm auch noch so verdammt ähnlich, das macht mich rasend vor Wut und ich will das Draco nicht antun!“, erklärte sie angewidert von sich selbst, woraufhin ich ihr kühl entgegenblickte.


  So trat ich abrupt zurück. Mir konnte sie das schon antun? Irgendwie schmeckte mir das nicht. Ich wurde nicht gerne benützt.


  „Trockne dich ab, du schrumpelst schon!“, meinte ich daher hart und verließ übergangslos die Dusche.


  Im Gehen riss ich mir ein Handtuch herunter und wischte mir während ich ging über das Gesicht. Als ich soeben das Bad hinter mir gelassen hatte, passierte das für mich Unerwartete.


  „Ufff“, stürzte ich blind nach vorne, aber ich erholte mich schnell von dem plötzlichen Angriff und reagierte flott. Noch im Fall streckte ich meine Hände aus und federte meinen Sturz auf den harten Steinboden meines Schlafzimmers gekonnt ab. 


  „Was fällt dir ein?“, hisste ich knurrend auf, während ich mich hochstemmte, aus der Hüfte drehte und einen Teil ihres klatschnassen Haares mit einer Hand zu fassen bekam. Sie hatte mich recht stillos angesprungen, saß nun halb auf meinen Beinen und war mit mir zu Boden gegangen.


  „Was fällt dir ein, mich so stehen zu lassen? Ahhh…“, gab sie mir wutschnaubend Kontra, ohne auch nur einen Funken eines schlechten Gewissens zu offenbaren, dass sie mich zu Boden geworfen hatte.


  Während ich sie seelenruhig mit brutaler Gewalt an ihrem Haar von mir weg zog, machte sie keine Anstalten, meinem Bemühen, sie von mir herunter zu bekommen, nachzugeben. Sie gebärdete sich wild und schlug unvorstellbarer Weise sogar nach mir. Ich wich noch gerade so ihrem Kinnhaken aus, schaffte es mich zu drehen und gleichzeitig mit meiner anderen Hand ihre schlüpfrig nasse Hüfte zu fassen zu bekommen, um sie von mir zu stoßen. Während ihr Körper wegflog, kreischte sie vor Schmerzen auf, da ihr Haar noch immer mit meinen Fingern verwoben war.


  „Du Biest!“, meinte ich nachtragend und konnte es nicht fassen, dass ich mich nun mit ihr auf meinem Badezimmerboden wie auf den Trainingsmatten rangelte.


  „Du Bastard!“, keuchte sie giftig, da ich ihr langes Haar immer noch nicht aus meinem Klammergriff entließ und sie wenig freundlich schüttelte.


  „Wer wirft mich um?“, grollte ich nachtragend.


  „Wer lässt mich stehen?“, gab sie gemeingefährlich zurück.


  Ihr bekamen die arroganten Malfoys wirklich nicht!


  In dem Moment brachte ich meinen Unterleib gerade noch in Sicherheit, bevor mich ihr Fuß treffen konnte und da reichte es mir wirklich. Jetzt wurde ich wütend. Ich packte zu, hob sie leicht hoch und knallte sie mit ihrem ganzen Körper hart auf den kalten Boden und trieb ihr damit die Luft aus den Lungen.


  „Ufff!“, keuchte sie schmerzhaft auf und ich war mir sicher, jetzt würden noch ein paar mehr sie verschandelnde blaue Flecken dazukommen.


  Ich musste mir eingestehen, dass mich der Anblick in der Dusche, aber auch ihre Worte vorhin und jetzt die körperliche Nähe nicht kalt ließen und auch nicht spurlos an mir vorbeigegangen waren.


  Was für einen verräterischen Körper ich gerade mein eigen nennen durfte war tragisch!


  „Du willst deinen Willen, du bekommst ihn!“, schnarrte ich gefährlich und brachte mich über ihr in Position.


  So drängte ich recht grob ihre Beine auseinander und drang umgehend und ohne zu warten oder zu zögern in sie ein. Sie wollte gefickt werden und nun würde sie ihren Willen bekommen, wobei sie mich mit großen Augen anstarrte.


  „Ahhhh!“, stöhnte sie kurz schmerzhaft auf, als ich sie endgültig und mit Vehemenz unter mir begrub.


  Dass ihr geschundener Körper ihr Schmerz bereitete, darauf wollte ich alles verwetten, aber ich hielt mich und meine Laune auch nicht zurück, denn meine Finger waren noch immer in ihren Locken und meine andere Hand wehrte ihre Hände ab, die sie durchaus weiterhin gegen mich einsetzte. 


  Sie war wie entfesselt und verpasste mir den einen oder anderen Kratzer bei unserer wenig freundlichen, dafür umso stürmischeren Vereinigung, in der ich meine körperliche Überlegenheit eiskalt ausspielte.


  Ein kaltes Grinsen zierte meine Züge, während ich in sie stieß. Sie schien es wirklich nötig zu haben und es erinnerte mich an unser erstes Mal. An unser erstes Mal nachdem sie mir meinen unverzeihlichen Aussetzer vergeben hatte und wir nach einem Auftrag auf meinem Schreibtisch übereinander hergefallen waren. Genauso ähnlich wie damals war es nun gerade. Sie kratzte, biss und schrie unter mir ihren Frust über Lucius hinaus und ich konnte nicht behaupten, dass es mir nicht gefiel, während ich sie mit Feuereifer nahm!


  Wobei heute auch bei mir in Erinnerung bleiben würde, da es wahrlich das erste Mal war, dass wir es regelrecht triebgesteuert auf dem Boden trieben. Das eine Mal auf den Trainingsmatten zählte nicht, denn hier war es der blanke Boden, außerdem war es damals von ihr berechnend gewesen, um mich davon abzuhalten, Greengrass zu testen und ihre Schwangerschaft zu entdecken.


  Aber sie war heute tief getroffen worden und innerlich total aufgewühlt. Lucius‘ Aktion, sie derart ungefragt in die Enge zu treiben, schien ihr arg zuzusetzen. Sie wollte ihn nicht ehelichen und ich konnte sie verstehen, wenn aber die Konsequenz war, dass sie sich mir derart leidenschaftlich hingab, konnte ich damit leben und so versuchte ich es mit Galgenhumor zu nehmen, während sie mir soeben einen blutigen Cut verpasste, der mich grollen ließ. 


  Was für ein Bild mussten wir abgeben? Es war nicht schön, was wir hier taten und trotz allem genoss ich es aufrichtig, sie zu spüren, weshalb ich mich immer wieder mit Freude in sie trieb.


  „Verbohrtes Biest“, stöhnte ich ergeben und wandte mich wieder ihr zu, zog und bog ihren Kopf zurück, entblößte ihre Kehle, auf die ich mich dann stürzte und sie mit Zähnen und Lippen bearbeitete.


  „Bastard“, keuchte sie, woraufhin sie mir gerade mit einem befreienden Schrei, der ihren Orgasmus untermalte, ihre Nägel rücksichtslos tief in meine Schulter rammte. Ich ließ mich ebenfalls gehen, keuchte erleichtert auf, als ich mich mit einem heiseren Laut auf den Lippen in ihr ergoss. 


  Wenn wir nicht noch nass von der Dusche gewesen wären, hätte ich gesagt, was für ein schweißtreibender Ritt, aber so versuchte ich kontrollierter Luft zu holen und kam etwas atemlos über ihr zur Ruhe, während auch sie abgekämpft wirkte und unter mir nach Luft japste.


  Leicht hob ich mich an und betrachtete ihre nun viel entspannter wirkenden Züge. Der verbitterte Ausdruck war verschwunden. Und wem war es zu verdanken? 


  Genau, mir, so prallte mein Zynismus an meiner Ironie ab, denn ich tat mir fast leid wegen dem, was nun kommen würde. Mir war vollkommen bewusst, dass ich mir ihren unversöhnlichen Zorn zuziehen würde, bei den folgenden Ereignissen. Aber es war nötig, in mehrfacher Hinsicht und so rief ich mit einem nonverbalen Zauber eine Phiole zu mir, die ich geschickt mit einer Hand aus der Luft fing und sie mit meinem Mund öffnete, dabei lag ich noch immer zwischen ihren Schenkeln und war auch noch mit ihr verbunden.


  „Was?“, meinte sie irritiert, nachdem sie mehrfach geblinzelt hatte, als wollte sie ihr Hirn wieder freibekommen. Soeben wollte sie ihren Kopf heben, was ihr nicht gelangt, da meine Finger der anderen Hand noch immer mit ihrem Haar verwoben waren. Woraufhin sie mich sofort sichtbar überrumpelt ansah, während ich nun unter ihren verstörten Blicken den Glaskolben ostentativ an meinen Mund nahm und ihn entschlossen leerte.


  Danach ging es rasant. In einer geschmeidigen Bewegung lehnte ich mich vor und legte meinen Mund an ihre Lippen. Zuerst schien sie noch nicht zu ahnen, was gleich passieren würde.


  „Nicht!“, rief sie plötzlich, was natürlich genau falsch war. „Wuuuu“, begehrte sie weiter auf, während ich mit der Hand ihren Kiefer aufzwang und ihr den Trank verabreichte. 


  Als ich ihr alles von der Flüssigkeit gegeben hatte, verschloss ich ihr den Mund mit meiner Hand und hielt ihr auch noch wenig freundlich die Nase zu. Sie zappelte wild, aber wirkungslos unter mir.


  Ihre Augen funkelten aggressiv zu mir, doch lange konnte sie sich nicht wehren, da die Wirkung einschlug und ihr die Augen wie von selbst zufielen und ihr Körper erschlaffte. 


  „Na bitte!“, murmelte ich nun plötzlich auch sehr müde, wenngleich sehr zufrieden über meinen gelungen Coup. Also begann ich mich von ihr zu lösen und raffte mich mit schweren Gliedern auf.


  Kurz danach stand ich in einen schwarzen Morgenrock gehüllt vor der nackt am Boden Liegenden und nach einem leisen Seufzen bückte ich mich und hob sie fürsorglich in mein Bett.


  „Wie lange brauchst du denn noch?“, stand ein dunkler Schatten in meinem Türrahmen und beobachtete, wie ich gerade die Bettdecke über das noch immer unbekleidete Biest schlug. „Ich habe euch genug Zeit gelassen!“


  „Ja, das hast du, Lucius, unter Anbetracht, dass du uneingeladen in meine geheiligten Räume vordringst!“, murrte ich düster, bevor ich zu meinem Nachttisch ging und den Gegentrank schluckte, der die lichten Nebel aus meinem Geist vertreiben sollte, der sich durch den Schlaftrunk auch auf mich gelegt hatte.


  „Als ob du das nicht mitbekommen hättest!“, entgegnete Lucius lapidar, denn es stimmte, natürlich wusste ich, wenn jemand zu mir vordrang.


  Schlussendlich hatte ich sie nicht ohne Grund betäubt. Lucius wandte sich ab und verließ meine Schlafräume und ich folgte ihm auf dem Fuße. Ich wagte mich kurz zu fragen, ob ich recht gehandelt hatte, indem ich sie übervorteilt und ihr einfach den Trank hineingeschüttet hatte.


  Auf der anderen Seite wäre sie ausgetickt, in der labilen Verfassung, in der sie sich befand. Lucius sehen oder gar ertragen zu müssen, wäre unweigerlich in einer Katastrophe geendet. 


  Ich hatte schlicht das in meinen Augen kleinere Übel gewählt, ihren heiligen Zorn auf mich!


  „Hat dir die Vorstellung gefallen?“, fragte ich deshalb bösartig und lebte meine Gehässigkeit an meiner Nervensäge, vor der es kein Entkommen gab, aus. Dass ich ihn nie los werden würde hatte ich schon vor viel zu langer Zeit akzeptiert.


  „Wie kommst du darauf, dass ich hingesehen hätte?“, kam es regelrecht pikiert von ihm, während ich hinter meine Bar trat und ihm einen verächtlichen Blick sandte.


  „Als ob das so abwegig wäre!“, stieß ich abwertend aus, dabei erinnerte ich mich an die eine oder andere Begebenheit während der Ferien, bei der er uns sehr wohl, sehr intensiv beobachtet hatte. Aber wie immer er wollte und so schenkte ich uns beiden den dringend benötigten Drink ein. 


  „Ich habe schließlich gerade deine Verlobte flachgelegt!“, kam ich schonungslos zu dem Punkt, der sich seit heute Morgen grundlegend geändert hatte.


  „Wundert mich, dass du es warst und nicht mein Sohn!“, entgegnete Lucius in meinen Ohren irgendwie beleidigt und hob die Hand, als würde es ihm mit dem Drink nicht schnell genug gehen.


  Hatte es ihm nun gefallen zuzusehen, oder eher nicht?


  „Bitte, du hast dir das ausgesucht! Von ihnen hat dich niemand darum gebeten, das zu tun, was du getan hast!“, rügte ich sachte, ging langsam auf ihn zu und drückte ihm das Glas in die Hand.


  Dass es ihm nicht gefallen würde, seine „Frau“ in den Armen seines Sohnes zu sehen, glaubte ich ihm, aber er wusste, was er getan hatte. Er hatte sie herausgefordert und da wurde das Biest unberechenbar!


  „Spar dir deine schlauen Worte, Severus“, nippte er eilig an dem Whiskey und verzog nach einem großen Schluck die Lippen. „Aber es hörte sich nicht schön an? Hat sie es wirklich genossen?“, fasste er erstaunlich involviert nach und meine dunkle Braue zuckte in die Höhe. 


  Ein besorgter Lucius? Mir war mein Herzinfarkt garantiert, ging mein Sarkasmus mit mir durch, als ich selbst erst mal einen tiefen Schluck nahm.


  „Nun, hörte es sich nur nicht schön an? Oder sah es auch nicht schön aus?“, provozierte ich aus purer Bosheit, denn dass er keinen Blick riskiert hatte, konnte er mir nicht erzählen. 


  Als sein Mund empört aufklappte, winkte ich nur wegwerfend ab und fuhr fort: 


  „Nur zu deiner Information, sie wollte es so! Sie mag das, davon abgesehen hat sie sich nur wirklich gegen den Schlaftrank gesträubt!“ Ich rechtfertigte mich zu meinem eigenen Schaudern vor diesem Despoten. Es ging ihn eigentlich gar nichts an, wie ich mit ihr umging, aber im Bezug auf das Biest beliebte es ihm ja immer wieder, sich einzumischen.


  „Und diesen Trank hast du ihr derart abwegig und unerwünscht verabreicht weil?“, hakte er sofort interessiert nach, dabei drehte sich der Schlangenknauf seines Gehstocks spielerisch in seinen Fingern.


  „Du hast doch geschaut!“, überführte ich ihn geschmeidig, dabei zuckten meine Mundwinkel zynisch. Er war für mich so leicht zu lesen, was dazu führte, dass er mir einen recht eisigen Blick zusandte, der mich recht wenig tangierte. Aber bevor er aufbrausen konnte, fuhr ich eilig fort: „Nun, Lucius, warum habe ich sie ausgeschaltet? Ganz ehrlich, du bist schuld…“


  „Bitte?“, unterbrach er mich empört, woraufhin ich ein höhnendes Lächeln zurückhalten musste.


  „Ja, es wäre ganz und gar nicht gut, wenn ihr euch jetzt über den Weg lauft. Sie ist nicht gut drauf und auf dich gut zu sprechen schon gar nicht!“, erklärte ich denn somit auch eilfertig, da er kurz vor einer Implosion zu stehen schien.


  „So schlimm?“, murmelte er abschätzig, dabei schwenkte er seinen Drink hin und her, bevor er leise seufzte. „Da könntest du recht haben. Du hast bestimmt das Richtige getan. Sie schläft und sie hatte ihren Spaß, lassen wir es gut sein“, verkündete er lapidar. 


  Ich dachte, dass ich mich mit meinen gar zarten Ohren verhört hatte. War das da wirklich Lucius?


  Anscheinend hatte diese rasante Verlobung nicht nur sie durcheinandergebracht, sondern auch ihn!


  „Heute derart nachgiebig?“, fasste ich dann auch sofort nach, nicht bereit, ihn derart schnell von der Angel zu lassen.


  „Tja, ich bin verlobt, das muss fast gefeiert werden“, höhnte er sarkastisch und stieß sein halb geleertes Glas wenig freudig in die Höhe.


  „Überanstrenge dich nur nicht“, ging meine Ironie mit mir durch, während mein Gegenüber ein wenig verloren wirkte.


  „Sei nicht so unerträglich gehässig, Severus.“


  „Warum hast du es getan, Lucius, wenn du gerade selbst nicht wirklich überzeugt wirkst?“, drängte ich ihn. Es war ungewohnt, dass gerade ein Mann wie Lucius Malfoy irgendwie und nicht zu benennen unsicher erschien.


  „Ha!“, stieß Lucius plötzlich amüsiert aus und nippte an seinem Drink. „Du denkst, ich hadere mit mir? Nein, verkenne nicht die Sachlage, Severus. Ich bedauere es weder, noch möchte ich es rückgängig machen. Es war mein erklärtes Ziel, Hermione zu meiner Frau zu machen… das zu schaffen…“


  „Oh Wunder“, unterbrach ich ihn und rollte mit den Augen, was ihn affektiert mit der Zunge schnalzen ließ.


  „Nur kein Zynismus“, wiegelte er daher versnobt ab. „Eines Tages hätte ich es so oder so geschafft! Sie wäre mir nie entkommen“, verkündete er absolut von sich selbst überzeugt in einer gebieterischen Haltung, dass man niemals an seiner Meinung zweifeln konnte.


  „Du bist gerade arg besitzergreifend“, warf ich abwertend ein.


  „Sag mir lieber, ob du weißt, warum sie so überzeugt war, mich nicht zu brauchen!“, verlangte Lucius nun ehrlich interessiert wirkend, zu erfahren. Sofort ruckte mein Haupt hoch, denn endlich verstand ich, was Lucius bedrückte.


  Es war nicht, dass Hermione sich gegen ihre Verlobung mit ihm sträubte, denn damit hatte er gerechnet. Er ärgerte sich, dass sie ihm keine Dankbarkeit offerierte, nachdem er sie gerettet hatte, was er als kühler Stratege und Manipulator mit einkalkuliert hatte.


  Leider war er hier auf die schöne und aristokratische Nase gefallen, denn den Gefallen, so etwas wie Dank zu empfinden, den tat sie ihm nicht und das wurmte ihn gar sehr.


  Was für eine Drama-Komödie und ich durfte Zeuge davon werden. Gute Unterhaltung war mir für lange Zeit garantiert. Was wollte ich mehr?


  „Oh ja, das kann ich sogar wirklich“, begann ich und hier fasste ich genüsslich zusammen, was ich vom Biest erfahren hatte, während Lucius immer größere Augen machte. Als ich schließlich endete, prostete ich ihm exaltiert zu und trank genießerisch.


  Man erlebte es nicht jeden Tag, dass man Lucius mundtot machen konnte. Es war denkwürdig!


  „Erstaunlich, dass Rufus die Kleine rum bekommen hat!“, meinte Lucius sichtlich erstaunt und schüttelte sein fast weißes Haupt.


  „Ja, bei deiner Kleinen tust du dir bekanntlich schwer!“, schüttete ich meine gelebte Gehässigkeit über ihm aus und erntete einen extrem mürrischen Gesichtsausdruck.


  „Sie ist selbst schuld, wenn sie ihre ganzen Geheimnisse hortet und uns nicht teilhaben lässt!“, schob er ihr gekonnt leichtfüßig den schwarzen Salazar zu.


  „Hahaha… jetzt schiebst du ihr in die Schuhe, dass sie selbst schuld ist, nun verlobt zu sein? Du bist einmalig!“, lachte ich dunkel auf. Seine Reaktion war so was von Lucius, um bei seiner Wortwahl zu bleiben, das war köstlich zu erleben.


  „Danke!“


  „Ernsthaft, hast du dir das gründlich überlegt?“, fragte ich nochmals dezent involviert nach.


  „Ich gestehe, diese Tat war spontan, aber ich begehe einen derart weitreichenden Schritt nie unüberlegt, keine Sorge! Sie weiß es noch nicht, aber eines Tages hätte sie mir so oder so gehört und jetzt wird sie mir ein wenig früher gehören!“, bekannte er selbstsicher, dabei wollte ich seinen ungebrochenen Optimismus auch mal haben, worüber ich die Oberlippe zweifelnd zurückzog.


  „Und was ist mit Draco? Er hat nicht unrecht, sie wird dir nicht vergeben“, warnte ich leise, aber aufrichtig.


  „Das lass meine Sorge sein, ich werde das schon hinbekommen. Ich bekenne, es mag dauern, aber ich kann sehr geduldig sein!“, beschied er endgültig klingend und absolut von sich überzeugt.


  „Dann auf deine Geduld!“, prostete ich ihm sarkastisch zu.


  Severus Sicht Ende





485. Kapitel Disharmonie



  Hermiones Sicht


  Ich atmete schneller, angestrengter. Es war, als würde ich einen Dauerlauf hinlegen, wenngleich mir nicht einfiel, warum ich derart gehetzt davonlief. Immer schlimmer wurde es und meine Bedrängnis steigerte sich und damit auch mein Wunsch, dem Ganzen schnell zu entkommen, eine gelungene Flucht hinzulegen. Ich stolperte plötzlich, wedelte rudernd mit den Armen, aber konnte mich nicht fangen, fiel und fiel und fiel bis ins Endlose, schlug aber nicht auf.


  Abrupt wachte ich endlich von einer Sekunde auf die Nächste auf und blinzelte irgendwie verstört und atemlos keuchend in die Dunkelheit.


  Halb sitzend wurde ich sofort an eine harte Brust gedrückt und konnte nun selbst meinen rasselnden Atem vernehmen, während ich versuchte, mir die verschwitzten Haare aus der Stirn zu wischen, was missglückte, da ich noch immer festgehalten wurde.


  „Ganz ruhig, du bist hier, bei mir!“


  „Severus?“, hauchte ich stockend und ließ zu, dass ich ihn und seinen Körper neben mir spürte, mich mehr an ihn schmiegte und nicht sofort weg hechtete. Wobei dies mein erster Impuls war, von ihm wegzugehen, warum auch immer.


  „Wer sonst…“, raunte er schläfrig. 


  Doch schlagartig fiel mir wieder ein, vor was ich davonlief.


  Vor Lucius!


  Und dann kam mir auch, zu meinem Leidwesen, in den Sinn, was passiert war. Was Severus gestern Abend mal wieder an mir verbrochen hatte, indem er mir auf hinterhältige und absolut listige Art und Weise einen Trank einflößt hatte. Sofort erstarrte ich in seinen Armen, als die Erinnerung kam.


  Er schien zu bemerkten, dass ich mich erinnerte, weswegen er leise seufzte.


  „Wenn du mir das nun vorhalten willst, würg ich dich. Du hättest nie und nimmer geschlafen. Es hat dir gut getan zu schlafen und das weißt du, wenn du bereit bist dein Hirn wieder einzuschalten!“, ging er augenblicklich in die Offensive und wirkte auch gleich wacher als bisher. Mir blieb die Zunge im Hals stecken, während seine Worte in mir sackten.


  „Mhm…“, erschlafften meine Glieder bei seiner leider so wahren aber nicht weniger gehässigen Aussage. Meine Aufgabe registrierte er sofort und ließ es zu, dass er sich nun ebenfalls wieder entspannte und mir etwas mehr Raum zum Atem gab, indem sich seine Arme um mich lockerten.


  „Na, immerhin hast du eines!“, lobte er mich daraufhin, auf dass es mir schon wieder die Sprache verschlug. Ich akzeptierte es aber, dass er sein Kinn auf meinen Schopf bettete und mich weiterhin festhielt. Er strahlte eine zugängliche Stimmung aus und das musste ich dann doch nützen.


  „Severus, verkauf mich nicht für dumm. Warum bist du gewillt, mich absolut wütend zu machen, wenn du so was mit mir tust? Wegen meines Wohlbefindens? Wohl kaum. Es war an sich unnötig. Ich bin nicht blöd. Was war der wahre Grund, dass du mich ausgeschaltet und betäubt hast?“, hakte ich daher, die Gelegenheit nutzend, sofort nach.


  „Du willst mich beleidigen?“, knurrte er, dabei versuchte er sich hinter seiner nicht vorhandenen Integrität zu verstecken und ich schnaubte auf.


  „Severus!“, rief ich jetzt drängend und hieb ihn unsanft in die Seite, woraufhin er keuchend nach Luft schnappte und mich fester an sich presste, sodass ich dies nicht wiederholen konnte.


  „Lucius war hier“, gab er schlussendlich knapp und bündig zu, wobei der Widerwille, dies zuzugeben, in jeder Silbe zu vernehmen war. Ich schnaubte schon wieder und fühlte mich schrecklich bestätigt.


  „Ha!“, schlug ich ihm mit meiner Faust kurzentschlossen trotz der Beengung gegen die Brust und er japste leise. „Und da setzt du mich lieber Schachmatt“, kam es grollend von mir.


  „Ja, was hättest du tun wollen?“, gab er lapidar zu bedenken.


  „Oh, glaub mir, da würde mir gerade unfassbar viel einfallen!“, ätzte ich los, aber rührte mich nicht mehr. Es war schön warm an seiner Seite und passiert war passiert.


  Wenn ich mir ausmalte, wie ich mich auf dem Boden gebärdet hatte, konnte ich seine Wahl, mich zu betäuben, sogar nachvollziehen. Dass ich eine Furie gewesen war, wäre noch eine sehr nette Umschreibung.


  „Du denkst, dich mit Lucius zu prügeln wäre schlau?“, fragte Severus sofort zweifelnd, wobei er meinen Wunsch sehr gut in Worte fasste. Aber aus seinem Mund hörte es sich so zwecklos an und irgendwie war es leichter, dieses Gespräch an seinem Hals zu führen, als ihm ins Antlitz blicken zu müssen, vor allem nicht in diese alles sehenden, so schwarzen Augen.


  „Danke aber auch. Was du von mir denkst“, wehrte ich brüsk ab.


  „Nur das Beste“, stand sein Zynismus meiner Empörung in nichts nach.


  „Sehr witzig, aber keine Ahnung, es wäre vielleicht befriedigend“, ließ ich fragend verlauten, „ihn zu schlagen?“


  „Du weißt genau, dass er gewinnen würde. Es wäre somit selten dämlich“, dämpfte er meine Hoffnung, indem er sich gewohnt schnarrend in seiner aufrichtigen Gehässigkeit gab und mir entschlüpfte ein frustrierter Schrei.


  „Ach, musst du immer so sein?“, fragte ich genervt.


  „Wie?“, tat er völlig unschuldig und ich konnte mir gut ausmalen, wie seine Braue dabei in die Höhe wanderte und der Spott in seinen Augen blitzte.


  „Soooo, soooo rechthaberisch“, stieß ich jämmerlich aus, aber es prallte an ihm ab.


  „Ich habe recht“, äußerte er hart.


  „Das mag ja sein, aber ich finde es nicht erbaulich, mit einem Mann zu schlafen, der mich betäubt!“, gab ich nicht nach und offenbarte meinen Unmut darüber, wie er mich behandelte.


  „Davor war ich dir für deine Zwecke, dich zu ficken, auch gut genug!“, bekannte er so verschnupft, wie er auch schon in der Dusche gewesen war. Dann ließ er mich abrupt frei und rollte sich von mir weg.


  In einer fließenden Bewegung stand er auf, während ich erst mal irgendwie leicht betäubt liegenblieb und stöhnte. Er war schrecklich sauer und verdammt beleidigt, weil ich ihm vorhielt, wie bestimmend er mit mir umging.


  Dass er das nicht so sah, war irgendwie verständlich und doch auch erschreckend. Severus hatte sich entwickelt und er hatte sich verändert. Am Anfang wäre es ihm egal gewesen, warum ich zu ihm gekommen war, Hauptsache ich war da um mich von ihm ficken zu lassen. Aber jetzt hinterfragte er, warum ich ihn erwählte und diskutierte, ließ mich sogar stehen, weil er sich auf die Füße getreten fühlte.


  Natürlich war und blieb er fies, in allem was er tat. Er war wahrlich kein netter Mann, aber ich durfte an der Aufrichtigkeit seiner Worte nicht zweifeln. Augenscheinlich hatte er sich in seinem Rahmen Sorgen um unser beider Leben gemacht, weil er wusste, dass Lucius und ich in der Lage waren, uns gegenseitig umzubringen, deswegen hatte er mit dem Trank die an und für sich sicherste und bequemste Variante gewählt.


  Das Komische war, so wütend war ich gar nicht auf ihn, wie ich hätte sein können. Zu meinem großen Leidwesen verstand ich ihn sogar, denn meine Laune war brutal und das wusste er. Wenn mir Lucius wirklich gestern über den Weg gelaufen wäre, hätte ich mich auf ihn gestürzt, um ihn zu Hackfleisch zu verarbeiten. Das Problem war nur, dass ich zum Schluss wirklich selbst das Hackfleisch gewesen wäre. Gegen Lucius kam ich nicht von Angesicht zu Angesicht an, dafür war er zu überlegen und das musste ich lernen zu akzeptieren, so schwer es mir auch fiel. Dass unser nächstes Zusammentreffen deswegen friedlich ausfallen würde, glaubte ich trotzdem nicht. Ein Kampf würde es so oder so werden.


  „Ich mag nicht aufstehen“, bekannte ich plötzlich in die nur von einer Kerze spärlich erhellte Dunkelheit des Schlafzimmers.


  „Mhm…“, grummelte er zu mir, noch immer seine miese Laune pflegend, als ich ausmachte, dass mehr von meiner Seite nötig wäre, um ihn mir gewogen zu machen.


  „Du hattest recht…“


  „Hatte ich?“, trampelte er unsanft auf meiner mir schwer abgerungenen Entschuldigung herum, dabei hielt er inne und war als Schatten fast nicht auszumachen.


  „Ja, hattest du. Schon schlimm, dass du mich derart kreativ ausschalten musstest. Schmeichelt mir das nun oder doch eher nicht?“, fragte ich selbstvergessen und zog die Beine unter der Decke an.


  „Du bist wirklich bereit dein Hirn einzuschalten? Unerwartet, aber sehr angenehm! Wirklich.“ Ich konnte es nicht erkennen, aber mir war, als läge sein steter Blick auf mir. „Und na ja, das wirst du selbst entscheiden müssen, ob es dir zur Ehre gereicht oder nicht“, ging mal wieder seine Ironie mit ihm durch und ich lachte freudlos auf.


  „Hahaha… sei nicht immer derart trocken“, gab ich bockig zurück.


  „Ich bin nicht trocken, ich bin realistisch!“, schränkte er eilig ein und schnalzte mit der Zunge.


  „Wenn du es sagst, Severus“, hauchte ich, dabei leckte ich mir über meine Lippen, da ich nervös war. „Ich muss heute zu den anderen. Ich will nicht zu den anderen!“, gestand ich dann kleinlaut wie ein Kind.


  Es war anders als sonst. Ich fühlte mich verwundbarer als gewöhnlich, da man mir wieder eine Schicht meiner Maske genommen hatte. Jetzt wussten wirklich alle, dass ich zur Familie Malfoy gehörte. Meine Kameraden wussten sogar, dass ich zwischen Vater und Sohn gefangen war. Ein Gedanke, der mir zuwider war, da es mir vorkam, als würde damit Dracos Ansehen in Mitleidenschaft gezogen werden. Um seinetwillen hatte ich nun ein schlechtes Gewissen.


  „Verdient das eine Antwort?“, hauchte Severus irgendwie spottend. Das klang amüsiert und schrecklich zynisch, zu meinem Verdruss.


  „Sehr witzig, ich bin die Verlobte von Lucius Malfoy! Ich möchte brechen!“, würgte ich tatsächlich hinaus, erstickte fast an dieser Tatsache und schlug frustriert auf die Bettdecke. „Ich fasse es immer noch nicht! Arrrrghhhh!“


  „Was ist so schlimm daran?“, wollte Severus zu meiner Verwunderung plötzlich sehr ernsthaft erfahren und blickte auf mich runter. Erst da bemerkte ich, dass er wieder nah an das Bett herangetreten war.


  „Bitte? Wir, du, ich, uns, Draco, alles!“, ruckte ich in eine sitzende Position hoch und stützte mich auf meine Arme. Unterdessen starrte ich ihn mit offenem Mund an, da ich nicht fassen wollte, dass er es so lässig sah.


  „Wenn du es sagst“, wandte er sich danach wenig eloquent und recht wortkarg ab und verließ mich und sein Schlafzimmer ohne weitere Worte.


  Ich war irritiert. Was wollte er damit sagen?


  Es war schlimm! Warum fand er es nicht schlimm? Ich verstand gar nichts mehr und so plumpste ich kaum elegant zurück in die Kissen und ließ mir, hingegen zu ihm, extra lange Zeit mit dem Aufstehen. Nichts zog mich nach draußen und ich fand es mal ganz angenehm, dass er mich tatsächlich machen und trödeln ließ, so lange wie ich wollte. Hätte ich von meinem aktuellen Schulleiter zwar nicht erwartet, aber es war schön.


  Nichts, sprichwörtlich nichts trieb mich in den Unterricht!


  Aber, wie ich schon früh gelernt hatte, ich würde mich nicht vor dem realen Leben verstecken können. Vor allem war es sinnlos. Man konnte nicht seinem Schicksal entgehen und bitte, wenn ich dem Lord in sein hässliches Angesicht sehen konnte, während er mich folterte, sollte ich mit den neugierigen und gespannten Mienen der Bewohner des Schlosses noch leichter klarkommen. 


  Irgendwann würde auch Severus kommen und mich hinaus zerren, ob ich wollte oder nicht. So musste ich doch noch aus eigenem Antrieb die gemütlichen Räume verlassen, doch auf halbem Wege verließ mich mein wankelmütiger Gryffindorheldenmut und ich mied alles andere als heldenhaft die Große Halle.


  Meine Lust, mich, die Attraktion, dort sehen zu lassen, tendierte arg gegen Null, nach dem gestrigen Auftritt, der alle meine anderen, bisherigen Auftritte doch schon sehr bedeutend in den Schatten stellte.


  Himmel, ich war vor der ganzen Schule verlobt worden!


  Und das auch noch gegen meinen Willen, in aller Öffentlichkeit. Die Tatsache sackte immer noch nicht so recht in mir, auch nicht, was dies nun in seinem vollen Umfang für mich bedeuten würde. Ich wagte nicht, es zu Ende zu denken, aus Furcht, dann wieder wegrennen zu wollen.


  Wie gesagt, ich huschte wie auf der Flucht durch das weitläufige Schloss, dabei stets auf der Hut, dass ich niemandem in die Arme lief. Es war mir ungewohnt peinlich und unangenehm, dass ich gestern die Contenance verloren hatte und nicht früher gegangen war, sondern meinen Disput mit Lucius vor allen ausgelebt hatte.


  Ich verstand mich nicht. Sonst passierte mir nie so etwas Unbedachtes, oder gar so etwas Emotionales. Aber gerade als ich an einem der hohen Fester hielt, um unglücklich in die Landschaft hinauszublicken, da stellte ich mich kurzentschlossen meinen Gefühlen und erforschte, was mich derart bewegte. Ich erkannte, dass es mich unerwartet tief traf, dass mir Lucius diese Bevormundung tatsächlich angetan hatte!


  Bedeutete Familie zu haben keine eigenen Entscheidungen treffen zu können?


  Dann konnte ich darauf echt verzichten. Alter, längst vergangener Groll stieg urplötzlich in mir auf und hier traf meine Wut nicht mal Lucius, sondern eher Draco, weil dieser durch das Mal, das er mir eingebrannt hatte, große Schuld mit daran trug, wo wir heute standen. Er hatte mich dazu verdammt, auf ewig und immerdar ein Mitglied eben jener Familie zu werden. Somit war er, Draco, schuld!


  Verdammt, ich wollte nicht heiraten und schon gar nicht Lucius!


  „Arrr“, entschlüpfte mir ein frustrierter Laut.


  Wenn ich an Lucius dachte, wurde ich aggressiv. Ich wollte Draco nicht hergeben, warum auch? 


  Ich war mit ihm zusammen und ich brauchte ihn! Er war mein Anker und ich konnte mich glücklich schätzen, dass er jemanden wie mich an seiner Seite haben wollte!


  Lucius wollte mich doch nur, weil ich für ihn zu einer fixen Idee geworden war, eben weil ich mich zierte. Hätte ich zu Beginn brav meine Beine für ihn breit gemacht, wäre ich jetzt schon langweilig und aufs Abstellgleis gefahren worden. Aber so konnte der Tyrann es natürlich nicht auf sich sitzen lassen, dass ich ihn verschmäht hatte. Nur jetzt hatte sich Lucius derart geschickt positioniert, dass ich ihm fast nicht mehr entkommen konnte, aber wenn er dachte, dass mich dies einschüchterte, kannte er mich nicht!


  Bei diesen Gedanken schlug ich immer wieder mit meiner Faust gegen den rauen und kalten Stein der Wand.


  Lucius, Lucius, Lucius!


  „Da bist du ja endlich!“, „Joooo, ich hab schon gedacht, du bist untergetaucht!“, „Oder dass du gar nicht mehr zurückkommst!“, „Wo warst du?“, kam es aufgeregt von meinen Kameraden, die vor dem Klassenzimmer eintrudelten und mich aus meinen verwirrenden Gedanken rissen.


  „Wie geht es dir?“, „Ist alles in Ordnung?“, „Schönste!“, bestürmten mich die Jungs und eilten besorgt auf mich zu, da ich mich bisher noch nicht umwandte. Der Grund dafür war einfach, ich arbeitete an meiner reglosen Maske.


  Da zuckte mein Blick durch die Masse zu Draco, der schon ein paar Schritte auf mich zukam, aber immer langsamer wurde, weil ich derart von Gryffindors bestürmt wurde.


  „Alles in Ordnung“, murmelte ich daher nur nichtssagend.


  Mir war zwar meist die Meinung anderer gleich, aber die durchdringende Musterung meiner Kameraden war dann doch störend.


  Sie wussten nun, oder dachten eher es zu wissen, was Lucius und ich trieben. Das war zu peinlich. Na gut, peinlich wäre das falsche Wort, aber unter Anbetracht, dass viele wussten, dass ich mit Draco liiert war, konnte ich ein sonderbares Gefühl nicht abwerfen, dass ich nicht von Lucius geadelt worden war mit seinem Ring, sondern eher in den Dreck gezogen wurde und nun das Stigmata einer familieninternen Hure trug!


  Ich gab es ungern zu, aber ich war unsicher. Gerade wollte ich mir eine Locke aus der Stirn streichen und stockte, denn das Licht brach sich in dem grünen Stein, der mein Verderben war. Harry fing meine Hand geschickt auf, während ich sie schon erschrocken zurückziehen wollte.


  „Hab ich dir nicht gesagt, dass du aufpassen sollst?“, wisperte Harry zu mir und beugte sich vor, doch die Meute war so neugierig, dass sie auf alle Fälle verstanden was er zu mir sagte. „Gerade bei diesem Mann?“


  „Haha! Sehr witzig!“, hisste ich leise zu ihm.


  „Er nimmt sich einfach was er will, wenn er es nicht bekommt!“, kam es recht selbstgefällig von Harry und ich schnaubte, während er meine Hand hielt und sich den Ring an meinem Finger genau besah.


  „Tja, du bist wohl einer der wenigen, der das glaubt, alle anderen werden genau das Gegenteil denken! Dass er es schon längst hatte“, murrte ich widerwillig und zog sachte an meiner Hand.


  „Ich dachte immer, die anderen sind egal!“, provozierte Harry eiskalt und ließ fast schon ostentativ langsam von meiner Hand ab. „Außerdem weiß ich die Wahrheit, wie noch der ein oder andere hier und ich vertraue dir!“


  „Hallo… Stiefmutter!“


  Hier erstarrte ich nun zu einer Salzsäule. Draco war jetzt schlussendlich bei uns angekommen und grinste mich mit einer unleserlichen Maske, die alles bedeuten konnte, an, während seine Worte mir den nächsten Tiefschlag verpassten, über den ich dann doch getroffen blinzelte. Alle anderen hielten bestürzt die Luft an, da schließlich unser gesamter Jahrgang mehr oder weniger in der Burg gewesen war, somit wussten sie um unsere Verbindung zueinander und waren nun doch sehr irritiert und fragen sich, was sein Vater in dieser Beziehung zu suchen hatte.


  Dies war irgendwie verständlich.


  „Unheimlich witzig!“, kommentierte ich daher auch recht trocken, was Draco aber keine Miene verziehen ließ, während er sich herabließ, mir zu antworten.


  „Gib zu, es entbehrt nicht einer gewissen Komik“, blickte er mir sehr tief in die Augen, „und jetzt sag bitte nicht, dass ich dir nicht seit langem sage, dass er das vorhat!“, entgegnete Draco reichlich abgeklärt, woraufhin mir der Mund aufklappte. „Er ist ein Malfoy!“


  „Das erklärt natürlich alles!“, brauste ich auf. Jetzt wusste ich wieder sehr, warum ich zu Severus gegangen war und Draco mied. Ich wollte mir die Vorwürfe ersparen, Lucius unterschätzt zu haben.


  Aufgrund meines Ausbruches erntete ich von Draco nur ein schrecklich überhebliches Mienenspiel, während nun Harry versuchte mich zu betatschen.


  „Lass das“, meinte ich undankbar und riss meinen Arm zurück.


  „Beruhige dich“, bat Harry.


  „Und ja, Draco… Ja… ja, du hattest Recht, nun zufrieden?“, rief ich lauter als beabsichtigt, dabei konnte ich ausmachen, dass sich unsere Kameraden bemühten, sich dezent in Luft aufzulösen.


  „Zufrieden? Nicht wirklich“, bekannte er dann doch leise mit schwindender Stimme.


  „Pfff, nicht wirklich! Ich ärgere mich und ja, du kennst ihn halt doch noch besser als ich! Aber…“, biss ich mir gerade noch auf die Zunge und unterdrückte den Wunsch, zu sagen: Aber wenn es nach ihm ginge, liegt und läge es bald anders. Dass ich ihn besser kenne als du jemals. Hierbei schoss mir sofort Syon ins Gedächtnis, aber es wäre gemein und unfair, Draco dies unter die Nase zu reiben. Gerade jetzt war es wichtig, dass uns Lucius nicht entzweite.


  „Was, aber?“, fragte Draco unerwartet drohend und steckte eine Hand betont lässig in seine Hosentasche.


  „Nichts“, winkte ich daher rasch ab.


  Er blickte mich starr an, wobei er dann ganz plötzlich zu meiner positiven Überraschung sachte sein Haupt neigte, um anzuzeigen, dass er nicht weiter bohren würde.


  „Gut, dann also nichts“, kommentierte er noch sein Zugeständnis, nur um dann einen abrupten Schritt auf mich zuzumachen. „Dann eine andere Frage: Wo zur Hölle warst du?“, wisperte er ganz leise, während Harry und Ron uns ein wenig von den anderen absonderten, um uns so etwas Abstraktes wie Privatsphäre zu verschaffen.


  „Ich wollte zu dir, aber dann… ich…“, stockte ich unwohl und wandte mich etwas von ihm ab. Wie sollte ich ihm erklären, dass er Lucius zu ähnlich sah?


  „Dann gingst du zur Alternative?“, setzte er kühl, aber auch weitsichtig hinten an, als er seine Vermutung mit einer gewissen stoischen Ruhe bestätigt haben wollte, wobei mich sein gefasstes Verhalten noch mehr traf und mir wieder die Sprache raubte.


  „Denkst du, du kommst heute Abend?“, fragte er, als wäre meine Sprachlosigkeit Antwort genug.


  „Natürlich“, begann ich, wurde jedoch unterbrochen, dabei hatte ich noch mehr sagen wollen.


  „Was soll diese Versammlung hier?“, schritt McGonagall harsch auf unsere Gruppe zu, als fürchte sie eine offen auf den Gängen ausgetragene Streiterei. „Oh, Miss Granger? Mr. Malfoy… Mr Potter, Mr. Weasley“, kam es erstaunt von ihr, als sie vor uns hielt, dabei musterte sie unsere kleine Gruppe skeptisch über ihre Brille hinweg. Anscheinend zweifelte sie, ob wir uns nicht gleich an die Gurgel gehen würden. „Ist alles in Ordnung bei ihnen?“


  „Natürlich, Madame, alles wunderbar!“, schaltete sich Harry geschäftig ein und schenkte ihr ein absolut unehrliches Lächeln, während mir bei ihrem taxierenden Blick, der auf mir und Draco lag, die Worte im Hals stecken blieben.


  Ich fühlte mich so nackt und entblößt wie schon lange nicht mehr. Ich erkannte, wie sehr ich es hasste, mich so zu fühlen. Fast sofort ruckte mein Kinn in die Höhe und ich reckte es arrogant vor.


  „Wirklich? Schön wäre es“, nuschelte die alte Dame in ihren nicht vorhandenen Bart, bevor sie mir ein mehr als zynisches Lächeln schenkte. „Wenn Sie das meinen, Mr. Potter“, sprach sie nicht zu ihm, erst jetzt drehte sie ihr Haupt zu Harry und schnalzte mit der Zunge. „Tse… da fällt mir ein, Mr. Potter, wegen gestern, als Sie Mr. Malfoy diese horrende Summe geboten haben, war das nicht etwas voreilig und unüberlegt von Ihnen?“, schnarrte ihre Stimme und machte Severus dabei fast Konkurrenz.


  Wobei, was für eine Summe? 


  Ich runzelte aufgrund dieser kryptischen Aussage die Stirn, während sich Ron, Harry und Draco kurz einen für mich sichtbar besorgten Blick schenkten. Sie machten sich nicht schlecht, aber ich bemerkte sofort, dass dieser Blick mir galt. Augenblicklich war ich auf der Hut und fragte mich misstrauisch, was ich gestern Elementares verpasst hatte.


  „Das sehe ich anders. Es musste sein und war wohlüberlegt, Professor. Lassen Sie es gut sein, Madame!“, bat Harry sehr geschäftig und wirkte leicht fahrig. Man könnte auch schuldig sagen. Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ich bemerkte, wie McGonagall Harry dabei mit diesem durch und durch zweifelnden Blick maß, den sie immer drauf hatte, wenn sie etwas absolut nicht guthieß.


  Was hatte Harry Lucius geboten? Eine Summe? Warum?


  „Was meint Professor McGonagall?“, wollte ich nun auch mit ungutem Gefühl erfahren und trat einen entschiedenen Schritt auf die ältere Dame zu.


  „Nichts, gar nichts!“, „Ist absolut nicht wichtig!“, riefen Harry und Ron eilig. „Ja, lasse es“, servierte mir auch noch Draco, was mich noch misstrauischer werden ließ. Was hatte Harry getan?


  „Na, Mr. Potter bot Ihre Mitgift“, war McGonagall aber nicht zu bremsen und verpasste mir den erhofften, oder eher erwarteten Schwinger, der mich fast in die Knie zwang.


  „MEINE WAS?“, echote ich ungläubig und wandte meinen aufbrausenden Blick auf Harry, während ich immer wieder meinen Kopf schüttelte.


  „HARRYYYY!“, kreischte ich ungehalten, denn gerade gingen mit mir wieder alle Pferde durch, die ich bisher zurückgedrängt hatte.


  Wie konnte er es wagen? Anscheinend hatte er vor allen in der Großen Halle Lucius eine Mitgift für mich geboten. Ging es dreister? Was bildete er sich ein? Unsere Kameraden konnten eine gewisse Sensationsgeilheit und Lüsternheit nicht verbergen, als ich fast auf Harry losgehen wollte, da sich in meinem Geist das Geschehen sehr malerisch darstellte.


  „Miss Granger, mäßigen Sie sich. Derart aufgebracht kenne ich Sie gar nicht!“, bremste mich die harsche Stimme unserer Lehrerin. Sie war in ihrer Forderung resolut und strafte mich mit einem mehr als tadelnden Blick. „Und außerdem sollten Sie sich geehrt fühlen, dass Mr. Potter sich derart für Sie einsetzt!“


  „Geehrt?“, erstickte ich fast an dem Wort und würgte daran herum, dabei beachtete ich McGonagall gar nicht.


  „Warum gilt für dich anderes als bei mir?“, rief Harry noch anklagend, während er vor mir weg ins Klassenzimmer rannte.


  „Ich bring ihn um!“, fauchte ich kein bisschen schmeichelhaft und nahm die Verfolgung auf, wenngleich Harry schon längst Reißaus genommen hatte und weit ins Klassenzimmer zurückgewichen war.


  „Was hat dieses ausgesucht kindische Verhalten zu bedeuten?“, erhob McGonagall ihre Stimme, während keiner auf sie achtete und die anderen Schüler vor uns zurückwichen.


  „Das wirst du nicht!“, packte nun Draco entschlossen meine Hand vor allen und drückte fest zu, hielt mich zurück, Harry umzubringen. Das Gesicht unserer Lehrerin hätte ich jetzt gerne gesehen. Bestimmt dachte sie, vom Glauben an die Magie abfallen zu müssen. Kein Wunder, wann hätte man jemals damit rechnen können, dass ein Malfoy in aller Öffentlichkeit Partei für einen Potter ergreifen würde?


  „Das sagt der Richtige“, hisste ich auch schon auf, woraufhin er sich betont lässig eine hellblonde Strähne aus der Stirn pustete.


  „Als meine zukünftige Stiefmutter musst du schon was Wert sein!“, konnte man ihm nicht eine gewisse Grundgehässigkeit absprechen, während er mir eindeutig einen blauen Fleck am Handgelenk verpasste.


  „Mr. Malfoy!“, brauste die Professorin auf und schritt eiligen Fußes auf uns zu.


  „Was? Wir dürfen Miss Grangers doch sehr fragwürdige Abstammung nicht aus den Augen verlieren!“, lebte Draco regelrecht in seiner Überheblichkeit auf. Fehlte nur noch, dass er mich hier vor allen sein Mudblood nannte, dann würde Minerva durchdrehen.


  „Hören Sie sofort auf, derart abwertend über die Zukünftige Ihres Vater zu reden!“, stand die Lehrerin kurz vorm Wüten, wie ein Drache, ihre Nüstern bebten verdächtig, als ich jetzt Draco hart ansah. Nun brachte er Minerva schon dazu, seinen Vater ins Spiel zu bringen. Die Wut, die ich mit Severus‘ Hilfe ein wenig abgebaut hatte, brodelte gerade wieder in mir hoch.


  „Ja, Draco!“, betonte ich derart vertraulich und intim seinen Namen, dass McGonagall empört nach Luft schnappte, „hör gefälligst auf mich zu reizen, ganz ehrlich, ich geh in die Muggelwelt und steck meinen Kopf in einen Jane Austen Roman und spiel eine Runde brechen!“, drückte ich nun ebenfalls seine Hand und versuchte sie zu quetschen. „Mitgift, Pfff!“


  Mit Erfolg, wie seine widerwillig verzogene Miene offenbarte.


  „Du bist zu lustig, als könnte man deinen Wert in Galleonen messen“, überschüttete er mich mit Spott. „Und jetzt komm, sonst werden Punkte abgezogen!“, zog er mich unnachgiebig weiter in den Klassenraum, da er sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, während ich mit dem Gefühl kämpfte, vollkommen bloßgestellt und gedemütigt worden zu sein.


  Ich war wie betäubt, als ich mich brav setzte, wobei ich nicht aus den Augen verloren hatte, wo ich saß, nämlich vor Ron und Harry.


  So saß ich da und in mir arbeitete es. Wirkte ich schwach? Wirkte ich verletzlich? Wirkte ich, als bräuchte ich Hilfe, oder gar Bevormundung?


  Wenn ich mir vorstellte, Lucius gestern, Severus mit seinem Trank, Draco und jetzt das mit Harry, das war die absolute Höhe. Ich musste aufpassen, kein Schleudertrauma zu bekommen.


  Vor uns stand McGonagall und lamentierte über ein unfassbar uninteressantes Thema, dabei lagen immer wieder versteckte Blicke der anderen auf uns, bis ich es nicht mehr aushielt und mich umdrehte.


  „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte ich jetzt vorwurfsvoll, aber bedeutend ruhiger, während Neville, der mit undurchdringlicher Miene neben mir saß, erstarrte und sich augenscheinlich weit weg wünschte. „Hast du dabei überhaupt gedacht?“


  „Pah… Dasselbe, was du dir gedacht hast, als du die Dursleys bestochen hast“, haute mir Harry unbarmherzig um die Ohren und alles an ihm sagte aus, dass er gerade auf sehr stur schaltete.


  „Pffff, das ist ganz was anderes!“, wehrte ich entschieden ab.


  „Sehe ich nicht so“, kam es wie erwartet sehr verbockt von diesem Sturschädel und mir gingen wahrlich logische, oder gar schlagkräftige Argument aus.


  „Wie viel?“, stellte ich daher eine sehr wichtige und interessante Frage, die mich besonders arg quälte.


  „Ist das nicht egal?“, wiegelte er auch sofort ab, was mich aufhorchen ließ.


  „Wie viel?“, beharrte ich eisern, während ich erleben durfte, wie Ron seinen Kopf rücksichtslos auf die Tischplatte schlug. Dabei war er mit sich selbst wenig zimperlich und der dumpfe Schlag sicherte uns die Aufmerksamkeit aller.


  Mal wieder, was für eine Neuigkeit!


  „Miss Granger, 5 Punkte von Gryffindor, richten Sie Ihr Augenmerk auf den Unterricht und damit zu mir!“, forderte McGonagall rigoros und plötzlich zuckte so etwas wie Mitleid über ihre ältlichen Züge. „Ich glaube Ihnen, dass Sie die Geschehnisse von gestern aus der Bahn geworfen haben, aber es entschuldigt nicht, dass Sie den Unterricht stören!“, zeigte sie sich verständig, wobei ich nicht wirklich gewillt war, mich ihr zuzuwenden.


  „Mhmpf!“


  „Bitte!“, schnarrte ihre Stimme durch den Klassenraum, als sie mir meine wenig respektvolle Art nicht durchgehen lassen wollte und ich den Jungs nur nach und nach den Rücken zudrehte.


  „Natürlich, Professor“, meinte ich daraufhin wenig überzeugend, woraufhin sie sich wieder zur Tafel drehte.


  „Wie viel?“, fragte ich daher wieder zu Harry, wandte mich aber nicht ganz um.


  „Mann, Harry, tu es, sag es ihr doch endlich“, beugte sich nun Dean von hinten zu den Jungs vor.


  „Die gibt sonst keine Ruh“, kommentierte auch Neville leidlich begeistert neben mir.


  „Harry! Rede“, befahl ich ungeduldig. Warum sperrte Harry sich so?


  Als sich Harry immer noch nicht rührte, sondern mich nur mit verschlossener Miene ansah, schien es jemandem zu reichen, da er etwas lauter stöhnte, bevor er sich noch weiter vorlehnte.


  „Er hat eine Million geboten, seitdem steht die Schule Kopf!“, erklärte Dean großzügiger Weise. Anscheinend hatte die Rettung seiner Familie so etwas wie Dankbarkeit in ihm mir gegenüber aufleben lassen, denn Ron schlug schon wieder seinen Kopf laut knallend auf die Tischplatte, während ich nicht in Ohnmacht zu fallen versuchte.


  „Harryyyyy“, hisste ich getroffen auf. Ich stand kurz vor einem Herzinfarkt und presste meine Hand an meine Brust.


  „Dean“, maßregelte Harry unglücklich, bevor er mir einen recht kalten Blick schenkte. „War´s zu wenig?“, wagte Harry es, mich frech anzugrinsen, während er mich eindeutig provozierte.


  „Ich bring dich um!“, rief ich nun eindeutig zu laut, aber die Zeit der Beherrschung war vorbei, zumindest bei mir.


  Eine Million Galleonen. Hatte er einen Schaden? 


  Diese Summe einem Mann in den Rachen zu schmeißen, der genügend Geld hatte um sich alles und jeden zu kaufen, war Irrsinn! Und hinzu kam, dass er das Geld gar nicht wollte. Schlussendlich gehörte ich schon zu ihm, das war ähnlich unnötig wie diese ganze Verlobungsgeschichte!


  Fuck aber auch!


  „Miss Granger, Mr. Potter, mir recht es!“, fauchte unsere Lehrerin jetzt zu uns und schlug mit ihrer Hand auf den Tisch, dabei erinnerte sie schon sehr an ihre Animagusgestalt.


  „Ruhe, verdammt, ich weiß nicht, was hier vor sich geht“, funkelte sie in ihrer Anklage zweideutig zu uns, „aber wie es auch immer sei, rechtfertigt oder entschuldigt das ihr Verhalten in meinem Unterricht nicht auch nur im Ansatz! Eins verspreche ich ihnen aber“, dabei setzte ein leises Wispern ein, das sichtbar an den Nerven von Minerva zehrte.


  „Das endet nun! SO etwas hat Hogwarts noch nicht gesehen! Nachsitzen, alle beide!“, entschied sie schlussendlich wütend, aber mir war es gleich, da das Blut noch immer in meinen Ohren rauschte und ich mich eisern zusammenriss, Harry nicht doch noch an die Gurgel zu springen.


  Hermiones Sicht Ende


  Severus Sicht 


  „Es ist empörend!“, piepste der kleine Halbkobold aufgeregt und schlug die Hände peinlich berührt vor die Augen.


  „Es ist nicht empörend, Filius, es ist unvorstellbar!“, schränkte die sichtlich betroffene Sprout ein, deren mächtiger Busen unter ihrer Erregung erbebte.


  „Eben, sag ich doch!“, kam es sehr spitz von dem kleinen Magier. „Unvorstellbar empörend, was wir hier erleben müssen!“, dabei blickte er nun auffordernd in die Runde der um den Tisch versammelten Professoren.


  „Was hätte Albus Dumbledore nur gesagt, wenn das unter seiner Ägide noch geschehen wäre?“, warf Babbling hörbar traurig ein und schüttelte betrübt ihr Haupt, während sich Trelawney geräuschvoll schnäuzte, um ihre anhaltende Trauer über diesen Verlust auszudrücken.


  Was für ein abartiges Schauspiel, dass sich hier alle in ihrer selbstgerechten Art gaben. Es war zum Grausen.


  „Es wäre unter Dumbledore eben nie passiert, Bathsheba!“, herrschte Septima Vektor bestimmt, wobei sie hoffnungsvoll und zustimmungsheischend in die Runde stierte.


  „Sehe ich ähnlich!“, „Ja, dem kann ich nur zustimmen“, „Er hätte es nie zugelassen!“, „Wäre er doch nur wieder da!“, kam es wild, aber auch sehr inbrünstig vom Kollegium.


  „Ich kann deutlich im Teesatz erkennen, dass er sehr unzufrieden wäre, wenn er wüsste, was hier gerade passiert“, orakelte unsere allseits hochverehrte und geschätzte Wahrsagelehrerin bedeutungsschwer, während sie auf den Tassenboden starrte und unverständige Blicke kassierte. 


  „Dafür brauche ich keine Teeblätter, um zu wissen, dass sich Dumbledore im Grab umdrehen würde, wenn er sehen würde, was Snape hier verbricht, Sybille!“, rümpfte Minerva abwertend die Nase.


  „Und was hätte Ihrer Ansicht nach Schulleiter Snape tun sollen?“, schaltete sich nun mein werter Stellvertreter Carrow lauernd ein, der urplötzlich das Lehrerzimmer betrat und es mit seinem unerwarteten Auftritt schaffte, dass die anderen sichtbar ertappt zusammenzuckten.


  „Tja, mehr als er tat!“, schnarrte Aurora Sinistra versucht unbeeindruckt zurück und kritisierte dabei fröhlich meine Entscheidung.


  „Was hätte er den tun sollen?“, wiederholte der neue Verteidigungslehrer forsch.


  „Unsere Schüler schützen, das wäre seine Aufgabe“, zeigte sich Filius ungewohnt spitz und bissig, was mir ein zynisches Lächeln ins Antlitz zauberte.


  „Er hat doch was getan, er hat Malfoy geholt“, murrte Rolanda Hooch weitsichtig. „Oder, das war doch sein Verdienst, dass der aufgetaucht ist?“, sprach die Verachtung aus jedem ihrer Worte, was sie empfand, doch alle zuckten daraufhin mit den Schultern, denn wissen tat es keiner. Sie vermuteten nur heiter in ihrer Unwissenheit vor sich hin.


  „Ich frage mich noch immer, was sich Malfoy dabei denkt, das Mudb…!“, ertönte es kaum begeistert von dem Mondkalb, was mich wehleidig die Mundwinkel verziehen ließ, als sie ihrem Bruder auf dem Fuße ins Zimmer folgte.


  „Alecto!“, begehrte Amycus tadelnd auf, erreichte aber nur, dass seine Schwester ihm einen abschätzigen Blick schenkte. 


  „Was? Du weißt, ich kann dieses minderwertige Weib nicht ausstehen!“, schnarrte sie lustlos und despektierlich zurück.


  „Miss Carrow!“, schrie Minerva auch sofort empört auf, während der ein oder andere sehr wohl registrierte, dass die Carrows Hermione besser kennen mussten, als man es erwarten könnte.


  „Was? Madame? Wollen sie behaupten, dass dieses Weib nicht arrogant und eingebildet ist?“


  „Mmpf“, stieß unsere alte, löwenartige Stubentigerkatze aus, denn das wirklich zu widerlegen fiel ihr scheinbar unendlich schwer und bescherte mir einen amüsanten Moment.


  „Sie ist eine Schülerin und hat einen Namen, der Respekt gebietet es, dass wir alle so ansprechen wie es sich gehört und „Weib“ fällt gewiss nicht darunter!“, forderte Sprout eindringlich.


  „Ach, die Schl… upffff“, schritt ihr Bruder ein und rammte ihr den Ellenbogen rücksichtslos hart zwischen die Rippen, was ihr die Luft aus den Lungen trieb. „Autsch!“, beschwerte sie sich nun bei dem Attentäter, wandte dann aber ihre Aufmerksamkeit auf die anderen. „Sie müssten es selbst am besten WISSEN, dass diese Aktion mehr als merkwürdig ist und war!“, offenbarte dieses bescheuerte Mondkalb schon sehr, dass sie Hermione mehr und besser kannte als sie sollte.


  „Da hat sie leider recht, Minerva!“, murmelte Hooch ganz leise.


  „Ja, tragisch, aber wahr“, stieß Babbling leidlich stöhnend aus.


  Für diese Aussagen ernteten die beiden Frauen einen bitterbösen Blick von Minerva, nur gegen die blanken Tatsachen kam man fast nicht an. Denn natürlich war es merkwürdig, dass sich ein Mann wie Lucius eine junge Frau wie Hermione nahm, die gesellschaftlich ansonsten für ihn nicht in Frage kommen würde, schon allein aufgrund ihrer Abstammung. 


  Oder vielleicht war es gar nicht so merkwürdig, warum er sie erwählt hatte, aber nur, wenn man das echte Biest kannte!


  „Wie schön, wenn man mir zustimmt! Hihihi…“, kicherte Alecto dämlich, freute sich aber diebisch, dass sie Unfrieden säen konnte.


  „Sie ist ein schönes Mädchen“, murmelte Slughorn zusammenhangslos über seinen Schmerbauch hinweg.


  „Schön? Schön, wo ist die schön, bähhh?“, rief Alecto kindisch und ihr Bruder rollte mit den Augen, während Flitwick den Kopf schüttelte, konsterniert über das despektierliche Verhalten seiner Kollegin.


  „Miss Granger ist hübsch“, wandte Sprout entschieden ein. „Da hat Horace schon recht.“


  „Genau, sie ist hübsch, aber nicht schön“, murmelte Hooch vor sich hin und rieb sich die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen, während sich meine Augen zu Schlitzen verengten. Waren das nicht Spitzfindigkeiten?


  „Äußerlichkeiten“, rügte Minerva und sprach das an und vor allem aus, was ich dachte.


  Bisher hatte ich nie darüber nachgedacht. Sie gefiel mir und das war das Einzige, was für mich zählte, wobei man sich fragen konnte, was Lucius in ihr sah. Mit der strahlenden Schönheit von Narcissa hatten die wenigsten Frauen mithalten können und doch fesselte das Biest ihn in ihrer Facettenhaftigkeit mehr als es seiner Gattin je möglich gewesen war.


  „Diese Attribute sind aber für Männer durchaus wichtig, Minerva, das wissen wir doch alle“, tadelte Sinistra verspielt.


  „Aurora“, rügte Minerva und legte ihre Hand an ihren Hals.


  „Ja, auch Malfoy ist ein Mann, aber er ist viel zu alt für sie! Und die Frage muss gestattet sein, was ein Mann wie Malfoy von einem Mädchen wie Miss Granger will!“, kam es recht überlegt von Babbling.


  „Was wohl?“, höhnte Amycus leise, aber doch hörbar und Flitwick kicherte wohlverborgen sehr gehässig hinter seiner kleinen Hand.


  „Die kleine Schlampe!“, nuschelte Alecto wütend.


  „Miss Carrow!“, rügte McGonagall sofort und strafte die junge Frau mit einem mehr als kühlen Blick.


  „WIE BITTE?“, fasste Sprout sichtlich pikiert nach.


  „Unerhört so was zu sagen… zu behaupten, es auszusprechen“, schaltete sich Vector empört ein.


  „Alecto“, rügte nun auch ihr Bruder flüsternd, was Alecto schon eilig abwinken ließ, da ihr Bruder aussah, als würde er ihr gleich einen Fluch auf den Hals hetzen.


  Es war nie gut, die Verlobte der Rechten Hand als Schlampe zu bezeichnen. An sich war es sogar ausgesucht dämlich, aber was wunderte es mich, dass ich von solchen Armleuchten umgeben war. Leider konnte man sich sein Umfeld nicht aussuchen!


  Moment, man konnte schon, nur mir war es verwehrt! 


  Ich sollte in einen Streik treten.





486. Kapitel Ist der Ruf erst ruiniert, lebt´s sich reichlich ungeniert



  „Moment, meine Damen, wir wollen nicht unfair werden. Diese Frage muss tatsächlich gestattet sein“, schaltete sich Slughorn gewichtig ein, während er sein Patschhändchen hob. „Aber ich denke, wir alle kennen den Grund, warum ältere Männer mit jungen Dingern zusammenkommen!“, gab er aufrichtig zu bedenken und hob seinen mit Cognac versetzten Tee an, während Sinistra daraufhin ihre Züge schmerzlich verzog.


  „Aus Sicht des Mädchens oder des Mannes, Horace?“, kam es schnippisch von Hooch und ihre Adleraugen funkelten den alten Panscher aggressiv an.


  „Ich hätte mir nie im Traum einfallen lassen, dass Miss Granger heiraten will, nicht so schnell und schon gar nicht… ihn… also… Was verspricht sie sich?“, setzte sich der Hauslehrer der Ravenclaws ernstlich mit diesem Thema auseinander.


  „Gute Frage, Filius“, schnarrte Minerva mit deutlichem Widerwillen im Gebaren.


  „Jeder will Malfoy“, kam es schlicht von Alecto und man konnte aus ihrem Ton ihren Neid mehr als gut heraushören, denn selbst Amycus verdrehte gerade genervt die Augen.


  „Soooo ist sie, Miss Granger, nicht“, meinte die in allem das Gute sehende Pflanzenfrau entschieden, während Vector verächtlich zur gleichen Zeit „Wer will denn den schon?“ fragte.


  „Woher willst du das so genau wissen, Pomona?“, wisperte Minerva tonlos und beachtete Septimas Einwurf gar nicht.


  „Du hast mir selbst erzählt, dass das Mädchen nicht arm ist, um Geld kann es somit nicht gehen“, entgegnete die ziemlich blasse Sprout.


  „Ansehen? Sie will ihre Minderwertigkeit ausbügeln?“, reizte Alecto absichtlich.


  „Verdammt nochmal, Professor Carrrow, Miss Granger ist in keiner Weise und in keiner Hinsicht minderwertig“, brauste McGonagall, der es sichtlich gegen den Strich ging, wenn man andere aufgrund ihres Blutes diskreditierte, frustriert auf.


  Hierbei erinnerte ich mich an eine Auseinandersetzung zwischen uns beiden Hübschen in Hermiones zweitem Jahr, als Draco begonnen hatte, sie ein Mudblood zu schimpfen. Die alte Kratzbürste hatte mir die Höhle heiß gemacht, was für ein Hauslehrer ich war, dass meine Schüler mit derartigen Beleidigungen aufwarteten.


  Ja, die Erinnerung an unseren Schlagabtausch im Lehrerzimmer zauberte mir ein vergnügtes Lächeln aufs sonst so ausdruckslose Antlitz.


  „Ihr Wort in Salazars Ohr“, höhnte gerade das Mondkalb abwertend und stand überheblich mit der Hand in der Hüfte vor den anderen da. Wenn man mich fragte, sah man Alecto die Inzucht der Reinblüter an. Sie sollte lieber ganz still sein.


  Aber wie so oft, würde eh keiner auf mich hören.


  „Soll das eine Doppelzüngigkeit sein?“, hisste Minerva gefährlich leise, worauf der ein oder andere Lehrer begütigend die Hände hob.


  „Streitet doch nicht, Minerva“, bat Sprout tadelnd und erntete doch nur finstere Blicke, als nun jemand ganz anders sich räusperte.


  „Miss Granger hin oder her, das erklärt immer noch nicht, was sich Malfoy davon verspricht“, warf Hooch grimmig ein und ihre Adleraugen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen.


  „Das hatten wir doch schon, Rolanda, Männer“, piepste Flitwick und trug ein koboldisches Grinsen im Gesicht, das ihn gefährlich fies aussehen ließ und offenbarte, dass er nicht immer gutmütig sein konnte. Ja, von seinem Aussehen sollte man sich nicht täuschen lassen.


  „Ob das reicht, Filius? Malfoy kann viele Frauen haben, viele! An sich alle“, gab Slughorn widerwillig zu bedenken, was einige der hier anwesenden Frauen in ihrer Abneigung verächtlich schnauben und mich fast laut lachen ließ.


  Die Truppe hier war zu komisch. Wenn sie wüssten, was wirklich abging zwischen uns, sie würden sich selbst in ihren Gräbern noch umdrehen, sogar in Jahrzehnten. Wenngleich sich die Frauen hier im Raum maßlos in ihrer Überheblichkeit überschätzten, denn sie würden zu ihrer Schande erkennen müssen, wenn auch nur eine einzige von ihnen in Lucius‘ Fokus stünde, wäre jede von ihnen verloren. Auch wenn sie es jetzt nicht so sahen, aber unser schöner Manipulator konnte alles und jeden verführen, wenn er es sich in seinen aristokratischen und versnobten Kopf setzte.


  Aber er konnte auch Menschen in unnachahmlicher Manier vor den Kopf stoßen, mit seinem Wunsch, alles nach seinem Willen auszurichten und so auch hier, vor allem bei Slughorn und das war eine unglaubliche Leistung gewesen, die man durchwegs honorieren musste. Das schaffte nicht jeder und es war immer wieder schön zu erleben, dass Slughorn und mein Tyrann nie zueinander gefunden hatten.


  Eine absolut einzigartige Premiere, aber Lucius hatte es mit seiner jugendlichen, eingebildeten Art geschafft, seinen Hauslehrer zu vergraulen. Indem er Slughorn rasch klargemacht hatte, dass er seinen Professor nicht als Protegé brauchte, schließlich hatte ein Malfoy dergleichen nicht nötig und dieses Ressentiment trug der alte Professor ihm noch immer nach.


  „Und er will sie“, schallte es blechern von einer bemüht mystischen Wahrsagerin daher, „nur sie, sie, nur sie… die eine und einzige“, während ihre Glubschaugen hinter ihrer Brille riesig wirkten.


  „Sybill!“, rief Babbling erregt und schob ihr ein Glas Wasser zu, da nicht zu kaschieren war, dass Sybille eben etwas zu tief ins Glas geschaut hatte und doch ließen ihre mir wahrhaftig zu richtigen Worte einen Schauer über den Rücken laufen.


  „Chrm… Ich fand unsere Schüler merkwürdig!“, murmelte Sinistra flott und lenkte damit von dem Problem ab, das wir mit Trelawney hatten.


  „Wie meinst du das, Aurora?“, fragte Bathsheba Babbling genauer nach und beugte sich näher zu ihrer Kollegin.


  „So wie ich es sage, Bathsheba. Das was Miss Granger abgezogen hat, erstaunte die wenigsten von ihren Kameraden!“, gab die Lehrerin von Alte Runen weitsichtig zu bedenken. „Habt ihr nicht bemerkt, wie ruhig, besonnen und überlegt die Schüler in ihrem Verhalten waren? Dafür, dass es mir einen Herzinfarkt beschert hat, was ich an dem Morgen erfahren habe?“


  „Stimmt! Das war mehr als sonderbar“, sprang Vektor ein und runzelte die hohe, schwarze Stirn.


  „Fast schon unheimlich“, zeigte Sprout Nerven, dabei rieb sie sich ihren feisten Nacken.


  „Mir kommt es schon lange so vor, als würden wir nicht mehr bemerken, was vor unserer Nase passiert!“, murrte Flitwick hoch erregt und tippte mit seinem Zauberstab ungeduldig auf den Tisch.


  „Ich frage mich, wieso Miss Granger es wagte, derart forsch mit Mr. Malfoy zu sprechen. Das habe ich noch nicht erlebt, dieser Mann, dieser Mann!“, echauffierte sich Hooch immer mehr.


  „Verbreitet eine gewisse Macht!“, säuselte Alecto brechwürdig und Minerva rollte genervt mit ihren Augen.


  „Nein, das meinte ich nicht!“, schaltete sich wieder Hooch ein. „ Dieser Mann verbreitet eine gewisse Unantastbarkeit seiner Person, eine gewisse Distanziertheit! Und da verwundert es umso mehr, dass er sich von einem jungen Ding wie Miss Granger derart in aller Öffentlichkeit über den Mund fahren lässt!“


  „Mhm, das hatte er schon als Schüler, Rolanda!“, zeigte sich Minerva bedächtig in ihrem nüchternen Gebaren und Flitwick nickte eilig, während Slughorn sich jedwede Aussage verkniff und an seinem Flachmann naschte. „Er war niemand, mit dem man sich anlegen wollte, oder sollte und das wussten schon damals alle!“


  „Leider“, nuschelte Slughorn verlegen, wirkte ganz und gar unglücklich und streichelte seinen kugelrunden Wohlstandsbauch.


  „Und jetzt tut es ein kleines Mädchen?“, fragte Septima Vektor leise zweifelnd, aber durchaus hörbar beeindruckt, wobei ihr niemand den Zweifel übel nehmen konnte.


  Es war an sich immer wieder erstaunlich, wie es das Biest schaffte, ihre Jugend hinter sich zu lassen und selbst für einen Mann wie Lucius eine Herausforderung darzustellen. Aber dasselbe galt zu meiner Überraschung auch für mich, wie ich mir mit aufgebendem Zynismus eingestehen musste.


  „Nun, anscheinend darf sie es, zumindest erschienen sie sehr vertraut im Umgang miteinander“, murmelte Sinistra und der Unglaube stand ihr ins Antlitz geschrieben. 


  „Zueinander und Miteinander“, unterbrach Trelawney plötzlich und trieb meine Augenbrauen in ungeahnte Höhen. „Ohhhh…. Mhm… unglaublich, ich sehe beide zusammen, vereint im Namen! Mein Bodensatz zeigt mir das!“, verkündete sie verträumt, während sich eine steile Falte auf meiner Stirn bildete. Diese Schreckschraube schaffte es, mir Kopfschmerzen zu bescheren.


  „Ach, Sybill, ich bitte dich!“, brauste Minerva ungehalten auf und das Kollegium verdrehte über die eigenwillige Person die Augen. Wie gut, dass sie sie nicht ernst nahmen, das war das einzig Positive an der Situation.


  „Wie geht das alles zusammen?“, fragte Babbling nervös. „Sie ist Potters beste Freundin, ich verstehe nicht, wie das mit Mr. Malfoy harmonieren soll“, sprach sie aus, was alle dachten und was keiner von ihnen wirklich verstand und wenn es nach mir ginge, würden sie es auch nie erfahren.


  „Warum? Mr. Malfoy ist ein hochangesehenes Mitglied unserer Gesellschaft?“, schaltete sich der alte Slughorn wichtigtuerisch ein.


  Dabei durfte man nicht vergessen, dass das Biest seinem Club angehörte, auch wenn er selbst gar nicht wirklich mit den Malfoys auf gutem Fuß stand, aber das waren Schlangen, wie sie im Buche standen und er, der Hausvorstand von Slytherin, tat das einzig Richtige. Denn so gehörte sich das, dass man die Mitglieder seines Hauses vor anderen verteidigte, selbst einen Lucius Malfoy.


  „Bitte, Horace. Wir alle wissen noch um die Feindschaft zwischen Draco Malfoy und Harry Potter und puff, ist das plötzlich weg. Wie soll das gehen? Und wir alle wissen genau, dass Lucius Malfoy in den meisten Augen sehr wohl dubios ist“, zeigte Filius ungewohnt resolut Zähne.


  „Was wollen Sie damit behaupten, Professor Flitwick?“, schaltete sich sofort Amycus ein und der Mund des kleinen Zauberers klappte zu, während Sprout aufgrund des rüden Tones ein betroffenes Gesicht zog.


  „Nichts, Professor Carrow, Filius wollte nichts behaupten! Bleiben Sie ganz ruhig, aber dass vielen Mr. Malfoy unheimlich ist, das bleibt Tatsache, wobei wir hier seine Integrität nicht in Frage stellen!“, kam es umgehend beschwichtigend von Pomona, die ihr schlichtendes Gemüt ausgrub.


  „Dann ist es gut!“, murmelte mein Stellvertreter brummend und starrte unversöhnlich in die streitbare Runde, die sich aber in ihrer Tratschsucht nicht aufhalten ließ weiterzumachen.


  „Ich frage mich eher, woher sich Lucius Malfoy und Hermione derart innig kennen?“, fragte plötzlich der bisher so schweigsame Hagrid mit mürrischer Miene und drehte seinen krausen Bart selbstvergessen. Er schien weit weg in seiner eigenen Welt versunken. Wobei ich ihm glaubte, dass er geistig abgemeldet war, denn der Riese war wahrlich geschockt von den Erlebnissen in der Halle.


  „Pfff, das würdet ihr alle nie glauben!“, warf Alecto hochmütig in den Raum.


  „Alecto!“, schlug nun Amycus hart auf den Tisch und sie zog eilig ihren runden Kopf ein, da sie eindeutig zu indiskret wurde.


  „Wollen Sie uns etwas sagen?“, hängte sich Minerva sofort daran auf, wie eine Katze, die eine Maus am Schwanz packen wollte.


  „Sie geben ein ungewöhnliches Paar ab!“, schüttelte Alecto bei Amycus Worten nur zustimmend das Haupt und schwieg endlich einmal. 


  Ich selbst schüttelte über so viel gelebte Blödheit nur mein schwarzes Haupt. Sollte sie halt gleich erzählen, dass sie sich ab und an in der Höhle der DeathEater oder bei den Feiern im Gewölbe über den Weg liefen, aber wenn das passierte, würde keiner, und vor allem ich nicht, Gnade gegenüber Alecto walten lassen. Dann hätte ihr letztes Stündlein geschlagen!


  „Sie kennen sich aber, das hat man an ihrem Verhalten sehr wohl bemerkt, Rubeus!“, räumte nun Septima wieder skeptisch zu dem Halbriesen ein, der sehr unglücklich wirkte, als würde für ihn eine Welt untergehen und sein braves Mädchen zu einer Furie mutieren.


  Aber das war das Biest. Sie konnte nur überraschen und den Menschen Schocks der besonderen Art bescheren!


  „Ich verstehe das alles nicht. Miss Granger hat sich mit dem jungen Malfoy auch gut verstanden heute! Das ist mir alles völlig schleierhaft!“, erklärte daraufhin Minerva ungehalten. Sie wirkte alles in allem sehr aufgeregt und eine leichte Röte zierte ihre ansonsten so gestrenge Miene.


  „Pfff!“, kommentierte Alecto abwertend und erhielt wieder einen mahnenden Blick ihres Bruders, der, anders als seine Schwester, doch noch ein Hirn sein eigen nannte.


  „Am meisten erstaunt mich Potter. Er ist so besonnen und ruhig!“, warf Flitwick vorsichtig ein.


  „Besonnen und ruhig? Die Zwei haben sich in die Haare bekommen und die Quittung kassiert, beide haben sich bei mir Strafarbeit eingehandelt!“, erklärte daraufhin eine mehr als nachtragende McGonagall und erntete betroffene Rufe der anderen Lehrer über diese unerwartete Offenbarung, dass Potter und mein Biest sich in die Haare bekommen hatten.


  Ich war gespannt auf den Grund, der diese beiden streiten ließ.


  „Warum das denn, Minerva?“, wollte Filius auch sofort sprachlos piepsend erfahren.


  „Tja, die Mitgift schien Miss Granger mehr zu interessieren als alles andere!“, meinte die alte Lehrerin sehr pikiert, dass man sie und ihren Unterricht nicht würdigte.


  „Mr. Potter hat sich hier auch weit aus dem Fenster gelehnt“, räumte Sinistra mehr als mitgenommen ein, da sie sich anscheinend gerade wieder an die Szene erinnerte und sich eilig Luft zufächelte.


  „Eine horrende Summe“, kam es natürlich von Slughorn, dem die Höhe sichtbar zu imponieren schien und ich rollte abwertend mit den Augen, genauso wie Minerva. Hierbei waren wir uns einig, Horace würde immer derselbe bleiben, ein alter Blender, der nur zu gerne selbst blendete.


  „Das war unglaublich!“, zeigte sich Babbling tratschsüchtig und lehnte sich weit vor in ihrem Bedürfnis, sich auszutauschen.


  „Ich hätte ja eher damit gerechnet, dass Potter Malfoy zu einem Duell fordert, aber dass er ihm Geld bietet ist unerwartet“, murmelte Filius fassungslos.


  „Sehr viel Geld!“, wandte Sprout ebenfalls kopfschüttelnd ein.


  „Für dieses Weib auf alle Fälle viel zu viel!“, hisste dieses Mondkalb verbittert auf und ich konnte spüren, wie es in mir zu gären begann, denn dass man für sie diese Summe nie bieten würde, stand außer Frage.


  Aus ihr sprach der Neid, aber ich wollte mich, bösartig wie ich war, an ihr und ihrem gelebten Zorn ergötzen, denn jetzt ging sie gerade entschieden zu weit. Es stand ihr nicht zu, den Wert von irgendeinem von uns zu bewerten.


  „Alecto, wenn Malfoy dich hören könnte“, versuchte wieder ihr Bruder sie zu bremsen, aber dafür war es zu spät.


  „Oder aber Snape!“, vollendete ich den Satz provokant, während ich nun lautlos von meinem geheimen Eingang heraus eintrat und dieses Geschnatter wirkungsvoll mit meinem Auftritt beendete.


  Dabei erlebte ich die Befriedigung, dass meine beiden DeathEater gehorsam die Köpfe einzogen und die Güte hatten, schuldbewusst auszusehen. Es stand ihnen absolut nicht zu, über Lucius‘ Wahl zu richten.


  „Sir“, „Schulleiter“, „Schulleiter Snape“, schallten mir die überraschten und überrumpelten Rufe zu meiner Begrüßung entgegen, die alles andere als erfreut waren.


  Aber ich achtete vorwiegend auf diese beiden Idioten. Der Lord hatte schon seinen huldvollen Segen erteilt und sich erfreut gezeigt, dass das Biest noch mehr in die Familie integriert werden würde, damit war diese Aktion über jeden Zweifel erhaben. Was bildeten sich diese beiden Kretins ein? Wobei, sie bildeten sich zu viel auf ihren reinblütigen Stand ein, das war es und ließ mich meine Lippen etwas fester zusammenpressen.


  „Ohhh, beehrt uns auch einmal der Schulleiter?“, schnarrte Minerva meiner durchwegs würdig. „Wo waren Sie gestern?“, fragte sie aufreizend und zog meine Kompetenz mit nur einer einzigen Frage effektiv in Zweifel.


  „Zur rechten Zeit zur Stelle!“, war ich nicht gewillt, eine Rechtfertigung vor meiner Belegschaft abzulegen und setzte mich in aller Seelenruhe an meinen Platz, den ehemaligen von Albus Dumbeldore, und genoss es, wie sich ihre Mienen in Abneigung verzogen.


  „Aaahhh, ich verstehe, Sie haben Malfoy geholt? Oder?“, kam es recht forsch von dem umtriebigen und durchtriebenen Filius.


  Darüber lüpfte ich nur taxierend eine Braue. Der kleine Magier war schon immer nicht ohne Grund der Führer der schlauen Raben gewesen und hob sich, genauso wie Minerva, nicht grundlos von der restlichen Belegschaft ab.


  „Sie haben Schützenhilfe benötigt?“, zeigte sich die ehemalige Stellvertreterin von Hogwarts zänkisch und versuchte, mich aus der Reserve zu locken.


  Was für ein süßer, fast knuffiger Versuch, als ob ich Fluffy wäre!


  Während die anderen gespannt bis in die Fingerspitzen abwarteten, ob ich auf diese demonstrative Herausforderung eingehen würde, legte ich nur langsam mein schwarzes Haupt schief und schwieg beharrlich über diese Anmaßung.


  „Verstehe, Sie haben dazu keine Meinung“, meinte sie schnippisch, aber ich hielt sie nicht auf. „So erkläre ich Ihnen die Außenwirkung, die es auf mich hat, denn ich frage mich, wird dies nun der neue Führungsstil in Hogwarts? Dass Mädchen gegen ihren Willen verlobt werden?“, grollte mir Minerva sichtlich und musterte mich mit unverhohlener Verachtung und Abneigung, die ich stoisch erwiderte.


  Seitdem ich Dumbledore ermordet hatte, schlug mir im Lehrerzimmer offene und gelebte Abneigung entgegen. Oh, welch Wunder, ging mein Sarkasmus mit mir durch, aber es wirkte wirklich putzig, wie sie ihren Protest zu unterstreichen versuchten, dass sie es nicht gut fanden, dass ich die Macht in Hogwarts hatte.


  „Genau, landen wir wieder im Mittelalter?“, echauffierte sich Septima umgehend wie eine überzeugte Suffragette und verschränkte ihre Arme aggressiv vor der Brust.


  „Eine Zeit, die selbst die magische Gesellschaft hinter sich gelassen hat!“, erinnerte Sprout traurig, während sie ihren stämmigen Körper wiegte. „Zumindest möchte man das glauben.“


  „Malfoy sollte sich schämen!“, resümierte Hooch schnaubend und ihre adlerartigen Augen funkelten mich durchdringend an. „Das arme Mädchen.“


  „Woher wollen sie wissen, dass all dies gegen Miss Grangers Willen geschah?“, akzentuierte ich süßlich und fragte mich ungläubig, wie man das Biest derart verkennen und unterschätzen konnte. Arm war sie auf vielerlei Weise nicht.


  „Das sah man“, hauchte Sinistra sprachlos über meine Aussage.


  „Haben Sie keine Augen im Kopf, Sn… Schulleiter?“, rutschte es Minerva in ihrer Respektlosigkeit unbedacht heraus. Sie schien kurz davor, mir an die Gurgel zu gehen, während sich Alecto und Amycus bis jetzt raushielten.


  Seitdem ich da war, schienen sie ihre Stimmen verloren zu haben, während ich meine Kontrolle trotz der permanenten Provokationen eisern behielt und die Hände gut sichtbar für alle auf die Tischplatte legte. Das geschah nicht um meine Umgebung zu beruhigen, sondern um mich davon abzuhalten, Dummheiten zu begehen.


  „Ich muss Minerva aber recht geben, Miss Granger sah nicht allzu beglückt aus!“, schaltete sich nun Horace vorsichtig mit ein, als er sein schütteres Haupt betreten schüttelte.


  Und natürlich hatten sie absolut recht, die beinah Ohrfeige vom Biest gegenüber Lucius ließ fast keinen anderen Schluss zu, dass dies alles eben nicht wirklich ihre uneingeschränkte Zustimmung fand. So galt es für mich, dieses Gespräch in die rechten Bahnen zu lenken.


  „Sie hat der Verlobung zugestimmt!“, resümierte ich hart. „Oder wollen sie behaupten, dass der Ring sich auf ihren Finger gestohlen hat?“, wollte ich langgezogen erfahren und hielt meine Gehässigkeit nicht zurück. „So wie ich Frauen kenne, bevorzugte sie nur nicht diese offizielle Verkündung auf diese weniger schöne Art und Weise!“


  „Sie kennen Frauen?“, meinte da Minerva mehr als despektierlich und einige machten bedenklich große Augen aufgrund dieser gewagten Anspielung, aber vor allem Amycus sah aus, als würde er sich gleich auf die alte Dame stürzen, da sie mich beleidigte.


  „So schwer es für Sie auch vorstellbar sein mag, aber ja, Madame, mir sind die gängigen Stimmungsschwankungen dieser Spezies zu meinem Leidwesen gegenwärtig!“, hielt ich mich in meinem Spott nicht zurück, was Alecto affektiert kichern ließ und Amycus in seinen Schranken hielt.


  „Sie sind unmöglich!“, hisste Aurora beleidigt auf, während Minerva nur ihre Mundwinkel verzog, da ich schlussendlich alle Frauen verunglimpfte und mir nur ein recht zynisches Kräuseln meiner Lippen abrang. 


  Das war eine Feststellung, die nicht erst seit heute feststehen sollte!


  „Was bitte erwarten Sie von mir? Dass ich bei den Schülern daheim und in den Ferien Wunder vollbringe?“, fragte ich daher auch die richtende Runde blasiert. „Ich kann nicht bei allen unseren Schützlingen vorstellig werden…“


  „Dann wollen Sie behaupten, dass sich Miss Granger und Mr. Malfoy wirklich in den Ferien verlobt haben?“, drang Hagrid nun erstaunlich vertraulich in mich und wrang seine riesigen Hände nervös.


  „So sagten sie“, gab ich geflissentlich Kontra, während die Frauen betrübt die Köpfe schüttelten.


  „Das geht doch nicht, hat Miss Granger denn niemanden, der sie leitet?“, wollte die sichtlich mitgenommene Sprout mit weinerlicher Stimme erfahren.


  „Pomona, Miss Granger ist schon länger volljährig“, mahnte Minerva unglücklich über diese Tatsache und an meinem Mundwinkel zuckte ein Lächeln, als ob sie sich von irgendwem groß Vorschriften machen lassen würde.


  „Man müsste die Kinder besser schützen!“, erregte sich Flitwick und schnalzte resignierend mit der Zunge.


  „Das macht Hogwarts!“, kam es nun wieder mit einer überheblichen Wichtigkeit, die mir Brechreiz verursachte, von Alecto, während ich versuchte, sie nicht zu beachten.


  „Unter Severus, ja genau“, ätzte Aurora so leise, dass ich gewillt war, es ihretwegen zu überhören. Aber auch nur deshalb, da Aurora und ich schlussendlich alte Kameraden gewesen waren und ich bemerkte sehr wohl den tadelnden Blick, den Minerva Aurora sandte und diese verlegen wegsah, als ich diesen Fauxpas zu überspielen versuchte.


  „Ich kenne die Stellenbeschreibung meines Postens sehr genau und ich weiß, dass es nicht mir als Schulleiter obliegt, die Kinder in den Ferien zu überwachen und auf der anderen Seite werden sie alle hier unverschämt, denn sie legen gegen mich die Voreiligkeit des Minister aus, der die Fakten, aufgrund denen er eine Anklage führt, nicht prüft!“, schnarrte ich gewohnt ölig und genoss die betroffenen Gesichter, die mich zweifelnd anstarrten.


  „Das ist das Nächste was skandalös ist und war“, begehrte Vektor auf, „das Vorgehen des Ministers!“


  „Wohl an, Septima, die Minister sind schon merkwürdig“, schüttelte Babbling das Haupt und wirkte von Stunde zu Stunde älter.


  „Das Ministerium sollte nicht unsere Schüler anklagen, Sachen zu tun, die sie gar nicht begehen und auch gar nicht tun können!“, ergriff Slughorn gewichtig das Wort. „Ihre Aufgabe wäre es, sie in diesem Krieg zu schützen, nicht sie zu beschuldigen!“


  „Wohl gesprochen“, tönte Filius und klatschte in die Hände.


  „So kenn ich dich ja gar nicht, Horace“, kam es ernst von Minerva und Slughorn war so nett und lief rot an, aber deutlicher hätte er es nicht sagen können, dass er Hermione ungerne an der Seite von Lucius sah.


  „Das Ministerium ist auch der letzte Heuler!“, grollte Hagrid unversöhnlich und streichelte immer wieder nervös seinen Bart „Dieses Mädchen nach Askaban! Einfach so! Unerhört!“, wusste schlussendlich der Riese aus leidvoller Erfahrung wovon er sprach und das auch, weil das Ministerium voreilig gehandelt hatte.


  „Du musst es ja wissen, nicht?“, hisste Alecto gemein zu Hagrid, aber dieser ging in seiner Gutmütigkeit gar nicht auf diese fiese Provokation ein.


  „Das fand ich auch die Höhe“, übertönte Pomona alles und jeden, dabei fuchtelte sie wild mit ihren Händen in der Luft rum.


  „Ohne Beweise, ohne Anhörung, eine Frechheit! Ein Kind, was denkt der Minister?“, grollte Filius und man durfte den kleinen Mann wirklich nie unterschätzen, da er in seinem heiligen Zorn größer wirkte als er tatsächlich war.


  „Kenne ich, kenne ich“, winkte Hagrid deprimiert ab. „Bin froh, dass ihr das erspart bleibt.“


  „Oh Hagrid“, murmelte Bathsheda Babbling mitleidig und tätschelte seine Schulter.


  „Ja, das ist das Ministerium! Aber wirklich mit Lorbeeren haben sie sich nicht bekleckert, als sie in der Halle standen. Malfoy hat Scrimgeour ganz schön vorgeführt!“, kicherte Septima böse.


  „Wenn ich Malfoy nur leiden könnte, dann hätte ich applaudieren können!“, räumte die schwarzhäutige Aurora widerwillig ein.


  „Ich bin von Rufus so enttäuscht, ich dachte wirklich, er würde mehr leisten als Cornelius!“, schnaubte Minerva sichtbar abfällig und auch traurig, dabei schüttelte sie, betroffen über so viel gelebte Inkompetenz, ihr graues Haupt.


  „Das sind halt die Politiker, glitschig und von der öffentlichen Meinung abhängig!“, raunte Hooch anklagend.


  „Da hast du aber recht, Rolanda“, zeigte Horace Gefühl und prostete ihr mit seinem Flachmann zu, als ob er anders war, darüber konnten sowohl Minerva als auch ich das erneute Rollen unserer Augen nicht verhindern.


  „Die Schleier lichten sich und offenbaren die Verbindungen“, hauchte Trelawney aus dem Hintergrund, ohne jeglichen Zusammenhang, und doch traf sie in mir einen Nerv, der mich handeln ließ.


  „Es tut mir persönlich gar nicht wirklich leid, meine Herrschaften, aber ich muss ihren Kaffeeklatsch unterbrechen, wir haben hier eine Schule zu führen! Somit würde ich sie nun bitten, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren…“, löste ich diese unheilige Versammlung mit gewohnter Gehässigkeit auf.


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Ich fass es nicht, du kollaborierst mit Lucius!“, überschlug sich meine Stimme und brach zum Ende hin empört ab.


  „Das tu ich nicht“, kam es inbrünstig von meinem Gegenüber. „Aber dank Daph… dank gewisser, einschneidender Erfahrung weiß ich nun, dass das in unserer mittelalterlichen und komischen Gesellschaft wichtig ist und da wird dich niemand doof ansehen! Zumindest nicht, wenn ich es verhindern kann!“, zeigte sich Harry vehement in seiner Verbohrtheit und in seiner ganzen Haltung war zu erkennen, dass er stur bleiben wollte.


  „Unfug!“, wiegelte ich energisch ab und wedelte mit meiner Hand.


  „Bei uns jungen Leuten vielleicht, aber in der Generation von Malfoy senior, nie und nimmer!“, ätzte es gewaltig von Harry und er ging mich recht grob an. Unser Streit schien an seinen Nerven zu zerren.


  „Und was soll der Lord denken?“, fauchte ich ungehalten und zog mich brutal an meinen Haaren, um mich zur Ruhe zu zwingen.


  Was Harry hier veranstaltete, konnte nur in einer Strafe für mich enden. Sah er das denn nicht?


  „Dass ich doof bin und nicht sehe, was vor meinen Augen passiert?“, bot Harry mit lapidarer Gleichgültigkeit an, die mich die Augen verdrehen ließ.


  Er erkannte wirklich nicht die Gefahr, die für mich vom Lord ausgehen konnte, oder dramatisierte ich? Oder sah Harry es einfach zu locker? Gerade fühlte ich mich etwas ankerlos. Als Verlobte von Lucius Malfoy war ich mir nicht so sicher, wie ich agieren und reagieren sollte!


  „Ich will da heute nicht rein!“, verkündete ich inbrünstig und meinte es sehr ernst.


  „Hermione, ich wachse noch, du hast uns schon um das Mittagessen gebracht, ich hab schlicht Hunger!“, begann Ron vor sich hin zu maulen, woraufhin ihn ein verächtlicher Blick von mir traf.


  „Du verfressenes Etwas, lass uns halt in die Küche gehen!“, hoffte ich, dass mein Vorschlag Anklang finden würde.


  „Nein!“, zerstörte er schlicht meine aufkeimenden Hoffnungen auf so etwas Triviales wie zum Beispiel Mitleid!


  Mein Merlin, wie tief ich gesunken war, seit Jahr und Tag legte ich auf dergleichen wie Rücksichtnahme keinen Wert mehr und jetzt gerade wollte ich mich am liebsten im Selbstmitleid suhlen, aber es war so schwer, so unendlich schwer für mich, mich wieder aufzuraffen um mich dem Chaos zu stellen.


  Warum kämpfte ich die ganze Zeit so entschlossen und vehement gegen Lucius‘ Verführung, wenn doch alles sinnlos war?


  „Harry!“, stöhnte ich geschlagen auf und hoffte auf ihr Entgegenkommen, mich nicht alleine zu lassen, denn ich hatte Angst vor meinen Gedanken. Aber ich würde auch alleine, ohne sie gehen, das war mir gleich, schließlich war ich es gewöhnt, für mich selbst zu sorgen.


  „Was? Dir ist sonst auch immer alles egal, warum das jetzt nicht?“, kam es unnachahmlich von Harry und seine so grünen Augen straften mich hinter seinen runden Brillengläsern mit Tadel wegen meinem Versuch,  der Realität zu entfliehen.


  „Erkennst du nicht die weitreichenden Konsequenzen?“, fauchte ich ihn ungehalten an und rieb mir über die schmerzenden Schläfen.


  „Oh, natürlich erkenne ich, wenn du von Lucius sprichst, dass er dir sehr geschickt Ketten angelegt hat. Aber ich sehe auch, dass du diese Ketten, oder auch den Ring, wie immer du willst, nicht lösen wirst können, also zeig allen, dass du darüber stehst!“, blitzten mich seine Augen aggressiv an und Harrys wahre Worte ließen mich tief getroffen straucheln. „Du wirst auf die Schnelle an den Gegebenheiten nichts ändern können und davor weglaufen ist deiner wirklich unwürdig, meine Schönste!“


  Ich konnte an den Tatsachen wirklich absolut nichts ändern, obwohl ich wieder ungläubig auf den Ring an meiner Hand starrte und mir wünschte, diesen mich so beengenden Reif einfach abschneiden zu können, auch mit meinem Finger, von mir aus mit der ganzen Hand oder dem ganzen Arm, nur weg damit!


  „Du hast ja recht“, gestand ich geschlagen und biss mir auf die Unterlippe.


  „Du hast Angst“, wisperte Harry in plötzlicher Erkenntnis und zu meinem Erschrecken hatte er recht. 


  „Unfug.“


  „Nein, Harry hat recht, du sorgst dich. Wovor? Nur wegen Malfoy?“, fragte Ron besorgt nach und schottete uns gut gegen die anderen ab. Seit der Verkündung der Strafarbeit von McGonagall war mein Wunsch, Harry zu ermorden, weniger geworden und ich fühlte mich nur noch müde und verbraucht. „Oder vor den anderen, der öffentlichen Meinung?“


  Ich schüttelte bei den letzten Worten meinen Kopf, denn natürlich sorgte ich mich wegen Lucius, wir waren verlobt! 


  Das gab ihm noch viel unglaublichere Rechte an mir, als die Tatsache, dass er das Oberhaupt der Familie war. Nicht mal mehr, dass mich Draco gezeichnet hatte, half mir hierbei, das war die Crux!


  Und wenn war meine Sorge, wie ich zu Draco halten sollte, wenn Lucius mich mit Ketten an sich band, die nicht zu lösen waren.


  „Es ist, oder es wäre gut, wenn du endlich vor diesem Mann Angst hättest, denn ich weiß, du weißt, an sich weiß jeder, wie gefährlich er ist! Und wenn du endlich ehrlich zu dir wärest, dürfte es dich nicht überraschen, was er da veranstaltet hat. Dieser Mann wollte dich schon die ganze Zeit und jetzt bekommt er dich! Aber die Frage ist: Wie? Noch ist nichts genau besprochen“, weckte seine bedachte Aussage die Kämpferin in mir.


  Denn es stimmte, wo war meine gewohnte Natur, die nie aufgab? Wenn ich Lucius nicht wollte, dann war es so. Ich würde ihm die Stirn bieten, bis zum bitteren Ende und wenn es mein Untergang war. Also warf ich meinen Kopf in den Nacken, um wieder Haltung anzunehmen, mich nicht mehr so lustlos hängen zu lassen.


  „Genau!“, wisperte ich leise, wie in einem Mantra, vor mich hin und ließ die Jungs auf dem Weg zum Essen stehen.


  „Hey, was hat sie denn jetzt?“, rannte Ron gehetzt hinter mir her, sichtbar überrascht von meinem Abgang.


  „Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Komm!“, rief Harry und beide spurteten sie los um mich einzuholen, dabei legte sich ein zufriedenes Lächeln auf meine Lippen. 


  Genau so sollte es sein. Es war klar, dass meine Pläne wie so oft fulminant in die Hose gegangen waren, war schließlich nicht so, als hätte ich mich in den vergangenen Jahren nicht daran gewöhnt. Ich musste aus der Situation halt nur das Beste machen und gerade bedeutete dies, mich mit der Aufmerksamkeit der Bewohner von Hogwarts auseinanderzusetzen. 


  Denn natürlich blieb unsere eilige Ankunft in die proppenvolle Halle nicht unbemerkt.


  Sofort traf uns Severus‘ tadelnder Blick, der vor allem mich fokussierte, aber er war mir gleich und so plumpsten wir drei auf die Bank und bedienten uns an den aufgetischten Speisen.


  „Na, alles geklärt zwischen euch?“, kam es dann plötzlich recht forsch von Neville, dabei musterte er uns drei sehr gründlich.


  „Wie meinen?“, nuschelte Ron und ließ es sich heißhungrig schmecken.


  „Die BL möchte ein paar Antworten!“, gab Neville zwischen zwei Bissen wenig friedfertig Auskunft.


  Ich schickte ein Stoßgebet an die Götter und fragte leidend, was noch alles passieren sollte, bis ich meine wohlverdiente Ruhe finden würde!





487. Kapitel Memorial Day



  „Oh, Neville und du bist jetzt ihr Sprecher?“, wandte Harry mit einem gewissen und bisher unbekannten Hochmut in der Stimme ein und zerrupfte gerade eine Scheibe Toast, ob vor Wut oder Nervosität sei dahingestellt.


  „Das kannst du dir aussuchen, Harry, aber ist es dir lieber, wenn Hannah nachfragt?“, zweifelte Neville recht forsch zu mir hin und mein Blick zuckte umgehend zu dem mich musternden, ganz eindeutig biestig aussehenden Mädchen am Hufflepufftisch. Sie schien irgendwie zu ahnen, dass ich an ihrem waisenhaften Unglück nicht ganz unschuldig war und so schüttelte ich eiligst das Haupt. 


  „Danke Hermione und eben, wir, die BL, haben viel für euch getan und euch geholfen, immer und überall und bedingungslos, aber dafür erwarten wir nun Antworten!“, gab er sachlich zu bedenken, wenngleich er sehr fordernd und wenig kompromissbereit klang. „Es ist Zeit.“


  Und erst jetzt fiel mir tatsächlich auf, dass Ginny, Dean, Seamus, Lavender und Parvati uns drei regelrecht in einem Kreis umlagerten und uns damit auf gewisse Art und Weise von den anderen Gryffindors abschotteten, um uns unsere Privatsphäre nach all diesen Katastrophen zu gönnen.


  Sie waren treue Mitstreiter und auch zum Teil loyale Freunde, das musste man anerkennen. Wenngleich ich die Person war, die hierbei am ehesten separiert erschien, stöhnte ich leise auf.


  „Moment, warum sagt keiner was? Warum schweigen alle?“, fragte ich auf einmal misstrauisch geworden.


  Erst jetzt keimte die Erkenntnis in mir, dass mich noch keiner meiner Kameraden auf die Dramen angesprochen hatte, wobei aber die mehr als intensiven Blicke meiner Mitschüler auffielen. Dabei war aber auch prägnant zu beobachten, dass wirklich niemand meinen Namen oder den von Lucius in den Mund nahm.


  „Das war die BL!“, bekannte Neville sofort mit so etwas wie großem Stolz in seiner Stimme und eine meiner Augenbrauen wanderte in die Höhe.


  „Wie meinen?“, tat ich ihm, der sich vom tollpatschigen und unsicheren Jungen zu einem beeindruckenden und vor allem entschlossenen jungen Mann gewandelte hatte, den Gefallen und fragte nach, dabei konnte man erleben, wie seine Brust vor Stolz regelrecht anschwoll.


  „So wie Neville es sagt“, lehnte sich nun Ron nah zu mir. „Blaise, Neville, Padma und Hannah, ohne sie hätten wir es nicht geschafft, dass alles so geheim bleibt, wie es gerade noch ist!“, verkündete er ernst und ich durfte in die angespannten Gesichter von Ginny, Lavender, Parvati, Dean und Seamus blicken, die nicht so wirkten, als wären sie untätig geblieben. Augenscheinlich hatten alle Mitglieder der BL unter ihren Führern aktiv bei der Aktion, Ruhe in die Schülermassen zu bringen, mitgeholfen.


  „Ja, das war eine wahnsinnige Leistung, das war total krass. Ohne die Burg hätten wir nie gelernt, so effektiv und rasch zusammenzuarbeiten. Wir haben alle an einem Strang gezogen und wirklich alles und jeden, ob er wollte oder nicht, gezwungen zu schwören, dass sie schweigen werden“, kam es ganz begeistert von dem sehr aufgeweckten und aufgeräumten Neville, der sichtlich in Erinnerungen an diese Momente und seine Leistung schwelgte.


  „Die ganze Schule?“, fragte ich von einem Moment zum Nächsten sprachlos.


  Vollkommen platt von dieser monumentalen Aufgabe ließ ich meine Gabel wieder sinken. Erst jetzt gestand ich mir ein, dass ich die Frage der Geheimhaltung ganz weit von mir geschoben hatte.


  „Da staunst du, was?“, grinste Ginny mit einem Zwinkern zu mir.


  „Wie wollt ihr das geschafft haben? Das ist unmöglich“, hauchte ich daher nur wahrlich beeindruckt. „Warum lächelst du derart hintersinnig, Ron?“


  „Weil es eine Glanzleistung war und ich es toll finde, dass du auch mal nicht an was denkst“, zog er mich fast schon freundlich auf und ich verzog missmutig über mein Versäumnis die Mundwinkel. Aber wo er recht hatte. Wegen meiner Wut hatte ich das Elementarste tatsächlich aus den Augen verloren, an sich unverzeihlich.


  „Eher beunruhigend!“, murmelte Harry so leise, dass nur ich ihn verstand und natürlich kam mir wieder unser Gespräch im Tropfenden Kessel zu Bewusstsein. Es ärgerte mich doppelt, dass es Harrys Vermutung untermauerte, dass mir Lucius mehr als nur im Ansatz unter die Haut ging, wenn ich schlussendlich bereit war, darüber alles zu vergessen.


  „Naja, die BL-Anführer sind zu den Häusern gerast, als ihr die Halle verlassen habt, und haben alle hineingetrieben und niemanden raus gelassen, bevor sie nicht alle verzaubert hatten…“, erzählte Neville sehr zufrieden und ich machte sehr große Augen über so viel Weitsicht.


  „Und Harry und ich…“, sprang nun Ron gewichtig ein.


  „Ja?“


  „Nun, wir sind zum Eulenturm gerast und haben keinen rein gelassen. Harry ist dann auch noch auf seinen Besen, den er zu sich gerufen hat, um den Himmel zu kontrolliert, sodass kein Brief Hogwarts verlässt, bis das Zeichen über die Medaillons kam, dass alles erledigt ist!“, verkündete Ron sichtlich stolz.


  Sprachlos lauschte ich diesen Erzählungen, was sie alles taten um mich zu schützen und nur mich.


  Ich war gerührt und berührt, anscheinend dachten sie wirklich, ich gehörte noch zu ihnen, wenn sie bereit waren, so viel für mich zu tun. Leider blieb da noch Lucius, dessen Handeln schwerlich zu kontrollieren war, aber die BL, sowie Harry und Ron hatten augenscheinlich alles getan was ihnen möglich war, um mich zu schützen und das plättete mich wirklich.


  „Hast du es nicht gespürt? Die Münze?“, wollte Harry besorgt erfahren und ich schüttelte den Kopf.


  „Oh, nein, ich… ich hatte sie nicht um!“, erklärte ich stockend, denn es stimmte, zu der Zeit war ich umgeben von Werwölfen durch einen Wald gestapft und hatte versucht, meine Wut in der Jagd auszuleben, nachdem ich die Halle fluchtartig verlassen und Hogwarts in meinem Zorn gedankenlos den Rücken zugekehrt hatte. 


  „Wie gut, dass du uns hast“, grinsten Ron aber auch Neville verschwörerisch und ich konnte ihnen nur zustimmen. Lucius trieb mich dazu, unvorsichtig zu werden.


  „Aber ihr habt das echt geschafft?“, hauchte ich zweifelnd.


  „Naja, in der Zeitung steht nichts, also, ja, ich denke wir haben es geschafft!“, nickte Ginny eindringlich zu ihrer Aussage.


  „Die Zeitung!“, echote ich blechern und war gewillt, meinen Schädel auf den Tisch zu donnern. „Steht wirklich gar nichts drinnen?“, argwöhnte ich offen und ich verfolgte richtiggehend den Blick, den Harry und Ron sich rasch zuwarfen und der war nicht anders als doppeldeutig zu bezeichnen. „Raus mit der Sprache!“


  „Nur auf einer halben Seite wird stolz verkündet, dass sich Lucius Abraxas Malfoy und Miss Hermione Jean Granger verloben und zu Halloween zum großen Verlobungsfest nach Malfoy Manor laden werden, um es öffentlich zu feiern!“, intonierte Harry absolut neutral und leierte die Zeilen wie auswendig gelernt herunter.


  „Nicht euer Ernst“, wisperte ich betroffen, ballte meine Hände zu Fäusten und fühlte den mich bindenden Reif unangenehm in mein Fleisch schneiden.


  Ich würde ihn umbringen!


  „Was hast du erwartet?“, wagte Neville heute extrem wagemutig zu fragen.


  „Ich weiß nicht… nichts?“, hauchte ich irgendwie bewegt, während sich die Mädels um Ginny, Lavender und Parvati seltsame Blicke zuwarfen. Die Jungen wagte ich gar nicht zu beachten.


  „Du hast es gehofft, ein enormer Unterschied!“, kam es recht nüchtern von Neville. 


  „Dafür, dass da wirklich gar nichts drin steht, hättest du eine Menge Glück gebraucht“, flüsterte Lavender traurig und blickte mich wie ein Welpe an, was mir ein doch recht abfälliges Schnauben entlockte.


  „Glück? Tja, Glück, das ich grundsätzlich noch nie hatte“, ging mein Zynismus mit mir durch und ich verbot mir rigoros, daran zu denken, was für eine spektakuläre Pechsträhne ich seit Jahr und Tag mein eigen nennen konnte.


  „Sag uns lieber, seit wann du, zum Doxymist, verlobt bist!“, echauffierte sich urplötzlich Parvati unendlich ernst.


  „Bitte?“, frage ich perplex und blinzelte überrumpelt.


  Dabei versuchten Ron und Harry niemanden anzusehen und überließen mich voll gemein den Hyänen, die wirkten, als hätten sie Blut gerochen.


  „Malfoy senior sagte, ihr hättet euch in den Ferien verlobt“, drang Dean gnadenlos vor und ich machte große Augen, als ich verstand, dass die alle wirklich dachten, dass es nicht erst in der Großen Halle vor ihrer aller Augen passiert war. Bis auf Ron und Harry, die mir jetzt doch sehr eindeutige und vor allem mitleidige Mienen schenkten, schienen sie auf Lucius‘ Worte hereingefallen zu sein.


  „Und was zur Magie soll das mit dem alten und dem jungen Malfoy?“, troff aus jedem Wort von Neville tiefe Verachtung, weil ich ein doppeltes Spiel treiben könnte. Ich schluckte schwer.


  „Uhhh… tja, passiert ist passiert!“, würgte ich an der Ausrede, die so schwammig war, dass Schweigen vielleicht klüger gewesen wäre, weswegen Harry trocken auflachte, da er wusste, dass ich schlicht sehr schlecht log und die zweite Frage ignorierte.


  „Häää?“, „Das sollen wir glauben?“, „Sind wir von gestern?“, „Oder von morgen?“, kam es recht munter von meinen Häschern, bis uns Harrys Kichern unterbrach.


  „Hihihi und du wolltest dich bis nach dem Krieg nicht in so eine feste Bindung drängen lassen und nun wirst du Mrs. Malfoy, ich hab´s doch geahnt!“, entgegnete Harry fast schon trocken, worauf ich zum Unverständnis aller in ein recht lautes Lachen ausbrach, das mich ungewollt in den Fokus brachte. Aber ich konnte es nicht unterdrücken und höchstwahrscheinlich mutete es hysterisch an.


  „Harry… du… du solltest unter die Hellseher gehen! Trelawney wäre so schrecklich stolz auf dich!“, brachte ich atemlos hervor und durfte erleben, dass bei meiner Aussage auch Ron und Harry zum Unverständnis aller in tosendes Lachen ausbrachen. Doch plötzlich musste ich an Lucius denken, woraufhin mir die künstlich gute Laune schnell verging.


  „Was planst du nun?“, fragte Dean ernst und ich blickte ihn starr an.


  „Was?“, war ich schon wieder irritiert, was sie meinten.


  „Wie ich vorhin sagte, die BL wünscht sich Antworten. Was sollte das? Was ist das für eine Scharade? Ich dachte, wir dachten, du bist mit Draco Malfoy zusammen und nicht mit dem Vater“, hielt mir Neville aufgebracht vor und musterte mich eindringlich, während ich schon wieder schwer schluckte.


  „Schön wäre es“, meinte ich verächtlich. „Lucius wird das eiskalt durchziehen“, sprach ich meine ärgsten Befürchtungen aus und wollte mich mal wieder nicht ausführlich rechtfertigen, was die anderen bemerkten und mir unzufriedene Mienen offerierten.


  „Und was ist mit Malfoy junior?“, wagte sich Neville forsch und eisig vor und sein Blick zuckte zum Tisch der Slytherins.


  „Mhm“, antwortete ich recht einsilbig.


  „Er ist doch dein, naja… dein Freund? Oder?“, mischte sich Seamus vorsichtig ein, dabei schluckte er nervös und ich griff eilig zu meinem Getränk und trank, damit ich um eine Antwort herum kam.


  „Und?“, „Sag was?“, erlebte ich, dass sie mich nicht vom Haken lassen würden.


  „Lucius beliebt es, bei Zeiten darüber hinwegzusehen“, knirschte ich mit den Zähnen, während ich sehr leise Stellung bezog und mich in diesem Moment weit, weit weg wünschte, denn sofort stand der Ekel, der Widerwille und die Verachtung in ihren Zügen geschrieben.


  „Nicht dein Ernst, oder? Du treibst es mit seinem Vater?“, lief Ginny über und über grünlich an, während Lavender eher betroffen zu mir sah und Parvati es vorzog, gar nicht zu mir zu blicken. 


  „Ginny!“, brauste Harry tadelnd auf und sie blickte reuig zu ihm, wobei sie doch nur aussprach, was alle dachten.


  „Sorry, war nicht negativ gemeint!“, gab Ginny leutselig von sich, aber eher wegen Harrys Ton und nicht weil sie ihre Frage bereute. Ich hingegen fragte mich nun dezent, was an der Aussage positiv zu sehen war.


  „Kann man so was positiv meinen?“, zweifelte Ron und zweifelte damit auch die Beschwichtigung seiner Schwester an. „Ich würde mir für die Schönste wünschen, dass sie aus Liebe heiratet und nicht aus politischem, oder taktischem Kalkül!“, wisperte Ron ungewohnt bewegt, wobei mir der Atem stockte.


  „Hört auf!“, befahl Harry recht rüde.


  Ein Blick von Ron und mir und uns war klar, dass er an seine eigene Hochzeit dachte und Ron zog entschuldigend in stummer Erklärung seine Schultern hoch.


  „Ginny!“, mischte ich mich daher noch ein, um abzulenken. „Nein, ich treibe es nicht mit seinem Vater und wenn es nach mir geht, wird das so bleiben“, grollte ich nachtragend, dabei umklammerte ich meine Tasse brutal schmerzhaft, während ich mich abrupt zu Harry umwandte. „Denkst du, ich kann eine ewige Verlobung daraus zaubern, Harry?“ Nach meiner Frage musterte er mich lange, um dann ganz sachte sein Haupt schief zu legen.


  „Sag du es mir. Du kennst Lucius am besten“, zwang sich Harry zu einem enorm gekünstelten Lächeln, als er den Vornamen meiner Nemesis aussprach. „Du magst diesen Mann“, war ein gewisser Vorwurf nicht zu überhören.


  „Was meint er damit?“, fragte Neville hörbar geschockt und starrte uns wie ein Fisch auf dem Trockenen mit offenem Mund an.


  „Leider das, was er gerade gesagt hat“, murrte Ron derart abfällig, dass es mir frostig den Rücken runter lief. Vor meinen geistigen Augen bauten sich rasant alle Szenen auf, die ich bisher mit Lucius erlebt und erlitten hatte. Dabei spielten vor allem diese Ferien eine sehr präsente Rolle und entlockten mir fast ein Wimmern.


  Die geschockten und sprachlosen Mienen meiner Kameraden nahm ich nicht wahr, als ich in mir Ordnung schaffte und nur die eiskalte, in mir brodelnde Wut fand, um mich dann sichtbar gefasst zu den Jungs zu drehen.


  „Nein, das ist unverzeihbar was Lucius hier tut, der braucht mir nicht mal mehr im Mondschein zu begegnen“, wetterte ich daher grummelnd vor mich hin in meine Tasse und trank gierig.


  „Hermione!“, rief Harry weniger leise, recht aufgebracht zu mir.


  „Was, Harry?“, wanderte meine Augenbraue taxierend in die Höhe.


  „Schon mal daran gedacht, dass er dich nur vor der Willkür des Ministeriums retten wollte?“, gab Harry zu bedenken und zog mir mit seiner Verteidigung von Lucius Aktion regelrecht den Boden unter den Füßen weg.


  Zum Glück war ich nicht die Einzige, die Harry ansah, als hätte er seinen Verstand verloren. Ich kannte Lucius und er tat nie etwas aus nur einem trivialen Grund. Er verfolgte so viele Fäden, dass seine wahre Intention mehr als sehr schwer auszumachen war. Nur eines stand fest, er tat nie etwas aus Großzügigkeit oder Selbstlosigkeit, immer stand das Wohl seiner Person im Vordergrund.


  So war Lucius und man sollte sich nie etwas anderes vormachen. Es ging immer nur um ihn, ständig und zu jeder Zeit!


  „Ich hätte ihn nicht gebraucht“, murrte ich nachtragend und trauerte noch immer meinem Erpressungsmaterial hinterher, das ich gehortet und gesammelt hatte, um es irgendwann als Joker auszuspielen.


  „Tja, das magst du sagen, ABER woher sollte er es wissen?“, zierte Harrys Züge eine Melancholie, die man selten an einem so jungen Menschen ausmachen konnte.


  „Mrrrr“, stöhnte ich mitleidig auf, denn das war die Crux an der ganzen Geschichte, verworren bis dort hinaus und ganz unschuldig war ich daran auch nicht, wenn auch nur ganz gering.


  Ich war kein Teamplayer, eine dumpfe Erkenntnis, die mir nicht neu war.


  „Harry, nicht dein Ernst“, murmelte Ron, worauf Harry sich mit einem Seufzen durch sein wirres Haar fuhr.


  „Ich weiß, ich verteidige Malfoy, das ist absurd, aber könnte das nicht sein, angesichts dessen, wie er seit längerem um dich wirbt?“, gab Harry zu bedenken, daraufhin keuchten unsere Zuhörer, während ich abfällig schnaubte.


  Nur hielt das Harry leider nicht auf, weiter in mich zu dringen und jetzt legte auch noch Ron los:


  „Oder, so verschlagen wie er ist, hat er einfach die Gunst der Stunde genutzt, um das zu erreichen was er wollte. Aber er hat es nicht nur getan um dich zu ärgern, sondern auch um dich vor Askaban zu schützen.“


  Rons Aussage raubte mir den Atem.


  „Genau, bedenke das bitte“, warf Harry eilig ein, „in deiner Wut.“


  Ich konnte es nicht fassen, dass Ron und Harry Partei für Lucius ergriffen. Die Welt war stehengeblieben. Was bezweckten die beiden damit?


  „Der Wohltäter Malfoy, denkst du nicht, dass du übertreibst, Harry?“, wandte Seamus freudlos ein. „Bei deinen Worten möchte man brechen. Warst du bei einer anderen Show als ich? Bei seiner Selbstgefälligkeit hätte man kotzen können.“


  „Als würde ihm alles und jeder gehören“, erregte sich Lavender mit einem eigentümlichen Glänzen in ihren Augen.


  „Schrecklich eingebildeter und blasierter Mann“, „Aber auch einer, der Angst verbreitet“, wechselten sich Dean und Parvati ab.


  „Ich frag mich eher, wie Hermione mit so einem Mann überhaupt auskommt. Als er so selbstherrlich in die Halle kam… ich würde vor dem nur Mäuschen spielen!“, murmelte Ginny nervös, dabei kaute sie unwohl auf ihrer vollen Unterlippe herum.


  „Du und Mäuschen? Das wäre schon eine Leistung, weil sorry, Ginny, aber ein Mäuschen bist du echt nicht!“, zierte Rons Gesicht ein verwegenes Lächeln.


  „Sehr witzig, Ron. Aber mal im Ernst, ich hätte und ich habe Angst vor Malfoy!“, legte sich seine Schwester aufrichtig ins Zeug in ihrer entwaffnenden Ehrlichkeit.


  „Und du wolltest ihn echt noch schlagen, Hermione! Ich bin geschockt!“, bekannte Lavender. „Hast du keine Angst vor seiner Rache?“


  „Ich habe auch Angst!“, „Ich auch!“, „Wer bitte nicht?“, „Dem möchte ich nicht im Dunkeln begegnen!“, waren sich die anderen sehr einig, während ich mir wünschte, ich hätte fester zugeschlagen und Lucius meine Hand nicht abgefangen.


  Inbrünstig wünschte ich mir eine Trainingsstunde herbei, in der ich ihn ungestraft hätte verprügeln können. Wobei ich wusste, dass Wut ein schlechter Antrieb war und ich am Ende wohl auf der Matte liegen würde.


  „Was verständlich ist, wir alle wären blöd, wenn es nicht so wäre“, raunte Neville wenig schmeichelhaft.


  „Danke“, murmelte ich. Immerhin wurde ich von Neville doch soeben für unbeschreiblich blöd erklärt. Als er erkannte, was er gerade gesagt hatte, besaß er wenigstens den Anstand, rot anzulaufen.


  „Also, Hermione, wie schaffst du es, nicht zusammenzubrechen, unter Anbetracht, dass er dich heiraten will? Ich fass es immer noch nicht“, schaltete sich wieder Lavender vehement ein. „Er ist sooo alt!“


  „Das ist auch unfassbar!“, wisperte Parvati betroffen. „Das ist… ihhh…, der ist doch viel zu alt!“, stimmte sie ihrer Freundin nickend zu. Ich stockte und gegen meinen Willen tauchten wieder Bilder in mir auf, die mir sehr wohl sagten, dass ich mit Lucius‘ Alter gar kein Problem hatte. Schlussendlich hatte ich auch bei Severus oder Sirius keine Sekunde an das Alter gedacht.


  „Mädels, lasst sie doch in Ruhe“, meinte Harry, der bemerkte, dass ich gedanklich weit weg war, beschwichtigend.


  „Wer sagt euch, dass Lucius sich mit seiner Entscheidung einen Gefallen getan hat?“, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen. Bekräftigend ruckte mein Haupt hoch, woraufhin sich Harry wenig schmeichelhaft und vor allem wenig rücksichtsvoll die Hand auf seine Stirn schlug.


  „Ich werde noch mit Snape reden müssen, dass er aufpasst, dass ihr euch nicht gegenseitig umbringt“, sorgten Harrys Worte für Schweigen in unserer Gruppe.


  „Hahaha, sehr witzig!“, hisste ich böse auf.


  „Da fällt mir noch ein, hast du rausgefunden, wie er darüber denkt? Was bedeutet das für euch?“, hatte Harry die Güte, seine Frage in mein Ohr zu wispern und ich erstarrte.


  „Nicht hier“, beschied ich eisig, während ich die Blicke bemerkte und mir dann doch ein freches Lächeln entwischen wollte, als ich an die vergangene Nacht von Severus und mir dachte.


  „Natürlich!“, entgegnete Harry leicht verschnupft und ich schenkte ihm darüber ein schmales Lächeln.


  Im Laufe des Tages freute ich mich, dass ich es tatsächlich schaffte, so gut zu verschwinden, dass man mich nicht mehr nerven konnte.


  Das war eine durchaus respektable Leistung. Leider hielt auch das nicht ewig, da wären wir wieder bei meinem ständig schwindenden Glück, das mich zum späten Abend hin verließ.


  „Warum schleichen wir zu später Stunde hinaus in die Nacht?“, fragte ich daher auch genervt.


  Ich war grummelig, weil ich gerade in mein Bett hatte kriechen wollen, als Ron angekommen war und mich als auch Harry aus dem Gemeinschaftsraum der Gryffindors hinaus gelotst hatte.


  „Weil es Spaß macht, auf unsicheren Pfaden zu wandeln?“, kam es etwas unsicher von Ron, der mit raschen Schritten die geheimen Treppen hinab eilte.


  „Haha, äußerst komisch, wenn uns die Carrows erwischen…“, mahnte ich in bester Besserwissermanier, woraufhin Ron abfällig schnaubte.


  „Wohl eher uns, dich würden sie nicht anrühren“, ging ich auf seine so wahren Worte gar nicht ein.


  „Wohin geht es, Harry?“, fragte ich Harry, der bisher schweigsam neben uns her getrottet war.


  „Warum denkst du, ich weiß es? Ich renne genauso wie du Ron hinterher“, murrte Harry ebenfalls mehr als mies gelaunt.


  Die Stimmung unserer Truppe konnte man getrost als brutal unterirdisch bezeichnen.


  Während sich in Harrys Brillengläsern der Schein von Rons Lumos spiegelte und Harrys Augen alles andere als erfreut wirkten, darüber, des Nachts herumzuschleichen, waren wir wohl beide ahnungslos. Seit unserem Streit über meine Mitgift und dem wenig erbaulichen Mittagessen hatten wir nicht mehr weiter diskutiert, da ich erkannt hatte, dass es sinnlos war.


  Ich konnte nicht akzeptieren verlobt zu sein und das auch noch mit Lucius und Harry beharrte auf seiner Tat, dieser Verbindung in Form von Geld auch noch seinen Segen zu geben, was mir schon wieder bittere Galle in den Mund trieb.


  Meine Wut verrauchte nicht und der Sturkopf Harry bestand weiter darauf, das Geld zahlen zu wollen. Wir waren somit bei einem Patt angekommen und gingen zu einem fragilen Waffenstillstand über, der darin bestand, das leidige Thema schlicht zu ignorieren. Dass Harry dann auch noch nach Severus gefragt hatte, verschlechterte meine Laune noch mehr. Alles in allem waren meine gefährliche Stimmung und Harrys Schwermut eine brandheiße Mischung.


  „Ron, wo geht es hin?“, fragte nun Harry und Ron blickte kurz zurück zu seinem besten Freund.


  „Raus zum Schwarzen See! Und Schönste, stöhn nicht, es ist nicht weit und wird nicht lange dauern“, kam es sehr widerwillig von unserem Führer, der sichtlich unzufrieden über uns war, aber sich mit einer angenehmen Disziplin zusammenriss und sein Temperament im Zaum hielt.


  „Und warum? Ich will nicht“, maulte Harry auf einmal recht kindisch und schaffte es, dass Ron einen abrupten Stopp einlegte.


  „Das werdet ihr dann sehen“, fauchte er plötzlich ungehalten wegen unseres Gemotzes.


  Jetzt war er doch nicht mehr so beherrscht, während er sich zu uns umdrehte um uns mit wutfunkelnden Augen anzustarren, was mich überraschte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er vorhatte.


  „Ron!“, „Ja, Ron.“, „Warum gleich so aufbrausend?“, „Nur nicht aufregen.“


  „Sag mal, könnt ihr nicht die Klappe halten und mir einfach brav folgen?“, fuhr uns Ron leicht nervös, weil seine Nerven sichtbar am Ende waren, an.


  Waren Harry und ich wirklich so schwer zu ertragen, wenn wir nicht gut gelaunt waren?


  Doch irgendwie prallte das an uns ab, denn Harry als auch ich zuckten recht gleichgültig mit den Schultern, bevor wir uns dann aber doch folgsam in Bewegung setzten. Wenn es Ron derart wichtig war und er so ein Geheimnis darum machen wollte, BITTE!


  Kurze Zeit später wurde ich immer misstrauischer, auch wenn uns Ron gesagt hatte wo es hin ging, was mich nun erwarten würde, da wir auf den in Dunkelheit gehüllten Ländereien der Schule unterwegs waren. Ich grummelte still und leise vor mich hin und war missgestimmt und missgelaunt. Alles lief gerade so richtig schön scheiße und jetzt stapfte ich in der kühler werdenden Abendluft sinnlos durch die Gegend, immer weiter weg vom Schloss, immer näher hin zum Verbotenen Wald.


  Der Wald, der gerade für Harry so was von verboten war, das gab es gar nicht. Noch immer tummelte sich der ein oder andere Trupp im Wald. Die Fehde mit den Zentauren war für den Lord noch lang nicht ausgestanden.


  Aber ich hatte nicht die Kraft, oder gar die Lust, mich auch noch mit Ron zu streiten und vertraute auf seinen gesunden Menschenverstand, der ihm sagte, dass der Wald für den ein oder anderen eben sehr verboten war.


  „Was?“, wisperte ich lauernd, weil ich plötzlich verdächtige Geräusche vernahm, doch Ron hielt völlig unbesorgt wirkend an.


  „Kommt schon, das sind die anderen“, teilte er uns belanglos mit, während er wieder losging, zur eng beieinander stehenden Baumgruppe, die schon bis ans Ufer des Sees gewachsen war.


  „Wie, die anderen?“, fragte Harry sichtlich ratlos, als Ron schon im Schatten der tiefhängenden Äste verschwand. „Was soll das werden?“ 


  „Keinen Schimmer, lass uns schnell machen, ich will ins Bett“, nörgelte ich wenig begeistert. Für mich enthielt dies hier alles ein großes Fragezeichen.


  So eilte ich Ron, dicht gefolgt von Harry, der mich jedoch überholte, hinterher. Wobei ich jetzt doch meinen Stab zückte, da es hier gefährlich war. Der Verbotene Wald war unsicheres Gebiet und ich fragte mich, warum wir uns jetzt schon wieder in Gefahr brachten.


  „Malfoy?“, vernahm ich nun Harry und gab selbst mehr Gas, denn ich war mehr als überrascht, dass Draco hier war.


  „Draco, was machst du hier?“, fasste ich meine Überraschung in Worte.


  „Tja, wenn ich das wüsste, wäre ich bedeutend schlauer“, gab mein Freund gehässig und bösartig wie eh und je zurück. „Blaise und Astoria haben mich hierher geschleppt“, erklärte er sehr mürrisch, dabei musterte er seine Kidnapper mit einem mehr als widerwilligen Ausdruck im aristokratischen Antlitz, um dann mir einen leidlich ratlosen Blick zu schenken, den ich nur inbrünstig erwidern konnte.


  Was waren wir für arme, unwissende Wesen!


  Hermiones Sicht Ende


  Dracos Sicht


  Ich fand das wirklich nicht lustig und ich verstand den Zweck des ganzen Aufstandes gar nicht und wie ich herausfand auch Potter und auch sie nicht. Also warum war ich hier?


  „Was soll das alles? Redet, sonst bin ich weg“, stellte sie ihnen ein gewohnt knappes Ultimatum, das Astoria eiligst auf den Plan rief.


  „Ist ja gut, Hermione, Geduld… Bitte! Ihr seid nicht ohne Grund hier… also ich… ich…“, unterbrach sie sich kurz, während sie nun händeringend und unsicher am Ufer des Sees stand und sich kurz zum hellerleuchteten Schloss wandte, das durch die leichten Hügel, welche die Landschaft hier prägten und mit den tiefhängenden Ästen der Bäumen fast nicht mehr auszumachen war.


  „Astoria!“, mahnte ich leise, nicht weniger darauf aus, endlich zu erfahren, was wir hier alle sollten.


  „Sorry, Draco, Hermione… Harry… es fällt mir nicht so leicht, also da meine Schwester von uns gegangen ist und so viel passiert ist wir uns nicht verabschieden konnten, hatte Blaise die Idee, naja, dass wir ihr gedenken?“, schloss sie hauchend in ihrer Unsicherheit und ich stockte. Das war nicht ihr Ernst. Mein Blick huschte zum Biest und sie kniff die Augen eindeutig wenig erfreut zusammen. Blaise stand unterdessen einen Schritt hinter seiner Freundin und nickte bekräftigend.


  Das hier sollte eine Trauerfeier werden? 


  Ich mochte so was gar nicht und wie es aussah, war ich nicht der Einzige, der so ein Brimborium als unnötig ansah.


  Aber bevor Hermione weiter negativ in ihrer Ablehnung reagieren konnte, kam ihr eine stürmische Bewegung von Potter zuvor, der urplötzlich vorstürzte und seine Schwägerin stürmisch in seine Arme riss, dabei barg er seinen Kopf an ihrer Halsbeuge.


  „Das ist… das ist…“, stotterte Potter sehr leise, während Astoria ihn ebenfalls halt- und hilfesuchend in ihrer offen gezeigten Trauer umschlang.


  „Schon gut, Harry, wir wollten auch dir einen Abschied ermöglichen“, trat sein bester Freund einfühlsam an ihn heran und strich aufmunternd über seinen Rücken.


  „Nett“, trat ich wispernd neben Hermione und legte ihr eine Hand auf den Rücken, aber sie regte sich nicht und wollte es anscheinend über sich ergehen lassen. Kurz hatte ich die Sorge gehabt, dass sie abhauen könnte.


  Aber ihr Entgegenkommen, zu bleiben, ließ mich ruhiger werden, während ich die Szene vor mir musterte und mich schicksalsergeben in mein Los ergab.


  Was das sollte war mir noch, gelinde gesagt, sehr schleierhaft, aber ich würde es tun.


  „Was für eine schwachsinnige Idee, wenn das jemand aus dem Schloss sieht!“, flüsterte Hermione zu mir und ich hob die Schultern. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was mit dem Papier passieren sollte und so wandte ich mich ihr mit der Frage in meinen Augen auch zu. „Ah so, also durch die Hitze steigt das Papier hoch in den Himmel!“


  „Ohhh, verstehe… hmmm, willst du es ihnen sagen?“, hielt ich das Corpus Delicti anklagend in die Höhe, außerdem verzog ich angewidert das Gesicht, denn ich würde garantiert nicht ins kalte Wasser des Sees steigen um etwas in die Luft schweben zu lassen. So ganz passte das Verhalten der anderen, die schon mit hoch gekrempelten Hosenbeinen im Wasser standen, nicht zu Hermiones Aussage.


  „Nein, vielleicht denken Alecto und Amycus es sind Sternschnuppen und sie wünschen sich was?“, kam es in unnachahmlicher Giftigkeit von Hermione.


  „Was zum Beispiel?“, fragte ich salopp und verbiss mir das höhnende Grinsen.


  „Intelligenz?“


  „Könnten sie wirklich gebrauchen“, murmelte ich zu ihr und ließ das Grinsen heroisch stecken, während Astoria, die bis jetzt zwischen Harry und Blaise gestanden hatte, platschend vor trat und ich noch dachte, dass Blaise so dumm nicht sein konnte.


  Sie stand im schwarzen See, bis zur Wade im Wasser und hob sich mit ihrer Silhouette von der Dunkelheit des Wassers ab.


  „Ich fange an…“, verkündete Astoria mit unsicherer Stimme „Chrm… chrm… Liebe Daphne, wo auch immer du bist, du sollst wissen, ich vermisse dich schrecklich… immer…“, schniefte sie, sich unterbrechend, aber sie fing sich entschlossen. „Und… und ich werde auf Lucien achten… immer…“, brach ihre Stimme endgültig und das entzündete Licht in dieser Papierlaterne zitterte verdächtig in ihren Händen.


  „Und ich verspreche, ich passe auf alle deine Lieben auf“, trat Blaise vor, entließ langsam sein schwimmendes Licht ins Wasser, während er gefasst und nicht weniger ernsthaft diese Worte sprach.


  Hermione hatte unrecht gehabt, sie schickten diese Papierdinger nicht in den Himmel sondern ins Wasser, also würde wohl auch ich zumindest in die sachte ans Land brandenden Wellen treten müssen und entledigte mich seufzend meiner Schuhe und Strümpfe. Es hätte mich auch gewundert wenn Blaise so dämlich gewesen wäre, weithin sichtbare Lichter in den Himmel aufsteigen zu lassen.


  Die Laterne versank im Wasser, offenbar von einer Art Blasenzauber umschlossen, da sie unter der Oberfläche weiter hell erstrahlte und immer tiefer ins kühle Nass glitt. Der blasse Schimmer, der sich auf dem Wasser spiegelte, würde aus der Ferne für das fahle Licht des Mondes gehalten werden können, dessen Reflektion sich tausendfach auf dem wellenschlagenden See brach.


  „Und ich achte immer auf Harry“, trat der junge Weasley ebenfalls vor. Potter sah unterdessen mehr als bewegt aus, während man seiner verstorbenen Frau gedachte.


  Er hatte augenscheinlich schwer mit sich zu kämpfen vor Rührung. Hermione neben mir setzte entschlossen ihr Licht ab. Es wirkte, als wollte sie es rasch hinter sich bringen. Dabei stand ihr im Schein des Mondes der Widerwille ins hübsche Antlitz geschrieben.


  „Es… es…“, kam es zögerlich von ihr, als würde es ihr wirklich schwerfallen, etwas zum Nichts zu sagen, wobei ich mir bei ihr und ihrer Gabe in diesem besonderen Fall nicht ganz so sicher war. Vielleicht fiel es ihr deshalb so schwer, Worte zu finden, weil sie war, was sie war. 


  „Es tut mir leid!“, presste sie schlussendlich rüde heraus und es war so krass nüchtern gegenüber dem Gesäusel der anderen, dass es sehr auffällig wirkte. Wobei ich glaubte, dass sie das gar nicht so hatte rüberbringen wollen, nur gelang es ihr nicht, Wärme, Trauer und Gefühl in ihre Aussage zu legen.


  Aber sie haderte mit sich, ob sie mit ihrer Gabe nicht doch hätte helfen können, was Unfug war, den selbst schon Potter als solchen verurteilt hatte.


  Nun breitete sich eine recht peinliche Stille aus, also entschloss ich mich, das nun auch rasch hinter mich zu bringen und die Situation zu retten. So hob nun ich mein Licht an und rückte mich in die Aufmerksamkeit aller.


  „Ich verspreche, ich werde meine Versprechen dir gegenüber halten!“, sprach ich gewichtig, denn ich fühlte mich Daphne noch immer gegenüber verpflichtet, schon alleine, da ich der Pate von ihrem Kind war, aber auch aus mannigfaltig anderen Gründen. 


  Ich hatte mich in meinen Augen genug mit Daphnes Tod, und dem was sich für mich daraus ergab, beschäftigt und für mich damit abgeschlossen, denn ich hatte andere Aufgaben, denen ich mich widmen musste. Ich war für zu viele Leute verantwortlich, als dass ich mir langes Nachhängen in Gedanken an die viel zu früh und unter meiner Obhut gestorbene Daphne weiter leisten konnte.


  Schlussendlich hatte ich versagt und sie war in meiner Anwesenheit angegriffen worden.


  Die Stimmung war schwer zu beschreiben. Astoria, die leise vor sich hin schluchzte, Blaise, der sie sachte im Arm hielt und einen bitteren Zug um den Mund hatte, auch Weasley, dessen Hände das Licht zitternd hielten und dann Potter, der zu meiner Verwunderung enorm gefasst erschien.


  Seit seinem Rachefeldzug an den Warringtons wirkte etwas in ihm verändert. Man könnte auch sagen, es schien etwas kaputt gegangen zu sein, denn auch wenn er sichtlich litt, war es ihm anzusehen, dass er nicht allzu viele Emotionen zulassen wollte. Vielleicht hatte er Angst, sonst zusammenzubrechen und niemals mehr aufzustehen. Dass er Astoria vorhin so bewegt in die Arme gefallen war, war wohl das Höchste, was er zulassen würde.


  Schließlich ging ein Ruck durch seinen Leib und er setzte die flackernde Laterne vorsichtig ab, auf dem kalten Wasser, welches sie, wie auch schon die unseren, in sanften Wellen verschlucken würde. Sein fahles, erstaunlich erwachsenes Gesicht, das vom Leben gezeichnet aussah, wurde sachte beschienen und enthüllte unendlich leere Augen hinter den runden Brillengläsern.


  „Daphne“, wisperte er ausdrucksstark. „Du… du wirst für immer in meinem und Luciens Herzen sein…“, stockte Potter gebrochen und das Kommende flüsterte er so leise, dass ich ihn nicht ganz verstehen konnte „,… i… lieb… ch“, brach er vollends ab und schloss gepeinigt seine Augen.


  Neben mir schüttelte sich Hermione. Ihr schien das alles zu weit zu gehen. Sie fühlte sich unwohl und absolut fehl am Platz, während sogar ich so etwas wie Mitgefühl für ihre Schwester und ihren Mann empfand, denn sie waren die Zurückgebliebenen. Zumindest schaffte ich es besser, den weichen und nachsichtigen Mann vor dem Publikum zu geben.


  Eines stand für mich fest, mein Pfand Lucien hatte ich immer noch in der Hand, dieses band Potter auch noch weiterhin an mich. In diesem Punkt war ich eiskalt kalkulierend, doch ließ ich auch den Verlust zu, den Daphne auch für mich bedeutete, zählte sie doch zu den wenigen Menschen, die ich als vertrauenswürdig eingestuft hatte.


  Eine solche Person zu verlieren war nie leicht, doch ich war zu distanziert, um so trauern zu können wie Blaise, Astoria, Weasley und Potter.


  Hier zeigte sich die Kluft zwischen den anderen und uns, Hermione und mir!


  Stumm blickten wir den warm leuchtenden, in den Tiefen des Sees entschwindenden Laternen noch einen Augenblick hinterher und hingen unseren Gedanken einen Augenblick nach, bevor die Lichter letztlich vollends verloschen.


  „Komm mit!“, schnappte ich mir Hermiones Hand und zog sie mit mir, weg von den anderen, um sie nicht zu stören, da sich Potter und Astoria wieder rührend gefühlvoll in den Armen lagen und gemeinsam trauerten, während Weasley zusammen mit Blaise wehmütig auf den See starrte. Es war ein Moment, in dem es mir vorkam, dass wir diese Andacht störten.


  Und ich war froh, dass ich nach gestern Nacht und dem heutigen Unterricht doch noch die Möglichkeit hatte, Hermione zu erwischen und in meine Räume zu bringen, die sie nach ihrem Ausflug absichtlich zu meiden schien. Mir behagte ihr Verhalten ganz und gar nicht.


  Schweigend folgte sie mir und weiter schweigend gingen wir ins Bett.





488. Kapitel Haben und nicht Haben



  Die Stimmung nach der Trauerfeier war eigenartig, dennoch fasste ich mir ein Herz, lehnte mich vor und ließ meine Lippen fordernd über Hermiones Kieferlinie, bis zu ihrem Ohr wandern. Als sie nicht sofort reagierte, sondern verharrte, hatte das zur Folge, dass ich mich ein Stückchen zurückzog.


  „Wenn du doch nicht möchtest, dann sag es mir jetzt“, wisperte ich leise, wobei mir schmerzhaft bewusst war, dass Vater dabei war unsere gesamte Beziehung zu zerstören und erfolgreich zu sabotieren, wenn ich nicht sehr bedacht vorging.


  Aber anstatt mir zu antworten, zog sie mich in einen anfangs noch sanften, doch auch unsicheren, aber immer leidenschaftlicher werdenden Kuss. Für mich war das besser als eine Antwort.


  Das war besser als jede Antwort hätte sein können!
Es bedeutete, dass es ihr egal war, was Vater hier versuchte, mit brachialen Mitteln durchzusetzen. 


  Ohne mich von ihr zu lösen streifte ich ungeduldig meine Shorts ab und tastete zielsicher nach ihrem Slip. Ich bedauerte den kurzen Moment, als wir unsere Lippen atemlos voneinander trennen mussten, sah ihr dabei aber weiter in ihre so braunen Augen. Unbeachtet ließ ich das Stück Stoff aus meinen Fingern gleiten und fuhr langsam an der Außenseite ihres Beines, über ihre Hüften bis hinauf zu ihren Brüsten. Ich genoss es einfach, sie derart intim berühren zu können. Sie war so herrlich weich und mich ergriff eine gewisse Wehmut wegen der Trauerfeier am Schwarzen See, die mich das Leben noch intensiver fühlen ließ.


  Während ich eine Brust von ihr sanft massierte, senkte ich meine Lippen zur Knospe der anderen, um auch diese zu liebkosen. Ich war diesmal sehr sanft und sehr aufmerksam zu Hermione. Ich umspielte sie mit meiner Zunge und biss zärtlich in ihren erhärteten Nippel, was sie wohlig seufzen ließ, während ich ihre Beine mit meinem Knie auseinander schob, um mich zwischen ihnen zu platzieren, sodass sie heute eher den genießenden Part einnahm. Ich hinterließ eine Spur feuchter Küsse und zarter Bisse auf dem Weg zurück zu ihrem Mund. Kurz bevor sich unsere Lippen erneut trafen, verharrte ich gespannt. 


  Ihre Augen waren halb geöffnet, sie lächelte leicht, aber Worte schenkten wir uns keine mehr. Was hätten wir uns auch groß sagen sollen? 


  Dass alles kompliziert und schwer war? 


  Eben, Worte waren nicht nötig!


  Bittend bog sie mir ihren Körper entgegen und langsam, viel zu langsam, begann ich in sie einzudringen. Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle, bei meiner quälend langsamen Bewegungen, sie vollständig zu erobern.


  Ich gestattete mir keinen Ton von mir zu geben, während sie unter mir ungeduldig wurde und versuchte, mal wieder zu drängeln. Sie legte ihre Hände auf meinem Gesäß ab und drängte mich, mich näher an sie zu pressen, aber ich ließ mich in meinem Willen, vorsichtig und zärtlich zu sein, nicht beirren. Die weiche Wärme, die mich umgab, genoss ich. Ich spürte, wie sie sich unter mir wand und wollte dieses Gefühl nie mehr missen. Die Melancholie ließ sich einfach nicht abschütteln und so lag sie auch in meinem bedachten Gebaren. 


  Ich vernahm nun ihre leisen, flehentlichen Seufzer, die viel lauter und vor allem schneller nach mehr verlangten, als es eine Bitte darum je gekonnt hätte. 


  Stöhnend vergrub ich meinen Kopf in ihrer Halsbeuge und atmete fast schon süchtig ihren Duft ein. Als ich sie endlich komplett ausfüllte, verharrte ich einen genießenden Moment, fast schon gequält zwischen Anspannung und Lust, während ich meinen Arm besitzergreifend um ihre Taille schlang.


  Plötzlich drehte ich mich ruckartig herum und riss sie mit mir.


  „Uffff“, entfuhr es ihr überrascht, bevor sie aber fast sofort erstaunlich gelöst auflachte. Dabei strich sie sich die wirren, lockigen Haare aus dem Gesicht und blickte mit einem lustverhangenen Ausdruck auf mich hinunter. Dieser so aufrichtige und ehrliche Ton ließ mich ebenfalls lächeln. Er hatte etwas Unbeschwertes, das einfach gut tat, es gerade eben zu vernehmen.


  Ganz entgegen ihrer sonstigen Art fuhr sie nun federleicht mit ihren Fingern über mein Gesicht, als müsste sie es sich einprägen, glitt hinab zu meinem Hals, um dann mit den Fingerspitzen sanft über meine Brust zu streichen. Einige meiner Narben konnte sie ertasten, andere waren nur noch als blasse Striche auf meinem Körper auszumachen. Beides teilten wir, nämlich dass das Schicksal grob und wenig freundlich mit uns umging. Als sie meine Arme entlangfuhr und an meinem Dark Mark ankam, berührte sie es fast schon zärtlich, während es sich wulstig und stark von meiner so blassen Haut abhob. 


  Auf einmal traf sich wieder unser Blick und selbst sie konnte nicht verbergen, dass sich viel in ihr abspielte, während ich weiterhin tief in ihr vergraben war und sie auf mir saß.


  „Stört es dich?“, fragte ich mit belegter Stimme, und damit implizierte ich so viel mehr als meine Frage wirklich ausdrückte. 


  „Nein“, schüttelte sie ihr lockiges Haupt und wir beide wussten, dass ich nicht nach den Narben, oder meinem Zeichen gefragt hatte, denn dies waren alles Dinge, die auch ihren Leib zierten, sondern dass ich eher auf den verfluchten Ring an ihrem Finger anspielte.


  Sie nahm meine Hand und führte diese langsam ihren Körper hinauf. Zwischen Hüftknochen und Rippen zu ihrem Bauch hin hielt sie an und legte meine Finger auf den Streifen gezeichneter Haut, der sie schon jetzt zu einem Teil meiner Familie machte und den ich zu verantworten hatte. Ich schluckte schwer wegen dieser bedeutungsschweren Geste.


  „Stört es dich?“, entgegnete sie nun eindringlich und dabei blitzte der grünlich schimmernde Smaragd wie ein Mahnmal im Licht auf.


  Störte es mich, dass sie die Verlobte meines Vaters war? 


  Verdammt, natürlich tat es das! Aber es war nicht zu ändern und so seufzte ich leise, schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln und schüttelte leicht das blonde Haupt.


  Einen Finger ließ ich noch einmal vorsichtig über ihre Zeichnung gleiten, daraufhin glitt dann meine Hand zärtlich auf ihre Hüfte, um sie fester zu fassen und auf mir zurecht zu rücken. 


  Große Akzeptanz war zwischen uns spürbar, denn wir beide wussten, dass unsere Situation verfahren und fast aussichtslos war, aber darüber würde ich ganz sicher nicht jetzt nachdenken.


  Genießend schloss ich die Augen, als sie sich auf mir zu bewegen begann. Das Bild, das ich sah, als ich sie wieder öffnete, berauschte mich. Hermione, die auf mir saß wie eine Amazone, ihre Hände auf meiner Brust abgestützt, den Kopf leidenschaftlich in den Nacken gelegt, gab sie sich mir und ihrer Lust vollständig hin. 


  Ich knurrte leise, als sie ihr Tempo steigerte und ihre Hüfte immer drängender gegen meine bewegte, nur um dann schließlich wieder langsamer zu werden und aufzuhören. Sie sah wundervoll aus. Röte überzog nun ihre Wangen. Während sie sich über die Lippen leckte, gab sie einen anregenden Anblick, wie sie sich ihrer Lust derart hemmungslos hingab. Immer wieder hielt sie kurz inne, beobachtete mich atemlos und meine sehnsüchtigen Reaktionen, nur um mich dann erneut kunstvoll zu reizen. 


  Eine süße und viel zu effektive Folter! 


  Schließlich konnte ich mich nicht mehr beherrschen, griff grob nach ihren Hüften und hielt sie entschlossen fest. Sie verstand was ich meinte. Ich erkannte es an ihren Augen, aber sie gönnte mir keine Pause. Mit einem anzüglichen Grinsen beugte sie sich lasziv vor und stützte sich mit den Ellenbogen neben meinem Kopf ab. Erneut steigerte sie ihre Geschwindigkeit und genoss meine hilflose Lust. 


  „Du Hexe“, keuchte ich mühsam beherrscht.


  „Und ich dachte, ich bin das Biest“, stieß sie abgehackt lachend aus, woraufhin ich meine Finger in ihre Hüften krallte und mich endlich vollkommen diesem wunderbaren Gefühl, dass sie mein war und zu mir gehörte, ergab.


  Unkontrolliert stieß ich von unten in sie hinein, bis ich von meinem Orgasmus überrollt wurde. 


  Schwer atmend sank ich in die Kissen. Als ich meine Augen wieder öffnete, sah sie mich mit einem sanften Lächeln gelöst an und legte sich langsam auf mir nieder.


  Dracos Sicht Ende


  Lucius Sicht


  „Was hast du dir dabei gedacht? Der Klatsch und Tratsch erblüht im Lehrerzimmer!“, wurde ich wenig angebracht rüde angefahren und blickte blasiert von dem Brief auf, den ich gerade gelesen hatte.


  „Wenn sich der Pöbel nicht erregen kann, ist er nicht froh“, verkündete ich daher exaltiert.


  Wenngleich ich es nicht zeigte, dachte ich trotzdem in Wirklichkeit selbst: Was hatte ich getan? Was hatte ich mir dabei gedacht?


  Zum ersten Mal in meinem bisher so strukturierten Leben haderte ich wirklich mit mir und meiner Entscheidung. Natürlich war es nicht geplant gewesen, dass es so ablief, wie es das nun getan hatte.


  Wobei, nein, das stimmte nicht, ich sollte ehrlich zu mir sein. Sicher, irgendwie war es schon von mir geplant gewesen, sie dorthin zu treiben, wo sie nun war, an meiner Seite, aber jetzt noch nicht, nicht unter diesen Umständen. 


  „Du hast sie ganz schön enttarnt“, mahnte Severus mit einer schier unerträglichen Überheblichkeit und ich ballte meine Hände zu Fäusten, wobei das Pergament unter mir raschelte.


  Sonst ging ich mit mehr Raffinesse an die delikaten Dinge heran, aber als mich die Information erreicht hatte, dass das Ministerium angeblich aus sicherer Quelle erfahren hatte, dass Hermione eine von uns, eine DeathEaterin, war und der Minister sie höchst persönlich aus Hogwarts abholen wollte, um sie zu verhaften und nach Askaban zu bringen, hatte ich keine Sekunde gezögert zu handeln. Wie ich jetzt wusste, war ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen, um mich ihr gegenüber um Kopf und Kragen zu bringen.


  Ich schnaubte verächtlich auf. Ich war rechtzeitig eingetroffen, nicht um mir ihren Dank zu sichern, sondern um zu erfahren, dass meine Hilfe unerwünscht und auch gar noch unnötig gewesen war.


  Undank war der Welten Lohn!


  Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass, wenn ich ihr die Möglichkeit zum eigenen Handeln nahm, ich sie verärgern würde, aber ich hatte keinen Augenblick die Gefahr eingehen können, dass sie, eine Malfoy, nach Askaban kam. Das wollte und würde ich nicht zulassen. Was war daran so schwer zu verstehen? Ich konnte ihre verbohrte Haltung nicht nachvollziehen. Dass sie es nicht schätzte, wenn man sie überging, wusste ich, aber hier war es um ihre Sicherheit gegangen und sie musste doch verstehen, dass ich da hatte handeln müssen.


  Gut, sie hatte den Minister in der Tasche gehabt, aber konnte ich Hellsehen? Oder Wahrsagen? Dies war ein Fach, dessen ich mich ganz rasch entledigt hatte. Nichts zu unternehmen wäre mir niemals in den Sinn gekommen.


  „Es ist keine Schande, zu unserer Familie zu gehören“, murrte ich gedankenverloren auf Severus‘ Vorwurf, sie enttarnt zu haben.


  Dabei erinnerte ich mich daran zurück, wie ich erschreckend schnell gehandelt und gewusst hatte, was zu tun war. Wie ich geistesgegenwärtig den Ring eingesteckt hatte. Natürlich, eigentlich hätte sie etwas Neues, etwas Besondereres als dieses alte Erbstück verdient, aber er war der einzig passende Ring, um alles verbindlich zu gestalten und der Einzige, der mir so schnell eingefallen war.


  Einen Richtigen, einen Neuen, konnte ich immer noch für sie kaufen! 


  Meine Priorität war ihre Rettung gewesen!


  Und nun, so oder so, sie war erst mal gerettet, auch gegen ihren Willen. Und dass sie sicher war, war das Wichtigste für mich.


  Zwar zweifelte ich, aber ich war immer noch sehr hoffnungsvoll, dass auch ihre Wut noch vergehen würde. Obwohl mir bewusst war, dass ihre Drohung mit dem Eheschwur ernst gemeint war. Dass sie diesen Eid eben nie ablegen würde, niemandem gegenüber, aber ebenso war es von mir ernst gemeint, dass ich so was von ihr gar nicht hören wollte.


  Ich versuchte, mein eventuell voreiliges Handeln vor mir unter dem Blickwinkel zu rechtfertigen, dass wir alle dieses Spiel im Wissen begonnen hatten, dass wir Opfer bringen mussten. Aber um ehrlich zu sein, dies war kein Opfer, zumindest nicht für mich. 


  Ich hatte die Möglichkeit, die sich mir bot, wie gewohnt beim Schopfe gegriffen. Denn egal wie sehr sie auf mein Werben in den Ferien eingegangen war, sie würde, stur und verbohrt wie sie war, bei Draco bleiben. Sie würde sich nicht freiwillig von ihm lossagen.


  Ich wusste nicht, was sie bei ihm hielt. Wirklich nicht!


  Wir waren uns sowohl intellektuell als auch körperlich näher gekommen, waren Vertraute, aber sie ging nie den letzten Schritt, ermutigte mich von sich aus nie dazu und ich hielt mich mit der größten Willensanstrengung zurück, wohl wissend, es würde nichts bringen, etwas zu erzwingen, doch sie strapazierte meine Geduld sehr. 


  Ich bemerkte, dass ich nicht mehr lange würde durchhalten können, weshalb ich mich mit Wonne auf diese Möglichkeit gestürzt hatte.


  War es mir zu verdenken? Denn die Frage, wie sehr sie Draco zugeneigt war, konnte sie mir nicht beantworten und weiter wollte sie darüber auch nicht reden. Vielleicht wusste sie selber nicht, was sie schlussendlich bei ihm hielt. Langsam war ich es schlicht Leid zu warten.


  Schließlich riss mich Severus‘ Räuspern aus meinen wirren Gedankengängen.


  „Chrmmm. Es ist keine Schande, das sagt keiner, die Familie ist hochangesehen, zumindest offiziell! Aber du kannst nicht alle Leute für dumm verkaufen, Lucius! Hermione ist jung, muggelstämmig, Potters Freundin und du bist…“, zählte er gerade munter auf und ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten.


  „Und was? Ich bin zu alt für sie?“, fragte ich daher pikiert und beendete dann doch leicht beleidigt seine Aussage, was ihn mit einem belustigten Funkeln in den so schwarzen Augen zu mir sehen ließ. Dies wiederum weckte in mir den Wunsch, ein Glas nach ihm zu schmeißen „Was? Weil ich was? Sechs Jahre älter bin als du? Oder willst du mir sagen, dass du genau das richtige Alter für sie hast und ich nicht?“, fragte ich trügerisch sanft weiter und griff nach meinem Drink.


  „Reagiere nicht derart ungehalten, Lucius, das habe ich nicht gesagt, das behaupte ich nicht mal!“, wehrte mein alter Freund eilig ab, da er meine brandgefährliche Gemütsverfassung sehr wohl, sehr richtig einschätzte. „Nun, ich sage dir nur, was die Leute sehen wollen und sehen werden!“, gab er süffisant zu bedenken, was wir für ein Bild abgeben würden. Darauf schenkte ich ihm ein schmales Lächeln und schwenkte das Cognacglas, das kurz zuvor fast an seinen Kopf geflogen wäre, was er selbst zu gut wusste.


  „Mich wundert, dass keine Details an die Öffentlichkeit gedrungen sind“, überging ich seine Anspielung und kam auf das Wesentliche zu sprechen. „Dürfte ich erfahren, wie dies bei all dem Publikum, das wir hatten, möglich ist?“


  „Die Kinder, die Schüler“, setzte Severus hinterher und grinste ein schmallippiges Lächeln.


  „Wie meinen?“, fragte ich somit akzentuiert, denn dies wäre eine beachtliche Leistung.


  „Dein Sohn, Potter und Co., die ganze Bagage, die halten zusammen wie Pech und Schwefel, die haben wirklich alle Schüler verflucht und ich“, legte er eine gewichtige Pause ein, „ich habe sie nicht davon abgehalten“, schnarrte er ölig, wie nur er es konnte.


  „Das ist aber nicht nett, Severus“, lachte ich leise auf und stellte mir vor, was nach allem in Hogwarts vorgefallen sein musste, was für ein Chaos. 


  Dass mein Sohn und Potter mehr miteinander zu schaffen hatten als sie allgemein vorgaben war mittlerweile nichts Neues mehr für mich, auch wenn ich immer noch nicht ganz den Durchblick hatte, wie weit diese Zusammenarbeit und ihr Auskommen miteinander reichte.


  „Verklage mich und um die Lehrer habe ich mich gekümmert, also ist Hogwarts ein schweigendes Grab“, setzte er mich in Kenntnis und ich neigte sachte mein Haupt.


  „Dann ist es gut, dass ich die Heiratsannonce so knapp gehalten habe“, erklärte ich nur flüsternd, was ihn veranlasste, laut aufzulachen.


  „Sie ist wütend. Sie ist so wütend wie ich sie noch nie erlebt habe“, verkündete Severus genüsslich und ich knirschte mit den Zähnen. „Ja, glaub es oder nicht, sie hatte sich sogar so wenig unter Kontrolle, dass sie es geschafft hat, sich zusammen mit Potter Nachsitzen bei McGonagall einzuhandeln, weil sie nicht aufhören konnten, Unruhe zu stiften!“, spottete er hämisch. Mich ließen seine Worte aufhorchen, denn das hörte sich so gar nicht nach meinem Biest, das stets kontrolliert war, an.


  „Weshalb?“, tat ich ihm also den Gefallen und fragte brav nach, was ihn zu befriedigen schien. 


  Dabei traf mich ein Blick, der aussagte, ob ich mir das nicht denken könnte, aber momentan wollte ich nicht spekulieren, ich wollte es schlicht erfahren.


  „Sie haben sich über ihre Mitgift gestritten“, kommentierte Severus für meinen exzellenten Geschmack viel zu zufrieden.


  „Ich habe dem Jungen gesagt, dass er sich nicht einmischen soll! Was bildet sich dieser, dieser Jungspund überhaupt ein, mir Geld zu bieten?“, regte ich mich auf. Als ob ich das nötig hätte. Es war eine unglaubliche Frechheit von ihm und ich hätte ewig weiter schimpfen können, doch ich verbot es mir wegen Severus gefletschter Zähne und versuchte, ihn stoisch anzusehen.


  „Potter… das ist Potter“, zuckte Severus betont neutral mit den schwarzverpackten Schultern und probierte zu sehr unbeeindruckt zu erscheinen.


  „Deine Nemesis“, spöttelte ich gehässig, woraufhin sein Gesicht zu einer unleserlichen Maske wurde.


  „Nicht nur, da reihst du dich gekonnt mit ein“, giftete Severus gehässig in seiner Düsternis, während er seinen Sarkasmus über mir ausschüttete, indem er mich auf eine Stufe mit Potter stellte. „Er wird sich nicht aufhalten lassen. Er will ein ehrbares Mädchen aus ihr machen“, schüttelte er fast betrübt sein Haupt, als wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, dem Biest so etwas einzuhauchen.


  „Das ist absolut…“, wollte ich empört aufbrausen, aber er unterbrach mich entschieden.


  „Nötig! Da du wirst lernen müssen, dich nicht zwischen die beiden zu drängen“, ließen mich seine harschen Worte verstummen und ich war versucht, ihn sprachlos anzustarren, bis ich endlich -wieder die rechten Worte trotz seiner Dreistigkeit fand.


  „Willst du mir nun Vorschriften machen?“, fragte ich daher seidig nach und das Eis in meinem Glas klirrte laut, als ich es schwungvoll auf den Tisch stellte.


  „Würde ich nie wagen, Lucius. Aber ich möchte dich nur an meinen hart erworbenen Weisheiten teilhaben lassen, denn du wirst es die kommende Zeit über schwer genug mit ihr haben!“, überraschte mich sein Entgegenkommen nun doch, da sich plötzlich seine gesamte Haltung verändert zu haben schien.


  Ich ließ erst mal eine kunstvolle Stille um uns herum entstehen und versuchte, diese Information zu verarbeiten. Verstand ich das gerade recht? Verteidigte Severus Potter vor mir? 


  Dies war ein Fakt, der mich umgehend sehr misstrauisch werden ließ.


  „Um Hermione schart sich gar viel, mein Sohn, Potter und du?“, fragte ich daher zweifelnd und zog meine Frage sehr in die Länge.


  „Soll das eine Drohung sein?“, entgegnete Severus trügerisch sanft und sehr vorsichtig.


  „Nein“, hauchte ich leise in meiner Aufrichtigkeit und nippte nachdenklich an meinem Drink.


  Severus tat nie etwas ohne Grund, dies war ein Umstand, den man sich stets vor Augen halten musste. Diese Aussage, oder besser dieser Rat von ihm, sich nicht zwischen Potter und sie zu stellen, war hart erlerntes und erworbenes Wissen. Ich wusste, wie sehr Severus Potter mochte, daher war es keine leichtfertig von ihm geäußerte Meinung, sondern ein fundierter Fakt.


  Doch trotz allem konnte ich Severus was das Biest betraf nur bedingt vertrauen, denn auch er war auf die eine oder andere Weise ein Konkurrent.


  Ich hatte mal wieder mit sehr unfairen Mitteln gekämpft und in gewisser Weise gegen meine Kontrahenten gewonnen, doch ob ich wirklich gewonnen hatte würde sich erst noch zeigen müssen.


  Sicher war, sie würde irgendwann in absehbarer Zeit meine Frau werden.


  Die Anzeige war im Propheten geschaltet, ganz Hogwarts und der Minister wussten nun sowieso schon von ihrer Position in der Familie. Es gab kein Zurück mehr, weder für mich noch für sie. Doch würde sie mich jemals wirklich als ihren Mann anerkennen?


  Wie sollte ich ihr Draco austreiben?


  Ich wollte sie und ich würde sie mir nicht entgehen lassen.


  Gedankenverloren musterte ich den mürrischen Mann vor mir, der mein Schweigen recht lakonisch hinnahm.


  Was war sein Begehr? Was war seine Intention ihr gegenüber?


  Severus‘ Interessen lagen ganz anders als die Meinigen, das war eine gegebene Tatsache. Er war nie auf eine feste Beziehung mit allem Drum und Dran aus gewesen, dafür genoss er sein Einsiedlerdasein viel zu sehr.


  Aber galt das ihr gegenüber auch noch?


  Ich legte mein Haupt schief und musterte ihn. Dies brachte mir von ihm ein recht sarkastisches Lächeln ein und ließ mich schnauben. Es amüsierte ihn zutiefst, dass ich gerade nicht wusste, wie ich ihn einschätzen sollte.


  „Willst du fragen?“, flüsterte er plötzlich, was wiederum mir ein raues Lachen entlockte.


  Wo dachte er hin? Dass ich mir diese Blöße vor ihm geben würde? Nicht im Traum!


  Und so prostete ich ihm zu, was er erwiderte, während ich an meinen Sohn dachte.


  Was war mit Draco? 


  Nun, gleich was er für heroische Pläne hatte oder gehabt hatte, ich hatte sie nun endgültig durchkreuzt, was mich zufrieden seufzen ließ, denn von meinem Sohn wollte ich mich ungerne Übervorteilen lassen. 


  Auch wenn noch nicht alles zu meiner Zufriedenheit verlief und es sicher noch lange dauern würde, bis sie mich wieder so ansehen würde wie in den letzten Tagen der Ferien, so war ich mir doch sicher, ich würde es wieder schaffen, sie irgendwann von mir zu überzeugen.


  Wenn ich darüber nachdachte, war mir dies ja schon einmal mehr oder weniger gelungen. Denn davor hatte ich sie damals mit meiner Grausamkeit abgeschreckt, sie effektiv von mir weggestoßen und doch hatte ich sie wieder für mich gewinnen können.


  Im Grunde waren wir uns einfach zu ähnlich. Ihr scharfer Intellekt, ihre eiskalte Rücksichtslosigkeit und ihre herzlose Grausamkeit zogen mich unheimlich an, ganz zu schweigen von ihrem wunderschönen, begehrenswerten Körper und ihrer beeindruckenden Stärke im Kampf. 


  Sie passte in unsere Familie wie keine andere. Sie passte zu mir, wie nie eine zuvor! Sie war für mich geschaffen worden und für sonst niemanden!


  Plötzlich öffnete sich die Tür und offenbarte zu meiner Verwundung einen unerwarteten Gast, der meine Gedanken bisher beherrscht hatte.


  „Haben Sie nicht in der Schule zu sein, Miss Granger?“, schnarrte Severus ebenfalls überrascht in seiner besten Manier los und sie hob abwägend eine Braue, während ihr kühler Blick über uns hinweg huschte und sie sich ihren Teil über unser beschauliches Têt-à-Têt zu denken schien. Wobei ich nicht umhinkam zu bemerken, wie kindisch sie in ihrer Schulverkleidung aussah. Es mutete absolut lächerlich an.


  „Schulleiter, haben Sie nicht auch einen wichtigen Platz verlassen? Und zwar den hinter Ihrem Schreibtisch?“, fragte sie schnippisch und zeigte sich gewohnt souverän.


  „Wollen Sie frech werden?“, ging er ungewohnt locker auf das Spiel ein, dabei zuckte einer seiner Mundwinkel verräterisch.


  „Wollen Sie mich über Ihr Knie legen?“, provozierte sie verrucht und mein kalkulierender Blick huschte zwischen den beiden hin und her.


  „Wollen Sie das?“, gab er geflissentlich zurück und wenn mich nicht alles täuschte, unterdrückte sie einen Schauer.


  Noch war ich mir nicht ganz sicher, ob es mir gefiel, dass sie mich vergessen konnten, während ich sehr wohl, sehr präsent anwesend war.


  „Was machst du hier?“, mischte ich mich daher gebieterisch ein und unterbrach dieses in meinen Augen unerträgliche und mehr als ungewöhnliche Geflirte.


  „Genau, was will ich hier? Was für eine Frage?“, nahm sie ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne und tippte sich mit ihrer Fingerspitze auf die vorstehende Oberlippe. „Mhm… kannst du dir das nicht denken, Lucius?“


  „Nein.“


  „Wirklich nicht? Ohhhh, wie schade“, äffte sie wie ein kleines Mädchen und stemmte nun ihre Hand in die Hüften. „Ich wollte nur eines klarstellen, du willst mich, dann sollst du mich auch bekommen!“, klirrte sie derart eisig, dass ich unangenehm berührt zu ihr blickte. 


  Währenddessen hielt sich Severus geschickt wie eh und je raus und avancierte zum stummen Beobachter. Ich ließ ihre Kampfansage erst mal abwartend verklingen.


  „Ich sollte sie also bekommen.“ Das klang wahrlich nicht gut, in ihrem doppeldeutigen Ton. 


  Sie wusste es noch nicht, aber ich würde sie überraschen. Ich konnte sie als wütendes und rachsüchtiges Biest nicht gebrauchen und ich wusste, wie ich sie verunsichern und verwirren konnte. Es wäre zu diesem Zeitpunkt fatal, eine Furie um mich zu haben, die immer wieder Ärger in die Familie brachte.


  Ich würde ihr zeigen, dass ich sie verstand, dass ich Verständnis für sie hatte. Beinah wäre mir ein listiges Grinsen entwischt, aber so hob ich ihr mein aristokratisches Haupt entgegen und offenbarte die gewohnt gut sitzende Maske.


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Sein sturmgrauer, aber unbewegter Blick war einmalig.


  Er wusste mit meiner Aussage, dass er „mich auch bekommen sollte“ rein gar nichts anzufangen, wenngleich er versuchte, diese Tatsache souverän zu überspielen.


  Aber er kannte mich gut genug um misstrauisch zu sein, so wie er mich abwägend musterte.


  „Willst du mir drohen?“, fragte er auch schon seidig und mich überlief ein Schaudern.


  Als Severus plötzlich einen leicht glucksenden Ton, den man von ihm so nicht gewohnt war, verursachte, brachte ihm dies unsere Aufmerksamkeit ein.


  „Köstlich“, entschlüpfte es seinen dünnen Lippen, während er bemerkte, wie wir ihn anstarrten. „Entschuldigt, das scheint ein Running-Gag zu werden“, verkündete Severus lapidar, doch ich verstand nicht wirklich was er meinte, während er sich geschmeidig erhob. „Aber wie auch immer, ich überlasse dem glücklichen Paar das Parkett, die Schule ruft“, wandte er sich ab, stoppte aber noch mal, dabei drehte er sich wieder zu uns um. „Oh und Miss Granger, erscheinen Sie nicht zu spät… oh… und Lucius, sorge doch bitte dafür, dass ihr euch nicht erfolgreich umbringt“, gab er noch süffisant von sich, dann entschwand er unnachahmlich mit sich aufbauschenden schwarzen Roben, während sein bitterböser Spott noch in mir nachhallte.


  „Das glaub ich jetzt nicht, was für eine Arroganz“, war ich anscheinend nicht die Einzige, die mit Severus‘ Laune zu kämpfen hatte und es absolut nicht mochte, dass er sich auf meine Kosten amüsierte.


  „Keine Sorge, Lucius, mit dir kann er noch lange nicht mithalten“, entgegnete ich trocken und fand rasch zu meiner sonstigen Form zurück.


  „Was… was willst du wirklich, Hermione?“, klang er irgendwie müder als sonst und ich hielt kurz inne.


  Warum war ich hier? 


  Gute Frage. Nach meiner Nacht mit Draco und einem langen Tag in Hogwarts hatte ich hierher zu ihm gemusst, um Dinge klarzustellen. Zuerst hatte ich die Sorge gehabt, ihn umzubringen, ihn anzugreifen oder mich mit ihm zu prügeln, aber jetzt, als ich vor ihm stand, verschwanden all diese Aggressionen und zurück blieb nichts als eine große, unendlich weite Leere in mir, die mir Angst machte.


  Irgendwie schien das ihn als auch mich alles mehr mitzunehmen als wir uns eingestehen wollten.


  „Ich bin nur hier um dir zu sagen, dass ich es verstehe. Ich verstehe, warum du es getan hast“, stieß ich somit trostlos aus und war versucht, mich zu setzen, da ich mich wie erschlagen fühlte, aber doch unterließ ich es. Er würde es missverstehen, als Kapitulation vor ihm.


  „Gut, du wirst erwachsen“, meinte er mal wieder unerträglich generös in seiner hoheitsvollen Haltung und versuchte sich an einem sachten Lächeln, das ich ihm am liebsten aus seinem aristokratischen Antlitz geprügelt hätte.


  „Jaaaa!“, erwiderte ich langgezogen, dabei entging mir das zufriedene Aufblitzen in seinen grauen Augen natürlich nicht. „Aber das heißt nicht, dass ich dir vergeben kann“, verkündete ich wehmütig, aber entschieden.


  Ich denke, mein Auftreten, das jetzt fern von Wut war, machte mehr Eindruck auf ihn als jede Hitzigkeit und so seufzte er tief, dabei schüttelte er aufrichtig betrübt sein Haupt.


  „Das war´s dann wohl mit meiner Hoffnung“, flüsterte er sehr leise und mit einer gewissen Schwermut.


  „Lucius, mach dir doch nichts vor“, versuchte ich es erneut. Vielleicht könnten wir das doch noch im Guten gemeinsam lösen. „Würde man dich gegen deinen Willen zu etwas zwingen, würde man sich auf ewig deinen unheiligen Zorn zuziehen“, kam es überzeugt von mir und kurz blitzte es gefährlich in seinen Augen auf.


  So sprachen wir ganz zivilisiert miteinander, dabei lag eine große Melancholie über uns.


  Dieser Trübsinn ließ sich nicht vertreiben, während er wegen meiner Worte leidlich die Miene verzog, da er nichts anderes entgegnen konnte, was keine Lüge gewesen wäre, das wussten wir beide!


  Ich starrte auf sein wie gemeißelt wirkendes Antlitz, das er leicht abgewandt von mir hielt. Ich fragte mich fast schon verzweifelt, wie ich ihn erreichen konnte. Was musste ich tun um diesen Mann tief in seinem Inneren zu berühren? Was musste ich tun um eine Reaktion von ihm zu bekommen?


  Zuerst war mein Ziel gewesen, ihm offen den Krieg zu erklären. Ich hatte mir vorgenommen, ihm sein Leben zur Hölle zu machen, aber dann war mir klargeworden, diesmal musste ich schlau vorgehen. Mit Zeter und Mordio würde ich bei ihm nicht weit kommen, das kannte er schon von Narcissa. Außerdem hatte diese Taktik schon nach unserem letzten Zerwürfnis nur ins Desaster geführt, welches dann in den viel zu vertrauten Ferientagen mit Lucius geendet und mich letztendlich auch in diese missliche Position gebracht hatte.


  „Hermione, ich werde dies nur einmal zu dir sagen: Ich lasse niemanden aus meiner Familie nach Askaban gehen!“, begann er ernsthaft und ich starrte ihn nur noch sprachlos aufgrund seiner Ernsthaftigkeit an. „Du hast mich vor Askaban bewahrt, da war es das Mindeste, dass ich das auch für dich getan habe. Ich habe dir gesagt, ich schütze dich und passe darauf auf, dass du nicht in Gefahr gerätst, vertrau mir doch endlich“, kam es zum Schluss sehr unwirsch von ihm und seine Hand klatschte auf den Tisch vor ihm und ließ diesen erzittern.


  „Du hättest mir nicht helfen müssen“, schoss es aus mir heraus.


  „Das ist kindisch, woher hätte ich das wissen sollen?“, warf er mir eilig vor und bestätigte mir damit, dass Severus ihn schon wieder vor mir informiert hatte. „Wir alle haben mit den Folgen dessen was wir tun zu leben“, sprach er zu meinem Leidwesen eine mehr als schon eingetretene Wahrheit aus, bevor er sich überraschend erhob und mir nun Auge in Auge gegenüberstand.


  „Hermione, du hast mich von Narcissa befreit, ob du es glaubst, oder nicht! Auch wenn ich es nie selbst getan hätte, mir wurde eine Last von den Schultern genommen. Ich fühle mich frei wie nie!“, gestand er und mir rissen seine in meinen Augen ersten ehrlichen und offenen Worte mir gegenüber den Boden unter den Füßen weg. Ich wich etwas vor seiner Körperlichkeit zurück.


  „Was?“, fragte er erstaunt über mein Ausweichen. „Wie soll ich es sagen, aber damit fing das alles an. Wir spielen alle nach außen hin ein Spiel und das weißt du besser als jeder von uns, Hermione, wir alle tragen Masken“, drehte er sich ruckartig von mir weg und trat mit verschränkten Armen im Rücken ans Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus.


  „Masken?“, fragte ich perplex und wusste nicht, worauf er hinaus wollte, woraufhin er abfällig schnaubte.


  „Die Masken, die uns schützen. Das weißt du doch selbst, oder?“, fragte er ungehalten nach. „Ich weiß, das erklärt es nicht im Ansatz, aber was dann tatsächlich hier bei uns passiert weiß doch niemand und geht niemanden etwas an“, gab er zu. „Masken! Überall, stets, immerdar und zu jeder Zeit!“


  „Ahhhh“, entwich mir ein Schauder bei seinen leider so wahren Aussagen.


  „Ich wollte dich schützen, wie es meine Pflicht als Oberhaupt ist, das hätte ich auch für Draco getan“, verkündete er hochtrabend und nun lag mir ein Schnauben auf den Lippen. Als ob er seinen Sohn heiraten könnte, wobei das nicht stimmte, er meinte das im weitesten Sinne des Begriffs wirklich ernst. Er hätte alles getan, um Draco vor Askaban zu retten.


  „Was auch immer du mir vorwerfen willst, mein Eingreifen war auch gelungen. Du bist hier und nicht in Askaban oder sonst wo“, fabulierte er weiter und ich biss mir auf die Zunge. „Aber glaubst du wirklich, ich will dich in einer Ehe einsperren, die du nicht willst?“, ruckte mein Haupt hoch und ich starrte auf seinen großen und breiten Rücken. Was wollte er sagen?


  Bot er mir nun hier einen Ausweg? Tat es ihm doch leid? Hoffnung vermischte sich in meine bisherige Trostlosigkeit und mein Herz begann zu flattern, sodass ich ihn nicht zu unterbrechen wagte.


  „Meinst du, ich bin so dumm, zu denken, nur weil ich dir einen Ring an den Finger stecke würde das etwas zwischen uns ändern? Ich sehe sehr gut, wie Draco und du miteinander umgeht, wie ihr euch anseht, da wird auch diese Ehe nichts dran ändern!“ stieß er erbittert hervor, während er weiter stur in den Park hinaussah. Mir wurde schwer ums Herz, als ich erkannte, dass mich dieser Mann niemals freiwillig aus dem Gefängnis, das er für mich entworfen hatte, entlassen würde. 


  Nur über seine Leiche!


  „Ich verstehe deine Wut“, begann er erneut, worauf ich einen Schrei ausstieß, der ihn abrupt verstummen und zu mir herumfahren ließ.


  „ARRRRRR“, sah er mich nun abwartend an. „Du… du… du verstehst mich? Ist das hier nicht auch wieder nur Taktik für dich? Du hast das Spiel doch nun für dich entschieden“, klagte ich ihn mit großem Trübsinn an.


  „Mein Angebot“, überrumpelte er mich mit diesem Themenwechsel und so schnappte ich nur nach Atem. „Du machst dein letztes Schuljahr in Ruhe zu Ende, du tust und lässt was du willst! Ich halte mich da ganz raus und dränge mich auch nicht als dein Verlobter auf. Die öffentlichen Auftritte, die du in diesem Jahr mit mir wahrnehmen musst, sind an einer Hand abzählbar und ich gestehe dir zu, zu tun was immer dir beliebt, solange es der Familie nicht schadet. Genieß diese Zeit, diese lange Verlobungszeit von einem Jahr, aber dann wirst du ins Manor zurückkehren und meine Frau werden!“, glitzerten seine Augen wie Eiskristalle im tiefsten Winter und mir zog eine Gänsehaut auf.


  „Das ist nicht dein Ernst“, hauchte ich getroffen, während er unbeeindruckt fortfuhr.


  „Du musst dir nur auch bewusst werden, Draco hat ebenfalls eine Aufgabe zu erfüllen, er wird irgendwann heiraten müssen und einen Erben zeugen. Du wirst nicht ewig seine Geliebte sein können.“ So starrte ich ihn nun mit offenem Mund an. „Ja, ich werde nicht dulden können, dass du zwischen ihm und seiner zukünftigen Frau stehst, dass du das Fortbestehen der Familie derart gefährdest ist inakzeptabel. Wenn er seine Aufgabe erfüllt hat, soll er tun was er will, aber zuvor geht das nicht.“


  „Lucius“, versuchte ich erneut an seine Menschlichkeit zu appellieren. Das konnte nicht sein Ernst sein, dass er uns zu Gefangenen verdammte.


  „Noch mal, wir haben die Konsequenzen unseres Handelns alle zu tragen, Hermione. Du weißt, ich habe es nicht nötig, eine Frau in eine Ehe zu zwingen und mir liegt es fern, dich dazu zu nötigen, aber dieses Spiel müssen wir jetzt durchziehen, zu unser aller Sicherheit“, fasste er entschlossen nach und alles an ihm signalisierte, dass er seinen Willen durchsetzen würde.


  „Du wirst es noch bereuen, früher oder später“, murmelte ich noch nicht mal gehässig, noch nicht mal böse, nur resignierend, als ich mich mit dem Gefühl der Ödnis im Herzen abwandte um nach Hogwarts zurückzukehren.


  Hermiones Sicht Ende





489. Kapitel Olympus Has Fallen



  Lucius Sicht


  Als sie ging, schluckte ich schwer und flüsterte ihr ungehört hinterher: „Wohl eher früher als später“


  Wut übermannte mich, als ich an die Ohnmacht dachte, die von uns Besitz ergriff. So schleuderte ich mein Glas ins Feuer und lauschte dem Klirren der Scherben, aber auch dem Zischen der Flammen und starrte geradezu blind vor Wut und Frustration in den Kamin.


  Mein Kiefer mahlte, während ich zu verarbeiten suchte, dass das Biest einfach zu gut war und mich inzwischen zu gut kannte. Anstatt weiter ihre offene Fehde gegen mich zu führen, versuchte sie es mit Diplomatie, als wäre ich dumm oder naiv genug um darauf einzugehen.


  Danach ekelte ich mich für meine Schwäche so sehr selbst vor mir, dass ich zuerst den Lord und dann die DeathEater aufsuchte, um mich dem hinzugeben, was ich am besten konnte, Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Und ja, es machte mir Spaß und brachte mir die ersehnte Ablenkung, die ich suchte. Endlich nach einer arbeitsreichen Nacht war es soweit und unter Anbetracht dessen, was er letztens abgezogen hatte, konnte ich es kaum erwarten, zur Tat zu schreiten und meine Rachsucht zu befriedigen.


  „Es ist soweit“, verkündete ich somit sehr gewichtig, dabei stand ich geschmückt mit meiner Maske in der Höhle und hatte alle Ministeriumsleute, die DeathEater waren oder aber unter dem Imperius standen, um mich versammelt und blickte kühl auf die Schergen vor mir.


  „Was ist soweit?“, raunte Crouch hörbar gespannt neben mir. Er war der Einzige aus dem Inneren Kreise, den ich erwählt hatte mit mir zu kommen.


  Als ich ihm mein eisernes Antlitz ganz sachte zuwandte, war ich mir meiner Wirkung durchaus bewusst.


  „Rufus hat ausgedient. Der Fall des Ministeriums wird heute eingeleitet!“, schlugen meine Worte ein wie ein Donnerfluch. Kurz stockte allen der Atem, weil der Tag endlich gekommen war, dann zog Jubel auf, den ich nach einem kurzen Aufbrausen mit dem Heben meiner behandschuhten Hand gekonnt bändigte.


  „Aus verlässlichen Quellen weiß ich, dass Rufus heute noch im Ministerium ist, um sich auf das Gamot vorzubereiten“, verkündete ich salbungsvoll und lächelte versonnen, aber wohlversteckt.


  Ich genoss das hier zu sehr, doch Rache war immer noch zu süß und musste immer unter allen Umständen genossen werden. Sicher konnte ich Rufus nicht vergeben, dass er Hermione derart bloßgestellt hatte und sie einfach so hoppla hopp nach Askaban hatte verfrachten wollen. Doch was sollte es? Im Vergeben war ich noch nie besonders gut gewesen.


  „Und warum darf ich dann nicht mit?“, murrte Bellatrix laut über die bewegte Masse hinweg „Und der da schon?“, deutete sie aufrührerisch auf Crouch.


  „Weil der da im Ministerium aufgewachsen ist und ich an das Fiasko erinnern möchte, dass wir hatten, als du in der Mysteriumsabteilung dabei warst. Und ganz schlicht, weil ich es wünsche“, setzte ich unnachgiebig mit frostiger Tonlage entgegen.


  „Das war so klar, du willst die Lorbeeren!“, stieß Bellatrix verächtlich aus. „Außerdem erkennt ihn jeder“, ätzte sie gemeinhin und ich drückte soeben Barty einen ihn verändernden Vielsafttrank in die Hand und schnaubte abfällig über ihr Verhalten.


  „Bellatrix, wenn du nicht gleich verflucht werden willst, solltest du schweigen. Ich bedenke alles“, entgegnete ich kalt, während sich Crouch neben mir erstaunlich still, leise und ergeben in Percy Weasley, den persönlichen Sekretär des Ministers, verwandelte. 


  Es war verwunderlich, dass er eben nicht würgte, aber ein Mensch, der fast ein Jahr lang ständig diesen Trank geschluckt hatte, gewöhnte sich wohl an alles. 


  „Was willst du mit sechs Leuten erreichen?“, fragte nun auch noch Rodolphus vorsichtig nach und blickte zweifelnd zu mir. Dabei hob ich versteckt eine Braue und fragte mich, ob sie dachten, dass ich auch nur im Ansatz derart inkompetent war wie sie.


  „Das wirst du dann schon sehen“, erklärte ich versnobt, bevor ich selbst abwägend auf Dawlish, Runcorn, Thicknesse, Yaxley und Crouch blickte.


  Sie waren ein Auror, ein leitender Mitarbeiter einer der vielen Abteilungen des Ministeriums, sowie der Leiter der Abteilung für Magische Strafverfolgung und sein Stellvertreter und zu guter Letzt der verwandelte, persönliche Sekretär des Ministers. Wer sollte sich uns in den Weg stellen?


  Mit einem Wink folgten mir damit die Männer durch die fast ausgestorbene Höhle und ließen diese hinter uns.


  Wir apparierten ins Manor, indem sich die gesamte Bagage an meinem Gehstock festhielt war dies möglich. Von dort konnten wir den großen Kamin benutzen, der mit Flohpulver direkt ins Ministerium führte und es uns ersparte, dass einige von uns sich registrieren lassen müssten.


  Schnell spuckten mich lodernde, grüne Flammen aus und ich stieg mit unnachahmlicher Noblesse und eben ohne Maske aus dem schwarzgekachelten Kamin. Ich wartete nicht weiter, sondern ging zügig den ebenfalls schwarz gefliesten Flur zwischen den hektisch herumlaufenden Angestellten entlang. Zielstrebig hielt ich auf den goldenen Brunnen zu, dabei achtete ich mit der mir innewohnenden Arroganz gar nicht auf meine Begleitung.


  Mein Plan war schlicht wie auch genial in seiner Einfachheit!


  Meine Begleiter waren alle hoch positionierte Angestellte des Ministeriums und ich selbst war ebenfalls ständig hier Gast, als ein Gamotmitglied und Gönner des Ministeriums, sowie einflussreicher Geschäftsmann. Wir alle durften hier sein und das war unser entscheidender Trumpf.


  Meine Truppe folgte mir schweigsam, während sich die Hexen und Zauberer vor uns wie das Meer vor dem muggelstämmigen Jesus teilten, weil wir wie ein Bollwerk auf den obersten Stock zuhielten und durch die Tür zum Büro des Ministers drängten.


  „Oh, Mr. Malfoy, wie geht es Ihnen?“, fragte seine Sekretärin sofort höflich, als sie aufblickte und mich erkannte, während ich mich nicht dagegen erwehren konnte und sie musterte.


  Die kleine Schlampe, diese Edgecombe, Marietta Edgecombe um genau zu sein, die Tochter der Frau, die ich mir dank Hermiones Hilfe einverleibt hatte, bekleidete nun diesen Posten.


  So antwortete ich nicht sofort und ihr sanftes Lächeln verrutschte etwas.


  „Chrm… Mr. Malfoy, der Minister erwartet Sie und die anderen“, verkündete sie daher unsicher, während sie aufsprang und uns eilig die Türen zum Büro des Ministers, der sichtlich überrumpelt wirkte, als wir zu sechst hereindrängten, öffnete.


  „Lucius, wie ungewöhnlich. Habe ich einen Termin vergessen?“, fragte er leutselig und meine Augen verengten sich. Was bildete er sich ein? 


  Dass er meine Verlobte angehen konnte, und ich würde das jovial vergessen?


  „Rufus, immer wieder eine Freude, Sie zu sehen“, ging mir die Lüge leicht über die verlogenen Lippen. „Haben Sie herausgefunden, wer Sie mit der Verleumdung meiner Verlobten aufs Kreuz legen wollte?“, ließen meine anklagenden Worte den Minister versteinern, während der unechte Weasley hustete, als hätte er einen Lachanfall, den er vertuschen musste.


  „Weasley, Sie sollten sich untersuchen lassen“, klirrte es kühl von seinem Chef, bevor er sich mir wieder mit leicht rosa gefärbten Wangen, die sich mit seiner löwenartigen Mähe bissen, die er sein Haar nennen durfte, zuwandte. „Natürlich, natürlich! Ich habe sofort unsere besten Leute darauf angesetzt und… Moment…“, wühlte er auf seinem Schreibtisch herum, nur um dann eine Akte siegesgewiss in die Höhe zu stemmen. „Hier, der Bericht kam vorhin, alles deutet daraufhin, dass die Nachricht von einem Warrington kam!“


  „Warrington“, wisperte ich lautlos, denn das erklärte natürlich alles, oder auch nichts, denn die Familie konnte man nicht mehr zur Rechenschaft ziehen, schließlich gab es sie schlicht nicht mehr.


  Was ein wahrer Jammer für mich war. An wem sollte ich nun meine diffizile und so ausgereifte Kunst, die ich auf die höchsten Höhen des Könnens stilisiert hatte, ausleben?


  „Ja, Warrington!“, bestätigte der Minister nochmals nickend.


  Was wiederum das tiefe Luftholen so einiger meiner Begleiter nicht leiser erscheinen ließ, denn sie waren geschockt, wie es eine Familie, die zu uns gehörte, wagen konnte, jemanden aus meiner Familie zu denunzieren.


  „Wir werden ihn zur Rechenschaft ziehen, Lucius, das verspreche ich Ihnen“, verkündete Rufus pathetisch und meine so hellen Brauen zuckten zweifelnd in die Höhe.


  „Danke, ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen“, lag ein eiskaltes Lächeln auf meinen edlen Zügen. „Aber es hilft nicht über Ihre Voreiligkeit in der ganzen Sache hinwegzutäuschen und leider, leider ist das… inakzeptabel“, gab ich gekünstelt von mir und stöhnte übertrieben, woraufhin er seine Stirn, aufgrund der unverhohlenen Drohung in meinem letzten Wort, in Falten legte.


  „Was soll das werden, Lucius?“, fragte er nun auch schon schroff und ungeduldig. Mit der Situation kam er augenscheinlich nicht gut zurecht. „Die Herren werden mich nun entschuldigen müssen“, erklärte er weiterhin entschieden zu den anderen, die mit mir im Raum standen, was mich leise auflachen ließ.


  „Das denke ich nicht, denn es wird eher Zeit für dich, dies zu tun“, ging ich dazu über, ihn weniger formal anzusprechen, was ihn sichtlich blass werden ließ. 


  „Um was zu tun?“, echote er sprachlos.


  „Deinen Platz zu räumen“, kam ich ihm freundlich entgegen.


  „Bitte? Lucius, Sie sprechen für mich in Rätseln“, ruckte er hoch und reckte seine Brust heraus. „Und Sie nehmen sich eindeutig zu viel heraus. Verlassen Sie auf der Stelle mein Büro. Dawlish, geleiten Sie Mr. Malfoy hinaus“, forderte er befehlend und wedelte mit seiner Hand.


  Seine Augen wurden fast rund, als sich niemand rührte und so trat ich, mit meinem Gehstock auf den Boden aufschlagend, einen entschiedenen Schritt vor.


  „Weißt du, Rufus, das mit Hermione kann ich dir nicht so leicht vergeben“, erklärte ich ihm sehr freundlich und schnalzte affektiert mit der Zunge.


  „Möchten Sie eine formelle Entschuldigung?“, stieß er atemlos hervor.


  „Damit wird es leider nicht getan sein. Mein Freund hier hat mir erzählt“, schlug ich dem in den jungen Weasley verwandelten Barty Crouch jr. auf die Schulter, „dass du es warst, der ihn nach Askaban brachte.“


  „Lucius, Weasley war nie Askaban, was ist heute nur los mit Ihnen?“, klang hörbare Sorge in seiner Stimme mit, als er sich an seine Angestellten wandte „Und ich frage mich auch, was sie hier wollen!“


  „Ach, Rufus mit mir ist nichts“, wedelte ich mit meiner noch immer behandschuhten Hand wegwerfend durch die Luft. „Aber mit Ihnen wird gleich etwas sein“, fletschte ich die Zähne und nun ging es Schlag auf Schlag.


  Crouch alias Weasley zog umgehend seinen Stab, woraufhin Rufus erschrocken, aber auch sehr reaktionsschnell zurücksprang und sich überrumpelt aber auch wehrlos an die Brust fasste, da ihn Yaxley soeben geschickt entwaffnet und seinen Zauberstab aus der Luft gegriffen hatte.


  „Was?“, zuckte sein panischer Blick von einem zum anderen. „Pius? Weasley? Dawlish? Runcorn? Yaxley? Was geht hier vor?“, verlangte er nun aufbrausend zu erfahren und baute sich hoch auf.


  Dawlish stand derweil an der Tür, versiegelte sie geschickt und legte die Zauber für unsere Privatsphäre darauf, sodass niemand hörte, was hier vor sich ging.


  „Ich… ich verstehe nicht?“, kam es nun stotternd von dem Minister, der zu meiner Zufriedenheit sichtbar für uns alle anfing zu schwitzen.


  „Du, mein lieber Rufus, wirst deinen Platz räumen müssen“, verkündete ich unendlich überheblich, dabei fiel Rufus‘ Maske und er starrte mich plötzlich sehr hasserfüllt an.


  „Für Sie?“, hauchte er plötzlich gehässig, als würde er erkennen, dass ich der war, den er in mir vermutet hatte und dass ich noch viel schlimmer war, als er bisher gedacht hatte.


  „Nein“, meinte ich aufrichtig, woraufhin er auf meine Antwort hin schnaubte, alles an seiner Haltung sagte aus, dass er dachte, ich würde ihm Lügen erzählen, während Pius eilig mit erhobener Hand vortrat.


  „Für mich“, sorgte sein Einwurf dafür, dass Rufus zu ihm herumwirbelte, um ihn entsetzt anzustarren.


  „Pius? Das kann nicht dein Ernst sein. Du lässt dich wirklich vor seinen Kahn spannen? So blind kannst du nicht sein, Pius“, lamentierte er los und ich rollte verächtlich mit meinen Augen und ließ Pius, der soeben über seinen Spitzbart strich, antworten.


  „Rufus, das Ministerium gehört ihnen doch schon längst!“, gab er sich lehrmeisterlich.. „Du bist nur noch die letzte Instanz, die ausgeschaltet werden muss“, sagte Pius unfassbar freundlich. Es klang, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen, das zu minderbemittelt war, um zu verstehen, was um ihn herum geschah.


  „Genug von dem Gequatsche“, trat Barty Crouch junior rachsüchtig mit entschlossenen Schritten vor. „Ich bin dran und sie schulden mir genug!“


  „Was soll ich Ihnen getan haben? Weasley!“, ereiferte sich Rufus und starrte völlig perplex auf den ihn wild anstarrenden Percy Weasley, der ihn mit Wut nieder stierte, dabei stieß immer wieder seine Zunge rasant zwischen seinen Lippen hervor.


  „Ihm nichts?“, deutete Barty auf seine rothaarige Gestalt. „Aber mir, Barty Crouch junior, ganz viel“, lag so viel Gefühl in seiner Stimme, wie ich noch nie in meinem Leben vernommen hatte.


  Bisher hatte Crouch nie zuvor derart tief blicken lassen, aber dass Rufus ihm damals in Hogwarts den Dementor, der ihm den Kuss gegeben hatte, auf den Hals gehetzt hatte ließ selbst Barty regelrecht überbrodeln.


  „Crouch“, kam es ungläubig von Rufus. „Unmöglich!


  „Warum? Weil ich geküsst wurde? Tja, da sieht man es mal, mein Lord kann mehr als sie sich jemals vorstellen können und Überraschung, ich bin wieder da! Mich wirst du nicht so leicht los“, schlängelte sich wieder seine Zunge ostentativ zischend zwischen seinen Lippen hervor „Cruci…“


  „Crouch! Hör auf zu spielen!“, mahnte Yaxley genervt.


  „Weil du mir was zu sagen hast?“, ätzte er spuckend zurück.


  „Er vielleicht nicht, ich aber schon und nun mach“, forderte ich unduldsam und schlug mit meinem Gehstock auf den Boden. Sogleich schaute mich Weasley verbiestert blickend mit einem wahnsinnigen Glanz in den Augen an, nickte dann aber abrupt.


  „Avada Kedavra“, brüllte er daraufhin inbrünstig, sofort surrte der giftgrüne Strahl auf den Minister hinter seinem Schreibtisch zu.


  Rufus blickte starr, mit riesigen Augen auf den Zauber, der unaufhaltsam auf ihn zuflog, aber er machte keine Anstalten, auch nur einen Schritt auszuweichen. Bewundernswert, diese Weitsicht, aber er wusste, es wäre sinnlos, denn sechs gegen einen und dann auch noch wir und er ohne Zauberstab war eine aussichtslose Situation für ihn. Ja, er tat gerade seine letzten Atemzüge und sein Tod würde sehr freundlich sein.


  Eines musste man ihm lassen, er schritt wenigstens stolz und hoch erhobenen Hauptes aus dem Leben, indem er weder bettelte noch sich sonst wie demütigte und lächerlich machte.


  Brachial schlug der Todeszauber in seine Brust ein und augenblicklich klappte sein lebloser Körper zusammen und schlug mit dem Oberkörper laut krachend auf dem Schreibtisch auf. Doch ich wartete nicht ab, bis er auf den Boden fiel, sondern wirbelte herum und riss übergangslos die Tür auf.


  „Miss Edgecombe“, rief ich über die Bewegung hinter mir hinweg und offenbarte ein sichtbar schockiertes Antlitz.


  „Sir?“, kam es überrumpelt von der Frau, die eilig auf die Beine kam.


  „Einen Heiler, rufen Sie einen Heiler! Rufus hatte einen Herzanfall“, behauptete ich wohlgemut, denn wo war der große Unterschied?


  Sichtbar auf den ersten Blick war mal gar nichts und das wusste ich für mich zu nützen.


  „Was?“, quietschte das erschrockene Mädchen, dem nun ihre Betroffenheit ins junge Gesicht geschrieben stand. Sie stürzte hirnlos zur Tür herein, um selbst zu sehen, wie sich Runcorn soeben an Rufus‘ Leiche zu schaffen machte, um ihn zu „retten“.


  „Ja, Mädchen, eilen Sie sich!“, mahnte ich leise, worauf sie schluchzend davoneilte um Hilfe zu holen. 


  So wirbelte ich auf dem Absatz herum und mein langer Mantel umwehte malerisch meine Beine, während sich eine große Zufriedenheit über mich legte und ich den letzten Akt dieser Scharade aufzuführen gedachte.


  „Wunderbar!“, deutete ich mit dem Gehstock auf meine Gehilfen. „Yaxley, berufen Sie das Not-Gamot ein, Britannien kann in einer derart delikaten Lage nicht ohne Oberhaupt verbleiben, das geht nicht“, sagte ich laut, klar und deutlich. Wir würden dieses Spiel bis zum Ende hin durchziehen und so nickte der Angesprochene ehrerbietig.


  „Natürlich, wie Sie wünschen, Mr. Malfoy“, rauschte der Stellvertreter von Pius eilig von dannen.


  „Pius!“, wirbelte ich zum nächsten herum, worauf ich leise zu ihm sprach und ihm meine Anweisungen erteilte: „Sie bereiten sich auf Ihren Auftritt vor, dies hier ist schon bald Ihr Büro!“ Am Ende zuckte ein kaltes Lächeln über meine Züge, das Pius mit vorfreudig glitzernden Augen erwiderte und sich schon gierig die Hände rieb. Augenscheinlich konnte er es gar nicht abwarten, diesen Platz einzunehmen. „Crouch, sieh zu, dass du verschwindest, am besten sofort. Es dürfen hier keine zwei Weasleys rumrennen!“, forderte ich schroff. „Oh was? Jajajaja, Sie haben etwas gut bei mir, Malfoy, für diese besondere Gunst!“, stierte er mich mit diesem so eindeutigen Ausdruck des Irrsinns an, dass es einem kalt den Rücken hinab laufen könnte, was bei mir natürlich nicht zutraf.


  „Ich hoffe, ich konnte damit dem delikaten Wunsch nach Rache entsprechen“, waren meine Worte nur eine leere Hülle, denn es tat mir im Grunde meines Herzens leid, dass ich mich nicht für Hermione hatte rächen können, aber selbst ich erkannte, dass der Kuss schwerer wog und noch ein anderes klitzekleines Kalkül hatte mich bewogen, eben Crouch den Vortritt zu lassen. Ich sah es, wenn sich mir Chancen boten und seine besondere Beziehung zu meinem Biest war etwas, was es zu beobachten galt und was wäre hier besser, als einen Trumpf für die Zukunft in der Hand zu haben. So konnte ich fast nichts gegen das höhnende Lächeln tut, das sich auf meine Mundwinkel schleichen wollte.


  „Ich sehe schon, wir verstehen uns, Crouch, und nun ab mit dir. Wir wollen schließlich keine zwei Weasleys haben, oder schlimmer, dass der Trank seine Wirkung einbüßt, bevor du verschwunden bist, Crouch.“


  „Damit ist das Ministerium nun unser“, kam es wichtigtuerisch von Runcorn, der aufhörte an Rufus rumzuspielen und sich wieder zu uns gesellte.


  „Wenn Sie es sagen“, murmelte Pius plötzlich unsicher und kaute nervös an seiner Lippe. Ich stöhnte innerlich über derart viel Unsicherheit. „Lucius, ich weiß noch nicht, wie Sie es schaffen wollen, dass ich gewählt werde“, offenbarte er nun vollständig sein labiles Gemüt und ich reckte mein Kinn in die Höhe.


  „Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Pius, welche andere Wahl hätte das Gamot?“, sprach ich salbungsvoll und schlug mir innerlich an die hohe Stirn. Sobald die Menschen schon die Aussicht hatten, Minister zu werden, schwand ihr Intellekt in Millisekunden. Wobei ich Pius generell nicht extrem viel davon zusprach und auch wusste, dass er trotz seines arroganten und selbstsicheren Auftretens steuerbar war, gerade deswegen hatten wir ihn ja ausgewählt.


  „Da… kommen Sie schnell“, vernahm man schon von weitem die hektischen Rufe. „Rufu… oh, der Minister, so helfen Sie ihm doch“, stürmte nun die völlig aufgelöste Miss Edgecombe herein und ging vor ihrem Liebhaber in die Knie.


  Selbst der Heiler zeigte sich hektisch, wobei ich schmunzelte, denn auch dieser gerufene Heiler war einer, der unter unserem Imperius stand und somit bestimmt nichts über den Avada Kedavra verlauten lassen würde, nur eben, dass Rufus Scimgeour schlicht tot war.


  Aber bevor es in den Räumen des Ministers wie in einer Eulerei zuging, zog ich mich zurück und überließ das Feld Dawlish und Co., wobei sich herauskristallisierte, dass auch das, was danach kam, wie in einem schlechten Schmierentheater ablief, dessen Souffleur ich war! 


  Jetzt kam der entscheidende Auftakt, als offiziell verkündet wurde, dass der amtierende Minister von uns gegangen war und Panik unter den Angestellten ausbrach. Somit wurde meinem Wunsch nachgegeben und am Nachmittag die Notsitzung einberufen, sodass das Wizengamot nun in aller Eile zu einer Notfallsitzung zusammengerufen wurde.


  Diese kam mir Zupass und hatte ich erreicht, indem ich dies mit einem Ausnahmezustand rechtfertigte, da sich die Welt der Zauberer und Hexen in einem schwelenden Krieg befand!


  So saßen wir nun beisammen und blickten uns besorgt, betroffen, aber auch überrascht an. Ungläubiges Wispern und aufgeregtes Tuscheln war über die Bänke zu vernehmen. Sie konnten alle noch gar nicht fassen und hofften immer noch, dass die Information falsch war, dass schon wieder der Platz des obersten Führers unserer Welt zu besetzen war.


  „Meine Damen und Herren des Gamots“, erhob sich eine ernste Stimme verstärkt mit einem Sonorus über die unruhige Versammlung. „Ich bin bestürzt über die unerwarteten Geschehnisse“, legte sie gekonnt eine Kunstpause ein, die dafür sorgte, dass es endlich leiser wurde. „Ich leite heute diese überraschend anberaumte Sitzung und möchte Sie bitten, unserem verstorbenen Minister, Rufus Scimgeour, die letzte Ehre zu erweisen!“


  Nun legte sich betrübtes und betroffenes Schweigen über uns, als alle die offizielle Bestätigung erhielten, dass die Gerüchte wahr waren, die seit ein paar Stunden durch die Hallen des Ministeriums huschten. Schließlich raffte sich die rüstige, alte Dame auf und räusperte sich nach der Gedenkminute.


  „Chrmmm… es ist ein tragischer Verlust für unsere Gesellschaft, gerade in diesen gefährlichen und so düsteren Zeiten und wir können es uns nicht leisten, in Untätigkeit zu verharren.“


  „Wer soll der neue Minister werden?“, „Helfen Sie uns.“, „Ja, machen Sie es doch wieder“, „Bitte!“, rief die Masse plötzlich erregt und wirkte mehr als bewegt, woraufhin die alte Dame ihre Hand erhob und wartete, bis wieder Ruhe einkehrte.


  „Ich fühle mich geschmeichelt und auch wenn mich schon einige Personen im Vorfeld dieser Sitzung angingen, so muss ich, als ehemalige Ministerin, leider abwinken und ablehnen, denn ich fühle mich aufgrund meines Alters nicht mehr in der Lage, den Anforderungen dieses Amtes in diesen schweren Zeiten gerecht zu werden“, verkündete Millicent Bagnold, welche die Vorgängerin von Cornelius gewesen und seit 1990 im Ruhestand war. „Wir brauchen eine starke Führung!“


  Doch die Masse wollte ihre Absage nicht akzeptieren, denn sie galt etwas, vor allem nach Cornelius‘ Fall. Bagnold wäre eine Person, die diesem hohen Amt gerecht wurden würde, die den Glanz von früher wieder bringen könnte, denn noch immer stand Cornelius‘ Prozess aus und Rufus war in seinem Büro tragisch zugrunde gegangen. Man konnte fast ausmachen, wie sie unter dem Ansturm schwankte, weswegen es Zeit für mich wurde, das politische Parkett zu betreten.


  „Madame Bagnold, wenn Sie gestatten?“, erhob ich mich von meinem Sitz, was umgehend dazu führte, dass die Versammlung verstummte.


  „Das war so klar, wollen Sie gleich Ihre Bewerbung um das Amt öffentlich machen?“, fauchte mich Odgen aufbrausend und mit großer Gehässigkeit an.


  Gespielt tadelnd hob ich affektiert eine Braue und legte mir unschuldig die Hand aufs Herz, regelrecht betroffen über derartig unhaltbare Anschuldigungen.


  „Ich muss doch sehr bitten, wie kommen Sie auf dergleichen? Natürlich sind wir alle erschüttert, aber bei Merlin und Morgana, nie und nimmer, ich strebe nicht dieses hohe Amt an“, lag ein offen hörbarer Tadel in meiner Stimme, während man uns mit großer Spannung lauschte. „Wie gesagt, wenngleich ich mich nicht selbst vorschlagen will, so habe ich doch eine andere Idee. Ich wollte nur vorschlagen, dass wir einen ähnlich gestandenen Mann brauchen, wie Rufus einer war, einen Mann, der verstand, was es bedeutet an der Front ganz vorne zu stehen und keinen Theoretiker, wie Cornelius einer war“, ließ ich meinen Satz eindringlich ausklingen und durfte erleben, dass wirklich viele erstaunt waren, dass ich meinen Namen nicht selbst in den Topf warf.


  Was für Ignoranten, als ob mir dieser Posten gut zu Gesicht stehen würde, diese Stellung, die nichts weiter war als die einer Marionette.


  „Wahre Worte, Lucius“, verkündete auf einmal die gut 200-jährige Griselda Marchbanks recht laut, da sie inzwischen trotz des einen oder anderen Zaubers verdammt schlecht hörte. 


  „Ich danke Ihnen, Mrs. Marchbanks“, neigte ich leicht mein Haupt zu ihr. 


  „Aber auch sehr ungewohnt, dergleichen von Ihnen zu vernehmen“, setzte sie ihren Zweifel an der Aufrichtigkeit meiner Person gleich hinterher und ich verkniff mir gekonnt ein Auflachen.


  „Sie haben einen Vorschlag?“, wollte der sehr skeptische Elphias Doge erfahren und ich hob wegen dieser rhetorisch klingenden Frage exaltiert eine Braue, da sein ganzes Gebaren davon sprach, dass er dachte, dass ich, wenn ich mich schon nicht selbst dazu ernannte, meinen Mann küren wollte. „Nein“, brachte meine Verneinung große Überraschung in den Mienen vieler Mitglieder hervor, während ich mich genüsslich langsam setzte, wobei Doges Vorwurf an sich auch stimmte. Aber ich wäre wohl sehr leicht zu durchschauen, wenn ich derart offensichtlich handeln würde.


  „Nicht?“, entschlüpfte es auch soeben Marchbanks mehr als verwundert.


  „Und wen sollen wir dann nehmen?“, echote es von weiter hinten fast schon ängstlich.


  „Wer will schon diesen Job?“, „Einen schlechten Job hat Scrimgeour nicht gemacht.“, „Er hat ihn ins Grab gebracht…“, „Aber Malfoy hat Recht, es sollte ein Macher sein.“, „ Das wird schwer.“, „Wahrlich schwer.“, „Wir bräuchten eine durchsetzungsstarke… einflussreiche Person.“, „Wer soll das bitte sein?“, ereiferten sich immer mehr die Gemüter und ich hielt mich stoisch zurück.


  „Es sollte jemand aus dem Gamot sein, damit er oder auch sie sofort die Zügel in die Hand nehmen kann“, schallte es von Yaxley laut über die Menge.


  „Also jetzt aus der Notfallbesetzung“, wisperte Bagnold. „Wenn müssen wir jetzt handeln.“


  „Das denke ich auch, das Schleifen lassen könnte dem Lord in die Hände spielen“, gab ich weitsichtig aus dem Hintergrund zu bedenken.


  „Sie haben sich gerade selbst aus dem Rennen geworfen, Lucius“, warf man mir durchaus vorwurfsvoll vor und ich zückte gespielt geschmeichelt die Schultern.


  „Wir sollten logisch an die Dinge rangehen“, warf die rüstige Bagnold entschieden ein. „Alle, die älter als 70 sind, sollten auch von vornherein rausfliegen. Rufus war nicht mal annähernd in dem Alter und bezahlte diesen Posten nun schon mit einem Herzinfarkt“, gab sie entschieden zu bedenken. „Wir brauchen einen Mann, aber keinen alten Knacker“, zeigte sie sich gewohnt herrisch und wenig um den heißen Brei herumredend.


  „Warum ein Mann?“, fragte Mafalda Hopfkirch hochtrabend.


  „Weil alle Damen hier älter als 70 sind und ganz ehrlich, schon zu meinen Zeiten, als ich Ministerin war, war es kein Spaß, jetzt dürfte es das noch weniger sein“, ereiferte sich die altgediente Marchbanks.


  „Pfff“, ging der Protest von Hopfkirch unter und damit ging die Diskussion fröhlich weiter.


  „Also doch ein Mann“, „Und… wer?“, „Sie haben die Wahl“, kam es von Bagnold wegwerfend in die Runde.


  „Moment! Malfoy, wollen Sie vielleicht nicht doch?“, „Ja, Lucius, geben Sie sich einen Ruck!“, „Sie müssen der Gesellschaft Rechenschaft tragen“, „Wir bitten Sie“, setzte ein wahres Crescendo ein, das mich fast sprachlos machte.


  Sie mussten wahrlich verzweifelt sein, wenn sie sogar über meine Person hinwegsehen konnten und mich unbedingt wollten. Doch ich wusste, wenn ich mich zuvor engagierter oder williger gezeigt hätte, die Nachfolge von Rufus anzutreten, wären ihre Reaktionen niemals derart begeisternd für mich ausgefallen. Ich hasste es, wenn Menschen derart berechenbar waren, zu meinem Leidwesen, aber auch zu meinem Vorteil, waren sie es.


  Bis auf den Lord, das Biest und selbst ab und an Severus, schafften es leider nur wenige, mich zu überraschen.


  „Meine Damen und Herren, ich bitte sie…“, wollte ich großmütig mit erhobener Hand beginnen, als man mir energisch ins Wort fiel.


  „Winden Sie sich nicht Lucius, wir brauche Sie.“, „Sie müssen es tun.“, „Zieren Sie sich nicht.“, „Das passt gar nicht zu Ihnen.“


  „Verehrte Gamotmitglieder“, versuchte ich erneut, mir Gehör zu verschaffen, als ich mich endgültig zur vollen Größe reckte und streckte. „Ihre Intervention ehrt sie sehr, ich bin geschmeichelt… aber…“


  „Wie wollen Sie sich jetzt aus der Verantwortung stehlen?“, kam es doch glatt erbost von einer gesichtslosen Stimme, woraufhin ich doch erstaunt eine Braue hob. Die wollten mich unbedingt. Sollte ich mich wirklich geschmeichelt fühlen?


  „Wohin denken Sie, mein Lieber?“, fragte ich daraufhin jovial. „Das habe ich nicht vor, aber ich muss eines zu bedenken geben, seien wir ehrlich zueinander, bin ich, ich, Lucius Malfoy, wirklich der beste Mann für das Amt des Ministers?“, drehte ich mich bei meinen Worten um die eigenen Achse und blickte in die mich musternden Gesichter.


  „Doch, das sind Sie“, „Mir fällt niemand anderes ein.“, „Sie sind besser als keiner.“, „Lieber Sie als irgendjemand“, schallte es mir entgegen und ich seufzte leise auf.


  „Sie schmeicheln mir wirklich. Ich bin gerührt und mir fehlen fast die Worte, aber ich möchte sie darauf aufmerksam machen, dass ich kein Ministeriumsmann bin. Ich habe hier nie gearbeitet“, setzte ich an, eine Erklärung abzugeben und verzog nun ärgerlich die Mundwinkel, als man mich erneut unterbrach.


  „Das macht doch nichts.“, „Als ob das ein wichtiges Kriterium wäre.“, „Sie winden sich ja doch.“, „Erstaunlich.“, „Geben Sie sich endlich einen Ruck.“


  „Werte Mitglieder, kommen wir auf Madame Bagnolds Aussage zurück, denn sie haben freie Wahl aus allen Anwesenden, warum also nicht die offensichtliche Wahl treffen? Eine Wahl, die mich eindeutig deklassiert, aufgrund meiner offensichtlichen Defizite, da ich die Interna des Ministerium eben nicht selbst erlebt habe“, sprach ich bedeutsam zum Gamot und erreichte, dass es endlich leiser wurde, als ich ihnen eine andere Möglichkeit offerierte.


  „Eine Wahl… die da wäre?“, wagte Marchbanks zweifelnd laut einzuwerfen.


  „Ihn hier, Pius Thicknesse“, lagen meine Augen hart auf meinem Mann, der sich bisher, wie verabredet, brav zurückgehalten hatte und nun gespielt schockiert zu mir starrte. „Pius Thicknesse ist eine gestandene Person. Er ist vertraut mit den Abläufen des Ministeriums! Anerkannt von allen Mitarbeitern, seit Jahren im Gamot vertreten. Pius hat Erfahrung damit, Männer im Kampf zu leiten. Somit verfügt er also sowohl über theoretische wie auch praktische Erfahrung. Pius war schon der Nachfolger von Rufus um ihn als Leiter der Strafverfolgung erfolgreich abzulösen, also warum sollte er Rufus nun nicht auch als Minister folgen?“, folgte eine bleierne Stille nach meiner Lobhudelei.


  „Und wer sollte dann in diesen Zeiten diesen wichtigen Posten belegen, der dann in der Strafverfolgung vakant wäre?“, wagte sich Bagnold vor, während Odgen fast vom Glauben abfiel, da man mich bisher nie und nimmer mit Pius in Verbindung gebracht hatte.


  „Pius? Welche Person wäre angemessen, um Ihnen in Ihrem augenblicklichen Amt nachzufolgen?“, hielt ich mich wohlweislich zurück und wandte mich hilfesuchend an den spitzbärtigen Mann, der es fast nicht erwarten konnte, endlich die ersehnte Aufmerksamkeit zu erhalten.


  „Yaxley“, meinte er gespielt zögerlich und ich neigte mein Haupt, während leise das Gewisper wieder um uns herum aufbrauste.


  „Mhm…“, „Er hat nicht unrecht, das wäre eine Lösung.“, „Was ist besser, Malfoy oder Thicknesse?“


  „Was denken Sie darüber, Pius? Würden Sie diese Bürde tragen wollen?“, forschte soeben Bagnold vorsichtig nach und überging die Rufe, die durch den Raum schallten.


  „Nun… puhh… eine gute Frage, ich meine, das kommt alles so überraschend!“, spielte er mehr als gekonnt und ich war gewillt, mit den Augen zu rollen. „Ich habe damals mit Enthusiasmus das Amt des Leiters der Strafverfolgung übernommen, das Amt des Ministers… wäre…“, stockte Pius kurz und ich vernahm von meinem Nachbarn wenig Nettes.


  „Schon immer etwas, was zu ihnen passen könnte“, raunte Odgen derart abfällig, dass ich mir das Auflachen wirklich verkneifen musste.


  „… wäre etwas, was eine riesige Verantwortung wäre… aber ja, ich wäre… wäre…“


  „Der Sie bereit wären sich zu stellen?“, wollte Bagnold hoffnungsvoll hinterfragen und Pius nickte knapp und sie klatschte laut in die Hände.


  „Gut, dann werfe ich hiermit Ihren Namen in den Topf“, erklärte die alte Dame resolut und erhob sich bestimmt. „Pius Thicknesse, ich nominiere Sie hiermit zum neuen Zaubereiminister! Ich bitte alle Mitglieder des Gamots, ihre Hände zu erheben, die mit dieser Wahl einverstanden sind.“


  Lucius Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  „Kannst du das fassen, Harry?“


  „Mhm, was Ron?“, wollte Harry sichtbar müde erfahren, der nach dem Lauf und seiner Tasse Kaffee immer noch nicht richtig wach wirkte und so völlig durch den Wind zu sein schien.


  „Dass sie so einen spitzbärtigen Typen wählen?“, meinte unser rothaariger Freund fassungslos, schüttelte betrübt das farbige Haupt und haute frohgemut auf die sich bewegenden Bilder im Propheten.


  „Für was wählen? Spitzbart?“, wollte Harry abwesend und tranceartig erfahren. Eindeutig schlief sein Verstand noch.


  „Er schläft noch, Ron, er bekommt die Hälfte nicht mit“, ätzte ich böse. Nach meinem so erfolglosen Gespräch mit Lucius und dem ereignislosen gestrigen Schultag war meine Laune ungebrochen grottig und meine Nächte ungefähr so erholsam wie es ein Spaziergang mit Fenrir im Mondschein wäre. Harrys grüne Augen funkelten mich sogleich vorwurfsvoll an.


  „Sorry, Leute, aber der Prophet erzählt nur Schwachsinn“, verteidigte Harry sein geringes Auffassungsvermögen oder die Lust, eben nicht auf das Geschriebene einzugehen.


  „Das stimmt wohl, aber heute ist es Hammer was drinnen steht“, informierte Neville wichtig. Das war ärgerlich und so zog ich die Zeitung zu mir, überflog selbst die Zeilen und blickte auf die sich hektisch bewegenden Bilder.


  Wobei ich gar nicht so sehr auf den neuen Minister achtete, sondern eher auf den Mann, der raschen Schrittes das Gamot verließ und mit seinem langen blonden Haar selbst im Hintergrund auffällig war.


  Interessant, wenn Lucius gestern das Ministerium gestürzt hatte, musste seine Laune nach meinem Abgang noch mieser gewesen sein als meine. Das war mal eine Leistung!


  „Gib her“, grabschte nun auch Harry ungeduldig nach der Zeitung und las den Artikel. Dabei grunzte er ab und zu und stieß verächtliche Laute aus, während ich einen Blick zur Tafel der Lehrer riskierte. Dort bemerkte ich Betroffenheit bei den alten und verhaltene Freude bei den neuen Professoren.


  Nur Severus verstand es mal wieder, nicht in sich lesen zu lassen. Er stach nur gewohnt mürrisch auf sein Essen ein und hielt sich ansonsten aus allem raus. Er spielte blind, taub und desinteressiert mit einer Raffinesse, dass man es ihm fast abnehmen könnte.


  „Ich glaub es nicht. Sind die echt alle derart blind, doof und hirntot?“, schimpfte Harry fast mit meinen gedachten Worten spielend los und schlug wütend auf die Zeitung ein.


  „Was willst du damit sagen?“, wagte sich Dean fast schon kühn zu fragen.


  „Dass Rufus Scrimgeour umgebracht wurde. Das ist doch so was von sonnenklar! Herzinfarkt, dass ich nicht lache“, schnaubte er auf und schüttelte betrübt das Haupt. „Auf der anderen Seite denke ich nicht, dass es um ihn besonders schade ist.“


  „Harry“, rief Ginny tadelnd, was ihr einen blitzenden Blick einbrachte.


  „Was? Das einzig Gute an ihm war, dass er kein DeathEater war, aber das war´s auch schon! Seine Gespräche mit mir, eine Farce und last but not least, der Auftritt hier mit Hermione war wohl unter aller Kanone!“


  „Wo er auch Recht hat“, murmelte Dean zu den anderen und zog einen Schmollmund, wobei ich dachte, eine feine Schnapsnote wahrzunehmen und runzelte die Stirn, war das nicht etwas früh am Morgen? Wobei, wenn es ihm half den Kummer zu ertragen? So ein Schluck in meinem Kaffee, ja, das wäre was. 


  „Pius ist ein Wichser“, ertränkte ich mich und meine Verachtung mit leider alkoholfreiem Kaffee, während mich einige meiner Mitschüler pikiert über meinen ordinären Ausbruch anstarrten. „Was?“, murrte ich unfreundlich, als ich absetzte und ihre fragenden Gesichter ausmachen durfte.


  „Du kennst ihn?“, fragte Neville mit seiner neu gewonnenen Selbstsicherheit nach und ich rollte mit den Augen. 


  Mir kamen Begebenheiten in den Sinn, beginnend beim Gewölbe, als er zu uns ins Séparée gekommen war, dann als er am Tisch im Manor gesessen hatte, als Burbage umgebracht worden war, oder wie er gewichtig bei den Festen von Lucius durch die Gänge gegangen war. Mann, war mir übel, da hatte man fast sofort keinen Hunger mehr. Wie gut, dass es Kaffee in rauen Mengen gab.


  „Leider“, stöhnte ich somit leise.


  „So schlimm?“, wollte Ron näher wissen und ich wendete eilig den Blick ab.


  „Er ist eine willenlose Marionette, mehr nicht, aber er denkt wirklich, er ist toll… dabei ist er nichts weiter als ein notgeiler Depp“, gab ich verächtlich von mir.


  „Will ich wissen, womit er sich diese schmeichelhafte Einschätzung von dir erworben hat?“, kam es weitsichtiger Weise sehr leise von Harry.


  „Nein“, antworte ich nur knapp und trank von meinem Kaffee. Zu meinem Erstaunen akzeptierten alle meinen Wunsch zu schweigen und so versanken alle wieder in brütender Stille, die erst spät von Ginny gebrochen wurde.


  „Wundert mich eigentlich schon, dass Malfoy nicht der Minister wurde“, meinte sie sehr versonnen und ich runzelte sofort wieder die Stirn, wenn das so weiterging, würde ich noch Kopfweh am frühen Morgen bekommen.


  „Lucius?“, hauchte ich daher mit unterdrücktem Lachen und meine Lippen zuckten vor Vergnügen. „Ginny, das Ministerium ist eine Farce, der Minister ist nur ein Handlanger. Lucius ist kein Handlanger, das war er nie und wird er nie sein“, schüttelte ich mich, als ich ausmachte, dass ihn die anderen wirklich derart verkannten und keine Ahnung hatten, was für ein Mann Lucius war.


  So erhob ich mich mit diesen bitteren Worten, da uns unsere erste Stunde in Muggelkunde bevorstand und ich mit einem mehr als mulmigen Gefühl diesen Stunden entgegenging. Die erstaunten Blicke der anderen, die aus meinen Worten nur zu deutlich erkannt hatten, wie gut ich Lucius wirklich kannte, ignorierte ich geflissentlich.





490. Schaumparty



  Severus Sicht


  „Das Ministerium ist gefallen“, begrüßte mich am frühen Morgen als erstes Dumbledore mit unergründlicher Laune und ich rieb mir wenig begeistert über das mürrische Gesicht, denn nachdem ich Lucius verlassen hatte, war ich noch ein wenig Kräuter einsammeln gewesen.


  Einige wichtige Tränke galt es zu brauen und leider hielten sich manche Pflanzen nicht an vernünftige Zeiten, um gepflückt werden zu können. An sich war es eine Zumutung, aber ich war Kummer ein Leben lang gewöhnt. Ich hatte somit keine wirkliche Nacht, geschweige denn Schlaf gehabt, sondern war zielstrebig in die Große Halle zum Frühstücken gegangen und hatte Zeitung gelesen. Dies hätte ich besser gelassen, denn die Nachrichten waren nicht schön und dabei war ich damit beschäftigt, eine Horde wütender und oder hämischer Lehrer zu hüten, wobei auch die Schüler nicht wirklich begeistert über die Informationen gewirkt hatten.


  Um es kurzum zu sagen, die Stimmung war richtig mies gewesen und nun durfte ich erleben, dass die Portraits mal wieder einen Tratsch gehalten hatten und sich mir nun mitteilen wollten, ob ich wollte oder nicht.


  Wunderte es, dass sie so umfänglich informiert waren und derart wissbegierig aus ihren Rahmen zu mir spähten? Bei einigen hatte ich Sorge, dass sie bald aus dem Rahmen purzeln könnten.


  „Jaaaa“, meinte ich daher nur langsam und setzte mich vorsichtig, mit steifen Gliedern gesegnet, an meinen Schreibtisch. Ich wurde alt!


  Kam das wirklich durch das Alter, oder schlimmer noch, durch diesen Posten?


  „Haben Sie dazu nicht mehr zu sagen?“, kam es reichlich spitz von Dumbledore und mein Blick hing an seinem Portrait.


  „Der Lord ist gar erfreut“, versuchte ich es mal.


  „AH, das ist witzlos“, giftete der Alte auch schon los.


  „Warum wurde nicht Malfoy der neue Minister?“, platzte es aus Dyllis heraus und mir entkam fast ein schallendes Lachen. Diese Ignoranten wollten alle nicht erkennen, wie Lucius tickte. Als ob er öffentlich eine Marionette spielen würde, nie und nimmer!


  So winkte ich nur ab, während mir Albus‘ Musterung auf den Keks ging. „Ich frage mich nicht dergleichen. Ich weiß, dass Lucius nie diesen Posten angestrebt hat, dann hätte er schon Cornelius beerben können“, erklärte er und ich dachte nur sehr sarkastisch: Halleluja, endlich einer, der wenigstens ein bisschen Menschenkenntnis besaß. „Ich frage mich eher, warum gerade Thickenesse.“


  „Woher zum Merlin soll ich das wissen?“, knurrte ich unwillig.


  „Wäre das nicht Ihre Aufgabe?“, warf Albus mit funkelndem Blick vorwurfsvoll ein.


  „Albus! Ich habe anderes zu tun als beim Lord auf dessen Schoß zu sitzen, aber ich vermute schlicht und ergreifend, dass Thicknesse doof genug war, mit der Hand zu wedeln und hier zu schreien, als man es ihm anbot?“, gab ich wenig begeistert Antwort.


  „Damit gehört das Ministerium nun vollständig dem Dark Lord“, resümierte der zutiefst betrübte Dippet.


  „Ja“, gab es nichts zu beschönigen.


  „Was haben wir von Thicknesse zu erwarten?“, kam es unverwandt drängend von Dumbledore.


  „Nichts! Er wird das tun, was Lucius ihm befiehlt, der wiederum darauf wartet, was der Lord will“, erklärte ich genervt, was in meinen Augen nur logisch war, also warum fragte der Alte überhaupt nach.


  „Also ist er die perfekte Besetzung“, schüttelte Albus betrübt sein Haupt und ich rang mir nicht mehr als ein Augenrollen ab.


  „Der Orden muss sich stärken, Mitglieder werben und neu formieren“, forderte er nun von mir eindringlich weiter und ich schnaubte auf.


  „Und ich soll das weitergeben? Sie denken, sie werden auf mich hören? Oder soll ich McGonagall zu Ihnen schicken?“, bot ich hoffnungsvoll an, bis wir unterbrochen wurden, da ein Gong in meinem Büro ertönte, der anzeigte, dass der Greif hinunterfuhr um jemanden zu meinem Büro vorzulassen, was die Portraits verstummen ließ.


  Wer wollte mich derart früh schon stören? Die erste Lehrstunde war um. Meine Überlegungen erübrigten sich dann aber und ich unterdrückte das leidliche Verziehen meiner Gesichtszüge.


  „Schulleiter, das geht so nicht, das ist inakzeptabel“, schallte es mir unerträglich laut entgegen und ich war versucht, meinen Kopf auf den Schreibtisch zu schlagen, vielleicht würde es eine erlösende Ohnmacht nach sich ziehen? Ich hatte gewusst, dass ich meine geliebte Einsamkeit auf diesem Posten verlieren würde.


  Ich hasste es abgrundtief!


  „Professorin Carrow, was kann ich für Sie tun?“, klebte ein künstliches Lächeln auf meiner Maske.


  „Sie“, zischte sie so böse, dass ich dachte, sie spräche Parsel.


  „Aha, sie… wer?“, fragte ich genau Punktiert nach und wünschte mir so sehr, dass meine Vorahnung falsch war.
„Wer wohl, das Mud…“, hoben sich ganz sachte meine Brauen, worauf sie es sich anscheinend doch noch mal anders überlegte, zu wem sie über wen wie sprach. „Sie halt, diese aufsässige Göre, Miss Granger“, ereiferte sie sich weiter. Tja, was sollte man darauf antworten, all das war mein Biest.


  „Im Guten, ich muss Sie daran erinnern, dass Sie über die zukünftige Mrs. Malfoy reden“, gebot ich ihr harsch Einhalt, leider war Raffinesse an dieser Person verschwendet.


  „Arrrr… das ist es ja, gestattet ihr diese Rolle, sich derart vor den Schülern zu gebärden? Darf sie meinen wertvollen Unterricht unterminieren? Ich unterrichte einen von unserem hochverehrten Lord als nötig und vor allem als wichtig angesehenen Stoff, der unseren Kindern, dem Nachwuchs, vermittelt werden muss“, redete sie sich weiter in Rage und schmiss lamentierend ihre Hände in die Luft. Ich hasste es abgrundtief, mit Fanatikern zu sprechen, da war der Lord an sich schon fast eine Erleuchtung, da ich mir sicher war, dass er den rassistischen Unfug, den er manchmal verzapfte, selbst nicht glaubte.


  Wenn man wusste, woher er kam und dann erlebte, was für krude Thesen er vertrat, musste man an seiner Intelligenz zweifeln, auf der anderen Seite, wenn man ausmachte, wie diese Reinblüter auf den Unfug ansprangen, den sie selbst zum Besten gaben, dann war der Dark Lord wohl eher als mehr als schlau zu bezeichnen. Auch wenn, oder wohl eher gerade weil er so einen Unfug erzählte, hingen sie, degeneriert wie sie waren, regelrecht an seinen Lippen, wenn er solchen Schwachsinn heraus posaunte.


  Schade, Intelligenz bekam man halt doch noch nicht geschenkt und ich musste mich damit rumschlagen, einfach wunderbar!


  „Hören Sie zu, Schulleiter“, wollte sie fortfahren, doch dann brachte sie mein tiefer, durchdringender Blick bei dieser Respektlosigkeit zum Verstummen, denn ich musste gar nichts, ich war die Linke Hand, ich war der Schulleiter, sie war so oder so meine Untergebene.


  „Wenn Sie mit Ihrer Litanei fertig wären und mir die Zeit ließen zu antworten, dann…“, ließ ich meine harschen Worte drohend ausklingen und trauerte meinem wachmachenden Kaffee hinterher.


  „Was hat sie getan?“, fragte ich somit aufs Neue mit einer gewissen resignierenden Akzeptanz, da ich die Zukunft erschreckend plastisch vor mir ausmachte und sich mir die unerwünschte Frage aufdrängte, würde dies das ganze nächste Jahr über jeden Tag passieren?


  Was sollte mich vor diesem unerträglichen Schicksal erretten? Mein unverschämter Zynismus? Oder mein schräger Sarkasmus?


  „Sie… sie… sie hat zu mir gesagt, ich soll endlich mal still sein, sie hätte Kopfschmerzen und meine Stimme würde das verschlimmern“, kreischte sie so empört, dass auch meine Synapsen ansprangen und ein stechender Schmerz in meine Schläfen fuhr.


  „War sie höflich?“, wollte ich daher recht nüchtern erfahren.


  „Was?“, stockte die Furie in ihrer Tirade und blinzelte mich verständnislos an.


  „Ich fragte, ob sie höflich war? Hat sie den gebotenen Respekt gezeigt? Sprich, hat sie das „Sie“ und die Anrede Professor Ihnen gegenüber verwendet?“, wurde ich präziser und faltete die Hände auf meinem Schreibtisch, bis mir einfiel, dass dies eine von Albus‘ alten Posen gewesen war, daher versuchte ich, mich schnell wieder aus ihr zu befreien.


  „Äh… ja“, stand Unverständnis in ihrer hässlichen Visage.


  „Dann verstehe ich nicht, wo Ihr Problem liegt“, meinte ich recht schnöde und war gewillt, den Cruciatus gleich an Ort und Stelle zu verwenden. Man störte mich und meine geheiligte Ruhe nicht wegen dergleichen Nichtigkeiten.


  „Sir“, kam ihr deutlich zweifelnd über die Lippen.


  „Raus“, deutete ich unduldsam auf meine Tür und starrte durch sie hindurch. Das war ein Kindergarten und auf dieses niedere Niveau würde ich mich nicht hinab zerren lassen.


  „Aber Sir“, wollte sie nun doch vehementer protestieren.


  „Raus!“, donnerte ich ungehalten los und meine Hände schlugen auf das Holz des Schreibtisches vor mir, was sie umgehend blass werden ließ.


  Eilig sah sie zu, dass sie Land gewann und damit legte sich Stille über meine Räume, die natürlich nicht lange anhalten dürfte, das stand außer Frage.


  „Dieses Weib bringt nichts als Ärger“, grummelte Albus vor sich hin und ich wusste instinktiv, dass er nicht Alecto meinte.


  „Wie meinen, Dumbledore?“, hakte ich gespielt freundlich nach, gab mir aber nicht die Mühe, mich zu ihm zu wenden.


  „Diese Kanaille wird Ihnen noch große Kopfschmerzen bereiten“, weissagte Albus dann lauter in unerträglicher Weisheit und ich ahnte, dass er diese Bezeichnung der Kanaille nur für unser Biest reserviert hatte.


  „Wie gut, dass es mein Kopf ist und nicht Ihrer“, warf ich zynisch zurück und blickte nun doch kurz zu dem nervigen Porträt des alten Mannes.


  „Ich verstehe Sie nicht, Snape… Severus, wie können Sie sie schützen? Diese Person sät nur Unfrieden. Und diese Verlobung… diese Verlobung ist eine Farce!“, lamentierte Albus deutlich unzufrieden weiter und ich schüttelte fast schon betrübt mein schwarzes Haupt, denn das stimmte so nicht.


  „Unerhört, so was hat Hogwarts noch nicht gesehen“, ereiferte sich das ein oder andere Portrait eifrig. „Eine gewagte Aktion.“, „Ich fand es eigenwillig.“, „Er ist so alt, sie ist so jung.“


  „Es war unterhaltsam“, kommentierte ich trocken und schmunzelte, als ich mich an die einzigartige Zurschaustellung vor all dem Publikum erinnerte.


  Lucius war in Höchstform gewesen und das war immer wieder sehenswert.


  „Ihren Geschmack hätte ich gerne.“, „Absonderlich.“, „Das ist ja mal nicht Ihr Ernst“, ereiferten sich die ehemaligen Schulleiter und ich stand abrupt auf.


  „Sie werden mich nun entschuldigen, meine Tränken warten“, floh ich regelrecht aus dem verhassten Raum, der mir nicht gefiel und der mein Schicksal sein sollte.


  Severus Sicht Ende


  Hermiones Sicht


  Dieser Tage hatte scheiße begonnen und war es da ein Wunder, dass er brutal schlecht vorangeschritten war?


  Mann, war ich genervt, dort die Lehrer, wobei ich Alecto und Amycus nicht als diese Spezies ansehen konnte. Sie waren einfach Nullen, denen man schon fast die Erlaubnis auf Existenz auf unserem Planten absprechen konnte.


  Ich hatte mich natürlich mit Alecto angelegt, wen wunderte es, sie konnte mich nicht riechen und ich sie nicht!


  Aber bisher hatte ich noch keine Strafe erhalten. Anscheinend hatte ihr Protest bei Severus nichts gebracht, oder sie war doch nicht zu ihrem Chef geeilt. Eventuell weil sie ihr Hirn eingeschaltet hatte? Denn aufgrund meines Standes, sowohl bei den DeathEatern, als auch weil mir Lucius einen unvorstellbaren Stand innerhalb der magischen Gesellschaft als seine Verlobte verschafft hatte, war ich so gut wie unantastbar. Aber wer wusste schon, was in dieser Schnepfe vor sich ging? 


  Mich interessierte es ungefähr so viel, wie wenn ein Sack Reis in China umfiel.


  Wie auch immer, Alectos Bruder hatte sich in seinem Kurs in der Verteidigung sogar besser geschlagen als Umbridge und das wollte etwas heißen. Wobei die Ironie mit mir durchging und dies nicht ernst gemeint war. Der Typ war unterirdisch, aber dennoch, gegen seine Schwester war er regelrecht erträglich. 


  Es war die reine Zeitverschwendung und konnte als Witz angesehen werden, was sie uns dort mal wieder beibringen wollten, oder halt eben auch nicht. An sich grenzte es an Verdummung, aber er war wenigstens nicht ganz so unerträglich, wie die Kröte in ihrer affektierten Art. 


  Dagegen zweifelte ich keine Sekunde daran, dass es seine Schwester schaffen würde, sogar Umbridge in den Schatten zu stellen und jeder wusste hoffentlich noch, wo die Kröte geendet war. Mann, war ich mordlustig, wenn ich an Alecto dachte.


  Zu meinem Leidwesen ging mir noch mehr auf die Nerven, denn hier in Hogwarts war noch immer die BL und die DA, die meine unendliche Geduld übermäßig strapazierten mit ihrem Wunsch, mehr von mir und über mich zu erfahren. Ihre Gier nach Wissen und ihr Willen, Neues zu hören, brachten mich schier um den Verstand, da ich es hasste, mich zu rechtfertigen, egal vor wem. 


  Um es schlicht zu sagen, sie nervten alle unerträglich und trieben mich regelrecht aus Hogwarts hinaus. Und noch einfacher, ich ergriff bei der erstbesten Möglichkeit die Flucht.


  „Hey, mein großer böser Wolf, freust du dich, mich wieder zu sehen?“, trat ich raschelnd aus dem dunklen Schatten des dichten, nächtlichen Waldes hervor und musterte das gewohnt verlotterte Aussehen des Wesens vor mir.


  „Püppchen? Was machst du hier?“, meinte er reichlich irritiert.


  Das war verzeihbar, da nichts an stand und ich mich seit meiner offiziell bekanntgegebenen Verlobung allgemein rarmachte, oder aber er erinnerte sich mit Unwohlsein an den schicksalhaften Vormittag nach Lucius‘ unvergesslichem Auftritt in der Großen Halle. Nachdem ich versklavt und meines freien Willens beraubt worden war, hatte ich mich austoben müssen und mich schlussendlich dem Rudel angeschlossen. Ich hatte sie kurzentschlossen zu einer Hetzjagd der allerersten Güte begleitet, um mich abzureagieren.


  „Willst du wieder jagen?“, bestätigte seine zweite Frage meine Vermutung, dass er dieser Idee weniger begeistert gegenüberstand. Ich runzelte die Stirn, da mir sein Ton durchaus nicht gefiel, denn das klang so doppeldeutig.


  „Bitte? Warum so zurückhaltend? Das klingt, als möchtest du das nicht“, fasste ich meine Verwirrung in Worte, worauf er leicht ertappt zusammenzuckte.


  „Okay, einige der jüngeren Wölfe haben Angst bekommen, als du dich derart brachial über das Wild hergemacht hast“, gestand er dann reumütig ein.


  „So zartbesaitet, deine Untergebenen?“, provozierte ich spöttisch grinsend, daraufhin knurrte er bei meiner Abfälligkeit auf. „Das muss gerade mein Herzfresser sagen.“


  „Püppchen“, warnte er knurrig.


  „Was? Stimmt doch“, gab ich süßlich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf zurück.


  „Das mach ich aber nicht vor den Jungen“, meinte er dann verschnupft und zeigte mir seine Zähne im Schein der Sterne.


  „Ohhh, du zeigst Gefühl“, meinte ich betroffen, hörte mich aber mehr als stichelnd an, während ich das Haupt schüttelte. „Du verhätschelst sie zu sehr.“


  „Du hast dich in deiner Wut gehen lassen!“, tadelte mich Fenrir und jetzt war es an mir zu grollen, denn dass ich die Kontrolle auch nur eine Sekunde wegen Lucius verlieren könnte behagte mir absolut nicht, aber recht hatte er leider. 


  „Hör auf damit und schau mich nicht so an, ich sage nur die Wahrheit!“, nahm er mir zu meinem Leidwesen den Wind aus den Segeln.


  „Weißt du was? Aufgrund deiner Dreistigkeit hätte ich nicht übel Lust, wirklich zur Jagd zu blasen“, ätzte ich wenig freundlich, woraufhin er in einer aufgebenden Geste die Hände hob.


  „Was willst du wirklich?“, überging er meinen Einwurf einfach und wechselte das Thema.


  „Dich holen, komm mit“, drehte ich knapp ab, da es keinen Sinn hatte, zu streiten. Vor allem hatte ich mich in meiner Wut damals wirklich gehen lassen, so unschön es war, sich das einzugestehen. 


  So stapfte ich durch das Dickicht und erwartete einfach, dass er mir folgte.


  „Steht was an?“, vernahm ich eine gewisse Empörung in seiner Stimme, darüber, wie ich über ihn bestimmte. „Hey, habe ich was verpasst?“, kam Ungeduld in seinem Ton auf, da ich nicht sofort reagierte.


  „Nein, nicht dass ich wüsste“, rief ich lauter zurück als nötig. „Und jetzt folge mir, ich verspreche dir, dass es dir gefallen könnte“, lockte ich ihn wenig subtil von seinem Rudel weg.


  Er schien mir nicht zu trauen, da er mir scheele Blicke zuwarf, als wir gleichauf waren.


  „Du weißt, dass es Schlafenszeit ist und du in deinem Bettchen liegen solltest?“, fragte er lasziv und ich rollte mit den Augen.


  „Denkst du wirklich, ich habe einen Babysitter nötig?“, entgegnete ich aufreizend und erntete ein heiseres Lachen von ihm.


  „Ich denke, du willst nicht wissen, was ich denke“, zog er mich auf und ich zog mir meine Kapuze tief ins Antlitz und packte seinen Arm, um mit ihm gemeinsam zu apparieren.


  Das ließ er alles ohne Widerworte mit sich geschehen und folgte mir nun, als ich zielstrebig den Ort ansteuerte, den Fenrir sich nicht im Traum vorstellen konnte. Schon kurze Zeit später gingen wir einen langen Flur entlang, bis mich ein leises Grollen über die Schulter blicken ließ.


  „Warum sind wir im Tropfenden Kessel?“, fragte er jetzt missmutig.


  „Lass dich überraschen, es könnte dir, wie vorhin schon gesagt, gefallen“, schloss ich die Tür zu unserem Zimmer auf.


  „Was, gefallen? Dass wir gemeinsam in ein Hotelzimmer einchecken?“, kam es aufreizend von ihm und ich hüstelte.


  „Hey, Püppchen, wenn deine verrückten Männer wüssten, dass du mit mir mitten in der Nacht in einem gemieteten Zimmer bist, wäre der wilde Werwolf los“, murrte er düster vor sich hin, während ich eintrat.


  „Verrat es ihnen nicht“, kam es leichthin von mir, dabei strich ich mir meine Kapuze zurück und legte den schweren Mantel ab.


  „Wirklich witzig“, kommentierte er wenig freundlich und baute sich breit wie eine Mauer im Türrahmen auf.


  „Mach die Tür zu, es zieht“, beschied ich ihm besonders arrogant, während er sich in dem geräumigen Schlafraum misstrauisch umblickte, als würden Severus, Lucius oder Draco plötzlich mit gezücktem Stab aus einer dunklen Ecke springen um ihn anzufallen.


  „Okay“, verkündete er mürrisch und trat sichtbar widerwillig ein. „Ich weiß einen weichen Waldboden zu schätzen, ich kann mich auch mit einer Matratze anfreunden… also, was wollen wir in dem Zimmer?“, forderte er eindringlich, während er die Tür mit Wucht zuknallte. Anscheinend zweifelte er wirklich an meinen ehernen Absichten.


  Dachte er, dass ich ihn vernaschen wollte?


  „Ich weiß sogar, dass du blanke Steine magst“, verzogen sich meine Mundwinkel vor Grauen, gefangen in der Erinnerung, wie er und Bella zusammen in den Höhlen ihre Spielchen gespielt hatten. 


  „So schlecht war das nicht“, wagte er mehr als frech einzuwerfen.


  „Hör auf zu träumen und spinn dir keinen Unfug zusammen“, bat ich versnobt. „Keine Frau würde unter, oder auf dich krabbeln, solange du derart grausam stinkst“, stieß ich verächtlich, aber auch gemein hervor.


  Dabei deutete ich mit einer abwertenden Geste zu seiner Person und wedelte mit der Hand, als könnte ich seinen Duft nicht lange ertragen, unterdessen verengten sich seine Augen gefährlich.


  „Willst du mich beleidigen? Ich habe genügend Weibchen unter mir“, konterte er knurrig und richtete sich zur vollen, beeindruckenden Größe, die er zu bieten hatte, auf, während ich gespielt laut auflachte.


  „Die armen Mädels“, ließ ich gnadenlos meine Laune an ihm und seinen Stolz aus, aber leid tat es mir nicht wirklich, denn ich sprach die Wahrheit.


  „Hey! Halt mal, heute bist du echt eine reine Anmaßung“, servierte er sichtbar mies gelaunt zurück. Er mochte solche Spielchen gar nicht und begann, sich noch größer vor mir aufzubauen.


  Erstaunlich, er konnte noch mehr wachsen. Verdammt, ich brauchte aber seinen guten Willen. Ich sollte mich minimal zurücknehmen und ihn nicht vollständig verschrecken.


  „Ich? Eher deine Erscheinung und jetzt schau hin und staune“, konterte ich daraufhin und lugte selbst hinter den unspektakulären, mit dunklem und fleckigem Stoff bezogenen Paravent, in der Hoffnung, alles so vorzufinden wie von mir gewünscht. „Oh, schau, du alter, mürrischer Wolf! Tom hat wie versprochen meine Wünsche erfüllt“, grinste ich regelrecht teuflisch und blickte anscheinend gemeingefährlich über meine Schulter zu Fenrir, da dieser wirkte, als wäre er auf der Lauer vor mir.


  „Was soll daran ein Wunsch sein?“, deutete er auf das Möbelstück und ich trat schwungvoll zur Seite und klappte eine Seite des Paravents zu.


  „Du gehst da rein“, beschied ich einem mehr als widerwilligen Zeitgenossen, der mich anstierte, als wäre ich nicht mehr ganz dicht.


  „Warum sollte ich in diesen Zuber klettern?“, meinte er auch schon mehr als unkooperativ, woraufhin ich mit der Zunge schnalzte.


  „Tse… Weil ich es sage?“, bot ich generös an und erhielt ein empörtes Kopfschütteln.


  „Ich denke nicht daran!“, wich er weiter zurück, was mich veranlasste, mit den Augen zu rollen, er tat rum als wäre Wasser für ihn das, was das Weihwasser für Vampire in den Muggelfilmen war.


  „Ehrlich, Fenrir, was ist schlimm daran?“, ging ich auf ihn zu und trug eine aufrichtig besorgte Miene zur Schau.


  „Nein!“, murmelte er vehement und wich noch weiter zurück, jetzt fletschte er sogar die Beißerchen.


  „Warum so aggressiv, mein Lieber? Ich verstehe es nicht, das ist Wasser, kein Teer!“, versuchte ich es erneut und trat weiter auf ihn zu.


  „Nein“, knurrte er etwas lauter und behielt seine absolut abwehrende Haltung bei.


  „Göttlicher Beistand wäre magisch! Stell dich doch nicht so an“, war ich kurz davor, meinen Zauberstab zu ziehen und ihm seine verdreckten Sachen vom Körper zu hexen. Er verhielt sich gerade so, als würde ich zu viel verlangen.


  „Nein, ich will das nicht“, deutete er mit ausgestrecktem Finger auf den Zuber, als wäre eine ansteckende Krankheit darin.


  „Was willst du nicht? Dich ausziehen? Zierst du dich? Schämst du dich?“, fragte ich provozierend.


  Ich meine, war er eine Jungfer? 


  Aber ich bekam keine Antwort, nur ein tiefes, sehr angsteinflößendes Grollen aus seiner Kehle.


  „Du willst lieber stinken?“, ließ ich mich keine Sekunde von ihm ins Bockshorn jagen, sodass ich nicht mal mit einer Wimper zuckte.


  „Ich stinke nicht, ich setze eine Duftmarke!“, beschied er mir umgehend, mit sehr bestimmendem Ton und verschränkte beleidigt seine Arme vor seiner breiten Brust.


  „Boah, wenn das eine Duftmarke sein soll… ihhh…“, zeigte ich mich affektiert und rümpfte malfoyhaft die Nase.


  „Püppchen, Püppchen, du willst es heute echt auf die Spitze treiben? Wenn du mich nackt sehen willst, sag es doch gleich, das ließe sich einrichten“, erwiderte er reichlich von oben herab, starrte aus seiner hohen Höhe mit einer gewissen Arroganz zu mir hinab und kurz blieb mir die Spucke weg.


  Einbildung war schließlich auch eine Bildung!


  „Ich will dich nicht nackt sehen, ich will dich da drinnen sehen“, überging ich sein Machotum dann doch, wie ich hoffte, wortgewandt und deutete resolut auf das dampfende Nass.


  „Warum? Noch nie hat jemand was gesagt“, wandte er abweisend ein und erschien absolut überfordert mit meiner Forderung.


  „Weil sie sich nicht trauen…“, servierte ich absolut ehrlich und erntete große Augen von ihm. „Aber du bist widerlich“, erklärte ich rundheraus, wieder naserümpfend, woraufhin sich eine steile Falte zwischen seinen buschigen Brauen bildete.


  „Ich bin furchterregend“, konterte er überheblich, ruckte mit seiner Nase in die Höhe und schnüffelte.


  „Du bist eklig! Wo ist der Lord ungepflegt? Und bei dem geht einem die Düse vor Furcht und der würde nie müffeln!“ Mit dieser Aussage nahm ich ihm ein wenig seiner vorlauten Klappe, weswegen sich seine Miene sichtlich verdüsterte.


  „Was soll der Shit?“, gab er sichtlich sprachlos auf und warf die Hände aufgebend in die Luft.


  „Willst du jetzt die ganze Zeit reden, bis das Wasser in dem Zuber kalt ist, oder muss ich dir unbedingt an die Wäsche gehen?“, roch ich regelrecht meine Chance und zog umgehend meinen Zauberstab. 


  Gerade vermittelte ich ihm, dass ich keinen Spaß machte. Wenn er nicht willig war, so wollte ich Gewalt gebrauchen, um ihn dort zu haben, wo ich ihn wollte.


  „Ich will nicht“, meinte er so stur wie das größte Kleinkind, das man sich vorstellen konnte und starrte betont böse meinen Zauberstab an. Wenn es hart auf hart käme, hätte er keine Chance gegen meine Magie und das wusste er und das ärgerte ihn maßlos.


  „Wasserscheu, oder eine Wasserallergie?“, fragte ich nun betont ruhig, aber unerbittlich und noch immer drohend mit meinem Stab bewaffnet, der auf seine Brust zielte.


  „Nein, ich sehe nur die Notwendigkeit nicht“, murrte er bockig.


  „Okay! Verstehe, du hast zwei Optionen“, begann ich ernst und sah ihn eindringlich an. „Ich schwöre dir, ich werde es tun und unseren Kameraden erzählen, dass du ein riesengroßer Angsthase bist und das Wasser scheust wie die Fliegen das Feuer. Die werden sich wegwerfen vor Spott“, drohte ich böse und erhielt als Dank wütend blitzende Augen, „oder aber, Fenrir, wir können darum kämpfen. Du tust mir weh, ich dir, aber ich verspreche dir, am Schluss hockst du dort im Wasser“, grollte ich zum Ende versprechend und gab mich optimistischer als ich war, dabei trieb ich ihn mit meiner Anmaßung sichtlich zur Weißglut.


  Sein Blick war mörderisch, seine Zähne waren gefletscht und er sah alles in allem sehr furchterregend aus, aber ich wankte nicht unter dieser Bedrohung, sondern lächelte ihm eher sachte ins hässliche Antlitz.


  Es war wie das Austesten, wer gewinnen würde. Wer zuerst reagieren, zucken oder sonst wie agieren würde, könnte dieses Machtspiel verlieren. Es vergingen Minuten, in denen wir uns anschwiegen, bis er sich plötzlich regte und in einer mehr als unwirschen Reaktion das speckige Hemd packte und es sich in einer einzigen Bewegung vom Leib riss.


  Jetzt stand er mit seiner beeindruckend breiten, behaarten, aber unanständig verdreckten Brust vor mir und schnaubte wie ein Büffel.


  Es war so, als würde er versuchen, mich mit den nackten Tatsachen zu verschrecken. Es gelang nicht. Schlussendlich war er nicht der erste Mann, den ich nackt sah und wie gesagt, ich kannte ihn schon und so zeigte ich mich souverän in meiner Verächtlichkeit.


  „Bitte, nicht zu stürmisch… und nur zur Info, dein bestes Stück kenn ich schon…“ Sogar in Aktion, bekannte ich in Gedanken, wobei mich die Tatsache, in was für Löchern Fenrir schon versumpft war, gruselte. Er fletschte nur noch mehr die Reißzähne.


  „Jetzt wird geplantscht“, trat ich vollkommen selbstsicher und todesmutig auf den dampfenden Zuber zu und hoffte einfach mal, dass er sich in meinem Rücken gänzlich von seinen Kleidungsstücken verabschiedete und als ich nichts vernahm, begann ich erneut: „Wo bleibst du? Du bist keine Katze, du furchteinflößendes Wesen.“


  „Sehr witzig, ich habe keine Lust“, beharrte er verbockt auf seiner Weigerung sich zu waschen und ich stöhnte leidlich auf.


  „Du hast keine Lust, den Gestank von Jahren, oder Jahrzehnten zu verlieren“, echote ich ungläubig, bevor ich seinen Einwand als unbedeutend beiseite wischte. „Und ich habe keine Lust, ihn zu ertragen, also jetzt rein mit dir!“, ließ ich meine Hand kompromisslos auf das Wasser fahren, sodass es schön platschte.


  Ich will es kurz machen, diese unleidlich unendliche Geschichte, ich gewann schlussendlich. Vielleicht nicht mit ganz fairen Mitteln, aber ich bekam meinen Willen und kurze Zeit später saß das sich sträubende Wesen widerwillig, aber brusthoch im heißen Wasser und starrte wütend zu mir. 


  Im Nachhinein war es ein Wunder, dass wir uns nicht gegenseitig umbrachten und während er mich nun anstierte hätten vielleicht eher zartbesaitete Wesen als ich behaupten können, dass er mich wahrlich mordlüstern ansah! Aber ich blickte großmütig darüber hinweg und schenkte ihm nur ein mildtätiges Lächeln. 


  Ich hatte meinen Willen und eilig griff ich mir nun eine lange Bürste, die ich, als ich mich zu ihm wandte, wie eine Waffe hochhielt, was bei seinem verheißungsvollen Zähnefletschen vielleicht auch besser so war. 


  „Ich vollbringe hier große Magie an dir, also halt still“, versuchte ich ihm über sein Geknurre zu befehlen, Ruhe zu geben und mich zu honorieren, nicht dass ich auch noch in dem braunen Gebräu landete. „Und schätze es, was ich für dich tue und zu tun bereit bin!“


  „Bleib mir fern“, schrie er gerade recht unmännlich und das Wasser spritzte nur so in die Höhe, als er zurückwich und ich mich ohne Rücksicht auf Verluste in die Schlacht mit dem Dreck, der ihm wie eine zweite Haut anhaftete, warf.


  Der Schaum wollte zu Beginn gar nicht aufkommen, aber ich gab nicht auf und kämpfte um jedes Quäntchen Sauberkeit. Während ich seine Haut schrubbte wie irre und viel zu viel Seife zum Einsatz bringen musste, verdiente das Wasser den Namen schon gar nicht mehr. Es war eine Brühe und an sich voll ekelig, dazu kam seine Gegenwehr.


  Aber was tat man nicht alles? Eben, ich war jetzt schon klitschnass, dabei war von seinen Haaren noch gar nicht zu reden, denen ich mich erst später mit Inbrunst widmete. Denn das war eine Aufgabe für sich, sein Haar akkurat zu schamponieren, das war Schwerstarbeit und ein bockiger Werwolf war dazu nicht wirklich einfach zu bändigen. Kurzzeitig war ich versucht, ihm einfach eine Glatze zu verpassen.


  „Hör auf, verdammt!“, brüllte er nun mit tönender Stimme und brachte die Wände des Kessels zum Erzittern.


  „Was ist? Zu mimosenhaft?“, fragte ich atemlos und schob mir eine nasse Strähne hinter das Ohr, nur um ihm dann das Shampoo zum fünften Mal auf seiner Kopfhaut einzureiben.


  „Fuck, ja! Du schrubbst mir die Haut vom Knochen und die Haare vom Kopf!“, beschwerte er sich ernsthaft, dabei wischte ich mir soeben das Wasser, das er um sich herumspritzte, aus meinem eigenen Gesicht.


  „Oh, echt? Tja, da ist so viel Schmutz drauf, da musst du nun durch und ich bin zärtlich. Du übertreibst schamlos“, wiegelte ich lässig ab, was ihm ein Schnauben entlockte. „Weißt du, Fenrir, es ist widerlich, dass Bellatrix dich an sich ranlässt“, murrte ich böse und schüttete eine weitere Kanne klaren Wassers über seinen eingeschäumten Kopf, was ihn gurgeln ließ. 


  In dieser Zeit wechselte ich, zum wiederholten Male, gekonnt das Wasser der Wanne mit einem magischen Wink meines Stabes.


  „Grrrr, ich komm gleich aus der Wanne“, prustete er Wasser durch den Raum und spuckte kleine, tanzende Seifenblasen aus. Ich musste kurz kichern. Er sah wie ein begossener Pudel aus, wobei er immer noch eine starke, animalische Präsenz ausstrahlte, aber trotzdem fand ich es urkomisch.


  „Jetzt habe ich Angst“, entgegnete ich nicht wirklich eingeschüchtert und schäumte ihn erneut unbarmherzig ein.


  „Püppchen, das solltest duuuuu…“, tauchte ich ihn rabiat unter, indem ich mich auf seine Schultern stützte und einfach hochsprang. Dabei nützte ich mein Gewicht, um ihn hinunter zu zwingen, daraufhin verschluckte er sich an dem nun trüben Schaumwasser. Als er prustend und wenig beeindruckend wieder auftauchte und nach Luft schnappte, würgte er noch mehr Blubberbläschen hervor.


  „Hey, spinnst du?“, fauchte er nun aufgebracht, da ich soeben mit einem Evanesco den Zuber lehrte, um ihn dann wieder mit warmem Wasser zu füllen.


  „Wir machen das Spiel so lange, bis das Wasser klar ist“, verkündete ich süßlich. Dabei kam ich nicht über den Anblick hinweg. Irgendwie wirkte niemand mehr ehrfurchtgebietend, wenn kleine Bläschen aus seinem Mund aufstiegen.


  „Okay… Schluss, aus, ich mag nicht mehr“, beschied er absolut aufgebracht und stand abrupt auf.


  Das Wasser schwappte aus dem Holztrog und er präsentierte sich mir ohne Scheu in seiner tropfnassen Pracht. 


  Mit Gleichmut starrte ich auf sein bestes Stück, das vor mir auf meiner Augenhöhe rum baumelte, da ich vor dem Zuber kniete. Aber das brachte mich nicht aus der Ruhe und so legte ich langsam mein Haupt musternd schief.


  „Ich würde es begrüßen, wenn du das da“, deutete ich auf die tieferen Regionen seines Leibes, „selbst waschen könntest“, wurden seine Augen richtig groß. „ABER ich bin mir nicht zu schade, mit DEM da“, hob ich drohend die Bürste, „dort auch ein wenig zu schrubben und zu rubbeln“, drohte ich ihm seelenruhig mit eisiger Ruhe.


  Er sah mich mit ungläubig geweiteten Augen an, während er sein Haupt zu mir hinab beugte, vor allem da er wusste, dass ich nie ohne Hintergrund drohte. Er überlegte augenscheinlich fieberhaft, ob ich das wirklich ernst meinte, nur um dann mit einem großen Platschen wieder in den Fluten zu versinken. Natürlich bespritzte er mich dabei, aber trotz allem musste ich fast übermütig kichern. Dies war aber eine Reaktion, die ich mir wohlweislich versagte, indem ich mir rücksichtslos in die Lippe biss.


  „Wir verstehen uns, du schrubbst dein Ding unter Wasser“, verbot ich mir, zu erleichtert zu klingen und so fuhr ich lässig fort: „Häng mal derweil deine Füße über den Rand“, forderte ich forsch und sah darüber hinweg, dass ich mich an sich unglaublich für ihn erniedrigte, indem ich ihn wusch.


  „Was… vergiss es“, murrte er düster.


  „Mach mich nicht wütend, dieses Drama hier wäre längst vorbei, wenn du kooperieren würdest… oder bist du kitzelig?“, giftete ich zurück, worauf er unter hörbarem Missmut nachgab und mich seine absolut widerlichen, schwieligen und verhornten Füße massakrieren ließ.


  „Püppchen, wenn du dafür keinen guten Grund hast, werde ich dich leiden lassen“, knurrte er dabei und ich schnaubte atemlos wegen der Anstrengung, die es bedeutete, diesen Mann zu reinigen. 


  Eins musste man ihm lassen, er verbiss sich heldenhaft jedes Lachen, oder lächerliches Kichern, während seine Hände brav unter Wasser beschäftigt waren.


  „Ist mir bewusst“, starrte ich mit Todesverachtung auf seine rotglänzenden Füße, nachdem ich das grausame Gefecht gewonnen hatte.


  Atemlos wechselte ich mit einem Schwenk meines Zauberstabes wieder das dreckige Wasser. Diesmal sagte er nichts mehr.


  Da es langsam, aber sicher klar wurde, erlaubte ich mir ein erleichtertes Seufzen und hielt ihm dann ein sehr großes Handtuch hin. Dabei war ich versucht, es wie eine Friedensfahne zu schwenken und als er sich erhob, versteckte ich mich mehr oder minder hinter dem Handtuch.


  Ich versuchte, seinen stechenden Blicken zu entgehen, mit denen er mich sehr lauernd ansah, während er sich gemächlich abtrocknete.


  „Hiervon wird niemals jemand erfahren“, erklärte er mir inbrünstig, während er das Handtuch um seine Hüften schlang.


  „Bist du irre? Als würde ich damit hausieren gehen. Dein… mein… ach… unser Ansehen hängt davon ab, wenn jemand wüsste, dass ich dich bürste…“, kicherte ich plötzlich amüsiert los und seine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen, aber ich fand es zu köstlich. Nach getaner Arbeit und nachdem ich meinen Willen bekommen hatte, fiel die Anspannung von mir ab.


  „Treib es nicht zu weit, Püppchen“, lagen seine Augen auf meinen durchnässten Sachen.


  „Hihihi, sorry, ich weiß, aber das hört sich so lustig an“, gab ich von mir, bevor ich abrupt meinen lächerlichen Lachanfall abbrach und mir die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. „Aber ernsthaft, Fenrir, meine drei Männer dürfen das nicht erfahren, du erkennst, wir haben ein Patt. Dein Rudel darf nichts erfahren, die DeathEater erst recht nicht und ich denke, wir haben ein kleines, aber feines Geheimnis“, schmunzelte ich zufrieden und nachdem es mir immer kälter wurde, zauberte ich mich trocken.


  „RRRrrr“, knurrte er wenig erfreut und stapfte durch den Raum. „Und nun?“


  „Da, neue Klamotten“, deutete ich lässig auf das Bett.


  „Du denkst doch nicht, dass ich auf Strähnchen mache“, brauste er pikiert auf, was mich mit den Augen rollen ließ, denn das war ja mal eine dämliche Aussage. Scabior würde noch einen Schal und eine Weste brauchen, bevor er nur im Ansatz befriedigt wäre.


  „Verdammt nochmal, bin ich blöd? Das sind Imitate deiner verdreckten Sachen“, murmelte ich beleidigt, als würde ich Fenrir nicht kennen. „Ich würde nie wagen, dich zu verkleiden und damit du siehst, wie sehr ich dich achte, habe ich deine alten Klamotten nicht mal verbrannt“, zeigte ich mich verschnupft und starrte angeekelt auf das Bündel am Boden.


  „Pfff“, kommentierte er wegwerfend.


  „Bitte… ich habe sie nicht mal gewaschen… wenn du denkst, du musst dich wieder dreckig machen, bitte, aber erst später, dann könntest du sie sogar wieder anziehen“, deutete ich nun wieder mit gelebter Verachtung auf das Bündel, während er plötzlich zum Bett ging, auf dem ein sauberes Hemd, eine dunkle Hose und eine Weste lagen und dort hinab starrte.


  „Manchmal bist du ein Rätsel. Was bezweckst du damit?“, fragte er mies gelaunt.


  Ich selbst ging zum Fenster und blickte gedankenverloren auf die triste und düstere Gasse und erkannte die fröhliche und ehemals gut besuchte Diagon Alley fast nicht mehr wieder in ihrer Tristesse. 


  Gerade lag ein leises Seufzen auf meinen Lippen, aber das Spiel ging immer weiter und so drehte ich mich zu ihm um und stockte.


  „Da.. und… wow“, kommentierte ich wenig eloquent seine neue, seine so ungewohnte und vor allem saubere Erscheinung.


  Mein Meisterwerk haute mich fast selbst um. Er sah ganz anders aus. Nicht, dass er schöner wurde, an Fenrir war nichts Schönes, aber unter der Schicht des Drecks lag durchaus eine repräsentable Erscheinung.


  „Und nun?“, fragte er vorsichtig und sichtbar besorgt aufgrund meiner großen Augen und besah sich nun selbst von allen Seiten skeptisch im Spiegel.


  „Wirst du nun eitel?“, fragte ich vorsichtig, worauf seine Mundwinkel unheilverkündend zuckten.


  „Sehr witzig“, knurrte er schon wieder, worauf ich ihm bedeutete, mir zu folgen. „Was kommt jetzt?“


  „Geduld, Geduld, du wirst überrascht sein! Vertrau mir und ich sagte dir, es könnte dir gefallen“, war ich nicht bereit, mehr dazu zu sagen und eilte vorweg.


  „Pfff, ich kann dir versichern, es hat mir nicht gefallen“, gab er knurrend, wie die ganze Zeit schon, von sich.


  „Wer sagte, dass dies meine Überraschung war?“, fragte ich verheißungsvoll und zog mir die Kapuze über den Kopf.





491. Kapitel Ohne Sinn und Verstand



  Nachdem ich Lavender zurückgelassen hatte, straffte ich mich, um mich der BL zu stellen, die meiner entgegen harrte und ich ärgerte mich immer noch über diese Bande, die nichts anderes im Hirn hatte, als über mich zu tratschen. Dass meine Aktion Lavender so gut wie zu entführen nicht gut ankam, stand für mich außer Frage, aber es war wichtig und nötig gewesen.


  Gedankenverloren strich ich mir über meinen Hals und schluckte gegen meine Finger an, denn ich hasste die Stigmata, die mir Fenrir in seiner Wut aufgedrückt hatte. Kurz verlor ich die Kontrolle über meine Wahrnehmung und mal wieder flackerte es vor mir, ein Umstand, der mich wunderte, denn eigentlich hatte ich die totale Kontrolle erreicht. Doch als ich mit meiner anderen Hand die Tür zum Raum der Wünsche berührte, durchzuckte es mich und ich nahm die Welt von einer Sekunde zur anderen anders wahr und wusste, dass ich nun weiße Augen hatte.


  Erschrocken ließ ich von der Tür ab und auch meinen Hals los. Was war das denn gewesen? 


  Kurz musste ich mich sammeln, um zu begreifen, dass mich wohl Fenrirs Attacke im Wald anscheinend doch mehr mitgenommen hatte als ich wahrhaben wollte. Außerdem hasste ich es, wenn mir jemand an die Kehle ging und diese Gemütsregung machte mich anfälliger für meine Gabe und nach dem Ritual hatte sich etwas geändert, ich erkannte und fühlte Gleiches!


  Und dieser Raum war anders als alles was ich bisher berührt hatte. Vor mir tat sich regelrecht ein Gral auf. Ein Gral, der mir erlaubte, meine Stimmung auszuleben, da ich mich an meinen Kameraden für ihr Verhalten rächen wollte, für ihre Neugierde, die ihnen nicht zustand, für ihre Beurteilung meiner Person, die ihnen noch weniger zustand. Ein bösartiges Lächeln zierte meine Lippen und ich berührte nun fast schon sanft und mit einem genüsslichen Seufzer auf den Lippen das Holz der Tür. Ich schüttelte mich entschieden und drängte meine weißen Augen zurück, um dann mit hoch erhobenem Haupt die Tür zu öffnen. Ich wusste in diesem Moment, dass ich recht gehabt hatte, denn als ich wieder in den Raum der Wünsche trat, wollte ich sofort wieder umdrehen, da mir die aufgeregten und so selbstgerechten Stimmen der Gruppe entgegen hallten.


  „Wir wollen mehr wissen“, „Was ist mit Cho?“, „Sie ist verschwunden!“, „Was geht hier ab?“, „Was ist mit Scrimgeour passiert?“, „Was soll man von diesem Thicknesse halten?“, „Und wo ist Cho?“, riefen alle durcheinander und bei dem Namen Cho wurde mir schlecht. Ich verabscheute es, an diese wenig erbauliche Zeit im Manor erinnert zu werden und biss mir auf die Zunge.


  „Wolltet ihr nicht trainieren?“, brüllte Ron über den Lärm hinweg und schien sich die roten Haare raufen zu wollen.


  „An sich schon… aber, wo ist Lavender?“, schrie Parvati gerade laut zurück. Als sie meiner ansichtig wurde, verstummte sie kurzzeitig, was für eine Wohltat.


  „Sie kommt schon wieder“, blieb ich recht unbewegt ob der mich durchbohrenden Blicke, obgleich der Ansturm doch recht vehement war. „Geht es jetzt los?“, fragte ich an Harry und Ron gewandt, denn nach meiner neuen Erkenntnis wollte ich von unserem vorhergehenden Plan abweichen.


  „Wenn dieser Sit-In aufgelöst werden kann, wären wir fertig“, kam es schrecklich trocken von Harry und seine so selten so offen gezeigte Boshaftigkeit ließ dem ein oder anderen den Atem stocken und sorgte für selige Ruhe.


  „Was stellt ihr euch denn vor?“, wollte Neville erfahren und blickte kritisch zu uns.


  „Geplant ist, wir werden zusehen, ihr werdet kämpfen“, kam ich Ron zuvor und sprach schneller als er und während ich endete sahen mich Ron und Harry betont neutral an, eben weil ich ihnen mit meinen Blicken versteckt mitteilte, dass ich einen ganz anderen Plan verfolgte und damit den Alten spontan über den Haufen warf.


  „Was ganz Neues“, ätzte Hannah sofort los, woraufhin mein stechender Blick zu ihr fuhr und kurz ein furchterregendes Grinsen über meine Züge huschen wollte. Wenn ich mir vorstellte, was ich mir gerade für sie alle ausgedacht hatte, wurde mir warm ums Herz. 


  „Oh, nur nicht so überheblich, wir kommen immer mit neuen Sachen um die Ecke um euch zu testen und ich bin mir nicht sicher, ob ihr es diesmal alle schaffen werdet“, überging Ron gekonnt die Gehässigkeit des verbitterten Mädchens und lächelte ihr aufmunternd ins Antlitz. Dabei fand ich es erstaunlich, wie gut wir kommunizieren konnten, auch ohne Worte.


  „Was kommt nun?“, versuchte erneut Neville tapfer auf sich aufmerksam zu machen, woraufhin sich Harry mit einem Blatt in der Hand zu ihm umdrehte und ich trat schnell auf Harry zu und blickte interessiert darauf.


  „Gebt mir fünf Minuten“, bat ich rasch und eilte mit dem Wunsch alleine zu sein von den anderen weg. Meine Bitte wurde erhört, indem sich eine Tür vor mir öffnete. Ich brauchte nicht lange, um das zu bekommen, was ich mir vorstellte und als ich zurückkam, deutete ich auf die Tür hinter mir.


  „Ihr geht zusammen als Teams nacheinander durch diese Tür“, erklärte ich der BL Gruppe, die aus 20 Personen bestand, wobei man heute Lavender abziehen musste, da diese sich im Wald vergnügte.


  „Und die Teams sind?“, fragte Padma.


  „Wir nennen euch die Teams“, antwortete Harry genervt und rupfte mir das Papier aus meiner Hand. 


  „Und jetzt Ruhe, wir rufen euch auf“, brüllte Ron in unnachahmlicher Manier und erlangte tatsächlich Gehör, während er sich neben uns aufbaute und aufs Blatt starrte „Neville, du und Justin, ihr bildet ein Team“, bellte er unerwartet harsch. 


  Kurz legte sich eine ungemütliche Stille auf den Raum, da der Widerwille, brav zu gehorchen, ihnen ins Antlitz geschrieben stand, bis dann schließlich doch ein Ruck durch Justin ging und er gehorsam zur Tür strebte. Dies schien auch für Neville der Startschuss gewesen zu sein und hier zeigte sich, trotz aller Gegenwehr und ihres vorhergehenden Gekeifes, sie waren immer mehr daran gewöhnt, in bestimmten Situationen einfach nur noch Befehle entgegenzunehmen und sie auszuführen, so auch jetzt. 


  „Ab durch die Tür“, kommandierte Harry trotzdem ungeduldig und beide zogen sichtbar verunsichert die Köpfe ein, bevor sie mit einem tiefen Blick, den sie sich noch einander zuwarfen, verschwanden. 


  Ihr Blick erzählte mir so viel, denn sie sorgten sich und das zu Recht. Unsere Tests waren jetzt schon legendär und trieben die Mitglieder der BL regelmäßig an ihre Grenzen und vielleicht diesmal noch darüber hinaus. Regte sich kurz die Sorge in mir, ob ich es nicht zu weit trieb?


  „Weiter!“, ging es Schlag auf Schlag. „Astoria, Ernie und Dennis, ihr geht zusammen“, deutete Ron auf die genannten Personen und auch sie huschten eilig durch die Tür, stürzten sich regelrecht vorfreudig auf die Aufgabe, die vor ihnen lag. Als ich Astoria sah, kam wieder das schlechte Gewissen ob ich das Rechte tat. Bei Ernie konnte ich auch Unerfahrenheit erkennen, da er einer der Neuzugänge war, der zur BL gestoßen war um die ausgeschiedenen Siebtklässler zu ersetzen.


  „Dann Padma und Theo, auch euch wünsche ich ganz viel Spaß“, grinste Ron teuflisch und ich wunderte mich. Anscheinend musste in meiner Abwesenheit im Wald so einiges vorgefallen sein, von dem ich nichts wusste und in dem Moment war ich mir wieder sicher, dass ich richtig handelte.


  „Luna, Dean und Ritchie“, wandte sich Harry mit einem Blick zu diesen, während ihn Luna verträumt anlächelte.


  „Ich freue mich, Harry“, murmelte sie versonnen und tänzelte leichtfüßig von dannen. Ich schüttelte über sie den Kopf.


  „Hannah und Seamus“, überging Ron geschäftig diese eigenwillige Störung und wandte sich an das nächste Paar.


  „Viel Vergnügen euch beiden, ich bin gespannt“, hauchte ich böse, da mir Hannah mit ihren Vorwürfen manchmal gefährlich auf den Zeiger ging und ich wusste, was sie erwarten würde.


  „Ginny, Terry und Greg… und Schwesterchen… mach mich stolz“, bat Ron, dabei hörte er sich sehr hoffnungsvoll an und ich biss mir kurz auf die Lippe.


  „Ich dachte, das bist du schon? Aber immer doch gerne“, straffte sich Ginny und wurde von den beiden Männern mitgezogen.


  „Susan, Pansy und Colin“, ging es rasant weiter, indem Harry das Heft übernahm.


  „Und da Lavender fehlt muss Blaise sich alleine ins Getümmel stürzen. Ich hoffe doch sehr, du brauchst niemanden, der mit dir Händchen hält“, zog Ron unseren Freund gemein auf, während Blaise seine schöne Miene zu einer Fratze verzog.


  „Boah, Ron, willst du meine Faust in deinem Gesicht?“, fragte er somit aggressiv und ich kicherte, da er so typisch Blaise war, dass er es schaffte, dass sich mein Gemüt wieder erhellte.


  „Ab durch die Tür“, bestimmte Harry resolut und als die Tür hinter Blaise, der begierig war sich zu beweisen, schloss, standen wir vor der bisher undurchsichtigen Wand, die jetzt für uns durchlässig wurde und an ein Gemälde erinnerte, welches in acht Minibilder unterteilt war, sodass wir alle gleichzeitig beobachten konnten.


  „Hammer, was ist das?“, fragte Ron sprachlos und deutete auf mein Werk.


  Alle Bilder zeigten ein ähnliches Szenario, eine Höhle, ähnlich der Höhle der DeathEater, verwinkelt, eng und düster. 


  „Lass dich überraschen“, bat ich, denn wir waren sofort mehr oder weniger im Geschehen. Jedes unserer Teams ging mit dieser beengten Situation und der ungemütlichen und ungastlichen Umgebung anders um. Fast sofort fesselte mich eine ganz bestimmte Szene besonders.


  Padma und Theodore standen in einer sehr kleinen Höhle auf einem kleinen Plateau und blickten sorgenvoll in die Tiefe hinab. Unter ihnen befand sich nichts als undurchsichtiges, fast schwarz wirkendes Wasser. Ansonsten waren sie eingesperrt und wirklich einladend erschien das Wasser nicht. Plötzlich kam Leben in die beiden. Sie sprachen sich offensichtlich ab, um sich dann recht gekonnt Taucherglocken, ähnlich wie beim Trimagischen Turnier anzuhexen. Kurz tauschten sie auch noch ihre Kleidung gegen Badesachen, indem sie sie geschickt verwandelten.


  Trotz allem Tatendrang konnte ich einen skeptischen Blick von Padma auffangen, der offenbarte, dass sie ganz und gar nicht davon begeistert war, ins Wasser zu müssen, bevor sie beide ohne groß zu zögern ins Wasser sprangen. Sie kamen platschend auf und sofort flackerte das Bild und änderte sich, zeigte nun den kahlen und felsigen Wassergrund der Höhle. Das trübe Wasser musste abartig kalt sein und beide konnten ein sichtbares Zittern nicht unterdrücken, als über ihnen das Wasser hoch zusammenschlug und sie umgehend ins Tiefe abtauchten, wo es immer dunkler und dunkler um sie herum wurde.


  Die Szenerie war an sich unheimlich und beklemmend, doch sie wussten sich mit ihrem Zauberstab zu helfen und zauberten Licht herbei. Doch das hatte einen entscheidenden Nachteil für sie. Sie kamen mit dem Stab in der Hand etwas ungelenk in dem kalten Nass voran.


  Sie kommunizierten mit Zeichensprache und offenbarten, dass sie wirklich gut als Team funktionierten, aber dann ging es sehr schnell und plötzlich waren sie umzingelt.


  Auf einmal waren sie von einer wahren Vielzahl von Wassermenschen umringt. Die eher als hässlich zu bezeichnenden Wasserbewohner, mit ihrer schalen, grünen Haut und den wirren und stachelig abstehenden, grünen Haaren, sahen wild und kriegerisch aus. Die Wesen waren mit Speeren bewaffnet und bohrten sie bedrohlich in Richtung der beiden strampelnden BL-Mitglieder, die sofort erwartungsgemäß versuchten, in Kampfhaltung zu gehen, selbst unter Wasser, was ihnen schwer fiel. Wohingegen die Meermenschen spielend leicht im Wasser dahin tanzten, da sie von der Taille abwärts in ihren Fischschwänzen mehr als perfekt für ihre Umgebung ausgestattet waren.
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  Dazu zeigten nun die Aggressoren ihre spitzen kleinen Haifischzähnchen, die sie mehr als drohend fletschten. Sie gebärdeten sich alles andere als friedlich. 


  Es war eine bedrohliche Situation, aber trotz allem zupfte ein abfälliges Grinsen an meinen Zügen, denn Padma und Theo wirkten im Gegensatz zu diesen geschmeidigen Kreaturen wie Trampel, während die Wassermenschen mühelos und mit großer Anmut durch ihr Element glitten.


  Zuerst unternahm Theo noch einen schwachen Versuch, mit den Wasserlebewesen zu kommunizieren, aber er musste nach einem Speerwurf einsehen, dass diese nicht mit sich reden ließen. Theo und Padma waren hektisch kraulend ausgewichen und sahen sich nun mit zustechenden Waffen von allen Seiten konfrontiert, was dazu führte, dass auch sie das Feuer eröffneten, so gut es ging. Zu unserer Freude zögerten unsere Leute nicht. Beide schossen weniger nette Flüche auf die Angreifer, die blitzend und gar nicht langsam durch das trübe Wasser zuckten.


  Aber das fremde Element arbeitete gegen unsere Leute. Die Wassermenschen waren sehr flink und wichen geschmeidig aus, während Theo und Padma kaum von der Stelle kamen. Fast schon beim bloßen Zusehen schwindlig machend umkreisten die Angreifer das kämpfende Paar, das sich verzweifelt vor den zustoßenden Speeren wehrte.


  Es war spannend, zu beobachten, wie benachteiligt Theo und Padma doch unter Wasser waren. Das Wasser hemmte ihre Bewegungen schon sehr. Sie kamen nicht vorwärts und doch schafften sie es mit der Magie, den ein oder anderen zu erledigen, sodass einige der Wesen getroffen zum Grund sanken. Wobei ich es als Glückstreffer betiteln möchte, da die Zielsicherheit unserer Leute nicht mehr zur Debatte stand. Doch das machte es nicht besser, denn als die Wassermenschen einige ihrer Kameraden leblos zu Boden gleiten sahen, gingen sie noch unbarmherziger zum Angriff über.


  Hektik brach bei unseren beiden Mitschülern aus, als die Wesen bedrohlich näher glitten, während Padma und Theo wie wild um ihr Leben paddelten um vorwärts zu kommen. Dabei schossen sie immer wilder um sich. Langsam aber sicher schienen sie die Orientierung zu verlieren und da passierte es auch schon. Ein verirrter Fluch von Theo erwischte fast Padma. Sie zuckte haarscharf erschrocken zurück und verlor an Höhe und sackte ab, woraufhin Theo betroffen mit großen Augen zu Padma sah. Dies war der Moment, der ihnen die Fluchtmöglichkeit nahm, da er sie trennte.


  Sie waren abgelenkt und plötzlich packte etwas Theo am Bein, zerrte ihn noch weiter weg von Padma und rasend schnell in die Tiefe. Erschrocken riss er unter seiner Glocke den Mund auf und seine Arme gingen durch die hohe Geschwindigkeit, mit der er weggezogen wurde, in die Höhe. Sofort schrie Padma unter ihrer Glocke laut auf und zielte mit ihrem Stab, schoss eilig, um seinen Angreifer unschädlich zu machen, doch in diesem Moment traf sie ein abgeworfener Speer am Oberarm und lenkte ihren Fluch um. Der rote Blitz zuckte bedrohlich durch das Wasser auf Theo zu. Es passierte in einem Sekundenbruchteil, in dem man das Unheil regelrecht in Zeitlupe mitverfolgen konnte, denn Padmas Zauber traf, nur leider erwischte es Theos Taucherglocke. Sie explodierte in tausende von Scherben!


  Wasser schwappte in seine Blase, dabei hatte er vor Unglauben und Schock seinen Mund weit aufgerissen und konnte es nicht fassen. Augenblicklich verlor er seinen Stab, der sofort in die Tiefen herabsank, wobei die grünen Finger des Meermenschen um sein Fußgelenk nicht locker ließen und ihn weiter mitleidlos hinabzogen.


  Große Blubberblasen schossen aus Theos Mund heraus, während er nun Wasser einatmete und sich die Hände verzweifelt an die Kehle legte. Unterdessen, in diesem Schockmoment, traf Padma nun ein weiterer Speer, nur diesmal am Oberschenkel.


  Sie schrie unter ihrer Taucherglocke auf. Ihr Oberarm und Oberschenkel wurden von Blutschlieren umwabert, aber sie gab nicht auf und feuerte verzweifelt weiter auf ihre Gegner.


  Währenddessen lag mein unbewegtes Augenmerk auf Theo, der kurz vor dem Exitus war. Seine Gegenwehr war nun fast zum Erliegen gekommen, weswegen das Folgende überhaupt möglich war. Urplötzlich wurde ihm ein Speer direkt in seinen Bauch gerammt.


  „Fuck“, „Hermione, sollte das so sein?“, „Schönsteeeeee“, riefen Ron und Harry erschrocken und noch in der Sekunde als Theo starb, leuchteten meine Augen strahlend weiß auf und die Jungs zuckten vor mir zurück.


  „Es ist alles in Ordnung“, kam es blechern von mir, während ich mich gegen mein Sein nicht wehrte, sondern es regelrecht ungeduldig willkommen hieß.


  „Sich… sicher?“, stotterte Ron furchtsam und ich nickte nur.


  „Wir sollten sie bewerten“, entgegnete ich und Harry raffte sich sichtbar mitgenommen auf, aber er vertraute mir und meinen Worten.


  „Das tat weh und erinnert mich daran, als ich im See war, dafür haben sie sich gar nicht soooo schlecht geschlagen“, „Das war autsch“, „Mhm… das war eher mittelmäßig“, kommentierten wir drei das Erlebte relativ unbewegt, nachdem die Jungs es geschafft hatten, ihre Sorge um Theo beiseite zu schieben.


  „Was denkt ihr, waren sie überrascht, dass sie ins Wasser mussten?“, wollte ich mit schief gelegtem Kopf erfahren.


  „Jupp, ich glaube, sie hätten sich besser geschlagen, wenn es an Land gewesen wäre“, zeigte sich Harry von seiner aufgeräumten Seite, dabei entging mir sein taxierender Blick aber nicht.


  „Damit ist Padma raus?“, fragte Ron zögerlich, dabei blickte er unwohl auf das Bild vor uns.


  „Naja, Theo hat sich jetzt auch nicht mit Ruhm bekleckert“, murrte ich düster.


  Ich fand, sie hatten sich nicht gut geschlagen und fragte mich, ob ich mir etwas vormachte, oder ob ich die Wassermenschen besser hätte besiegen können.


  Nach kurzem sinnen dachte ich, ja, das hätte ich tatsächlich!


  Das waren alles Dilettanten, wenn wir ehrlich zueinander waren, und da wagten sie es, über mich zu richten und zu tratschen! Was war ich doch für ein rachsüchtiges Weib. Unterdessen beobachtete ich mit einer gewissen Kälte, wie sich die blutende und angeschlagene Padma mit letzten Kräften ans Ufer rettete und sichtbar schockiert und überfordert anfing zu weinen.


  „Was habe ich getan! Theo!“, plärrte sie wie irre und schien sich selbst zu verfluchen, während sie auf dem Boden lag und nicht fassen konnte, was da gerade mit ihnen passiert war.


  „Erbärmlich“, kommentierte ich dieses dramatische Szenario herzlos, was von meiner Begleitung aber zum Glück unkommentiert blieb und doch fielen mir ihre besorgten Mienen auf.


  „Hier, da geht‘s weiter“, rief Harry nur kurze Zeit danach aus und deutete aufgeregt auf den nächsten Gemäldeteil, der einem Bildschirm gleich alles wiedergab.


  Hier machten wir mehrere düstere Gestalten aus, die in ihren langen, zerfetzten Gewändern bedrohlich durch das Labyrinth der Höhle dahinglitten. Ihre Figuren wurden durch den schwarzen Stoff unheilvoll umwabert, während sie sich zielstrebig auf das Trio zubewegten, das sich hinter einem Felsen verschanzt hatte und hektisch miteinander sprach.


  Einen Augenblick lang wurde mir beim Anblick dieser Wesen flau im Magen und ich war so unendlich dankbar, dass der Lord Barty zum Mittelsmann ernannt hatte und nicht mich, um zwischen und mit ihnen zu kommunizieren.


  Ich war mir nicht sicher, inwieweit ich mit diesen Wesen zu tun haben wollte. Mein Wille tendierte eher gegen Null.


  Anders als meine Inferi gehörten mir diese Kreaturen nämlich nicht. Sie waren ein wenig wie die Vampire. Geschöpfe eben, die sich mit mir auf der anderen Seite des Diesseits aufhielten und mit Seelen hantierten, aber sie mochten mich nicht, genauso wenig wie ich sie. Dies war ein wenig erbaulicher Gedanke. Ja, wir mochten uns alle nicht. Wir waren eher Konkurrenten und gerade diese Wesen fürchteten mich, aber auch ich war froh, wenn ich ihnen nicht begegnen musste. Sie nun aus dieser Entfernung zu sehen, reichte mir völlig aus, wobei mir auffiel, wie viel Angst, Kälte und Hoffnungslosigkeit sie bei ihren Opfern verbreiteten und ich erinnerte mich wehmütig, wie aus einem anderen Leben, an unser drittes Jahr, als ich umgeben von Dementoren Harry und Sirius verzweifelt dabei zugesehen hatte, wie sie beinahe ihre Seelen aushauchten. Ich konnte mich wie aus weiter Ferne an diese beängstigenden und hoffnungslosen Gefühle erinnern, die mir für immer abhanden gekommen waren. Ihre Magie berührte mich schon lange nicht mehr.


  http://alexandrascomplaints.files.wordpress.com/2011/12/dementor-from-deathly-hallows-vg-harry-potter-16287968-498-790.jpg    Dementor 


  „Dementoren sind eklige Biester“, verzogen sich Harrys Züge schmerzlich und ich wusste, er dachte gerade selbst an das dritte Jahr zurück.


  „Schade, dass ich damals nicht dabei war, als du sie in die Flucht geschlagen hast, Harry“, bekannte nun Ron gespannt, während er mit wahrem Horror auf das Bild vor uns starrte und sich seine vernarbten Arme rieb.


  „Auf die Erfahrung hätte ich getrost verzichten können“, kam es auch schon wahrlich schnöde von Harry, der verächtlich schnaubte.


  „Da schau“, deutete Ron auf das Bild. „Was passiert da?“, kommentierte er hektisch.


  Das Dreier-Team dort unten hatte sich erhoben und zielte gerade gemeinsam mit ihren Zauberstäben mutig auf die unaufhaltsam vorwärtskommenden Wesen und dann brüllten sie alle zusammen wie aus einem Mund: „Expecto Patronum.“


  Colin wuchs regelrecht über sich hinaus. Ein prächtiges Erdmännchen, das mit erhobenem Oberkörper weiß schillernd in der Luft Stellung bezog, brach aus seinem Zauberstab hervor. Pansys strahlend heller Kiwi flackerte hektisch in der Luft rum, während ihr die Furcht ins makellose Antlitz geschrieben stand.


  „Was ist mit Susan los?“, fragte ich recht barsch, da mir ihre Vorwürfe noch in den Ohren klingelten, aber sie schüttelte ständig ihren Stab, als wollte sie ihren Patronus so herauslocken, was natürlich misslang. Bei ihr tat sich gerade gar nichts.


  „Frag ich mich auch. Sie hat doch sonst keine Probleme mit dem Zauber? Oder?“, fragte Harry perplex nach und auch ich starrte fast schon entsetzt auf das Drama, das sich vor uns abspielte.


  Susan überraschte absolut, indem sie total versagte! 


  Wobei es das erste Mal war, dass wir sie von Angesicht zu Angesicht mit diesen Wesen konfrontierten und anscheinend war die Gabe der Dementoren ihre Schwachstelle, an der es zu arbeiten galt. Ihr Albatros, den wir von vorhergehenden Übungen kannten, schaffte es nicht, sich zu manifestieren. Gerade sie war neben Hannah bisher immer eine der Stärkste gewesen und versagte soeben auf ganzer Linie.


  Drohend kamen die Dementoren heran geschwebt. Das Erdmännchen gab sein bestes und Colin kämpfte schweißtreibend darum, den Zauber aufrecht zu erhalten, während Susan immer wieder von vorne den Spruch brüllte, um doch noch eine glückliche Erinnerung zu finden.


  Doch sie wurde von Mal zu Mal hektischer und nervöser, statt ruhig zu bleiben und tief in sich zu gehen!


  Natürlich war das leichter gesagt als getan, wenn man das Gefühl hatte als würde einem jede Lebensfreude entzogen werden. Als wäre alles nur noch Ödnis, doch so würde es nie etwas werden und die Kälte und Düsternis, die mit den Dementoren einherging, umwanderte die drei immer stärker.


  „Mist, sie findet keinen guten Gedanken“, stöhnte Harry mitleidig, während Ron das rote Haupt betroffen wegen ihres so sichtlichen Versagens schüttelte.


  „Und Pansy wirkt auch leicht überfordert“, murmelte ich kopfschüttelnd, währenddessen schielte ich taxierend zu Harry, um endlich zu erfahren, wie er zu ihr stand, aber er reagierte nicht groß auf meine abwertende Aussage.


  „Stimmt! Ihr Patronus wackelt gefährlich! Denkst du, sie schafft es ihn zu stärken, oder wird er erlöschen?“, fabulierte dafür Ron interessiert, als mehrere Dinge gleichzeitig passierten.


  Ein Dementor stob plötzlich mit Wagemut trotz des Patronus nach vorne, vorbei an Colins tapferem, kleinem Helfer und baute sich hochaufragend vor Pansy auf. Sie versuchte mit ihrem schwächlichen Patronus, die mit sich hadernde Susan zu decken. Pansy kreischte auf einmal auf, denn sie erschrak über den nun freigelegten, verschorften Schlund des Dementors so sehr, dass ihr Kiwi extrem nervös flackerte, um dann von einer Sekunde zur Nächsten ganz zu verlöschen.


  Nachdem das helle Leuchten des Patronus verschwunden war, legte sich gleich ein riesiger Schatten über alle, denn Colin war einfach zu schwach, um alle Seiten zu gleichen Teilen abdecken zu können. Gerade erkannte Susan die Gefahr der Situation, da die an sich neu in die BL hinzugekommene Pansy vollkommen überfordert war. Somit lag es an Susan, sich in der Rolle der Anführerin dieser Gruppe zu beweisen. Sie war die Älteste und bisher Beste. Sie versuchte verzweifelt, ihrer Rolle gerecht zu werden und sprang beherzt vor, um die panische Pansy zu decken. Sie stellte sich erstaunlich furchtlos mit erhobenem Zauberstab tapfer dem Wesen in den Weg.


  „Verschwindet! Haut ab“, schrie sie hallend und dann doch zitternd vor Kälte, denn natürlich ließ sich der Dementor nicht von ihrer Präsenz aufhalten, sondern kam immer weiter auf sie zu geschwebt.


  „Expecto… Expecto… Ex…“, hauchte sie immer wieder in aufbäumenden Versuchen schwächlich.


  Immer wieder zuckten nur kurze Lichtblitze aus ihrem Zauberstab, aber von ihrem Albatros war weit und breit nichts zu sehen und das war schlecht. Zu meiner Überraschung wuchs Colin regelrecht über sich hinaus und schaffte es, seinem nicht mehr ganz so hellen Erdmännchen, das nervös hin und her sprang, kurz zu neuer Helligkeit zu verhelfen. Es zeigte sofort Wirkung, denn der Dementor zuckte kurz geschlagen weg, aber als der flinke Patronus zu einem anderen Dementor sprang, nützte der andere sofort die Chance, die sich ihm bot, und krallte sich die schutzlose Susan.


  „Arrrrr“, kreischte sie auf und verzog schmerzlich das Gesicht, als sich die krallenartigen Hände in ihr Fleisch drückten. „Lauft, lauft“, schrillte sie los und da zog ich wieder meinen Hut vor ihr, denn hier blieb sie wenigstens in ihrer Rolle.


  „Toll, sie vergisst ihre Aufgabe nicht“, kommentierte auch Ron meine Gedanken, blieb aber recht leidenschaftslos, trotzdem wir nun mitverfolgen konnten, wie sich der Dementor über sie neigte, ihr seinen schorfigen Schlund offenbarte und noch weiter öffnete, bevor er zu saugen begann.


  Wir sahen wortlos dabei zu, wie die kleine, goldene Kugel, die ihre Seele darstellte, langsam aus ihrem geöffneten Mund entwich.


  „Susan!“, kreischte Pansy panisch, während sie fassungslos auf das Drama starrte und hilflos zusah, wie Susan ihrer Seele beraubt wurde. In den folgenden Sekunden zeigte sich nun, dass Pansy eben eine geborene Schlange war und somit konnte man ihr nicht vorwerfen, dass sie ihren Instinkten folgte und sich einfach umdrehte und floh. Nachdem sie die Schlacht als verloren ansah, rannte sie mit wehenden Fahnen davon und ließ das Grauen hinter sich.


  „Tapfer“, meinte ich sarkastisch böse, während anscheinend Harry wohlweislich keinen Ton von sich gab und nur unwohl auf seine Unterlippe biss. Es war durchaus spannend, dass nun die Tugenden der einzelnen Häuser irgendwie durchaus zutage traten.


  „Susan… Pansy, Susan!“, rief Colin zerrissen in seiner Verzweiflung.


  Er war vollkommen bleich und stand geschockt in der Nähe der nun am Boden liegenden Susan, die starr und seelenlos durch die Gegend blickte und den über sich schwebenden Dementor gar nicht mehr registrierte. Er beobachtete das Unfassbare und versuchte sich daran, wieder seinen Patronus zum Leben zu erwecken.


  „Scheiße, Expecto… Expecto…“, brach er immer wieder zu hektisch ab. „Avada Kedavra“, zielte er mit dem Zauberstab und dem Mut der Verzweiflung auf die bösartigen Kreaturen, aber natürlich surrte der giftgrüne Strahl bedeutungslos durch diese nicht zu tötenden Wesen hindurch, aber er gab nicht auf.


  Es war fast schon tragisch zu nennen, dass Colin als Gryffindor zu mutig war und damit auch zu dumm um einfach wegzulaufen, wie eben Pansy es als listige Schlange getan hatte. So kam es wie es kommen musste und Colin folgte Susan ins Verderben, da er sich nicht entscheiden konnte zwischen Angriff, aufgeben oder abhauen.


  „Nicht schön“, kommentierte Ron mitgenommen, während Colins jetzt seelenloser Körper, wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, zu Boden glitt und neben der flach atmenden, aber blicklos starrenden Susan zum Liegen kam.


  Die furchtsamen und besorgten Blicke der Jungs entgingen mir nicht und ich leckte mir kurz über die verschwitzte Oberlippe, aber versuchte Gleichgültigkeit aufgrund des Schicksals unserer Kameraden zu mimen.


  Aber wir kamen gar nicht dazu, groß zu reden, denn von nun an ging es Schlag auf Schlag und es wurde sehr spannend für uns. 


  „Hier bin ich echt gespannt“, murmelte Harry und schielte noch immer taxierend zu mir, vor allem da ich weiterhin mit meinen unheimlich weißen Augen dastand, bevor ein lautes durch Mark und Bein gehendes Geheule ertönte, das durch die Höhle wie eine einzige bedrohliche Warnung zog.


  „Scheiße, das hört sich schlimmer an als damals Remus im Wald“, presste Ron geschockt seine Hand aufs Herz und schien sich mit Grausen an die damaligen Ereignisse zu erinnern, aus denen er zu der Zeit weniger glimpflich davongekommen war.


  „Hahaha“, kicherte ich amüsiert los und schüttelte belustigt das Haupt. Sie hatten noch nie Fenrir losheulen hören, dagegen hörte sich das wie ein laues Lüftchen an, wenn man mich fragte.


  „Warum lachst du?“, fragte auch schon Ron betroffen und beleidigt. 


  Ich fand seinen Vergleich mit Remus einfach nur lachhaft, denn gegen richtige Werwölfe wirkte Remus, wie ein winselnder Welpe und so winkte ich nur lässig ab.


  „Was… was? Rede“, drehte sich Harry fordernd zu mir und ich konnte an sich schon froh sein, dass sie meine Augen derart fraglos hinnahmen und so überlegte ich, was ich sagen könnte, aber bevor ich ansetzen konnte, wurde ich unterbrochen.


  „Merlin, was sind das für Viecher?“, wirkte Ron recht blass und zuckte vor den Bildern zurück.


  „Das sind Werwölfe“, beschied ich seelenruhig. „Und wenn ihr aufgepasst hättet, damals in unserem dritten Jahr, wüsstet ihr es. Die Bilder in den Büchern, die Severus uns damals gezeigt hat, sind recht gut getroffen“, kommentierte ich geschäftig und doch schüttelte ich tragisch bewegt mein Haupt, wie ignorant man sein konnte.


  „Stopp, so sah Remus nicht aus“, warf Harry blässlich ein und deutete anklagend auf den ausgewachsenen, sehr großen und beeindruckenden Wolf, den wir drohend in seiner grausamen Aggressivität ausmachen konnten.


  „Pfff, Remus ist auch ein Weichwolf“, spie ich verächtlich, denn anders als der schmächtige Remus, der mir andauernd Vorhaltungen machte, sahen normalerweise Werwölfe sprichwörtlich furchterregend aus.


  Ich vermutete einfach, weil Remus alles tat um nicht wölfisch zu sein, zeigte sich auch seine Gestalt als verhungertes und hageres Etwas. Außerdem hatte es bestimmt auch was mit seiner mangelhaften Ernährung zu tun und als Wolf brauchte man halt viel Protein.


  http://www.tattoo-bewertung.de/files/pic_1194018995_3.jpg   Werwölfe


  Tja und dieses Team sah sich eben mit einem zu voller Pracht erblühten Werwolf gegenüber, vollständig gewandelt und absolut tödlich, offenbarte er drahtig beharrte Muskeln und einen Kiefer mit Reißzähnen der seinesgleichen suchte. Er war auf Jagd nach Frischfleisch.


  „Hermione, Schönste, ohne Scheiß, mit diesen Viechern streifst du durch den Wald?“, stotterte Ron stockend und fasste sich an die Kehle. „Ich… ich meine, ich mach mir fast so schon in die Hose nur vom Zusehen“, kommentierte Ron wenig schmeichelhaft und auch Harry wirkte gequält, als gerade wieder ein tiefes Grollen zu uns wehte, weil der Werwolf mit weit geöffnetem Maul zu knurren begann.


  „Nein, Ron, nicht an Vollmond! Ich bin nicht lebensmüde“, versuchte ich sein Unwohlsein zu zerstreuen.


  „Man könnte fast anderer Meinung sein“, murmelte Harry betroffen und wenig freundlich. „Ich hatte damals schon vor Remus Angst, oder dem Typen der Lavender angeknabbert hat und da sagst du so lasch, dass du mit denen rumhängst“, klagte er weiter und ich war gewillt, meine Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen.


  „Aber nicht wenn sie soooo aussehen“, deutete ich entnervt auf das Vieh, das gerade seine lange Nase in die Luft hob, um zu schnüffeln.


  „Würg… das… das war damals mit Lavender so ekelhaft!“, schluckte Ron würgend, starrte aber weiterhin gefesselt auf das Bild vor sich. „Das war damals schlimm… aber, aber das da, das sind Albtraumwesen“, bekannte er aufrichtig mitgenommen.


  „Mich interessiert eher, wie sich Hannah und Seamus schlagen“, deutete ich interessiert auf das Bild und besah mir dieses Zweierteam.


  Soeben zog wieder das laute Heulen, das das Wesen ausstieß, wie eine bedrohliche Warnung durch die Höhle und ließ beide erzittern, bevor der Wolf in die Gänge kam und in einem irren Tempo um die Ecke stob.





492. Kapitel Ratten im Labyrinth



  „Fuck! Lauf“, rief Seamus erschrocken und löste sich aus seiner ängstlichen Starre, bevor er los spurtete was das Zeug hielt, während auch unsere verbitterte Hannah davon stürmte. Sie liefen und liefen und zu meiner Verwunderung hielten sie kein einziges Mal an. Hannah schoss nur immer wieder über ihre Schulter einen Fluch ab, der aber meist ziellos surrend das tollwütige Wesen verfehlte, das sie erbarmungslos hetzte.


  „Schneller“, stieß sie atemlos aus, als die beiden gerade noch so eine Kurve nahmen und sie laut aufschrien, weil der Wolf mit einem lauten Knall schlitternd in den Stein lief, da er so schnell und um so vieles breiter war.


  „Sie laufen weg“, meinte Ron sichtbar sprachlos. „Sie kämpfen nicht“, machte er riesige Augen und selbst Harry schüttelte perplex den Kopf, während sich der Werwolf von seiner Kollision fing. Er schüttelte seinen großen Schädel, dann legte er den Kopf in den Nacken und begann damit, inbrünstig loszuheulen, nur um darauf erneut in großen Sprüngen seinen Opfern nachzusetzen. 


  „Er erwischt uns“, „Gleich hat er uns“, „Shit“, keuchten beide atemlos und sprangen im Gegensatz zu ihrem Verfolger extrem langsam über die Steine.


  „Ziel auf die Decke“, brüllte da urplötzlich Seamus. „Schieß auf die Decke! Los!“ Hannah zögerte keine Sekunde und tat, was Seamus vorgeschlagen hatte.


  „Defodio“, bellte sie und es gab einen lauten Knall, als sich nun Gesteinsbrocken von der Decke lösten und auf alles und jeden herab zu fallen begannen.


  „Defodio“, brüllte nun auch noch Seamus ein ums andere Mal unermüdlich den Sprengfluch, der sich in das Gestein hinein fraß.


  Warum, warum machten sie es sich so einfach? Ich fand, dass sie sich, zu unserer Schande, nicht wirklich mit dem Werwolf anlegten, sie lernten nicht, wie man sie besiegen konnte, wenngleich sie instinktiv das Richtige machten, denn sie flüchteten, aber trotzdem enttäuschten sie mich damit maßlos. 


  „Sie schaffen es echt, schaut“, lebte Harry sichtbar mit und zog soeben die Schultern hoch, als die Brocken auf den Boden donnerten und auch Ron holte gerade zischend Luft, während wir beobachteten, wie sie gerade noch so aus dem Ausgang schlüpften, bevor die ganze Decke hinab knallte und die Kreatur rücksichtslos unter sich begrub. „Unfassbar“, stieß ich wenig begeistert aus, denn beide kamen tatsächlich unbeschadet aus den Höhlen. Das hätte ich nie und nimmer erwartet. Sie hatten nichts, aber gar nichts geleistet in meinen bescheidenen Augen.


  „Unser erstes Team, das überlebt“, wandte Ron schonungslos ehrlich ein und ich schnaubte, während ich regelrecht eine große Leere deshalb in mir fühlte, die mich kurz verunsicherte.


  „Aber trotz allem keine Glanzleistung“, kommentierte Harry noch immer sichtlich geschockt wegen des Wolfes.


  „Das war nicht die Aufgabe“, murrte ich düster.


  „Was denn dann? Ins offene Messer rennen, sie hätten kaum Chancen gehabt, wenn sie sich dem Vieh gestellt hätten“, blickte er mich für meinen delikaten Geschmack zu vorwurfsvoll an.


  „Ich dachte, Entkommen wäre die Aufgabe?“, kam es recht schneidend von Harry und kurz verengte ich verärgert die Augen, von einem Gryffindor und meiner größten Kritikerin in der BL erwartete ich irgendwie mehr, als nur wie ein Hasenfuß das Heil in der Flucht zu suchen.


  „Überleben war doch was sie sollten, oder?“, drang nun Ron in mich und ich schnaubte auf.


  „Sie sollen lernen, gegen solche Wesen zu kämpfen“, meinte ich recht anklagend.


  „Und wie ohne Anleitung? Sie wurden ins kalte Wasser geworfen“, fragte Harry und ich hob die Schultern.


  „Was ist mit der Peitsche?“, wandte sich Ron nun plötzlich eindringlich an mich. „Du weißt schon, mit der du Lavender gerettet hast“, ging er augenscheinlich auf meinen konsternierten Gesichtsausdruck ein.


  „Pfff, das ist Severus‘, Dracos und meine Erfindung!“, wehrte ich eilig ab, dabei verschränkte ich meine Arme vor der Brust.


  „Auf euren Snobismus können wir hier keine Rücksicht nehmen“, belehrte mich Harry sofort und ich musterte ihn verhalten.


  „Das weiß ich selbst, aber der Fluch ist nicht leicht. Er erfordert sehr viel Kraft und er schwächt!“, kam ich langsam mit den Gründen für meine Ablehnung daher.


  „Dann werden nur die Stärksten von uns ihn erlernen… Ich und Ron werden damit beginnen!“, überging er mit einer gewissen Arroganz meinen Willen und das war ich absolut nicht gewohnt, da alles an seinem Ton seinen Wunsch widerspiegelte, sich durchzusetzen.


  „Harry… das… nein…“, wollte ich mit meiner Weigerung beginnen, als er mahnend seine Hand erhob.


  „Nein, Schönste! Ich frage nicht, ich fordere es“, meinte er unerwartet hart und ich hob taxierend eine Braue, als er derart beanspruchend mir gegenüber auftrat. „Hermione“, lag ein großer Tadel in Harrys Ton, während sich Ron komplett aus unserem Disput raushielt und ich rang mit mir, dabei funkelten mich zu grüne Augen entschlossen durch runde Brillengläser an.


  „Harry“, versuchte ich es erneut, doch der Ausdruck seiner Miene stoppte mich abrupt.


  „HERMIONE“, betonte er jeden einzelnen Buchstaben meines Namens und ich stöhnte leise auf, das klang so vorwurfsvoll.


  „Wie du wünschst“, stieß ich dann widerwillig aus, denn ich wusste, es würde nicht leicht für die Jungs werden, es zu erlernen, das war ein hartes Brot. „Aber ich bringe es nur euch bei“, kam ich nun seinem Einwand zuvor, indem nun ich meine Hand hob, auf dass er mit dieser sprach, denn es interessierte mich nicht, was er sich sonst noch wünschte. „Hör zu, Harry, ich werde es nur euch beibringen, sonst niemandem, wenn ihr euch andere wünscht, welche aus der BL, dann wünsche ich euch danach viel Spaß damit“, lag derart viel Widerwille in meiner Stimme, dass Rons Haltung Zweifel von vorn bis hinten ausstrahlte.


  „So schlimm?“, wollte Ron unsicher erfahren und strich sich nervös durch sein so rotes Haar.


  „Es ist wirklich kräftezehrend. Es ist überaus anstrengend, es ist schwer und ihn aufrechtzuerhalten ist noch mal eine ganz andere Sache“, gab ich sichtlich unwohl zu bedenken.


  „Abgemacht“, schaltete sich Harry zufrieden grinsend ein und ich schüttelte mich. Ich hatte ein Monster erschaffen.


  „Achtung, schaut, Astoria ist dran“, zeigte Ron gerade ziemlich nervös auf das nächste Gemälde.


  „Krass, ist da viel Nebel. Woher kommt denn der?“, fragte Harry ziemlich besorgt und ich schmunzelte wegen seiner so plötzlich, so intensiv gezeigten Sorge. 


  Aber er konnte nicht verbergen, dass er auf sein Mündel, auf seine Schwägerin, mehr Acht gab als auf die anderen. Doch auch ihr würde er nicht helfen können. Astoria, Ernie und Dennis schlichen geduckt mit gezückten Stäben durch das unübersichtliche Gewirr der Höhlen und versuchten, nicht zu stolpern. Dabei bemerkte man, dass Ernie noch frisch in der BL und sichtbar unsicher war. Vor allem jetzt, da er kurzzeitig aufgrund der Unwirklichkeit der Kulisse vor Angst erstarrte, bis er von Astoria weitergezogen wurde. Doch weit kamen sie nicht.


  „ARRRRRR!“, stieß Ernie einen schrillen Schrei in den höchsten Tönen aus und irgendwie konnte man ihn verstehen, denn auch wir waren kurz überrascht, was da auf sie zukam.


  „Ernieeeeee“, hauchte Astoria entsetzt und schlug sich eine Hand vor den Mund, während ihre andere Hand drohend den Zauberstab hob.


  „Boah, ist die hässlich“, brachte es Ron unnachahmlich auf den Punkt, dabei schüttelte er sich heftig.


  Das Wesen stürzte sich wie eine Besessene auf den stolpernden Ernie, der sichtbar erschrocken auf seinem Hintern in der nebeligen Suppe landete. Er kreischte weiter und krabbelte hektisch auf allen Vieren in seiner unbequemen Position nach hinten weg, doch damit zog er erst recht ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dies wurde untermalt von kreischenden Geräuschen, mit denen die geifernde Vettel die Verfolgung aufnahm.


  Astoria und Dennis hingegen zuckten nur minimal vor der bodenlos hässlichen Visage der Sabberhexe zurück, zögerten aber ansonsten nicht und eröffneten den Kampf.


  Die aschfahle und graue Fresse der Hexe erinnerte an eine runde Scheibe. Dazu kam ein extrem schiefer Mund mit einem breiten Kiefer. Dies vervollständigte das deformierte Gesicht. Diese Gattung der hässlichen und widerlichen, alten Weiber mit ihren fiesen, runzeligen Gesichtern verspeisten bekanntermaßen gern kleine Kinder. Die große, verunzierende Warze an ihrer Stirn trug nicht zu ihrer Schönheit bei, dabei gebärdete sie sich auch noch wie eine Wilde und riss immer wieder ihren Mund klappernd weit auf.


  http://www.gamersunity.de/img/sys/2008-36/thumbs/chris4xkz.620-329.jpg  Sabberhexe


  Trotz ihrer gebeugten Gestalt war sie unerwartet flink und fauchte soeben wütend über ihre Schulter hinweg zu ihren Angreifern, um sie in die Flucht zu schlagen, da sie nicht von ihrem scheinbar wehrlosen, am Boden kriechenden Opfer lassen wollte.


  Natürlich reichte das nicht, denn Dennis und Astoria waren sehr kreativ und findig in ihren Sprüchen. Dies zwang die Vettel, immer schneller zu agieren und wie verrückt hin und her zu springen.


  Langsam rappelte sich Ernie wieder auf und schien sich zu fangen. Er hob entschlossen seinen Stab und schickte einen Blendzauber, der laut knallend unter der Höhlendecke explodierte und nicht nur der Sabberhexe durch seine absolute Helligkeit zu schaffen machte.


  „Arrrr“, kreischte die Sabberhexe auch schon schrill, wegen des gleißenden Lichtes und riss ihren Arm hoch um ihre Augen zu bedecken, während ihre Spucke nur so durch die Luft flog.


  Tja, somit hatte Ernie sich auch selbst geblendet und taumelte nun blind und unbeholfen durch die undurchsichtig diffuse Höhle und versuchte, nicht zu stolpern.


  „Schnapp dir Ernie“, rief Astoria blinzelnd zu Dennis, sprang dabei gerade wagemutig auf die böse Hexe zu und kämpfte gekonnt mit ihr, indem sie ihr die Füße unter ihrem Körper wegtrat. Doch schnell war die Sabbertante wieder wild um sich spuckend auf den selbigen und attackierte nun Astoria mit ausgefahrenen Klauen, wenngleich sie immer noch nicht wirklich etwas sehen konnte.


  Es ging rasant hin und her und Astoria offenbarte, dass sie wendig und flink wie eine Katze war. Geschmeidig rannte sie hin und her und sprang an den Wänden hoch. Anscheinend konnte man wirklich eine Affinität zu ihrem gestaltlichen Animagus ausmachen.


  „Was ist mit dir?“, brüllte Dennis besorgt zurück und griff den blind rudernden und taumelnden Ernie am Oberarm. „Kommst du?“


  „Ich komme gleich“, schrie sie zwischen drei schillernden Flüchen und zwei Sprüngen zu den Jungs.


  Natürlich stoppte Dennis und versuchte ihr zu helfen, dabei war er wirklich pfiffig und feuerte einmal im Kreis um sich herum und zu meinem Erstaunen belegte er sich und den hilflosen Ernie recht lässig mit einem Unsichtbarkeitszauber. Somit konnte er die Sabberhexe, deren Rotz und Sabber auf ihrer Hatz nach Astoria gegen die Wände klatschte, verwirren.


  Während Dennis den erschöpften und wehrlosen Ernie nun gut verborgen davon zog, kämpfte Astoria weiter, um die Vettel von den langsam Flüchtenden abzulenken. Sie war dabei äußerst gemein und erfinderisch in ihren Flüchen. Sie reizte diese Kreatur ab und an gefährlich, was diese extrem schrill kreischen ließ und jedem eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  Noch immer ging es rasant hin und her, während Astoria den anderen folgen wollte und soeben leichtfüßig durch die Luft sprang, doch ganz plötzlich verzog sie das bisher so hochkonzentrierte Antlitz zu einer schmerzhaften Grimasse.


  „Mist“, „Autsch“, „Achtung“, waren unsere unterschiedlichen Reaktionen, da wir durchaus mit ihr mitlebten und mitfieberten.


  Wie aus heiterem Himmel war eine graue, gichtige Hand aus dem wabernden Nebel hervorgeschossen und hielt sie nun von hinten am Hals umklammert.


  Vor Schreck ließ Astoria ihren Zauberstab fallen und ihre Hände fuhren aus einem Instinkt heraus an ihren Hals, zu den Händen der Sabberhexe. Astoria baumelte nun wie ein nasser Sack in der Luft und strampelte wie verrückt gegen den stahlharten Griff an.


  „Hab ich dich, schönes Kind“, säuselte die schrille Stimme der Sabberhexe und der Speichel lief ihr aus ihrem schiefen Mund, während sich nun die zweite Hand von der bösen Hexe an Astorias schmale Kehle legte und erbarmungslos zudrückte. Astorias Gesicht verdunkelte sich zu einem ungesunden Lila, weil sie nur entsetzt und wenig erfolgreich nach Atem schnappen konnte. 


  Schmerzlich verzog ich die Mundwinkel, denn ich erinnerte mich an Bole, der mich ähnlich fertig gemacht hatte und es war keine Lüge, zu behaupten, dass ich bis heute gezeichnet war, wenn man meiner Kehle nahekam.


  „Tja, das war´s dann auch mit Astoria“, presste ich hervor, denn sie gab auf, anders als ich damals, und somit rollte ich wenig mitleidig mit den Augen.


  „Stopp! Das!“, befahl Harry rau, fuhr haltlos zu mir herum und zuckte kurz vor meiner Erscheinung zurück. Pure Panik lag in seinem Blick, wobei ich wieder zu der Szene blickte und zugab, dass es weniger schön war, zuzusehen, wie Astoria erdrosselt wurde.


  „Sie wird wie alle anderen behandelt“, verkündete ich stur und sah ihn nicht weiter an.


  „Deshalb deine anderen Augen?“, fragte Harry hoffnungsvoll. „Und ihr passiert doch nicht wirklich was, oder?“, hatte er mich zum ersten Mal an diesem Tag ungewohnt bewegt und sorgenvoll angesehen, während ich nicht antwortete, was ihn unruhiger werden ließ. Er fing an, auf den Fußballen auf und ab zu wippen. „Sie hat sich gut geschlagen, oder?“, setzte er nochmal an.


  Dabei hatte ich natürlich bemerkt, dass er ein wenig vor meinem Anblick zurück gezuckt war. Aber ich war es leid, vor den Jungs diese Seite von mir zu unterdrücken, gerade wenn sie, wie jetzt, von Nöten war. Wobei ich mir eingestand, mit Sehnsucht daran zurückzudenken, wie Severus mich angesehen hatte, als wir Sex hatten und ich meine Augen ohne Scheu offenbarte. Er war nicht vor mir zurückgewichen, zu keiner Sekunde.


  „Die Wahrheit? Es geht, Harry, denn wenn sie gewonnen hätte, dann hätte sie sich gut geschlagen“, wandte ich sehr trocken ein und versuchte zu überspielen, dass ich auf das was er noch gefragt hatte nicht antwortete.


  „Bist du nicht zu hart, Hermione? Und ich bemerke sehr wohl, dass du ausweichst“, klagte der neue Harry weitsichtig an und ich krampfte meine Hand zur Faust.


  „Bin ich das, Harry?“, wollte ich provokant erfahren und überging schon wieder sein Nachbohren und wandte ihm weiterhin stur den Rücken zu.


  „Weiß ich nicht, Hermione“, fuhr er mich relativ aggressiv an. „Vielleicht bist du auch zu selbstsicher? Und überschätzt dich“, wagte er kühn einzuwerfen und ich runzelte über ihn missmutig die Stirn. 


  Eins musste ich zugeben, ich hatte nicht vorausgesehen, dass sie alle so fulminant versagen würden, sondern die Tests eigentlich nicht als übermäßig schwer angesehen. Umso mehr ärgerte es mich, doch noch gab es etwas Hoffnung, dass wenigstens unsere verbleibenden Teams sich besser schlagen würden.


  „Könntet ihr nicht damit aufhören?“, fragte Ron genervt, dabei fuhr er sich ungehalten durch sein langes rotes Haar und offenbarte, wie sehr ihn das Gesehene doch mitnahm und bis ins Mark erschütterte, auch wenn er es zu überspielen versuchte.


  „Warum? Warum sollte ich? Ich will wissen, was sie denkt“, kam es aufrührerisch von Harry, dabei legte sich ein störrischer Zug um seinen Mund; ich stöhnte auf.


  „Und ich vertraue ihr“, brauste Ron ungehalten auf. 


  Gerade schien es ihn mächtig zu nerven, dass Harry Zweifel an mir anmeldete, weswegen ich schließlich geschlagen nachgab und wieder zu Harry sah.


  „Okay, lass gut sein, Ron… also, mein lieber Harry, du willst die Wahrheit, dann kommt die nun, wenn ich jetzt das Werwolfsteam und das Sabberhexenteam so ansehe, schaudert es mich regelrecht. Denn wenn ich ähnlich in diesen Situationen gehandelt hätte, wäre ich heute schon nicht mehr hier“, deutete ich anklagend auf die bewegten Bilder und atmete heftig ein und aus. „Das glaub mir mal“, kam es inbrünstig von mir, denn ich meinte jedes Wort ernst.


  „Wie meinen?“, drang Harry weiter unnachgiebig in mich, woraufhin nun Ron übertrieben mit den Augen rollte.


  „So wie ich es sage“, stockte ich kurz, aber Harrys ganze Haltung deutete darauf hin, dass er mich nicht von der Angel lassen würde, ohne mehr Hintergrundwissen, und so seufzte ich tief auf, bevor ich fortfuhr: „Ich wurde auch mal gewürgt… ganz zu Anfang… war nicht schön, aber ich lebe und… und… Ich musste auch gegen die Werwölfe kämpfen. Sie hätte mich sonst nie akzeptiert und wäre ich davongelaufen… haaaa… dann hätte ich mich dort nie mehr sehen lassen können.“ 


  Ich schüttelte mich bei dem furchtbaren Gedanken, wie untendurch ich bei dem Haufen gewesen wäre. Sie hätten ab dann immer versucht, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit umzubringen. 


  „Das hast du nicht getan, bist du irre?“, fauchte mich jetzt Harry regelrecht aggressiv an und leckte sich über die Lippen, während sein Blick zu Ron zuckte.


  „Schönste, das war gefährlich… waren wenigstens andere DeathEater dabei?“, wollte Ron besorgt erfahren, irgendwie war es irrwitzig, dass er dachte, dass mir andere DeathEater Rückendeckung geben könnten, oder würden.


  „Nein, ich war allein!“, blieb ich unbedachterweise bei der Wahrheit, was den Jungs gar nicht zu passen schien.


  „Das ist krank! Eindeutig! Ich meine, hat es deinen holden Malfoy damals nicht auch bei den Werwölfen erwischt? Wenn er schon Schwierigkeiten hatte… dann…“, schaltete sich Ron sichtbar aus dem Gleichgewicht gebracht wieder ein, während es Harry augenscheinlich die Sprache verschlagen hatte. Unterdessen erinnerte ich mich an die Anfangszeit im Rudel zurück und dass ich nicht behaupten konnte, dass ich mich dort jemals so unwohl gefühlt hatte, wie zum Beispiel in dem Gewölbe der DeathEater.


  „Pfff, weil Draco die Wölfe nicht mag, bedeutet das nicht, dass es jedem von uns so geht und ja, es ist korrekt, es hat ihn damals bei ihnen erwischt! Aber auch er ist nicht davongelaufen, er hat alle getötet!“, erklärte ich abgeklärt, denn selbst wenn Draco damals dabei verletzt worden war, so hatte er doch gezeigt, dass er sich gegen ein Team von Werwölfen wehren und behaupten konnte. Was wollte man mehr? 


  Ich hatte damals bei meinem ersten Kampf mit den Wesen auch nur gewinnen können, weil sie mich als Frau unterschätzt und deshalb das Kräfteverhältnis falsch einschätzt hatten. Auch hatten sie damals nicht mit meiner Kaltblütigkeit gerechnet, heute wäre das anders! 


  Niemand aus dem Rudel traute mir noch über den Weg. Das konnte gut sein, oder aber auch schlecht, wobei mich Fenrir von Beginn an sehr gut eingeschätzt hatte, anders als die anderen Mitglieder seiner Bande.


  „Und ist dabei fast draufgegangen“, konterte Harry bitterböse und starrte mich vorwurfsvoll an.


  „Aber ich nicht“, kam es fast schon provokant von mir und ich stemmte die Hände in die Hüften.


  „Okay, vergiss es! Aber wegen Astoria und allen anderen… es… also, es geht ihnen allen wirklich gut?“, drang Harry wieder von Sorge überwältigt in mich und ich hob konsterniert eine Braue.


  „Hermione?“, hauchte nun Ron mehr als besorgt, da ich mir Zeit ließ. „Ist das nicht etwas zu heftig? Sie müssen lebend aus einem Kampf herauskommen, niemand verlangt von ihnen das, was du im Rudel erreicht hast. Dein Urteil ist härter als nötig. Flucht kann auch eine kluge Option sein.“


  „Sie sind hier um das Kämpfen gegen diese Wesen zu lernen, nicht wie man wegläuft… Lassen wir das, okay?“, forderte ich genervt und als ich einen Blick auf die nächste Szene warf, wusste ich, wie ich die Aufmerksamkeit der Jungs fesseln konnte. „Schaut, Ginny ist dran!“


  Daraufhin murrte Harry sehr unzufrieden und Ron wirkte nicht mehr nur blass, sondern grün, als ich auf seine Schwester deutete. Fast sofort schien Ron mit dem Bild zu verschmelzen, während ich froh war, nicht weiter auf die Vorwürfe antworten zu müssen.


  Diese Frage über die Unversehrtheit unserer Probanden machte mich unsicher und ich wollte erstmal nichts dazu sagen. Es war nicht ohne und das hier war ein Experiment und eben diese Tatsache machte es trotz allem gefährlich und ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass sich die BL so mies schlagen würde. Sie wussten doch in der Theorie alle, wie man diese Wesen bekämpfte, zum Teil sogar noch aus unserem lückenhaften und meist schlechten Unterricht in Verteidigung gegen die dunklen Künste, aber spätestens aus den DA und BL Stunden mussten sie wissen, was zu tun war. Ich war wie vor den Kopf geschlagen von ihrem kollektiven Versagen.


  Aber ich vertraute mir und glaubte an mich, wobei sich sehr wohl ein gewisser Zweifel in meiner Haltung offenbarte, da ich eben abwarten wollte, ob ich die schiere Anzahl an Verlusten ausgleichen konnte.


  Doch Ron und Harry ließen sich eben von Ginny, wie von mir gewünscht, ablenken. Es würde zu spannend sein, zu erleben, wie sich das Team um Ginny, Greg und Terry schlagen würde.


  Die drei standen im Gegensatz zu den anderen in einer recht großen, breiten und weitläufigen Höhle und sahen sich recht interessiert um, bis plötzlich auf einmal dort drinnen alles erbebte und sie sich kurz lauernde Blicke sandten.


  „Okay, was war das?“, flüsterte Ginny sehr leise, aber auch sehr vorsichtig und blickte immer wieder hektisch über ihre Schulter.


  „Gute Frage“, hauchte Terry schluckend und hielt seinen sanft leuchtenden Zauberstab ein wenig höher.


  „Ich hätte gesagt, es ist sehr groß“, murmelte Greg überlegend zurück und musterte seine Umgebung mit abschätzenden Blicken. 


  Als sie wieder eine Erschütterung spürten, taumelten deswegen die Mitglieder der Truppe wie betrunken hin und her.


  „Was sollen wir tun?“, wisperte Terry hörbar piepsig und fuhr sich nervös durch sein Haar.


  „Woher zum Teufel, soll ich d–“, begann Greg ungehalten, bis er zusammenzuckte.


  „Vorsichtig!“, schrie auf einmal Ginny erschrocken laut, dabei wurde sie regelrecht bleich, während sie den Jungs bedeutete, auf die Kreatur zu achten, die plötzlich hinter ihnen hoch aufragte.


  „Verdammte Scheiße, was ist das?“, fluchte Terry haltlos, dabei wirbelte er mit gezücktem Stab herum und starrte bodenlos entsetzt auf sein Gegenüber. 


  „Boah, ist das hässlich“, hauchte Ginny mit leidlich verzogener Miene und ich konnte ihr nur Recht geben, einen Schönheitswettbewerb würde dieses Ding nicht gewinnen, zu keiner Zeit.


  „Krass, ist das riesig“, meinte Greg eher beeindruckt denn verschreckt und unterzog das Ding einer genauen Musterung. In seinem Blick lag durchaus so etwas Abstraktes wie Anerkennung und Gefallen.


  „Dem hätte bestimmt auch damals der Troll gefallen“, murrte Ron anklagend über Gregs lässige Reaktion und Harry und ich kicherten leise aufgrund dieser Feststellung, die ich ähnlich wahrnahm.


  „Tja, das ist Gregory Goyle“, meinte Harry dann sogar recht gutmütig, wobei man eines diesem jungen Mann lassen musste, er war so ganz anders als man auf den ersten Blick meinen konnte. Er hatte keine Angst, egal vor welcher Größe, war es nun die geistige Größe von Padma, oder die dieser Kreatur, an sich war das erhellend.


  Selbst ich starrte beeindruckt auf diesen Oger! 


  Er war noch mal eine ganze Nummer größer und hässlicher als der Troll aus unserem ersten Jahr. Dies hier war ein menschenfressendes Monster, aber mit einer menschenähnlichen, überdimensional großen und fetten Gestalt. Seine zwei spitzen Zähne stachen unappetitlich in die Oberlippe, während er sein Antlitz zu einer hässlichen Visage verzog. Das Ungeheuer sah nicht nur kräftig aus, sondern wirkte auch noch leider sehr dumm, so wie es in den Büchern über ihn stand. Die Sprache, mit der Oger sich untereinander verständigen, war angeblich sehr begrenzt, da sie nur komische Grunzlaute von sich gaben und gerade grunzte er hier vor uns was das Zeug hielt. Seine Stärke unterstrich der Troll noch durch eine schwere Keule, die er lässig schwang und die im Gegensatz zu jener von dem Troll im ersten Schuljahr mehr als mächtig war.
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  „Autsch und das ist Ginny“, kam es recht trocken von Ron, denn ein Wisch des Ogers mit der Keule und Ginny flog im hohen Bogen durch die Luft, sie segelte regelrecht davon. Durch den Schlag wirkte sie weiß wie eine Wand und auch völlig hilflos, während sie flog.


  „Ahhhh“, schrie sie rudernd, während Terry aber so fix war und ein Luftpolster erscheinen ließ. 


  Dieses milderte zum Glück Ginnys Aufprall ab, wobei sie immer noch mit viel Wucht hinein donnerte. Sie würgte an dem Schlag der ihr die Luft geraubt hatte, doch sie war nicht jemand, der in der Stunde der Gefahr zögerte und so kam sie erstaunlich flott wieder auf die Beine und schüttelte sich, während der Troll laut grunzte.


  „Puhh, danke Terry… das war knapp“, lief sie eilig weg, schien aber den Schock, zu einem Flugball verwandelt worden zu sein, sehr gut wegzustecken. 


  Auf der anderen Seite, sie mochte das Fliegen. Wem es gefiel. Doch Ginny hüpfte keine Sekunde zu früh weg, da der Oger mit der Keule ausholte und unabsichtlich gegen einen Stalaktiten donnerte, der spitz von der Decke der Höhle wuchs und nun brutal abgeschlagen wurde.


  Ginny musste sich magisch vor den herabfallenden Steinbrocken schützen. Auch ihr Gegner wurde getroffen, was diese Kreatur laut aufbrüllen ließ. Er riss dabei sein Maul sperrangelweit auf und wirkte dabei als wollte er sie schlicht auffressen. Aber sie war zu flink und so machte er sich auf, Terry zu verfolgen, da dieser ihn mit Sprengflüchen bombardierte. Leider richteten sie herzlich wenig bei den baumstammgroßen Füßen des Angreifers aus.


  „Vorsichtig“, ließ dies Greg aufbrüllen und erst jetzt sah man, was Padma an ihrem Freund liebte, er verlor nie den Überblick, aber Terry leider schon. 


  Denn in dem Moment erwischte es Terry. Auch er hob ab und flog wild rudernd durch die Luft. Sofort schien es, als würde Greg innerhalb von Sekunden noch größer werden, dabei drückte es ihm regelrecht seine Brust raus und durch seine massige Gestalt wirkte er nicht wirklich lächerlich, wie er daherkam, sondernd eher beeindruckend, da er nun lautstark Flüche schleudernd, wie ein wildgewordener Bulle losstürmte. Er hielt direkt auf das Monster zu und war so schnell, dass man gar nicht ausmachen konnte, was er rasant hintereinander weg schrie.


  Da alle beschäftigt waren und rumliefen, konnte Terry nicht so sanft aufgefangen werden wie Ginny und er landete recht unglücklich mit der Schulter an einem Stein. Es knirschte bedenklich, worauf er erstmal benommen am Boden liegen blieb.


  „Terry, Terry“, kam Ginny schlitternd neben ihm an und ging auf die Knie, um sich um ihn zu kümmern, unterdessen feuerte Greg noch immer auf den Oger. „Terry, ist alles in Ordnung?“


  „Wow, der hat einen Wumms“, keuchte Terry plötzlich atemlos, dabei verzog sich seine Miene zu einer schmerzverzerrten Grimasse.


  „Du bist so ein Idiot. Kannst du aufstehen?“, fragte sie hektisch und blickte besorgt über seinen leicht verdrehten Körper, während er stur nickte und dann doch aufgrund des Adrenalins relativ flott auf die Beine kam. Doch er hielt sich die schiefe Schulter und keuchte vor Schmerz als er stand und ich vermutete, dass seine Schulter von dem Aufprall ausgekugelt oder gebrochen war.


  „Maximum Flederwichtfluch“, schickte nun Ginny ihre Spezialität auf das wütende Monster los, der ihn von Greg ablenkte, da er umgehend von einem Schwarm biestiger Bösewichte mit Fledermausflügeln überfallen und von deren spitzen Zähnen übel zugerichtet wurde. „Uhhhhhh“, brüllte er mit gefletschten Zähnen wütend und fuchtelte wie wild mit seinen riesigen Händen nach den schwarzen Angreifern. Er zerquetschte den ein oder anderen zwischen seinen zusammenklatschenden Händen.


  „Kommt ihr klar?“, brüllte Greg über den Krach hinweg, weil Terry soeben ganz blass stolperte und auf die Knie fiel. 


  Seine Schulter schien ihm mehr Probleme zu bereiten als gedacht und da riss Ginny wieder den Zauberstab hoch und schien ähnlich ihrem Bruder das Erstbeste zu rufen, was ihr in den Sinn kam.


  „Wingardium Leviosa“, zielte sie auf einen der Stalagmiten, der daraufhin bebend abbrach und den sie nun als einen Prügel verwendete. 


  „Oh schaut, wie ich damals“, schwelgte Ron auch sofort in Erinnerungen an unser erstes Jahr. 


  Sie schlug aber wesentlich zielgerichteter damit zu, was das Vieh dröhnen ließ. Aber im Grunde zerbrach der Stalagmit am steinharten Schädel des Ogers. Trotzdem war er abgelenkt und brüllte herum. Seine großen Füße kamen dabei dem Team immer wieder bedenklich nahe, weswegen Greg versuchte, Ginny und Terry zu schützen, indem er seinen Zauberstab hob und mit einem grimmigen Ausdruck im Antlitz zielte.


  „Sectumsempra“, schrie Greg zu meiner Verwunderung inbrünstig.


  Dieser Spruch ließ mich blinzeln und in dieser Sekunde schlug auch schon der Fluch ungehindert in den Oger ein, woraufhin seine Beine sofort mit aufplatzenden Schnittwunden übersät waren und sein grünes Blut in Strömen zu fließen begann.


  „Arrrrr“, kreischte das Wesen wütend und versuchte, an sich hinabzusehen, während er bedrohlich zu schwanken begann.


  „Wer hat dir den beigebracht?“, schrie Ginny über den Lärm hinweg und starrte angewidert auf das grüne Blut.


  „Krum“, murrte Greg knapp, der nachdem er nun sah, wie der Fluch wirkte, jetzt doch etwas käsig anlief und sichtbar schwer schluckte.


  „Krum? Viktor Krum? Der hat doch Flint alle gemacht! Woher kann der denn?“, verhaspelte sich Ginny fast vor Nervosität, während sie sichtbar geschockt zurückwich und malerisch mit grünem Blut bespritzt wurde. „Wähhh.“


  „Karkaroff“, entgegnete Greg plötzlich entschlossen und schleuderte nun einen Sprengfluch vor die malträtierten Füße des Ogers, der wieder schmerzverzerrt aufbrüllte und nun wild mit den Armen fuchtelnd zusammenklappte, da ihn seine Beine nicht mehr trugen.


  Die Erde der Höhle erbebte unter der Erschütterung des riesigen Leibes, der brachial zu Boden ging. Während der Oger erbärmlich grunzte, erinnerte er nun eher an ein geschlachtetes Schwein, als an ein beeindruckendes Monster.


  „Na bravo, jetzt wissen wir, wie Snapes Fluch weitergegeben werden konnte, sodass Krum den Scheiß mit Marcus bauen konnte“, murrte Ron düster.


  „Hä?“, fragte ich leicht von den Informationen überfordert, die soeben auf mich einströmten. Was hatte Viktor getan? Und seit wann war Flint Marcus? Und überhaupt Karkaroff?


  „Tja, Schönste, da warst du nicht in der Burg. Du bist eh viel zu selten da“, vernahm ich durchaus den leichten Tadel von Ron. „Du verpasst zu viel und anscheinend weiht dich niemand ein, denn du weißt eben nicht, dass bei einem VenTes Einsatz Marcus verletzt wurde und zwar durch den mehr als übereifrigen Viktor Krum und das noch mit eben diesem speziellen Fluch“, verdeutlichte er ausschweifend und widerwilliger Weise wurden meine Augen riesengroß. Ich verlor den Fokus.


  „Fuck, nein!“, entwich es mir bestürzt, denn es war nicht gut, dass dieser Fluch derart leutselig weitergegeben wurde, aber was ich über Viktor hören musste, machte mir Sorgen. „Was hat er getan?“, fragte ich sprachlos entsetzt und lauschte nun Harrys und Rons Erzählung sichtlich bewegt, denn an sich war es unverzeihlich, was Viktor für einen riesengroßen Fehler begangen hatte.


  „Tja, du siehst, da ist viel passiert“, endete soeben Ron und ich schluckte unwohl, als ich Harrys so grüne Augen bemerkte, die mich genau anvisierten.


  „Ähnlich wie du dann wohl nichts von Cho weißt?“, riss er mir fast den Boden unter den Füßen weg, indem er gerade auf sie zu sprechen kam.


  „Cho, wie?“, lenkte ich sofort die Unwissende spielend und besonders auf der Hut seiend ab. 


  „Tja“, zuckte Harry unschuldig mit den Schultern, aber alles an ihm sagte mir, dass er mich genau beobachtete. „Cho, die verschwundene VenTes, Cho Chang, meine Beinah-Freundin, sag mal, Schönste, bekommst du auch nur im Ansatz was mit, was sich in Irland abspielt? Das mit Cho kann ich ja noch so im Ansatz verstehen, aber müsste dich Viktor nicht eher interessieren?“, traf er unerbittlich ins Schwarze und ich verzog widerwillig die Miene, da Cho noch immer mehr als heikel für mich war, auch gerade eben, gefangen zwischen zwei Ebenen, war das kein Thema, das ich zu sehr intensivieren wollte.


  Kurzentschlossen wählte ich die einfachste Option, nämlich dass Angriff die beste Verteidigung war.


  „Sag mal, Harry, weißt du, um wie viel ich mich kümmern muss?“, wollte ich provokant erfahren und stemmte meine Hände ostentativ in die Hüften. 


  „Äh, nein, du sagst uns ja nichts“, provozierte er gemein und mir platzte die Hutschnur.


  „Die DeathEater, die Wölfe, dort Barty, von Fenrir und Scabior gar nicht mal gesprochen, dir, Ron und meinen Männern, die Schule, Gellert und der Orden, was soll ich noch alles gleichzeitig machen?“, fragte ich gereizt, an meinen Fingern abzählend, und schüttelte den Kopf, woraufhin Harry gequält zu mir sah, aber anscheinend auch keine Worte fand.


  „Wenn man das so hört, solltest du beginnen, ein Zeitmanagement zu betreiben“, schlug Ron recht trocken vor.


  „Sehr witzig, Ron“, giftete ich knapp zu ihm.


  „Immer gerne“, gab er gespielt generös zurück, dabei überspielte er, dass er durchaus weiterhin mit seiner Schwester mitlebte und weniger uns lauschte, da sie gerade den Oger zusammen mit ihrem Team umkreiste.


  „Severus wird nicht erfreut sein, wenn sein Fluch allgemein bekannt wird“, zuckte mein Blick zu den aufgeschnittenen und aufgeschlitzten Beinen, was die Jungs gar nicht mehr kommentierten.


  Während unseres Disputs schlug sich das Dreierteam furios. Sie waren die Ersten, die wirklich gut waren und sie zeigten sich enorm bravourös in Form und töteten schlussendlich den Oger mit vereinten Kräften, ohne falsches Mitleid. Sie alle entkamen mit mehr oder weniger heiler Haut. Das war eine super Leistung, denn sie alle lebten und hatten sogar den Gegner ausgeschaltet und waren nicht nur geflüchtet.


  „Geniale Leistung“, verkündete Harry beeindruckt und meinte sein Lob sehr ernst.


  „Ja, sie haben sich gut geschlagen“, wandte Ron sich mit einem sehr zufriedenen Ausdruck zu uns. Der Stolz auf seine Schwester spiegelte sich in seiner ganzen Haltung wider.


  „Und weiter geht‘s!“, deutete ich auf das nächste Team, welches nur aus zwei Leuten bestand.





493. Kapitel Harte Entscheidungen



  Mich nahm die nächste Szene gefangen, denn die Atmosphäre war für mich schlagartig eine andere, so bedrückend wie es nur ging und den beiden Opfern schien es nicht anders zu gehen, derart geduckt wie die beiden vorwärts schlichen.


  „Denkt ihr, sie werden sich ähnlich gut anstellen?“, fragte Harry hoffnungsvoll und kaute unruhig auf seiner Lippe herum. Da ich aber aufgrund meines Seins schon erspürte, was diese beiden erwarten würde, bezweifelte ich, dass das leicht werden würde.


  „Mal sehen“, wisperte ich wenig überzeugt, denn in dieser Sekunde erfolgte der schattengleiche Angriff aus dem Nichts. 


  Eine düstere Gestalt tauchte hinter dem Jungen auf, packte dessen Schultern. Die Gestalt legte eine Hand auf den Mund seines Opfers, um jeden verräterischen Ton zu ersticken. Bevor das Opfer überhaupt ahnte was passierte, warf der Angreifer sein Haupt schon in den Nacken, riss sein Maul weit auf und entblößte seine langen und spitzen Zähne, um sie dann auch schon tief im Hals seines Opfers zu versenken. All dies passierte innerhalb von Millisekunden und während der Vampir saugte, bemerkte der Zweite aus dem Team gar nicht, was in seinem Rücken fast lautlos geschah.


  „Justin? Komm weiter“, wisperte der Vordermann leise und in dem Moment riss sich der Vampir rücksichtslos von Justins Hals los, sodass die offene Wunde, die er dabei schlug, weit aufklaffte. Sofort sprudelte im hohen Bogen das tiefrote Blut, während der Vampir den zappelnden Justin fast schon spielerisch leicht festhielt.


  „Fuck, woher kam denn der so plötzlich?“, wollte Ron erschrocken keuchend erfahren.


  Während wir alle regelrecht gebannt auf das Blutbad vor uns starrten, richtete der Vampir dies mit Leichtigkeit an. Selbst ich hatte noch nie einen Vampir im Angriff erlebt. Das was Sanguini damals mit mir getan hatte, war eher eine zärtliche Annäherung und ein manierliches Trinken gewesen, aber nichts im Vergleich mit dem hier. Dies hier war brutal und fast schon unterbewusst ging meine Hand zu den beiden Malen an meinem Hals. Was empfand ich bei dem abartigen Anblick? Auf der einen Seite war es schön, zu beobachten, wie leise, elegant und anmutig sie agierten. Sie waren so erhaben und graziös, eben so ganz anders als die Werwölfe, wenn sie in Aktion waren.


  Das funkelnde, helle Schillern ihrer Augen war faszinierend. Die markanten Gesichtszüge, die scharf hervortraten, muteten edel an und die langen, spitzen Zähne wirkten zwar bedrohlich, aber nicht abstoßend, zumindest auf mich nicht.
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  „Ich habe ihn gar nicht bemerkt“, griff nun auch Harry Rons Frage auf, woher der Vampir gekommen war und ich verzog leidlich die Züge, während ich mich an das Sliden zusammen mit Sanguini erinnerte.


  „Tja, so bewegen sie sich“, erklärte ich leise und nahm mir vor, trotz meiner weißen Augen, den Fokus mehr auf diese Seite der Welt zu konzentrieren als auf die andere.


  „So was weißt du wieder… wirklich spannend!“, lagen Harrys Augen wie festgeklebt auf mir und ich überlegte, ob er gerade unverhüllt mit Sarkasmus auf meine Bisse anspielte, die ich mit meinen Fingerspitzen berührte.


  Hatte ich den Jungs davon erzählt? Ich war mir wirklich unsicher. Ich glaubte irgendwie nicht. Hatten sie die Male schon gesehen und sich ihre eigenen Gedanken dazu gemacht?


  „Sag mal, denkst du wir sind blind?“, „Oder doof?“, „Oder dass dein Malfoy wirklich immer schweigt, wenn man ihn konkret fragt?“, warfen sie mir auf einmal regelrecht gehässig vor und mir ging mein Mund auf, wobei meine Hand herab sackte.


  „Was hat Draco gesagt?“, fragte ich daher rau, nachdem ich mich etwas gefangen hatte.


  „Dass du dich beißen hast lassen!“, „Ja, er war total durch den Wind“, „Schon seltsam, warum sollte jemand so was freiwillig tun?“, schossen sie wieder gemeinschaftlich auf mich zurück.


  „Er kam zu euch?“, echote ich ungläubig, denn das passte nicht zu Draco.


  „Quatsch!“, wiegelte Harry mit der Hand ab und es beruhigte mich, dass Draco nicht mit dergleichen hausieren ging.


  „Er ging zu Blaise“, meinte Ron trocken und zerstörte damit meine aufkommende Erleichterung und so blinzelte ich konsterniert.


  „Und der kam zu uns“, vollendete Harry und ich konnte nicht dagegen an, dass mir empört ein Laut des Unwillens über die verkniffenen Lippen kam.


  Leidlich verzogen sich meine Züge. Das war tragisch, was für eine Sippschaft, die sich alles zutragen musste. Ich bemerkte, dass sie warteten. Harry legte schon seinen Kopf schief und Ron knabberte an seiner Oberlippe, als ich mit den Schultern zuckte.


  „Es war ein… ein Unfall?“, umschrieb ich unsicher meinen unerfreulichen Zusammenstoß mit Sanguini, der meine Bestrafung beim Lord nach sich gezogen hatte.


  „Und das soll ich glauben?“, vollführte Harry eine Handbewegung, mit der er sich einen Vogel zeigte und ich versuchte, betont unschuldig aus der Wäsche zu sehen. „Vor allem wurden wir nach dem Ganzen strikt angewiesen, dass WIR, die Connection, Irland und der Orden nie mit dir in Verbindung gebracht werden dürfen, das war der Dinge ein wenig zu viel!“, kam es recht verschnupft von Harry, der mir schonungslos offenbarte, dass mehr hinter meinem Rücken geredet wurde als ich manchmal wahrhaben wollte.


  „Und Charlie hat im Orden verkündet, dass du sein Treffen beim Vampirclan sabotiert hast“, erzählte Ron und ich schüttelte betrübt, aufgrund so viel Dummheit, mein Haupt.


  „Hat er das?“, dieser Idiot, anscheinend erkannte er Siege nicht, selbst wenn er sie auf dem Silbertablett serviert bekam. Erst mein Auftritt hatte eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit dem Orden möglich gemacht.


  „Oh ja, die Red Devils waren gar nicht glücklich über das, was er dem Orden erzählt hat“, erklärte Ron weiter und mir entkam ein Schnauben, denn konnte der Orden noch schlechter von mir denken, als er es eh schon tat?


  „Sagst du uns also endlich, warum du gebissen wurdest?“, gab Harry wie immer keine Ruhe und ich warf ihm einen durchdringenden Blick zu, der ihn sogar etwas zurückweichen ließ, höchstwahrscheinlich aber nur, weil meine Augen so leuchteten, nicht weil er eingeschüchtert war. Das verkündete schon der störrische Zug um seinen Mund.


  „Sie mögen mich halt nicht und ich sie auch nicht“, murrte ich verbockt und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


  „Du magst viele nicht und sie dich nicht“, deutete Harry auf sich und die Welt, was mich mein Haar schütteln ließ.


  „Charmant“, antwortete ich in Ermangelung einer besseren Entgegnung.


  „Daher dein durchwegs freundlicher Blick“, flüsterte Ron und unterbrach Harry und mich, während ich nun wieder finster auf den zuckenden Justin und den fressenden Vampir starrte, der soeben provokant über die wirklich sehr, sehr große Reißwunde leckte, die er gerissen hatte, die sich aber daraufhin auch sofort schloss.


  „Es ist nicht schön“, wagte ich zu bemerken und meine Fingerspitzen zuckten schon wieder zu meinen Bisswunden. Futter für jemanden oder etwas zu sein, war nie leicht zu akzeptieren.


  „Ich finde es nicht schön, dass du uns so was nicht sagst“, klagte mich Harry nachtragend an und ich senkte meinen Blick, wissend dass er recht hatte, aber so etwas Unfassbares zu erzählen war halt eben auch nicht leicht, was hätte ich sagen sollen? 


  Hey, Jungs, wie geht es euch, danke der Nachfrage, mir geht es auch wieder gut, nachdem ich ein wenig Naschen mit einem Vampir gespielt habe?


  „Was soll ich denn da bitteschön sagen? Sangu… ein Vampir hatte Hunger?“, brauste ich auf und verhaspelte mich, was Harry sofort aufhorchen ließ.


  „Der Typ, der damals auf Slughorns Party war?“, hakte er sofort nach. Damit machte er mich rasend. Manchmal, aber nur manchmal konnte Harry einen weniger schön mit seiner Beobachtungsgabe überraschen.


  „Ist doch gleich, wir haben einen Deal!“, überging ich rasant dieses heikle Thema und winkte lässig ab.


  „Und der Deal war, er durfte knabbern und du? Was hast du davon?“, ließ er einfach nicht locker und ich stöhnte leise auf und fasste mir in meinen Nacken, um mir diesen verspannten Körperteil zu massieren, manchmal konnte ich Severus in seiner Antipathie gegenüber Harry verstehen, er blieb und war eine Nervensäge.


  „Ich? Ich habe so einiges erfahren“, gab ich mehr als widerwillig zu. Über mein neues Sein redete ich immer noch nicht gerne. Wie sollte das auch jemand verstehen, der nicht auch mal auf der anderen Seite gewesen war? Selbst Gellert war auf diesem Gebiet vollkommen überfordert.


  „Und was?“, drängte er weiter und mein zorniger Blick traf nun ihn vollständig, dabei funkelte ich ihn intensiv an.


  „Zum Beispiel wie sie sich fortbewegen, total spannend“, ätzte ich böse.


  „Wie machen sie das?“, schaltete sich jetzt zum ersten Mal Ron wieder ein.


  „Schwer zu erklären, ist ihre Art der Apparition“, versuchte ich es, aber ich wollte nicht offenbarten, dass sie andere Reiche betraten.


  „Absolut überraschend, so lautlos, so leise und ganz plötzlich sind sie da“, fasste Ron fasziniert zusammen und klatschte wenig begeistert in die Hände. „Das ist total gefährlich.“


  „Umso besser, dass sie nicht auf der Seite des Lords sind“, resümierte Harry schlicht. „Können wir das lernen?“, wandte er sich mir zu und ein fast schon traurig anmutendes Lächeln zuckte um meine Mundwinkel.


  „Ich denke auch, dass es gut ist, dass sie nicht zum Lord halten und nein, Harry, das kann man nicht lernen“, erklärte ich sehr leise und sah noch immer ihn fest an, als Ron mehr als laut auf sich aufmerksam machte.


  „Scheiße Fuck, was passiert da?“


  Ron schien außer sich vor Entsetzen, weil wir nun Zeuge wurden, wie sich Justin verwandelte. Es geschah von jetzt auf gleich, nachdem sich der Vampir in den Finger geritzt hatte und somit Justin in den Genuss seines Blutes kommen ließ, indem er ihm den blutenden Finger einfach in den Mund schob. Ab nun ging alles total schnell.


  Unter Nevilles verständnislosem Blick, der die Szene sichtlich erstarrt besah, verwandelte sich Justin in Sekundenschnelle in ein seelenloses Wesen, das sich nun unter Schmerzen auf den Boden wand.


  Es war spannend, aber auch durchaus beängstigend, zu beobachten, wie rasant diese Wandlung vonstattenging. Von dem ehemals lieben, netten Justin war nichts mehr übrig, als er sich wie ferngesteuert erhob und mit glutvollem Blick, aber sichtbar ausgemergeltem Äußeren zu Neville starrte. Die Verwandlung nahm einem nicht nur seine Seele und ließ einen sterben, sondern saugte einen regelrecht aus. Er war vollkommen bleich und blutleer, womit sich der unstillbare Blutdurst recht gut erklären ließ. Er sah einfach furchtbar aus.


  „Wow, wow, wow, was macht Neville denn da?“, lebte Ron sichtbar mit, denn ganz plötzlich sprintete Justin mit weit geöffnetem Maul und ganz frischen und neuen, sehr spitzen Eckzähnen fauchend auf Neville los und dieser wirkte noch immer völlig überfahren, was sich in seinem Rücken abgespielt hatte. Er haderte noch immer, was er tun sollte, weswegen er nur mit erhobenem Stab bodenlos entsetzt auf den neu erwachten Vampir glotzte, der sein ehemaliger Teamkollege gewesen war.


  „Neville! Jetzt mach doch was!“, schaltete sich nun auch Harry aufgebracht ein, aber unser Teamleiter aus Gryffindor schien wie festgefroren zu sein. Er wirkte, als könnte er nicht vergessen, dass das vor ihm mal Justin gewesen war.


  „Justin, Justin… Jus…“, bestätigte sich gerade meine Vermutung, da er immer wieder mit Verzweiflung in der Stimme dessen Namen rief, bis es zu spät war.


  Justin sprang ihn mit einem beherzten Sprung an, der Neville von den Füßen riss. Der Zauberstab flog im hohen Bogen nach hinten, als Neville hart mit dem Hinterkopf auf dem Stein aufschlug und schon haute der schrecklich hungrige Neuvampir seine Reißzähne in den strampelnden Neville und saugte, bis dieser mit zerfetztem Hals und aufgerissener Kehle tot liegenblieb. Diese ganze Aktion hatte nur Sekunden gedauert, was wahrlich beeindruckend anmutete. Die Vampire waren sehr ernstzunehmende Gegner und noch schlimmere Feinde, wie gut, dass ich sie getrost zu meinen Feinden zählen konnte, es hätte sonst langweilig für mich werden können, ging mein Sarkasmus mit mir durch.


  „Sie… sie… also, du? Du, du bekommst das doch wieder hin, oder?“, rang Ron nach Worten und würgte ein wenig.


  „Ja, Hermione, mir ist ganz mulmig, gehen wir nicht zu weit, denkst du wirklich, sie kommen wieder normal zurück… was geht hier überhaupt vor, wie funktioniert das hier?“, stürmten ihre Fragen rücksichtslos auf mich ein.


  „Ja, ja und ja… vertraut mir“, bat ich entschlossen und ballte meine Hände zu Fäusten.


  „Chancenlos, sie waren so gut wie chancenlos“, schluckte Ron sichtlich bewegt und sehr bleich, er wirkte sehr mitgenommen und fasste sich an sein Herz, als würde es schmerzen, aber er schien mir eine Chance geben zu wollen.


  „Warum hat Justin Neville nicht gewandelt? Warum liegt er noch immer da?“, deutete Harry sichtbar mitgenommen auf den ausgesaugten und nun reglosen Körper von Neville, über dem noch immer der Neuvampir hing.


  „Weil er das nicht kann!“, erklärte ich recht nüchtern.


  „Hö?“, runzelte Ron die Stirn. „Das stand aber in keinem Buch, ich dachte, das kann jeder.“


  Tja, einige gute Bücher gab es halt nur bei Severus, da konnte selbst die Hogwartsbibliothek nicht mithalten.


  „Pfff… Nein, nur geborene Vampire können immer und überall neue Vampire erschaffen. Die „gewandelten“ Vampire können das eventuell irgendwann auch mal, wenn sie sehr alt und mächtig geworden sind und einen „geborenen“ Vampir als Mentor haben, der ihnen mal im Laufe der Jahr-Jahrhunderte genügend zu trinken gegeben hat, sodass sie in der Hierarchie aufsteigen können. Aber die Vampire reglementieren sich selbst stark in ihrem Wachstum“, gab ich mein Wissen wie ein Lexikon preis. 


  Wissen, das mir Severus verabreicht hatte, nachdem er mir immer wieder die Leviten wegen meiner von ihm aussagekräftig gerügten Blödheit, mich von einem Vampir beißen zu lassen, gelesen hatte.


  Und dann hatte ich mich auch noch nur von einem Gewandelten beißen lassen, denn Sanguini war nicht gebürtig. Sage einer, dass es, egal in welcher Welt, nicht doch nur um Standesdünkel ging, wohin man blickte, einfach schrecklich.


  „Abartig, das ist abartig! Hier müssen wir mehr arbeiten… wir können nicht davon ausgehen, dass die Vampire immer auf unserer Seite bleiben“, war Harry schon mit dem Planen beschäftigt und ich gab ihm im Bezug auf diese komischen Wesen absolut Recht. Sie waren sich selbst die Nächsten und standen sonst niemandem besonders nah.


  „Tja, das Team ist weg“, kam es berührt von Ron, der noch immer ganz bleich war.


  „Hat total versagt“, murrte ich nachtragend und fragte mich, wie Neville nur derart hatte enttäuschen können. Was hatte ihn derart verunsichert, dass er keinen einzigen Schlag der Abwehr, der Verteidigung oder gar des Angriffs ausgeführt hatte?


  „Neville, er… er konnte es nicht über sich bringen, Justin zu töten!“, versuchte Ron mir zu verdeutlichen, wie die Gefühlslage von Neville war, denn mir leuchtete es gerade wirklich nicht ein.


  „Das ist doch Schwachsinn, das war nicht länger Justin, das konnte sogar ein Blinder erkennen“, wehrte ich mit Unverständnis ab.


  „Er konnte es anscheinend nicht glauben“, gab Ron vehement zurück.


  „Neville ist so… sooo, so…“, versuchte ich meine Empörung über so viel Naivität in Worte zu fassen.


  „Menschlich?“, provozierte Harry absichtlich.


  „Pff.“


  „Ich bitte dich, Hermione, er konnte es nicht vergessen, dass das da Justin war, ein Freund, und er hatte Hoffnung, dass eben doch noch ein Teil von Justin übrig war… und das ist es doch noch, oder? Es geht allen gut, oder?“, schwenkte er um und trat sogar einen Schritt auf mich zu, ein Umstand, der mich eilig die Hand heben ließ.


  „Justin war nicht mehr länger Justin!“, überging ich seine Frage mit Vehemenz.


  „Das ist halt nicht leicht zu akzeptieren, solange Justin nachher wieder Justin sein wird… oder?“, überging er meine Ablenkung noch entschiedener.


  „Es mag nicht leicht gewesen sein, zu akzeptieren, aber damit war es Nevilles Ende“, konterte ich noch sturer als Harry und wir ernteten von Ron ein hörbares Schnaufen.


  „Wie viele noch?“, blickte ich ungerührt auf das Schlachtfeld, das die Vampire angerichtet hatten und nach einem langen Blick zu den Jungs wandten wir uns dem letzten Dreierteam zu.


  „Na, jetzt bin ich gespannt“, entschlüpfte es mir gerade, während ich auf diese neue Umgebung blickte.


  „Uhhh… wirklich sehr eigenwillige Kombi“, kommentierte Ron zustimmend das Team um Dean, Ritchie und Luna.


  „Luna, komm schneller“, hetzte Ritchie besorgt klingend, atemlos durch das Gewirr der Höhle.


  „Ich eile, es passiert gleich was, die Atmosphäre verändert sich“, erklärte sie eilig und wirkte nicht ganz so ätherisch wie sonst, während sie sich eine lange Strähne hektisch aus dem angespannten Gesicht strich. Gerade schlitterte Dean um die Ecke und ging bei ihnen in Deckung.


  „Luna hat recht, ich fühle es auch“, zeigte Dean aufmerksam Gefühl und blieb kurz hinter dem Felsen geduckt stehen.


  „Wartet, da leuchtet was, da hinten“, deutete Ritchie in die Ferne und hielt darauf zu.


  „Halt, nein, warte“, brüllte Dean noch, aber dieser schien wie ferngesteuert und hielt tranceartig auf das sanfte Licht zu.


  „Dean, vorsichtig, pass auf Ritchie und dich auf, mach was! Das sind Veela“, schrie Luna auf einmal ganz aufgeregt und ich überlegte noch, wie sie sich jetzt schon so sicher sein konnte, da man noch gar nichts sah, aber Dean reagierte auf von mir unerwartete Weise, denn er zauberte sich mehr als dicke Ohrenschützer und eine ganz schwarze Brille herbei und um dies alles zu krönen kam noch ein Astronautenhelm darauf.


  Hier schlug eindeutig seine Muggelseite durch, aber ob ihn das vor dem Sirenengesang schützen würde? Ich mochte es bezweifeln, denn Dracos totale Immunität mit dem Trank war irre aufwendig gewesen, wobei, anscheinend half es tatsächlich ein wenig, auch wenn er zögerlicher in seinen Entscheidungen wirkte, zauberte er munter weiter und schuf nun regelrechte Blasen um sich, die ihn einhüllten. Dies wäre mit Sicherheit kein adäquater Schutz für längere Zeit, aber für den Anfang konnte es helfen, noch agieren zu können.


  „Woher wusste Luna das jetzt schon?“, runzelte Ron seine Stirn und besah sich alles ganz genau.


  „Luna sieht die Welt anders“, erklärte Harry und ich erinnerte mich an meine letzte so seltsam anmutende Begegnung mit ihr in der Burg. Ich wusste, dass Harry einen ganz besonderen Draht zu Luna hatte, ich nicht und so lauschte ich gespannt, was er zu sagen hatte. „Sie sieht eher die Realität hinter dem Offensichtlichen und durchschaut sehr viel mit ihrer eigenwilligen Wahrnehmung und Beobachtungsgabe. Sie ist sehr sensibel, eine wertvolle Gabe!“


  Unterdessen hing Luna an Ritchie und versuchte, ihn zu stoppen, da dieser vertrauensvoll und mit benebeltem Blick auf die Wesen zuhielt, die gierig auf ihre Beute warteten.


  „Hilf mir, Dean“, schrie sie panisch, bevor sie abrupt losließ und eine große Ziegelsteinwand direkt vor Ritchie erschuf, woraufhin dieser mit blinder Wucht dagegen lief.


  „Was ist mit Luna, ihr als Frau machen die Veela nichts aus“, lag eine Frage in Harrys Aussage, die sich an mich richtete.


  „Ja, Fleur und die Veela in Irland hatten auf mich auch keine Wirkung, auf der anderen Seite, wenn es stimmt was du sagst, kann Luna bestimmt durch den Glamour der Veela sehen und sieht sie immer als Geier“, gab ich zu bedenken und schüttelte mich innerlich, denn trotzdem war die Begegnung mit den Veela bei der Weltmeisterschaft sehr eigenwillig gewesen.


  „Ohhh, du magst die Veela gar sehr“, meinte Ron munter und ich unterdrückte ein Knurren, wenn ich daran dachte, wie Draco zurückgekehrt war und ich immer zu verdrängen suchte, dass er so lange Zeit bei ihnen verbracht hatte.


  In dieser Zeit wehrte sich Dean hartnäckig gegen den Charme der Veela und setzte sich vehement zur Wehr. Er versuchte nun, zusammen mit Luna, Ritchie aus der Reichweite dieser Wesen zu bringen, die noch ganz schön anzusehen waren und lasziv versuchten, das Team in ihre Falle zu locken.


  „Dean hat sich verändert“, kam es präzise von Harry, der sichtlich beeindruckt war.


  „Ich bin ebenfalls beeindruckt und ich sehe es. Wie kommt es?“, fragte ich nach, da ich akzeptierte, dass ich aufgrund meiner Abwesenheit in Irland viel verpasst hatte.


  „Seit der Attacke auf seine Familie und deine Aktion mit dem Messer“, deutete Harry auf sein Kinn und rammte es hoch. Kurz runzelte ich die Stirn, während ich mich an East End zurückerinnerte und wie ich dem DeathEater das Messer von unten durch das Kinn ins Hirn gejagt hatte. 


  „Ohh, das?“, meinte ich dann leise und gestand mir ein, dass das bestimmt Eindruck auf Dean gemacht hatte.


  „Ja, das… diese Sache, das hat ihn sehr tief und nachhaltig beeinflusst“, schaltete sich jetzt Ron ein und schenkte mir ein extrem schiefes Grinsen. 


  Gerade trat eine der Veela an die Mauer und klopfte sachte dagegen, drehte sich kichernd zu ihren Kameradinnen und sie alle lachten schallend.


  „Veela, muss man die mögen?“, murrte ich düster und deutete auf Ritchie, den Luna ebenfalls mit Zaubern bearbeitete, nur schien sie seinen Geist nicht klären zu können und auch Dean wirkte immer abwesender.


  „Hast du was gegen Fleur?“, fragte urplötzlich Ron und ich hob eine Braue, bevor ich mich zu ihm wandte.


  „Mmpf… nein, sie ist eigentlich recht nett“, räumte ich ein und dachte an sie und Bill, wie sie sich aufrichtig liebten, was durchaus schön zu beobachten war. „Aber Fleur ist ja auch nichts Halbes und nichts Ganzes.“


  „Ja, ich erinnere mich an die Weltmeisterschaft, da bin ich voll über die Veela erschrocken. Ich meine, sie erscheinen mir augenblicklich noch die netteste Variante, wenn man sich erinnert, was die anderen für Gegner hatten“, deutete Harry auf die kleine Gruppe, die sich noch immer die Wand besah.


  „Ich weiß nicht, ich mag es nicht, dass sie sich nur auf ihren Zauber verlassen“, gab ich überlegend zu und beobachtete gespannt, wie die Veela sich weiterhin amüsierten.


  „Antipathie von Beginn an?“, zog mich Harry auf.


  „Was sollten die Veela sonst an sich haben was toll ist?“, ätzte ich und blickte mit Todesverachtung auf diese wahrlich schönen Frauen.


  „Keine Ahnung“, hoben sich die Schultern von Harry.


  „Das da zum Beispiel?“, meinte in dem Moment Ron und unterbrach Harry und mich, da sich die Veela vor Wut schnaubend verwandelten. 


  Ein wahrlich beeindruckendes Erlebnis, da sie soeben ihre schönen Gestalten wie eine zweite Haut ablegten und sich nun als die hässlichen Geier gebärdeten, die sie feuerspuckend und werfend waren und somit ihren Unmut an der Ziegelmauer auslebten.
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  „Hässliche Viecher“, „Wirklich abartig hässlich“, „Waren die in Irland auch so abgrundtief hässlich?“, „Ich möchte nicht in Bills Haut stecken, wenn Fleur mies drauf ist und Feuer spuckt“, gab Ron sachte von sich, dabei schüttelte er sich inbrünstig.


  „Hahaha, ich glaub, das kann sie nicht“, entschied ich mich dann doch zugunsten von Fleur und erntete scheele Blicke. „Was? Warum schaut ihr mich so an? Ich meine, sie hätte im Labyrinth wohl sonst anders gehandelt, wenn sie sich verwandeln könnte“, gab ich zu bedenken und deutete auf die sehr zornigen Wesen.


  „Okay“, „Ja, das ist ein Argument“, „Diese Fähigkeit werden sie wohl zuerst verlieren, wenn sie sich mischen“, „Auf der anderen Seite, wärst du gerne ein Geier, Harry?“, ging es bei den Jungs begeistert hin und her, während Ron geschickt verdrängte, wie benebelt er damals im vierten Schuljahr Fleur schöne Augen gemacht hatte.


  „Schaut, sie schaffen es, die Veela zerstören die Wand“, kommentierte Ron das was wir sahen und wir beobachteten, wie Luna besorgt durch ein Loch schielte, nur um dann den wütenden Vögeln zuzuwinken, was diese noch mehr aufbrachte und ein lautes Kreischen nach sich zog.


  „Luna! Was soll der Scheiß? Renn!“, befahl Dean brüllend, der sorgenvoll die wankende und bröckelnde Mauer betrachtete und selbst immer wieder seinen Kopf durch Blase, Helm und was weiß ich noch alles, was er um sich rum gezaubert hatte, schüttelte. „Finde einen Weg hier raus.“


  „Was ist mit Ritchie?“, wandte sie mitfühlend ein und deutete auf den völlig neben sich stehenden Jungen.


  „Um den kümmere ich mich, lauf“, rief er wieder, woraufhin sie sofort gehorsam nickte. Sie sprang hinter der schwankenden Wand hervor und hüpfte summend davon, während die tobenden Wesen sie gar nicht richtig wahrzunehmen schienen.


  Dean kämpfte damit, zu Ritchies gesundem Menschenverstand durchzudringen, aber dieser strebte immer vehementer zu den Veela, trotz Mauer.


  „Verfluchte Scheiße, Ritchie, nein, bleib hier“, schrie Dean verzweifelt, klammerte sich an diesen aber gleichzeitig versuchte er selbst, nicht dem Charme der Veela zu verfallen, bis ihn ein lauter Ruf auf der anderen Seite ablenkte.


  „Dean!“, schrie Luna laut. „Dean, hier, hier schau, dort ist ein Licht, hier können wir raus“, deutete Luna in eine absolut finstere Ecke und man konnte aufgrund Deans absolut entgeisterten Gesichtsausdrucks seine Skepsis erkennen. „Komm, da geht es raus, glaub mir!“


  „Luna, da ist NICHTS“, betonte er über den einschlagenden Lärm der Funken regnenden Feuerbälle laut, während diese die Ziegelmauer immer mehr dezimierten.


  „Doch, Dean, da ist was, glaub mir doch“, schrie sie ihn aufgebracht an und nichts wirkte mehr verträumt an Luna, eher verärgert.


  „Ritchie, komm endlich“, brüllte Dean wütend und sprang in letzter Sekunde zur Seite, als auch schon ein kleines Stück der Mauer einbrach. Noch im letzten Moment suchte er Schutz hinter einem übrig gebliebenen Teil und schielte hinter der Steinwand hervor, während Ritchie sofort durch das Loch hindurch krabbelte und mit seligem Lächeln auf diese Geier zuhielt, doch dann schlug wieder etwas ein.


  „Wir verlieren ihn, lass ihn und komm“, überraschte uns Luna in ihrer bestimmenden Art, jemanden seinem Schicksal zu übergeben, ohne groß zu zögern. Das hatte ich von ihr nicht erwartet, zu keiner Zeit. 


  „LUNA“, sprach Dean offen das aus, was ich dachte, denn in ihrem Namen lag ein deutlicher Vorwurf, so wie er ihn aussprach.


  „Was?“, fauchte sie ungewohnt giftig zurück. „Vertraust du mir, oder nicht?“


  „Ich… ich…“, stockte er kurz unsicher und wandte für eine Sekunde seine Aufmerksamkeit, trotz des Kampfes auf Leben und Tod, wirklich nur Luna zu. 


  Ich wusste nicht, was er dachte, vielleicht daran, wie Luna in der Höhle zusammen mit Gellert mir geholfen hatte zu überleben? Keine Ahnung, aber es schien in ihm zu arbeiten und ganz plötzlich sackten seine Schultern aufgebend herab.


  „Auch wenn ich da nichts sehe, aber ja, das tue ich… ich glaube dir“, kam er widerwillig auf Luna zu und sie lächelte ihn milde an.


  „Dann solltest du mir glauben und kommen… wir müssen hier weg, die Mauer bricht gleich ein und dein Schutz ist fast nicht mehr vorhanden“, deutete sie besorgt auf das wackelige Konstrukt. 


  „Aber Ritchie, wir… wir…“, stockte Dean sichtbar zerrissen.


  „Was hat du vor? Durch die Feuerbälle rennen? Er ist verloren, er hat sich ihrer Macht ergeben!“, kam es sichtlich überzeugt, aber auch weitsichtig von Luna.


  „Du meinst, es ist sinnlos?“, hauchte er entsetzt und verzog sein Gesicht hinter seinen Schutzgegenständen zu einer Grimasse.


  „Ja! Und nun komm“, sagte sie dann sehr sanft, bevor sie sich entschlossen erhob, um dann beherzt in die Dunkelheit hinabzuspringen, dem Licht entgegen, das nur sie sah.


  Dean zögerte nur kurz, aber mit einem entschuldigenden Blick zurück, in die aufblitzenden Feuerbälle, die soeben die Wand pulverisierten, spurtete er plötzlich Luna beherzt hinterher, sprang ebenfalls hinab und überließ Ritchie seinem Schicksal.


  Dabei wusste ich nicht, ob er es noch mitbekam, dass dieser gerade rücksichtslos ein Opfer der Feuerbälle wurde. Die Entscheidung, die sie getroffen hatten, war brutal, aber realistisch. So unschön sich das anhörte, somit entkam Luna hüpfend und vor sich hinsummend und dank ihr, ein weiteres Mitglied des Teams. 


  „Das ist verdammt unheimlich!“, „Das kannst du laut sagen.“, „Woher wusste sie, dass es da rausgeht?“, „Warum war sie so ruhig?“ „Das ist Luna“, warfen wir hin und her und murrte ich zum Schluss böse.


  „Dean war beeindruckend, dass er seinen Kollegen zurückließ und einfach ging, wenig Gryffindor, wenn du so willst.“, „An sich war es das einzig Richtige.“, „Das stimmt.“, „War Luna so sicher, weil sie ihnen äußerlich so ähnlich sieht?“, „Aber Luna ist keine Veela.“, „Aber irgendwas anderes ist sie auf alle Fälle.“, kam es sehr überzeugt von Ron. „Und normal war sie noch nie!“


  „Dean war gut, er hat ihr vertraut“, flüsterte Harry. „Das war eindrucksvoll.“ 


  „Das hätte er früher nicht getan“, gab ich unumwunden zu und dachte daran zurück, als Luna noch ihren verächtlichen Namen Loony getragen hatte, damals war dies auch keine leichte Zeit für sie gewesen und wir alle nickten und blickten auf die nächste Szenerie.


  „Was für bescheuerte Ideen“, murrte der nächste Kandidat, der im Spiegel auftauchte und vor sich hin schimpfte. Er stapfte mürrisch durch die Gänge, dabei wirkte er nicht ängstlich, nur durchwegs verärgert.


  „Das muss gerade er sagen“, grollte Harry.


  „Vor was soll ich hier Angst bekommen? Vor der Unendlichkeit, bis mal etwas passiert? Wie dunkel… bäh und wie… Fuck“, schimpfte er unglückselig vor sich hin, als er bemerkte, dass nur ein schmaler Steinweg durch Wasser führte und er gerade unabsichtlich seinen Fuß daneben gesetzt und bis zum Wadenbein eingetaucht hatte. „Widerlich“, schüttelte er seinen Fuß mit Todesverachtung. „Wirklich widerlich.“


  „Hey, was wird das? Das ist langweilig, ich irre hier durch das Gewirr und nichts, absolut nichts passiert“, beschwerte er sich nun laut und erhob seinen hell leuchtenden Zauberstab bis über sein Gesicht.


  „Wird er übermütig?“, wollte Ron recht fies grinsend erfahren. „Was hast du für ihn, Schönste?“, drehte er sich halb zu mir.


  „Ich kann ihn verstehen“, bekannte ich aufrichtig, denn bis jetzt nur herumzuirren, ohne in Action geraten zu können, war enorm langweilig und erinnerte mich gefährlich an den ein oder anderen Moment in meinem Leben, in dem ich nichts anderes getan hatte als zu warten. „Und lass dich überraschen.“


  „Du bist auch nicht ganz normal“, konterte Ron nachtragend, weil ich für unseren Kandidaten Verständnis hatte.


  „Immer wieder sehr schmeichelhaft“, hisste ich übellaunig und blickte auf das Bild.


  „Warte, lass mich raten, mit der Sensibilität eines Teelöffels?“, fragte er aufreizend.


  „Ha, den Spruch nimmst du mir immer noch übel?“, spottete ich zurück.


  „Naja, Apolline meinte, du verkennst mich!“, verkündete Ron und kratzte sich unsicher am Kopf.


  „Das wird es sein, vielleicht ist dein Spektrum ja mittlerweile auf die Größe eines Esslöffels angewachsen?“, wollte ich provokant erfahren und Ron lief im Gesicht rot an.


  „Hört auf und seht hin“, brachte Harry unsere Aufmerksamkeit kopfschüttelnd auf das Geschehen zurück und tatsächlich, es schien Bewegung in das Ganze zu kommen.


  Gerade fuhr Blaise mit gezücktem Stab misstrauisch herum, da er Geräusche bemerkte. Alles an seinem Körper wirkte gespannt und zum Sprung bereit.


  Bemerkenswert, er schien wie geschaffen für den Kampf, als die Wesen, die ich für Blaise erwählt hatte, ihren Zeitpunkt zum spektakulären Auftritt wählten. Zu Beginn waren es schlurfende, ziehende Geräusche und ein leises Plätschern, das von ihnen erzeugt wurde.


  „Was zur Hölle“, wisperte Blaise, der nichts in der Düsternis seiner Umgebung ausmachen konnte. 


  Als er nun einen nonverbalen Lumos Maxima sprach, erstrahlte plötzlich seine Umgebung in hellem Licht. Bei dem Anblick, der sich ihm dann bot, zuckte er sichtlich zurück. Vielleicht war es manchmal besser, nichts zu sehen, da selbst unser abgebrühter Blaise erschüttert wirkte, als er erkannte, mit was für Wesen er sich konfrontiert sah. Er wurde aschfahl und kurz huschte ein mir bisher von ihm unbekannter Ausdruck der nackten und puren Angst über sein sonst so unbewegtes, slytherinhaftes Antlitz.


  Na gut, wahrlich schön anzusehen waren meine Kinder nicht. Es waren verwesende Leichen, das konnte man sich leider nicht schönreden und dass sie nicht mehr ganz frisch waren, das sah man ihnen halt auch an.


  „Uhhhh“, „Ihhhh“, kreischten sie sofort los, bei dem zu hellen Licht für ihre verrottenden Augen und sie rissen ihre Münder weit auf und sofort verloren sie ihre bisherige Langsamkeit und es kam beängstigende Schnelligkeit in ihre toten Glieder.
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  „Fuck“, hauchte Blaise aufgewühlt und stolperte im ersten Schock über die Unebenheit des steinigen Bodens. „Verfluchte Scheiße“, brüllte er noch wütend, denn da geschah es nun rasant, dass sie ihn einholten und aufgrund ihrer grabschenden Hände seinen Sturz herbeiführten und ihn zu Boden brachten.





494. Kapitel Lost



  „Mist, das geht zu schnell.“, „Mann, Blaise, du warst mein Mann.“, „Soll es das schon gewesen sein?“, „Warum hat er sich nicht gewehrt?“, „Da habe ja selbst ich besser auf die Inferi in der Hölle mit Dumbledore reagiert.“, „Jetzt wird der auch noch Futter für diese Biester“, gaben sich Ron und Harry wahrlich die verbale Klinke in die Hand, öffneten Hohn und Spott Tür und Tor, während ich nur fassungslos zusah, wie augenscheinlich spielend leicht meine Kinder in der Lage waren, einen derart durchtrainierten und erfahrenen jungen Kämpfer zu überrollen. Auf der einen Seite war ich innerlich zerrissen und doch konnte ich nicht glauben, dass Blaise derart einfach zu überwältigen war.


  „Moment! Was passiert da?“, wisperte ich leise und beugte mich tiefer zu dem Bild, gefesselt von dem Anblick, der sich über Blaise auftürmenden und ihn unter sich begrabenden Inferi.


  „Wow, das passiert echt was…“, „Er ist noch nicht geschlagen?“, fragten die Jungs.


  Denn soeben wichen die Inferi kreischend und mit großer Hektik vor Blaise zurück und gaben uns in diesem Moment einen Anblick frei, der uns schallend loslachen ließ. Obwohl die Situation brandgefährlich war, konnte auch ich nicht dagegen an und prustete los.


  „Hahaha“, „Ich fasse es nicht.“, „Ich kann es nicht glauben.“, „Das ist unser Drillsergeant“, kam es von den Jungs, die sich auf ihre Schenkel schlugen, während ich immer noch haltlos kicherte und mich fast vor Hysterie verschluckte. „Wie kann man auf so eine Scheiße kommen?“, „Das sieht total lächerlich aus.“


  „Das… das ist nicht sein Ernst? Oder?“, presste ich zum Ende hin heiser hervor und konnte es nicht fassen, was wir hier erlebten. Das war einmalig. Ich fragte mich wirklich interessiert, wie er auf diese Idee gekommen war.


  Als nächstes schleuderte Blaise ab und an einen Feuerball zu den kaum zu bändigenden Kreaturen, die trotz der Helligkeit immer wieder versuchten, vorwärts zu drängen, aber da sie weder Schmerzen, blutende Wunden noch ein zweites Mal ermordet werden konnten, hielt sie das nur minimal auf und sie kämpften sich mit Leidenschaft wieder zu ihm hin. 


  Und doch schaffte es Blaise noch immer stolpernd, auf die Beine zu kommen und stürmte durchaus zerkratzt, zerschunden und mit Wunden übersät mit letzter Kraft durch den Ausgang, den er mit einem Expulso aufsprengte und landete direkt vor unseren Füßen.


  Als wir so auf ihn herabblickten, wie er verschwitzt, blutend und keuchend vor uns auf dem Boden lag, mussten wir drei noch immer über seinen Anblick kichern, wobei es noch gemeiner für ihn wurde, denn sein Erscheinungsbild war so urkomisch, dass wir nun nach Sekunden in dröhnendes Gelächter ausbrachen, was gar nicht nett war.


  „Hahaha, was war das?“, „Was bist du?“, „Was sollte das?“, „Was soll das für ein Zauber sein?“, „Das ist sehr kreativ, aber ich hab noch nie davon gehört“, sprudelte es aus uns hervor und sein Blick wurde von Sekunde zu Sekunde wütender, während er sich in eine sitzende Position zog.


  „Fickt euch selbst“, knurrte er wütend, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


  „Oh, ich glaube, da tu ich mich schwer.“, „Neee danke, das ich überlasse ich anderen.“, „Wie nett du doch sein kannst, Blaise.“, spotteten wir weiter. „Du bist eine Erleuchtung.“, „Ach was, ein leuchtendes Vorbild.“, „Du bist immer noch so hell und strahlend wie ein Glühwürmchen“, kicherten wir wieder los und so war es tatsächlich. 


  Blaise glühte und blinkte immer wieder wie ein Leuchtkäfer. Er strahlte regelrecht von innen heraus und seine Haut schimmerte warm und hell zugleich, wobei es kein konstantes Licht war, das ihn erstrahlen ließ, sondern halt ein Blinken, daher auch seine Verletzungen durch die Inferi. Seine Kleidung war zerfetzt und hing von seinem geschundenen, zerkratzten und blutenden Leib. Aber durch das blinkende Leuchten wirkte das alles eher lächerlich. Der sonst so kühle, beherrschte und abgeklärte junge Mann schien absolut überfordert zu sein aufgrund unseres Spotts.


  „Fuck, Fuck, Fuck spinnt ihr?“, fauchte Blaise uns ungehalten an, während wir uns vor Lachen ausschütteten. Dabei wurde offensichtlich, dass er damit nicht zurechtkam, mal nicht in der Position zu sein, auf andere herabzublicken.


  „Arrr… ihr hättet mich beinah zu Leichenfutter verarbeitet, das ist nicht lustig, das ist nicht komisch, das ist…“, gingen ihm die empörten Worte aus und er wischte sich den Speichel von seinem Mund, wobei Blut von seinen Fingern tropfte.


  „Wo blieb dein Feuerring?“, fragte Harry plötzlich atemlos und versuchte, sich wieder zu fangen.


  „WAS? Was?“, leuchtete erst langsam die Erinnerung in Blaises Augen auf, was Harry ihnen im Cottage mal von seinem Abenteuer mit den Inferi erzählt hatte. „Ja, spinnst du? Weißt du, wie schwer diese Magie ist?“, fauchte er uns nochmal an und ich erinnerte mich an Albus in der Höhle meiner Inferi, als er kämpfte und wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, sich und Harry, mit ein wenig Hilfe von mir und Gellert, von dort zu befreien.


  „Warum hast du kein Dämonenfeuer entfacht?“, fragte ich daher leise.


  „Habt ihr sie noch alle? Das ist gefährlich! Davon lasse ich die Finger, das hat man nicht unter Kontrolle!“, rief er schon wieder immens wütend und ich verbiss mir mein Lächeln, denn Blaise verlor selbst in heiklen Situation nicht den Überblick, oder handelte zu voreilig. An seiner Stelle hätte ich auch meine Finger von diesem Zauber gelassen, denn auch ich kannte die Gefahren von eben dieser Beschwörung.


  „Gute Antwort“, meinte Ron schrecklich trocken, worauf der bleiche Blaise sichtbar aufgeregt zu ihm herumfuhr.


  „Was wäre mit mir passiert, wenn ich versagt hätte?“, lagen seine durchdringenden Augen auf uns und da brach unsere Lustigkeit schlagartig in sich zusammen, denn Ron als auch Harry blickten sich unwohl an, was dazu führte, dass sich Blaises Musterung nur noch auf mich fokussierte und ich ihn mit meinen weißen Augen durchdringend anstarrte, was ihn sichtbar schwer schlucken ließ.


  „Was ist mit Astoria?“, hauchte er auf einmal blechern und kam rasant auf die Beine, stürzte eilig auf mich zu und umfasste mich grob an den Schultern. Noch bevor ich etwas sagen konnte, schüttelte er mich rabiat und brüllte in einer Tour: „Was hast du ihr angetan?“


  Meine Zähne schlugen aufeinander und weder ich noch die Jungs kamen groß dazu, irgendwie zu reagieren, denn zusätzlich zu dieser körperlichen Attacke gingen jetzt noch nacheinander die Türen auf und die anderen, die mehr oder weniger „unversehrt“ durch unseren Test gekommen waren, kamen nun durch diese hindurch. 


  „Wo ist sie?“, brüllte Blaise mich gerade wieder inbrünstig an, nachdem er bemerkt hatte, dass Astoria eben nicht unter den Eintretenden war und die Angst und Sorge um seine Freundin stand ihm ins Antlitz geschrieben, während er mich durchrüttelte.


  „Hey, lass sie los“, drohte Harry leise, aber sehr bestimmt. „Blaise!“


  „Nicht bevor sie mir sagt, was hier passiert!“, entgegnete der sonst so beherrschte Slytherin absolut aufgebracht. Die Inferi schienen ihn bis ins Mark erschüttert zu haben. Augenscheinlich waren meine Kinder doch schlimmer als von mir wahrgenommen. Vielleicht hatte ich hier auch ein wenig die Realität aus den Augen verloren?


  „Was willst du, Blaise? Was willst du wissen? Was denkst du, hätten die Inferi mit dir getan, wenn sie dich bekommen hätten?“, fragte ich gepresst, aber durchwegs ernsthaft, durch das Geschüttel und Gerüttel hindurch.


  Plötzlich ließ er abrupt von mir ab, als hätte er sich verbrannt, dabei war ich froh, dass ich mit dem Rücken zur Meute stand und sie damit meiner weißen Augen nicht ansichtig wurden.


  „WASSS?“, „Inferi?“, „Wähhh?“, „Du hattest echt diese Zombies?“, „Wie absolut widerlich“, kreischten die Überlebenden unserer Challenges. „Geht es dir gut?“, „Nicht schlimmer als meines…“, „Ja, meins war auch brutal eklig.“


  „Was ist mit Theo?“, kreischte Pansy schniefend mit hoher Stimme und musterte die Versammlung ebenfalls auf der Suche nach ihrer besseren Hälfte.


  „Ich… Pansy, ich… sorry, ich…“, stotterte Padma sichtlich mitgenommen und sofort fuhr Pansy wie eine Furie zu ihr herum, da Theo und Padma ein Team gebildet hatten.


  „Was, Padma, was ist mit meinem Freund passiert, rede! WAS?“, brüllte sie wie von Sinnen, als Harry zu meiner Verwunderung auf Pansy zuhielt und sie in eine Umarmung schloss, die durchaus als innig zu bezeichnen war.


  „Was ist mit dir, Padma?“, knurrte Greg bedrohlicher als jeder Werwolf und er fuhr wie ein tobender Stier zu ihr herum und riss Padma schützend in seine starken Arme, da sie nun vollends die Beherrschung zu verlieren schien. „Lass sie in Ruhe, Pansy“, befahl er knurrig.


  „Was ist Astoria passiert?“, forderte Blaise mir gegenüber vehement und ich hatte schon die Sorge, dass alle gleich über mich herfallen würden, während ich ihnen weiterhin stur den Rücken bot. 


  „Wie kommt ihr darauf, dass etwas mit ihnen ist?“, wagte sich Harry fast schon todesmutig in die Mitte der tobenden Masse, während ich mir die Zeit nahm und einen Handspiegel zückte, der mir ihre zwölf Gesichter zeigte, die ich nun aufmerksam musterte. Man sah ihnen die Qual und das Trauma an, das sie heute erlitten hatten. Wir oder besser ich hatte unseren Mitgliedern die Monster ihrer Albträume serviert und ich hatte die schlimmsten Varianten ausgewählt, die ich hätte wählen können. Nämlich die bösartigsten Wesen. Wenn eben diese Kreaturen ihre „guten“ oder „besseren“ Seiten abstreiften und nur noch ihren Instinkten folgten und das Monster in sich herausholten.


  War das meine Rache an ihnen, dass sie mich mit ihrem Misstrauen derart fertig machten? Oder wollte ich ihnen einfach nur brutal ihre Naivität nehmen?


  „Weil wir euch kennen“, servierte uns Hannah nicht wirklich freundlich und ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, gegen die Augen anzukämpfen, mein anderes Sein in den Hintergrund zu drängen, um normal zu erscheinen.


  „Ja, und diesmal habt ihr uns gefährlich auflaufen lassen! Wie unsere Freunde, unsere Kameraden gestorben sind, ist… war… nicht lustig“, „Wo sind sie?“, „Wann kommen sie?“, hauten sie mir um die Ohren und ich atmete ruhig ein und aus.


  „Lustig ist so was nie!“, kommentierte Harry reichlich sparsam und ein verbitterter Zug huschte über seine Züge, wie ich aus dem Augenwinkel bemerkte und was Blaise ein Schnauben entlockte. Aber diese Aussage von Harry war auch wie eine Erinnerung, die Blaise von jetzt auf gleich unsanft landen ließ, da auch er an Daphne dachte und urplötzlich wieder ruhiger wurde.


  „Also!“, ergriff ich damit das Wort und löste mich endgültig von dem Schutz meines Rückens, weil ich es eben doch noch geschafft hatte, wieder die Herrschaft über meine Gabe zu erlangen. „So, ihr habt zum Großteil versagt, wir haben sieben Leute verloren“, verteidigte ich mich nicht, sondern fing gleich damit an, sie zu tadeln.


  „Ach, was du nicht sagst“, ätzte Greg böse und Ron trat eilig vor und legte ihm begütigend die Hand auf, was ihn tatsächlich verstummen ließ.


  „Ja, wir haben viele „Verluste“! Das, was ihr erlebt habt, war grausam und nicht schön, das wissen wir, aber das kann euch da draußen ebenfalls passieren! Das alles waren reelle Situationen, die so jederzeit passieren können, vergesst das nicht! Anders als es uns von den Lehrern gelehrt wird, sind das da die Wesen, denen wir in diesem Krieg begegnen können, erinnert euch immer daran!“, versuchte Ron vehement zu erklären. 


  „Und immerhin sind zwölf von euch durchgekommen“, endete ich mit einem Zuspruch.


  „Wie soll man gegen so was eine Chance haben?“, fragte Padma verschämt, verzweifelt und wirkte noch immer völlig fassungslos.


  „Tja, anscheinend wart ihr erst mal erstarrt vor Angst, so was vor euch zu haben, was aber nicht schlimm ist! Ihr wurdet von uns bisher trainiert, gegen DeathEater zu kämpfen, gegen Euresgleichen! Von Magier zu Magier! Aber heute habt ihr gelernt, was es bedeutet, mit anderen Wesen und finsteren Kreaturen auf Leben und Tod zu kämpfen und das ist halt nochmals was ganz anderes“, schaltete sich nun Harry wieder ein und erreichte, dass ihn alle wegen seiner desillusionierten Art sich zu geben sprachlos anstarrten, während ich bemüht war, zu keiner Sekunde meine Konzentration zu verlieren.


  „Bitte? Wir waren überhaupt nicht vorbereitet! Sie waren uns haushoch überlegen, wie sollen wir gegen solche… solche abartigen Wesen gewinnen?“, ätzte die zutiefst wütende Hannah.


  „Ja, denkst du, ich war jemals auf diese Monster vorbereitet? Und ich war wesentlich jünger als ihr“, giftete Harry unerwartet involviert zurück und machte einige mundtot, da ihnen ihr Mund weit aufging.


  „Man muss nicht immer gewinnen, man muss überleben“, fasste Ron schlichtend zusammen und ich neigte leicht mein Haupt.


  „Und auch diese Kreaturen haben Vorteile, aber auch Nachteile! Setzt euch damit auseinander und lernt. Nichts ist unsterblich oder gar unverwundbar, findet die Schwachstelle und schlagt unerbittlich zu!“, forderte ich hart und erntete betretene Gesichter wegen meiner wenig schmeichelhaften Weisheit.


  „Das sagst du sooo leicht“, kam es nach kurzer Pause von meiner besten Freundin, dabei meinte ich das mit der Freundin absolut sarkastisch und ich rollte kurz verzweifelt mit den Augen. Was war schon leicht? „Wie soll man gegen die MONSTER, diese Werwölfe bestehen können?“, fragte sie provokant und sofort fühlte ich mich an das Gespräch von vorhin erinnert, das ich und die Jungs geführt hatten.


  „Hmmm, Hermione?“, fragte Luna dezent und drängte nach vorne, schob die sichtbar betretene Hannah in den Hintergrund, die es gar nicht gut fand, dass Luna sich vordrängte.


  „Als du den Werwolf zerlegt hast, der Lavender anfiel, wie hast du das getan? Lernen wir das auch?“, traf sie einen wunden Punkt bei mir, nicht nur dass der Zauber schwer war, wie ich zuvor den Jungs schon gesagt hatte, es fiel mir auch nicht leicht, Fenrir und sein Rudel einfach so einer schlachtungswütigen BL auszuliefern, wie ich plötzlich, zu meiner eigenen Verwunderung, feststellte. Deshalb musste ich ein unwohles Ziehen in meiner Magengegend unterbinden, indem ich nur kurz nickte. Was die Jungs und ich vereinbart hatten, ging niemanden etwas an.


  „Cool, so was wollte ich schon immer mal können“, meinte dann dieses sonderbare Mädchen versonnen und sah mir tief in die Augen. „Du weißt, es ist richtig, wenn wir es können, wir müssen es ja nicht anwenden“, kam sie mir auf vielerlei Arten entgegen und entblößte meine gut versteckte Sorge, was mir die Falten auf die Stirn trieb.


  „Was meint Luna?“, fragte Seamus interessiert und sah gespannt zwischen uns hin und her.


  „Ist doch egal“, warf Harry eilig ein, der uns nicht aus den Augen ließ und der anscheinend sehr wohl verstand, dass da mehr in mir vorging als ich zugeben wollte und ebenso dass Luna mal wieder mehr sah als sie sollte.


  „Was ist nun mit den anderen?“, „Ja, wo sind sie?“, „Ihnen ist doch wohl nichts passiert?“, lenkten nun die Unkenrufe alle ab. „Wann kommen sie wieder?“


  „Das war voll fies.“, „Das war schrecklich.“, „Ich bekomme davon bestimmt Albträume“, wisperte Pansy zum Schluss und schloss sich selbst in die Arme. Alle unsere Mitglieder wirkten gezeichnet von ihren Erlebnissen, eben andere vor ihren Augen verloren zu haben. Aber es nahm sie auch mit, diesem fast unbezwingbar erscheinenden Gegner in die Augen gesehen zu haben.


  „Das ist die Realität“, konterte ich schrecklich zynisch und wandte mich entschlossen ab.
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  Nach einem für mich ereignisreichen Tag, den ich außerhalb Hogwarts verbracht hatte, musste ich mir eingestehen, dass es angenehm war, Severus als Schulleiter zu haben. Er ließ mich meinen Verpflichtungen nachkommen, ohne großes Wenn und Aber. 


  Wobei ich jetzt gespannt die verlassenen Korridore entlang zum BL-Treffen eilte, da ich zu neugierig war, wie sich die anderen geschlagen hatten. Als ich die Tür öffnete, nahm ich sofort eine sehr gereizte Stimmung im Raum der Wünsche wahr.


  „Das ist die Realität“, donnerte gerade Hermiones Stimme nüchtern durch den Raum und ich hielt kurz in der Tür inne und besah mir mit Überraschung die derangierten Mitglieder der BL. Augenscheinlich hatten sie nicht besonders gut bei dieser Prüfung abgeschnitten, wobei mich wunderte, dass nicht alle anwesend waren.


  „Und in der ihr beschissen abgeschnitten zu haben scheint“, schaltete ich mich geschmeidig in die Kontroverse ein.


  „Draco“, hauchte Pansy bewegt und brach augenblicklich in nicht endende Tränen aus. Meine Augen verengten sich lauernd.


  „Was hast du, Pansy?“, fragte ich total perplex, denn eine derart aufgelöste Pansy hatte selbst ich noch nie gesehen.


  „Dementoren“, servierte Potter geschwind und ich verstand nun ihre aufgelöste Gemütslage ein wenig besser.


  „Dann gebe ihr doch irgendjemand ein Stück Schokolade, das ist ja unerträglich“, beschied ich genervt, während die kleine Weasley brav zu Pansy eilte und sie fürsorglich versorgte.


  „Ist doch egal. Wo sind die anderen?“, forderte nun Hannah eindringlich und Hermione wandte sich auf einmal sehr entschieden ab und ging mit für meine Augen sichtbar schweren Schritten auf eine Tür zu. „Hey, wo willst du hin? Rede, bleib stehen!“


  „Lass sie“, brauste Potter unduldsam auf und trat Hannah in den Weg. „Sie wird es schon machen, gedulde dich halt.“


  „Warum verschwindet sie?“, wollte nun auch Dean Thomas erfahren und jeder bemerkte den Blick, den Potter und sein bester Freund tauschten.


  „Sie holt die anderen“, übersetzte ich geschwind diese nonverbale Kommunikation und offenbarte ein sarkastisches Grinsen. Wobei ich in Wahrheit gar keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging. Es war nicht so, als würden diese drei groß mit mir absprechen, was geplant war, was mir durchaus sauer aufstieß. 


  „Und erfahre ich nun, was ihr erlebt habt?“, forderte ich daher in die Runde und erhielt was ich mir wünschte. Sie schütteten mir regelrecht empört ihr Herz aus und Potter als auch Weasley lauschten mit zynisch verzogenen Grimassen den Anschuldigungen, hielten sich aber vollständig zurück.


  Die Mitglieder der BL waren für ihre Verhältnisse wahrlich durch einen regelrechten Albtraum gegangen und wirkten verschüchtert, verstört als auch desillusioniert. Wenn das Trio es sich zur Aufgabe gemacht hatte, nach diesen für die meisten besonders ruhigen Ferien, da sie in der Burg in relativer Sicherheit gelebt hatten, die BL wieder in die Realität des tobenden Krieges zu stoßen, so war ihnen das fulminant gelungen. Sie fühlten sich nun nicht überlegen, oder gar arrogant, sondern eher verzweifelt und restlos überfordert und vielleicht war das gar nicht mal schlecht.


  Plötzlich ging die Tür wieder auf und die „verlorenen“ Mitglieder tauchten auf. Jedoch wirkten sie alle mehr wie Zombies, einer blasser und gezeichneter von dem Erlebten als der Nächste. Natürlich verstummten alle sofort.


  Es war offensichtlich, dass sie die Aufgabe nicht bestanden hatten und Schreckliches erlebt haben mussten, derart wie sie auftraten. Selbst ich wollte zu dem ein oder anderen eilen, ihn stützen oder einfach in den Arm nehmen, so verloren wie sie gerade alle wirkten. 


  „Neville“, stieß Hannah als erste inbrünstig aus und warf sich ihrem blässlichen Freund in die Arme.


  „As… Astoria“, meinte Blaise zaghaft und sie reagierte zuerst nicht, doch dann warf sie sich auf einmal spontan wie eine Ertrinkende an seinen Hals. Sie schluchzte unkontrolliert und meine Braue wanderte erstaunt in die Höhe. Was zur Hölle hatte Hermione ihnen angetan?


  „Was… was habt ihr ihnen angetan?“, wollte Pansy aufgebracht erfahren und sprach aus, was ich dachte, während sich Greg und Padma ebenfalls wie Ertrinkende umklammerten.


  Mein Augenmerk lag in dieser Zeit auf der Person, die in der Tür stand und selbst nicht gesund aussah. Sie blinzelte mir ein wenig zu oft mit den Augen, als hätte sie Probleme, im Hier und Jetzt zu bleiben, deshalb eilte ich geschwind auf sie zu.


  „Was hast du mit denen getan, die das Unglück hatten, zu versagen?“, umschrieb ich dezent ihre in meinen Augen verwerfliche Tat, weil alle aussahen wie der Tod. Ich fasste sie vorsichtig am Arm, um ihr Halt zu geben, da sie leicht schwankte und dabei fielen mir ihre Schnittverletzungen an den Handgelenken sehr wohl auf.


  Nun zuckte ihr unsteter Blick zu mir und ein fast schon wehmütiges Lächeln zog über ihre erschöpft wirkenden Züge.


  „Sterben lassen“, murmelte sie wie eine Betrunkene und mir fielen fast die Augen raus.


  „Hermione, mach keine Späße mit so was, Unfug!“, beschied ich ihr kalt und wollte sie unwillig schütteln, wie gut, dass ich einen kleinen Muffliato um uns gelegt hatte, damit niemand mitbekam, was wir hier sprachen. Aber die anderen waren so damit beschäftigt, ihre Kollegen und Freunde willkommen zu heißen, dass sie nicht auf uns achteten.


  „Wer sagt, dass ich spaße?“, fragte sie mich leise und legte ihren Kopf schief, als in mir das Herz stockte und ich kurz die Luft anhielt.


  „Hermine, bist du irre?“, brauste ich dann doch auf und schüttelte benebelt meinen Kopf.


  „Nein, ich habe geübt… üben“, riss sie sich störrisch klingend von mir los, hielt sich dann aber selbst wieder am Türpfosten fest.


  „Das… das ist nicht dein Ernst, wenn wir jemanden verloren hätten!“, fuhr ich sie besorgt und ungehalten an.


  „Hast du kein Vertrauen in mich?“, fragte sie plötzlich ganz ernst und blickte mich intensiv an. Ich schloss kurz die Augen, bevor ich sie wieder starr fokussieren konnte.


  „Doch, aber diese Gabe, dieser Fluch von dir, ist doch noch völlig unerforscht. Wie kannst du damit spielen? Ich meine, sterben lassen? Hermione, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, ging ich sie reichlich aufgebracht an und überfordert mit diesen Informationen um, derweil drehten sich meine Gedanken immer wieder im Geiste. Wie sollte das gehen? Das ging nicht!


  „Ich wusste, ich kann es schaffen“, meinte sie unendlich versnobt, denn ihre Aussage implizierte, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, wie es aussehen würde und meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „WAS? Sie sterben lassen und dann wiederholen?“, fauchte ich sie nun, so wütend wie noch nie in meinem Leben, an. Das waren unsere Kameraden, mit deren Leben spielte man nicht, Punktum!


  „Draco, du verstehst mich falsch, du nimmst das zu ernst“, setzte sie an und leckte sich über die Lippen.


  „Und du eindeutig zu leicht“, schnauzte ich sie sichtbar erregt an.


  „Mich, diese Gabe, oder diesen Fluch, wie du es nennst? Nein… nein, das war kein echter Tod! Wir sind hier im Raum der Wünsche und er ist fantastischer als du es dir vorstellen kannst. Er ist unglaublich, ganz Hogwarts ist…“, wirkte sie mit einmal beseelt von Energie und umschloss alles mit ihren Armen.


  „Magisch“, kam ihr rasch zuvor und sie stockte kurz, bevor sie knapp nickte.


  „Jaaaa, aber ganz anders als du denkst“, gestand sie plötzlich wieder geknickt ein. Ihre Stimmungsschwankungen waren bedenklich und ich musterte sie skeptisch.


  „Weih mich ein“, bot ich eilig an.


  „Das kann ich nicht“, gestand sie daraufhin widerwillig und blickte auf den Boden und ich schnaubte nur abfällig auf. Das war so klar gewesen.


  „Warum nicht?“, hakte ich irritiert nach.


  „Weil… puh… ich das nur einem anderen erzählen kann, der ist wie ich…“, räumte sie mehr als widerstrebend ein und wirkte alles andere als glücklich, dabei dachte ich, ein verstecktes Aber zu vernehmen und wollte nachbohren.


  „Und was ist mit Potter und Weasley?“, wollte ich dann doch eifersüchtig erfahren.


  „Auch ihnen kann ich das nicht sagen“, wollte sie sich abwenden und eilig legte ich ihr meine Hand auf die Schulter.


  „Sieh mich an“, forderte ich hart, weil ich die Wahrheit in ihrem Blick sehen wollte und als sie meiner Aufforderung zögerlich folgte, erkannte ich, dass sie es ernst meinte. Sie würde auch ihren besten Freunden dieses Geheimnis nicht verraten.


  „Also wieder Geheimnisse“, stieß ich diese Feststellung ernüchtert aus und sie hob unglücklich wirkend die Schultern.


  „Dann die anderen, das sind auch meine Leute. Darüber muss und will ich mehr wissen. Was ist mit ihnen genau passiert? Wie willst du eine Vampirverwandlung rückgängig machen? Weasley hat erzählt, dass das Longbottom und Finch-Fletchley passiert ist“, verlangte ich in diesem Fall wenigstens mit Vehemenz Aufklärung.


  „Gar nicht, wäre es ein echter Vampir gewesen könnte man nichts machen, aber im Raum der Wünsche schon… wie gesagt, Magie!“, versuchte sie sich zu entschuldigen, aber ihr künstliches Lächeln erreichte nicht wirklich ihre Augen.


  „Das ist nicht dein Ernst! Das dürft ihr den Leuten doch nicht antun!“, fasste ich mir an den Kopf. Meine einsetzenden Kopfschmerzen ließen sich nicht mehr wegdiskutieren.


  „Draco, es hat ihnen gut getan, denn ihnen haben sich neue Welten eröffnet“, rechtfertigte sie sich in meinen Augen schon fast esoterisch und reckte bockig ihr Kinn in die Höhe.


  „Das ist irre! Das war zu gefährlich! Gut getan? Sieh sie dir an“, deutete ich aufgebracht auf die am Boden sitzenden Menschen, die nur schwer mit dem Erlebten zurechtkamen. „Für dich mögen sich neue Welten eröffnet haben, aber nicht jeder kann wie du sein“, hielt ich ihr vor.


  „Du verstehst mich nicht“, meinte sie betroffen und sah mich aufrichtig traurig an.


  „Ja, wie denn? Du redest ja nicht mit mir“, brauste ich schon wieder auf und fuhr mir mehrmals durch mein blondes Haar.


  „Das tue ich doch gerade! Ich glaube, sie mussten das sehen, was sie gesehen haben“, trieb sie mich mit ihren kryptischen Aussagen regelrecht in den Wahnsinn, aber vielleicht konnte sie das alles auch einfach nur nicht in Worte fassen.


  „Was haben sie gesehen?“, fragte ich fast schon verzweifelt und sie schien vor meinen Augen um Worte zu ringen.


  „Autsch… Fuck, das fasse ich nicht, ich muss gehen“, fasste sie sich in ihrer sichtbaren Abwesenheit an ihren Nacken und ich ließ frustriert von ihr ab. „Er hat ein scheiß Timing“, beschwerte sie sich über den Lord, der sie offenkundig zu sich rief.


  „Wohl an“, löste sie sich und ging auf den Ausgang zu, dabei beachtete sie die Protestrufe der anderen, die nachdrücklich mehr Informationen forderten, nicht.


  „Die geht.“, „Die geht echt, nicht wahr?“, „Hammer.“, „Und was ist mit unseren Antworten?“, begehrten die anderen durchaus zurecht auf, während ich sie ziehen ließ, da ich wusste, dass es nicht zur Debatte stand, sie vom Lord fernzuhalten.


  „Jetzt regt euch mal ab“, brauste Weasley auf. „Alle sind da, seid doch zufrieden.“


  „Ja, das sagst du so leicht. Warum reagieren die anderen nicht? Die sind… wie… wie…“, echauffierte sich Greg und ich konnte dem nur zustimmen.


  „Paralysiert“, fasste Blaise recht gut zusammen und hielt die willenlos erscheinende Astoria im Arm und ich gesellte mich langsam zu den anderen.


  „Wie tot…“, hauchte Astoria plötzlich mit zittriger Stimme und ich spürte den pochenden Schmerz immer stärker in meinen Schläfen einziehen.


  „Was ist nach… nach… danach passiert?“, stotterte Hannah auf einmal ganz kleinlaut und streichelte Longbottom.


  „Ich… dunkel, so kalt“, rieb sich Theo an Pansy, wie um sich zu wärmen. „Und plötzlich so warm und sonnig, rote Sonne“, stotterte er zusammenhangslos.


  „Ergibt das Sinn?“, fragte ich pikiert.


  „Nein.“, „Nicht wirklich“, kam es recht leger von Potter und Weasley. „Aber was ist schon normal?“


  „Und sonst? Wie war es sonst noch dort?“, meinte der gryffindorische Ire wenig einfühlsam.


  „Einsam“, „Beängstigend hell“, „Ich fand es dunkel“, „Ich fand es ruhig“, „Ich fand es viel zu leise… wo immer ich war“, kam es wild durcheinander von den langsam wieder zu sich findenden Opfern.


  „Ich fand es schrecklich, keine Luft mehr zu bekommen“, hauchte Astoria entsetzt und fasste sich an ihren sichtbar geschundenen Hals.


  „Nichts dagegen, von Justin zerfleischt zu werden“, murmelte der zutiefst blasse Longbottom, der von seiner Freundin nicht mehr losgelassen wurde.


  „Sorry, Mann, ich erinnere mich an nichts mehr“, kratzte sich Finch-Fletchley betreten aussehend verlegen am Kopf, während Longbottom ihn anstarrte wie eine Erscheinung.


  Theo rieb sich noch immer seinen Brustkorb und versuchte tränenumflort, Haltung in den Armen von Pansy zu bewahren, unterdessen flüsterte diese ihm immer wieder aufmunternde Worte zu.


  „Boah, diese scheiß Veela ist noch immer in meinem Kopf“, beschwerte sich Ritchie soeben inbrünstig und ich wurde noch ein Stück gerader. Veela? Okay, das war jetzt nicht unbedingt mein Lieblingsthema.


  „Hey Colin, geht es dir gut?“, fragte plötzlich lauter sein jüngerer Bruder Dennis und schüttelte den sehr abwesend wirkenden Jungen, der neben der sonst so kämpferisch auftretenden Susan Bones am Boden saß.


  „Wie… oh, was?“, kam es recht abgelenkt von dem Jungen. „Was ist los?“


  „Mir ist immer noch sooo kalt.“, „Mir auch.“, „Ich fühle mich so fremd in meinem Körper“, erklärten die Leute um uns rum blechern und ich sah eilig zu Potter und Weasley, die gerade zu Pansy blickten, da sie aufgelöst immer lauter wurde.


  „Entschuldigt, dass ich abgehauen bin, die Dementoren… ich musste weg“, versuchte sie sich schluchzend zu verteidigen.


  Mich holte unterdessen die Erinnerung an die Dementoren ein. Damals, die Aktion im Manor, nachdem wir rausgeschmissen worden waren und Barty plötzlich seine Seele wieder erhalten hatte. Ich wusste gar nicht, ob ich wissen wollte, was Hermione hier an den Menschen verbrochen hatte. Es war nur offensichtlich, dass sie alle zutiefst geschädigt, gezeichnet und geschockt waren.


  „Seid ihr irre? Was habt ihr getan?“, schlenderte ich durch das Chaos zu Potter und Weasley, während sie mit verschlossenen Mienen zu mir blickten und schon bei mir waren, um uns mit einem Zauber zu umgeben, der bewirkte, dass ich richtiggehend offen sprechen konnte. „Warum habt ihr es zugelassen, dass sie das getan hat?“, wollte ich nun sehr involviert erfahren, denn ich wusste nicht, ob mir Hermione vorhin gefallen hatte. Diesmal ging es um mehr als die anderen, denn es ging darum, dass Hermione nicht das Hier und Jetzt vergessen durfte.


  „Das, was nötig war. Sie werden es überwinden“, meinte Potter zögerlich, blickte mich aber fast schon provokant an.


  „Sicher? Sie wirken nicht so, als könnten sie das verarbeiten“, deutete ich in einer weit ausholenden Geste in den Raum hinein.


  „Wenn ich alles verarbeiten und hinter mich bringen kann, werden sie es auch schaffen. Und ich vertraue Hermione. Sie hatte alles unter Kontrolle und sie hat sie bestimmt nicht wirklich sterben lassen“, wiegelte Potter erstaunlich energisch ab.


  „Du bist sehr überzeugt, Potter! Warum ist Weasley dann so still?“, wollte ich gereizt erfahren.


  „Oh, lass mich da raus, Malfoy, echt wahr. Und ich vertraue Hermione auch“, wehrte sein Freund sofort ab und ich rollte mit den Augen. Die drei waren unerträglich.


  „Vielleicht sollten wir sie alleine lassen? Sie sollten über alles reden, sich aussprechen und dann daran wachsen“, versuchte Potter, den neuen Merlin zu geben.


  „Und dann? Ihr wollt auch Blaise und Astoria sich selbst überlassen? Sie wirken alle ziemlich überfordert“, wandte ich ein.


  „Sie hatten ungewöhnliche Erfahrungen, vielleicht sollten wir ihnen Zeit geben? Und ja, auch Blaise und Astoria!“, gab Potter energisch zurück.
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